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Über Altern, Tod und Verjüngung. 
Von Dr. Karl Be lar 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin⸗Dahlem.) 


Es iſt wohl nicht nötig, Sprichwörter 
und Redensarten zu zitieren, um daran 
zu erinnern, wie tief die Überzeugung, 
daß wir ſterben müſſen, in uns allen ein⸗ 
gewurzelt iſt; die Überzeugung, daß bei 
jedem Menſchen, mag er auch zeitlebens 
von Krankheit und ſonſtigen ſchädlichen 
äußeren Einflüſſen verſchont geblie⸗ 
ben ſein, früher oder ſpäter der ſogen. 
natürliche Tod eintreten wird. Und das⸗ 
ſelbe nehmen wir ohne weiteres von allem 
anderen, was da lebt, an. Sache der Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt es, die Berechtigung die⸗ 
ſer Überzeugung zu prüfen. 

Von einer Notwendigkeit des 
natürlichen Todes darf erſt dann die Rede 
ſein, wenn wir in der Lage ſind, eine Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit feſtzuſtellen, die den Eintritt 
des Todes bedingt. Mit anderen Worten: 
erit wenn wir wiſſen, war um wir fter: 
ben, erſt dann dürfen wir ſagen, daß wir 
ſterben müſſen. 

Wir haben alſo zu fragen: Was iſt der 
Tod und was führt ihn herbei? Auf die 
erſte Frage gibt die Biologie zwei ver⸗ 
ſchiedene Antworten. Die Formulierung 
der erſten, von Goette inauguriert, 
und von Hartmann präziſer gefaßt 
und begründet, lautet: Tod ift Ab- 
ſchluß der individuellen Ent⸗ 
wicklung. 

Betrachten wir näher, was dieſe Defini⸗ 
tion beſagen ſoll. Bei den höheren Tieren 
und Pflanzen nimmt das Individuum 
vielfach, wenn auch nicht immer, ſeinen 
Ausgang von einem befruchteten Ei, alſo 
einer Zelle; die Embryonalentwicklung er⸗ 
ſcheint uns als eine Aufeinanderfolge vie⸗ 


ler Zweiteilungen dieſer Zelle und ihrer 
Nachkommen. Alle dieſe Zellen ſetzen das 
junge Individuum zuſammen, ſie bauen 
ſeine Organe auf. Ein Teil von ihnen wird 
zu Keimzellen, die, wenn das Individuum 
herangewachſen — geſchlechtsreif — ijt, 
der nächſten Generation den Urſprung 
geben. Das Tier hingegen, welches dieſe 
Keimzellen geliefert hat, lebt noch eine ge⸗ 
ringe Zeit weiter und ſtirbt bann; es ijt 
zur Leiche geworden. 

An dieſem Beiſpiel treten ſofort die 
Vorteile der Definition: Tod iſt Abſchluß 
der individuellen Entwicklung, hervor. 
Allgemein bekannt iſt die Tatſache, daß 
einzelne Teile eines Tieres deſſen Tod 
überleben können. Ein Froſch, dem 
wir den Kopf abſchneiden, iſt nicht ſofort 
durchaus tot, ſeine Muskeln können 
ſich eine Zeitlang kontrahieren, ſeine Ner⸗ 
ven Reize weiter leiten, ſeine Sinnes⸗ 
zellen ſolche empfangen uſw. Trotzdem 
wiſſen wir, daß ſo ein geköpfter Froſch 
früher oder ſpäter eine Leiche ſein wird; 
als Individuum hat er in dem Mo⸗ 
ment aufgehört zu ſein, wo wir ihm den 
Kopf abſchnitten. Man ſieht, die Hart⸗ 
mannſche Definition vermeidet alle die 
Schwierigkeiten, die ſich ergeben, wenn wir 
fragen, „wann iſt dieſer Froſch eigentlich 
tot?“ und die auch in der Tat unzählige 
Diskuſſionen über den Moment, in dem 
der Tod „eingetreten“ iſt, gezeitigt haben. 

Man kann das noch deutlicher illuſtrie⸗ 
ren. Holen wir einmal zu der phantaſti⸗ 
ſchen Vorſtellung aus, es wäre möglich, 
alle Organe, alle Gewebearten bes Men: 
ſchen außerhalb des Körpers, und zwar 
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jede für ſich, dauernd am Leben zu erhal⸗ 
ten, etwa nach der Methode der Gewebs⸗ 
kultur. Ich glaube, jeder Gerichtshof und 
jeder Laie würde ein ſolches Experiment 
als Mord bezeichnen. Und trotzdem hätte 
man in dieſem Falle den betreffenden 
Menſchen nicht „ums Leben gebracht“; 
man hätte nur ſeine Individualität zer⸗ 
ſtört. 

Nicht immer ſpielt ſich die individuelle 
Entwicklung unter dem uns von den viel⸗ 
zelligen Tieren her wohlbekannten Bilde 
ab. Betrachten wir den Entwicklungskreis 
einer Gregarine: aus der Zygote 
(dem Verſchmelzungsprodukt zweier mehr 
oder weniger gleichgroßen Gameten oder 
Keimzellen), dem Homologen des befruch⸗ 
teten Eies, entſtehen durch drei aufeinan⸗ 
derfolgende Teilungen acht einzellige 
„Sporozoiten“. Und jeder dieſer Sporo⸗ 
zoiten wächſt nun, wenn ihm das Schickſal 
günſtig iſt, zu einer Gregarine heran, 
einem Individuum mit dem Formwert 
einer Zelle, welche aber im Laufe ihrer 
Ontogeneſe ſogar ihre Organe (Zellorga⸗ 
nellen) ausbildet, wie ſo mancher niedrige 
Vielzeller. Iſt dieſe Gregarine herange⸗ 
wachſen, ſo zerfällt ſie auf einmal — nach⸗ 
dem ſie ſich vorher mit einem ebenſolchen 
Partner vereinigt hat — durch fortgeſetzte 
Kern: und Zellteilung in eine große Zahl 
von Keimzellen und einen ſogen. R eft- 
körper, eine Plasmaportion, die einige 
Kerne enthalten kann. Dieſer „Reſtkörper“ 
iſt offenbar dem gleichzuſetzen, was wir 
vorhin die Leiche nannten. 


Und nun gibt es alle Übergänge von 
Formen, die bei der ſogen. multiplen Ver⸗ 
mehrung einen recht beträchtlichen Reſt⸗ 
körper hinterlaſſen, über Typen, bei denen 
er winzig klein iſt, bis zu Arten, deren 
Individuen bei der Teilung reſtlos in 
zwei oder mehrere Sprößlinge zerfallen. 


Bei der Gregarine durften wir dieſe 
Sprößlinge als Kei m zellen bezeichnen, 
und die Bildung dieſer Keimzellen fiel mit 
dem Tod des einzelligen Gregarinen⸗In⸗ 
dividuums zuſammen. Dasſelbe können 
wir auch von der ungeſchlechtlichen 
Vermehrung der For aminiferen 
ſagen; auch hier unterſcheiden ſich die ſog. 
Embryonen von dem Muttertier, aus dem 
ſie entſtanden ſind, und wachſen allmäh⸗ 
lich zu typiſchen Foraminiferen heran. 


Auch hier bleibt ein beträchtlicher Reſt des 
Individuums als „Leiche“ zurück. 


Wie iſt es aber bei Tieren, die ſich nur 
durch Zweiteilung vermehren, bei 
denen das Individuum durch Teilung 
reſtlos in zwei Individuen ſeines⸗ 
gleichen zerfällt? 

Wir haben die Hauptetappen des We⸗ 
ges verfolgt, auf dem Hartmann zu der 
ſeltſamen Konſequenz gekommen iſt, auch 
hier die Teilung, den Abſchluß der indivi⸗ 
duellen Entwicklung, als Tod zu bezeich⸗ 
nen. Und das iſt der eine Grund, der für 
dieſe Formulierung des Todbegriffes maß⸗ 
gebend war, die Unmöglichkeit, den Punkt 
in der Stufenleiter der Organismen zu 
fixieren, an dem wir von einer „Leiche“ 
reden können. Der zweite Grund war das 
Beſtreben, dem Todbegriff eine ſcharfe 
Definition zu geben; und wir haben ja 
geſehen, wie ſich das bei den höheren Tie⸗ 
ren bewährt hat. 

Wir ſind vorhin bei der Verfolgung der 
Stufenleiter im Organismenreiche bei der 
Verfolgung des Kleinerwerdens der 
„Leiche“ mit Hartmann zu dem Reſultat 
gekommen, daß auch die einfache Zwei⸗ 
teilung einer Amöbe, eines Par amae⸗ 
ciums (Pantoffeltierchens) als Tod zu 
bezeichnen iſt. Drücken wir das mit an⸗ 
deren Worten aus, ſagen wir: „wenn ſich 
das Paramaecium teilt, fo ftirbt es“; 
dann kommt uns das ſchon weniger ein. 
leuchtend vor; und in der Tat, wir ſind 
damit zu dem Punkt gekommen, von dem 
aus wir zur Ablehnung der Hartmann⸗ 
ſchen Toddefinition gefangen; mag fie 
auch an ſich unanfechtbar ſein. 

Ein Infuſor könnte dann auf zweierlei 
Weiſe ſterben, einmal durch Teilung, ein 
andermal aus Altersſchwäche, wovon 
noch ſpäter die Rede ſein ſoll. Füge ich 
noch die anderen Todesmöglichkeiten hin⸗ 
zu, wie Vergiftung, Erwärmung über 40 
Grad uſw., ſo ergibt ſich erſtens ohne wei⸗ 
teres, daß die Hartmannſche Definition 
des Todes zwei durchaus verſchiedene 
Phänomene unter einem Begriff ſubſu⸗ 
miert. 

Zweitens aber operiert diefe Formulie- 
rung mit dem Individualbegriff, der in 
zahlreichen Fällen — ich erinnere an die 
Pflanzen — nie ſcharf zu faſſen iſt. 

Konſequenterweiſe läßt daher Hart⸗ 
mann ſeine Toddefinition nur für ſogen. 
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geſchloſſene Syſteme gelten; aber wir 
kennen doch auch einen Tod bei offenen 
Syſtemen? 

Jedoch auch bei geſchloſſenen Syſtemen, 
wie ſie die meiſten Tiere repräſentieren, 
gerät man bei Anwendung dieſes Tod⸗ 
begriffes mit den Tatſachen in Konflikt. 


Wir verſtehen darunter pieni oder als Einheiten 

Zelle von ſolchen, deren Wachstum nur unter alls 
ergrößerung der Ihnen eigentümlichen 
ein Wir beltier oder das 
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Denten mir an bie Metamorphofe; nicht 
felten wird bier innerhalb ber Larve bas 
fertige Tier, die Imago, ausgebildet, mo» 
bei nur ein kleiner Teil der Larve verwen» 
det wird; der Reſt, die geſamte larvale 
Organiſation geht zugrunde. 

Wir haben es in dieſen Fällen zweifel⸗ 
los mit einem Tod von Teilen eines Sn» 
dividuums zu tun, mit einem ſogen. 
Partialtod; für dieſen iſt aber in 
der Definition: „Tod iſt Abſchluß der in⸗ 
dividuellen Entwicklung“ gleichſam kein 
Platz, ſie ignoriert gewiſſermaßen den 
Partialtod. 

Fortſetzung folgt.) 


Pflanzenphyſiologie: neue Unterrichtsverſuche. 
Von Profeſſor Dr. R. Kolkwitz, Berlin. 
Mit drei Abbildungen. 


11. Quantitative einfache 
Atmungsverſuche.“ 

Die nachfolgend geſchilderten Atmungs⸗ 
verſuche follen die qualitativen Verſuche 
ergänzen, welche ich über Atmung in mei⸗ 
ner Pflanzenphyſiologie 1922, 
S. 69 bis 74, beſchrieben habe. Eine ſolche 
Ergänzung erſchien mir deshalb erwünſcht, 
weil die durch die Atmung bewirkten Lei⸗ 
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Abb. 1. 


„Atmungsröhre“ in etwa / nat. Größe. 


den mit ſehr einfachen Mitteln ausgeführt 
und ſind eingeſchaltet zu denken vor den 
ſehr exakten, aber naturgemäß umſtänd⸗ 
lichen Atmungsverſuchen mit normaler 
Apparatur. Es mag daran erinnert wer⸗ 
den, daß zum Studium der Atmung des 
Menſchen und der Tiere ganz beſonders 
ſinnreiche und komplizierte Apparate ge⸗ 
baut worden ſind. 
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Die eingeblaſene Kohlenſäure 


hat die konz. Barytlauge (5 ccm an der Innenwand verteilt) getrübt, mit Ausnahme eines 
Teiles an der rechten Seite der Röhre, welcher noch Rötung durch Phenolphthalein zeigt. 


ftungen beſonders dann deutlich hervor⸗ 
treten, wenn man quantitative Ver⸗ 
gleichsverſuche anſtellt. 

Die hier geſchilderten Experimente wer⸗ 
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I. Borver[ud. 


Um bie vom Menſchen ausgeatmete 
Kohlenſäure zahlenmäßig zu beſtimmen, 
kann die in der Abbildung 1 Dote 
geſtellte „Atmungsröhre“ verwendet wer⸗ 
den. Sie fteut eine Glasröhre von 
etwa 1 Meter Länge und 4 Zentimeter 
Durchmeſſer dar. Es werden 5 Kubikzenti⸗ 
meter konz. Barytlauge (f. Abſchnitt III), 
mit einigen Tropfen Phenolphthalein⸗ 
löſung verſetzt, ſo eingefüllt, daß das An⸗ 
ſatzröhrchen nicht benetzt wird. Die Flüſſig⸗ 
keit wird gleichmäßig an den Wänden ver⸗ 
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teilt; fie reicht gerade für eine gleichmäßige 
Benetzung der Wände aus. 


Nach Entfernung der Stopfen bläſt man 
kurz in das Anſatzröhrchen hinein, wobei 
natürlich eine beſtimmte Luftmenge durch 
das weite Ende der Röhre hinausgeſchoben 
wird. Die Röhre muß 
hierbei möglichſt hori⸗ 
zontal gehalten wer⸗ 
den. Nach Aufſetzen der 
Stopfen wird ſie hori⸗ 
zontal langſam um ihre 
Achſe gedreht, um etwa 
abgeſunkene Flüſſig⸗ 
keitsteile wieder gleidh- 
mäßig an den Wänden 
zu verteilen. Das Hin⸗ 
einblaſen muß ſo kurz 
erfolgen, als ob man 
ein Licht ausbläſt, und 
nur ½ bis 1 Sekunde 
dauern, denn nur ſo 
entſpricht der Atemſtoß 
einem ſolchen beim ru⸗ 
henden Menſchen. Das 
ausgehauchte Quantum 
beträgt etwa 500 Ku⸗ 
bikzentimeter. Wegen 
dieſer verhältnismäßig 
großen Menge muß die 
„Atmungsröhre“ die 
oben angegebenen Di: 
menfionen haben, da 
ſonſt ein Teil ber Koh⸗ 
lenſäure wieder die 
Röhre verlaſſen würde. 


Das bei dieſem Ver⸗ 
ſuch ſich ergebende Re⸗ 
ſultat iſt ſehr ſchlagend: 
Der rote Wandbelag 
im vorderen Teile der 
Röhre trübt ſich und 
wird weiß, wie die Ab⸗ 
bildung 1 es andeutet. 
Der dem großen Stöp⸗ 
ſel zugekehrte Teil bleibt 
meiſt eine Strecke weit 
rot, weil die ausgeat⸗ 
mete Kohlenſäure nicht 
bis hierhin reichte. Da 
die zugeſetzte Baryt⸗ 
ſchloſſen. Es tritt Ab» lauge imſtande wäre, 
forptíon der Kohlen⸗ etwa 40 Milligramm 
fäure ein. / nat. Gr. Kohlenſäure zu binden 
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Abb. 2. Meßzylinder 
mit 5 cem konz. Baryt⸗ 
lauge (+ Phenol- 
phthalein). Durch das 
Rohr wird ein Quan⸗ 
tum ausgeatmeter Luft 
in das Gefäß einge⸗ 
führt und der Meß⸗ 
zylinder dann durch 
einen Stöpſel ver⸗ 


(ſiehe Abſchnitt III), und etwa 1⁄4 ber 
Röhre rot geblieben iſt, ſo ergibt ſich, daß 
mit einem Atemſtoß etwa 30 Milligramm 
Kohlenſäure ausgeatmet wurden. 


Wir wollen dieſen Wert mit den durch 
ganz exakte Verſuche erzielten Zahlen ver⸗ 
gleichen. Ein Menſch von 70 Kilogramm 
Gewicht ſcheidet bei mittlerer Koſt und 
leichter Arbeit rund 1000 Gramm CO: aus, 
bei vollkommener Ruhe zwiſchen 800 und 
900 Gramm. Rechnet man in der Minute 
mit 20 Atemſtößen, ſo ergeben ſich 
für 24 Stunden 28 800 Atemſtöße, die alſo 
rund 1 000 000 Milligramm COs erzeugen 
würden. Mithin ergeben ſich pro Atemſtoß 
gegen 35 Milligramm CO» (= 17—18 
Kubikzentimeter), was genau genug mit 
unſerem Reſultat übereinſtimmt. 


Hat man keine „Atmungsröhre“ zur 
Verfügung, ſo kann man den Verſuch in 
der in Abbildung 2 wiedergegebenen 
Form anſtellen, die aber etwas weniger 
ſchlagend iſt als der vorige Verſuch. Der 
hierfür verwendete Meßzylinder muß we⸗ 
nigſtens einen Liter Inhalt haben, damit 
keine Kohlenſäure verloren geht. Es wer⸗ 
den wieder 5 Kubikzentimeter konz. Baryt⸗ 
lauge (mit Phenolphthalein) verwendet, 
die nach Aufſetzen des Glasſtöpſels an den 
Wänden verteilt werden, um eine mög⸗ 
lichſt große Abſorptionsfläche zu erzielen. 
Mittels eines Glasrohres von ca. 1 Zenti⸗ 
meter lichtem Durchmeſſer (ſ. Abb. 2) wird, 
ohne den Boden zu berühren, wieder die 
Kohlenſäure kurz eingeblaſen und dann 
das Rohr langſam herausgezogen, um in⸗ 
nen etwa noch vorhandene COs im Meß⸗ 
zylinder zu laſſen. Hierauf wird der Glas⸗ 
ſtöpſel aufgeſetzt und die Barytlauge durch 
einige Minuten währendes horizontales 
Drehen mit der Kohlenſäure innig in Be⸗ 
rührung gebracht. Auch hier wird wieder 
völlige oder weitgehende Entfärbung ein⸗ 
treten, womit wieder 30—40 Milligramm 
CO, pro Atemſtoß nachgewieſen ſind. 


Man kann auch zunächſt nur 4 Kubik⸗ 
zentimeter Barytlauge einfüllen und dann 
nach deren völliger Abſorption noch 1—2 
Kubikzentimeter zugeben, um die Grenze 
der Abſorption näher zu beſtimmen. Wie 
gefagt, wirkt aber ber Verſuch mit der. 
„Atmungsröhre“ packender. : 
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II. Verſuch mit Keimlingen. 


Um bie Atmungsintenfität ber pflanz⸗ 
lichen Keimlinge mit derjenigen des Men⸗ 
ſchen zu vergleichen, diene der in Abbil⸗ 
dung 3 wiedergegebene Verſuch. Das 
Gefäß hat einen Inhalt von mindeſtens 
1, Liter, damit ben im Gazebeutel befind⸗ 
lichen Erbſen (Bohnen, Blüten uſw.) der 
zur Atmung nötige Sauerſtoff zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Der aus weitmaſchigem Ge⸗ 
webe beſtehende Beutel wird mit 100 
Gramm Erbſenkeimlingen gefüllt, bei 
denen Würzelchen und Keimling ſchon her⸗ 
vorgetreten ſind. In dieſem Stadium 
pflegt die Atmung ziemlich lebhaft zu ſein. 
100 Gramm ſolcher Keimlinge nehmen ein 
Volumen von wenigſtens 200 Kubikzenti⸗ 
meter ein. 


Um einen Vergleich mit der menſch⸗ 
lichen Atmung zu ermöglichen, muß er bei 
3715 Grad Celſius angeſtellt werden. Man 
muß die Erbſen deshalb vor Beginn des 
Verſuches auf dieſe Temperatur bringen, 
indem man ſie in den Thermoſtaten ſetzt 
oder in ein Gefäß bringt, welches einige 
Zeitlang in Waſſer von dieſer Tem⸗ 
peratur untergetaucht wird. In das 
beiſtehend abgebildete Gefäß bringt man 
wieder 5 Kubikzentimeter konz. Baryt⸗ 
lauge, welcher ein Körnchen Phenolphtha⸗ 
lein zugeſetzt iſt. Durch Schwenken des 
Gefäßes wird etwas Lauge auf den un⸗ 
teren Teil der Gefäßwand verteilt, doch 
nur bis zu ſolcher Höhe, daß der Beutel 
nicht mit der Lauge in Berührung kommt. 


Der mit 100 Gramm Keimlingen (3. B. 
von Erbſen) gefüllte Beutel wird nun 
möglichſt hoch oben in das Gefäß gehängt, 
und der nunmehr fertig hergerichtete Ap⸗ 
parat in einen blutwarmen Thermoſtaten 
geſtellt oder in Waſſer von 37% Grad C. 
untergetaucht. Statt des abgebildeten Gla⸗ 
ſes könnte man auch ein Weckglas oder 
dergl. verwenden. Erfolgt nun die Ent⸗ 
färbung der Lauge innerhalb einer halben 
Stunde, was oft der Fall iſt, ſo iſt, bei die⸗ 
ſem Zeitraum, die Atmung der Erbſen 
etwas größer als die des Menſchen, bei 
dem 100 Gramm des Körpers in 30 Mti- 
nuten etwa 30 Milligramm CO, erzeugen, 
wie durch eine kurze Rechnung leicht feſt⸗ 
zuſtellen iſt. 

Die Intenſität der Atmung der Keim⸗ 
linge iſt je nach Sorte, Keimſtadium und 


Jahreszeit verſchieden. Es kann ſich für die 
Keimlinge eine Atmungsintenſität er⸗ 
geben, welche doppelt ſo groß iſt als die 
des Menſchen, auf gleiches Gewicht berech⸗ 
net. 100 Gramm Erbſenkeimlinge liefern 
alfo in ca. 1» Stunde etwa ſoviel Kohlen⸗ 
ſäure, wie ein Atemſtoß des Menſchen. 
Wie geſagt, kann der Wert aber auch auf 
das Doppelte ſteigen. 

Im allgemeinen atmen Blüten, z. B. 
ſolche von Salbei und von der Roſe, 
und Keimpflanzen doppelt ſo ſtark 
als der Menſch, während gewöhnliche 


Abb. 3. Standgefäß mit 5 ccm konz. Barytlauge 
(+ Phenolphthalein) und einem Beutel mit 100 g 
Erbſenkeimlingen. Der Apparat wird bet 37½ C 
gehalten und das Eintreten der Entfärbung der Lauge 
infolge Abſcheidung von CO, beobachtet. / nat. Gr. 


vegetative Teile, beſonders untergetauchte 
Waſſerpflanzen, wie die Waſſerpeſt Elo- 
dea, zum Teil weſentlich geringere At⸗ 
mungsſtärke aufweiſen. Minimal iſt die 
Atmung der ruhenden Samen, dagegen iſt 
die Atmungstätigkeit mancher Bakterien 
während der Zeit ſtärkſten Wachstums 
gegen 200mal größer als beim Menſchen 
(vergl. Pfeffer), wobei gleichzeitig leb⸗ 
hafte Wärmebildung zu beobachten iſt. 

III. Notizen über die Rea⸗ 

genzien. 
1. Barytlauge. 


Die für die Verſuche zu verwendende 
Barytlauge wird im Bedarfsfalle zweck⸗ 
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mäßig in 12 bis 1 Liter faſſender Flaſche 
aufbewahrt, welche ſtändig einen Boden⸗ 
ſatz von Baryumhydroxyd hat. Die Lö⸗ 
ſung wird nach teilweiſem Verbrauch im⸗ 
mer wieder mit deſtilliertem Waſſer auf⸗ 
gefüllt. Durch längeres Stehen klärt ſie ſich 
von ſelbſt; für Verſuche kann ein Teil 
durch Dekantieren abgefüllt werden. Zwi⸗ 
ſchen Glasſtöpſel und Hals muß ein Pa⸗ 
pierſtreifen eingeklemmt werden. Im Lauf 
der Jahre bildet ſich aber ein Bodenſatz, 
der an Baryumkarbonat reich ift. 


Zeigt die Prüfung gegen — HCl, daß die 
Löſung nicht mehr konzentriert iſt, ſo emp⸗ 
fiehlt ſich Erneuerung des Bodenſatzes 
durch Baryumhydroxyd. 


Baryumhydroxyd hat die Formel 
Ba (OH), + 8 H,O (Kriſtallwaſſer), alfo bas 
Molekulargewicht 171 + 144 — 315. Dieſe 
815 Milligramm würden 44 Milligramm 
CO: unter Bildung von Baryumkarbonat 
binden. Von ſolchem kriſtallwaſſerhaltigen 
Baryumhydroxyd löſen fid) bei 16 Grad 
C., alſo Zimmertemperatur, 5 Prozent. 
Für höhere Temperaturen beſteht eine 
größere Löslichkeit. Es empfiehlt ſich, die 
konzentrierte Barytlaugenlöſung bei Zim⸗ 
mertemperatur durch etwa 24 ſtündiges 
Stehenlaſſen unter öfterem Umſchütteln 
herzuſtellen. Erwärmt man und läßt dann 
abkühlen, müßte man ebenfalls längere 
Zeit warten, um nicht überſättigte Löſun⸗ 
gen zu erhalten. 

Barytlauge iſt giftig, doch weſentlich 
weniger als Sublimat. Unbeabſichtigtes 
Benetzen der Lippen mit der Verſuchsflüſ⸗ 
ſigkeit beim Experimentieren iſt belang⸗ 
los. 


Eine Barytlauge, welche durch Stehen 
bei Zimmertemperatur konzentriert wurde, 
kam bei allen vorſtehend beſchriebenen 
Verſuchen zur Anwendung. 


1 Kubikzentimeter ſolcher konzentrierten 
Lauge bindet rund 8 Milligramm CO, wie 
ſich durch Titration leicht nachprüfen läßt. 
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Z. B.: 
1 Kubikzentimeter Barytlauge — 3,82 Ku⸗ 
bikzentimeter — HC! = 8,4 Milligr. O, 


1 Kubikzentimeter Kohlenſäure wiegt 2 
Milligramm. 
Man kann auch gegen Oxalſäure titrie⸗ 


M Li" wird hergeſtellt aus fäuflider n HCI. 


ren. Löſt man 2,8636 Gramm Oxalſäure 
zum Liter Waſſer, fo entſpricht 1 Kubik⸗ 
zentimeter davon — 1 Milligramm Koh⸗ 
lenſäure. 

Die Löslichkeit der Barytlauge wird 
durch Zuſatz von Chlorbaryum erhöht, 
doch wurde für die vorliegenden Verſuche 
dieſer Zuſatz nicht gemacht. 

Bei Einwirkung von CO, auf Baryt⸗ 
lauge tritt eine Trübung der Löſung durch 
Bildung von Baryumkarbonat ein, wo⸗ 
durch die Kohlenſäure ſehr anſchaulich ge⸗ 
macht wird. Kalkwaſſer iſt weniger ge⸗ 
eignet, weil Calciumhydroxyd ſich nur im 
Verhältnis 1:800, alſo in 40mal geringe⸗ 
rem Maße löſt. 


2. Andere Laugen. 


Zu unſeren Verſuchen wurde nur Ba⸗ 
rytlauge verwendet, weil fie gegen andere 
Laugen weſentliche Vorzüge beſitzt. 

Soda z. B. reagiert beim Umſchlagen 
des Indikators nicht ſo prompt wie Baryt⸗ 
lauge. Es entſteht auch keine Trübung, 
welche die Kohlenſäure anſchaulich machen 
könnte, weil ſich Natriumkarbonat bil⸗ 
det. Dieſes reagiert nicht mit dem Indi⸗ 
kator Phenolphthalein, obgleich es gegen 
Lackmus alkaliſch iſt. Baryumkarbonat 
dagegen reagiert nicht alkaliſch; es iſt un⸗ 
löslich. Von Soda löſen ſich 55 Teile in 
100 Teilen Waſſer. 

Natronlauge iſt auch verwendbar, gibt 
aber auch, bei Einwirkung von Kohlen⸗ 
ſäure, keinen Niederſchlag, weil ebenfalls 
Bikarbonat entſteht. 

Bikarbonate ſollen beim Schütteln CO, 
abgeben, was die Titration beeinträch⸗ 
tigen könnte. 

Kalilauge wäre ähnlich zu bewerten wie 
Natronlauge. 


3. Phenolphthalein. 


Phenolphthalein iſt ein gelblich⸗weißes 
Pulver, welches in Waſſer ſehr wenig lös⸗ 
lich iſt. Man löſte es deshalb meiſt zu 1 
oder 2 Prozent in 70prozentigem oder ab⸗ 
ſolutem Alkohol. Die maximale Löslichkeit 
in Alkohol beträgt ca. 8 Prozent. 

Barytlauge wird durch Zuſatz weniger 
Tropfen einer ſolchen Löſung ſchon rotvio⸗ 
lett gefärbt, um bei Neutraliſation der Lö⸗ 
fung farblos zu werden. Der Umſchlag 
iſt in den meiſten Fällen prompt und kon⸗ 
traſtreich. 
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Im allgemeinen [djeint in Waſſer gelöfte 
CO, einen plößlicheren Umſchlag der 
Farbe zu bewirken als in Luft verteilte, 
wie bei unſeren Verſuchen.“ Erfolgt ein⸗ 
mal ein Umſchlag nicht prompt genug, ſo 
warte man bis zu einer Zeitdauer von 
5 Minuten. 

Phenolphthalein iſt für ſtarke Laugen 
ein beſonders geeigneter Indikator. Es 
kann auch als ein Körnchen Pulver zuge⸗ 
ſetzt werden, wenn zu befürchten iſt, daß 
bei einem phyſiologiſchen Verſuch der Al⸗ 
e ſchaden würde. 


Beim Luſtprũfer (Carbazidometer nach Wolpert) wirkt 
def id Luſtkohlenſaͤure gegen die Lunge. 


IV. Literatur. 


Kolkwitz, R., Über den Einfluß des 
Lichtes auf die Atmung der niederen 
Pilze. — Pringsheims Jahrb. f. wiſſ. 
Botanik, 1899, Bd. 33, S. 128—165. 


Kühn, Alfred, Anleitung zu tierphyſio⸗ 
logiſchen Grundverſuchen. Leipzig, 1917. 


Pfeffer, W., Pflanzenphyſiologie, 2. 
Auflage, 1897, Bd. 1, S. 526. 


Spilger, L., Die Atmung, Biologiſche 
Arbeit, Freiburg i. Br., 1921, Heft 15. 
Mit 16. Abb. 


Zahme und ſcheue Vögel. 


Von Dr O. Heinroth, Berlin. 
Hierzu Bildertafel 31 und 32. 


Wenn ich im ſpäteren Frühjahr von Na⸗ 
turfreunden Beſuch bekomme, und ſie fin⸗ 
den bei mir im Zimmer ein Neſt mit jun⸗ 
gen Schwalben oder Buſſarden oder Fiſch⸗ 
reihern, die ich mit meiner Frau zuſam⸗ 
men aufziehe, ſo wird immer wieder die 
Frage geſtellt: „Werden dieſe Tiere 
zahm?“ Ich ſehe dann meiſt verwundert 
drein und ſtelle die Gegenfrage: „Wie 
denken Sie ſich das? Dieſe oft winzigen, 
mehr oder weniger nackten oder gar blin⸗ 
den Geſchöpfe ſind doch gar nicht ſcheu; ſie 
können doch unmöglich zahm werden. 
Sie können höchſtens zahm bleiben 
oder aber ſcheu werden.“ 

Sehen wir uns einmal von dieſer Art 
der Frageſtellung aus die Vogelwelt an, 
wenn wir ſie in unſerem eigenen Heim 
aus dem Ei erbrüten oder ſie ſo jung dem 
Neſt entnehmen, daß die Tiere die eigenen 
Eltern noch nicht kennen können. Dann 
machen wir die Erfahrung, daß ſich die 
einzelnen Gruppen ungemein verſchieden 
verhalten. 

Zunächſt müſſen wir uns aber darüber 
klar werden, was wir unter „ſcheu“ und 
„zahm“ verſtehen wollen. Scheu iſt ein 
Tier, das vor bem Menſchen flüchtet; zahm 
ein ſolches, das ihn nicht fürchtet. In letz⸗ 
terem Falle kann das Tier, hier der Vogel, 
bei Annäherung eines Menſchen ihm ent⸗ 
weder keinerlei Beachtung ſchenken, oder 
es kann zutraulich fein, oder es kann wü- 


tend auf ihn losgehen. Dieſe Wutzahmheit 
wird bei kleinen Vögeln häufig nicht rich⸗ 
tig gedeutet, ſie wird bei den großen Arten, 
die gefährlich werden können, von dem 
Pfleger aber meiſt nicht als Zahmheit 
empfunden, trotzdem ſie eine ſolche tatſäch⸗ 
lich iſt; denn wäre der Vogel ſcheu, ſo flöge 
er weg und dränge nicht auf den Men⸗ 
ſchen ein. 

Ein paar Beiſpiele werden uns am 
beſten zeigen, wie es ſich mit der Scheu⸗ 
heit und Zahmheit jung aufgezogener 
Vögel verhält. Nehmen wir eine Brut 
4—btügiger Droſſeln zur Aufzucht zu uns, 
ſo „ſperren“ die noch jungen Tiere bei 
jeder Erſchütterung des Neſtes, und wir 
können ſie ohne Mühe auffüttern, indem 
die Greifzange an Stelle des elterlichen 
Schnabels tritt. Wenn ihre Sinneswerk⸗ 
zeuge entwickelter ſind, lernen die Tiere 
bald aus Erfahrung, daß Menſchen und 
Futter zuſammengehören, und „betteln“, 
wenn wir näher treten, d. h. ſie ſperren 
futterheiſchend die Schnäbel auf. Wie weit 
es ſich hier um wirkliches Betteln in dem 
Sinne handelt, daß die Tiere in der Ab⸗ 
ſicht „ſperren“, um den Pfleger zum Fut⸗ 
terſpenden zu bewegen, bleibe dahin ge⸗ 
ſtellt; bewieſen iſt es nicht. 

Dieſes Verhalten ändert ſich zunächſt 
auch nicht, wenn die Pfleglinge etwa mit 
vierzehn Tagen das Neſt verlaſſen haben, 
denn ſie werden ja auch in der Freiheit 
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nod) ungefähr zwei Wochen lang von ben 
Eltern gefüttert. Häufig tritt nun in der 
Zeit, wo der Trieb bes Selbſtfreſſens ein- 
ſetzt, ein Umſchlag ein. Die Vögel werden 
gegen den Pfleger mißtrauiſch, und es 
kommt vor, daß ſie bei ſeiner Annäherung 
Fluchtverſuche machen, d. h. mit anderen 
Worten, der Fluchttrieb iſt erwacht und 
wird von ſich nähernden oder überhaupt 
ſich bewegenden größeren Dingen aus⸗ 
gelöſt. Dies ſcheint namentlich dann der 
Fall zu ſein, wenn die Neſtgeſchwiſter zu⸗ 
ſammengehalten werden, während einzeln 
aufgezogene Stücke zahmer bleiben. Man 
hat die Vorſtellung, daß ſolche, die die 
eigenen Artgenoſſen noch nie geſehen 
haben, den Pfleger für einen ſolchen hal⸗ 
ten; aber auch bei ihnen bricht, wenn man 
ſich nicht ſehr mit ihnen beſchäftigt, ſchließ⸗ 
lich eine gewiſſe Scheuheit durch. Überläßt 
man ſie einige Tage ganz ſich ſelbſt, ſo kann 
es vorkommen, daß ſie beim unvermuteten 
Anblick eines Menſchen ſich nicht viel an⸗ 
ders verhalten, als ein erſt ſeit kurzer Zeit 
in Gefangenſchaft befindlicher Wildfang. 
Hier hilft nun eine gewiſſe zielbewußte 
Strenge. Wenn man es vermeidet, daß die 
ſelbſtändig werdenden Jungen ſich beliebig 
ſättigen können, unb fie in der Übergangs» 
zeit zwingt, nur dann zu freſſen, wenn ſie 
auf der Hand ſitzen, dann kann man ſolche 
Vögel zahm erhalten. 


Was ich hier eben kurz von den Droſſeln 
erzählt habe, gilt nun durchaus nicht etwa 
für alle Singvögel. Es gibt Arten, bei 
denen die beſchriebene Schreckhaftigkeit in 
der Zeit des Selbſtändigwerdens nur an⸗ 
deutungsweiſe vorhanden iſt, und ſolche, 
bei denen ſie ſich ſo ausprägt, daß ſie ohne 
die allerſtrengſten Maßnahmen unter allen 
Umſtänden verwildern. Zu erſteren ge- 
hören namentlich die Blaumeiſen, die ein⸗ 
zeln aufgezogen, ſich kaum von ihrem 
Pfleger wegbringen laſſen und ſich am 


liebſten dauernd auf und an ihm aufhal⸗ 


ten. Sie behandeln ihn ganz wie einen 
nahrungsverſprechenden Baum, den ſie an 
allen Zweigen und in allen Ritzen nach 
Kerbtieren abſuchen. So reizend dieſe bun⸗ 
ten Vögelchen dann ſind, ſo raſch können 
ſie einen Menſchen aus dem Zimmer hin⸗ 
aus bringen: eine Blaumeiſe, die am Fin⸗ 
ger hängend mit wuchtigen Schnabel⸗ 
hieben unſer Nagelbett bearbeitet oder 


auf unſerer Naſe ſitzend an den Augen⸗ 
wimpern zupft, peinigt uns dermaßen, 
daß wir ſchließlich das Feld vor ihr räu⸗ 
men müſſen, denn wehrten wir ſie ernſt⸗ 
lich ab, ſo würde ſie uns bald fürchten, 
d. h. ſcheu werden. 


In den erwähnten Fällen, alſo bei Droſ⸗ 
ſeln und Meiſen, war der Angelpunkt der 
Zahmheit die Hoffnung auf Nahrungs⸗ 
erwerb, bie ſogenannte Futter zahm⸗ 
heit, die wir bis zu einem gewiſſen 
Grade ſchließlich bei den meiſten Tieren 
erreichen können. Bei Arten, die draußen 
nicht geſellig ſind, die alſo nicht den 
Wunſch haben, mit anderen ihresgleichen 
zuſammen zu ſein, tritt ein wirklich in⸗ 
niger Anſchluß an den Pfleger hierbei 
nicht ein. Der geſättigten Nachtigall z. B. 
iſt der Pfleger höchſt einerlei; ſie fürchtet 
ſich zwar nicht vor ihm, aber ſie grämt ſich 
auch nicht, wenn er ſich entfernt. Man 
muß eben bedenken, daß bei einem großen 
Teile namentlich unſerer Inſektenfreſſer 
ſich auch die Gatten eines Paares anſchei⸗ 
nend ſehr unangenehm ſind: kommt der 
eine dem Neſt nahe, ſo fliegt der an⸗ 
dere ſofort weg, und das Jagdgebiet des 
Vaters liegt oft dem der Mutter entgegen⸗ 
geſetzt. Irgendwelche Zärtlichkeiten zwi⸗ 
ſchen den Gatten eines Droſſelpaares z. B. 
kann man nie beobachten. Da alſo, um es 
einmal zu wiederholen, bei ſolchen For⸗ 
men ein Geſelligkeitsbedürfnis nicht be⸗ 
ſteht, ſo kann es ſich auch nicht auf den 
Menſchen übertragen. 


Anders bei ſolchen Arten, die eine 
Dauerehe führen, oder bei denen die Fa⸗ 
milie oder wenigſtens viele Artgenoſſen 
das ganze Jahr oder doch einen großen 
Teil davon im geſelligen Verbande bleiben. 
Nehmen wir da als Beiſpiel den Haus⸗ 
ſperling oder den Wellenſittig. Ziehen wir 
zwei oder mehr Geſchwiſter zugleich auf, 
ſo werden die Tiere nach dem Selbſtändig⸗ 
werden, ja, bei den Sperlingen zum Teil 
ſchon vorher, gegen den Menſchen recht 
ſcheu. Ihr Geſelligkeitstrieb iſt durch die 
Anweſenheit der Geſchwiſter völlig befrie⸗ 
digt, und ſie ſind klug genug, um den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Pfleger und Artgenoſſen 
zu erfaſſen. Nehmen wir uns aber die 
Mühe, einen einzelnen Hausſperling oder 
einen einzelnen Wellenſittich möglichſt 
recht jung als Pflegekind anzunehmen, ſo 
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bekommen wir den liebenswürdigſten Sim: 
mergenoſſen, den wir uns denken können. 
Beim Spatzen müſſen zwar auch, wie bei 
den früher beſchriebenen Arten, einige un⸗ 
angenehme Flattertage überwunden wer⸗ 
den, dann aber erkennt er uns anſcheinend 
als vollwertige Mitſpatzen an und be⸗ 
nimmt ſich aufgeregt, wenn wir uns ent⸗ 
fernen. Ob hungrig oder ſatt, ſehnen ſich 
Sittich und Spatz dauernd nach unſerer 
Geſellſchaft. Sie folgen uns überall hin, 
halten ſich möglichſt auf uns auf und rufen 
nach uns, wenn ſie allein gelaſſen werden. 
Wenn ihre Fortpflanzungszeit herannaht, 
ſchlägt auch ihr Liebesleben auf den Men⸗ 
ſchen um. Ein ſolcher Vogel macht uns 
dauernd Anträge; der Spatz will in unſe⸗ 
rer Taſche ein Neſt bauen und ſchilpt uns, 
auf der Schulter ſitzend, die Ohren voll. 
Wenn es ein Männchen iſt, ſo verteidigt er 
uns wütend gegen andere Leute. Er hält 
uns offenbar zugleich für ſein Weibchen 
und für die alte Mauer, in der er niſtet. 
Nach Beendigung der Brutzeit nimmt 
dieſes oft recht zudringliche Weſen etwas 
ab, aber die Anhänglichkeit ſchwindet des⸗ 
halb nicht, da Sittiche und Sperlinge auch 
außerhalb der Fortpflanzung in Flügen 
geſchart bleiben. 


Die Geſelligkeits⸗Zahmheit 
ſchlägt fo gut wie immer in Liebes: 
zahmheit um. Bei der Futterzahmheit 
iſt dies auch bisweilen, aber ſeltener der 
Fall; immerhin aber viel öfter, als der 
Laie gewöhnlich glaubt. Dabei iſt, wenig⸗ 
ſtens bei unſeren meiſten heimiſchen Vö⸗ 
geln, nach meinen Erfahrungen von 
einer ſogenannten Überkreuzregel, wonach 
männliche Tiere ſich immer nur in Frauen, 
weibliche in Männer verlieben ſollen, nicht 
die Rede. So betrachtete, um bei unſerem 
Beiſpiel zu bleiben, ein Wellenſittichweib⸗ 
chen meine Frau als ihren Gatten und ein 
männlicher Hausſperling hielt mich für 
ſein Weibchen. Dasſelbe tat ein Turtel⸗ 
tauber mit mir. Bei einem jung auf⸗ 
gezogenen Uhupaar verhält fid) die Sache 
ſo, daß die Schweſter ſich meiner Frau 
anſchließt, der Bruder aber mir ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt, ohne daß er aber des⸗ 
halb den weiblichen Teil des Ehepaares 
Heinroth mit ſeinen Anträgen verſchont. 


Die dritte Art der Zahmheit iſt die 
Wutzahmheit, die namentlich bei 


ſolchen Vögeln verbreitet iſt, die ihr Niſt⸗ 
gebiet mit großer Hartnäckigkeit verteidi⸗ 
gen. Bei einem jung aufgezogenen knapp 
einjährigen Blaurackenmännchen war 
einige Tage lang deutlich ein Zweifel zu be⸗ 
obachten, ob es mich für einen Nebenbuhler 
oder für ein zu umwerbendes Weibchen 
halten ſollte. Während bisher nur eine Fut⸗ 
terzahmheit beſtanden hatte, fing der Vogel 
an, mir, auch wenn er ſatt war, nachzu⸗ 
fliegen, und ich wußte zunächſt nicht recht, 
was er wollte. Offenbar hatte er erſt die 
Abſicht, ſich mit mir anzufreunden, än⸗ 
derte dann aber ziemlich plötzlich aus un⸗ 
bekannten Gründen ſein Benehmen, ſtieß, 
ſobald ich das Zimmer betrat, nach mei⸗ 
nem Geſicht, und ich mußte meinen Kopf 
und insbeſondere die Augen vor ihm in 
Acht nehmen, ja, ich war ſcqhueßlich ge- 
nötigt, den gefährlichen Burſchen wegzu⸗ 
geben. Bei den ja auch ſonſt äußerſt un⸗ 
verträglichen Rotkehlchen, ferner bei den 
meiſten Kanarienvogelmännchen iſt die 
Wutzahmheit das Gewöhnliche. Sie ſtür⸗ 
zen ſich wütend auf den Pfleger, hacken 
und beißen ihm nach den Fingern und 
würden ihn umbringen, wenn ſie könnten. 


Bei Neſtflüchtern liegen die Dinge etwas 
anders. Auch hier ſollen zwei Beiſpiele zei⸗ 
gen, was ich meine. Laſſen wir im Brut⸗ 
ofen Pfuhlſchnepfen (Limosa limosa), 
Brachvögel (Numenius) oder gewiſſe 
Wildentenarten aus dem Ei ſchlüpfen, und 
öffnen wir, nachdem die Küken trocken und 
beweglich geworden ſind, den Deckel, ſo 
drücken ſie ſich bei unſerem Anblick meiſt 
regungslos nieder. Greifen wir dann nach 
ihnen, ſo ſchnellen dann namentlich junge 
Enten blitzſchnell über den Rand hinweg, 
raſen durch das Zimmer und verkriechen 
ſich in eine Ecke. Ihnen iſt alſo ein ſehr 
entwickelter Fluchttrieb angeboren, der ſich 
gegen alles größere Unbekannte richtet. 
Mit ſolchen Tieren hat man bei der Auf⸗ 
zucht natürlich unſägliche Mühe. Dieſe 
Scheuheit mildert ſich zwar, da ſie mit dem 
Menſchen nur gute Erfahrungen machen, 
mit der Zeit und ſchwindet bei einigen 
Arten ſchließlich faſt ganz, erhält ſich jedoch 
beſonders bei vielen Schnepfenvögeln 
dauernd. Ich erinnere mich, daß wir drei 
Brachvögel aus dem Ei aufzogen, von 
denen wir einen überhaupt nie freſſen 
ſahen, denn er war ſo ängſtlich, daß er 
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bie Nahrung verweigerte, [ofange er einen 
Menſchen merkte. Bei ſolchen Vögeln 
handelt es ſich wohl immer um Arten, bei 
denen die Jungen von Anfang an ſehr 
ſelbſtändig ſind, ſo daß ſie von den Eltern 
zur Nahrungsſuche nicht angehalten zu 
werden brauchen, und die ſich auch bald 
völlig unabhängig machen. 


Genau im Gegenſatz dazu ſtehen die⸗ 
jenigen Neſtflüchter, die lange von ihren 
Erzeugern gewärmt, beſchützt und geführt 
werden, und bei denen ſich das Familien⸗ 
leben im menſchlichen Sinne wohl faſt auf 
ein Jahr ausdehnt. Hier finden wir dem⸗ 
entſprechend verhältnismäßig wenig Trieb⸗ 
handlungen; die Jungen übernehmen um 
ſo mehr durch perſönliche Überlieferung 
von den Eltern. Sehen wir in einen Brut⸗ 
ofen, in dem vor wenigen Stunden eine 
Wildgans oder ein Kranich dem Ei ent⸗ 
ſchlüpft iſt, ſo bietet ſich ein ganz anderes 
Bild als bei Enten und Schnepfen. Auſ⸗ 
merkſam — um einmal menſchlich zu 
ſprechen —, fragend und erſtaunt ſieht 
uns ſo ein großes Küken lange ins Ge⸗ 
ſicht, läßt ſich willig und ohne Fluchtver⸗ 
ſuche aufnehmen, und wenn es feiner Glie⸗ 
der leidlich mächtig geworden iſt, ſo ver⸗ 
ſucht es ſofort, uns auf dem Fuße zu fol⸗ 
gen. Es erkennt uns gewiſſermaßen als 
Vater oder Mutter an und benimmt ſich 
geradezu verzweifelt, wenn wir weggehen 
wollen. Ein ſolches Tier iſt dann fürs erſte 
an den Menſchen ſo feſt gebunden, daß es 
ſich vor Artgenoſſen fürchtet und unter 
keinen Umſtänden an eine alte Gans oder 
einen alten Kranich heranzubringen iſt. An 
derartigen Pflegekindern hat man viel 
Freude, man kann mit ihnen ohne weite⸗ 
res ins Freie gehen und mit Kranichen 
z. B. längere Spaziergänge machen, auf 
denen ſie uns, ſpäter ſogar fliegend, be⸗ 
gleiten. Auch hier ſchließen ſich einzeln 
aufgezogene Stücke natürlich noch inniger 
an ihren Pfleger an als ſolche, bei denen 
man die Anhänglichkeit des Tieres mit 
den Geſchwiſtern teilen muß. 


Dieſe kleinen Betrachtungen über Scheu⸗ 
heit und Zahmheit werden vielleicht man⸗ 
chen Tier⸗ und namentlich Vogelfreund, 
beſonders dann, wenn er ein Vogelnarr 
iſt, etwas enttäuſcht haben. Wenn man 
aber, wie meine Frau und ich, ſeit nun⸗ 
mehr faſt zwei Jahrzehnten den größten 


Teil unſerer heimiſchen Vögel im Zimmer 
aus dem Ei oder als ganz kleine Neſt⸗ 
junge aufgezogen hat, ſo kommt man doch 
ſchließlich dahinter, daß von „rührender 
Dankbarkeit“, „großer Klugheit“ und an⸗ 
deren, beim Menſchen gewöhnlich rüh⸗ 
mend hervorgehobenen Eigenſchaften beim 
Vogel wenig die Rede iſt. Die Stücke 
einer Art benehmen ſich im großen und 
ganzen recht ähnlich, und die Handlungen 
des Tieres werden ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich, wenn wir an ſein Verhalten im 
Freien, namentlich aber an die Art ſeines 
Familienlebens denken. Kleine Unter⸗ 
ſchiede ſind bei den Einzelweſen allerdings 
vorhanden. Bei einer Brut von braun⸗ 
kehligen Wieſenſchmätzern z. B. iſt der eine 
etwas ſcheuer, der andere ruhiger, wieder 
ein anderer beweglicher, ein vierter zah⸗ 
mer, und wir könenn ſie ſchließlich alle 
am Benehmen, wenn wir ſie ſehr genau 
kennen, unterſcheiden; aber immer bleibt 
Wieſenſchmätzer Wieſenſchmätzer, und ſie 
werden nie ſo zahm wie Sperlinge und 
gewöhnlich auch nicht ſo ſcheu wie Schnep⸗ 
fenvögel. Die Nutzanwendung aber dafür, 
jungaufgezogene Vögel recht zahm zu ere 
halten, iſt, auf ihr Triebleben ohne menſch⸗ 
liche Rührſeligkeit richtig einzugehen. 


Nun zu unferen beiden Bil- 
dertafeln: 

Das Bild 1, Seite 31, auf bem ein ftatts 
licher und ſchmucker Ringeltauber, 
Columba palumbus, von der Hand aus ſein 
ſtimmungsvolles „Rugugugu“ erſchallen läßt, 
iſt wohl ziemlich einzigartig. Das Tier trat 


mit uns beiden andeutungsweiſe in ein Balz⸗ 


verhältnis und war als bedingungslos zah⸗ 
mer Vogel durch Anſprechen dazu zu be⸗ 
wegen, feinen ſchönen Ruf erſchallen zu lafs 
fen, auch wenn das Auge der photographis 
ſchen Kamera aus unmittelbarſter Nähe auf 
ihn gerichtet war. 

Die Uferſchwalbe, Riparia riparia, 
(Bild 2, Seite 31), die da auf dem Zeige⸗ 
finger ſitzt, iſt ein einjähriges Männchen, 
das untröſtlich iſt, wenn der Menſch das 
Zimmer verläßt, und am liebſten immer 
auf der Hand ſitzen möchte, falls es uns 
nicht im Fluge umkreiſt. Für Uferſchwalben 
iſt das ſelbſtverſtändlich; jung aufgezogen 
ſind ſie ſtets geradezu läſtig anhänglich. 
Rauchſchwalben dagegen verwildern nach 
dem Selbſtändigwerden, wenn man nicht 
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eiſerne Strenge walten läßt, recht bald. Sie 
nehmen zwar rüttelnd den Mehlwurm aus 
der Hand, vermeiden es aber ſonſt uns zu 
nahe zu kommen und ruhen ſich niemals 
auf der Hand aus: ein merkwürdiger, ſchwer 
erklärbarer Unterſchied zwiſchen dieſen beiden 
ſich ſonſt doch nicht ſo fernſtehenden Arten. 

über den Sperling, Passer domesticus 
(Bild 3, Seite 31) hatten wir uns ſchon 
unterhalten. Es ſei vielleicht noch hinzuge⸗ 
fügt, daß der jung aufgezogene weibliche 
Hausſpatz ein ziemlich langweiliger Geſelle 
ift. Offenbar läßt die Spätzin alles mehr an 
ſich herankommen und hat nicht das heraus⸗ 
fordernde, uns drollig erſcheinende Beneh⸗ 
men des Männchens. 

Der Auſterfiſcher. Haematopus ostra- 
legus, (Bild 4, Seite 31) iſt, aus dem Ei auf⸗ 
gezogen, eine rühmliche Ausnahme unter den 
ſchnepfenartigen Vögeln. Mit den Ge⸗ 
ſchwiſtern ſehr unverträglich, ſchließt er ſich 
ſehr an den Menſchen an, ja das auf dem 
Bild dargeſtellte Stück durfte ſich täglich 
ſtundenlang frei herumtreiben. Ich ließ es 
früh zum Fenſter hinaus, es flog über die 
Bäume ſtets nach einem beſtimmten Teich, 
um dort am Uferrande zu trippeln, zu 
ſtochern und zu baden. Ging ich dann hin, 
ſo flog es mir von weit her entgegen, und ich 
trug es in einem Kaſten wieder nach Hauſe, 
da ein ſolcher Küſtenvogel und Streckenflie— 
ger ſeiner körperlichen und geiſtigen Ver— 
anlagung nach außerſtande iſt, von ſelbſt in 
ein Mauerloch, in dieſem Falle in ein offe— 
nes Fenſter, hineinzufliegen. 

Die drei in der Hand ſich ſonnenden 
Zaunkönige, Troglodytes troglodytes 
(Bild 1. Seite 32) find flügge, aber noch nicht 
ganz ſelbſtändige Vögel. Der Zaunkönig 
gehört zu denen, deren Zahmheit nach dem 
völligen Selbſtändigwerden recht nachläßt. 
Er lebt in der Freiheit ungeſellig, und ſo 
betrachtet er den Pfleger wohl als Futter⸗ 
ſpender, nicht aber als angenehmen Geſell⸗ 
ſchafter. 

Von ber Blauracke, Coracias gar- 
rulus, (Bild 2, Seite 32) hatte ich [djon ers 
zählt. Die, die da als prächtiges jähriges 
Männchen auf dem Arme ſitzt, erwartet eine 
Futterſpende; im übrigen kümmert ſie ſich 
wenig um uns. Es iſt nicht diejenige, von 
der ich die zweifelhafte Ehre hatte, als Ne⸗ 
benbuhler betrachtet zu werden. 

Das Paar Kolkraben, Corvus corax, 


(Bild 3, Seite 32), das auf meiner Frau 
in völliger Freiheit, ſoeben aus der Luft ges 
rufen, ſein Weſen treibt, gibt nicht nur ein 
hübſches Bild ab, ſondern beweiſt auch den 
innigen Zuſammenhang, den dieſe als 
Standvögel dauernd paarweiſe lebenden Nö: 
gel untereinander haben. Dieſe Anhänglich⸗ 
keit der Gatten aneinander iſt es wohl, die 
ſich bei geeigneter Behandlung auch auf den 
Pfleger überträgt, ſo daß ſie ihm auch im 
Freien überallhin folgen und ſein Heim auch 
als mehrjährige Vögel immer wieder aufs 
ſuchen und als Mittelpunkt ihres Gebietes 
anſehen. 

Das Kernbeißer männchen, Cocco- 
thraustes coccothraustes, (Bild 4, Seite 32), 
das behaglich auf der Hand ſitzend, den 
Kirſchkern aufzuknacken verſucht, diene als 
Beweis von Geſelligkeitszahmheit. Auch bei 
dieſer Art geht die Liebe zum Pfleger durch— 
aus nicht immer durch den Magen und hält 
auch an, wenn das Tier ſatt iſt. Da das 
Paar draußen im Freien nicht nur zur 
Fortpflanzungszeit zuſammenhält, ſo iſt es 
erklärlich, daß unſer jung aufgezogener Dick— 
ſchnabel auch im Zimmer nicht allein ſein will. 

Von ben Kranichen, Megalornis grus, 
(Bild 5, Seite 32), habe ich vorher ſchon ers 
zählt. Hier auf unſerem Bild haben wir 
nur einen aufgenommen. Einen Augenblick 
ſpäter unterſuchte er Knöpfe, Uhrkette und 
alle auffallenden Teile des Anzuges mit dem 
Schnabel. 

Daß ein Nachtreiher, Nycticorax nyc- 
ticorax, (Bild 6, Seite 32), harmlos unmittel- 
bar neben dem Geſicht ſeiner Pflegerin auf 
der Hand ſitzt, wird manchem etwas ſelt— 
ſam erſcheinen, der von der „Tücke“ der 
Reiher in den Büchern geleſen hat. Gerade 
Reiher ſind aber, wenn man ſie ganz jung 
aufzieht, mit die anhänglichſten und zärtlich— 
ſten Geſchöpfe. Der Pfleger kann mit ihnen 
machen, was er will; andererſeits verteidi⸗ 
gen ſie ihn häufig wütend gegen fremde Per⸗ 
ſonen. Ich kenne einen Fall, wo ein Tier⸗ 
freund einen aufgezogenen Fiſchreiher zwei 
Jahre freifliegend hielt, der auf Anruf drau⸗ 
ßen im Freien aus der Luft oder dem Sumpf 
ſeinem Herrn entgegenkam und ſich auf feis 
ner Schulter niederließ, bis er dann ſchließ⸗ 
lich einem mörderiſchen Blei zum Opfer fiel. 

Der hier zur Verfügung ſtehende Raum 


geſtattet nicht, noch weitere Beiſpiele zu 
bringen. Wer über all die angeregten 
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Fragen mehr wiſſen möchte, fei auf unfer 
demnächſt im Verlag H. Bermühler, Ber- 
lin⸗Lichterfelde, erſcheinendes, mit über 
250 ſchwarzen und über 100 farbigen Ta⸗ 
feln ausgeſtattetes Werk verwieſen, in dem 
die heimiſche Vogelwelt in ihrer Jugend⸗ 


entwicklung und in ihrer Stellungen in 
etwa 3000 photographiſchen Aufnahmen 
feſtgelegt iſt, und in dem wir unſere Be⸗ 
obachtungen über die körperliche und gei⸗ 
ſtige Entwicklung unſerer Pfleglinge nie⸗ 
dergelegt haben. 


Über Wegeners Theorie der Kontinentalverſchiebungen. 


Von Dr. phil. Dr. Ing. H. Quiring, Bergrat an der Preußiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt, Berlin. 


Mit zwei Abbildungen. 


Keine allgemeine Theorie der Gebirgs⸗ 
bildung und der Kruftenbewegungen hat 
in der geographiſchen, geologiſchen und 
geophyſikaliſchen Literatur der letzten zehn 
Jahre ſolche Beachtung gefunden, wie die 
Hypotheſe Alfred Wegeners von der 
Entſtehung der Kontinente und Ozeane. 

Ähnlichkeiten im Küſtenverlauf waren 
es in erſter Linie, die Wegener zu der 
Überzeugung brachten, daß heute weit aus⸗ 
einanderliegende Kontinente, inſonderheit 


Abb. 1 (Nach Wegener). 


Euraſien⸗Afrika auf der einen Seite und 
Amerika auf der anderen Seite des atlan⸗ 
tiſchen Ozeans urſprünglich einander be⸗ 
rührt hätten. Er griff damit eine Idee auf, 
bie bereits Pickering 1907 unb Tay⸗ 
lor 1910 geäußert hatten. Wegener ging 
aber inſofern weit über die Annahmen 
ſeiner Vorgänger hinaus, als er nicht für 
eine einzige Phaſe und für den einen Fall 
der Abſpaltung Euraſiens von Amerika 
eine Kontinentwanderung größten Aus⸗ 
maßes vorausſetzte, vielmehr die ſäkulare 
Verſchiebung von Kontinenten zu einem 
allgemeinen Prinzip erhob. 

Wegeners Annahmen kam entgegen, 
daß Pendel- und Drehwagenmeſſungen ers 
geben hatten, daß die Schwere im Bereich 
der Kontinente unternormal, über dem 
Meere dagegen übernormal ift. Hel- 


mert folgerte aus dieſen Meſſungsergeb⸗ 
niſſen, daß die Kontinentalblöcke aus leich⸗ 
teren, die Meeresböden aus ſchwereren 
Maſſen zuſammengeſetzt ſeien. Die Aus⸗ 
gleichsfläche, die den Auftrieb der Kon⸗ 
tinentalſchollen vermittelte, verlegte er in 
etwa 120 Kilometer Tiefe. Dieſen Ge⸗ 
dankengang benutzte Wegener und ge⸗ 
langte zu einer Vorſtellung, die bei⸗ 
ſtehende Skizze wiedergibt: 

Die Ausdrücke „Sal“ und „Sima“ hat 
Sueß geprägt zur begrifflichen Tren⸗ 
nung der weſentlich aus Si (Silicium) und 
Al (Aluminium) beſtehenden oberſten Rin⸗ 
denſchichten von den tieferen und ſchwere⸗ 
ren, die vorwiegend aus Si (Silicium) und 
Mg (Magneſium) aufgebaut ſind. Er 
folgte hierbei den Ergebniſſen der petro⸗ 
grapyiſchen Forſchung, die gezeigt hatten, 
daß unter der in der Hauntſache aus Sedi⸗ 
mentgeſteinen gebildeten Außenrinde eine 
ſchwerere Zone folgt, aus Diabas, Baſalt, 
Gabbro uſw. zuſammengeſetzt. Mit wach⸗ 
fender Tiefe treten Aluminium, Calzium 
und die Alkalien zurück, dagegen nehmen 
Magneſium und Eiſen zu. Im Innern 
folgt der Metallkern, das „Niefe“ Ni 
(Nickel) und Fe (Eiſen) von Sueß. Wie 
neuere Erdbebenforſchungen ergeben ha⸗ 
ben, beginnt dieſer Metallkern der Erde 
in 2900 Meter Tiefe. 

Nun denkt ſich Wegener die Feſtlands⸗ 
tafeln nicht als feſtſtehend, ſondern als 
ſeitlich verſchiebbar. Den Erreger der Ver⸗ 
ſchiebungen ſieht er in Unterſtrömungen 
des Sima, verurſacht durch phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Umlagerungen im tiefen Erd⸗ 
innern. Gleichſam auf des Simas Rücken 
gleiten die ſaliſchen Kontinentalſchollen. 
treiben auseinander, werden zuſammen⸗ 
geführt. Ein Schulbeiſpiel bildet nach 
Wegener der altlantiſche Ozean, der her⸗ 
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vorgegangen fein fol aus einer ſchmalen 
Zerrungsſpalte, die fid) nach und nach bis 
zu 5000 Kilometer Breite erweitert hat. 


In der Tat läßt, wie unſere Abbil⸗ 
dung 2 zeigt, der Parallelismus der Küſten 
kaum eine andere Erklärung 
zu. Aber auch der geologiſche 
Aufbau der Kontinentränder 
zeigt fo weitgehende Uhnlich⸗ 
keiten (Gneismaſſen bes ſkan⸗ 
dinaviſchen und kanadiſchen 
Schildes, Afrikas und Braſi⸗ 
lie ns, karboniſch⸗tertiäre Fal⸗ 
tengüge in gleicher Breiten⸗ 
lage), daß Wegeners weit⸗ 
gehende Folgerungen zumin⸗ 
deft verſtändlich werden. In 
ſeinen Veröffentlichungen hat 
ſich Wegener weiterhin mit 
Oſtaſien und Auſtralien be⸗ 
ſchäftigt. Nach ihm ſollen ſich 
der fünfte Erdteil und die oſt⸗ 
aſiatiſchen Inſelſchnüre von 
Aſien abgeſpalten haben. Ganz 
allgemein glaubt Wegener, daß 
die Länder in der Umgebung 
des Atlantiſchen Ozeans aus⸗ 
einandertreiben, während die 
der Umrandung des Stillen 
Ozeans zuſammenſtreben. Mit 
dieſem Zuſammenrücken ſei das 
wulſtige Auftreiben des Vor⸗ 
derrandes der Schollen, z. B. 
der Anden und Kordilleren ur⸗ 
ſächlich verknüpft. Er gelangt 
ſo zu einer beſonderen Theorie 
der Entſtehung von Faltenge⸗ 
birgen. Bis in die Gegenwart 
hinein ſollen dieſe Driftbewe⸗ 
gungen andauern in ſteter 
Wechſelwirkung mit Polwan⸗ 
derungen weiten Ausſchlages. 


Wegeners Theorie hat eine 
auf den erſten Blick kräftige 
Stützung durch Meſſungen 
des geographiſchen Längen⸗ 
unterſchiedes zwiſchen Green- 
wich und Cambridge (Maſſachuſetts) er⸗ 
halten, die in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts ausgeführt worden 
find. Sie haben ergeben, daß die Entfer⸗ 
nung zwiſchen Europa und Nordamerika 

um vier Meter zunimmt. Noch 
ſchneller ſoll der Abſtand Grönlands von 


Europa wachſen. Denn nach drei Längen⸗ 
beſtimmungen aus den Jahren 1823, 
1869/70 und 1906/07 hätte er in 84 Jah- 
ren um 950 Meter zugenommen. 


Es muß dahingeſtellt bleiben, welche 
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Abb. 2 (Nah Wegener). 


Beweiskraft dieſen wenigen Meſſungen, 
von denen die grönländiſchen zudem auf 
Mondbeobachtungen fußen, innewohnt. 
Wohl jeder Geodät wird zugeben, daß die 
Meſſungsfehler größer ſein können als die 
gefundenen kleinen Differenzen. 

Die Stärken und Schwächen der Wege⸗ 
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nerſchen Theorie haben naturgemäß zu 
einer ſehr verſchiedenen Beurteilung des 
Lehrgebäudes geführt. Wing Eaſton 
ſchrieb: „the publication of Wegeners book 
was an event.“ Diener dagegen nennt fie 
„ein Spiel mit bloßen Möglichkeiten“. 
Semper ſpricht von „einem mit unzuläng⸗ 
lichen Mitteln unternommenen und völlig 
mißglückten Verſuch“. 

Wollen wir in eine kurze Kritik ein⸗ 
treten, ſo müſſen wir uns klar darüber 
werden, daß Wegeners Vorausſetzungen 
in erſter Linie geophyſikaliſcher und geo⸗ 
dätiſcher Natur ſind, daß ihre Stichhaltig⸗ 
keit aber nur an Hand geologiſcher Tat⸗ 
ſachen geprüft werden kann. Selbſt wenn 
man die Maſſenverteilung in der Erdkruſte 
im Sinne Helmerts und die Verſchiebung 
Grönlands in den letzten hundert Jahren 
als erwieſen betrachtet, ſo wird man höch⸗ 
ſtens die Möglichkeit zugeben, daß geringe 
Kontinent⸗ und Schollenverſchiebungen, 
wie ſie uns ja auch die Geotektonik lehrt, 
ſtattfinden können. Ob aber Verſchie⸗ 
bungen von mehreren tauſend Kilometern 
im Meſozoicum und Känozoicum (Mittel- 
alter und Neuzeit der Erdgeſchichte) ſtatt⸗ 
gefunden haben, muß die geologiſche 
Geſchichte der Erde ausweiſen. 

Und da zeigt es ſich nun, daß nur we⸗ 
nige bedeutende Geologen ihre Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen mit Wegeners 
Theorie in Einklang bringen können. Es 
fei nur an Penk, Koßmat, Soer: 
gel erinnert. Insbeſondere ſind es tier⸗ 
und pflanzengeographiſche, aber auch tek⸗ 
toniſche Tatſachen, die gegen eine poſt⸗ 
archaiſche (d. h. nach der Urzeit der Erd⸗ 
geſchichte erſolgte) Verſchiebung der Kon⸗ 
tinente um Ozeanbreiten ſprechen. Und 
weiter hat ſich ergeben, daß viele geolo⸗ 
giſche Beobachtungen, die Wegener für 
ſeine Theorie ins Feld führt, nicht ganz 
richtig ausgedeutet und vor allem viel 
komplizierter ſind, als es das Schema ver⸗ 
langt. 

Ein poſitives Ergebnis hat die Dis- 
kuſſion über Wegeners Hypotheſe aber 
doch gezeitigt: Der Parallelismus der 
Weſtküſte von Europa⸗Afrika und der Oſt⸗ 
küſte von Amerika iſt in der Tat nur durch 


eine Abſpaltung im Sinne Pickerings zu 
erklären; nur müſſen wir dieſe Abſpaltung 
in die älteſte Vorzeit unſerer Erde, in die 
Zeit der erſten Rindenbildung verlegen. 
Damals, im geologiſchen Archaicum (Ur- 
zeit der Erdgeſchichte), bildete ſich auf der 
glühend⸗flüſſigen Erdoberfläche eine im we⸗ 
ſentlichen einheitliche Schlacken⸗ 
maſſe, aus leichterem ſaliſchen Material 
beſtehend, die auf dem raſcher als heute 
rotierenden Glutball ſchwamm.“ Beim 
Übergang vom flüffigen zum feſten Ag⸗ 
gregatzuſtand brachen in dieſer Schlacken⸗ 
maſſe Schwindungsriſſe auf, Zerrungs⸗ 
ſpalten, vorwiegend in NS.⸗Richtung, der 
Lage ber Symmetrieebenen (Meridian: 
ebenen) des irdiſchen Rotationskörpers 
entſprechend. Unter dieſen großen Ber⸗ 
ſtungsriſſen, die ja bis in die Gegenwart 
hinein als Grabenzonen, Geoſynklinal⸗ 
gebirge, Vulkanreihen, eine hervorragende 
Rolle ſpielen, war der einſchneidendſte 
der atlantiſche Sprung, der das 
Schlackenfeld (ben Urkontinent) in 
ſeine zwei Hauptteile, Euraſien⸗Afrika und 
Amerika trennte. Auf den noch glühenden 
und flüſſigen ſimiſchen Maſſen, den heuti⸗ 
gen Ozeanböden (ſoweit ſie nicht geſun⸗ 
kene Kontinente darſtellen), trieb die zer⸗ 
fallende Kontinentmaſſe auseinander. 


Bei der weiteren Erkaltung der Erd⸗ 
oberfläche erſtarrten auch die ODzeanböden 
und hielten von nun an die Kontinente 
und abgeſpaltenen Inſeln in ihrer erreich⸗ 
ten Driftlage unverrückbar feft. Im Poft- 
archaicum, alſo ſeitdem es Waſſer und 
Leben auf der Erde gibt, waren und blie⸗ 
ben die Kontinente ebenſo wie die Ozean⸗ 
böden im weſentlichen permanent. Nur 
Vertikalbewegungen, die ſich naturgemäß 
auch geringfügig — geologiſch betrachtet — 
tangential auswirkten, veränderten das 
tektoniſche Antlitz der Erde. Epiſodiſch 
unb rhythmiſch unterbrachen fie die 
Starre, erregt durch die ſäkulare Verlang⸗ 
ſamung der andererſeits wieder epiſodiſch 


beſchleunigten Erdumdrehung. 


* H. Qu a das Drobin der Kru 
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Das Naturſchutzgebiet am Arber. 


Von Dr. H. Nietſch, Berlin. 


Hierzu Tafelſeite 25. 


Im Jahre 1914 erklärte die bahyeriſche 
Forſtverwaltung am Arber, dem höchſten 
Gipfel des bayeriſch⸗böhmiſchen Waldgebir⸗ 
ges, eine etwa 188 Hektar große Fläche zum 
Naturſchutzgebiet. Es enthält zur Haupt⸗ 
ſache bie Seewand“, den meiſt ſteil zum 


der Ahorn mit dem zarten Rötlichgelb ſei⸗ 
ner in langen Streifen ſich ablöſenden 
Rinde, den dicken, gold⸗grünen Moospolſtern 
am Stamm und dem freundlichen Hellgrün 
ſeiner Zweige gibt im Sommer zuſammen 
mit der Buche den reichlichen Farnkräutern 
und Peſtwurzblättern dieſer Wildnis von 
tropfnaſſen Felſen, ernſten Fichten und ab⸗ 
geſtorbenen Baumſtämmen mitunter einen 
geradezu lieblichen Reiz. Dazu kommt hier 
und da der Vogelbeerbaum, meiſt in nur 


Abb. 1. Waldbild von unterhalb des Arbergipfels. 


Arberſee und Geigenbach abfallenden Oſt⸗ 
hang jenes Bergrückens, der den Arber⸗ 
gipfel mit der hohen Zell verbindet. Ein 
eiszeitlicher Gletſcher höhlte aus dem Gneis 
das Becken aus, deſſen Grund jetzt der See 
erfüllt, und ſchuf die ſteilen Klippen der 
Seewand, die hier und da aus dem dunklen 
Waldkleid herausſchauen. Dieſes wird über⸗ 
wiegend von ſchlanken Fichten gebildet. In 
den unteren Teilen der Seewand miſchen ſich 
zwar auch Weißtannen ein, ohne aber nen⸗ 
nenswert in Erſcheinung zu treten; wichtiger 
finb Buche und Bergahorn, bie faſt bis zur 
Höhe des Hanges hinaufgehen. Beſonders 


kleinen Exemplaren, und nicht zu vergeſſen 
iſt das leuchtend grüne Moos, das Felſen 
und modernde Bäume überzieht und beſon⸗ 
ders in der Nähe des Kammes im Verein 
mit Heidelbeerkraut oft teppichartig den 
Boden bedeckt. An den feuchten Stellen leuch⸗ 
tet gelb die Sumpfdotterblume, und im 
Wald verſtreut blühen im Juni und Juli 
bie rötlich⸗blauen Glöckchen der Soldanella mon- 
tana, einer dem Baheriſchen Wald und den 
Alpen eigentümlichen Art. überall plät⸗ 
ſchern Quellen und kleine Bäche und ſtürzen 
nicht felten waſſerfallartig den Hang Bin. 
unter. 
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Von ganz geringen Eingriffen abgeſehen 
iſt hier wohl noch alles im Urzuſtand. Nur 
das mitunter aus der Ferne herüberſchal⸗ 
lende Gejohle von Touriſten, die ſich be⸗ 
mühen, der Seewand ein Echo zu entlocken, 
gehört nicht hierher! 

Jeder Schritt zeigt neue Bilder von 
packender Kraft und Mannigfaltigkeit. Wie 
hier alles ſichtbar lebt und ſtrebt! Da ſteht 
eine alte mächtige Fichte in erſtaunlicher 
Kühnheit auf der Spitze eines nackten Fel⸗ 
ſens. Ihre ſtarken Wurzeln halten ihn feſt 
umklammert, dringen in die Spalten ein, 
laufen ſuchend meterweit an ihm herab, grei⸗ 
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Abb. 2. Junge Fichte auf morſchem Baumſtumpf. 


fen hinunter in das nährende Erdreich und 
ermöglichen es ſo dem Baum, ſich ein Jahr⸗ 
hundert oder länger dort oben zu halten. 
Aus einem alten, abgebrochenen Stumpf 
wächſt hoffnungsfroh ein junges Bäumchen 
empor. Seine jungen Wurzeln durchziehen 
den morſchen Reſt und finden reichliche Nah⸗ 
rung in ihm. Gelingt es dem Jungen, ſich 
allen feindlichen Gewalten gegenüber zu be⸗ 
haupten, ſo ſteht er ſpäter, wenn der tra⸗ 
gende Stumpf zerfallen iſt, auf ſeinen er⸗ 
ſtarkten Wurzeln wie auf hohen Stelzen. 
Gern ſiedeln ſich die jungen Fichten auch 
auf den alten, modernden, moosbewachſenen 
Stämmen an. Ganze Reihen ſolcher jun⸗ 
gen Bäumchen wachſen dann im Wettbewerb 
empor, die meiſten müſſen zu Grunde gehen, 
nur die geſündeſten und durch die Zufällig⸗ 
keiten des Standorts bevorzugten werden 


groß. Es iſt das alte Lied vom ewigen Wer⸗ 
den und Vergehen. 

Die härteren Lebensbedingungen in der 
bedeutenden Höhe bei der Steilheit und Fel⸗ 
ſigkeit des Geländes laſſen die Bäume hier 
langſamer wachſen als unten in ben gün⸗ 
ſtigen Lagen, wie ſie z. B. beim Zwieſeler 
Waldhaus zu finden ſind. Doch erreichen 
auch hier Fichte und Tanne mitunter noch 
eine anſehnliche Größe. 

Allmählich ſteigt man ſo auf ſchmalem 
Pfad, der vorläufig noch von Markierung 
und dadurch bedingtem ſtärkeren Touriſten⸗ 
verkehr verſchont blieb, zur Höhe des Kam⸗ 
mes hinauf. Hier oben hat der Wald ein 
anderes Ausſehen. Buche und Ahorn ſind 
verſchwunden, nur die zähe Fichte kann ſich 
noch gegen Sturm, Schnee und Winterkälte 
behaupten. Aber ſie muß ſchwer kämpfen 
und fid den ſchwier igen Lebensbedingungen 
anpaſſen. Anſtatt der pfeilförmig in die 
Höhe geſchoſſenen ſchlanken Bäume, wie man 
ſie weiter unten zu ſehen gewohnt iſt, ſtehen 
hier knorrige Wetterfichten, niedrig, mit ke⸗ 
gelförmig nach oben fi verjüngendem 
Stamm, mit dichten, ſtruppigen Zweigen, 
häufig zu Gruppen zum gegenſeitigen Schutz 
zuſammengedrängt, verkrüppelt oft, mit ver⸗ 
ſtümmeltem Wipfel. Alles erzählt von zähem 
Kampf gegen die lebensfeindlichen Elemente, 
von ſchweren Wunden, aber auch vom feſten 
Willen, ſich nicht bezwingen zu laſſen. Da 
hat der Sturm oder ein fallender Stamm 
einen Wipfel zerſplittert; ſchon richten ſich 
ein, zwei verſchont gebliebene Seitenzweige 
auf, wachſen ſenkrecht in die Höhe und er⸗ 
ſetzen den verlorenen Wipfel. Auf Schritt 
und Tritt ſieht man derartiges. Gering nur 
iſt der Dickenzuwachs der Stämme in dieſen 
Regionen, kaum laſſen ſich an Bruchſtellen 
noch die Jahresringe mit bloßem Auge aus⸗ 
einanderhalten. 

Wundert man auf dem zum Arber hin 
erſt langſam, dann ſteiler anſteigenden 
Rücken entlang, ſo wird der Wald immer 
niedriger, die Geſtalt der Bäume knorriger 
und wunderlicher, der Beſtand lichter. Gräs 
ſer und Heidelbeerſträucher ſchießen auf den 
Lücken üppig auf, in füheren Jahrhunder⸗ 
ten hat man wohl auch durch Roden nachge⸗ 
holfen, die für das Vieh benutzbare Weide⸗ 
fläche zu vergrößern. In der Nähe der fel⸗ 
ſigen, der breiten Arberkuppe aufgeſetzten 
Einzelgipfel ſtellt ſich dann die buſchige 
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Bergkiefer oder Latſche ein. Dieſes Gipfel⸗ 
gebiet gehört nicht mehr zu dem ſtaatlichen 
Schutzgebiet, ſondern iſt fürſtlich Hohen⸗ 
zollernſcher Beſitz, es ijt in einer Ausdehnung 
von faſt 30 Hektar ebenfalls in dankens⸗ 
werter Weiſe unter Schutz geſtellt worden. 


Der Botaniker findet hier oben manche 
Seltenheit, z. B. die isländiſche Lappen⸗ 
flechte (Cetraria islandica), dann eine vom 
Volksmund als „Gemsbart“ benannte Binſe 
(Juncus trifidus), auch manche alpine 


Pflanzen, unter anderen Cardamine resedi- 


folia und eine Enzianart, Gentiana pannonica. 

Der weite Rundblick, der ſich hier er⸗ 
ſchließt, muß früher großartig geweſen ſein, 
als wirklich noch ein weites Waldmeer end⸗ 
los in unberührter, zuſammenhängender 
Fläche die Rücken und Kuppen des Berg⸗ 
landes überzog. Das kann man heute na⸗ 
türlich nicht mehr erwarten. Die Forſtkultur 
hat den Wald aufgeteilt in Altholz. Jung⸗ 


holz. Anpflanzungen und Kahlhiebflächen, 
hier Laub⸗, da Nadelholzbeſtände, die in ge⸗ 


raden, unnatürlichen Linien aneinander⸗ 


foßen. Schnurgerade laufen manche Schnei- = 


ſen kilometerweit über Berg und Tal und 


tragen mit dazu bei, die Schönheit des na- % Uf 


türlichen Bildes zu zerſchneiden. Nur in ein⸗ 


zelnen Teilbildern treten diefe ſtörenden 91 


Einzelheiten zurück, da, wo bisher der Wald 
überwiegend im Plänterhieb genutzt wurde, 


und auf den entfernteren Rücken, die, beſon⸗ i 


ders gegen das Sonnenlicht geſehen, ſchwei⸗ 
gend in ihrem bläulichen Schwarz drohen — 
und locken. 

Es iſt gut, daß man jetzt wieder zu einer 
natürlichen Forſtbewirtſchaftung übergeht, 
in der Erkenntnis, daß man damit auf die 
Dauer doch am beſten fährt. So wird mit 
der Zeit auch das Landſchaftsbild im Wald⸗ 
gebirge wieder ein natürlicheres werden. 

Es fragt ſich allerdings, wie weit die 
Bauernwaldbeſitzer, die gerade jetzt nach dem 
Krieg zum Teil ihre Wälder weithin ab⸗ 
holzen laſſen, ſich dieſer Erkenntnis ent⸗ 
ſprechend verhalten werden. Es iſt zu fürch⸗ 
ten, daß die Gier nach augenblicklichem Ge⸗ 
winn die Rückſicht auf die ſpäteren Gene⸗ 
rationen oft zurückdrängen wird. Ob man 
da geſetzlich eingreifen wird? Wenn dies 
nicht aus wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
heraus geſchieht, jo muß das vom Stand- 
punkt des Naturſchutzes aus gefordert wer⸗ 
den. Man ſollte dann wenigſtens in einem 


größeren Gebiet jede andere Bewirtſchaftung 
des Waldes als im Plänterhieb unterſagen 
und uns in Deutſchland ſo den ungeſtörten 
Anblick eines „Waldmeeres“ ermöglichen. 
Am großen Arberſee ſelber iſt ferner von 
Intereſſe eine mehrere Hektar große Moor- 
fläche, die im Weſten und Nordweſten des 
Sees beſtrebt iſt, die offene Waſſerfläche zu 
überziehen. Das ganze Moor ſchwimmt auf 
dem Waſſer. Es zeichnet ſich durch die 
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Abb. 3. Wald am felfigen Steilhang. 


Reichhaltigkeit ſeiner Sphagnumarten aus, 
aber auch ſeine ſonſtige Pflanzenwelt weiſt 
manche Seltenheiten, fo auch manche fub- 
alpine Arten auf. Ende der 90er Jahre 
wurde ein Teil dieſes Moores abgeſtochen 
und beſeitigt, weil die Waldtouriſtenvereine 
glaubten, auf dieſe Weiſe die Schönheit des 
Sees erhöhen zu müſſen. 


Über die kanadiſchen Biſonherden. 
Hierzu Tafelſeite 26. 

Von den nach Millionen zählenden „Büf⸗ 
feln“, richtiger Biſons — Bison america- 
nus —, die ehemals einen großen Teil Nord⸗ 
Amerikas bevölkerten, waren infolge un⸗ 
ſinnigen Abſchlachtens am 1. Januar 1889 
im ganzen noch 885 Stück, einſchließlich ber 


— 18 — 


200 im Pelomftone Park, vorhanden. 1906 
wurde durch bie Begründung der American 
Bison Society und mit Hilfe der Regierung 
der Vereinigten Staaten der Schutz der über⸗ 
lebenden Tiere tatkräftig in Angriff genom⸗ 
men, mit dem Erfolg, daß ſchon nach weni⸗ 
gen Jahren die Zahl der Biſons in Nord- 
Amerika ſich auf etwa 2000 belief. Die ka⸗ 
nadiſche Regierung hatte ſchon 1902 die ſo⸗ 
genannten Wald⸗Biſons des Athabasca⸗Ge⸗ 
biets in Schutz genommen und 1907 eine 
große Privatherde in den Vereinigten Staa⸗ 
ten angekauft und zum Teil nach Elk Q8- 
land Park, zum Teil nach Buffalo Park bei 
Wainwright in der Provinz Alberta über⸗ 
führt. Die Buffalo Park⸗Herde war ſo an⸗ 
gewachſen, daß fie im Herbſt 1923 8300 Stück 
umfaßte und ſo die bei weitem größte Biſon⸗ 
herde der Welt darſtellte. Trotz des jähr⸗ 
lichen Abganges und der Größe des Parks, 
der 42 000 Hektar umfaßt, wurde das Gebiet 
doch allmählich übervölkert; und nun ent⸗ 
ſchloß ſich die Verwaltung, um der Gefahr 
der Inzucht durch minderwertige Tiere ent⸗ 
gegenzutreten, einen Abſchuß von etwa 2000 
Stück vorzunehmen, der inzwiſchen auch aus⸗ 
geführt worden iſt. Durch den Erlös aus 
dem Verkauf der Felle, der montierten Köpfe 
und des Fleiſches wollte man auch einen 
Teil der Verwaltungskoſten decken. Es iſt 
erklärlich, daß dieſe dem bisherigen ſtrengen 
Schutz des Biſons widerſprechende Maßregel 
ſehr abfällig kritiſiert worden iſt. Sie er⸗ 
ſcheint als die Frage einer langdauernden 
Verſäumnis richtiger Behandlungsmethoden. 
Da die Biſons in einem eingezäunten, alſo 
begrenzten Gebiet lebten, hätten ſie wie alle 
in relativer Gefangenſchaft lebenden Tiere 
behandelt werden müſſen. Es wäre nötig ge⸗ 
weſen, von Anfang an die für das Gebiet 
geeignete Zahl Tiere feſtzuſetzen und darauf 
jährlich alle Bullen und minderwertige 
Stücke durch Abgabe oder Abſchuß zu ent⸗ 
fernen, um ſo die Herde geſund und kräftig 
erhalten zu können. Die künſtliche Vermin⸗ 
derung des Beſtandes iſt im Grunde zweck⸗ 
mäßig, doch iſt es zu beklagen, daß man zu 
einem ſo ſtarken Abſchuß geſchritten iſt und 
die Abſicht vorher in weitem Maße bekannt 
gemacht hat, da die meiſten Leute, die davon 
leſen, keine Ahnung davon haben, wie die 
Verhältniſſe liegen, und nicht begreifen wer⸗ 
den, wie es möglich iſt, daß man auf einmal 
2000 Tiere hinopfert, nachdem man jahre⸗ 


lang ſich bemüht hat, die Biſons zu ver⸗ 
mehren. 

Neuerdings hat die kanadiſche Regierung 
ſämtliche Waldbiſons in einem weiteren 
großen Park im Gebiet des Großen Skla⸗ 
venſees in Alberta vereinigt. 

In ganz Nordamerika ſind heute minde⸗ 
ſtens 15 000 Biſons vorhanden und gedeihen 
gut, ſo daß die Art als geſichert angeſehen 
werden darf. Dr. Ahrens⸗Baltimore. 


Schutz einer heſſiſchen Baſaltkuppe 
Hierzu Tafelſeite 27 und 28. 


Im Landkreiſe Kaſſel iſt neuerdings die 
Baſaltkuppe des Häuschenberges bei 
Rothweſten mit der Wirkung unter Schutz 
geſtellt worden, daß der Abbau des Baſaltes 
verboten wird. Es handelt ſich hier um eine 
jener Bergkuppen, die nicht allein für das 
Landſchaftsbild bedeutungsvoll ſind, ſondern 
auch als Zeugen einer ehemaligen vulkani⸗ 
ſchen Tätigkeit auf dem Boden des Heſſen⸗ 
landes einen hohen Naturdenkmalswert be⸗ 
ſitzen. Bedauerlicherweiſe find — um ben 
als Schottermaterial ſo begehrten Baſalt zu 
gewinnen — bereits eine ganze Reihe der⸗ 
artiger Zeugen einer bewegteren Vergangen⸗ 
heit abgebaut worden, u. a. auch der auf 
Tafelſeite 27 wiedergegebene Bühl bei Kaſſel, 
deſſen Geſtein die bekannte ſäulenförmige 
Abſonderung des Baſaltes in wundervoller 
Weiſe zeigte. Dank der rührigen Tätigkeit 
der Kaſſeler Bezirksſtelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege konnten während der letzten Jahre 
eine Reihe anderer bemerkenswerter Baſalt⸗ 
kuppen unter Schutz geſtellt werden: ſo die 
Bilſteinkirche im Kaufunger Stifts⸗ 
walde mit ihren ſchön ausgebildeten Säu⸗ 
len, die wegen ihrer Kontaktwirkungen auf 
die Nachbargeſteine ſchon zu Humboldts Zei⸗ 
ten berühmte Blaue Kuppe bei Eſch⸗ 
wege, der Haſenkopf im Kreiſe Fritzlar 
mit ſeiner charakteriſtiſchen Baſaltflora, die 
Katerklippen im Lohner Holze, der 
durch ſeine Ausſicht berühmte Bielſtein 
im Kreiſe Witzenhauſen, die maleriſchen 
Klippen bei der Domäne Burghaſun⸗ 
gen, der eigenartig geformte Blumen⸗ 
ſtein (auch Wichtelskirche genannt) im 
Kreiſe Wolfhagen und ebenda die das Land⸗ 
ſchaftsbild weithin beherrſchenden Helfe n⸗ 
iteine, die unfer Tafelbild Seite 28 bars 
ſtellt. Sm. 
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Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Jagd 


Zukunftsaufgaben 
der deutſchen Landwirtſchaft. 


Von Profeſſor Dr. M. Popp, Oldenburg. 

Das vergangene Jahr 1923 ſteht unter 
dem Eindruck und dem Einfluß der Be⸗ 
ſetzung des Ruhrgebietes durch die Franzo⸗ 
ſen. Unberechtigt und unter nichtigen Vor⸗ 
wänden bemächtigten ſich unſere Feinde des 
wichtigſten Teiles unſeres Volkskörpers und 
brachten damit die deutſche Induſtrie faſt 
gänzlich zum Stillſtand. Die Folgen zeigten 
ſich nach zwei Richtungen ſehr bald; erſtens 
in der Entwertung der Mark und 
zweitens in der Zunahme der Arbeits⸗ 
loſigkeit. Der Dollar ſtand im Oktober 
1922 auf 1000 Mark, im Juli 23 auf 100 00) 
Mark, im Auguſt 23 auf 1 Million und am 
20. November 23 auf 42 Billionen Mark. Im 
Oktober 1922 zählten wir etwa 16 000 Ars 
beitsloſe, im Januar 1923 ſchon 100 000, im 
Oktober 23 waren es 500 000 und im Dezem⸗ 
ber 6 Millionen. 

Was hat die deutſche Regierung gegen 
dieſe zunehmende Verelendung unternom⸗ 
men? Hat ſie überhaupt viel dagegen unter⸗ 
nehmen können? Wenn es leicht geweſen 
wäre, Mittel gegen die zunehmende Not zu 
finden, ſo wären ſie ſicher gefunden und an⸗ 
gewandt worden. Gewiß ſind Fehler in der 
Finangpolitik, in der Steuer⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik gemacht worden; hinterher läßt 
ſich das leicht feſtſtellen, aber vorher kann 
man die Tragweite der Maßnahmen nicht 
überſehen. Was man jedoch ſehr zu beklagen 
hat, iſt das, daß zur Steigerung der Pro⸗ 
duktion nicht genügend geſchehen iſt. Wel⸗ 
der Wahnſinn ift es, daß ein Volk, das 
einen ſo großen, ſchweren Krieg verloren 
hat, nun glaubt, es brauche nicht mehr ſo 
viel zu arbeiten wie vor dem Kriege! Das 
iſt es, worfür auch das deutſchfreundliche 
Ausland durchaus gar kein Verſtändnis hat. 
Die Landwirtſchaft allerdings kennt keinen 
Achtſtundentag und hat nie einen gekannt. 
Und doch hat ſie nicht genügend Unter⸗ 
ſtützung gefunden zur Erhöhung ihrer Pro⸗ 
duktion. Ein Land wie Deutſchland kann 
auch heute noch ſeine Bevölkerung aus eige⸗ 
ner Kraft und mit eigenen Mitteln ernäh⸗ 


ren. Vor dem Kriege hatten wir zwar auch 
ſchon eine Mehreinfuhr von Lebens⸗ und 
Futtermitteln im Werte von rund 2,5 Mil⸗ 
liarden Mark. Auch damals ſchon war un⸗ 
ſere Handelsbilanz paſſiv. Aber wir konn⸗ 
ten den Ausfall decken, vor allem durch un⸗ 
ſere Handelsflotte, welche Frachten der gan⸗ 
zen Welt fuhr. Sie fehlt uns jetzt; es feh⸗ 
len ferner die Auslandsvermögen und Gut⸗ 
haben, und es fehlen uns die Kolonien. 
Durch den Vertrag von Verſailles ſind un⸗ 
ſere Induſtrie und Landwirtſchaft in ihrer 
Erzeugungskraft ſtark gehemmt, und riefige, 
noch nicht einmal begrenzte Sumen ſollen 
wir als Kriegslaſten zahlen. Können wir 
unter ſolchen Umſtänden noch große Mengen 
Lebensmittel vom Ausland kaufen und ein⸗ 
führen? Das iſt einfach unmöglich. 

Aber man hört jetzt viel von Lebensmittel⸗ 
krediten, die uns das Ausland geben ſoll. 
Wie ſteht es damit, und was hat die deutſche 
Landwirtſchaft davon zu erwarten? 

In ausgezeichneter Weiſe hat vor kurzem 
Dr. Georgs, Deſſau, die kommende 
deutſche Agrarkriſe beleuchtet (ſ. Deutſche 
Landw. Preſſe 1923, Nr. 52). Es iſt bekannt, 
ſagt er, daß man in Argentinien den 
Weizen verfeuert, weil ſeine Heizkraft nicht 
teurer iſt, als die von Kohle! Selbſt das 
Verfüttern von Weizen iſt unrentabel, da 
das Fleiſch keinen Käufer findet. Auch für 
Büchſenfleiſch iſt kein Abſatz vorhanden; die 
einzige Verwertung des Rindviehes liegt im 
Verkauf der Haut. In Nordamerika 
hat man während es Krieges den Weizen⸗ 
bau ſtark ausgedehnt, bis weit in den Nor⸗ 
den von Kanada hinein. Seit 1922 befinden 
ſich aber die Vereinigten Staaten in der 
ſchwerſten Agrarkriſis, weil kein Abſatz für 
den Weizen möglich iſt. Im Mai 1923 be⸗ 
trug der Preis für den Buſhel Weizen 
(etwa 86 Liter) 1 Dollar, während die Pro⸗ 
duktionskoſten 1,20 bis 1,80 Dollar betrugen. 
Amerika muß aber ſein Getreide los werden. 
Daher kommt von dort der Gedanke, das 
Getreide nach Deutſchland auf Kredit zu 
liefern, mur um es abſetzen zu können. In 
Rußland beginnt die Getreideerzeugung 
ſich ebenfalls wieder zu heben. Die Regie⸗ 
rung unterſtützt die Einfuhr von Maſchinen. 
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Sie gibt ausgedehnte Landkonzeſſionen an 
internationales Kapital aus, wobei deut⸗ 
ſches Kapital an der Spitze ſteht. Rußland 
wird in landwirtſchaftlicher Beziehung das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten genannt. 
In der Tat iſt davon ſehr viel zu erwarten. 
Befinden ſich doch am Nordrand des Schwar⸗ 
den Meeres ſolch ausgedehnte Strecken des 
beſten Bodens, der Schwarzerde, wie Deutſch⸗ 
land und Frankreich zuſammen groß ſind. 
Und dieſes Land liefert hohe Erträge ohne 
jede Düngung. 

Im Ausland erwächſt alſo der deutſchen 
Landwirtſchaft eine gefährliche Konkurrenz, 
die ſich bald fühlbar machen wird. Wenn 
in Amerika der Buſhel Weizen 1 Dollar 
fojtet, jo find dies 14,70 Mark für 100 Kilos 
gramm, während die gleiche Menge Weizen 
in Deutſchland im Januar 24 M. koſtete. Des⸗ 
halb muß der deutſche Landwirt rechtzeitig 
vorbauen, wenn er nicht dieſer Konkurrenz 
erliegen ſoll. Fraglos hat ſich die deutſche 
Landwirtſchaft am beſten entwickelt. Deut⸗ 
ſches Wiſſen und deutſche Arbeit haben dem 
an ſich wenig ertragreichen deutſchen Boden 
Erträge abgerungen, wie man ſie in keinem 
anderen Lande der Erde kennt. Aber dieſe 
Erträge können nur durch Anwendung künſt⸗ 
licher Düngemittel erzielt werden. Sie 
müſſen ſogar noch über die Vorkriegs⸗ 
erträge geſteigert werden, wenn wir vom 
Auslande unabhängig werden wollen. Der 
Reichsausſchuß der deutſchen Landwirtſchaft 
hat folgende Hektar⸗Erträge ermittelt, die 
erzielt werden müſſen, wenn die deutſche 
Landwirtſchaft das deutſche Volk ſelbſt ers 
nähren ſoll: 


Roggen 20,4 dz 

Weizen 9406 „ 

Hafer . 928, 

Kartoffeln . 162 „ 

Zuckerrüben 340 „ 

Futterrüben 456 „ 
Dagegen betrug der Durchſchnittsertrag im 
Jahre 1920 bei 

Roggen 10,4 dz 

Weigen 16,4 „ 


Hafer 15 „ 
Kartoffeln . 115 „ 

Die erforderliche Steigerung iſt groß, aber 
ſie iſt möglich, vorausgeſetzt, daß unſerer 
Landwirtſchaft micht die nötigen Mittel feh- 
len. Die Preiſe für künſtliche Düngemittel 
und für die Arbeitskräfte dürfen auf keinen 


Fall die Vorkriegspreiſe überſteigen. Ein 
dringendes Bedürfnis iſt die Beſchaffung des 
notwendigen und unentbehrlichen Kredits für 
die Landwirtſchaft. Der Staat muß ſich der 
Landwirtſchaft unbedingt helfend annehmen. 
Dabei iſt das Hauptaugenmerk auf die Be⸗ 
ſtellung der alten Kulturländereien zu 
legen, weil ſie die ſicherſten Erträge liefern. 
Neukulturen ſind nur in Ausnahmefällen 
anzulegen. Man vergeſſe auch nicht, daß wir 
in unſeren Heide⸗ und Moorländereien 
Naturdenkmäler beſitzen von unvergleich⸗ 
lichen Schönheit, die ſoweit als möglich er⸗ 
halten bleiben ſollten, damit ſie nicht un⸗ 
widerbringlich verloren gehen. In Frankreich 
unterſtützt der Staat die Landwirtſchaft, der 
engliſche Staat trifft weitgehende Maßnah⸗ 
men zur Förderung feiner Landwirtſchaft. 
Rußland ſorgt für ſeine Landwirte. Darf 
da der deutſche Staat zurückſtehen? Zwar 
hat der Reichsausſchuß der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft erklärt, daß das „Hilfswerk der 
deutſchen Landwirtſchaft“ von den deutſchen 
Landwirten aus eigener Kraft geleiſtet wer⸗ 
den ſolle. Aber ohne zweckmäßige Unter⸗ 
ſtützung durch den Staat wird der Erfolg 
zweifelhaft ſein, weil die Gefahr der aus⸗ 
ländiſchen Konkurrenz zu groß geworden iſt 
und nicht überſehen werden darf. 

Es wird alſo das Hauptſtreben der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft in Zukunft ſich in erſter 
Linie darauf richten müſſen, dieſer drohen⸗ 
den Konkurrenz wirkſam zu begegnen. Eng⸗ 
liſche Volkswirtſchaftler haben geraten, 
Deutſchland müſſe vor allem den Kartof⸗ 
felbau fördern. Dieſe Forderung ſcheint 
auch mir ſehr berechtigt zu ſein. Die Kartof⸗ 
fel unterliegt am wenigſten dem Einfluß 
des Weltmarktes, und wir können unſere 
Kartoffelerträge leicht um bedeutende Men⸗ 
gen ſteigern. Der deutſchen Volksernährung 
wird damit ein ganz großer Dienſt erwieſen. 

Auch auf dem Gebiete der Viehzucht 
kann die deutſche Landwirtſchaft dem Aus⸗ 
landsangebot wirkſam entgegentreten. Dagu 
iſt der Pflege des Grünlandes beſondere 
Aufmerkſamkeit zu widmen, damit auf mög⸗ 
lichſt kleinen Flächen große Erträge erzielt 
werden. Vor allem hat der deutſche Land⸗ 
wirt ſein Augenmerk auf die Erzielung von 
Qualitätsvieh zu richten. Erſtklaſſiges deut⸗ 
ſches Vieh, ſei es Rindvieh, ſeien es Pferde 
oder Schweine, wird im Auslande ſtets ſehr 
geſucht werden und immer guten Abſatz fin⸗ 
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den, ſo daß wir hierin ſogar einen wert⸗ 
vollen Erportartikel beſitzen, der unſere 
Ausfuhr ganz erheblich ſtützen wird. Die 
deutſche Landwirtſchaft muß QOualitäts⸗ 
arbeit leiſten, ebenſo wie es die deutſche In⸗ 
duſtrie tun muß. Sie wird es auch tun, 
denn ſie iſt dazu in der Lage, wenn ihr dieſe 
Leiſtung nicht unnötig erſchwert wird. Hier⸗ 
für iſt z. B. nötig, daß die Preiſe für die 
landwirtſchaftlichen Gebrauchsgegenſtände in 
Einklang ſtehen mit den Preiſen für die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe. Das iſt 
leider bisher nicht der Fall geweſen. Wenn 
man bie Preiſe im Jahre 1918 gleich 100 
ſetzt, ſo betrugen ſie im Durchſchnitt des 
November 1923 

I. für Iandwirtſchaftliche Gebrauchsgegen⸗ 
Home 


Stabeiſen 240 
Kohle .. . . 08 
Superphosphat .. . 104 
Maſchinen und Geräte. 208 
Geſchirre . . 107 


II. für london le A 


€ 8 oo 9 


Kartoffeln Bet d e a p. 
Milch „ ee te U 
Ochſen a‘ 198 
Schweine 160 


Dieſes Mißverhältnis der Preiſe muß ſo 
ſchnell als möglich ausgeglichen werden. Iſt 
dies der Fall, wird ferner dafür gejorgt, daß 
die Landwirtſchaft nicht ſtärker belaſtet wird, 
als unbedingt erforderlich iſt, ſteht dem deut⸗ 
ſchen Landwirt genügend Kredit zur Ver⸗ 
fügung, dann iſt mir um die Zukunft der 
deutſchen Landwirtſchaft nicht bange. Dann 
iſt auch das deutſche Volk ausreichend mit 
preiswerten Nahrungsmitteln verſorgt. 


Eine Eiche mit fügen Früchten. 
Wie der Präſident der Deutſchen Dendro⸗ 
logiſchen Geſellſchaft, Dr. Fritz Graf von 
Schwerin, in dem neueſten Bande der „Mit⸗ 
teilungen“ (1923) berichtet, fand Obergärt⸗ 
ner Kannappel in Marburg a. L. im 
Herbſt 1922 eine Eiche mit durchweg hellen, 
gelblich⸗roſa Früchten, die mit dem Verluſt 
des braunen Farbſtoffes auch die Bitterkeit 
eingebüßt hatten. Die Eicheln ſchmecken aus⸗ 
geſprochen ſüß, noch etwas ſüßer als bie Eß⸗ 
kaſtanie; ihr Geſchmack neigt mehr dem der 
friſchen Haſelnuß zu, deren mehr ſprödes 
Kernfleiſch ſie auch beſitzen. Der Fund kann 


von großer wirtſchaftlicher Bedeutung wer⸗ 
den. Graf von Schwerin hat die neue 
Eichenform dem Entdecker zu Ehren Quer- 
cus sessiliflora (robur) Kannappelii genannt. 
Ob ſie ſamenbeſtändig iſt, muß die Zukunft 
lehren. Vorläufig kann ſie mit Sicherheit 
uur durch Veredlung, alſo Pfropfung, ver⸗ 
mehrt werden, wie jede andere Obſt⸗ oder 
Roſenſorte auch. F. M. 


Großwild in den National Foreſts 


der Vereinigten Staaten. 
Hierzu Tafelſeite 29. 

Faſt 441 000 Stück Hirſche bewohnen ſchät⸗ 
zungsweiſe die amerikaniſchen Nationalfor⸗ 
ſten des Weſtens. Die größten Herden be⸗ 
finden ſich in Kalifornien mit 185 000 Stück; 
an zweiter Stelle ſteht Oregon mit 57 000 
Stück im Santiam National Foreſt. Mon⸗ 
tana beherbergt 41000, Idaho 39 000 Stück. 
In Arizona leben 34 000, davon etwa 20 000 
im Kaibab National Foreſt. Das Grand 
Canyon National Game Preſerve, wo jede 
Jagdausübung verboten iſt, bildet einen Teil 
des Kaibab⸗Waldes. 

Die Zahl der Wapiti (vergl. Abb. S. 29) 
in den National Foreſts beläuft ſich auf 
40 500, wovon die meiſten im Teton Natio⸗ 
nal Foreſt (Wyoming) am Pellowſtone Park 
leben. Der Olympic Foreſt in Waſhington 
enthält noch Herden von 3000-7000 Stück. 
In den letzten drei Jahren ſind die Winter 
verhältnismäßig milde geweſen, ſo daß die 
großen Wildverluſte des Jahres 1911—20 
ſich nicht wiederholt haben. 

Von den Gabelhornantilopen 
(Antilocapra americana) — vergl. Abb. S. 29 — 
laſſen ſich nicht ſo günſtige Ziffern mitteilen. 
In den National Foreſts gibt es nur noch 
wenige. Dagegen befindet ſich eine große 
Herde von 1500—3000 Stück noch im nord» 
weſtlichen Nevada und im ſüdöſtlichen Ore⸗ 
gon. Dieſe iſt beträchtlich gefährdet, doch 
hofft man, ein Reſervat für ſie einrichten 
zu können. 

Im Dezember 1923 wurde eine beſondere 
Antilopenkonferenz einberufen, an der Ver⸗ 
treter der Regierung und der intereſſier⸗ 
ten Vereine teilnahmen. Man ſtellte feſt, daß 
nur noch etwa 22 000 Stück Antilopen inner⸗ 
halb von 16 Staaten vorhanden ſind, und 
befchloß, mit vereinten Kräften an das Werk 
der Erhaltung der bedrohten Art zu gehen. 

Dr. Ahrens⸗Baltimore. 
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| Technik und In duſtrie | 


Die Entwicklung der Radio- 
Telegraphie und ⸗Telephonie. 


Als der Schandvertrag von Verſailles 
Deutſchland der überſeetelegraphen beraubte, 
war die drahtloſe Telegraphie gerade ſo 
weit entwickelt, daß ſie als Erſatz für die 
Unterſeekabel eintreten konnte. Im Sommer 
1919 kam es zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten zu einem Vertrage 
wegen drahtloſer übermittelung von Han⸗ 
dels nachrichten zwiſchen Neuyork unb Bers 
lin. Von Berlin wurden dieſe Nachrichten 
drahtlos durch Deutſchland verbreitet. In⸗ 
zwiſchen war die Radiotechnik ſo weit fort⸗ 
geſchritten, daß ſie ſtatt der Morſegeichen 
deutliche Worte weitergeben konnte, und bald 
ſchloß ſich auch die drahtloſe übermittelung 
geſanglicher und muſikaliſcher Wiedergabe 
an. So konnte dann im September 1922 der 
Staatsſekretär Dr. Bredow im Reichspoſt⸗ 
miniſterium den telephoniſchen Rundfunk in 
Deutſchland eröffnen. Drei der größten Fir⸗ 
men, Mix & Geneſt, Siemens und die All⸗ 
gemeine Elektrizitäts⸗Geſellſchaft, vereinig⸗ 
ten ſich zur Einführung einer Unter⸗ 
haltungsrundfunk⸗Geſellſchaft. Vorträge und 
muſikaliſche Vorführungen wurden im Bor» 
hauſe auf der Potsdamer Straße 4 dem 
Sender übermittelt und ſchickten ihre Wellen 
bis Königsberg, Breslau und Hannover. Je 
größer dieſe Wellen, deſto größer iſt die zu 
übertragende Energie; daher ſind für die 
überſeeſtationen Wellen von 20 000 Meter 
Länge anzuwenden, während innerhalb 
Deutſchlands Wellen von 1000 bis 3000 
Meter, und innerhalb Groß⸗Berlins ſolche 
von 300 bis 600 Meter ausreichen. Um die 
Vorträge einem größeren Publikum hörbar 
zu machen, mußte allerdings noch ein Ver⸗ 
ſtärker erfunden werden, der den läſtigen 
Hörer⸗Apparat überflüſſig macht. Um ſich 
die immehin noch hohen Ausgaben für die 
Einrichtung möglichſt zu erſparen, kann man 
ſich ſelbſt einen Teil der Empfangsapparate 
bauen. Zur Zimmerantenne genügt ein 
Holzkreuz von 2 und 3 Meter Balkenlänge, 
über deſſen Enden am beſten ijolierte 
Kupferdrähte gewickelt werden.“ Als höchſte 


© Näheres fehe Lertes, Die Radio ⸗Telephonle. 


Geſamtlänge des Antennendrahtes ſind von 
der Behörde 50 Meter vorgeſchrieben worden. 
Der Querſchnitt des Drahtes braucht ein 
Quadratmillimeter nicht zu überſteigen. Der 
Auffangeapparat muß ſo weit verſtellbar 
ſein, daß er mit der Wellenlänge des Sende⸗ 
apparates korreſpondiert. Ihre Vollendung 
wird die Radiotelegraphie erſt erreichen, 
wenn ſie mit jedem Theater, jedem Konzert⸗ 
ſaal, jeder Vortragshalle verbunden werden 
kann. Prof. Dr. Mnudlſ. 


Staubexploſionen und Blitz⸗ 
bildung. 


Als der Krakatau ſeinen furchtbaren Aus⸗ 
bruch erfuhr, trieb er feinſte Aſchenteilchen 
in unerreichte Höhe empor. Jahrelang konnte 
man das durch ſie veranlaßte Phänomen der 
leuchtenden Nachtwolken ſelbſt in unſeren 
Gegenden verfolgen. Nur ungemein fein 
verteilte Materie, wie jener kollodiale 
Staub, mit dem Durchmeſſer von höchſtens 
tjou, d. h. / eines tauſendſtel Millimeters, 
kann ſich durch Jahre ſchwebend erhalten. 
Bei der außerordentlich vergrößerten Ober⸗ 
fläche dieſer kollodialen Teilchen, kommt die 
elektriſche Ladung der Atome bereits ſo weit 
zur Geltung, daß ſie der Zuſammenballung 
durch die Abſtoßung gleichnamig elektriſcher 
Teilchen entgegenwirkt und ſomit das Ab⸗ 
ſinken verzögert. Je ſpezifiſch ſchwerer die 
Teilchen ſind, deſto größer muß ihre elek⸗ 
triſche Ladung ſein, um das Schweben zu 
unterhalten. Starke Bewegung vermehrt die 
Größe der elektriſchen Aufladung, wie ein 
einfaches Experiment dartut. Es genügt, 
feinſten Staub durch eine Metallröhre zu 
blaſen, welche mit einem Elektrometer ver⸗ 
bunden iſt, um Ladungen von 1000 Volt zu 
erhalten. überſchreitet allerdings die Ge⸗ 
ſchwindigkeit und infolgedeſſen die Auf⸗ 
ladung die Kapazität der Teilchen, ſo tritt 
erit eine ſtille Entladung unter Ozon⸗ 
bildung, ſodann eine leuchtende Entladung, 
ein Funke, ein Blitz ein. Bei vulkaniſchen 
Ausbrüchen werden in der pinienartig ſich 
erhebenden Aſchenwolke ſtets Blitzerſcheinun⸗ 
gen beobachtet. Nun ſind die Wolken eben⸗ 
falls kollodiale Syſteme, ſog. Aeroſale, d. h. 
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Verteilungen feinſter Waſſertröpfchen in der 
Luft. Beyerdörfer in Frankental be⸗ 
rechnete die elektriſche Aufladung der Wol⸗ 
len. Er nimmt den Durchmeſſer der Wol⸗ 
kentröpfchen zu d = 10-5 cm an, das Ge- 
wicht des Tröpfchens zu 5 10— g. Bei 
Null Grad würde alsdann 1 cbm Wolken⸗ 
majje, b. h. 4 Gramm Waſſer, ca. 8 - 10 
Tröpfchen enthalten. Die Ladung jedes 
Tröpfchens hat man gleich der von 100 Elek⸗ 
tronen gefunden. Demgemäß würde ein 
Kubikmeter Wolkenmaſſe 8-10 Elektronen- 
ladung oder 3,7 10 eleftroftatifde Einheiten 
enthalten, und eine Wolke von 1 qkm Grund⸗ 
fläche (F) und 100 Meter Mächtigkeit eine 
Ladung von 3,7 10˙ elektroſtat. Einheiten. 
Schwebt die Wolke ca. 1000 Meter über der 
Erde, ſo wird das Potential der Wolke gegen 
das Nullpotential der Erde V —5-10!* Volt. 
Dieſe Spannung reicht aus, die Blitzerſchei⸗ 
nung eintreten zu laſſen. Sind die Teilchen 
aus verbrennlicher Materie gebildet, die 
leichte Luft und beſonders Sauerſtoff abſor⸗ 
bieren, ſo genügt ein kleiner Funke zwiſchen 
zwei zu ſtark geladenen Teilchen, um die 
Verbrennung derſelben einzuleiten. Falls 
die Verdünnung der Staubwolke nicht eine 
zu große iſt, ſomit auch die Entfernung der 
Teilchen eine gewiſſe Grenge nicht über⸗ 
ſchreitet, ſo wird ſich die Verbrennung in 
kürzeſter Zeit durch die ganze Wolke fort⸗ 
pflanzen und eine Staubexploſion hervor⸗ 
rufen. Derartige Kohlen⸗, Mehl⸗ und Zucker⸗ 
ſtaubexploſionen ſind wohl alljährlich zu ver⸗ 
zeichnen. Man glaubte früher, daß hier 
meiſt eine grobe Fahrläſſigkeit durch Ver⸗ 
wendung eines offenen Lichtes vorgelegen 
hätte, oder wenigſtens, wie bei den Mühlen, 
ein Funke durch Reibung an den Mahl⸗ 
fteinen entſtanden fei. Heute weiß man, daß 
die Exploſionsurſachen in der bloßen Be⸗ 
wegung des Staubes liegen können. Das 
einzige Gegenmittel wäre eine ausreichende 
Entlüftung der Räume, d. h. eine genügende 
Verdünnung der mit Staub erfüllten Luft. 

Noch andere Phänomene werden durch 
obige Theorie erklärt. Die häufigen Brände 
bei den exploſivartig austretenden Naphtha⸗ 
quellen ſind nicht immer, wie man bisher 
angenommen hatte, auf Entzündung der 
Dämpfe an Feuern der Umgegend zurück⸗ 
zuführen. Im Gebiet von Baku ſind bei 
einem Ausbruche einer Naphtha⸗Wolke Blitze 
wohl infolge der ſtarken Aufladung der zer⸗ 


ſtäubten Naphthateilchen, beobachtet worden, 
welche zur Entflammung Anlaß geben. Un⸗ 
willkürlich denkt man an die Beſchreibung 
der Bibel bei dem Untergange von Sodom 
unb Gomorra. Beyer dörfer ſteht nicht 
an, das Phänomen mit der Abſenkung im 
Süden des Toten Meeres und dem gleich⸗ 
zeitigen Ausbruch einer Naphthaquelle in 
Verbindung zu bringen. In der Tat ſind 
in neueſter Zeit in jener Gegend Erdöllager 
erbohrt worden, welche den Engländern bei 
dem internationalen Wettbewerb um die Pe⸗ 
troleumſchätze der Erde ſicher ſehr willkom⸗ 
men ſein werden. Prof. Dr. Mnudlſ. 


Die Fabrikation künftlicher Zähne 


Die Fabrikation künſtlicher Zähne war 
vor dem Kriege eine Art Monopol der Ver⸗ 
einigten Staaten. Seit dem Kriege war es 
in Deutſchland notwendig geworden, dieſen 
Induſtriezweig ſelbſt in die Hand zu neh⸗ 
men. Obwohl nun gerade die deutſche kera⸗ 
miſche Induſtrie mit an der Spitze ſteht, 
waren gerade in dieſem Zweige beſondere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Einleitend 
müſſen wir bemerken, daß dieſe ſogenannten 
Porzellanzähne überhaupt kein Porzellan 
ſind, ſondern ſich ihrer Zuſammenſetzung 
nach eher mit der Porzellanglaſur verglei⸗ 
chen laſſen, nur daß die Zahnſubſtanz härter 
und weniger ſpröde ſein muß als jene Gla⸗ 
jur. Der Zahnarzt rejp. ⸗techniker ift ges 
nötigt, den Zahn zurechtzuſchleifen, mig alfo 
eine Maſſe verwenden, welche an der Schliff⸗ 
fläche den vollen Glanz und den gleichen 
Farbenton beſitzt, wie der übrige Zahn. Eine 
beſondere Glaſur, wie Porzellan, kommt alſo 
dem „Porzellanzahn“ nicht zu. Die Bahne 
maſſe enthält deshalb die dreifache Menge 
an Schmelaftoff, hier Feldſpat, und entſpre⸗ 
chend weniger Kaolin wie unſer Hartporzel⸗ 
lan. Die Materialien, Feldſpat, Kaolin, 
Quarz, Borax und Farbſubſtanz, müſſen 
von ausgezeichneter Reinheit ſein und innig 
gemiſcht werden. Die Zähne werden in 
Matrizen aus Stahl oder Bronze geitansl 
und in Muffelöfen gebrannt, bis der ihnen 
eigentümliche Hochglanz erreicht iſt. Die 
größte Schwierigkeit bereitet das Einſchmel⸗ 
zen der Platinſtifte oder ⸗öſen durch die Löt⸗ 
flamme. Der Farbſtoff darf durch bie got» 
hitze keine Anderung erleiden. Bei der gro» 
ßen Menge der Zahnformen und Zahn⸗ 
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farben find die Fabriken genötigt, große 
Lager vorrätig zu halten, wodurch der Bes 
trieb weſentlich verteuert wird. Einen aus⸗ 
reichenden Erſatz für das koſtbare Platin zu 


| Medizin und Menſchenkunde | 


Die Bedeutung des Jods 
für den menſchlichen Organismus. 


Der Kropf und der mit dieſem oft ver⸗ 
bundene Kretinismus ſind eine alte Plage, 
insbeſondere der Gebirgsländer. Rein empi⸗ 
riſch hat man ſeit alten Zeiten die Aſche des 
griechiſchen Badeſchwammes als Heilmittel 
verwendet, ohne zu ahnen, daß die Heilwir⸗ 
kung dem zu ca. 0,4 Prozent darin ent⸗ 
haltenen Jod zuzuſchreiben iſt. Ebenſowenig 
war man ſich bewußt, daß z. B. in Japan 
der Genuß von Meerestangen und Meeres: 
fiſchen durch den Jodgehalt, der bei den 
Tangen etwa 0,1 Prozent beträgt, die 
Kropfkrankheit überhaupt nicht aufkommen 
ließ. Daß die Schilddrüſe bei der Krankheit 
eine Hauptrolle ſpielte, war zwar ſeit lan⸗ 
gem bekannt, aber erſt 1895 iſolierte Baus 
mann aus der Schilddrüſe die jodhaltige 
Eiweißverbindung des „Tyrojodin“, aus 
welcher ſpäter das „Tyroxin“ mit ca. 68 
Prozent Jod abgetrennt wurde. Die Quelle 
alles Jods iſt, wie bekannt, das Meer. Der 
äußerſt geringe Jodgehalt desſelben wird 
in den Meerespflanzen konzentriert, und 
geht von dieſen in die Meerestiere über. 
Die Tiere ſpeichern, wie der Menſch, das 
Jod vornehmlich in den Drüſen der inneren 
Sekretion, der Schilddrüſe, der Hypophyſe, 
den Nieren und Nebennieren, den Hoden und 
Eierſtöcken, der Leber u. a. auf. Aus dieſer 
organifhen Bindung wird das Jod weit 
ſchwerer abgegeben, als es ſonſt bei Stoff⸗ 
wechſelprodukten der Fall iſt. Im Binnen⸗ 
lande wird das Jod beſonders aus dem mit 
Chileſalpeter gedüngtem Boden in Freiheit 
geſetzt, an der Küſte auch aus dem faulen⸗ 
den Tang und abgeſtorbenen Meerestieren. 
Je weiter vom Meere ab, und je höher die 
Luftſchicht, deſto geringer iſt der Jodgehalt 
der Atmoſphäre. So iſt in Bern die Luft 
zwölfmal ärmer an Jod, als in Paris. In 
induſtriellen Bezirken wird der Jodgehalt 
der Steinkohle in Form von jodhaltigem 
Ruß in die Luft gejagt. Die Pflanzen Hals 


finden, iſt der Technik noch nicht gelungen: 
dieſes Metall durch ein annähernd gleich 
verwendbares zu erſetzen, ijt noch ein Pros 
blem der Zukunft. —n. 


ten das Jod vornehmlich in den Blättern 
feit, fogar noch im Herbſt, beim Abfall Der: 
ſelben. Gemüſenahrung führt uns ſomit 
auch Jod zu. In den Gebirgsländern kann 
die dünne Humusdecke nur wenig Jod feſt⸗ 
halten, und die raſch fließenden Gewäſſer 
laugen den Boden raſch an löslichen Sub⸗ 
ſtanzen aus. So kam es denn, daß in der 
Schweiz 21 Kantone kropfverſeucht waren. 
Merkwürdigerweiſe fehlte der Kropf völlig 
im Kanton Waadt, obwohl der Nachbar⸗ 
kanton Freiburg ein berüchtigter Kropfherd 
war. Es ſtellte ſich nun heraus, daß die 
Waadtländer ſich ausſchließlich des Salzes 
ihrer jodhaltigen Soole bedienten, die übri⸗ 
gen Kantone des jodfreien Salzes der 
bundesrätlichen Rheinſaline. Auf den Vor⸗ 
ſchlag von Roux in Lauſanne hat der Bun⸗ 
desrat durch eine Kropfkommiſſion der Be⸗ 
völkerung automatiſch per Kopf und per Tag 
0,1 Milligramm Jod zuführen laſſen bei 
gleichzeitiger Belehrung in den Schulen und 
große Erfolge bezüglich dieſer Volkskrankheit 
erzielt. In Deutſchland hat man vor dem 
Kriege mit den 930 000 Tonnen Chiliſalpeter 
ca. 45 000 Kilogramm Jod in das Land ges 
führt. Seitdem wir den künſtlichen Haber⸗ 
ſchen Salpeter oder den Karoſchen Kalkſtick⸗ 
ſtoff als Stickſtoffquelle für die Landwirt⸗ 
ſchaft verwenden, iſt dieſe Jodquelle fortge⸗ 
fallen. Lebertran und jodhaltige organiſche 
Präparate müſſen bei ſchweren Kropfleiden 
dem Kranken das Jod zuführen. Am 
ſchlimmſten ſieht es in dem bayriſchen Hoch⸗ 
gebirge mit der Kropfkrankheit aus. Eine 
der ſchweizeriſchen angepaßte Jodbelieferung 
und Aufklärung in den Schulen, wäre bei 
uns nicht weniger angebracht wie in der be⸗ 


nachbarten Schweiz. =d 
Die Analyſe unferer Geruchs⸗ 
empfindungen. 


Unſere phyſikaliſchen ſogenannten höheren 
Sinnesempfindungen ſind längſt ſchon 


Gegenſtand ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
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Birnstengel- Dresden 
Farnvegetation aus dem Urwald des Fürstlich Hohenzollernschen 
Schutzgebietes im Böhmerwald 


Birnstengel-Dresden 


Baumleichen aus dem Fürstlich Hohenzollernschen Schutzgebiet 
im Böhmerwald 


"AN OY 


amm T  - — 
n 


New York Kool. Boc. 


Amerikanischer Bison 


Nymphula nymphaeata, ein Wasserbewohnender Schmetterling 


(vergróBert) 


Puppe des Wasserschmetterlings 
Paraponyx stratiotata 
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Puppe des Wasserschmetterlings 
Nymphula nymphaeata 
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Raupe desWasserschmetterlings 
Paraponyx stratiotata 
(vergrößert) 


E. Stephan y-Ca^sel 


Der Buhl bei Cassel, eine jetzt verschwundene Basaltkuppe 
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E. Braun -Cassel 


Der Helfenstein, eine geschützte Gruppe von Basaltfelsen auf dem Dörnberge 
im Regierungsbezirk Cassel; von der Ostseite 
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New York Zool. N., c. 


Gabelhorn-Antilope (Antilocapra americana) 
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Biologische Gruppe (Heuschrecke) 
aus dem Childrens Museum in Brooklyn 
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Kulturgeschichtliche Gruppe (Wohnzimmer aus dem 18. Jahrhundert) 
aus dem Childrens Museum in Brooklyn 


Anthropologische Gruppe (Eskimos) 
aus dem Childrens Museum in Brooklyn 
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Uferschwalbe Ringeltaube Sperling 
Austerfischer 


Zahme und scheue Vögel 


Heinroth- Berlin 
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Junge Zaunkönige | Blauracke 


Heinroth - Berlin 


Kolkrabe Kernbeißer 
Kranich - Nachtreiher 


Zahme und scheue Vögel 


Bearbeitungen geworden; bie niedren hemis 
ſchen Sinnesempfindungen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack find dagegen von der Wiſſenſchaft 
recht ſtiefmütterlich behandelt und meiſt der 
groben Empirie überlaſſen worden. Die be⸗ 
reits 1886 von Aronſohn begonnenen 
Unterſuchungen über Geruchsempfindungen 
blieben unberückſichtigt, bis Zwaarde⸗ 
maker in Holland nach mehr als einem 
Jahrzehnt wieder an dieſelben anknüpfte 
und mit ſeinen Olfactometer eine quantita⸗ 
tive Prüfung derſelben begann. Im bets 
gangenen Jahre hat Hofmann in Mar⸗ 
burg eine genaue Prüfung dieſer Sinnes⸗ 
empfindung an ſich ſelbſt ſtudiert, nachdem 
er durch einen heftigen Katarrh das Ge⸗ 
ruchsvermögen faſt völlig eingebüßt hatte. 
Von allen Gerüchen war ihm nur der des 
natürlichen und künſtlichen Moſchns, d. h. 
des Trinitrobutyltoluols, in voller Natür⸗ 
lichkeit übrig geblieben. Selbſt die wider⸗ 
lichſten Gerüche, wie jener des Broms, der 
Asa foetida, des Skatols u. a. wurden kaum 
empfunden. Als nach Monaten der Katarrh 
ſich gebeſſert hatte, belebten ſich zwar die Ge⸗ 
ruchsnerven, aber die Duftſtoffe erſchienen 
noch nicht in ihre normalen Qualität, ſo 
daß oft Verwechſlung der Geruchsart in die 
Erſcheinung trat. Ahnliche Geruchstäuſchun⸗ 
gen erfuhren wir bekanntlich oft, wenn wir 
Duftſtoffe in ſehr konzentriertem Zuſtande 
verwenden oder die ſpezifiſchen Geruchsemp⸗ 
findungen bis zur Ermüdung reizen. Einige 
Beiſpiele mögen das Geſagte veranſchau⸗ 
lichen. 

Starkes Riechen an dem bittermandelartig 
riechenden Nitrobenzol bringt den Geruch 
zum Verſchwinden unter Entſtehung eines 
anderen unangenehmen Geruches; zugleich 
ſchwächt ſich das Empfinden für Jodoform 
und Karbol ab. Weiter ſchwächt intenſives 
Riechen an Phenol den Jodoformgeruch und 
Jodoform das Phenolempfinden ab. 

Das nach Hyazinthen riechende Terpincol 
zeigt in konzentriertem Zuſtande einen un⸗ 
angenehmen Geruch, desgleichen der künſt⸗ 
liche Duftſtoff der Veilchen, des Jonon. Er⸗ 
müdet man den Nervenreiz für Veilchenduft, 


ſo ſchwindet auch die Empfängnis für den 
Geruch nach Teeroſen und Reſeda. Das 
kreoſotartig riechende Cynajakol und Kreoſol 
erſcheint nach Ermüdung des Geruchsnerven 
durch Kampfer vanilleartig zu riechen. 


Zur Erklärung dieſer Erſcheinungen muß 
man annehmen, daß ſelbſt chemiſch einheit⸗ 
liche Duftſtoffe mehrere Empfangsapparate 
des Geruchsnerven erregen, wenn auch in 
verſchiedenem Grade. Wird der am ſtärkſten 
erregte übermüdet, ſo treten die anderen, 
bisher wenig wahrnehmbaren deutlicher her⸗ 
vor. Beim Veilchen⸗ und Teeroſenduft nimmt 
Hofmann drei, beim Kampfer ſogar vier 
Geruchskomponenten, die gleichzeitig erregt 
werden, an. Dieſe mehrfache Erregung erklärt 
auch die Ühnlichkeit verſchiedener chemiſcher 
Duftſtoffe. Werden ferner mehrere peri⸗ 
phere Empfangsapparate gereizt, deren 
Reizſchwelle je nach der Konzentration des 
Duftſtoffes verſchieden iſt, ſo wird eben bei 
großer Konzentration der eine, bei geringer 
der andere Empfangsapparat angeregt. 


Im allgemeinen hängt die Intenſität des 
Geruchs von der Flüchtigkeit und dem Dif⸗ 
fuſionsvermögen des Duftſtoffes, in gleichem 
Grade aber von ſeiner Löslichkeit in Fetten 
und wäſſerigen Löſungen ab; ſind doch die 
Nervenenden von einer wäſſerigen Schicht 
umgeben und im Plasma der Zellen der Ge⸗ 
ruchsnervenenden Fettſubſtanzen zum Feſt⸗ 
halten des fettlöslichen Duftſtoffes boran- 
ben. Am intenfivften wirken natürlich jene 
Duftſtoffe, welche ſowohl waſſer⸗ wie fett⸗ 
löslich ſind. Die Qualität des Geruchs hängt 
dagegen von dem Bau des Duft⸗Moleküls 
ab reſp. von gewiſſen im Moleküle vorhande⸗ 
nen Atomkomplexen, den „odoriphoren 
Gruppen“. 


Ganz im Gegenſatz zu den höheren Sin⸗ 
nesorganen ſpielen Aufmerkſamkeit und Ein⸗ 
prägungswillen bei der Aſſoziation der Ge⸗ 
ruchsempfindungen keine Rolle. Die letzte⸗ 
ren wirken alſo rein automatiſch, offenbar 
weil der Geruch einen wichtigen Schutz gegen 
geſundheitsbedrohende Nahrungsmittel un⸗ 
ferem Willen entzogen werden fol. —d— 
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Für den Anterricht 


Wie öffnen und ſchließen ſich die 
Samenkapſeln der Abendlichtnelke 
(Melandryum album)? 

Mit 2 Abbildungen. 


Der Vorgang des Offnens und Schließens 
der Samenkapſeln läßt ſich an der Abend⸗ 
lichtnelke beſonders gut beobachten. Im ge⸗ 
öffneten Zuſtande haben die Kapſeln die Ge⸗ 
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Abb. 1. áng$[dnitt durch ein Zähnchen von 
der Fruchtkapſel ber Abendlichtnelke (Melan- 
dryum album). Links die Pfeilerzellen, 
rechts davon die Steinzellen. 80 * vergr. 


ſtalt einer Urne, deren Rand mit zehn drei⸗ 
eckigen Zähnchen beſetzt iſt. Bei Befeuchtung 
legen ſich dieſe Zähnchen nach der Mitte zu 
gegeneinander, um beim nachherigen Aus⸗ 
trocknen wieder auseinander zu weichen. 
Auch im Zimmer kann man dieſe Erſchei⸗ 
nungen jederzeit willkürlich hervorrufen. 

Die Urſache der geſchilderten Bewegungen 
erkennt man bei der mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung eines Längsſchnittes durch eins der 
Zähnchen. 


Die Zellen der äußeren Oberhaut erſchei⸗ 
nen als ſolide, paliſadenartig angeordnete 
Pfeiler, deren geringfügiger Zellenhohlraum 
ſich nahe der inneren Baſis durch ſeine Luft⸗ 
füllung auffällig macht. Das nach innen ſich 
anſchließende Gewebe, das an Mächtigkeit 
nach der Spitze des Zahnes hin abnimmt, 
beſteht aus Steinzellen. Dieſe ſind teil⸗ 
weiſe in der Richtung der Längsachſe des 
Zähnchens mehr oder weniger geſtreckt; ihre 
kräftigen Wandungen ſind von fadenförmi⸗ 
gen Tüpfelkanälchen durchſetzt. Die äußerſte 


Reihe der Steinzellen iſt etwa unter einem 


Winkel von 60 Grad gegen die obenerwähnte 
Schicht von Pfeilerzellen ſchräg geſtellt. 

An den einzelnen Pfeilerzellen wird bei 
ſtärkerer Vergrößerung eine feine Längs⸗ 
ſtreifung deutlich; ſie beſitzen mithin eine ſo⸗ 
genannte Steilſtruktur. Das will beſagen, 
daß beim Austrocknen jede Pfeilerzelle ein 
wenig ſchlanker wird, während beim Befeuch⸗ 
ten ihr Querdurchmeſſer etwas zunimmt. 
Wären dieſe Kräfte allein wirkſam, ſo 
würden die Zähnchen der Kapſel beim Aus⸗ 


Abb. 2. Einige Pfeilerzellen und 
Steinzellen, ſtärker (375 ) vergr. 


dörren ſich verkürzen, bei Benetzung ſich in 
die Länge ſtrecken. Daß in Wirklichkeit eine 
Krümmung der Zähnchen erfolgt, iſt auf, 
die Mitwirkung der oben geſchilderten 
Steinzellen zurückzuführen. Ihnen fehlt die 
den Pfeilerzellen eigene Steilſtruktur. Da⸗ 
her ſetzen ſie den in der Pfeilerſchicht ſich 
betätigenden Kräften Widerſtand entgegen; 
und es erfolgt, wenn die Pfeilerzellen beim 
Austrocknen ſchrumpfen, eine Krümmung der 
Zähnchen nach außen, wenn ſie durch Waſſer⸗ 
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aufnahme quellen, eine Krümmung nach 
innen. 

Ein ähnliches Kräfteſpiel zweier Gewebe⸗ 
arten von entgegenſetzter Feinſtruktur 
bewirkt auch bei den meiſten anderen Trocken⸗ 
früchten (Glockenblumen, Rachenblütlern, 
Schmetterlingsblütlern, Orchideen u. v. a.) 
entſprechende hygroſkopiſche Bewegungen. 
Doch herrſcht im einzelnen die größte Man⸗ 
nigfaltigkeit. Die Unterſuchung der Trocken⸗ 
früchte bietet daher dem Mikroſkopiker eine 
Fülle anregender Aufgaben. Wegen wei⸗ 
terer Beiſpiele verweiſe ich auf mein Buch 
„Biologie der Blütenpflanzen, eine Ein⸗ 
führung an der Hand mikroſkopiſcher übun⸗ 
gen.“ (Freiburg i. B. 1094, Verlag von 
Th. Fiſher.) Dr. Schoenichen. 


Neues Verfahren zur Veran⸗ 
ſchaulichung des Gasdurchtrittes 
durch die Rindenporen(Lentizellen). 


Die Bodenhälfte einer Petriſchale wird 
mit 10 prozentiger Waſſerſtoffſuperoxyd⸗ 
löſung gefüllt. Dann taucht man ein kurzes, 
ſcharf abgeſchnittenes Zweigſtück mit Lenti⸗ 
zellen in die Löſung und beſchwert es, um es 
in ſeiner Lage feſtzuhalten, mit Glasſtücken. 
Oft (don nach wenigen Sekunden fiebt man 
dann mit freiem Auge das Hervorſprudeln 
von Gasblaſen aus den Lentizellen. Der 
Vorgang beruht darauf, daß das eingedrun⸗ 
gene Waſſerſtofffuperoxyd durch bie Kata⸗ 
lyſe geſpalten wird und der hierbei ent⸗ 
ſtehende Sauerſtoff durch die Interzellularen 
entweicht. Bringt man die Petriſchale auf 
den Objekttiſch, ſo kann man bei ſchwacher 
Vergrößerung (etwa 100fach) den Gasaus⸗ 
tritt aus den Lentizellen genauer beobachten. 
Das bisweilen ſtörende lebhafte Hervor⸗ 
dringen des Sauerſtoffes aus den Schnitt⸗ 
flächen kann durch Verkleben mit Paraffin 
verhindert werden. Der Gasaustritt läßt 
ſich leicht auch durch Projektion einem größe⸗ 
ren Hörerkreiſe vorführen, wenn man eine 
mit Waſſerſtoffſuperoxydlöſung gefüllte Rü- 
vette benutzt. Beſonders geeignet ſind ein⸗ 
bis wenigjährige Zweige von Cornus tarta- 
rica, Sambucus nigra und Forsythia. Nach 
Friedl Weber. (Ber. Deutſch. Bot. Geſ. 
1928, Bd. 41, S. 886—888.) F. M. 


Das Children s⸗Muſeum 
(Kinder⸗Muſeum) in Brooklyn. 
Hierzu Tafelſeite 80. 

Dem Beſucher der Muſeen der Vereinigten 
Staaten fällt es angenehm auf, in welchem 
Maße und mit welchem Geſchick dafür Sorge 
getragen wird, die Schätze der Sammlungen 
durch eine ſinnfällige, auch dem Verſtändnis 
des einfachen Mannes angepaßte Auf⸗ 
machung in den Dienſt der allgemeinen 
Volksbildung zu ſtellen. Manche Muſeen — 
ſo das der berühmten Smithſonian Inſtitu⸗ 
tion in Waſhington — ſind in dieſer Rich⸗ 
tung noch weiter gegangen, indem ſie beſon⸗ 
dere Abteilungen einrichteten, die auf die 
Intereſſenſphäre der Kinder zugeſchnitten 
find. In dem erwähnten Muſeum enthält 
der Children's Room (Kinder⸗Abteilung) 
u. a. folgendes: die häufigſten Vogelarten 
der Vereinigten Staaten, merkwürdige Eier 
und Nefter, Tiere im Sommers und Winter⸗ 
Heid (biologiſche Gruppen), Schutzmittel der 
Tiere (Mimicry u. dergl.), merkwürdige 
Muſcheln und Inſekten, Korallen und See⸗ 
ſchwämme, bunte Vögel fremder Länder, 
wichtige und auffällige Mineralien uſw. 

Vom Children's Room zum Children’s- 
Museum iſt nur ein kleiner Schritt, der in 
Brooklyn, der Schweſterſtadt von Newyork, 
ſchon vor einer Reihe von Jahren mit gutem 
Erfolge ausgeführt worden iſt. Das Inſti⸗ 
tut enthält neben ſeinen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen, in denen — ähnlich wie 
in Waſhington — ſich das Beſtreben zeigt, 
die Kinder mit den wichtigſten Formen des 
Tier⸗, Pflanzen⸗ und Mineralreiches des 
Heimatlandes, mit den auffälligſten Formen 
der Fremde und mit beſonders bemerkens⸗ 
werten Erſcheinungen der Lebewelt (vergl. 
die biologiſche Gruppe „Heuſchrecken“ auf 
Taf. S. 80) bekannt zu machen. Dazu kommen 
in Brooklyn noch anthropologiſche Gruppen, 
die — meiſt in ſtarker Verkleinerung nach 
Art von Spielzeug — das Leben beſtimmter 
Völkerſchaften, wie etwa der Eskimos (vergl. 
Tafel S. 30), erläutern. In ähnlicher Weiſe 
ſind auch kulturgeſchichtliche Szenen und 
Vorgänge dargeſtellt (vergl. Tafel S. 30). 
Außer dieſen ziemlich umfangreichen Samm⸗ 
lungen hält das Children's Museum eine 
überaus reichhaltige Bücherei namentlich 
auch naturwiſſenſchaftlicher Werke für die 
Kinder bereit. Sn. 
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Die Staatl. Biologiſche Anſtalt 
auf Helgoland 


kündigt für Oſtern 1924, vom 9. bis 28. April 
(Reiſetage 8. und 24. April) an: 

I. Anleitungen zu ſelbſtändigen Studien: 

a) Studium des Nordſeeplanktons, u. a. 

der im Frühjahr vorkommenden 

pelagiſchen Fiſchbrut: Profeſſor Dr. 
Mielck und Dr. Wulff⸗ Helgoland; 

. b) Beobachtung der Entwicklung einiger 

wirbelloſer Meerestiere: Dr. Hag⸗ 

meier und Dr. Hertling⸗ Helgoland. 


II. Exkurſionen, Führungen und Demon⸗ 
ſtrationsvorträge über Hydrographie, 
Plankton, Geologie, Bodenbeſiedelung, 


Fiſchereibiologie, Vogelzug: Die oben 
genannten und Dr. Droſt⸗ Helgoland. 

Zur Teilnahme iſt vollſtändige Beherr⸗ 
ſchung der mikroſkopiſchen Technik Bedin⸗ 
gung. Mitzubringen find: Mikroſkop, Lupe, 
Präparierbeſteck, Zeichengerät ſowie ein 
Lehrbuch der Zoologie. 

Anmeldungen möglichſt umgehend an die 
Direktion der Biol. Anſt., die nähere Aus⸗ 
kunft erteilt. 

Das große meeresbiologiſche Praktikum 
der Anſtalt kann 1924 nicht ftattfinden; 
außer den bereits angekündigten Studiens 
fahrten finden noch einige kleinere Kurſe 
ſtatt, über die noch beſondere Ankündigun⸗ 
gen erfolgen. 

Helgoland, den 19. Februar 1924. 

gez. Mielck. 


NMifroſlopie 


Deutſche Waſſerſchmetterlinge. 


Von Dr. W. Effenberger, Berlin. 


(Mit 12 Abbildungen im Text 
und auf Tafelſeite 27.) 


Von den Vertretern einer Diergruppe pfle⸗ 
gen diejenigen den Forſcher in beſonderem 
Maße zu feſſeln, bie ſich durch abweichende 
Lebensgewohnheiten von ihren Verwandten 
unterſcheiden. Es iſt eine reizvolle Aufgabe, 
der körperlichen Bedingtheit ſolcher Erſchei⸗ 
nungen nachzuſpüren, d. h. die Beziehungen 
zwiſchen Lebensgewohnheit und Organiſa⸗ 
tion aufzudecken. Vor eine ſolche Aufgabe 
ſtellen den Biologen die einheimiſchen Waſ⸗ 
ſerſchmetterlinge. Sie ſind wenig bekannt, 
obwohl ſie keineswegs zu den Seltenheiten 
gehören; ſie werden aber häufig überſehen, 
da ſie, klein und unſcheinbar, nur dem ins 
Netz gehen, der mit ihren Lebensgewohnheiten 
vertraut iſt. Unſere Abbildung auf S. 27 zeigt 
in photographiſcher, vergrößerter Wiedergabe 
Nymphula nymphaeata L., einen 
unauffälligen, kleinen Vertreter der Züns⸗ 
ler (Pyralidae), der von Juni bis 
Auguſt tagsüber an den ſtehende Gewäſſer 
ſäumenden Pflanzen ſitzt, in der Dämme⸗ 
rung aber oft in Menge über dem Waſſer⸗ 


ſpiegel dahintaumelt. Das Weibchen legt die 
winzigen Eier, bis zu 100 an der Zahl, auf 
der Unterſeite der ſchwimmenden Blätter 
von Froſchbiß, Laichkraut oder Teichroſe ab. 
Im Frühjahr und dann wieder im Spät⸗ 
ſommer findet man oft Blätter dieſer Pflan⸗ 


Schwimmblatt des Lalchkrautes. Die 
en heraus⸗ 


Abb. 1. 
Nymphula-Raupe hat Scheibch 
geſchnitten. 


zen vom Rande her oval ausgeſchnitten 
(Abb. 1); die fehlenden Stücke ſchwimmen 
met in der Nähe oder finden fi — vom 
Winde verweht — am Ufer zuſammengetrie⸗ 
ben. Dieſen Blattausſchnitten iſt in der 
Regel unterſeits ein ebenſolches Blattſtück 
angeheftet, ſo daß ein Futteral entſteht. Den 
luftgefüllten Raum zwiſchen deſſen Wänden 
bewohnt die Raupe unſeres Schmetterlings. 
Durch Spinnfäden hatte ſie die Blattſtücke 
zu einem Gehäuſe vereinigt. Am vorderen 


Se s 


Ende des Futterals wird eine Lücke gelaffen 
zum Austritt der vorderſten Segmente des 
Körpers beim Freſſen. Die Nahrung beſteht 
in Blättern der genannten Pflanzen, an 


ul 


Abb. 2. Mund werkzeuge der Raupe von WE de 


mphaeata. ol = Oberlippe, ok = 
uk Unterkiefer, ul = Unterl pe, ant = 
(Fühler), vergrößert 


deren Rändern fid) bie Raupe aufhält ober 
zu denen ſie vom Winde getrieben wird. Mit 
Hilfe der kräftig bezahnten Oberkiefer (ok) 
und ber zarteren Unterkiefer (uk der Abb. 2) 
werden die Biſſen abgeſchnitten und gekaut. 
Auch beim Bau eines neuen Gehäuſes treten 
die Kiefer in Tätigkeit. Wenn nämlich die 
alte Wohnung nach einer Häutung der 
Raupe ſich als zu eng erweiſt, verläßt ſie 
ihre Bewohnerin und ſchneidet aus einem 
Schwimmblatte ein hinreichend großes 


Nymphula- Raupe nicht als Waſſerraupe 
bezeichnet werden, da ihr Körper ja von der 
Luft des Futterals eingehüllt wird. Auch 
dann, wenn die vorderen, mit kräftigen 


. 


CS 


e LI * 
. > Le 
H 
0 — 
* 
e * "bé p r 
“urn * . 
Sa, ent . 5 
M S tet "n; ong © .. 
m 7 NUT eto 
L VI 2 — 
I" NN a e ie 
0 = 2al ESA o° 
z EN ne n 9 
(är? zs 4. JR a! PRSE 
A "3 "lu MOT ed KL 
ET B . w. ST a/e o 
* nn 
* v 
* 


1 4. Atemloch (st) der 
Nymphula- Raupe mit 


berkiefer, 
an W 5 ver⸗ 


Antenne 


Klammerbeinen (Abb. 3) bewehrten Seg⸗ 
mente aus der Schutzhülle heraustreten, blei⸗ 
ben ſie von Luft umgeben, da die Haut 
unbenetzbar iſt. Das Tierchen atmet 
mithin die Luft, die ihm im Gehäuſe zur 
Verfügung ſteht. Wie aber die verbrauchte 
Luft durch friſche erſetzt wird, iſt noch ſtrit⸗ 
tig. Es wird angenommen, daß die Raupe 
die ſauerſtoffreichen Lufträume der Futter⸗ 


Abb. 3. Bruſtbeinpaar der N y m p h ula =Raupe, 
vergrößert. 


Scheibchen heraus, mit bem fie fid) auf bie 
Blattunterſeite begibt, um es von dort aus 
an das ſchwimmende Blatt anzuſpinnen. 
Nach Abbeißen der Oberwand wird das Ge⸗ 
häuſe frei. Streng genommen kann die 


Abb. 5. Haken von einem Aſterfuß der Raupe von 
Paraponyx, vergrößert. 


pflanzen anſchneidet unb zum Erjaß ber vers 
zehrten Atemluft heranzieht. Die Atemluft 
wird mit Hilfe einer Reihe von offenen 
Atemlöchern (Stigmen) in die im Körper 
bis ins Feinſte verzweigten Atemröhren 
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(Tracheen) aufgenommen. (Dazu vergleiche 
Abb. 4.) Beachtenswert ijt die Tatſache, daß bie 
früheren Zuſtände der Raupe der Stigmen 
entbehren. Die Atmung erfolgt bei ihnen 
durch die Haut, die ſolange von Waſſer be⸗ 
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Abb. 6. Stigma der Raupe von 
Paraponyx, vergrößert. 


netzbar ift, bis die offenen Stigmen nach 
einer der Häutungen entſtehen. Hautatmung 
iſt nichts Auffälliges; ſie verſorgt zahlreiche 
kleine Waſſertiere mit Sauerſtoff, der ſich 
ja im Waſſer gelöſt vorfindet. Von den jun⸗ 
gen, noch ſtigmenloſen Räupchen wird übri⸗ 
gens angegeben, daß ſie, in kleinen Futte⸗ 
ralen wohnend, am Grunde des Waſſers 
überwintern und mit dem Erſcheinen der 
Schwimmblätter im nächſten Frühjahr zur 
Waſſeroberfläche aufſteigen. Die Verpup⸗ 
pung erfolgt im Sommer innerhalb des 
Blattgehäuſes. Die Tafelſeite 27 zeigt eine 
Nymphula- Puppe, deren auf warzen⸗ 
artigen Erhöhungen ſtehende Stigmen das 
Leitzſche Mikroſummar deutlich wieder⸗ 
gegeben hat. Auch die Puppe bleibt bis zum 
Ausſchlüpfen des Schmetterlings von Luft 
umſchloſſen. Der Verfaſſer hat in der Um⸗ 
gebung von Berlin oft von einer Puppe be⸗ 
wohnte Gehäuſe ſchwimmend gefunden. 
Es wird aber auch angegeben, daß die Raupe 
Dé mit ihrem Futteral aus bem Waſ⸗ 
fer entferne unb fid an freier Luft 
verpuppe. Möglich, daß auch dieſe Art der 
Verpuppung vorkommt. 

Viel Ahnlichkeit mit Nymphula nym- 
phaeata zeigt Cataclysta lemnata. 
Die Raupe dieſes Zünslers fertigt ihr Ge⸗ 
häuſe aus Waſſerlinſen, beſonders aus 
Lemna trisulca, der untergetauchten Waſſer⸗ 


Abb. 7. Tracheenkiemen der Ra 


linſe. Wenn auch nicht [0 häufig wie Nym- 
phula nymphaeata, begegnet man auch die⸗ 
ſem Inſekt in der Umgebung von Berlin in 
Tümpeln und Wieſengräben. 

Eine beſondere Stellung unter den Waſ⸗ 


von Parapon yx, vers 
größert, etwas ſchematiſiert. 


ſerraupen nimmt die Raupe des Schmetter⸗ 
lings Paraponyx stratiotata ein. 
Man findet dieſes merkwürdige Tier haupt⸗ 
ſächlich an den ſtacheligen Blättern der 
Krebsſchere (Stratiotes aloides); es hält 
fih aber gelegentlich auch an der Waffernuß 
(Trapa natans) an Myriophyllum uff. auf. 
Schon in der äußeren Anſicht unterſcheidet 
ſich dieſe Raupe ſofort von den bisher be⸗ 
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Abb. 8. Stigma ber Buppe von Paraponyx 
mit anſchließ enden Tracheen, vergrößert. 


ſprochenen. Das zweite bis vorletzte Seg⸗ 
ment tragen nämlich ſechs Reihen von ver⸗ 
zweigten Fäden zu beiden Seiten und 
auf dem Rücken des Körpers, wie die 
auf unſerm Tafelbild S. 27 wiedergegebene 
photographiſche Aufnahme vergrößert zeigt. 
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Zudem ijt das Tierchen ſehr zartwandig 
und durchſcheinend, fo daß der futters 
gefüllte Darm und Muskelzüge nach 
außen durchſchimmern. Vermittels der drei 
Paar hakig gebogenen Bruſtbeine hält 
es ſich nach Raupenart auf ſeiner Fut⸗ 
terpflanze feſt, wobei die mit gekrümmten 
Chitinhäkchen (Abb. 5) beſtandenen Achter⸗ 
füße (ſechſtes bis neuntes Segment) und 
das Nachſchieberpaar helfen. Nur gelegent⸗ 
lich trägt der Körper einen Dom aus Ge⸗ 
ſpinſtfäden über ſich, meiſt kriecht er hüllen⸗ 
los auf der Futterpflanze im Schutze der 
ſtacheligen Blattränder umher. Ein bedeu⸗ 
tender Unterſchied der Raupen von Nym- 
phula und Cataclysta gegenüber liegt in der 
Tatſache, daß die Haut dieſes Tierchens der 
Lufthülle entbehrt und vom Waſſer benetzt 
wird. Der Raupe ſteht alſo als Atemluft 
nur bie im Waſſer gelöſte zur Verfügung. 
Mithin iſt Atmung durch offene Luftlöcher 
(Stigmen) ausgeſchloſfſen. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung läßt aber an den drei erſten 
Hinterleibsringen jederſeits je ein Stigma 
deutlich erkennen. Bei geeigneter Behand⸗ 
lung des Objekts wird ein Atemrohr ſicht⸗ 
bar, das an dieſem Stigma endet. Das 
Stigma liegt als niedrige, warzenförmige 
Erhebung inmitten einer annähernd kreis⸗ 
runden Ebene, die nach außen kraterwall⸗ 
förmig begrenzt wird. (Siehe dazu Abb. 6.) 
Die ſorgfältige Unterſuchung des Stigmas 
mit ſtarken Vergrößerungen von außen, von 
innen und auf Schnitten führt zu der über⸗ 
zeugung, daß die Stigmen geſchloſſen ſind 
(oder doch nur einen außerordentlich engen 
Spalt beſitzen) und für die Atmung nicht in 
Frage kommen. Wenn alſo die Stigmen un⸗ 
zweifelhaft atemunfähig find, wird bie Ats 
mung vermutlich an die erwähnten ver⸗ 
zweigten Fäden gebunden ſein, die an äußere 


Kiemen gewiſſer Lurchlarven erinnern. Tat⸗ 
ſächlich laffen fid) Tracheen in diefe „Tras 
cheenkiemen“ hinein bis faſt an deren äußer⸗ 
ſtes Ende verfolgen (ſiehe Abb. 7), wenn 
auch nicht mit der Deutlichkeit, wie ſie auf 
der leicht ſchematiſierten Zeichnung erſchei⸗ 
nen. Auf Grund dieſes Befundes muß alſo 
bie Paraponyx Raupe als echtes Waſſertier 
angeſehen werden. Die Verpuppung der 
Raupe vollzieht ſich ebenfalls im Waſſer. 
Man findet ſie in einem Kokon eingehüllt, 
der mit Luft gefüllt ſein ſoll. Drei große er⸗ 
habene Stigmen ſind auf beiden Körper⸗ 
feiten deutlich ſichtbar (Tafelbild S. 27); eines 
von ihnen zeigt bei ſtarker Vergrößerung 
Abb. 8. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob das 
Stigma offen iſt. Sicher erkennbar aber 
ſchließt eine Luftröhre von anſehnlichem Ka⸗ 
liber an das Atemloch an. 

Die Schmetterlinge haben noch einen vier⸗ 
ten Vertreter im Süßwaſſer, Acentro- 
pus niveus Oliv. Die Raupen, die von 
denen der beiden erſtbeſchriebenen Arten 
außer in der weit geringeren Größe und in 
dem Mangel an Stigmen wenig abweichen, 
galten bis vor kurzem als ſehr ſelten. In 
neuerer Zeit ſind ſie aber mehrfach beobach⸗ 
tet worden, ſo z. B. in beträchtlicher Menge 
in der nächſten Umgebung von Greifswald. 
Der Verfaſſer ſah eine Raupe in den Gewäſ⸗ 
ſern von Ploen, doch reicht ſein Material 
nicht aus zu Angaben aus eigener Anſchau⸗ 
ung. Es ſei zum Schluß noch auf die höchſt 
merkwürdige Tatſache hingewieſen, daß die 
Weibchen dieſes Schmetterlings, deren Flü⸗ 
gel bis auf turge Stummel rückgebildet find, 
dauernd im Waſſer leben und nur aus An⸗ 
laß der Paarung ihren Hinterleib aus dem 
Waſſer erheben, den beflügelten, grauweiß 
beſchuppten Männchen entgegen 


| Aus der Literatur | 


Neuere Forſchungen über Tiergifte 


Die Warmblüter weiſen als einzige Spe⸗ 
zies mit Giftdrüſen das männliche € dnas 
beltier auf. Von den an der Hüfte ge⸗ 
legenen Drüſen führt ein Kanal nach den 


Sporen der Hinterfüße. Das ſtarke Schmer⸗ 
zen verurſachende Gift ähnelt dem der 
auſtraliſchen Giftſchlange Haplocephalus. 
iſt jedoch 5000 mal weniger giftig als dieſes. 
Unter den Reptilien ſind es weſentlich die 
Schlangen, welche Giftdrüſen beſitzen. Einige 
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dieſer Gifte find in reinem Zuſtande erhal 
ten worden, wie das Kobragift Ophiotoxin 
Ce Hss Ojo und das Gift der Klapper⸗ 
ſchlange, das Crotalotoxin Ci Ha Ow; 
beide ſind alſo frei von Stickſtoff. Das 
Kobragift verurſacht infolge ſeiner betäuben⸗ 
den Wirkung keine Schmerzen, wirkt aber 
zentral, ſo daß Lähmung der Muskeln, beſon⸗ 
ders der Reſpirationsmuskeln, erfolgt, die 
ſchließlich zum Tode führt. Im Gegenſatz 
hierzu iſt der Biß der Klapperſchlange ſehr 
ſchmerzhaft. Die Wirkung ähnelt dem Gifte 
der Seifenwurzel und des Nachtſchattens. 
Beide Giftſorten laſſen ſich ohne Zerſetzung 
eintrocknen. Es iſt daher bei Muſeums⸗ 
ſchlangen, gleichgültig ob eingetrocknet oder 
in Alkohol, Vorſicht anzuraten. Die Gifte 
gehören nicht zu den Fermenten, wohl aber 
zu den Kolloiden. In Argentinien ſind viele 
Verſuche zur Herſtellung von Gegengiften 
gemacht worden. Ein ſolches Antiſerum 
kann durch Gewöhnung von Ziegen und 
Hunden bei intravenöſer Injektion her⸗ 
geſtellt werden; auch durch Einſpritzung von 
Saponin aus der Seifenwurzel ſoll ein Anti⸗ 
toxin gegen Schlangengifte entſtehen. 

Die Angehörigen der Amphibien⸗Klaſſe er⸗ 
zeugen in den Hautdrüſen Gift, welche eine 
ähnliche Wirkung wie das Fingerhutgift 
(Digitalin) aufweiſen. So bei der gemeinen 
Kröte und der ſüdamerikaniſchen Rieſenkröte 
Bombinator horrida. Sie erzeugen ein Gift, 
Bufotalin, ein Herzgift, welches ähnlich wie 
Digitalin wirkt und lange vor dem Ge⸗ 
brauch dieſes letzteren als Volksmedizin, in 
Form der Drüſen, bei Waſſerſucht Verwen⸗ 
dung gefunden hat. 

In viel weiterer Verbreitung als bei den 
Amphibien finden wir Gifte bei Fiſchen. 
Dieſelben ſind teils mit den Stacheln der 
Fiſche in Verbindung, teils wirken ſie beim 
Genuß ſchädlich. Ein berüchtigter Genuß⸗ 
fiſch iſt der japaniſche Fugu aus der Fa⸗ 
milie der Tetrodonten. Sein im Eierſtock be⸗ 
findliches Gift Tetrodoxin Cui Hii Ne O, iit 
weder ein Ferment noch eine Baſe und wirkt 
auf das Zentralnervenſyſtem. Als Gegengift 
wird heute Adrenalin verwendet, am beſten 
unter Zuſatz von friſchem Hypophyſenſaft. 
über die Gifte der niedren Tierwelt werden 


wir in einer ſpäteren Mitteilung Bericht 
geben. Modlin. 


Die Photoſyntheſe 
der inſektenfreſſenden Pflanzen. 


Nach den Unterſuchungen Charles 
Darwins nutzen die fleiſchverdauenden 
Pflanzen vorzugsweiſe die ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandteile ihrer Beute aus. In ſeinen 
Verſuchen mit Drosera (Sonnentau) wur⸗ 
den weder Zucker, noch andere ſtickſtoffreie 
Nährſtoffe aufgenommen; ſie riefen ſelbſt 
keine Reizung der Tentakeln hervor. Ander⸗ 
ſeits iſt die Anſicht geäußert worden, daß 
die Inſektivoren auch ſtickſtoffreie Stoffe aus 
den erbeuteten Tierkörpern aufnehmen 
müßten, da ſie nur in ſehr geringem Maße 
Kohlenſtoff aus der Luft zu aſſimil ieren vers 
möchten. Kürzlich hat aber Profeſſor Kos⸗ 
tytſchew in St. Petersburg durch gaſo⸗ 
metriſche Verſuche mit Drosera rotundifolia 
und Pinguicula vulgaris (Fettkraut) mağ- 
gewieſen, daß dieſe Pflanzen in der Fähig⸗ 
keit der Photoſyntheſe hinter gewöhnlichen 
autotrophen Arten nicht zurückſtehen. Blät⸗ 
ter der genannten Inſektivoren wurden 
gleichzeitig mit denjenigen von Tussilago 
farfara (Huflattich) oder Aegopodium po- 
dagraria (Geisfuß) in flachen eudiometri⸗ 
ſchen Glasröhren im Sommer dem diffuſen 
Sonnenlicht ausgeſetzt. Die mit Queckſilber 
abgeſperrten Röhren enthielten ein Gemenge 
von atmoſphäriſcher Luft und reiner Koh⸗ 
lenſäure. Es ergab ſich, daß die beiden In⸗ 
ſektivoren ebenſo kräftig aſſimilierten wie 
die Kontrollpflanzen. Nach einer ausgiebi⸗ 
gen Fleiſchkoſt ſtieg ihre photoſynthetiſche 
Leiſtung erheblich und war größer als die⸗ 
jenige der Kontrollpflangen. Der verhält⸗ 
nismäßig geringe Chlorophyllgehalt der 
Blätter von Drosera und Pinguicula iſt 


alfo für die ajfimilatorifche Leiſtung der ges 


nannten Pflanzen belanglos, wie es auch 
anderwärts beobachtet worden iſt. Die bei⸗ 
den Inſektenfreſſer können ſich hiernach 
jedenfalls durch photoſynthetiſche Arbeit mit 
ſtickſtoffreien Stoffen in genügender Menge 
verſorgen. (Ber. Deutſch. Bot. Gef. 1928, 
Bd. 41, S. 277—280.) F. M. 


Nachrichtenblatt 


der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preufen 


L Jahrgang 


April 1924 


Nummer | 


I. Gesetze und allgemeine 
Verordnungen”. 


Gesetz zur Änderung des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes vom 1. April 1880. 
Vom 8. Juli 1920. 


Die verfassunggebende Preußische 
Landesversammlung hat folgendes Ge- 
setz beschlossen, das hiermit verkün- 
det wird: 

Einziger Artikel. 

§ 34 des Preußischen Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 (Ge- 
setzs. S. 230) wird dahin abgeändert: 

Die zuständigen Minister und die 
nachgeordneten Polizeibehörden kön- 
nen Anordnungen zum Schutze von 
Tierarten, von Pflanzen und von Natur- 
schutzgebieten sowie zur Vernichtung 
schüdlicher Tiere und Pflanzen erlas- 
sen, und zwar auch für den Meeres- 
strand und das Küstenmeer. 

Die Übertretung dieser Anordnun- 
gen wird mit Geldstrafe bis zu 150 M. 
oder mit Haft bestraft. 

Berlin, den 8. Juli 1920. 

Die Preußische Staatsregierung. 


Preuß. Gesetzsamml. Jg. 1920, Nr. 43, S. 437. 


Polizeiverordnung der Minister für 

Wissenschaft, Kunst- und Volksbildung 

und für Landwirtschaft, Dománen und 

Forsten zum Schutze von Tieren und 
Pflanzen. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (Gesetzsamml. S. 437), betreffend 
die Abünderung des 8 34 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes vom 1. April 1880, 


* Die bis 1019 erschienenen einschlägigen Gesetze 
und Verordnungen sind zusammengestellt in dem Werke : 
(B. Wolf, Das Recht der Naturdenkmalpflege in Preußen 
Bd. 7 der „Beiträge zur Naturdenkmalpflege"). Berlin, 
Gebr. Borntraeger, 1920. 


in Verbindung mit 5 136 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung 
vom 80. Juli 1883 (Gesetzsamml. S. 195) 
wird für den Umfang des Staatsgebie- 
tes folgendes angeordnet: 


8 1. Die in den Anlagen 1 und 2 be- 
zeichneten Tier- und Pflanzenarten 
sind geschützt. Der Schutz erstreckt 
sich, soweit es nicht anders bestimmt 
ist, auf das ganze Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese 
Verordnung hinausgehenden Schutz 
von Tierarten, Pflanzen oder Natur- 
schutzgebieten bestimmen, bleiben in 
Kraft und können auch künftig er- 
lassen werden. 

Die Erklärung zum Naturschutz- 
gebiet erfolgt durch Anordnung der 
zuständigen Minister. 

8 2. Es ist verboten, Tieren ge- 
schützter Arten — Anlage 1 — nach- 
zustellen, sie mutwillig zu beunruhigen, 
zu ihrem Fang geeignete Vorrichtun- 
gen anzubringen, sie zu fangen oder 
sie zu töten. Auch ist verboten, Eier, 
Nester oder sonstige Brutstütten sol- 
cher Tiere fortzunehmen oder zu be- 
schüdigen. 8 1 Absatz 3 des Reichs- 
vogelschutzgesetzes vom 30. Mai 1908 
(RGBl. S. 317) gilt jedoch auch für die 
Vögel, welche durch die auf Grund des 
Gesetzes vom 8. Juli 1920 (Gesetz- 
sammi. S. 437) erlassenen Verordnun- 
gen geschützt sind. 

Diese Bestimmungen gelten auch für 
den Meeresstrand und das Küstenmeer. 

Die Bestimmungen über das Sam- 
meln der Eier der eigentlichen Mówen 
— Larinae —, jedoch nicht der See- 
schwalben bleiben unberührt. 

8 8. Es ist verboten, Vögeln, mit 
Ausnahme der Enten — Anatidae —, 
der Gánse — Anseridae —, des Auer- 
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huhns — Tetrao urogallus —, des Birk- 
huhns — Lyrurus tetrix — und der 
Schnepfen —  Seolopacinae — zur 
Nachtzeit nachzustellen. 

Als Nachtzeit gilt die Zeit von einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. 


8 4. Es ist verboten, geschützte 
Pflanzen — Anlage 2 — zu entfernen 
oder zu beschädigen, insbesondere sie 
auszugraben,  auszureiflen, Blüten, 
Zweige oder Wurzeln abzupflücken, 
abzureißen oder abzuschneiden. Dieses 
Verbot. hat, soweit nichts anderes be- 
stimmt ist, keine Geltung gegenüber 
dem Nutzungsberechtigten. 


8 5. Es ist verboten, die auf Grund 
dieser Verordnung geschützten Tier- 
arten einschließlich ihrer Eier und 
Nester sowie Pflanzen, soweit nicht 
eine anderweite Anordnung getroffen 
ist, feilzuhalten, anzukaufen, zu ver- 
kaufen sowie zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art 
des Erwerbs oder der Verüuflerung, 
das Anerbieten oder die Vermittlung 
solcher Rechtsgeschüfte, das Eingehen 
einer Verpflichtung zum Erwerb oder 
zur Veräußerung. 


$ 6. Die Staatliche Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen, Berlin- 
Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7, der 
Regierungspräsident für den Umfang 
des Regierungsbezirks oder für Teile 
desselben sowie die von ihm ermäch- 
tigten, nachgeordneten Behörden sind 
befugt, schriftliche Ausweise zu er- 
teilen, welche die darin bezeichnete 
Person berechtigen, fremde Grund- 
stücke zu solchen Untersuchungen und 
Ermittlungen zu betreten, die den 
Schutz von Tierarten, von Pflanzen oder 
von Naturschutzgebieten betreffen. 


Die Ausstellung des Ausweises er- 
folgt auf ein Kalenderjahr. In beson- 
deren Fällen kann der Ausweis auf eine 
längere Zeit, jedoch nicht über mehr 
als drei Kalenderjahre erteilt werden. 


Die Grundstückseigentümer und Nut- 
zungsberechtigten sind verpflichtet, 
den mit Ausweis versehenen Personen 
den Zutritt zu gestatten und ihnen die 
zur Erfüllung ihrer Aufgaben erfor- 
derlichen Auskünfte zu erteilen. 


Der Ausweis ist jederzeit widerruf- 
lich. 

Nach Ablauf seiner Gültigkeit, ins- 
besondere auch nach erfolgtem Wider- 
ruf ist der Ausweis der Behórde, die 
ihn ausgestellt hat, abzuliefern. 

§ 7. Aus besonderen Gründen, insbe- 
sondere zur Abwendung wesentlicher 
wirtschaftlicher Nachteile, für Zucht- 
und Brutzwecke, zu wissenschaftlichen 
und Unterrichtszwecken kann der Re- 
gierungspräsident nach Anhörung der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege Ausnahmen von den Vorschrif- 
ten dieser Verordnung sowie anderer 
auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (Gesetzsamml. S. 437) ergehenden 
Anordnungen für den Bereich oder 
Teile seines Bezirks gestatten. 

Die unterzeichneten Minister behal- 
ten sich ihrerseits die Zulassung von 
Ausnahmen sowie die Übertragung die- 
ser Befugnisse an andere Stellen vor. 


8 8. Die Vorschriften dieser Verord- 
nung sowie die übrigen auf Grund des 
Gesetzes vom 8. Juli 1920 (Gesetz- 
samml. S. 437) ergangenen und er- 
gehenden Anordnungen sind nicht an- 
wendbar auf Tiere, die rechtmäßig in 
Privateigentum gelangt sind. Im übri- 
gen gelten sie, soweit im Einzelfall 
nichts anderes bestimmt ist, auch gegen- 
über dem Eigentümer, dem Jagdberech- 
tigten und dem Fischereiberechtigten. 

$ 9. Übertretungen dieser Polizei- 
verordnung sowie der auf Grund der- 
selben ergehenden Anordnungen wer- 
den gemäß 8 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung des Ge- 
setzes vom 8. Juli 1920 (Gesetzsamml. 
S.437) mit Geldstrafe bis zu 150 Mark 
oder mit Haft bestraft. 


Berlin, den 30. Mai 1921. 


Anlage 1. Liste 


der nach vorstehender Polizeiverordnung 
auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Gesetzsamml. S. 437) über das Vogel- 
schutzgesetz und die Jagdgesetze hinaus 
im ganzen Staatsgebiet geschützten Tiere. 


Insekten. 
1. Die Apollofalter, Parnassius apollo L. 
und P. mnemosyne L. 
2. Gottesanbeterin, Mantis religiosa. 
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Kriechtiere. 
Sumpfschildkröte, Emys orbicularis L. 
Vögel. 

a) Das ganze Jahr sind geschützt: 
Kormoran, Phalacrocorax carbo L. 
Höckerschwan, Cygnus olor Gm. 
Zwergtrappe, Otis tetrax L. 
Schwarzer Storch, Ciconia nigra L. 
Weißer Storch, Ciconia ciconia L. 
Reiher und Rohrdommeln, Ardeidae, 
mit Ausnahme des Fischreihers, Ardea 
cinerea L. 

7. Schlangenadler, Circaetus gallicus Gm. 
8. Schreiadler, Aquila pomarina Br. 

9. Steinadler, Aquila chrysaetus L. 

10. Seeadler, Haliaetus albicilla L. 
11. 
12 
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Wespenbussard, Pernis apivorus L. 
. Baumfalk, Falco subbuteo L. 
13. Rotfufifalk, Cerchneis vespertina L. 
14. Turmfalk, Cerchneis tinnunculus L. 
15. Eulen, Strigidae, einschl des Uhus, 
Bubo bubo L. 
16. Spechte, Picidae. 
17. Rotkópfiger Würger, Lanius senator L. 
18. Schwarzstirniger (Grau-) Würger, La- 
nius minor Gm. 
19. Kolkrabe, Corvus corax L. 
20. Steinsperling, Petronia petronia L. 
21. Karmingimpel, Carpodacus erythrinus 
Pall. 
22. Wasserschmützer (Wasseramsel), Cin- 
clus. 
b) Vom 1. Mürz bis 31. Aug. sind geschützt: 
Eisalk (Tordalk), Alca torda L. 
Trottellumme, Uria troille L. 
Papageientaucher, Fratercula arcticaL. 
Polartaucher, Urinator arcticus L. 
Möwen und Seeschwalben, Laridae. 
Eiderente, Somateria mollissima L. 
Schellente, Clangula clangula L. 
Brandgans (Brandente), Tadorna ta- 
dorna L. 
9. Austernfischer, Haematopus. 
0. Steinwälzer, Arenaria. 
11. Regenpfeifer, Charadrius. 
12. Kiebitz, Vanellus. 
18. Triel, Oedicnemus. 
14. Sübelschnübler, Recurvirostra. 
15. Strandläufer, Tringa. 
16. Kampflüufer, Pavoncella. 
17. Wasserlüufer, Totanus. 
18. Uferschnepfe, Limosa. 
19. Brachvogel, Numenius. 
20. Kranich, Grus. 
21. Turteltaube, Turtur turtur L. 


SEET 


22. Hohltaube, Columba oenas L. 

23. Die Weihen, Circus, mit Ausnahme 
der Rohrweihe, Circus aeruginosus L. 

24. Milane, Milvus. 

5. Wanderfalk, Falco peregrinus Tunstall. 

26. Raubwürger, Lanius excubitor L. 

27. Tannenhäher, Nucifraga. 

c) Vom 1. Mürz bis 30. Juni sind geschützt: 

. Die S&ger, Mergidae. 

Graugans, Anser anser L. 


Süugetiere. 
. Siebenschläfer, Glis glis L. 
. Baumschläfer, Dryomys nitedula Pall. 
Gartenschláfer, Eliomys quercinus L. 
Haselmaus, Muscardinus avellana- 
rius L. 
5. Biber, Castor fiber L. 
6. Nerz oder Sumpfotter, Mustela lutre- 

ola L. 


Anlage 2. 
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Liste 


der nach vorstehender Polizeiverordnung 


auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Gesetzsamml. S. 437) allgemein geschütz- 
ten wildwachsenden Pflanzen. 

1. Straußenfarn, Onoclea struthiopteris 
Hoffm. (Struthiopteris germanica 
Willd.). 
. Königsfarn, Osmunda regalis L. 
. Alle Arten von Bärlapp, Schlangen- 
moos, Lycopodium. 
4. Eibe, Taxus baccata L. 
5. Federgras, Stipa pennata L. 
6. Türkenbund, Lilium martagon L. 
7. Frauenschuh, Cypripedium calceolus L. 
8. Strandvanille, 
Gaud. 
9. Seidelbast, Daphne mezereum L. 
10. Wassernuß, Trapa natans L. 
11. Stranddistel, Eryngium maritimum L. 
12. Eichenblättriges Wintergrün, Chimo- 
phila (Pirola) umbellata Nutt. 
18. Die ausdauernden (blaublühenden) 
Arten von Enzian, Gentiana. 
14. Linnäe, Linnaea borealis L. 
(Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer 
Staatsanzeiger Nr. 172 vom 26. Juli 1921.) 


Nachtrag zur Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (GS. S. 437), betreffend die Ab- 
änderung des $ 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880, in 
Verbindung mit $ 136 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung 


Epipactis rubiginosa 
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vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
für den Umfang des Staatsgebietes fol- 
gendes angeordnet: 

Die Liste der nach der Polizeiver- 
ordnung vom 30. Mai 1921 geschützten 
Tiere (Anlage 1) wird im Abschnitt 
Vögel unter a) Ziffer 2 dahin erwei- 
tert, daß außer dem Höckerschwan, 
Cygnus olor Gm. für das ganze Jahr 
ferner geschützt sind der Singschwan, 
Cygnus cygnus L. und der Zwerg- 
schwan, Cygnus bewicki Yarr. 

Berlin, den 15. Juli 1922. 

(Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer 
Staatsanzeiger Nr. 211 vom 20. Sept. 1922.) 


Reichssiedelungsgesetz 
vom 11. August 1919. 


8 2. Staatsdomünen sind bei Ablauf 
des Pachtvertrages dem gemeinnützi- 
gen Siedlungsunternehmen (8 1) zu 
hóchstens dem Ertragswert zum Kaufe 
anzubieten, soweit nicht ihre Erhal- 
tung im Staatsbesitze für Unterrichts-, 
Versuchs- oder andere Zwecke öffent- 
licher oder volks wirtschaftlicher Art 
notwendig ist... 


Reichs-Gesetzbl. Nr. 155, Jahrg. 1919, S. 1429. 


Gesetz über die Bildung von 
Bodenverbesserungsgenossenschaften 
vom 5. Mai 1920. 


S 1. 1. Die Eigentümer von Moor-, 
Heide- und ähnlichen Ländereien kón- 
nen nach den Vorschriften dieses Ge- 
setzes zu einer Genossenschaft ver- 
einigt werden, die den Zweck hat, diese 
Ländereien nach einem einheitlichen 
Plane unter Beschaffung der Vorflut 
und gleichzeitiger Herstellung der er- 
forderlichen Wege, Entwässerungs- 
und Bewüsserungsanlagen in Acker, 
Wiese, Weide oder Holzung umzuwan- 
deln und nach Bedarf zu bewirtschaf- 
ten und zu nutzen. 

2. Auf die Erhaltung von Naturdenk- 
mülern und von Naturschutzgebieten 
ist tunlichst Rücksicht zu nehmen. 

(Preußische Gesetzsammlung Jahrg. 1920 
Nr. 29, S. 351.) 


Gesetz über die Umlegung von 
Grundstücken (Umlegungsordnung) 
vom 21. September 1929. 


8 1. Die vermengt liegenden oder 
unwirtschaftlich gestalteten Grund- 


stücke verschiedener Eigentümer einer 
Feldmark können behufs besserer Be- 
wirtschaftung umgelegt werden, wenn 
davon eine erhebliche Verbesserung 
der Landeskultur zu erwarten ist. 


8 10. 1. Folgende Grundstücke: Ge- 
büude, Hofrüáume, Hausgürten, Kunst- 
wiesen, Parkanlagen und solche An- 
lagen, deren Hauptbestimmung die Ge- 
winnung von Obst, Hopfen oder die 
Gartenkultur ist, Weinberge, Seen, 
Fischteiche und andere (Gewässer, 
solche Lehm-, Sand-, Kies-, Kalk-, Mer- 
gelgruben und Steinbrüche, die einer 
gemeinschaftlichen Benutzung nicht 
unterliegen, Grundstücke, die zur Ge- 
winnung von Fossilien oder zu ge- 
werblichen Anlagen dienen, Grund- 
stücke, auf denen Mineralquellen, 
Denkmäler oder Familiengräber sich 
befinden, können nur mit Zustimmung 
ihres Eigentümers zur Umlegung ge- 
zogen werden. 

8 13. Im Interesse des Naturschutzes 
ist es den Beteiligten von dem Zeit- 
punkt des Ortstermins ($ 5) an ver- 
hoten, Vogelschutzgehölze, Naturdenk- 
mäler (z. B. Schäferbuchen, Quellschutz 
usw.), die der Kulturamtsvorsteher als 
solche bezeichnet, zu entfernen; bei 
Einsprüchen gegen die Entscheidung 
des Kulturamtsvorstehers entscheidet 
der Landeskulturamtspräsident end- 
gültig. 

(Preußische Gesetzsammlung Jahrg. 1920 
Nr. 45, S. 453.) 


II. Neue Naturschutzgebiete 
in Preußen 


die auf Grund des Gesetzes 
vom 8. Juli 1020 begründet wurden 


1. Naturschutzgebiet „Neander- 
thal“, Reg.-Bez. Düsseldorf. Begrün- 
det durch Anordnung des Kultus- und 
des Landwirtschaftsministers v. 9. 8. 21 
(Deutscher Reichs- und Preußischer 
Staatsanzeiger Nr. 187 vom 12. 8. 21). 
Besondere Vorschriften in der Polizei- 
verordnung des Regierungsprüsidenten 
vom 18. 8. 21 (Regierungs-Amtsblatt für 
den Regierungsbezirk Düsseldorf 1921, 
S. 364). Fast das ganze Gebiet liegt auf 
Meßtischbl. 2719, die kleine östliche 
Spitze auf Nr. 2720. 
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2. Naturschutzgebiet Lünebur- 
ger Heide, Reg.-Bez. Lüneburg. Po- 
lizeiverordnung des Kultus- und des 
Landwirtschaftsministers v. 29. 12. 21 
(Reichs- und Staatsanzeiger Nr.8 vom 
10. 1. 22). Polizeiverordnung des Re- 
gierungspräsidenten v. 5. 1. 22 (Amts- 
blatt der Regierung in Lüneburg, Stück 
1a vom 12. 1. 22, wo auch die Ministe- 
rial-Polizeiverordnung abgedruckt ist). 
Der größte Teil des Gebiets liegt auf 
Nr. 209 der Karte des Deutschen Reichs 
(1: 100 000), ein westliches Stück auf 
Nr. 268, ein nördliches auf Nr. 178. 


3. Naturschutzgebiet Siebenge- 
birge, Reg.-Bez. Köln. Polizeiver- 
ordnung der Minister vom 7. 6. 22 und 
des Regierungspräsidenten vom 2.2.23 
(Amtsblatt der Regierung zu Köln, 
Stück 3 vom 20. 1. 23 und Stück 5 vom 
3. 2. 23). Der größte Teil des Gebietes 
liegt auf Meßtischbl. 3098, kleinere 
Stücke auf 3036 und 3035. 


4. Naturschutzgebiet Buschmühle 
bei Frankfurt a. O. Polizeiverordnun- 
gen der Minister vom 17. 7. 22 und des 
Regierungspräsidenten in Frankfurt 
vom 29. 9. 22 (Amtsblatt der Regierung 
zu Frankfurt a. O. Stück 40 vom 
7. 10. 22). Meßtischbl. 1983. 


5. Naturschutzgebiet Gänsewer- 
der b. Hiddensee, Reg.-Bez. Stral- 
sund. Polizeiverordnung der Minister 
vom 9. 8. 22 (Amtsblatt der Preußischen 
Regierung zu Stralsund, Stück 35 vom 
2. 9. 22). Meßtischbl. 313. 

6. Naturschutzgebiet „Kleine 
Schneegrube“ im Riesengebirge. 
Polizeiverordnung der Minister vom 
29. 1. 23 (Amtsblatt der Regierung in 
Liegnitz Nr. 7 vom 17. 2. 23). Meß- 
tischbl. 3069. 

7. Naturschutzgebiet Schloßpark 
Groß-Lichterfelde, Berlin. Po- 
lizeiverordnung der Minister vom 29. 1. 
23 (Amtsblatt der Regierung zu Pots- 
dam und der Stadt Berlin, Stück 9 vom 
3. 3. 23). Polizeiverordnung des Poli- 
zei präsidenten von Berlin vom 28. 1. 24 
(Amtsblatt Stück 5 vom 2. 2. 24). 

8. Naturschutzgebiet Heimkehle 
bei Uftrungen, Kr. Sangerhausen. 
Polizeiverordnung der Minister vom 
31. 1. 23 (Amtsblatt der Preußischen 


Regierung zu Merseburg, Ausg. A, 
Stück 11 vom 17. 3. 23). 
9. Naturschutzgebiet „Höhle 


Wildscheuer“ im Oberlahnkreis 
(bei Steeden). Bekanntmachung der 
Minister vom 9. 2. 23 und Polizeiver- 
ordnung des Landrats in Weilburg 
vom 6. 4. 23 (Kreis-Zeitung für den 
Oberlahnkreis Jg. 12, Nr. 83 vom 
9. 4. 23). 

10. Naturschutzgebiete „DerPeist“ 
und „Das verlorene Wasser“. 
Landkr. Liegnitz. Polizeiverordnung 
der Minister vom 20. 2. 23 (Amtsblatt 
der Regierung in Liegnitz Nr.12 vom 
24. 8. 23. (Meßtischbl. 2762. 

11. Naturschutzgebiet auf derInsel 
Sylt. Polizeiverordnung der Minister 
vom 20. 3. 23 und Polizeiverordnung 
des Regierungspräsidenten vom 3. 4. 23 
(Amtsblatt der Regierung zu Schles- 
wig, Stück 15 vom 7. 4. 23). Meßtisch- 
blätter 70, 92 und 123; Karte des Deut- 
schen Reiches 11 und 21 (Einheitsbl. 2 
der Umdruckausgabe). | 

12. Naturschutzgebiet „T schock e" 
bei Kunitz, Kreis und Bezirk Liegnitz. 
Polizeiverordnung der Minister vom 
4. 7. 23 (Amtsblatt der Regierung in 
Liegnitz Nr. 31 vom 4. 8. 23). Meß- 
tischbl. 2762. 


Ill. Aus den Provinzen. 


I. Schutz von Naturdenkmälern 
im Regierungsbezirk Cassel. 

Auf Antrag des Bezirkskomitees für 
Naturdenkmalpflege im  Regierungs- 
bezirk Cassel und in Waldeck sind vom 
Regierungsprüsidenten in Cassel in den 
letzten Jahren folgende Naturdenk- 
mäler auf Grund des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 zur Anderung des 5 34 
des Feld- und  Forstpolizeigesetzen 
unter Schutz gestellt worden: 

1921. Die &lte Dorflinde in 
Meimbressen, Kreis Hofgeismar. 

1922. Die alte Hospitallinde 

in Allendorf a. W. 


1923. Die Hexenlinde auf dern 
Hóberück am Fußweg Rotenburg-Mün- 


dershausen. — Die alte Linde an 
der Nordostecke der Kirche in Hel- 
marshausen. — Ein 1 ha großer Teil 


des Leydesberges bei Obergrieß- 
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bach, Kreis Ziegenhain (mit alten Bu- 
chen und Eichen). — Die Esche beim 
Einfahrtstor des Amtsgerichts in 
Witzenhausen. — Die alte Ge- 
richtslinde auf dem Grundstück 
des Landwirts Heinrich Horchler in 
Simmershausen und die Gerichts- 
linde mit Gerichtstisch in Nord- 
hausen, im Landkreis Cassel. — Die 
beiden alten Pyramideneichen 
auf dem Grundstück an der Bahnhofs- 
straße des Wirtes L. Gade in Homberg, 
Bezirk Cassel. — Der Rosenborn 
samt der Pappel auf dem Grund- 
stück des Botschaftsrats von Scharfen- 
berg bei Wanfried, Kreis Eschwege. 
— Die Linde vor der Kirche in 
Altenritte und die Linde auf der 
Freiheit zu Oberkaufungen am Ein- 
gang zum Stift. — Die auf dem Ge- 
lände des Hauptgestütes in Beberbeck 
stehende Eiche „Die alte Marga- 
rete“. — In Trendelburg die Linde 
auf dem Kirchplatz, die Rudolfslinde 
a. d. Bünge, die beiden Roßkasta- 
nien auf dem Burghof, die Roß- 
kastanie an der Brücke auf dem 
Gelände der Reichsbahn, der große 
Wolkenbruch bei Trendelburg, 
die alte Friedhoflinde in Ehr- 
sten, die alte Friedhoflinde in 
Oedelsheim und auf dem Stadtgebiet 
von Helmarshausen die an der Strafe 
nach Langenthal stehende alte Eiche 
im Kreise Hofgeismar. 

1924. Die Basaltkuppe des 
Hüuschenbergs bei Rothwesten, 
Landkreis Cassel, im Besitze des Frei- 
herrn Waitz von Eschen, Cassel. 


2. Polizeiverordnung zum Schutze 
von wildwachsenden Pflanzen im 
Regierungsbezirk Cassel.* 


Unter dem 16. November 1922 hat 
der Herr Regierungsprüsident in Cas- 
sel auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (vergl. S. 41) in Ergünzung der 
Ministerial - Polizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 (vergl. S. 41) die folgen- 
den Pflanzenarten für den Regierungs- 
bezirk Cassel unter Schutz gestellt: 

1. Nephrodium thelypteris Desv. 
2. Woodsia ilvensis R. Br. 
3. Ceterach officinarum Willd. 


Die deutschen Pflanzennamen sind in nachstehen- 
der Liste fortgelassen. 


4. Anthericum liliago L. 

5. Fritillaria meleagris L. 

6. Allium strictum Schrader. 

7. Epipactis microphylla Swartz. 
8. Epipactis palustris Crantz. 

9. Cephalanthera (alle Arten). 
10. Ophrys muscifera Hudson. 

11. Ophrys apifera Hudson. 

12. Orchis fusca Jacq. 

18. Orchis Rivini Gouan. 

14. Dianthus caesius Smith. 

15. Aconitum napellus L. 

16. Aconitum Stoerkeanum Rchbg. 
17. Aconitum lycoctonum L. 

18. Pulsatilla vulgaris Mill. 

19. Pulsatilla pratensis Mill. 

20. Alyssum montanum L. 

21. Saxifraga decipiens Ehrh. 

. Aruncus silvester Kost. 

. Coronilla vaginalis Lmck. 
Vicia orobus DC. 

Dictamnus alba L. 

Empetrum nigrum L. 

Pirola uniflora L. 

Vaccinium uliginosum L. 
Erica tetralix L. x 
Gentiana obtusifolia Willd. 
Campanula latifolia L. 
Carlina acaulis L. 

Centaurea montana L. 
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3. Schutz von Naturdenkmálern 
in Pommern. 


Nach Mitteilungen des Geschäfts- 
führers der Pommerschen Provinzial- 
stelle, Herrn Mittelschullehrer Holz- 
fuß, ist ein als Naturdenkmal bemer- 
kenswerter, 15—16 Meter hoher Ro- 
senstrauch (Rosa canina) in der 
Buchheide bei Stettin 1918 einem 
Baumfrevel zum Opfer gefallen. Statt 
dessen sind neuerdings drei andere 
Rosensträucher von ähnlicher Be- 
schaffenheit und je 8 Meter Höhe auf 
Antrag der Provinzialstelle als Natur- 
denkmäler erklärt und als solche in die 
Forstkarte eingetragen. Der stärkste 
der Sträucher, dessen Stamm nicht mit 
einer Hand umspannt werden kann, 
breitet seine Krone in den Kronen von 
drei Kiefern und zwei Fichten aus. 
Der zweite ist schwächeren Stammes 
und durchflicht mit seinen Zweigen die 
Kronen dreier Kiefern, die Zweige des 
dritten und schwächsten durchziehen 
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auch immer noch die Kronen von drei 
Kiefern. 

Pontische Pflanzen- Be- 
stände auf einer Hügelkette nörd- 
lich von Gartz a. O. sind 1920 von 
Herrn Holzfuß in den Abhandlun- 
gen und Berichten der Pommerschen 
Naturforschenden Gesellschaft, Jahr- 
gang 1, S. 90, beschrieben worden. 
Zwei dieser Hügel sind jetzt vom Ma- 
gistrat der Stadt Gartz auf Antrag der 
Pommerschen Provinzialstelle für Na- 
turdenkmalpflege zum  Naturschutz- 
gebiet erklärt worden. Das Gebiet 
bleibt unberührt; es darf nicht be- 
ackert werden, wird nicht gemäht und 
auch nicht beweidet. 


4. Polizeiverordnung zum Schutze 
von Tieren und Pflanzen im Re- 
gierungsbezirk Hildesheim.* 


Unter dem 19. Dezember 1923 hat 
der Herr Regierungspräsident in Hil- 
desheim auf Grund des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 (vergl. S. 41) in Erwägung 
der Ministerial-Polizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 (vergl. S.41) die folgenden 
Tier- und Pflanzenarten für den Re- 
gierungsbezirk Hildesheim für das 
ganze Jahr unter Schutz gestellt: 

Insekten: 
1. Hirschkäfer, Lucanus cervus L. 


Kriechtiere: 
1. Feuersalamander, Salamandra maculosa 
Laur. 
2. Ringelnatter, Tropidonotus natrix Brix. 
Vögel: 
Bussard, Buteo vulgaris Leach. 
Kornweihe, Strigiceps cyaneus L. 
Singschwan, Cygnus cygnus L.** 
Zwergschwan, Cygnus bewicki Yarr.** 
Säugetiere: 
Wildkatze, Felis catus L. 
Baummarder, Mustela martes L. 


Pflanzen: 
. Asplenium germanicum Weiß. 
Equisetum telmateja Ehrh. 
Leucoium vernum L. 
Epipogon aphyllus Swartz. 
Ophrys muscifera Huds. 
. Ophrys apifera Huds. 


* Die deutschen Pflanzennamen sind in der nach- 
Liste fortgelassen. 


** Bereits durch den Nachtrag zur EEN 
„ ͤ DI cam ee ege) ützt. 
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7. Orchis purpureus Huds. 
8. Orchis coriophorus L. 

9. Orchis Rivini Gouan. 

10. Orchis sambucinus L. 

11. Orchis ustulatus L. 

12. Anacamptis pyramidalis Rich. 
183. Betula nana L. 

14. Anemone silvestris L. 

15. Pulsatilla vulgaris Mill. 
16. Pulsatilla pratensis Mill. 
17. Pulsatilla alpina Schrk. 
18. Adonis vernalis L. 

19. Sorbus aria Crantz. 

20. Ruta graveolens L. 

21. Ilex aquifolium L. 

Pirola uniflora L. 
Astrantia major L. 
Imperatoria ostruthium L. 
Siler trilobum Scop. 
Orobanche picridis Schultz. 
Orobanche rapum genistae Thll. 
Orobanche purpurea Jacq. 
Carlina acaulis L. 
Centaurea montana L. 
Mulgedium alpinum Cass. 


5. Schutz einer Fläche mit Lyco- 
podium complanatum in Schleswig- 
Holstein. 


Der Herr Regierungspräsident in 
Schleswig hat im Einverständnis mit 
dem Hofbesitzer Rönnenkamp zu Klaus- 
dorf den etwa 2½ ha großen südlichen 
Teil seiner Parzelle Harrislee unter 
besonderen Schutz gestellt. Auf dieser 
sumpfigen Heidefläche kommen beide 
Formen des flachen Bärlapp, Lycopo- 
dium complanatum, vor. Die Form 
anceps ist in der ganzen übrigen Pro- 
vinz schon ausgestorben, während die 
Form chamaecyparissus sich dort nur 
noch an drei bis vier anderen Stellen 
findet. 


IV. Personalnachrichten. 

1. Eine Kreisstelle für Naturdenkmal- 
pflege ist am 23. Dezember 1922 im Kreise 
Niederbarnim, Provinz Brandenburg, be- 
gründet. Den Vorsitz führt der Herr Land- 
rat, Geschäftsführer ist Herr Lehrer Albert 
Pietsch in Wensickendorf b. Berlin. 

2. Der bisherige Geschäftsführer der Ost- 
preußischen Provinzialstelle für Naturdenk- 
malpflege, Herr Regierungsrat Dr. Alfons 
Dampf hat einem Ruf als Staatsentomolog 
und Professor der angewandten Zoologie 
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an der Landwirtschaftlichen Hochschule in 
Mexiko Folge geleistet. An seine Stelle ist 
von August 1923 ab Herr Oberstudiendirek- 
tor Dr. Postelmann in Königsberg ge- 
treten. 

3. Dem Geschäftsführer der Bezirksstelle 
für Naturdenkmalpflege in Osnabrück, 
Herrn Heinrich Freund, sind anläß- 
lich seines 65. Geburtstages am 27. Dezem- 
ber 1923 vom Konservator der Kunstdenk- 
mäler des preußischen Staates, Herrn Mini- 
sterialrat Hiecke, und vom Regierungsprü- 
sidenten in Osnabrück, Herrn Dr. Sonnen- 
schein, Glückwunschschreiben zugegangen, 
in denen ihm für seine Verdienste um die 
Förderung des Naturschutzes und der Denk- 
malpflege Dank und Anerkennung ausge- 
sprochen wird. 


V. Neue Veröffentlichungen der 
Staatl.Stelle f. Naturdenkmalpflege. 


1.BeiträgezurNaturdenk- 
malpflege. Begründet vonH.Con- 
wentz, fortgeführt von Walther 
Schoenichen. Verlag Gebr. Born- 
traeger, Berlin. 

Bd. IX, Heft 3. Hugo Conwentz zum Ge- 
düchtnis. 

Bd. VIII, Heft 2. Das Naturschutzgebiet 
am Federsee in Württemberg: Schlufiheft. 

Bd. IX, Heft 4. Bericht über die zwölfte 
Konferenz für Naturdenkmalpflege in Preu- 
ßen, F. Pax, Der Bestand des Weißen 
Storches in Schlesien, F. Markgraf, Aus 
ostpreußischen Laubwäldern. 


2. Handbuch der Heimat- 
erziehung. Zweiter Teil zu H Con- 
wentz: Heimatkunde und Heimatschutz 
in der Schule. Herausgegeben von 
Walther Schoenichen, Ver- 
lag Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Heft 1. Philosophisch-psychologische Vor- 
fragen: Eduard Spranger, Der Bil- 
dungswert der Heimatkunde — Aloys 
Fischer, Psychologisch-ethische Vorfra- 
gen der Heimaterziehung. 

Heft 2. Kindergarten und Grundschule: 
Lilli Dróscher, Heimaterziehung im 
Kindergarten — Hans Preuß, Die Hei- 
matidee in der Grundschule. 

Heft 3—0, die die einzelnen Fücher be- 
handeln, werden voraussichtlich im Laufe 
des Monats April erscheinen. 

3. AtlasgeschützterPflan- 
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zen und Tiere Mitteleuro- 
pas. Herausgegeben von der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. Verlag Hugo Bermühler, 
Berlin-Lichterfelde. 

Abteilung I: GeschütztePflan- 
zen Preußens. Mit 14 farbigen 
Tafeln und Abbildungen im Text. 

Der Atlas erläutert die durch Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 ge- 
Schützten Pflanzen (vergl. S. 43) durch 
farbige Abbildungen und anch dem Nicht- 
botaniker verständliche Beschreibungen. 


VI. Studienfahrten und Lehrgänge 


1. Studienfahrten nach Helgoland, 
veranstaltet in Verbindung mit der 
Staatlichen Biologischen Anstalt auf 

Helgoland. 
I. Studienfahrt vom 10. bis 15. Juni 1924. 
II. Studienfahrt vom 5. bis 10. August 194. 


2. Studienfahrt nach den Berchtesgade- 
ner und Salzburger Naturschutz- 
gebieten vom 10. bis 15. Juni. 


3. Studienfahrt nach dem Bodensee 
vom 9. bis 14. Juni. 

Leitung: Prof. Dr. Küster-Gießen. 
Auskunft über die Studienfahrten 1-3 
Si EE Ee 

m -Schön ; 
valdstrafe 6—7 (FernrufLützow 6600). 
4. Wissenschaftliche Studienfahrt durch 
Hinterpommern vom 3. bis 7. Juni. In 
Verbindung mit dem Bund Heimat- 

schutz, Landesverein Pommern. 


Führung Prof. Dr. Schneider- 
Berlin (Geologie), Wiss. Lehrer H o 1 z- 
fu B - Stettin (Botanik, Zoologie), Kon- 
rektor P os en o w - Rügenwalde (Vor- 
geschichte, Volkskunde). 

Auskunft über die Studienfahrt 4 er- 
teilt die Geschäftsstelle des Bundes 
Heimatschutz, Landesverein Pommern, 
Stettin, Turnerstraße ÓI. 

5. Die XIII. Konferenz für Naturdenk- 
malpflege in Preußen findet voraus- 
sichtlich am 9. und 10. Mai in Berlin 
statt. Tagesordnung: 1. Ödlandkultur 
und Naturdenkmalpflege (Prof. Dr. 
Popp-Oldenburg, Prof. Dr. Diels-Ber- 
lin, Dr. Markgraf-Berlin, Dr. Hedicke- 
Berlin). — 2. Der Massenfang von In- 
sekten (Custos Dr. Bischof - Berlin, 
Polizeirat von Chappius-Berlin). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; V Hugo Bermüb ler Verlag, beide 
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Mai 1924 


Nummer 2 


Neue Forſchungen zur Entſtehung unſerer Braunkohle. 


Von Profeſſor Dr. W. Gothan⸗ Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 75 bis 77. 


Ein großer Teil der deutſchen Braun⸗ 
kohlen, beſonders der mitteldeutſchen, be⸗ 
findet ſich infolge der geringen Überlage⸗ 
rung durch jüngere Schichten und dem 
Fehlen nennenswerten Gebirgsdrucks in 
ziemlich jugendlichem Zuſtand: die Kohle 
hat noch keinen Glanz angenommen und 
läßt die in ihr enthaltenen Einzelheiten oſt 
gut erkennen. Beſonders bekannt iſt dafür 
die Niederlauſitzer Braunkohle, in der am 
auffälligſten die berühmten, in allen Lehr⸗ 
büchern abgebildeten „Stubben“ der ehe⸗ 
maligen Bäume der Braunkohlenwälder 
noch in aufrechter Haltung daſtehen. Da⸗ 
neben kommen noch Samen verſchiedener 
Art, Blätter von Nadelbäumen u. a. vor. 
Man war zu der Meinung gelangt, daß die 
fraglichen Stämme dem Holz der nord⸗ 
amerikaniſchen Sumpfzypreſſen (Taxodir m 
distichum) (Tafelb. 75), einem in ben Sümp⸗ 
fen ber atlantiſchen Küfte ber ſüdlichen Ver⸗ 
einigten Staaten charakteriſtiſchen Baum, 
entſprächen. Für viele Pflanzenarten be- 
ſonders der jüngeren Braunkohlenforma⸗ 
tion gilt nach der allgemeinen Annahme 
der Forſchung, daß ſie im weſentlichen als 
dieſelben Arten noch heute fortexiſtieren, 
und dies trifft auch gerade für die frag⸗ 
lichen Sumpfzypreſſen zu, die im Tertiär 
— der Braunkohlenzeit — auf der Nord⸗ 
hemiſphäre eine weltweite Verbreitung 
beſaßen. So lag unter den obigen Voraus⸗ 
ſetzungen die Annahme nahe, die Braun⸗ 
kohlen⸗Vegetation in dieſen Gebieten mit 
den ,cypreB-swamps (Zypreſſenſümpfen) 


zu vergleichen. ⸗ H. Botonté, einer ber 
bekannteſten Forſcher auf dem Gebiete der 
Kohlenbildung, hatte ſeine Bilder der ter⸗ 
tiären Braunkohlenvegetation demgemäß 
entworfen und andere folgten ihm darin 
nach. Nun hatten ſich aber bei genauerer 
Betrachtung ſchon früher für dieſe Auffaſ⸗ 
ſung Schwierigkeiten ergeben. Sehr charak⸗ 
teriſtiſch find für die heutigen Sumpf- 
zypreſſen die ſogenannten „Kniee“ (Atem- 
wurzeln, Pneumatophoren), dicke, holzige, 
bis über einen Meter hohe, meiſt ſpitz⸗ 
pfahlartig emporragende Auswüchſe der 
Wurzeln (Tafelſ. 75). In den heutigen Zy⸗ 
preſſenſümpfen Nordamerikas tritt meiſt 
ein jährliches Steigen und Fallen des 
Waſſerſpiegels ein; in dem ſtehenden Waſ⸗ 
ſer und Schlamm können die Wurzeln 
nicht atmen, und ſo haben die Sumpf⸗ 
zypreſſen, ähnlich wie manche Mangrove⸗ 
Gewächſe, die genannten Atemwurzeln 
entwickelt, die auch bei hohem Waſſerſtande 
über die Waſſeroberfläche emporragen. 
Niemals hatte man auger einigen ſpär⸗ 
lichen knolligen Bildungen trotz alles auf- 
merkſamen Suchens derartige „Kniee“ in 
den Braunkohlenflözen bemerkt. Da bei 
den noch aufrecht daſtehenden Stämmen 
gerade die Wurzeln erhalten ſind, ſo hät⸗ 
ten an dieſen derartige Atemwurzeln un⸗ 
bedingt febr häufig erhalten fein müſien: 

* Olerbet fft der Name ,3ppreffe" irreführend, denn dle 


eigentlichen Zypreſſen haben mit den Sumpfzvpreſſen nichts 
n fun, folde Vermengungen kommen fa (n ben Dolfs- 
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fie müßten im Kohlenflöz wie bie Stämme 
in aufrechter Lage erhalten fein. Auf 
Grund genauer fpäterer Unterſuchungen 
ftellte man bereits im Jahre 1906 feft, daß 
außer dem viel berufenen Taxodium in 
der Braunkohle, und zwar in ebenfo be» 
trächtlicher Anzahl, auch eine Mammut⸗ 
baumart (Sequoia) vorhanden war, die 
nach dem Holz und auch nach den Zweigen 
und Zapfen, die ſich namentlich in den 
Tonen über der Kohle finden, der häu⸗ 
figen Sequoia sempervirens der Gebirgs- 
täler der kaliforniſchen Küſte entſpricht (Ta⸗ 
felb. 76). Dieſes ſeitdem auch anderweit be⸗ 
ſtätigte Verhältnis ließ es noch ſchwieriger 
erſcheinen, an eine Form der Braunkohlen⸗ 
vegetation nach Art der Überſchwem⸗ 
mungsſümpfe Floridas uſw. zu glauben. 
Auf Anregung des Verfaſſers wurden 
dann auf den Gruben der Ilſe⸗Bergbau⸗ 
A.⸗G. neue Aufſammlungen nach den ein⸗ 
zelnen Horizonten im Flöze vorgenom⸗ 
men, deren Beſtimmung ergab, daß die 
fraglichen beiden Koniferen in 
Miſchbeſtänden in den Waldhori⸗ 
zonten der Flöze vorhanden waren. Wie 
ſollte man ſich dieſe beiden Bäume — der 
eine ein Sumpfbaum, der andere ein 
Waldbaum — als Glieder eines und des⸗ 
ſelben Pflanzenvereins vorſtellen? Ihre 
heutige örtliche Trennung bedeutet kein 
Hindernis, da dieſe wie andere heutigen 
Koniferen nur noch als Überreſte einer 
ehemaligen viel weiteren Verbreitung auf 
beſtimmte Gebiete eingeengt wurden (le, 
bende Foſſilien“). 


Man muß annehmen, daß die Ober⸗ 
fläche der Braunkohlenmoore dieſer Art 
trockener geweſen iſt, als man bisher an⸗ 
nahm, keine Sumpfnatur beſeſſen hat, d. 
h. daß im allgemeinen die Humusbildung 
über dem Grundwaſſerſpiegel ſtattge⸗ 
habt haben wird. Bei dieſer Auffaſſung 
verſtehen ſich nun verſchiedene andere Er⸗ 
ſcheinungen ebenfalls beſſer, auf die man 
bisher wohl zu wenig achtgegeben hatte. 
Man müßte bei Sumpfnatur der Vege⸗ 
tation erwarten, daß in der Kohle fid) fin- 
dende erkennbare Pflanzenreſte vorwie⸗ 
gend oder ausſchließlich von Waſſer⸗ und 
Sumpfpflanzen abſtammten. Das iſt aber 
nicht der Fall. Die ſonſt in der Kohle ge⸗ 
fundenen Reſte ſtammen nicht von Waſ⸗ 
ſerpflanzen. Die in der Lauſitzer Braun⸗ 


kohlenflora gefundenen Samen der Waſſer⸗ 
nuß (Trapa) (Tafelſ. 77) — eines echten 
Sumpf- und Waſſergewächſes — finden 
ſich nicht in der Kohle, ſondern in den 
Tonen über der Kohle mit anderen durch 
Waſſer aus der Nähe zuſammenge⸗ 
ſchwemmten Pflanzen. Viele der Pflanzen 
in den Tonen ſind zwar auch bei der Bil⸗ 
dung der Braunkohle ſelbſt beteiligt ge⸗ 
melen: man darf indes dies nicht verall⸗ 
gemeinern. Trapa-Samen haben fid) dort 
noch nie in der Kohle gefunden; im Han⸗ 
genden ſind ſie häufig. Eine weitere ſehr 
auffällige Erſcheinung iſt, daß ſich in 
Begleitung dieſer Braunkohle und beſon - 
ders unmittelbar darunter, niemals Lagen 
von Faulſchlammgeſteinen finden. Schnei⸗ 
det man ein Moor, wie ſie bei uns vor⸗ 
kommen, von oben bis unten durch, ſo 
zeigt das Profil (der Durchſchnitt), wenn 
es vollſtändig ift, unten Faulſchlamm⸗ (Le- 
bermudde⸗, Lebertorf⸗) bildungen, darüber 
Waldmoorſchichten, zunächſt von Erlen, 
dann von Birken und zuletzt von Kiefern; 
das ganze wird dann von dem Hochmoor 
überdeckt, aus Torfmooſen (Sphagnen) be⸗ 
ſtehend, die zuletzt allein herrſchend wer⸗ 
den und bei günſtigen Verhältniſſen das 
Baumwachstum erſticken. Man hat in der 
älteren ſächſiſchen Braunkohle irrtümlich 
ein ſolches „Moorprofil“ wiederſehen wol⸗ 
len. Man kennt es dort aber ebenſowenig 
als E ber jüngeren mitteldeutſchen Braun⸗ 
kohle. 

Man darf indes dieſen negativen Be⸗ 
fund nicht verallgemeinern. Es gibt auch 
Braunkohle mit Faulſchlammbildungen im 
Liegenden und auch ſolche mit Waſſer⸗ 
pflanzenreſten darin. Solche Braunkohlen, 
die z. B. im Vogelsberg uſw. ſich finden, 
ſtellen aber einen anderen Typus dar als 
die hier in Rede ſtehenden, die die Haupt- 
maſſe der deutſchen Braunkohle ſtellen. 


Man hat oft zum Vergleich mit den 
Stubbenhorizonten der Braunkohle vom 
Lauſitzer Typus auf die Stubbenhorizonte 
in unſeren Mooren hingewieſen. Auch in 
unſeren Torfmooren kommen „Stubben⸗ 
horizonte“ ſehr wohl vor, d. h. Schichten, 
in denen die in eigentümlicher Weiſe er⸗ 
haltenen Stammſtümpfe mit ihren Wur⸗ 
zeln von ehemaliger Waldvegetation Zeug⸗ 
nis ablegen. Aber hier iſt die Geſamtent⸗ 
wicklung eine ganz andere, wie ſchon er⸗ 


wähnt. Nehmen wir bas von Th. Teu- 
mer genaueft unterſuchte Profil eines 
Flözes der Grube Ilſe, fo ſehen wir mit- 
ten in der Kohle, im „Torf“, übereinander 
in Abſtänden neue Waldhorizonte, durch 
im allgemeinen ſtubbenfreie Stücke ge⸗ 
trennt. Es ſiedelt ſich immer aufs neue 
übereinander biefelbe Pflanzenge⸗ 
meinſchaft an, die im nächſtunteren 
und im nächſtoberen Stubbenhorizont por» 
handen iſt. Neben den herrſchenden Koni⸗ 
feren waren, wie gefundene Samen uſw. 
beweiſen, ganz ſicher auch zahlreiche Laub⸗ 
bäume vorhanden, die — aus gewiſſen 
Gründen leichter zerſetzlich — ſich nur 
nicht erhalten haben. Auch krautige Ge⸗ 
wächſe müſſen in Menge vorhanden ge⸗ 
weſen ſein. Dieſe Folge von Waldvege⸗ 
tationen übereinander iſt nur denkbar, 
wenn fi der Grundwaſſerſpie⸗ 
gel entſprechend erhöhte, aus dem den 
Bäumen genügende und entſprechende 
Nahrung zur Verfügung ſtand. Und dieſes 
„Steigen“ bes Orundwaſſerſpiegels hängt 
nach der Annahme der meiſten Forſcher 
damit zuſammen, daß die Flözbildung in 
Gebieten ſtattfand, die in Senkung begrif⸗ 
fen waren, ſo daß die gebildeten Humus⸗ 
maſſen in das Grundwaſſer darunter ge⸗ 
bracht und damit ihre Erhaltung ermög⸗ 
licht wurde. Ohne die Annahme der Sen⸗ 
kung iſt überhaupt die Entſtehung ſo 
mãchtiger Flöze, wie wir ſie kennen, un⸗ 
denkbar, da ſie weit über die größte Mäch⸗ 
tigkeit der bekannten Torflager hinaus⸗ 
geben. Gibt es doch 80—100 Meter mäch⸗ 
tige Braunkohlenlager. 

Man darf aber offenbar ſich die Ober⸗ 
fläche der Braunkohlenmoore nicht direkt 
trocken vorſtellen. Das Grundwaſſer kann 
nicht weit unter Tage gelegen haben und 


ſicher ſind häufig auch Austritte desſelben, 
alſo Waſſerſtellen, vorhanden geweſen. Der 
Mangel der Kniebildung bei den „Sumpf⸗ 
zypreſſen“ der Braunkohle hat mich daher 
auf den Gedanken gebracht, daß hier viel⸗ 
leicht gar nicht das Taxodium distichum 
ſelbſt, die Sumpfzypreſſe, vorliegen mag, 
ſondern deſſen wenig beachtete Schweſter⸗ 
art, das mexikaniſche Taxodium (T. mexi- 
canum oder mucronatum), das in zum 
Teil gewaltigen Exemplaren die Täler des 
Hochlandes von Mexiko bewohnt, alſo 
ähnliche Vegetationsbedingungen beſttzt 
wie die heute von ihr räumlich weit ge⸗ 
trennte Sequoia. Dieſes Taxodium kann 
man ſich in der Braunkohle weit leichter 
als Vegetationsgenoſſen der Sequoia vor⸗ 
ſtellen als die Sumpfzypreſſe; es bildet 
auch keine „Atemwurzeln“. Im foſſilen 
Zuſtand ſind Holz und Blätter der beiden 
„Sumpf“ zypreſſen nicht zu unterſcheiden, 
und auch im lebenden ſind ſie ſich ſehr 
ähnlich, ſo daß ſie oft als einer Geſamtart 
angehörig angeſehen werden. Die Blätter 
der mexikaniſchen Sumpfzypreſſe ſind nur 
etwas robuſter und dicker als die der 
echten Sumpfzypreſſe. 

Alles in allem muß man ſagen, daß ge⸗ 
nauere Unterſuchungen wieder einmal eine 
Anſicht, die man für durchaus geſichert 
hielt, und die demgemäß ſchon eine Art 
Gemeingut der Wiſſenſchaft geworden 
war, umgeſtoßen haben. Hinzufügen wol⸗ 
len wir noch, daß dem Typus der Nieder⸗ 
lauſitzer Braunkohle auch die niederrhei⸗ 
niſche und wenigſtens ein Teil der fdjfe» 
ſiſchen folgt. Man muß jedoch, um zu einer 
genauen Kenntnis der Bildung anderer 
Braunkohlenarten zu kommen, diefe au. 
nächſt für ſich unterſuchen, ſich dagegen 
vor Verallgemeinerungen hüten. 


Neues aus der Aſtrophyſik. 


Von Profeſſor Dr. Jofeph Plaßmann, Münſter i. W. 


Da die Sonne der einzige Fixſtern 
iſt, deſſen Oberfläche wir genauer erfor⸗ 
ſchen, und jedenfalls auch der, deſſen 
Strahlung wir am beſten unterſuchen 
können, ſo ſtellt jede Förderung unſerer 
Kenntnis von dem Zuſtande des Tages⸗ 
geſtirns, abgeſehen von ihrem Eigenwerte 
und von den wirtſchaftlichen Vorteilen, 


die ſie vielleicht herbeiführen wird, auch 
einen Fortſchritt unſerer Erkenntnis be⸗ 
züglich der Fixſterne im allgemeinen dar. 
Unter der Solarkonſtante oder 
Sonnenkonſtante verſteht man be⸗ 
kanntlich die in Gramm⸗Kalorien aus⸗ 
gedrückte Wärmemenge, die an der Grenze 
der Atmoſphäre des Erdballs einem 
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Quadratzentimeter Oberfläche in mittle⸗ 
rer Entfernung und bei ſenkrechtem Auf⸗ 
fall der Strahlen zugeht. Sie iſt zunächſt, 
wie fo manche andere phyſikaliſche Größe, 
ein Gedankending, das ſich aus den Be⸗ 
obachtungen nur mühſam herausſchälen 
läßt, da wir uns nicht an die Grenze der 
Lufthülle begeben können und alſo mit 
ihrem ſtörenden Einfluſſe rechnen müſ⸗ 
ſen, der zudem ſtark veränderlich iſt. Noch 
ſchlimmer iſt aber, daß es überhaupt keine 
Konſtante im eigentlichen Sinne zu ſein 
ſcheint, da bereits Langley, ber fie im 
Jahre 1884 mit dem Bolometer auf 3,1 
beſtimmte, an ihrer Beſtändigkeit zwei⸗ 
felte und etwa vom Beginn des zwanzig⸗ 
ſten Jahrhunderts an die Amerikaner 
Abbot, Fowle und Aldrich ſogar 
Schwankungen mit der Periode von weni⸗ 
gen Tagen gefunden zu haben glaubten. 
Dieſe bis zu 12 Prozent des Mittelwertes 
gehenden Schwankungen gingen ſogar aus 
Parallelmeſſungen hervor, die einerſeits 
in Seehöhe, anderſeits in der Höhe von 
4420 Metern auf dem Mount Whitney 
in Kalifornien angeſtellt waren, wozu 
ſpäter noch Beobachtungen zu Baſſour in 
Algerien traten, alſo in einem durch das 
Atlantiſche Meer von Amerika geſchiede⸗ 
nen Lande. Die von Abbot und ſeinen 
Mitarbeitern errechnete Durchſchnittszahl 
von 1,933 Gramm⸗Kalorien, die für den 
Zeitraum von 1902 bis 1912 gilt, kommt 
dem aus den älteften Arbeiten von Pouil⸗ 
let (1837) hervorgehenden Betrage 1,8 
wieder merklich näher als die vorhin ge⸗ 
nannte Langleyſche Zahl. Die Amerika⸗ 
ner glauben, den Mittelwert als ſolchen 
auf 1 Prozent verbürgen zu können. 
Merkwürdig iſt dabei, daß ſelbſt die große 
Spannung zwiſchen den Werten von 
Langley und Pouillet doch die daraus 
zu beſtimmende effektive Temperatur der 
Sonnenoberfläche, wofür man jetzt etwa 
6100 Grad Celſius anzunehmen hat, nur 
um einige hundert Grad unſicher machen 
würde. Die kurzperiodiſchen Veränderun⸗ 
gen der Zahl ſind Abbot und ſeine Mit⸗ 
arbeiter geneigt, mit dem Vorübergang 
großer Flecken in Zuſammenhang zu 
bringen. An ſich zwar ſcheint das Flecken⸗ 
Phänomen auf eine geſteigerte Tä⸗ 
tigkeit und namentlich auf eine geſteigerte 
Strahlung der Sonne zu deuten, wie das 


auch daraus hervorgeht, daß Abbot, 
Fowle und Aldrich für die Jahre 1912 
bis 1920, in denen wieder ſowohl die 
Zahl der Stationen vermehrt als auch die 
Apparate und Methoden weſentlich ver⸗ 
beſſert waren, auf die Zahl 1,946 kom⸗ 
men. Sie liegt ja freilich noch innerhalb 
des Unſicherheits⸗Prozents, aber ſie kann 
doch auch mit der ſehr ſtarken Flecken⸗ 
tätigkeit der Jahre 1916 und 1917 zu⸗ 
ſammenhängen, die jedenfalls für dieſe 
Periode mehr ausmachte als die der Jahre 
1906 und 1907, in die gleichfalls ein 
Fleckenmaximum fiel, für die ältere 
Periode. 


Ein gewiſſes Aber läßt ſich nicht ver⸗ 
ſchweigen. Die Spektralanalyſe hat ge» 
zeigt, daß das Licht, welches uns die gro⸗ 
ßen Planeten Jupiter und Saturn 
zuſenden, wenn nicht ganz, ſo jedenfalls 
zum größten Teile zurückgeworfenes 
Sonnenlicht iſt. Auch die bekannten opti⸗ 
ſchen Vorgänge in den Syſtemen dieſer 
Wandelſterne lehren das ja, alſo die Sicht⸗ 
barkeit der Schatten der Trabanten auf 
dem Jupiter in den Vorübergängen, die 
gegenſeitige Beſchattung von Ring und 
Kugel beim Saturn. Schwankt alſo die 
Sonnenſtrahlung um 12 Prozent, ſo muß 
die Strahlung der großen Planeten, wenn 
wir alles, was auf Rechnung des wech⸗ 
ſelnden Abſtandes, der Oberflächengeſtal⸗ 
tung und der Phaſe kommt, berückſichtigt 
haben, in demſelben Verhältnis ſchwan⸗ 
ken. Nun war ja die Photometrie wegen 
des ihr beigemengten ſtark ſubjektiven 
Elementes ſeit langer Zeit bei den Phy⸗ 
ſikern eine Art Schmerzenskind. Das beſ⸗ 
ſerte ſich etwas, ſeitdem Zöllner, die 
Geſetze der Poloriſation des Lichtes 
benutzend, vor ſechzig Jahren ſein 
Photometer einführte, das auf der Ver⸗ 
gleichung eines abgeſchwächten tünſt⸗ 
lichen Sternes mit dem natürlichen 
beruht. Dieſes ift aber in neueſter 
Zeit weit überholt worden durch die zu⸗ 
nächſt an die großen Namen C [fter und 
Geitel fid knüpfende photoelek⸗ 
triſche Zelle, die die Anwendung 
einer objektiven Methode bedeutet, da es 
die elektriſche Wirkung der Lichtſtrahlen 
auf die in ſehr feiner Schicht an der 
Innenſchicht der Glashüllen niedergeſchla⸗ 
genen Metalle (Kalium, Caeſium uſw.) 
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ift, die man meſſend verfolgt. Beſonders 
die geſchickte Art, in der Guthnick und 
Prager an den Rieſenfernrohren der 
Berliner Univerſitäts⸗Sternwarte zu Neu⸗ 
babelsberg die lichtempfindliche Zelle an⸗ 
gebracht und damit gearbeitet haben, hat 
Lichtſtärkenänderungen bis zu 1 Prozent 
abwärts erkennen laſſen, wie denn z. B. 
die Periode der Achſendrehung des Mars, 
die man ſeit dem ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert kennt, durch ſie beſtätigt werden 
konnte, indem ſich die verſchiedene Art, 
in der einerſeits die ſogenannten Meere, 
anderſeits die ſogenannten Feſtländer 
das Sonnenlicht zurückwerfen, deutlich zu 
erkennen gab. Man kann hierbei die 
Frage, was dieſe Oberflächenſtücke wirk⸗ 
lich ſind, auf ſich beruhen laſſen; es ge⸗ 
nügt die Tatſache, daß die ſogenannten 
Länder das Licht für unſere Wahrneh⸗ 
mung ſtärker zurückwerfen, eine größere 
Albedo haben, als die ſogenannten Ge⸗ 
wäſſer, daß es, obſchon auf dem Mars 
das Land überwiegt, auch hier eine Land⸗ 
und eine Waſſerhalbkugel gibt, und daß 
eben die photoelektriſchen Meſſungen die 
hierdurch zuſtandekommende Veränderlich⸗ 
keit der Geſamtſtrahlung des roten Ge⸗ 
ſtirns im Verlaufe ſeiner Rotation beſtäti⸗ 
gen. Lehren uns alſo dieſelben Meſſun⸗ 
gen, auf Jupiter und Saturn angewandt, 
nach Abrechnung der ſonſtigen Urſachen, 
daß eine beſtimmte kurzperiodiſche Ver⸗ 
änderlichkeit des geſamten Sonnenlichts 
nicht da iſt, ſo bleibt, auch wenn man 
zwiſchen Licht⸗ und Wärmeſtrahlung gut 
unterſcheidet, doch noch ein kleiner Schat⸗ 
ten auf den bewunderungswürdigen Er⸗ 
gebniſſen der Amerikaner zurück. 


Die Erwähnung des Mars gibt uns 
Gelegenheit, den Leſern Deler Zeitfchrift, 
denen vielleicht aus der älteren Literatur 
widerſprechende Angaben bekannt ſein 
werden, mitzuteilen, daß auch jetzt noch 
die Frage, ob ſich auf ihm Waſſerdampf 
befindet, nicht beſtimmt beantwortet wer⸗ 
den kann. Das Sonnenſpektrum, wie wir 
es hier beobachten, wird bekanntlich durch 
die fogen. telluriſchen oder atmofphäri- 
ſchen Waſſerdampflinien verfälſcht, indem 
wir gezwungen ſind, das Tagesgeſtirn 
durch die dampfhaltige Hülle des Erd⸗ 
balls zu beobachten, die ihm ihre Abſorp⸗ 
tionsſinien deſto ſtärker auffebt, je tiefer 


die Sonne ſteht. Da das Spektrum des 
luftloſen Mondes einfach eine abge⸗ 
ſchwächte Wiedergabe des Sonnenſpek⸗ 
trums iſt und wiederum gleichfalls durch 
unfere Atmoſphäre verändert wird, ſehen 
wir auch ihm die Dampflinien aufgeſetzt, 
und natürlich ebenſo dem des Mars. Hat 
aber auch dieſer eine dampfhaltige Atmo⸗ 
ſphäre, ſo müſſen in ſeinem Spektrum, 
was ſich dann eben beim Vergleichen mit 
dem Mondſpektrum zeigen wird, die 
atmoſphäriſchen Linien beſonders ſtark 
auftreten, vielleicht auch noch neue Linien, 
da die Sonnenſtrahlen, ehe ſie zu uns 
kamen, ſeine Lufthülle zweimal durchſetzt 
haben. Außerdem aber müſſen die eige» 
nen atmoſphäriſchen Linien des Mars im 
Spektrogramm Verſchiebungen nach dem 
ſogen. Dopplerſchen Prinzip aufweiſen, da 
3. B., wenn uns und der Sonne der Pla⸗ 
net Mars einige Monate vor der Perihel⸗ 
Oppoſition raſch näher kommt, ſowohl für 
den Hinweg als auch für den Rückweg 
der Strahlen die dazu nötige Anderung 
des Abſtandes zwiſchen dem lichtgebenden 
und dem lichtempfangenden Körper vor⸗ 
liegt. Nachdem noch vor kurzem durch 
Arbeiten des Amerikaners Slipher die 
Waſſerfrage für den Mars in bejahendem 
Sinne entſchieden ſein ſollte, iſt durch 
neuere Unterſuchungen von L. Camp⸗ 
bell und S. Albrecht gezeigt worden, 
daß außer den erdatmoſphäriſchen Linien 
keine beſtimmten Linien des Waſſer⸗ 
dampfes im Marsſpektrum vertreten 
ſind. Auch Verſchiebungen ließen ſich nicht 
nachweiſen. Alſo auch hier noch ein non 
liquet, und jedenfalls die Notwendigkeit, 
die Ausdrücke Meere und Kanäle rein 
morphologiſch zu brauchen, wenigſtens 
bis auf weiteres. 


Daß Mars im Jahre 1924 der Erde 
ſehr nahe kommt, ja am 23. Auguſt 
die günſtigſte Stellung für das ganze 
zwanzigſte Jahrhundert erreicht, wird un⸗ 
feren Leſern bekannt fein; doch ſeien ber 
Vollſtändigkeit wegen die wichtigſten Zoh⸗ 
len angegeben: Oppoſition Auguſt 23 d 
6 h M. E. Z., Perihel Auguſt 30 d 5 h, 
größte Erdnähe Auguft 234 Ob, Ab⸗ 
ſtand von der Erde in dieſer Phaſe 0,373 
Sonnenweiten, Winkeldurchmeſſer 25,1 
Obſchon dieſer Durchmeſſer nur gut zwei 
Drittel von dem des Rieſenplaneten Ju⸗ 
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piter beträgt, deſſen wahrer Durchmeſſer 
ſogar über 20mal groß iſt als der des 
Mars, ſo wird doch dieſer, der im allge⸗ 
meinen nicht ſo hell leuchtet, in der gegen⸗ 
wärtigen Oppoſition heller erſcheinen als 
Jupiter und alſo, da die noch hellere 
Venus vom 1. Juli an Morgenſtern iſt, 
überhaupt der hellſte Stern am Abend⸗ 
himmel ſein. Setzt man die Lichtſtärke des 
Mars in dieſer Phaſe gleich 100, ſo wird 
erſt wieder im Jahre 1971 der Wert 98 
erreicht, während z. B. in den Aphel⸗ 
Oppoſitionen von 1916, 1948, 1995 nur 
der Wert 21 gilt. Es iſt zu hoffen, daß 
manche Marsfrage im Jahre 1924 ihrer 
Löſung merklich näher gebracht werde. 


Wenn vorhin angedeutet wurde, daß 
die Vorbeiführung eines einzelnen größe⸗ 
ren Flecks durch die Achſendrehung der 
Sonne die Strahlung herabdrücken könne, 
während dieſe doch im ganzen bei ſtarker 
Fleckenbildung geſteigert ſei, dann iſt das 
im Sinne von Abbot ſo zu verſtehen, daß 
der einzelne Fleck abſchir mend wirkt, 
beſonders wenn er im Zentralmeridian 
ſteht, alſo in der Ebene, die man ſich durch 
die Sonnenachſe und das Auge des Be⸗ 
obachters gelegt denken kann. In der Tat 
hat man ſchon früher bemerkt, daß große 
Einzelflecken zwar nicht die Lichtſtrahlung 
der Sonne, aber ihre elektromagnetiſche 
Strahlung in ganz beſtimmte Richtungen 
drängen, ſo daß bei ihrem Vorüberzuge 
gelegentlich ein ganzes Land für relativ 
kurze Zeit merkbare Störungen der erd⸗ 
magnetiſchen Größen erfährt. Wenn wir 
noch erwähnen, daß die Amerikaner auch 
den Abfall der Strahlenſtärke von der 
Mitte der Sonnenſcheibe zum Rande in 
den Kreis ihrer Unterſuchung gezogen 
haben, einen Abfall, der auf Rechnung 
der für die einzelnen Strahlengattungen 
verſchiedenen Abſorption in der Atmo⸗ 
ſphäre der Sonne kommt, ſo wird man 
erkennen, um ein wie verwickeltes Pro⸗ 
blem es ſich hier handelt. 


Es ſei uns geſtattet, hier auf eine kleine 
eigene Unterſuchung zurückzukommen, ob⸗ 
ſchon deren etwaiger Wert nicht auf aſtro⸗ 
phyſikaliſchem Gebiete liegt, ſondern auf 
meteorologiſchem. Bei den in Münſter an⸗ 
geſtellten Beobachtungen der neutralen 
Punkte der Polariſation des zerſtreuten 
Tageslichtes, die faſt immer um die Zeit 


des Unter⸗ oder Aufganges der Sonne ge⸗ 
macht wurden, achteten wir regelmäßig 
auf die Färbung der tiefſtehen⸗ 
den Sonne, wobei die hierüber nieder⸗ 
geſchriebenen Schätzungen weniger Selbſt⸗ 
zweck waren, als vielmehr zur Kenntnis 
des Luftzuſtandes dienen ſollten. Als die 
Anzahl der Schätzungen dieſer Art in 
dreizehn Jahren auf 1090 gekommen war, 
wurden ſie einerſeits nach der berechneten 
wahren Sonnenhöhe geordnet, anderſeits 
nach Morgen⸗ und Abendbeobachtungen 
geſchieden, wobei für die vielen verſchiede⸗ 
nen Farbenbezeichnungen eine Zahlen⸗ 
reihe aufgeſtellt wurde, in der z. B. 0 das 
reine Weiß bedeutet, 4 das ſchmutzige 
Natrium⸗Gelb, 8 ein tiefes Rot. Wie zu 
erwarten, bildeten die Farbenzahlen ſo⸗ 
wohl am Abend als auch am Morgen eine 
ziemlich glatt verlaufende Kurve, wenn 
die nach Zehntelgraden fortſchreitenden 
Sonnenhöhen von + 2,8 bis — 0,5 Gr. als 
Abſciſſen genommen wurden, wobei be⸗ 
merkt ſei, daß bei hellem Wetter, wie es 
für die Polariſations⸗Beobachtungen ver: 
langt wird, ein gutes Stück der durch die 
Strahlenbrechung gehobenen Sonnen⸗ 
ſcheibe bereits dann beobachtet werden 
kann, wenn die wahre Höhe des Mittel⸗ 
punktes — 0,5 Gr. beträgt. Nun zeigte ſich 
beim Vergleichen der Morgen⸗ und Abend⸗ 
werte, daß etwa in Höhe von + 2,65 Gr. 
bie Abendſonne um 1,35 Einheiten jener 
Skala tiefer gefärbt iſt als die Morgen⸗ 
ſonne, daß dieſer Unterſchied dann mit 
weiterer Verringerung der Sonnenhöhe 
beſtändig abnimmt, von 1,9 Gr. bis 1,6 
ſchwach negativ iſt, von 1,4 bis 1,0 Gr. 
wieder ſchwach poſitiv und dann weiter 
abwärts bis zur Grenze der Beobach⸗ 
tungsmöglichkeit dauernd negativ, mit 
einem Maximum von etwa 0,65 Ein⸗ 
heiten der Skala in der Höhe von 0,4 Gr. 
Die ſehr tief ſtehende Morgenſonne iſt alſo 
tiefer gefärbt als die ebenſo tief ſtehende 
Abendſonne. Zuweilen zeigt ſich übrigens 
die vereinigte Wirkung der ſolaren und der 
irdiſchen Lufthülle darin, daß zwar die 
Sonnenmitte noch weiß erfcheint, indem 
ihre wahre Farbe durch die große Licht⸗ 
ſtärke für unſere Beobachtung in Weiß 
verwandelt wird, während der Rand, der 
ja durch die Abſorption in der Sonnen⸗ 
hülle mehr geſchwächt iſt, die Verſärbung 
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durch die Erdenluft bequem erkennen 
läßt. Die Sonne erſcheint dann als ein 
roter, brauner oder gelber Ring mit 
weißem Mittelftüd. 


Wenn vorhin für die Helligkeit der 
Sonne die der großen äußeren Planeten 
Jupiter und Saturn als eine Art Maß⸗ 
ſtab betrachtet wurde, ſo liegt es nahe, 
auch an kleinere, aber nicht ſo ſonnen⸗ 
ferne Geſtirne zu denken, etwa an den 
Erdmond. Kepler, dem man fo 
manche feine Bemerkung über unſeren 
Trabanten verdankt, hat ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dieſer in einzelnen totalen 
Finſterniſſen vollkommen zu verſchwinden 
ſcheint, während er in anderen auffallend 
hell bleibt. Daß das Zweite überhaupt 
möglich iſt, liegt bekanntlich daran, daß 
die Sonnenſtrahlen bei ihrem Durchgange 
durch die irdiſche Lufthülle ſtark abge⸗ 
lenkt werden. Die aſtronomiſchen Jahr⸗ 
bücher, wie das Berliner Jahrbuch und 
der Nautical Almanac, qeben für jede 
Hauptphaſe einer Mondfinſternis die geo⸗ 
graphiſche Länge und Breite des irdiſchen 
Ortes an, der dann den Mond im Zenit und 
alſo, wenigſtens nahezu, die Sonne im 
Nadir hat. Auf der Erdkugel ſtehen von 
dieſem Orte um 90 Grad alle Punkte eines 
Kreiſes ab, deſſen Anwohner den Mond 
im Horizont haben. Zwar dürfte man 
eigentlich nur einen kleinen, jenem Orte 
etwas näher als 90 Grad ſtehenden Kreis 
rechnen, weil die Parallaxe den Mond um 
1 Grad herabdrückt. Da jedoch die Son⸗ 
nenſtrahlen, welche nahe der Erdober⸗ 
fläche in unſere Atmoſphäre eindringen, 
ſowohl hierbei als beim Wiederverlaſſen 
ber Atmoſphäre um 0,6 Grad abgelenkt 
werden, dringen ſie doch tatſächlich in den 
Kernſchatten der Erde ein und beleuchten 
den Mond. Es hängt alſo der Grad der 
Sichtbarkeit des verfinſterten Trabanten 
zunächſt ab von dem Zuſtande der irdi⸗ 
ſchen Atmoſphäre auf dem angedeuteten 
Hauptkreiſe, deſſen Anwohner das Tages⸗ 
und Nachtgeſtirn gleichzeitig und einander 
gegenüber in ihrem Horizont ſehen. Wo⸗ 
rauf iſt es nun zurückzuführen, daß der 
verfinſterte Mond gelegentlich vollſtändig 
verſchwindet? Das Sonnenlicht muß die 
Möglichkeit haben, in tiefere Luftſchichten 
einzudringen, darf alſo nicht vorher durch 
hohes und dichtes Gewölk zurückgeworfen 


werden. Daß auch noch andere Faktoren 
hineinſpielen, hat nun in einer neueſtens 
erſchienenen Schrift der Amerikaner Wil⸗ 
lard J. Fiſher an 68 Finſterniſſen 
aus den Jahren 1860—1922 wahrſcheinlich 
gemacht. Leider ſind die Mondfinſterniſſe 
von manchen Aſtronomen nur unter dem 
Geſichtspunkt als Gegenſtände ernſthafter 
Beobachtung angeſehen worden, daß Be⸗ 
deckungen ſehr ſchwacher Sterne, wie ſie 
oft genug eintreten, aber durch das helle 
Mondlicht ſo gut wie unſichtbar gemacht 
werden, bei einer ſolchen Gelegenheit in 
größerer Anzahl gut verfolgt werden kön⸗ 
nen, wodurch ſich recht genaue Beſtim⸗ 
mungen des Mondortes ergeben. Nur 
wenige, und zwar hauptſächlich Liebhaber, 
haben auch dem eigentlichen Anblick des 
verfinſterten Trabanten ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zugewandt. Es handelte ſich nun für 
den genannten Forſcher zunächſt darum, 
die manchmal unbeſtimmten und in der 
Literatur weit zerſtreuten Angaben unter 
einen Hut zu bringen. Wenn auch be⸗ 
kanntlich kein optiſches Syſtem die Fächen⸗ 
helligkeit eines Objektes ſteigern kann, 
vielmehr alle ſie nur vermindern, ſo iſt es 
dabei doch Tatſache, daß ſtark vergrö⸗ 
ßernde Fernrohre die Einzelheiten hier 
beſſer zeigen als Gläſer, die die Anwen⸗ 
dung kräftiger Okulare nicht geſtatten. 
Silber gibt dem höchſtſſ Sichtbarkeits⸗ 
grade die Zahl 2, und er ſieht ihn als ge⸗ 
geben an, wenn die größeren Mondmaare 
in Operngläſern, Feldſtechern und kleinen 
Handinſtrumenten ſichtbar bleiben. Sind 
Fernrohre von 2 bis 6 Zoll Offnung nö⸗ 
tig, ſo iſt der Grad 1 gegeben, bei noch 
größeren ber Grad 0. Es verſteht ſich, 
daß die Feſtſtellung des Grades aus den 
Angaben der Beobachter manchmal nicht 
leicht war. Möglicherweiſe ſpielte nun 
der Luftweg, den die Strahlen vom Mond 
zum Beobachter zurückzulegen hatten, 
auch eine Rolle, und er iſt deshalb auch, 
mit Rückſicht auf die Mondhöhe, für jeden 
wichtigeren Bericht ermittelt worden, 
aber ohne greifbaren Erfolg. Das merk⸗ 
würdigſte Ergebnis des Ordnens der 68 
Finſterniſſe nach verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten iſt wohl das folgende. Wenn der 
Mond in der ganzen Finſternis ſüdlich 
von der Achſe des Schattenkegels blieb, 
ſo war er, wie natürlich, heller, als wenn 
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die Mondkugel von der Kegelachſe ge⸗ 
ſchnitten wurde; blieb er aber nördlich 
davon, ſo war das beſchattete Gebiet nicht 
etwa heller als im zweiten Falle, ſondern 
noch ſchwächer. Es ſcheint alſo die nörd⸗ 
liche Hälfte der Lufthülle des Erdballes 
den Sonnenſtrahlen ein weniger tiefes 
Eindringen zu geſtatten als die Südhälfte, 
was jedenfalls auf die großen Feſtlands⸗ 
maſſen der nördlichen Hälfte zurückzu⸗ 
führen iſt. Der Unterſchied zeigte ſich 
nicht nur in der Geſamtheit der 68 Fin⸗ 
ſterniſſe, ſondern auch bei 13 Paaren von 
ſolchen, die einander unmittelbar folgten. 
Ein Einfluß der Erdnähe oder Erdferne 
des Mondes war nicht nachzuweiſen; 
möglich iſt, daß gerade in mittleren Ab⸗ 
ſtänden der Schatten heller bleibt, als in 
dieſen Phaſen. Das wird wohl erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß die Hauptmenge 
der abgelenkten Sonnenſtrahlen in einer 
beſtimmten, durch die Brechungsverhält⸗ 
niſſe der Luft gegebenen Entfernung zu⸗ 
ſammenkommen muß. In Finſterniſſen, 
die in den Winter der Nordhalbkugel 
fallen, bleibt der Mond gern hell, in 
Frühlingsfinſterniſſen iſt er düſter, im 
Herbſt und Sommer wechſelt der Grad ein 
wenig. Die großen vulkaniſchen Aus⸗ 
brüche, die ſich an die Namen Krakatoa, 
Mt. Pelée und Katmai knüpften und faft 
die ganze Atmoſphäre der Erdkugel mit 
Staub erfüllten, der ſich an den entfern⸗ 
teſten Orten durch Lichterſcheinungen ver⸗ 
riet, haben, wie ſich an 10 in die geſtörten 
Jahre fallenden Finſterniſſen herausſtellte, 
verdüſternd gewirkt. Schaltet man dabei 
die Finſterniſſe, wo der Mond ſüdlich vom 
Schatten blieb, aus, ſo zeigt ſich der 
Unterſchied zwiſchen geſtörten und unge⸗ 
ſtörten Jahren noch viel größer, wieder 
ein Zeichen, daß es hauptſächlich die Nord⸗ 
hälfte der Atmoſphäre war, die ſich mit 
den Staubmaſſen erfüllte, und in die ja 
die drei Vulkane auch emporragen. Mög⸗ 
licherweiſe ſei ſogar der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Winter⸗ und Frühlingsfinſterniſſen 
darauf zurückzuführen, daß in die geſtör⸗ 
ten Jahre keine Winterfinſterniſſe gefal⸗ 
len ſind. Eine Einwirkung der Flecken⸗ 
periode der Sonne hat ſich nicht nach⸗ 
weiſen laſſen, da ſich ihr etwaiger Ein⸗ 
fluß nicht von dem der anderen Faktoren 
trennen ließ. 


Etwas einfacher als bei den Mond- 
finſterniſſen, aber auch noch reichlich ver⸗ 
wickelt, liegen die Beleuchtungsverhält⸗ 
niſſe bei dem aſchgrauen Licht, in 
welchem wir die Nachtſeite des Mondes 
ſehen, wenn von der Tagſeite nur eine 
mehr oder weniger fchmale Sichel zu er: 
blicken iſt. Wie ſehr deſſen Sichtbarkeit 
von Wetterverhältniſſen abhängt, die ſich 
nicht einmal immer leicht überſehen laſſen, 
hat ſich an den kalten und ſcheinbar ſehr 
hellen Vorfrühlingsabenden des Jahres 
1924 gezeigt. Trotz recht günſtiger geo⸗ 
metriſcher Bedingungen war das aſch⸗ 
graue Licht am Abend des 8., 9. und be⸗ 
ſonders des 10. März auffallend ſchwach 
bei guter Sichtbarkeit der Sterne. Das 
Licht entſteht bekanntlich dadurch, daß die 
Tagſeite der Erde, die in dieſen Phaſen 
der Nachtſeite des Mondes zum größten 
Teile zugewandt iſt, dieſelbe beſtrahlt und 
ſichtbar macht. Iſt nun z. B. der größere 
Teil dieſer Tagſeite von dichten Wolken 
bedeckt, die die Hauptmenge des zuge⸗ 
ſtrahlten Sonnenlichtes in das Weltall zu⸗ 
rückwerfen, ſo wird das aſchgraue Licht, 
wo man den Mond überhaupt ſehen kann, 
wohl beſonders hell erſcheinen. Viel mehr 
läßt ſich darüber jedoch, mangels einer 
genauen Statiſtik, vorab kaum ſagen, und 
vielleicht iſt ſogar die nun ſchon gut drei⸗ 
hundert Jahre alte Angabe von Möſt⸗ 
lin und Galilei zu revidieren, daß 
nämlich das Licht bei der alten Sichel am 
Morgen für den europäiſchen Beobachter 
darum heller erſcheine, als das Licht bei 
der jungen Sichel am Abend, weil es in 
jenem Falle das Licht der großen öſtlichen 
Landfeſte ſei, das den Mond beleuchtet, 
in dieſem das der großen Waſſerfläche des 
Atlantiſchen Meeres und der verhältnis⸗ 
mäßig kleinen benachbarten Feſtländer. 
Iſt es auch richtig, daß die Länder das 
Licht in ſtärkerem Maße zurückwerfen als 
die Gewäſſer, ſo ſcheint doch auch hier das 
wahre Problem verwickelter zu ſein als 
der erſte Augenſchein ergibt. 


Aus dem engen Raume des Sonnen: 
ſyſtems noch einen Blick in die Tiefen des 
Weltalls werfend, wollen wir mitteilen, 
daß unſere Kenntnis der Milch⸗ 
ftraBe und damit ber ſichtbarſten Cr. 
ſcheinungsform der großen Weltinſel, der 
wir angehören, in den letzten Jahren von 
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mehreren Seiten gefördert worden ift. 
In der älteren Zeit, die mit ber klaſſiſchen 
Zeichnung von Heis (1872) beginnt, 
mochte eine einfache Wiedergabe des err 
haltenen Lichteindrucks genügen. Spätere, 
wie mit nicht viel Erfolg Houzeau und 
mit größerer Vertiefung Eafton, ver- 
ſuchten das iſophotiſche Prinzip anzuwen⸗ 
den, nach welchem dann Pannekoek, 
der auch eine eigene ſchöne Zeichnung ge⸗ 
liefert hat, die Karten verſchiedener 
Autoren in Zahlen umſetzte. Graff in 
Hamburg ⸗Bergedorf unterſuchte bie einzel⸗ 
nen heller und ſchwächer leuchtenden Teile 
mit einem Flächen⸗ Photometer; alfo auch 
hier, wie bei den Lichtverhältniſſen der 
einzelnen Sterne, eine fortſchreitende Ob⸗ 
jektivierung der Arbeitsverfahren. Nun be- 
zogen ſich die meiſten älteren Arbeiten 
auf die nördliche, genauer auf die in 
Europa ſichtbare Milchſtraße, wobei man 
aber ſchon wegen der Unſicherheit der 
Luft in geringen Höhen nicht eben weit 
über den quator hinausging. Nur Hou- 
zeau hatte einen Aufenthalt in den Tro⸗ 
pen zur Anfertigung ſeines der Kritik lei⸗ 
der nicht Stand haltenden Bildes benutzt 
und der Amerikaner Gould die in Ar⸗ 
gentinien ſichtbaren Teile ſorgfältig auf⸗ 
genommen; auch von J. Herſchel lag 
eine Beſchreibung vor. Aber eine pho⸗ 
tometriſche Darſtellung bes gan- 
zen galaktiſchen Gürtels fehlte noch. Sie 
iſt nunmehr von dem Bonner Aſtronomen 
J. Hopmann geliefert worden, der die 
Teilnahme an der deutſch⸗holländiſchen 
Expedition zur Beobachtung der totalen 
Sonnenfinſternis vom 20. September 1922 
im niederländiſchen Indien benutzte, um 
mit dem Graffſchen Keilphotometer die 
Helligkeiten von 10 Stellen zwiſchen den 
Sternbildern Aquila und Crux zu be- 
ſtimmen und dieſe Arbeit durch 250 
Schätzungen zu ergänzen. Damit iſt das 
lange erſehnte Bild der geſamten Bilder⸗ 
ſtraße endlich gegeben, und die Theorien 


vom Aufbau des Univerſums können an 
beſtimmtere Zahlen anknüpfen. 

Bekanntlich iſt das photographiſche Bild 
der Milchſtraße von dem viſuellen etwas 
verſchieden. Um eine bequeme Verglei⸗ 
chung zu ermöglichen, hat Goes in 
Hamburg eine große Anzahl guter, von 
M. Wolf in Heidelberg erhaltener photo- 
graphiſcher Aufnahmen zu einem Geſamt⸗ 
bilde der nördlichen Milchſtraße vereinigt. 
Wie man weiß, verzerren die weitwinke⸗ 
ligen Aufnahmen in größerem Abſtande 
von der Mitte ſowohl in geometriſcher als 
auch in dynamiſcher Hinſicht. Goes ſah 
ſich darum genötigt, Aufnahmen auszu⸗ 
wählen, die ſtark übereinander griffen, 
von jeder nur das mittlere Gebiet zu be⸗ 
rückſichtigen und die Photogramme durch 
eine Zeichnung wiederzugeben, die ihrer⸗ 
ſeits photographiert wurde. Indem er 
ferner die Darſtellungen von Heis, Gould, 
Eaſton und Boeddicker auf das ein⸗ 
heitliche Gradnetz des neuen Bildes um⸗ 
zeichnete, gab er, wie geſagt, die Möglich⸗ 
keit einer ſcharfen Vergleichung, zu deren 
Ergebniſſen u. a. dieſes gehört, daß die 
beſten Zeichnngen doch dem eigentlichen 
photographiſchen Bilde an manchen Stel⸗ 
len ſehr nahe kommen. 

Neben der Erforſchung der ſichtbaren 
Milchſtraße geht die der unſichtbaren 
Wolkenſtraße, der Via nubila, ein⸗ 
her. Sie wird faſt ausſchließlich und je⸗ 
denfalls in größtem Umfange von Pro- 
feſſor J. G. Hagen, dem Direktor der 
Vatikaniſchen Sternwarte in Rom, be⸗ 
ſorgt. Es ſcheint, daß die Wolkenſtraße 
gegen die Milchſtraße geneigt iſt, indem 
jedenfalls die Hauptmaſſe der dunkeln, 
das Sternenlicht abſorblerenden Wolken 
außerhalb der Milchſtraße liegt. 

So ſehen wir auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Kosmophyſik die Gelehrten 
deutſcher Zunge den Ehrenplatz in ber 
Forſcherwelt weiter behaupten, den ſie 
von jeher eingenommen haben. 
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Über Altern, Tod und Verjüngung. 
Von Dr. Karl Belar 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin-Dahlem.) 
Mit 7 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
(Fortſetzung von S. 3.) 


Der Tod als ſtationäres Phänomen, 
das Totſein, intereſſiert uns nicht: 
was uns intereſſiert, iſt das Sterben, 
der Tod als dynamiſches Phänomen. 
Und dafür brauchen wir den Begriff 
„Abſchluß der individuellen Entwicklung“ 
nicht; im Gegenteil, er verbirgt uns 
höchſtens die Verbreitung, die dem Ster⸗ 
ben zukommt, wie an dem Beiſpiel des 
Partialtodes (vgl. S. 3) gezeigt wurde. 
Wir wollen wiſſen, wieſo belebte Materie 
zur Leiche wird, und dieſen Vorgang be⸗ 
zeichnen wir als Altern im weiteſten 
Sinne: das Sterben, der Tod, ſind die 
letzten Etappen dieſes Vorgangs. 

Hartmann hat diefe beiden Konſequen⸗ 
zen denn auch gezogen, wenn er die Mög⸗ 
lichkeit, den Begriff „Tod“ ganz zu ver⸗ 
meiden, zugibt und wenn er ſagt: „Nicht 
ber formale Nachweis eines phyſiologi⸗ 
ſchen Todes iſt das weſentliche phyſiolo⸗ 
giſche Problem, ſondern die Frage nach 
einem individuellen Altern.“ Warum 
Hartmann trotzdem an ſeiner Faſſung des 
Todbegriffs feſthält, werden wir ſpäter 


en. 

Was ift alfo dann der Tod, das Ster- 
ben? Es wurde ſchon oben geſagt: das 
Zur⸗Leiche⸗ werden, oder — präziſer aus» 
gedrückt — der nicht wieder rückgängig zu 
machende Stillſtand der Lebenserſchei⸗ 
nungen. Es ift das der Weismann fde 
Standpunkt, wie denn auch die voran⸗ 
gegangene Schlußfolgerung größtenteils 
auf ihn zurückgeht. Das Todproblem re⸗ 
duziert ſich ſomit auf das Altersproblem. 

Wir können „Altern“ definieren als 
Veränderungen in einem organiſchen 
Syſtem, deren Urſachen zum Teil in der 
Organiſation dieſes Syſtems liegen und 
die den irreverſiblen (nicht umkehrbaren) 
Stillſtand der Lebensprozeſſe in dieſem 
Syſtem notwendigerweiſe nach ſich ziehen, 
falls der Altersprozeß nicht durch irgend⸗ 
welche Vorgänge, die als Verjüngung zu 
bezeichnen ſind, unterbrochen wird. Die 
Urſachen müſſen in der Organiſation be⸗ 
gründet ſein. Wenn ich ein Tier etwa ver⸗ 


hungern laffe, fo febe ich auch Verände⸗ 
rungen, die zum Tode führen; das iſt 
aber kein Altern. Kommt aber ein Tier 
ohne Verdauungsapparat ſozuſagen zur 
Welt, wie z. B. die Imagines der Mon⸗ 
ſtrilliden (jener nahen Verwandten 
unſeres Ruderfußkrebſes Cyclops, deren 
Larven in marinen Röhrenwürmern 
ſchmarotzen), dann verhungert es auch: 
aber es muß verhungern, weil es ſeiner 
Organiſation zufolge nicht freſſen kann. 
Hier iſt das Verhungern ein Altersprozeß. 

Ich erweiterte vorhin den Altersbegriff 
auf organiſche Syſteme, alſo Einheiten 
innerhalb des Individuums.“ Es iſt nicht 
zuläſſig, den Begriff auf Individuen ein⸗ 
zuſchränken, einmal um die offenen Sy⸗ 
ſteme nicht unter den Tiſch fallen zu laſ⸗ 
ſen, dann aber, weil wir innerhalb des 
Individuums Altersprozeſſen begegnen, 
die durchaus nicht ein Altern des Geſamt⸗ 
individuums einſchließen. Es ſei erinnert 
an die Entſtehung von Tracheiden aus 
TCambiumzellen, an die Bildung der 
Haare, an die Abſchuppung der Epider⸗ 
mis, an den Werdegang der roten Blut- 
körperchen, an die Ausbildung von lar⸗ 
valen Organen bei ſo vielen Jugend⸗ 
zuſtänden von Inſekten uff.; das alles 
ſind laut Definition Altersprozeſſe. 

Das Altern hätten wir ſomit definiert: 
was wiſſen wir aber näheres über dieſe 
Veränderungen? Eigentlich ſo gut wie 
nichts. Wir kennen zwar eine Unzahl 
von Altersphänomenen; täglich beobach⸗ 
ten wir ſie ja an uns und unſern Mit⸗ 
menſchen. Man hat in einigen Fällen 
auch ganz intime Einzelheiten dieſer 
Altersveränderungen, der „Nekrobioſe“, 
wie man auch ſagt, feſtgeſtellt; ich erin- 
nere an die Pigmentbildung in den Ner⸗ 
venzellen gealterter Säugetiere. Aber 
nur in ganz wenigen Fällen können wir 


urſächliche Zuſammenhänge konſtruieren. 


So bei dem Beiſpiel jener mund⸗ und 
magenloſen Krebſe, der Monſtrilliden. 


Der Dei s deckt mtt 
was Haeckel als In F . 
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Cin zweiter Fall ift bie Entftehung der 
roten Blutkörperchen der Säugetiere: ihre 
Jugendſtadien find typiſche kernhaltige 
Zellen, die ihren Kern verlieren, aber erft 
dann als ausgebildete kernloſe „Erythro⸗ 
cyten“ der Sauerſtoffübertragung dienen. 
Auch hier können wir einigermaßen ver⸗ 
ſtehen, warum ſie nicht weiterleben kön⸗ 
nen. Weit unklarer, wenn auch uns nicht 
ſehr verwunderlich, liegen die Verhältniſſe 
bei den Tieren mit konſtanter Zellenzahl, 
den geſchloſſenen Syſtemen im engſten 
Sinne. Das bekannte Rädertier Hyda- 
tina senta beſteht z. B. aus ungefähr 950 
Zellen, nie viel mehr und nie viel weni⸗ 
ger. Das Weſentliche an dieſer ſeltſamen 
Tatſache iſt, daß hier wie bei einer Reihe 
anderer Tiere — wie den Nematoden 
(Rundwürmern), Tardigraden (Bärentier- 
chen) u. a. m. — im erwachſenen Zuſtand 
keine Teilung von Zellen mehr vor⸗ 
kommt, wenn wir von den Urkeimzellen 
abſehen. Eingeſchloſſen in eine feſte Haut, 
iſt ſo ein Geſchöpf gleichſam dazu verur⸗ 
teilt, mit der Zahl von Zellen, die ihm 
bei der Embryonalentwicklung zugeteilt 
worden iſt, auszukommen, ſo lange ſie 
eben halten. 


Nun geraten wir in gefährliche Nähe 
eines Begriffes, der in allen Diskuſſionen 
des Altersproblems ſpukt und mit dem in 
der Hauptſache Mißbrauch getrieben 
wird: Abnützung! Die Zellen nutzen 
ſich ab, die Organe ebenfalls, wenn nicht 
die abgenutzten Zellen durch neue erſetzt 
werden. Inſoweit iſt dieſes Bild — 
mehr iſt es nicht — durchaus zuläffig, unb 
es erſcheint uns ja plauſibel, daß ſich die 
Nerven⸗ oder ſonſt eine Zelle etwa 
ſolch eines Nematoden mit der Zeit ab⸗ 
nützen. Doch macht man meiſtens hier nicht 
Halt; man geht vielmehr meiſt einen 
Schritt weiter und behauptet, der Lebens⸗ 
prozeß bedinge an ſich eine Abnutzung 
der lebenden Subſtanz. Man bedenkt da⸗ 
bei nicht, daß kein einziger intimer 
Lebensvorgang bekannt iſt, der ſich ſo 
ohne weiteres mit dem Stumpfwerden 
eines Meſſers oder mit dem Brüchigwer⸗ 
den eines Gummiſchlauches vergleichen 
läßt. Noch mehr, alles was wir von den 
Organismen wiſſen, berechtigt uns eher, 
ihnen noch weit größere Kunſtſtücke zuzu⸗ 
trauen, als es das Nicht⸗ abgenützt⸗wer⸗ 


den wäre. Man tut daher wohl am beſten, 
das Wort „Abnützung“ aus dem Spiel 
zu laſſen; günſtigſtenfalls bringt es uns 
nicht weiter, meiſt aber täuſcht es ein 
Scheinwiſſen vor. 

Viel angebrachter iſt es hingegen, zu 
erwägen, ob in den Fällen, wo wir kon⸗ 
ſtante Zellenzahl von ganzen Individuen 
oder Organen ohne Zellenerſatz finden, 
nicht der Verluſt des Teilungs- 
vermögens die primäre Urſache des 
Altersprozeſſes ift bezw. eine Verände⸗ 
rung, die dieſen Verluſt notwendigerweiſe 
mit ſich bringt. In der Tat ſcheint dieſe 
Annahme viel für ſich zu haben; ſehen wir 
doch, daß nicht alle Organe in gleichem 
Tempo altern, daß — wenn wir von der 
Embryonalentwicklung ausgehen — in 
manchen Organen die Zellvermehrung 
früher, in manchen ſpäter, und ſchließlich 
in manchen gar nie erſiſcht. Das Parade⸗ 
beiſpiel für die erfte Kategorie ift das 
Nervenſyſtem, in dem die Teilungsfähig⸗ 
keit der Zellen mit dem Ende des embryo⸗ 
nalen Lebens meiſtens erliſcht. Von man⸗ 
chen Forſchern wurde auch direkt das Al⸗ 
tern des Nervenſyſtems für das Altern 
des Geſamtorganismus verantwortlich ge⸗ 
macht. 

Damit aber haben wir das Problem 
dahin gebracht, wo es im allgemeinen 
Determinationsproblem aufgeht. Weshalb 
die eine Zellenſorte ſehr bald, die andere 
erſt ſpät ihre Teilungsfähigkeit einbüßt, 
das wird doch offenbar ebenſo an irgend⸗ 
einem Punkt der Ontogeneſe (Entwicklung 
des Individuums) entſchieden oder „deter⸗ 
miniert“, wie es entſchieden wird, daß die 
eine Zellgruppe zum Nervenſyſtem wird 
unb die andere den Harn⸗Geſchlechts⸗ 
Apparat liefert. 


Stoßen wir ſomit hier an vorläufig un⸗ 
durchdringliches Dunkel, ſo ergibt ſich ge⸗ 
rade aus den vorausgegangenen Erwä- 
gungen ein Geſichtspunkt, der uns, freilich 
in ganz anderer Richtung, weiterführt. 
Und wieder folgen wir Weis manns 
Spuren. Vorhin wurde bereits angedeu⸗ 
tet, daß der Verluſt der Teilungsfähigkeit 
eventuell die Folge oder Begleiterſchei⸗ 
nung einer Veränderung beſonderer Art 
fein konnte. Und diefe Veränderung — 
ſagt Weismann — iſt die Differen⸗ 
zierung der betreffenden Zelle für eine 
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beſtimmte Qeiftung. Wir brauchen hier 
nur an die Kontinuität des Keimplasmas, 
an den Gegenſatz zwiſchen Soma und 
Keimbahn zu erinnern, den unſere Ab⸗ 
bildung 1 näher erläutert. 


Weismann hat bekanntlich behauptet, 
der Tod ſei im Laufe der Stammes⸗Ent⸗ 
wicklung (phylogenetiſchen Entwicklung) 
erſt allmählich aufgetreten — ganz ähn⸗ 
lich wie wir das in der Einleitung bei 
Erläuterung des Begriffes „Leiche“ feſt⸗ 
ſtellten. Die Protiſten (Einzelligen) ſind 
nad) Weismann unſterblich; die 
Kette der Zweiteilungen nimmt bei ihnen 
aus inneren Gründen nie ein Ende. 
Die Protiſtenzelle hat anderſeits alle die 
Funktionen (Leiſtungen) zu verrichten, die 
beim höheren Tier auf verſchiedene Zel⸗ 
len verteilt ſind. Nach dem Prinzip der 
Arbeitsteilung wird die Vollkommenheit 
dieſer Funktionen geſteigert, wenn ſie 
nicht alle von einer Zelle verrichtet wer⸗ 
den, ſondern auf verſchiedene Zellarten 
verteilt ſind, die ſich für je eine beſtimmte 
Leiſtung ſpezialiſiert oder differenziert 
haben. Und das iſt im Organismus der 
vielzelligen Lebeweſen der Fall: gleich den 
Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
haben ſich die einzelnen Gruppen des 
Zellenſtaates einfeitig ausgebildet; die 
Muskelzelle hat die Eigenſchaft der Kon⸗ 
traftifitát, die Nervenzelle die der Reiz⸗ 
barkeit vorwiegend zur Ausbildung ge⸗ 
bracht und erzielt auf dieſe Weiſe Lei⸗ 
ſtungen, die die entſprechenden des Pros 
tiſten, welches gleichſam Muskel, Nerven 
und noch viele andere Zellen in einem iſt, 
übertreffen. Nur die Geſchlechtszel⸗ 
len haben ſich, jeder Sonderfunktion ent⸗ 
hoben, die Omnipotenz der Protiſtenzelle 
und dadurch auch deren Unſterblichkeit ge⸗ 
wahrt. Das differenzierte „Soma“, d. i. 
die Summe aller übrigen Zellen, iſt dem 
Tode verfallen, eben weil es differen⸗ 
ziert ift. 

Dieſe Schlußfolgerung Weismanns hat 
mehrere ſchwache Punkte, die jedoch hier 
nur kurz berührt werden ſollen. Zunächſt iſt 
der Gegenſatz zwiſchen Soma und Keim⸗ 
bahn durchaus nicht überall vorhanden, 
es braucht hier nur an die Pflanzen er⸗ 
innert zu werden, bei denen „Soma“: 
beftandteile (3. B. Zweige, Rhizomſtücke) 
unter geeigneten Bedingungen Keimzellen 


hervorbringen können. Auch braucht die 
Differenzierung, beſſer geſagt, die „pro⸗ 
ſpektive Bedeutung““ für die Differen⸗ 
zierung, durchaus nicht immer einen 
Altersprozeß nach ſich zu ziehen; ſiehe die 
Ergebniſſe der Gewebskultur. Und ſchließ⸗ 
lich waren bei Weis mann diefe Ge- 
dankengänge aufs innigſte verknüpft mit 
ſeinen Vorſtellungen über die Entfaltung 


A 


Abb. 2: Paramaecium caudatum; halbſchematiſch. 
Außer den beiden Kernen (ft nur die Bewimperung 
und die Mundöffnung gezeichnet. Makronukleus 
punktiert, Mikronukleus ſchwarz. Vergr. ca. 500 fach. 


der Anlagen während der Embryonal⸗ 
entwicklung: durch „erb⸗ ungleiche“ Teilung 
der Zellen ſollten die einzelnen „Soma“ 
zellen nur Teile des geſamten Anlagen⸗ 
komplexes, der in der befruchteten Eizelle 
enthalten iſt, erhalten und auf dieſe Weiſe 
ſozuſagen unwiderruflich für beſtimmte 
Funktionen determiniert ſein. Die ſpätere 
Forſchung hat dieſen Vorſtellungen jede 
Baſis entzogen; wir haben allen Grund 
zu der Annahme, daß ſämtliche Zellen den 
geſamten Anlagenkomplex der Art ſo gut 
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enthalten wie bie Keimzellen; doch tritt 
diefe „Omnipotenz“ in den Somazellen 
nur unter gewiſſen Bedingungen in Er⸗ 
ſcheinung. 


Weismannſchen Erwägungen, die Lehre 
von der „potentiellen Unſterblichkeit der 
Protiſten“, in der Folge am heftigſten be⸗ 
kämpft. Wieſo kam das? In der Haupt- 


Abb. 3: Schema der Konjugation eines Infuſors. 1. kurz nach der Vereinigung der Partner (mit ihren 
Mundöffnungen), m: Mikro⸗, M: Makronukleus. 2. Erſte Teilung der Mikronuklei, Beginn des Makro⸗ 
nukleuszerfalls. 3. und 4. Zweite (Reifungs⸗) Teilung der Mikronuklei, die die Chromoſomenzahl auf 
die Hälfte herabſetzt. Zerfall der Makronuklei. 5. Degeneration von je Drei Mikronuklei (m2—m 4) in 
jedem Partner, dritte Teilung des reſtlichen Mikronukleus, die Ruhe⸗ (F) und Wanderkern (d) liefert. 
6. Austauſch der (Wander⸗) Kerne durch die aneinandergelegten Mundöffnungen. 7. und 8. Kernver⸗ 
ſchmelzung. 9. erſte Teilung des Verſchmelzungskerns, die in jedem Partner einen Mikro⸗ und Makro⸗ 
nukleus liefert (10). 11. Trennung der Konſugations partner nach erfolgter Kernreorganifation. 


Näher darauf einzugehen, erſcheint hier 
deshalb nicht angebracht, weil ſich dieſe 
Gedankengänge Weismanns gerade in 
anderer Richtung als überaus fruchtbar 
erwieſen haben. Und ſeltſamerweiſe 
wurde gerade dieſe ſtärkſte Seite der 


ſache wohl daher, weil die potentielle 
Unſterblichkeit der Protiſten einen Punkt 
darſtellt, an dem ſich die Wege dreier 
Forſchungsrichtungen kreuzten. 

Die erſte von dieſen fragte mit 
Bütſchli nach der Rolle, die die Be⸗ 
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fruchtung im Organismenreiche ſpielt. Es 
lag nahe, dieſer Bedeutung bei ſolchen 
Organismen nachzugehen, bei denen ſie 
nicht das einzige Fortpflanzungsmittel 
darſtellt. Solche Tiere ſind nun auch die 
Protiſten (wenigſtens zum größten Teil); 
und es iſt allgemein bekannt, daß 
Bütſchli, Maupas, Hertwig und 
Calkins feſtgeſtellt zu haben glaubten, 
daß bei Infuſorien nach einer gewiſſen 
Zeit, in der nur Vermehrung durch Zwei⸗ 
teilung ſtattgehabt hat, ſogenannte De⸗ 
preſſions⸗ oder Degenerationszuſtände ein. 
treten, die mit dem Tode der betreffenden 
Klons“ endigen, wenn die Tiere nicht vor⸗ 
her Gelegenheit zur Konjugation fanden, 
Darunter verſteht man die Geſamtheit aller aus einer 
an p i Wege entſtandenen Individuen, 
B. ein ſoeben aus der Konjugation hervorgegangenes 
5 12 mal geteilt, fo bezeidnet man alle von die⸗ 
bil Individuum abſtammenden 2!* -— 4096 Weeer A als 
„Klon“ ange Brig. Alle Glieder eines ſolchen Klo 


en genau 1 elbe Erbanlage, da keine; Neukombination 
von ſolchen (durch Befruchtung) erfolgt iſt. 


d. h. zu einer Art Befruchtungsakt, den 
Abb. 2 und 3 erläutert. 


Damit ſchienen zwei höchſt bedeutſame 
Reſultate gewonnen: 


1. die Protiſten ſind nicht potentiell un⸗ 
ſterblich, beffer geſagt, es kommt bei ihnen 
ein Altern zwar nicht der Individuen, 
aber der Klone vor; dieſes Altern muß 
nur deshalb nicht zu einem natürlichen 
Tode führen, weil die Befruchtung bei 
dieſen Tieren imſtande iſt, das geſamte 
gealterte Syſtem zu verjüngen. 


2. Der Befruchtungsakt iſt demnach 
auch für Organismen, denen andere Fort⸗ 
pflanzungsmittel zu Gebote ſtehen, eine 
Notwendigkeit, wofern die Art nicht aus⸗ 
ſterben ſoll. — Außerdem wird ſein Ein⸗ 
tritt von Faktoren mitbedingt, die in der 
Organiſation des betreffenden Tie⸗ 
res begründet ſind. (Fortſetzung folgt.) 


Die Eisrieſenhöhle im Tennengebirge. 
Von Studienrat Otto Satow (Berlin). 
Hierzu Bildertafel S. 73—75. 


Seit Beginn dieſes Jahrhunderts hat 
die Höhlenforſchung einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen. Beſonders in den 
nördlichen Kalkalpen ſind große Unter⸗ 
welten entdeckt, erforſcht und zum Teil 
der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
worden. Daß dieſe Höhlen nicht nur die 
Aufmerkſamkeit der Forſcher, ſondern ge⸗ 
rade auch weiter Kreiſe auf ſich lenken, 
ſcheint mir drei Gründe zu haben: die 
ungeheure Ausdehnung dieſer unterirdi⸗ 
ſchen Reiche, die Schönheit ihrer Formen 
und ihrer Gebilde und endlich die 
Schwierigkeit ihrer Erforſchung. Als die 
größte Eishöhle der Erde, ſoweit bisher 
bekannt, hat die „Eisrieſenwelt“ im Ten⸗ 
nengebirge in den letzten Jahren die Be⸗ 
wunderung der bereits nach Tauſenden 
zählenden Beſucher gefunden. 

Hauptausgangspunkt für das Tennen⸗ 
gebirge und ſeine Höhle iſt der Markt 
Werfen, ein idylliſches Alpendorf, an der 
Salzach, 42 Kilometer ſüdlich von Salz⸗ 
burg gelegen, und Station der Bahn⸗ 
ſtrecke Salzburg —Biſchofshofen. Faft 


2000 Meter ſteigen die ſteilen Wände des 
Tennengebirges über Werfen (524 Meter 
ü. d. M.) empor. In der Weſtwand bes 
Hochkogels (2279 Meter) liegt der Ein⸗ 
gang in die Höhle (1640 Meter). Er iſt 
vom Tale aus nicht ſichtbar, ſondern wird 
durch eine bewaldete Felskuppe, den 
Achſelkopf, verdeckt. Das Tennengebirge 
iſt durch die Tätigkeit kalkabſcheidender 
und dadurch geſteinsbildender Tiere und 
Pflanzen im Meere der „Trias“ entſtan⸗ 
ben. Der weſentlichſte Beſtandteil ift der 
„Dachſteinkalk“; in ihm liegt das Höhlen⸗ 
ſyſtem der „Eisriefenwelt”. Die Form 
des Tennengebirges iſt die der öſtlichen 
Hälfte der nördlichen Alpen überhaupt 
eigentümliche: breite Maſſen haben ſich 
zu großen Stöcken aufgeſchichtet und bil⸗ 
den ausgedehnte Hochflächen, Plateaus. 
Dieſe Form begünſtigte die Höhlen⸗ 
bildung. Alle Geſteine ſind von einem 
Netz feiner Haarſpalten durchzogen. Das 
eindringende Waſſer vermag infolge ſei⸗ 
nes Gehaltes an Kohlenſäure die Geſteine 
aufzulöſen und zu zerſetzen. Das durch 
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biefe chemifche Wirkung bes Waffers unb 
durch den „Spaltenfroſt“ geloderte Mas 
terial wird durch das fließende Waſſer 
fortgeführt und als Schleifmittel zur 
„Eroſion“ benutzt. Dieſe zerſtörenden 
Kräfte des Waſſers finden beim Kalk⸗ 
ſtein nur geringen Widerſtand. Die Ober⸗ 
fläche iſt bald zerfreſſen, zerklüftet, ver⸗ 
wittert. Auf den großen Hochflächen ſam⸗ 
meln ſich die Waſſer (während ſie in den 
Kettengebirgen leicht in die Täler ab⸗ 
fließen), dringen beſonders zur Zeit der 
Schneeſchmelze in den Boden ein und 
vereinigen ſich zu unterirdiſchen Waſſer⸗ 
läufen, echten Höhlenflüſſen, durch deren 
Auswaſchungstätigkeit ungeheure Hallen 
und Gänge entſtehen. So iſt die Höhle 
im Tennengebirge entſtanden, als es noch 
nicht ſehr hoch aus dem Triasmeere 
emporgeſtiegen war. Die Gewäſſer kamen 
zum Teil aus den Zentralalpen; denn 
Reſte von Urgeſteinsablagerungen ſind 
an einzelnen Stellen erhalten. Durch die 
Hebung des Gebirges wurden die unter⸗ 
irdiſchen Flüſſe außer Betrieb geſetzt. 


Die Höhle wurde erſtmalig von An⸗ 
ton von Pofſelt⸗Czorich im Ot- 
tober 1879 betreten. Ein Jäger hatte 
ihren Eingang entdeckt und Poſſelt dort⸗ 
hin geführt. An dem erſten Eiswall, 200 
Meter vom Eingang entfernt, kehrte 
Poſſelt damals um. Obgleich er in der 
Zeitſchrift des Deutſchen und Hfterreichi- 
ſchen Alpenvereins, Jahrgang 1880, über 
dieſen Beſuch der Höhle berichtet, iſt ſie — 
merkwürdig genug — in den nächſten 
32 Jahren nicht wieder betreten worden. 
Erſt im Jahre 1912 wurden neue For⸗ 
ſchungen von dem Salzburger Maler und 
Höhlenforſcher Alexander v. Mört 
aufgenommen. 1913 wurde der „Sturm⸗ 
ſee“ erreicht. Mörk gelang es, im Tau⸗ 
cheranzug ihn zu durchſchreiten und hin⸗ 
ter der ſich tief herabſenkenden Decken⸗ 
wölbung die Fortſetzung der Höhle feſt⸗ 
zuſtellen. Der Weltkrieg unterbrach die 
Forſchungen. 1919 wurde der Sturmſee 
durch Ableitung des Waſſers in eine 
Randkluft trocken gelegt und damit eine 
Unterwelt von nie geahnter Größe und 
Großartigkeit erſchloſſen. Die Forſchun⸗ 
gen und Vermeſſungen der folgenden 
Jahre, ein Werk der Salzburger For⸗ 
ſcher von Angermayer, von Czoernig, 


Robert und Friedrich Oedl u. a., ergaben 
ein Höhlenſyſtem, deſſen zahlreiche Hal⸗ 
len, Gänge, Schächte, Labyrinthe, zum 
Teil in Stockwerken durch- und überein- 
anderliegend, bereits eine Geſamtlänge 
von faſt 30 Kilometer erreicht haben. Und 
noch ſind die Forſchungen nicht beendigt. 


Ein bequemer Weg, vom Salzburger 
Verein für Höhlenkunde angelegt, führt 
in drei Stunden von Werfen zum Achſel⸗ 
kopf hinauf. Hier ſteht eine kleine Block⸗ 
hütte. Urſprünglich nur als Stützpunkt 
für die Forſcher beſtimmt, dient ſie ſeit 
Eröffnung der Höhle für die Allgemein⸗ 
heit den Höhlenführern als Wohnung. 
Denn ohne Führer darf die Höhle nicht 
betreten werden. Damit ſie als Natur⸗ 
denkmal in möglichſter Urſprünglichkeit 
erhalten bleibt, ſind die Verſicherungen 
für das Begehen auf das Notwendigſte 
beſchränkt: es iſt kein eigentlicher „Weg“ 
angelegt worden, und ſo muß jeder Be⸗ 
ſucher für den ungefähr 1 Kilometer lan⸗ 
gen mit zuſammenhängendem Eis bedeck⸗ 
ten Teil der Höhle ſeine Bergſtiefel mit 
„Steigeiſen“ bewehren, deren Zacken die 
Trittſicherheit auf Eis erhöhen und ein 
Ausgleiten auf dem unebenen Boden ver⸗ 
hindern. Von der Hütte aus erreicht man 
in fünfzehn Minuten auf einem kühn an 
den ſteilen Wänden der „Beißzange“, 
eines bizarren Felsgebildes, entlang ge⸗ 
führten Wege den Höhleneingang. 15 
Meter breit und 20 Meter hoch iſt das 
Tor in die Unterwelt. Einen ſtürmiſchen 
Empfang pflegen die Verggeiſter dem 
Eindringling zu bereiten. Die Höhle iſt 
eine „Windröhre“, mit mindeſtens zwei 
Offnungen nach der Außenwelt. Die Off⸗ 
nungen müſſen in verſchiedenen Höhen⸗ 
lagen ſich befinden. Das Entſtehen des 
Windes, der ſich bis zum Sturm ſteigern 
kann und im allgemeinen nur an den 
Verengungen der Gänge, nicht in den 
großen Hallen ſich unangenehm bemerk⸗ 
bar macht, iſt auf folgende Art zu erklä⸗ 
ren: Im Innern eines Berges iſt eine 
ziemlich konſtante Jahrestemperatur. Im 
Winter iſt das Geſtein, alſo auch die Luft 
in der Höhle, wärmer als die äußere 
Luft. Die wärmere Luft iſt leichter als 
die kalte, ſteigt alſo empor und gelangt 
durch die obere Offnung ins Freie. Durch 
den unteren Höhleneingang dringt, da 
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fein [uftfeerer Raum entſtehen kann, bie 
äußere talte Quft ein. Und fo ift ber 
Luftſtrom von unten nach oben gerichtet. 
Umgekehrt, wie die entſprechende Über⸗ 
legung leicht ergibt, iſt die Windrichtung 
im Sommer, dem Beſucher entgegen. Die 
Verbindung mit der Außenwelt erfolgt 
durch zahlreiche Schächte und Kanäle, die 
im Plateau des Gebirges münden. Ein 
Ausgang von der Größe des Einganges 
iſt bisher nicht gefunden worden, da alle 
größeren Gänge verſtürzt oder im Lehm 
erſtickt enden. Da nach neueſten Meſſun⸗ 
gen die Enden mehrerer Hauptgänge in 
einer vertikalen Ebene liegen, ſo ſind 
die Fortſetzungen offenbar durch gebirgs⸗ 
bildende Störungen abgeſchnitten. 


Wenn man die Eingangshalle betreten 
und mit Entzünden der Karbidlampen die 
Finſternis verſcheucht hat, ſo bietet ſich 
dem erſtaunten Auge der Anblick gewal⸗ 
tiger Eismaſſen dar, die 1 Kilometer weit 
den Boden des alten Höhlenflußbettes be⸗ 
decken und mit ihm bis zu 135 Meter an⸗ 
ſteigen. Die Mächtigkeit dieſes Bodeneiſes 
iſt verſchieden, ſie ſchwankt zwiſchen weni⸗ 
gen und 10 bis 12 Metern. Auf dieſem 
Eisſtrom und an den Seitenwänden und 
Dedengemwölben find märchenhafte Eis⸗ 
gebilde entſtanden. Die ganze Schönheit 
dieſer Rieſen, Zwerge, Burgen, Vor⸗ 
hänge, Wälle, Säulen, Tore, Türme, Ka⸗ 
pellen enthüllt ſich, wenn ſie in der Licht⸗ 
fülle des brennenden Magneſiumbandes 
gleißen und glitzern. Und Mörk hat den 
Zauber dieſer Welt in den Namen einge: 
fangen, die er für die einzelnen Räume 
der Edda entnahm (Thors Fahrt zu den 
Eisrieſen): Hymirhalle, Donardom, Wi⸗ 
mur, Aſenheim, Thrymhalle, Utgards⸗ 
burg, Thors Eispalaſt. Das Eis entſteht 
durch die Winterkälte. Der einwärts ge⸗ 
richtete Luftzug kühlt das Geſtein unter 
0 Grab ab. Das Waſſer, das durch die 
Spalten und Klüfte des Kalkſteins durch⸗ 
ſickert, gefriert. Beſonders ſtark nimmt 
die Eisbildung zur Zeit der Schnee⸗ 
ſchmelze im Frühling zu. Ein Teil der 
Eismaſſen ſchmilzt im Sommer ab. Aber 
die großen Eismaſſen bleiben erhalten. 
Es können in den Sommermonaten ſo 
ungeheure Wärmemengen nicht in die 
Höhle eindringen, daß dadurch alles Eis 
ſchmelzen würde. Die großen Verwer⸗ 


fungsſpalten, die in Urzeiten den erſten 
Waſſern den Weg für die Richtung 
der unterirdiſchen Flüſſe vorgeſchrieben, 
ſind auch nach deren Verſiegen die 
Quellen, aus denen die Eismaſſen 
geſpeiſt werden. Zu den Längsſpalten 
oberhalb der großen Gänge ſind Quer⸗ 
ſpalten dort zu ſuchen, wo die Gänge ſich 
zu großen Räumen erweitert haben, die 
im „Mörkdom“ eine Länge von 150 Me⸗ 
ter, eine Breite von 50 Meter, eine Höhe 
von 60 Meter erreichen. Stellt man ſich 
vor, wie die Waſſer vor verſtopften Gän⸗ 
gen in wirbelnde Bewegung gerieten und 
Geſteinsblöcke herumſchleuderten, ſo wird 
die Aushöhlung der Rieſenhallen ver⸗ 
ſtändlich, aber auch die Länge der Zeit⸗ 
räume einleuchtend, die die Natur zur 
Bildung der Höhle erforderte. 


Auf die abwechſlungsreichen Formen 
des Höhleneiſes und der einzelnen Räume 
ſoll hier nicht weiter eingegangen werden. 
Der Leſer fel auf „Angermayer, Die 
Eisrieſenwelt im Tennengebirge (Band 5 
der öſterreichiſchen Höhlenführer, Wien 
1923)“ hingewieſen. Nur die „Eismann⸗ 
deln“ will ich hervorheben: Eiskeulen, bis 
2 Meter hoch, die als ſchlanke Geſtalten 
auf den ſchiefen Felsplatten wahre Wun⸗ 
der des Gleichgewichts ſind („Kork⸗ 
zieher“). Die Form der Höhle iſt nur 
nod) an wenigen Stellen als Eroſions⸗ 
röhre erhalten. Meiſt iſt ſie verändert, 
beſonders durch Deckeneinſtürze. 


Mit Thors Eispalaſt endet die ziemlich 
geſchloſſene Maſſe des Bodeneiſes. Hier 
endigt auch die Führung für den allge⸗ 
meinen Beſuch. Die übrigen Teile der 
Höhle, mit einzelnen Ausnahmen eisfrei, 
ſind nur mit beſonderer Erlaubnis des 
Vorſtandes des Salzburger Höhlenver⸗ 
eins zu betreten und erfordern bergſteige⸗ 
riſche Erfahrung und vor allem Aus⸗ 
dauer. Denn die ungeheure Ausdehnung 
der vielfach verzweigten Labyrinthe und 
bie ſchwierige Begehung (u. a. Drahtſeil⸗ 
leiterkletterei) laſſen Touren von kürzerer 
Dauer als zehn Stunden überhaupt nicht 
ratſam erſcheinen. Eine der „beliebteſten“ 
Höhlenfahrten geht durch den U⸗Tunnel, 
Midgard (2 Kilometer lang), den erſten 
Verbindungsſtollen, die Teilungshalle, die 
yerade Kluft über die Mauſefalle (12 Me⸗ 
ter Drahtſeilleiter) nach dem Tropfſtein⸗ 
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bom unb ber Diamantenfammer. Man 
durchwandert ſozuſagen eine Ausſtellung 
von mineralogiſchen und geologiſchen 
Sehenswürdigkeiten der Unterwelt. Da 
gibt es Karrenwände (Karren ſind Rin⸗ 
nen, die durch die Eroſionstätigkeit des 
Waſſers entſtanden ſind), Harniſche (Flä⸗ 
chen, die durch Verſchiebung der Geſteins⸗ 
maſſen längs der Verwerfungsſpalten in⸗ 
folge des ſtarken Druckes geglättet ſind), 
Rieſentropfſteine (Ergebniſſe unberechen⸗ 
barer Zeiträume, während der fie durch 
Verdunſtung des kalkhaltigen Waſſers ent⸗ 
ſtanden ſind), kleine Tropfſteine als Bo⸗ 
denzapfen (Stalagmiten) und Deckenzap⸗ 
fen (Stalaktiten) und endlich Kalkſpat⸗ 
kriſtalle, die die Wände der „Diamanten⸗ 
kammer“ ſchmücken. 

Die meiſten Menſchen werden dieſe 
unterirdiſchen Naturwunder kaum jemals 
mit eigenen Augen ſchauen können. Da 
iſt es natürlich, daß die Photographie ver⸗ 
ſucht hat, Kunde zu geben von den Ge⸗ 
heimniſſen der Unterwelt. Alfred Aſal 


(München) ſind ſchon vor einigen Jahren 
ausgezeichnete Aufnahmen mit Magne⸗ 
ſiumblitzlicht gelungen. Nun hat auch der 
Film verſucht, dieſes Gebiet zu erobern. 
Der elektriſche Strom konnte im Hoch⸗ 
gebirge als Lichtquelle nicht benutzt wer⸗ 
den, und Magneſiumpulver eignet ſich nur 
für Blitzlichtaufnahmen. Nach jahrelangen 
Verſuchen iſt es L. Kral (Wien) gelun⸗ 
gen, ein unabhängiges Beleuchtungs⸗ 
mittel für die Kinematographie, ein Mag⸗ 
neſiumdauerlicht, zu erzeugen. Kreisrunde 
Paſtillen dieſer Magneſium⸗Dauerleucht⸗ 
ſätze werden zu einer Kerzenform anein⸗ 
andergereiht. Mittels dieſer Lichtquelle 
ſind im Mai 1923 Filmaufnahmen in der 
Eisrieſenhöhle gemacht worden. Dieſer 
Film konnte in einem von der „Geſell⸗ 
ſchaft für Höhlenforſchung und Höhlen⸗ 
kunde“ (Berlin) veranſtalteten Vortrags- 
abend am 10. April dieſes Jahres in der 
Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg 
vom Verfaſſer zur Uraufführung gebracht 
werden. 
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Das Naturſchutzgebiet 


„Pfaueninſel'. 


Von Dr. W. Stichel, Berlin. 
(Mit vier Skizzen von Gartenbauinſpektor 


R. Stichel 
und zwei Lichtbildaufnahmen auf Tafel 80.) 


Die Pfaueninſel gilt als einer der denk⸗ 
würdigſten Punkte und beliebteſten Aus⸗ 
flugsorte in der Umgebung Berlins. In 
jedem Sommer ift fie das Riel von Tauſen⸗ 
den von Ausflüglern und Naturfreunden, 
die dort die einzigartige Schönheit der Na⸗ 
tur genießen. Neuerdings beſtand die drin⸗ 
gende Gefahr, daß jenes Stück ſchöner und 
urſprünglicher Natur verloren gehen ſollte. 
Projekte verſchiedenſter Art wurden entwor⸗ 
fen, die darauf hinzielten, das köſtliche Ei⸗ 
land der wirtſchaftlichen Ausnutzung zu er⸗ 
ſchließen. Aber nicht nur Nützlichkeitsgedan⸗ 
ken, ſondern auch die Unbeſonnenheit und 
die äußerſt mangelhaft gewordene Selbſt⸗ 
beherrſchung der Beſucher bedrohten in ſtei⸗ 


gendem Maße den Beſtand der eigenartigen 
Fauna und Flora, der auf ber Inſel wie 
an einer letzten Zufluchtsſtätte ſich erhalten 
hatte. Endlich brachten auch gewiſſenloſe 
Sammler und wilde Jäger eine immer⸗ 
währende Bedrohung, und es iſt wohl ihrem 
Treiben zuzuſchreiben. daß gewiſſe Tiers 
arten jetzt von der Inſel verſchwunden ſind. 
Durch die Erklärung der Pfaueninſel zum 
Naturſchutzgebiet, die am 29. Februar 1924 
durch Bekanntmachung im Amtsblatt für 
den Regierungsbezirk Potsdam und den 
Stadtbezirk Berlin erlaſſen wurde, iſt allen 
weiteren Zerſtörungsabſichten ein Riegel 
vorgeſchoben. 

Inwieweit die Inſel als Denkmal ange⸗ 
ſehen werden kann und welche Bedeutung 
ſie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht hat, ſoll in 
folgendem kurz ausgeführt werden. In der 
Geſchichte taucht die Inſel zum erſten Mal 
zur Zeit des Großen Kurfürſten unter dem 
Namen „Kaninchenwerder“ auf. Es war 
eine romantiſche Inſel mit reichem Baum⸗ 
beſtand, der ſich zum Teil faſt urwaldartig 
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ausdehnte und ungunängli mar. Dieſes 
unwirtliche Eiland wurde 1685 dem Al⸗ 
chimiſten Johann Kunckel zum Ge 
ſchenk gemacht. damit er ſeine Verſuche in 
der Glasfabrikation ungeſtört ausführen 
konnte. An dem nordöſtlichen Ufer ber In⸗ 
ſel wurde eine Glashütte erbaut, in der 
Kunckel Kriſtallgläſer und Pokale aus Ru⸗ 
binglas, deſſen Erfinder er war, für die 
kur fürſtlichen Kellereien herſtellte. Es war 
Fremden ſtrengſtens verboten, die Inſel zu 
betreten, und nur der Große Kurfürſt lan⸗ 
dete bisweilen dort, 
um fid von ben Fort.. 
ſchritten in der Glas⸗ GE 5 
bütte zu überzeugen. 
Runder verließ nach 
dem Tode feines Gön- $ 

ners die Inſel, und 
erH König Friedrich 
Wilhelm II. wurde 
auf fie wieder auf- 
merfjam Der König — f 
war ein begeiſtertee -—-- 
Anhänger des Weid⸗ 
werkes, und ſeine 
Pirſchgänge führten GR 
ihn oft nach ber In⸗ W 
ſel. Er gewann ſie o vs A 
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allmählich febr lieb 
und ließ fid) dort ein nnn o Potsdam 


Schloß erbauen, deſſen 
Fertiaſtellung er aber 
nicht mehr erlebte. 
Sein Nachfolger, Friedrich Wilhelm III., zeigte 
aber mindeſtens ebenſoviel Intereſſe für die 
idylliſche Inſel und ſparte keine Ausgabe, 
um ihren landſchaftlichen Reiz zu vergrö⸗ 
zern. Durch den berühmten Gartenkünſtler 
Lenns ließ er einen Teil der Inſel park⸗ 
artig umgeſtalten: durch ausländiſche 
Bäume und Sträucher wurde der Beſtand 
der Inſel vermehrt und verſchönert. Die 
Anlage eines Roſariums wurde durchge⸗ 
führt, nachdem der König eine Roſenſamm⸗ 
lung aus der Hinterlaſſenſchaft des Dr. 
Böhm in Berlin gekauft hatte. Der Ro⸗ 
ſengarten enthielt 3000 Stöcke und bedeckte 
eine Fläche von etwa einem Morgen; es 
läßt ſich denken, daß dieſe Anpflanzung 
weithin Bewunderung erregt hat und viele 
Beſucher anlockte. An den Bauten der In⸗ 
ſel waren Männer wie Schinkel und Scha⸗ 
dow beteiligt. Schadow baute das auf ine 


Abb. 1: 
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diſchen Säulen ruhende Palmenhaus der 
Pfaueninſel. An der Hinterwand des 
Hauſes wurde eine Niſche eingelaſſen, in 
der ein Kiosk aus altbirmaniſchem Marmor 
aufgeſtellt wurde. Den Grundſtock der 
Sammlung bildete die Foulchironſche Pal⸗ 
menſammlung. die aus Paris hierher ge» 
bracht wurde. Sie wurde bald durch Käufe 
und Geſchenke vermehrt und galt damals 
als beſte Sammlung ihrer Art. Inzwiſchen 
hatte auch eine ziemlich umfangreiche Me⸗ 
nagerie auf der Inſel Unterkunft gefunden, 
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Die Pfaueninſel bei Potsdam. 


nachdem ſchon vorher ein ſtattlicher Pfauen. 
hof — wonach die Inſel ihren zweiten Na⸗ 
men erhielt — dorthin gebracht worden 
war. Es geſellten ſich hierzu bald Fa⸗ 
ſanen und fremdländiſche Hühnervögel. 
Dann kamen aſiatiſche Schafe und Ziegen, 
und endlich brachte man dort auch Alliga⸗ 
toren. Bären und Löwen unter. Damals 
war man ſchon bemüht geweſen, den Tie⸗ 
ren einen ihren Lebensgewohnheiten ent⸗ 
ſprechenden Platz zu geben, damit ſie ſich 
in der Gefangenſchaft möglichſt natürlich 
zeigten. 

Es darf wohl kein Zweifel ſein, daß die 
Pfaueninſel zu jener Zeit zu den größten 
Sehenswürdigkeiten gehörte, die die Ber⸗ 
liner Umgegend aufzuweiſen vermochte; 
und man lieſt auch in den überlieferungen, 
daß es kein größeres Feſt für den Groß⸗ 
ſtädter gab als eine Fahrt nach der Pfauen⸗ 
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infel. Dieſe Glangzeit war nicht von lans 
gem Beſtande, denn ſchon während der Re⸗ 
gierungszeit Friedrich Wilhelms IV. traf 
ſie der erſte Verluſt: Die Menagerie ſiedelte 
1840 nach Berlin über und bildete den 
Grundſtock unſeres heutigen Zoologiſchen 
Gartens. Vierzig Jahre ſpäter verlor ſie 
durch eine Feuersbrunſt das Palmenhaus, 
das vollſtändig eingeäſchert wurde. Nur die 
Trümmer einiger Säulen zeigen uns den 
einſtmaligen Standort an. Noch ſpäter 
wurden auch die Roſenſtöcke wohl meiſt nach 


^, 


das üppige Gedeihen des Efeus, der im 
manchen Teilen des Beſtandes auf weite 
Strecken den Boden überzieht und an den 
Baumſtämmen emporklettert, ein Anblick, 
wie ihn früher unſere Wälder wohl häufi⸗ 
ger gewährt haben. Beſonders ſei der bei⸗ 
den hier angepflangten Pinus ⸗ Arten, 
Pinus cembra (Zirbelkiefer) und Pi- 
nus strobus (Weymouthskiefer) Erwäh⸗ 
nung getan, die beide hier in je einem 
Exemplar außerordentlich gut gedeihen und 
ſich prächtig entfaltet haben. Auch andere 
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Abb. 2: Pfaueninſel: Eichen am Waſſerweg. 


Sansſouci verpflanzt, ſo daß alſo von den 
großen Sehenswürdigkeiten nichts übrig 
blieb. Aber trotz des Verluſtes dieſer An⸗ 
ziehungspunkte birgt die Pfaueninſel ſoviel 
romantiſche Naturſchönheiten, daß deren 
Schutz durch das Geſetz durchaus gerecht⸗ 
fertigt iſt. Der größte Teil der Inſel 
zeigt uns jetzt, wie früher unſere mär⸗ 
kiſche Heimat wohl ausgeſehen haben mag. 
Reſte des einſt auch um Berlin kräftig ge⸗ 
deihenden Baumbeſtandes ſind die herr⸗ 
lichen Eichen, von denen viele ein Alter von 
mehren Jahrhunderten, einige ſogar ein 
Alter von annähernd tauſend Jahren haben. 
Einen wundervollen Anblick gewähren die 
Linden, Buchen und Fichten der Pfauen⸗ 
inſel, die ſich zu majeſtätiſcher Größe ent⸗ 
wickelt haben. Die mächtigen Zweige die⸗ 
ſer Bäume neigen ſich dem Erdboden zu, ſo 
daß jeder Baum die Geſtalt einer Pyra⸗ 
mide hat. Bemerkenswert iſt außerdem 


hier angeſiedelte ausländiſche Bäume und 
Sträucher haben ſich gut eingewöhnt und 
zu ſtattlichen Exemplaren entwickelt. So 
hat fid zum Beiſpiel ein Lirioden- 
dron tulipiferum (Tulpenbaum) au einem 
Baume entwickelt der an Stärke und 
Größe einer alten Buche nicht nachſteht. 
Ferner gedeiht Buxus sempervirens (Buchs⸗ 
baum) in aroßen Exemplaren. wie er 
ſonſt ſelten beobachtet wird. Die Bei⸗ 
ſpiele ließen ſich weiter vermehren; und es 
fol damit nur geſagt fein, daß die Lebens⸗ 
bedingungen für dieſe Gewächſe hier außer⸗ 
ordentlich günſtig find. Schon der Umſtand, 
daß die Inſel ſich z. T. bis zu 25 Meter 
über den Waſſerſpiegel der Havel erhebt, 
bringt es mit ſich, daß ſich die verſchieden⸗ 
ften Biocönoſen (Lebensgemeinſchaften) 
herausgebildet haben. So kommt es. daß 
auf der Inſel ein außerordentlicher Reich⸗ 
tum an Pflanzen und Tieren, beſonders 
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auch, was die Artengahl anbetrifft, feit» 
geſtellt werden konnte, wie ſonſt wohl kaum 
in einem gleich großen Gebiet. So konnten 
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Abb. 3: Pfaueninſel: Die Koͤnigseiche. 


von mir innerhalb zweier Jahre nicht we⸗ 
niger als 120 Wanzen ⸗ Arten (Hemi- 
ptera - Heteroptera) beobachtet werden, das 
it mehr als ein Fünftel der bisher 
in der Mark Brandenburg aufgefundenen 
Angehörigen dieſer Ordnung. Aber nicht 
nur auf der Inſel ſelbſt haben die günſti⸗ 
gen Lebensbedingungen eine ſtarke Entfal⸗ 
tung von Fauna und Flora bewirkt, ſon⸗ 
dern auch im Waſſer beeinfluſſen gewiſſe 
Faktoren die Entfaltung des Lebens in 
günſtigem Sinne. Beſonders läßt fid) dies 
von dem nordöſtlichen Ufer fagen, wo ein 
breiter Schilfgürtel die Inſel umſäumt und 
den Tieren einen natürlichen Schutz gegen 
Gefahren bietet. Dieſer Schilfwald iſt ein 
wahres Dorado für Waſſervögel, und man 
kann hier Haubentaucher. Bläßhühner 
neben Enten verſchiedenſter Arten und 
Waſſerläufern (Totanus) u. a. beobach⸗ 
ten. Bemerkenswert iſt, daß die Havel bei 
der Pfaueninſel eine außerordentlich reiche 
Planktonentwicklung zeigt, die zum Teil in 
der ſehr geringen Strömungsgeſchwindig⸗ 
keit und in der Zuführung mineraliſierter 
Abwäſſer begründet ift (Arch. f. Hydrobiol. 
und Planktonkde. X, 198). Dieſe Tatſache 


bietet wiederum anderen Lebeweſen eine 
gute Entwicklungsmöglichkeit, wie beſonders 
den Süßwaſſerſchwämmen und Moos⸗Tier⸗ 
chen; beide Tiergruppen 
kommen dort in mächti⸗ 
gen Kolonien vor, wie 
ich ſie an anderer Stelle 
noch nie geſehen habe. 
Aber auch der Indivi⸗ 
duen⸗Reichtum anderer 
Waſſerbewohner iſt ſehr 
groß, fo daß hydro- 
biologiſche Exkurſionen 
ſtets zu den intereſſan⸗ 
beíten gehören, die auf 
der Inſel unternommen 
werden können. 


Anfangs wurde davon 
geſprochen, daß bereits 
einige Tierarten auf der 
Inſel ausgerottet wor⸗ 
den ſind. Mit Sicherheit 


— E habe ich dieſe Tatſache 


für den Gaänſejäger 
(Mergus merganser), den 
Faſanlf hasianus colchicus) 
und den Hirſchkäfer 
(Lucanus cervus) feſtſtellen können. Auch bie 
Singſchwäne. die früher die Havel bevölker⸗ 
ten und in dem Schilf der Inſel niſteten, 
ſind Räubern zum Opfer gefallen. 
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Abb. 4: Pfaueninſel: Wepmouthskiefer. 


10 


Dieſe Schilderung, bie uns in oroßen Zügen 
mit den Eigenheiten der Pfaueninſel be⸗ 
kannt macht. zeigt, in welchem Maße es für 
wünſchenswert gehalten werden konnte, die 
Inſel durch eine beſondere Verordnung zu 
ſchützen. Noch mehr aber beweiſen die ſpe⸗ 
zielleren Unterſuchungsergebniſſe, die ſpä⸗ 
ter veröffentlicht werden ſollen, daß hier der 
geſetzliche Schutz unbedingt in Anwendung 
gebracht werden mußte, ſollte nicht eine auch 
für bie Wiſſenſchaft febr intereſſante Lands 
ſchaft allmählich dem Untergang entgegen⸗ 
gehen. 


Ein neuer Weg zur Schaffung 
von Vogelfreiſtätten in Amerika. 


Die amerikaniſche Geſetzgebung zum Schutz 
der Zugvögel hat im allgemeinen gute Er⸗ 
folge gezeitigt: die früher beobachtete Ab⸗ 
nahme der Zugvögel hat nachgelaſſen und in 
jüngſter Zeit iſt ſogar eine Zunahme vieler 
Arten beobachtet worden. Dagegen hat ſich 
in den letzten Jahren eine neue Gefahr für 
die Zugvögel entwickelt: Das Vogelleben 
wird ſozuſagen an der Quelle vernichtet. 
Die zahlloſen Sümpfe und feuchten Niede⸗ 
rungswälder des Landes, welche die Heimat 
von vielen der intereſſanteſten Arten bilden, 
werden mit einer Schnelligkeit entwäſſert, 
die die Bedenken auch der optimiſtiſchſten 
Vogelbeobachter erregen. 

Die Amerikaner lieben das Extrem; und 
die Bodengewinnung, die ja für die Entwick⸗ 
lung der natürlichen Hilfsquellen des Lan⸗ 
des die größte Bedeutung hat, wird durch 
die Geſchäftsluſt der Meliorationsgeſell⸗ 
ſchaften in der verderblichſten Ausdehnung 
betrieben. Tatſache iſt, daß zahlreiche durch 
dieſe Geſellſchaften entwäſſerte Sumpf⸗ 
gelände ſich als für die Landwirtſchaft voll⸗ 
ſtändig ungeeignet erwieſen haben. Viele 
hunderttauſend Hektar, die noch vor wenigen 
Jahren die Brutſtellen für ungezählte Mil⸗ 
lionen Zugvögel bildeten, ſind in dieſer 
Weiſe für jeglichen Zweck unbrauchbar ge⸗ 
worden. 

Es fragt ſich nun, was dagegen zu tun 
iſt: Durch die Nation, die Einzelſtaaten und 
Private werden viele große Gebiete als Vo⸗ 
gelſchutzſtätten unterhalten; die für diefe 
Zwecke verfügbaren öffentlichen und priva⸗ 
ten Mittel ſind jedoch beſchränkt. Der Be⸗ 
ſtand und die Zunahme der einheimiſchen 


Vogelfauna beruhen letzten Endes auf dem 
Fortbeſtehen jener in ſchnellem Schwinden 
begriffenen Niederungen, die zu kaufen 
öffentliche Mittel nicht vorhanden ſind. 
Man glaubt nun die Löſung des Problems 
in dem Zuſammenwirken der Naturſchützler 
und Jagdliebhaber gefunden zu haben, die 
heutzutage nicht mehr entgegengeſetzte In⸗ 
tereſſen vertreten; denn die unerfreulichſten 
Erſcheinungen im amerikaniſchen Jagd⸗ 
betrieb ſind mehr und mehr beſeitigt wor⸗ 
den, und die Aasjäger und Wilddiebe haben 
im Jagdſportler ihren ſchlimmſten Feind. 
Die Mittel zum Ankauf der als Brutſtätten 
zu reſervierenden Sumpf⸗ und Waſſer⸗ 
gelände in den Vereinigten Staaten ſollen 
in der Weiſe beſchafft werden, daß bei der 
Löſung eines Jagdſcheins ein Dollar zu 
zahlen iſt. Der ſo geſammelte „Zugvogel⸗ 
ſchutzfonds“ wird ſchätzungsweiſe die Höhe 
von einer Million jährlich erreichen. Von 
dieſer Summe ſollen 45 v. H. zum Ankauf 
geeigneter Ländereien für Freiſtätten ver⸗ 
wandt, 45 v. H. als Beitrag zu den Koſten 
zur Durchführung des vor etwa zehn Jahren 
im Einvernehmen mit Kanada erlaſſenen 
Geſetzes „Migratory Bird Treaty Act“ bei⸗ 
geſteuert, und der Reſt zur Rückerſtattung 
einer Summe von 50 000 Dollar verwandt 
werden, die der Kongreß als Vorſchuß be⸗ 
willigen ſoll. Auf ungefähr der Hälfte der 
ſo geſchaffenen Freiſtätten ſoll die Jagd 
gänzlich verboten, auf anderen ſoll ſie wäh⸗ 
rend der geſetzlich offenen Zeit für eine An⸗ 
zahl jagdbarer Vögel erlaubt werden. 

Der Ankauf der Ländereien ſoll von 
einem ſiebenköpfigen Ausſchuß verwaltet 
werden, in dem die zuſtändigen Behörden 
vertreten find. Die praftifche Arbeit iſt ber 
U. S. Biologial Survey zu über⸗ 
tragen. Eine entſprechende Geſetzesvorlage 
iit am 5. Dezember 1023 von dem Abgeord⸗ 
neten Anthony von Kanſas unter dem 
Namen „Migratory Bird Refuge 
Act“ eingebracht worden. 

Dr. Ahrens⸗Baltimore. 


Studienfahrten 
zur Naturdenkmalpflege. 
Um der Lehrerſchaft und allen Freunden 
des Naturſchutzes Gelegenheit zu bieten, ſich 


unter ſachkundiger Führung durch eigenes 
Schauen ein Urteil über die hohen Werte, 


1 


die die Naturdenkmalpflege unſerem Volke 
zu erhalten beſtrebt iſt, zu bilden, veran⸗ 
ſtaltet die Staatliche Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege in Preußen während der großen 
Ferien eine Anzahl von Studienfahrten zu 
bemerkenswerten Naturſchutzgebieten und 
Naturdenkmälern der deutſchen Heimat. 

Die erſte dieſer Fahrten geleitet die Teil⸗ 
nehmer nach dem Harz (14. bis 22. Juli). 
Goslar mit ſeinen Denkwürdigkeiten und 
ſeinem Bergbau bildet den Ausgangspunkt. 
Dann geht es nach Clausthal, auf den 
Brocken, nach St. Andreasberg, Kloſter Wal⸗ 
kenried, Stolberg, Joſephshöhe. Alexisbad, 
Mägdeſprung. Eine Wanderung vom Hexen⸗ 
tangzplatz durch das Bodethal nach Thale bil- 
det den Abſchluß. In Quedlinburg trennen 
ſich die Teilnehmer. 

Im Anſchluß an die Harzdurchquerung 
findet eine zweite Studienfahrt nach der 
Lüneburger Heide ſtatt (25. bis 31. 
Juli). Von Celle aus wird Kloſter Wien⸗ 


hauſen beſucht, dann Hermannsburg. Im 
Mittelpunkt der Reiſe ſteht der Beſuch des 
Staturídnibparfe8 am Wilſeder Berg. Nach 
der Befihtiauna von Lüneburao gebt es nach 
Bremen, wo ſich die Teilnehmer trennen. 

Die Teilnehmer der dritten Studienfahrt. 
deren Hauptziel der Bayeriſch⸗böh⸗ 
miſche Wald iſt (14. bis 23. Juli), treffen 
in Regensburg zuſammen, deſſen Sehens⸗ 
würdigkeiten wie auch der Beſuch der Wal⸗ 
halla und der Befreiungshalle bei Kehlheim 
die erſten Tage der Reiſe in Anſpruch neh⸗ 
men werden. Dann folgt ein fünftägiger 
Ausflug nach den Urwäldern und Natur⸗ 
ſchutzgebieten des Bayeriſch⸗böhmiſchen Wal⸗ 
des. Die Beſichtigung von Paſſau bildet den 
Abſchluß der Fahrt. 

Nähere Auskunft erteilt die Geſchäftsſtelle 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege. Berlin ⸗ Schöneberg. Grunewald⸗ 
ſtraße 6/7. 


Landwirtſchaft, Forſtwiriſchaft, Jagd 


Neues über Anbau und Ver⸗ 
arbeitung unſerer Geſpinſtfaſern. 


Von Profeſſor Dr. Benno Mendelſohn, 
Berlin. 


Der Krieg hat in dem ruhigen Gang der 
Geſpinſtfaſerinduſtrie eine ganz neue Be⸗ 
wegung hervorgerufen und die Alleinherr⸗ 
ſchaft der fünf wichtigſten Faſerarten: Wolle 
und Seide, Baumwolle. Leinen und Jute, 
wie es anfangs ſcheinen wollte, ernſtlich be⸗ 
droht. Die Kunſtſeide ſollte die Seide, die 
Stapelfaſer die Wolle erſetzen. An Stelle 
der Jute verſuchte man Ginſter, Hopfen, 
Typha und andere Pflangenfaſern zu 
verarbeiten. Leider waren die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich der techniſchen Verwendung 
entgegenſtellten. nicht zu überwinden. Nur 
für geringwertigere Ware konnte ein Erſatz 
der Seide durch Kunſtſeide vorgenommen 
werden. Einen Wollerſatz zu finden, war 
für die Stapelfaſer ebenfalls nur bei min⸗ 
derer Qualität möglich. Die Samenhaare 
der Baumwolle waren bezüglich ihrer Rein⸗ 
heit. Biegſamkeit und Elaſtizität durch die 


Baſtfaſern zwar annähernd zu erſetzen, aber 
nur unter Aufwendung größerer Unkoſten. 
Einen erheblichen Vorteil konnten die 
Baſtfaſern der Baumwolle gegenüber be⸗ 
haupten, nämlich den einer weit größeren 
Feſtigkeit und Zugkraft. Der Jute gegen⸗ 
über zeigten unſere einheimiſchen Baſtfaſern 
den Vorzug der Glätte: ſie „haaren“ nicht, 
wie die ſonſt ſo vortreffliche und billige 
Jute. Langjährige Verſuche haben ſchließ⸗ 
lich nur die Lein⸗ und Hanffaſer, allenfalls 
noch bie Neſſelfaſer, als brauchbares eins 
heimiſches Rohmaterial übrig gelaſſen. Be⸗ 
richten wir zuvörderſt über den Anbau des 
Flachſes und ſeine Verarbeitung. Die beiden 
großen Konkurrenten Deutſchlands im Flachs. 
bau ſind Rußland und die La Plata ⸗Staa⸗ 


'ten. Beide ſind Deutſchland bezüglich ſeiner 


Bodenbeſchaffenheit, ſeines Klimas und ſei⸗ 
ner Arbeitsverhältniſſe erheblich überlegen. 
Doch liefern die La Plata⸗Staaten, wenig⸗ 
ſtens bisher, nur Leinſamen, während ſie 
die Faſer, das Leinſtroh, in Maſſen ver⸗ 
brennen. jährlich an zwei Millionen Ton⸗ 
nen. Argentinien durfte ſich ſolchen Luxus 
leiſten, da es 1920 an 72 Prozent des Welt⸗ 
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exborte8 an Leinfaat liefern konnte. Der 
Lein wird, wie Grohm berichtet, dort als 
Pionierfrucht auf Neuland gebaut, bis die 
Leinmüdigkeit des Bodens einen Wechſel 
erzwingt. Unter den heutigen Verhältniſſen 
Rußlands und Argentiniens kann man alſo 
dem Flachsbau in Deutſchland kein ungün⸗ 
ſtiges Horoſkop ſtellen. Vor dem Kriege war 
der Flachsbau in Deutſchland ſo weit zu⸗ 
rückgegangen, daß wir nur noch 5 Prozent 
unſeres eigenen Bedarfes ſelber zogen: der 
Wettbewerb mit dem klimatiſch bevorzugten 
Auslande ließ dieſe Kultur unrentabel er⸗ 
ſcheinen. Erſt die Not zwang zur Umkehr. 
Die Kriegsunternehmungen für den Faſer⸗ 
bedarf, wie z. B. die 1916 gegründeten 
Flachsbaugeſellſchaften, haben ſehr heilſam 
gewirkt. Die von Holland und Rußland 
übernommenen Spielarten des Flachſes 
wurden vielfach wieder durch die alt⸗ 
heimiſche, aber faſt verſchwundene Varietät 
des Winterleins erſetzt. Der bereits im 
Herbſt ausgeſäte Winterlein, iſt im Früh⸗ 
ling genügend vorgeſchritten, um den Kälte⸗ 
rückfällen beſſer zu widerſtehen, als jene 
Sommervarietäten: auch fiel feine Reife 
zeitig aemua, um die Roagenernte nicht zu 
ſtören. Der Winterlein lieferte reichlichen 
Samenertrag; fein Stroh, welches in frühes 
ren Zeiten kaum Verwendung fand, gab ein 
gutes Material für die Faſer ab, die aller⸗ 
dings etwas gröber ift als bei jenen Auss 
landsgewächſen. 


Mit großem Erfolge gingen die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungsämter an die Ers 
forſchung der Gewinnung und Reinigung 
der Rohfaſer. Man konnte feſtſtellen, daß 
gewiſſe an der Außenſeite des Flachſes 
haftende anaerobe Bakterien ⸗Symbioſen 
durch ihre Wechſelwirkung bei der Flachs⸗ 
röſte beteiligt waren, indem ſie durch 
die Spaltöffnungen und die Riſſe des im 
Waſſer aufquellenden Gewebes in das In⸗ 
nere des Stengels gelangten. Hier arbeiten 
ſie an der Zerſtörung des Pektins, jenes 
leimartigen Stoffes, welcher als Mittel⸗ 
lamelle die Faſern zuſammenklebt, aber auch 
an der Zerſtörung der verholzenden Cubs 
ſtanz, des Ligning, das die Sprödiakeit ber 
Faſer bedingt. Eine ſolche Kaltwaſſerröſte 
kann drei bis vier Wochen in Anſpruch neh⸗ 
men. Erſetzt man ſie durch die bei 35 Grad 
vor ſich gehende Warmwaſſerröſte, ſo genü⸗ 
gen bereits zwei bis drei Tage. Eine wei⸗ 


tere Beſchleunigung war nur durch chemiſche 
Mittel zu erzielen. Bei Einwirkung von 
verdünnter, auf 100 Grad erwärmter 
Schwefelſäure werden Pektin und Lignin 
bereits nach einer Stunde weit radikaler 
entfernt, als durch die biologiſchen Pros 
zeſſe. Der etwa noch vorhandene ſchädliche 
Reſt wird durch das Bleichverfahren aere 
ſtört. 

Auch hier ſind in den letzten Jahren er⸗ 
hebliche Fortſchritte zu verzeichnen. Das 
übliche Bleichen mit der lanafam und uns 
vollkommen wirkenden Chlorkalklöſung wird 
im Großbetrieb durch Verwendung von in 
Stahlröhren komprimiertem gasförmigen 
Chlor erſetzt. Für bie Hauswirtſchaft wer⸗ 
den natürlich weniger angreifende Mittel 
verwendet. Als beſonders günſtig wird 
ſtatt der Perborate und Perſulfate neuer⸗ 
dinas das Toluol⸗ſulfo⸗chlor⸗ amid empfoh⸗ 
len. ein Bleichmittel, welches von den bere 
ſchiedenen Fabriken unter den Namen 
Chloramin, Bedos Kaltbleiche. die Zauber in 
und Meijonin in den Handel gebracht wird. 
Man rühmt ihm nach, daß es in der Wärme 
noch in einer Verdünnung von 1:8000 die 
Wäſche von Farbe und Schmutz befreit, ohne 
die Faſer bezw. den eigentlichen Zellſtoff 
anzugreifen, da es ein ganz indifferentes 
Präparat iſt. 

Die fertige Leinfaſer hat, ungeachtet ihrer 
nun reinweißen Farbe, kein ſchönes Aue 
ſehen, ſie erſcheint rauh und trübe. Die 
Urſachen laſſen ſich unter dem Mikroſkop 
feſtſtellen. Zahlreiche Riſſe an der Ober⸗ 
fläche der Faſer geſtatten der Luft den 
Eintritt, zerſtreuen das Licht und trüben 
das Bild. Kleine Knötchen verſtärken die⸗ 
ſen Eindruck. Wird nun die geſpannte Fa⸗ 
ſer mit Lauge, neuerdings auch mit conc. 
Schwefelſäure und nachherigem Einlegen in 
Lauge, behandelt, ſo quillt die Faſer, wird 
ſtielrund, glatt, etwas durchſcheinend und 
erhält dadurch einen faſt ſeidenartigen 
Glanz. Zugleich gewinnt die Faſer am 
Feſtigkeit und an der Fähigkeit, Farbſtoffe 
aufzunehmen. Man bezeichnet dieſes Vers 
fahren, durch das die Leinfaſern „egaliſiert“ 
werden, als Kotoniſierung (b. h. Verbaum⸗ 
wollung). 

Leinwand iſt für den eigenen Gebrauch 
in Deutſchland und für den Export ein ſo 
wichtiger Handelsartikel, daß auch bei ſehr 
verſtärktem Anbau des Leins das Roh⸗ 
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Steinerner Wald 
Die Eisriesenhöhle im Tennengebirge 
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Sumpfzypresse (Taxodium distichum) 
im Park von Charlottenhof bei Potsdam 
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Mammutbàume (Sequoia) 
im Sequoia-National-Park in Kalifornien 


Die WassernuB (Trapa natans) 
Blattrosette, von oben gesehen, und Stengel mit Wurzeln. 
Rechts und links: Früchte 
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Ein vom Biber hergestellter Hemlock-Tanne von 1 Fuß Durchm., 
hohlwegartiger Wechsel vom Biber angeschnitten 
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Starke Pappel, Biber-Damm 
vom Biber gefällt am AbschluB eines Teiches 
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Biber-Damm Biber-Damm, 
am Abschluß eines Teiches quer durch einen breiten Dach gelegt 


Der Biber in Nordamerika, Adirondack-Gebiet im Staate Neuyork 
(Roosevelt Wild-Life forest Experiment Station) 
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Biber-Burg Teich mit Biberdämmen 


Biber-Wiese Riesiger Biberbau 


Bibergelünde Hoher Biberdamm an einem Bache 


Der Biber in Nordamerika, Adirondack-Gebiet im Staate Neuyork 
(Roesevelt Wild-Life forest Experiment Station) 


Nah, 


SE 


Sch — T 


ung EEE 
Kc es 
y: sec — T 


BA SE 


Dr. Nagler- Berlin 


Naturschutzgebiet Pfaueninsel bei Potsdam: 
Durchblick auf die Havel 
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Naturschutzgebiet Pfaueninsel bei Potsdam 
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material nicht für anderweitige Zwecke her- 
gegeben werden kann. Um Erſatz für die 
verſchiedenen importierten Spinnfaſern zu 
finden, ift es notwendig, fid) an Neſſel und 
Hanf zu halten. Die Neſſelfaſer hat ſchon 
ſeit alter Zeit in Deutſchland ihre Kultur 
qefunden, Neffeltücher galten als beſonders 
feines, faſt der Seide vergleichbares Ge⸗ 
webe. find aber durch die Baumwolle vom 
Markte verdrängt worden: febr mit Ins 
recht, aber die Preisdiffereng half dem 
fremden Geſpinſt zum Sieg. In der Zeit⸗ 
ſchrift für Faſerforſchung von 1923 wird 
mitgeteilt. daß Anbauverſuche mit Neſſel 
auf Sand⸗ und Moorboden 15 bis 45 Pro⸗ 
zent Differenzen an Faſerſtoff zu Ungunſten 
des Moorbodens ergeben haben. Um ein 
Marimum an Faſerausbeute, etwa 7 Proe 
zent der Pflanze, zu erzielen, iſt auf 
Sandboden eine reiche Kalidüngung not; 
wendig, die etwa das Zbweieinhalb⸗ 
fache der Stickſtoffdüngung betragen ſoll. 
Die reiche Kalidüngung verbeſſert auch die 
Qualität und die leichte Iſolierbarkeit der 
Faſern. Die Neſſelfaſer erſetzt vollkommen 
die langſtapliae amerikaniſche Baumwolle, 
übertrifft aber dieſe Samenhaare als Baſt⸗ 
faſer bei weitem an Feſtigkeit und Haltbar⸗ 
keit. Hinderlich bleibt indeſſen die verhält⸗ 
nismäßig geringe Ausbeute der Neſſel an 
Faſerſtoff. 


Im Gegenſatz zur Neſſel gedeiht der 
Hanf, insbeſondere die ruſſiſche Spielart, 
namentlich aut auf unſeren Flachmooren, 
von denen Deutſchland mehr als eine Mil⸗ 
lion Hektar zur Verfügung hat. Die Baſt⸗ 
zellen des Hanfes erreichen 15 Dezimeter 
an Länge. Rechnen wir aber im Durch⸗ 
ſchnitt auf mindeſtens ½ Dezimeter, ſo ſteht 
ſie immer noch der oſtindiſchen Baumwolle 
ale ichwertia gegenüber. Gleichwohl haben 
die Hanffaſern nur für grobe Gewebe, für 
Säcke. ftarfe Bindfäden uſw. bisher Vers 
wendung gefunden, weil fie zu ftar? verholgt 
ſind und die Einzelfaſern meiſt auch nicht 
genügend aufgelöſt, d. h. von einander ge⸗ 
trennt find. Erſt in neuerer Zeit iſt man 
energiſch an die Zerſtörung der verholzen⸗ 
den Subſtanzen mittels Lauagcn, Touren 
ſchwefligſauren Salzen und anderen chemi⸗ 
ſchen Mitteln herangegangen, hat ſie durch 
Bleichung blendend weiß erhalten und durch 
die oben beſchriebene Kotoniſierung ober⸗ 
flächlich „enalifiert“. Der fo behandelte 


Hanfbaſt iit. was Farbe, Glanz und Feſtig⸗ 
keit betrifft, allen anderen Faſern gleich zu 
ſtellen. Das Verſpinnen ſeiner alatten Fa⸗ 
ſern macht allerdings mehr Mühe, als bei 
der ſpiralig gewundenen, bandförmigen 
Baumwolle. Immerhin kann er uns hel⸗ 
fen. die Jute vom deutſchen Markte zu ver⸗ 
drängen. Wie wenia bisher für den Hanf⸗ 
bau geſchehen iſt, erweiſen die Zahlen, 
welche König neuerdings veröffentlicht 
hat. Den Eigenbedarf Deutſchlands an 
Hanf ſchätzt König auf 44 000 Tonnen jähr⸗ 
lich: von der hierzu notwendigen Anbau⸗ 
fläche von 100 000 Hektar ſind bisher nur 
2 Prozent in Kultur. Rechnet man zu dem 
Ertrage an Faſerſtoff noch die Ausbeute an 
Ol und Eiweißſtoffen der Hanfſamen, ſo 
liefert die Hanfkultur, beſonders auf Moor⸗ 
böden, den doppelten Wert des Anbaues von 
Kartoffeln oder Getreide auf gleicher Fläche. 


Die Biber in Nordamerika. 


Noch vor zwei Jahrhunderten bewohnte 
der Biber die Flüſſe des größten Teils von 
Nordamerika, von den Mündungen des Rio 
Grande und des Colorado und von Nord⸗ 
Florida bis nach Labrador, Alaska und der 
Mündung des Mackenzieſtroms. (Abb. 1.) 
Heute iſt er auf die Hälfte ſeines urſprüng⸗ 
lichen Verbreitungsgebietes zurückgedrängt. 
Eine Zeitlang drohte ihm infolge der durch 
den Pelzhandel veranlaßten rückſichtsloſen 
Verfolgung die völlige Ausrottung; doch iſt 
ihm noch rechtzeitig Schutz zuteil geworden, 
und er hat ſogar in viele Gegenden zurück⸗ 
kehren können, wo er ſchon verſchwunden 
war. Ja, in manchen Gebieten (ſo in den 
Adirondack Mountains im Norden des Staa⸗ 
tes New York — vgl. hierzu die beiden 
Bildertafeln auf Seite 78 und 79) — hatte 
er ſich ſogar dermaßen vermehrt, daß 
der von ihm angerichtete Schaden wie⸗ 
der zu Gegenmaßregeln nötigte. Für 
einen großen Teil des früher von ihm 
bewohnten Landes iſt ſeine Wiedereinfüh⸗ 
rung ausgeſchloſſen, da es jetzt unter Kultur 
ſteht; doch gibt es nach dem Urteil Vers 
non Baileys bon der Biological Sur- 
vey des United States Department of Agri- 
culture (ſ. Bulletin Nr. 1078, Waſhington 
1922) noch Gegenden genug, wo ſich die 
Biber ohne Schaden wieder einführen ließen 
und wo ſie ſogar durch Aufſtauung von 


Waſſer in ben Sammelbecken längs der 
Bergſtröme nützlich werden könnten, indem 
ſie dadurch beitragen zur Verhinderung von 
überſchwemmungen und ausgedehnter Ero⸗ 
ſion, zur Vermehrung des Zufluſſes bei 
trockenem Wetter und zur Erhöhung des 


— 


nöſſen, viel wertvolles Holz vernichten, viele 
der anziehendſten See⸗ und Flußufer ver⸗ 
wüſten, Wege und Straßen zerſtören und 
ſelbſt Schienenbetten der Eiſenbahnen und 
Menſchenleben gefährden würden. Daher 
müßten ſie, ſo intereſſante, erwünſchte und 


Abb. 1: Die kräftige ſchwarze Linie gibt die Grenzen des ehemaligen Verbreitungs⸗ 
gebietes des nordamerikaniſchen Bibers an; die ſchraffierte Fläche bezeichnet das gegen: 
wärtige Wohngebiet. 


Fiſchereiertrages in Flüſſen und Seen. An 
ſolchen Stellen würden ſie nicht nur Wälder 
und Parke durch eine einzig daſtehende und 
äußerſt intereſſante Form der einheimiſchen 
Tierwelt bereichern, ſondern auch der abneh⸗ 
menden Pelzerzeugung emporhelfen. Indeſ⸗ 
fen gebe es ſelbſt in den Bergen und ent- 
legenen Wildniſſen viele Stellen, wo die 
Biber, wenn ſie unbeſchränkte Freiheit ge⸗ 


wertvolle Tiere es auch ſeien, in gewiſſem 
Maße überwacht werden. In den meiſten 
Fällen ſei dies nicht ſchwierig. 

Bevor ein Landſtrich mit Bibern beſetzt 
wird — führt Bailey aus —, muß deſſen 
Beſchaffenheit unterſucht und das geeignete 
Gelände kartiert werden. Auf dieſes ſind 
die Biber zu beſchränken. 

Da das infolge von Dammbauten der 
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Biber aufgeftaute Waſſer wertvolles Wald⸗ 
und Kulturland überfluten kann, ſo muß 
man gegebenenfalls Sorge tragen, es künſt⸗ 
lich zu ſenken. Denn es ijt zwecklos, die 
Dämme zu zerſtören, da die Biber ſie raſch 


af 


bom Waſſer wegzuwandern, und aus ber 
Tatſache, daß fie jeden möglichen Waſſer⸗ 
lauf, wie klein er auch ſein mag, zu unter⸗ 
ſuchen pflegen und ſelbſt dem ſtellenweiſe 
trockenen Bette eines kleinen Bächleins fol⸗ 
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Abb. 2. Anlage einer durch einen Biberdamm gelegten Entwäflerungsröhre. 


wieder Berjtellen. Zur Senkung des Waſſer⸗ 
ſpiegels hat ſich die Verwendung von Drain⸗ 
röhren als erfolgreich erwieſen. Die Röhren 
müſſen aber ſorgfältig gelegt und befeſtigt 
werden, da die Biber ſie ſonſt zuſtopfen oder 
wenn möglich herausziehen und viel Intelli⸗ 
genz und Energie entfalten, um den Waſſer⸗ 
ftrom zu hemmen. Eine oder mehrere Röh⸗ 
ren von genügender Größe, um die normale 
Waſſermenge abzuführen, werden ſo durch 
den Damm gelegt, daß ſich die Mündung in 
der Höhe des erſtrebten Waſſerniveaus be⸗ 
findet und das andere Ende in einem Draht⸗ 
ſeiher endet, der in das tiefe Waſſer hinein⸗ 
reicht und mit Steinen bedeckt wird. (Abb. 2.) 

Eins der einfachſten und wichbigſten Mit- 
tel der Biberkontrolle iſt die Verzäunung. 
Wenn es auch vielleicht nicht möglich iſt, die 


gen, um neues Waſſer und friſche Nahrung 
aufzuſuchen. Wird ein Zaun quer durch 
kleine Waſſerläufe in der Weiſe hergerichtet, 
daß er auf jeder Seite 75 bis 100 Meter weit 
hinausreicht, ſo werden ihn die Biber wahr⸗ 
ſcheinlich nicht überſchreiten. Man verwen⸗ 
det ein Drahtgeflecht mit zweizölligen Ma⸗ 
ſchen; der Zaun muß 5 Fuß (15 Meter) 
hoch ſein und 2 Zoll (25 Millimeter) unter 
die Bodenoberfläche hinabreichen. Bailey hat 
niemals beobachtet, daß ſelbſt ein alter Biber 
über einen ſolchen Zaun kletterte oder auf 
dem Trockenen unter ihm durchgrub. Unter 
Waſſer geſchieht dies aber; daher muß das 
Gitter dort noch über den Grund des Waſ⸗ 
ſers ausgedehnt und mit Steinen beſchwert 
ſowie mehrere Fuß weit an den Uferflanden 
hingeführt werden. (Abb. 3.) 
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Abb. 3. Derzäunung eines Bachlaufes zur Zurückhaltung des Bibers. 


Freiheit der Tiere an großen Gewäſſern ſehr 
zu beſchränken, ſo iſt es doch eine einfache 
Sache, ſie an kleinen Waſſerläufen oder an 
Seen mit kleinen Zuflüſſen einzuhegen. 
Man kann dabei Nutzen ziehen aus ihrer 
Gewohnheit, nicht freiwillig viele Ruten weit 


Die Züchtung von Bibern wegen ihres 
Pelzes unter vollſtändiger Kontrolle oder im 
halbdomeſtizierten Zuſtande iſt nicht gründ⸗ 
lich geprüft, aber auf Grund des ſorgfälti⸗ 
gen Studiums der Gewohnheiten und Be⸗ 
dürfniſſe dieſer intereſſanten Tiere läßt fid) 
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ſagen, daß bie Einrichtung bon Biberfarmen 
an paſſenden Stellen bei richtigem Vorgehen 
Erfolg verſpricht. Bailey empfiehlt, mit der 
am dunkelſten gefärbten, ſchönſten und wert⸗ 
vollſten Raſſe den Anfang zu machen und 
dann die Grundſätze der ſelektiven Züchtung 
anzuwenden. Im allgemeinen ſind die ſüd⸗ 
lichen Raſſen heller, die nördlichen dunkler; 
die dunkelſten und ſchönſten Biber finden 
ſich längs des Südufers des Oberen Sees. 
Die Verbreitung ber Aſpe, Populus tremu- 
loides und ihrer Varietäten, gibt einen guten 
Hinweis auf bie paſſenden Lebensbedingun⸗ 
gen für den Biber. (Abb. 1.) Die Aſpe lie⸗ 
fert auch die beſte Bibernahrung und hat 
gegenwärtig verhältnismäßig geringen wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert. Viel des beiten Biber⸗ 
landes liegt in Gegenden, wo nach der Ab⸗ 
holzung der urſprünglichen Baumbeſtände 
Dickichte von Aſpe und Wildkirſche aufge⸗ 
ſchoſſen ſind; durch Anlage von Biberfarmen 
könnten diefe faſt wertloſen Landſtr iche pro- 
duktiv gemacht werden. 8. 


„Europäiſcher Tee.“ 
„Endlich iſt es gelungen, dem Teeſtrauche 
auch in Europa die ihm gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden, und ſeit einer 
Reihe von Jahren liefern ausgedehnte Tee⸗ 
plantagen, ſachgemäß angelegt und mit Ver⸗ 
ſtändnis betrieben, bereits reiche Erträge, 


Technik und In duſtrie 


Erſatzſtoffe für Achat⸗Kameen. 


Das Altertum hat uns bereits aus alt⸗ 
babyloniſcher und altägyptiſcher Zeit pracht⸗ 
volle Kameen zurückgelaſſen, die aus Schich⸗ 
ten von weißen und ſchwarzen oder weißen 
und roten Achatlagen beſtehen, bei den Grie⸗ 
chen als Onyx bezeichnet und hochbewertet. 
Wir pflegen ſie billig aus Glas nachzuah⸗ 
men. Dieſe Glaskameen werden nur bei klei⸗ 
nen Kameen, bis etwa zu 3 Zentimeter im 
Durchmeſſer, aus einem Stück gepreßt. Bei 
größeren Stücken werden Platte und Figu⸗ 
ren beſonders aus Glas gepreßt und dann 
aufeinander geſchmolzen. Neuerdings ver⸗ 
wendet man ſtatt des Glaſes eine künſtliche 
Maſſe. Man verſetzt eine konzentrierte, neu⸗ 
trale Zinkchloridlöſung mit gebrannter Zink⸗ 
aſche. Dieſe Miſchung erſtarrt bald zu einer 


die im Handel eine wenn auch noch ſo be⸗ 
ſcheidene Rolle zu ſpielen anfangen. Es han⸗ 
delt ſich hier allerdings nicht um das euros 
päiſche Feſtland, ſondern um eine Inſel. 
Wenn auch zwiſchen Afrika und Amerika 
liegend, werden die Azoren immerhin 
Europa zuerkannt, was durch die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft ihrer Flora mit der ſüdeuro⸗ 
päiſchen weiter beſtätigt wird. Die größte 
aus dieſer Inſelgruppe darf ſich jetzt rüh⸗ 
men, nicht allein die geprieſene „San 
Miguel⸗-Apfelſine“ in Hunderttauſenden zu 
produzieren, ſondern auch „San Miguels 
Tee“ als ganz neues Erzeugnis vorzufüh⸗ 
ren.“ — So berichtet Dr. Edmund Goeze in 
den „Mitt. d. Deutſch. Dendrolog. Gej." 
(1923, S. 41.) Die Einführung der Tee⸗ 
kultur auf San Miguel iſt dem Großgrund⸗ 
beſitzer Joſé do Canto zu danken, der [id 
Ende der ſechziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Samen und lebende Teepflanzen 
aus China kommen ließ und in ſorgfältig 
vorbereiteten Boden verbrachte, ſpäter zum 
Pflücken der Blätter auch einige damit wohl 
vertraute Chineſen herüberholte. Das Unter⸗ 
nehmen nahm einen gedeihlichen Fortgang, 
und Dr. Goeze, der den (inzwiſchen verſtor⸗ 
benen) Begründer 1866 auf San Miguel bes 
ſucht hatte, bekundet, daß eine ihm kürzlich 
eingeſandte Probe Tee vorzüglich gemundet 
habe. F. M. 


ſteinharten Maſſe, iſt aber nach der Ent⸗ 
ſtehung noch ſehr plaſtiſch und wird in Gips⸗ 
formen eingepreßt, welche mit Paraffin be⸗ 
ſtrichen ſind. Nach dem Erhärten löſen ſie 
ſich leicht ab und laſſen ſich mit Stahlräd⸗ 
chen und Nadeln auf das ſauberſte bearbei⸗ 
ten. Durch Farbſtoffe, welche dem Zink⸗ 
chlorid zugefügt werden, laſſen ſie ſich be⸗ 
liebig färben. Weniger feſt wird eine Art 
Glaſerkitt, der aus 40 Prozent Tongentriers 
tem Glyzerin, 16 Prozent Waſſer und 44 
Prozent fein gepulverter Bleiglätte beſteht. 
Auch dieſer erhärtet erſt nach der Formung. 
Hier können Platte und Relief, beſonders 
in verſchiedener Färbung hergeſtellt, mit 
Hilfe des weichen Kittes zuſammengeſetzt 
werden. Um echte Achat⸗Kameen vorzutäu⸗ 
ſchen, werden die Platten aus Achat, die 
Reliefs aus der Kunſtmaſſe bereitet. 
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Für den Anterricht 


Einfache Veranſchaulichung 
der Wurzelpilze der Orchideen. 
Mit 2 Abbildungen. 

Daß die Pilzballen, die wir als ſogen. 
endotrophe Mykorrhiza in den Wurzeln 


Abb. 1: Pilzknaͤuel aus einer „Wirtszelle“ aus der 
Wurzel der Neſtwurz, Quetſchpraparat. 700 X. 


der Orchideen finden, ſich in leichteſter 
Weiſe veranſchaulichen laſſen, iſt manchem 
Lehrer, der dieſe Dinge in ſeinem Unter⸗ 
richt behandelt, wohl nicht bekannt. Stellen 
wir uns etwa durch eine der dicken Wurzeln 
des Vogelneſtes (Neottia nidus avis) einen 
Querſchnitt her, ſo bemerken wir in deſſen 
Mitte den ſogen. Achſenzylinder, der von 
einer Zone großer, waſſerheller, mit an⸗ 
ſehnlichen Stärkekörnern vollgepfropfter 
Parenchymzellen umgeben iſt. Daran ſchließt 
ſich nach außen zu ein zweiter Gürtel von 
Parenchymzellen, der im ungefärbten Zu⸗ 
ſtand gelblich⸗grau erſcheint: es iſt die Zone 
der Mykorrhiga. Ihre Zellen enthalten 
deutlich erkennbar die Pilzknäuel. Nament⸗ 
lich die Zellen der mittleren Schicht zeigen 
ſchon bei ſchwacher Vergrößerung einen 
eigenartig gekörnelten oder geſtreiften Ein⸗ 
ſchlußkörper, der bei Anwendung ſtärkerer 
Linſen ſich eben als ein Knäuel von dicht 
verſchlungenen Fäden zu erkennen gibt. 
(Abb. 1.) In den an die Epidermis der 
Wurzel angrenzenden Zellen ſind die Pilz⸗ 


fäden meiſt weniger klar zu ſehen: ſie ſind 
hier gewöhnlich ſehr zart und auf das dich⸗ 
teſte durcheinandergewirrt. Ein ganz an⸗ 
deres Bild finden wir an den Einſchluß⸗ 
körpern der innerſten Zellenreihe der My⸗ 
korrhiga⸗Zone, in den ſogen. Verdauungs⸗ 
zellen der Wurzel, in denen die Pilzknäuel 
für die Ernährung der Orchidee ausgebeu⸗ 
tet werden: es handelt ſich hier um dicke, 
klumpige Maſſen, an denen höchſtens hier 
und da noch ein kurzes Stück eines Pilz⸗ 
fadens hervortritt. (Abb. 2.) 

Gute Präparate von verſchiedenen Sor⸗ 
ten der Pilzknäuel erhält man mit folgen⸗ 
dem ſehr einfachen Verfahren, das Schoe⸗ 
nichen in ſeiner „Einführung in die Bio⸗ 
logie der Blütenpflanzen“ (Freiburg i. B. 
1924, Th. Fiſher) angibt. Man ſchneide 
von einer ſorgfältig gereinigten Wurzel 
tangential ein Stück Gewebe ab und zer⸗ 
drücke und zerreibe es in Glyzerin oder 
Waſſer zwiſchen zwei Objektträgern. Auf 
dem Präparate finden wir dann allent⸗ 
halben die aus den Zellen herausgequetſch⸗ 
ten Pilzballen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man zu ſol⸗ 
chen Vorweiſungen jeweils nur eine der in 
der betreffenden Gegend häufigen Orchi⸗ 


Abb. 2: Pilzknauel aus einer, Verdauungszelle aus 
der Wurzel der Neſtwurz, Quetſchpraͤparat. 700 X. 


deen⸗Arten verwenden darf. Es genügt die 
Entnahme von 1—2 Wurzeln, die — in Al⸗ 
kohol oder Formalin aufbewahrt — uns 
auf Jahre hinaus mit ausreichendem Ma⸗ 
terial verſehen. 
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Reihenverſuche als Erſatz für 
quantitatives Arbeiten in den 
chemiſchen Ubungen. 


Dieſe Arbeitsmethode, die die Kolloid⸗ 
chemie wegen der häufigen Unzulänglichkeit 
ihrer Objekte für die quantitativen Metho⸗ 
den der klaſſiſchen Chemie anzuwenden ge⸗ 
zwungen iſt, ermöglicht uns vielfach die 
Erarbeitung einer Geſetzmäßigkeit auf heu⸗ 
riſtiſcher Grundlage ohne allzu großen Zeit- 
verluſt. Man variiert den oder die frag⸗ 
lichen Faktoren des chemiſchen Syſtems, wie 
L. Michaelis (Phyſikaliſche Chemie, Ver⸗ 
lag Springer) begründet, am beſten in geo⸗ 
metriſcher Progreſſion. Man wird alſo, 
wenn man mit Widerſtandsmeſſungen be⸗ 
ſtimmen laſſen will, von welcher Verdün⸗ 
nung ab derſelbe proportional anſteigt, d. h. 
praktiſch völlige Diſſociation vorliegt, den 
Elektrolyten nicht auf 15, 15, 14 uſw., ſon⸗ 


bern auf Le Ya, lg uſw. verdünnen. In 


„Aus der Natur“ 22, S. 337, habe ich als 
Fe Cl,- Qojungen analog behandelt. Die 
weiteres Beiſpiel die Hydrolyſe von 
Temperatur dagegen appliziert man am 
beſten in arithmetiſch ſteigender Doſierung, 
da dieſe bekanntlich das Syſtem geometriſch 
progreffiv beeinflußt. Dieſen Beſchleuni⸗ 
gungsfaktor pro 10 Grad T-Anftieg, ges 
wöhnlich Ko genannt, kann man ſehr 
ſchön beſtimmen (— ca?), wenn man je 
gleiche Mengen Fehling⸗ (10 Kubikzenti⸗ 
meter) und Traubenzuckerlöſung (1 Kubik⸗ 
zentimeter) bei 80, 40, 50, 60 uſw. Grad Cel⸗ 
ſius (großes Waſſerbad) miſcht und mit 
dem Metronom die Zeit bis zum Eintreten 
des erſten Grünſtiches feſtſtellt; Kontroll⸗ 
glas mit veränderter Fehling⸗Löſung. 


Leider kann ich im Folgenden nur an⸗ 
deuten, welche Syſteme wir behandelt haben, 
muß mir aber ein näheres Eingehen auf 
die oft überaus einfachen Methoden für an⸗ 
dere Gelegenheit vorbehalten. Reagenzgläſer, 
Erlenmeyer und Pipetten find die Haupt⸗ 
utenſilien für dieſe Verſuchsreihen, die alſo 


auch an die Apparatur keine großen An⸗ 
ſprüche ſtellen. 

Beſonders wertvoll als Stütze der Jonen⸗ 
theorie ſind die Unterſuchungen, die eine 
Vergleichung der „Waſſerſtoffzahl“ ermög⸗ 
lichen, und zwar ſowohl für reine Säuren, 
wie für deren Miſchungen mit anderen 
Elektrolyten (gleichnamiges Jon, SBufferl). 
Die Reihenfolge bleibt die gleiche, ob man 
als Gradmeſſer die Waſſerſtoffentwicklung 
mit Mg (nach Bräuer), die latalytiſche Eſter⸗ 
ſpaltung, Rohrzucker inverſion oder Stärke⸗ 
verzuckerung benutzt. 

Eine andere lohnende Aufgabe iſt die 
Anordnung der verſchiedenen Oxydations⸗ 
mittel nach ihrer „Stärke“. Um zu ver⸗ 
gleichbaren Zahlenwerten zu gelangen, 
mißt man die Ausſchläge, die die Ketten 


Zn (amalg.) IH, so. ſiitendes Diaphragma 


[Oxydationsmittel] Pt 

an einem kurz geſchloſſenen empfindlichen 
Galvanometer erzeugen. Als Diaphragma 
dient elektrolythaltiges Agar⸗Gel, das im 
Bogen eines U-Rohres erſtarrt iit; die 
Oxydationsmittel werden auch äquivalent 
eingeführt. Es bleibt zu prüfen, ob ihre 
Reihenfolge auch anderen Reduktionsmit⸗ 
teln gegenüber gewahrt bleibt. 

Mit beſonderer Freude denke ich an die 
von uns heuer (in Ul) behandelte Auf⸗ 
gabe, die Bedingungen des Lichtvaus-Ver⸗ 
fahrens zu ermitteln. Hierbei wurden faſt 
nur Reihenverſuche angeſetzt, um Aufſchluß 
über optimale Konzentration der Reak⸗ 
tionsteilnehmer, beſonders der Waſſer⸗ 
ſtoffionen, über Belichtungszeit und⸗Farbe, 
Einfluß des Bindemittels uſw. zu erhalten. 
Wie die eingehende Beſprechung, die ich mir 
vorbehalte, zeigen wird, kommt man mit 
geweckten und begeiſterten Schülern bei ſol⸗ 
chen Arbeiten aus einem Problem ins an⸗ 
dere. Man muß ſich dann einfach darauf 
beſchränken, die vermutlich zur weiteren 
Klärung führenden Verſuchsreihen anzu⸗ 
deuten, wenn man nicht achſelzuckend die 
Frage offen laſſen muß. 

Studienrat Schneider - Blauen. 


D E 


R i frof f opie 


Ein rätfelhaftes Eiſenbakterium. 
Mit zwei Abbildungen. 


Unter dem Namen Gallionella ferruginea 
iſt den Süßwaſſerbiologen ſeit langem ein 
Mikroorganismus bekannt, der in eiſen⸗ 


Abb. 1. Dichotomiſch verzweigtes Bäumchen von 
Gallionella ferruginea. (Vergr. über 1000 >). 
ach Cholodny. 


haltigen Quellen, Brunnen und Waſſer— 
leitungen ziemlich häufig und oft in großer 
Menge vorkommt. Es handelt ſich um etwa 
0,001 Millimeter dicke Fäden, die regelmäßig 
gedreht oder ſchraubig ineinander gewunden 
find, jo daß fte im Ausſehen an eine Perlen- 
ſchnur erinnern. Wiederholt hat man auch 
beobachtet, daß mehrere derartiger Fäden 
der Länge nach miteinander verklebt waren; 
Vorkommen dieſer Art waren es wohl, die 
zu der irrtümlichen Aufſtellung einer be⸗ 
ſonderen Gattung Spirophyllum Anlaß 
gaben. 

Obwohl der zu den Scheidenbakterien 
(Chlamydobacteriaceae) geſtellte Organis⸗ 
mus bereits 1835 von Ehrenberg be⸗ 
ſchrieben worden und ſeitdem wiederholt 
Gegenſtand eingehenderer Unterſuchungen 
geweſen iſt, war bis in die neueſte Zeit 
hinein die lebendige Subſtang, die die 
ſchraubig gedrehten „Scheiden“ erzeugt, un⸗ 
bekannt. Keiner der ungezählten Beobach⸗ 
ter, die Gallionella bei ihren Unterſuchun⸗ 


gen jtudiert haben, hat die zu den „Schei⸗ 
den“ gehörenden Zellkörper wahrgenommen. 
übereinſtimmend wurde vielmehr eine gleich⸗ 
mäßig ſtrukturloſe Beſchaffenheit der Fäden 
angegeben und außerdem feſtgeſtellt, daß ſie 
ſich in Salzſäure ohne jeden Reſt auflöſen. 
Letzteres darf als ein ſicherer Beweis dafür 
gelten, daß die Fäden tatſächlich keinerlei 
lebende Subſtanz, die doch einen unlöslichen 
Reſt zurücklaſſen müßte, enthalten. 
Neuerdings hat, wie wir den Berichten 
der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft (Bd. 
42, S. 85) entnehmen, der ruſſiſche Botani⸗ 
ker N. Cholod ny die hier vorliegenden 
Rätſel gelöſt. An einem an Gallionella und 
anderen Eiſenbakterien reichen Brunnen 
wurden 2—3 Liter faſſende Gläſer mit 
Waſſer gefüllt und in einem Keller auf⸗ 
geſtellt. Bereits nach 10—12 Stunden trübte 
ſich das Waſſer infolge der Bildung brauner 
Flöckchen von Eiſenbakterien merklich. Allein 
weder an den in der Flüſſigkeit flottierenden 
noch an den den Boden der Gefäße bedecken— 
den Gallionella- Fäden waren irgendwelche 
Zellkörper nachzuweiſen. Jedoch fiel es dem 
Beobachter auf, daß die Fäden vorzugs- 
weiſe in der Nähe der Seitenwände ſich 
auf dem Boden der Glasgefäße abſetzten. 
Dies brachte ihn auf den Gedanken, die 
zugehörigen Zellen möchten ſich eben an den 


Abb. 2. Alte nierenhörnige Zelle von Gallionella 

ferruginea; daneben zwei junge, ſoeben durch Set: 

lung entſtandene Zellen. (Vergr. über 3000 ><). 
Nach Cholodny. 


Seitenwänden anſiedeln. Er befeſtigte daher 
an der Unterſeite vom Korken, die er auf 
der Waſſeroberfläche ſchwimmen ließ, Deck⸗ 
gläschen, die ſenkrecht in die Flüſſigkeit 
hineinragten. In der Tat konnte er auf 
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dieſen ſchon nach 21—48 Stunden mit blo- 
Bem Auge eine ſichtbare Auflagerung feft- 
ſtellen, in der bei Anwendung ſtarker Ver⸗ 
größerung die Zellkörper der Gallionella- 
Fäden gefunden wurden. 

Wie Abb. 1 zeigt, hat Gallionella ferru- 
ginea im unverletzten Zuſtand die Form 
eines dichotomiſch verzweigten Bäumchens, 
deſſen einzelne Teile eine beträchtliche Länge 
erreichen und aus ſchraubig gewundenen 
Bändern beſtehen. An den Gften dieſes 
Bäumchens befinden ſich Bakterienzellen. 
Entweder ſitzen dieſe hier einzeln; alsdann 
haben ſie eine nierenförmige Geſtalt und 
eine Länge von 0,0012 Millimeter bei 0,0005 
Millimeter Breite. Oder die Zellen ſind 
paarweiſe angeordnet; alsdann ſind ſie 
mehr oder weniger kokkenförmig (0,0006 
Millimeter lang: 0,0005 Millimeter breit). 


Dieſe Zellpaare ſind die Teilungsprodukte 
der nierenförmigen Zellen, ſie ſtellen alſo 
ein jugendliches Stadium dar. Bald nach 
der Teilung trennen ſich die Zellen mehr 
und mehr voneinander, und jede von ihnen 
erzeugt einen neuen ſelbſtändigen Spiral- 
faden. 

Der ganze, im Verhältnis zur Bakterien⸗ 
zelle rieſenhafte Faden mit ſeinen Ver⸗ 
zweigungen iſt alſo das Produkt der Lebens⸗ 
arbeit weniger winziger Zellen. Dieſe neh⸗ 
men aus dem ſie umgebenden Waſſer an 
der Vorderſeite unausgeſetzt Eiſenoxydal⸗ 
verbindungen und Sauerſtoff auf, um an 
der Hinterſeite unausgeſetzt Eiſenhydroxyd 
abzuſondern. Bemerkenswert iſt dabei die 
außerordentliche Schnelligkeit, mit der die 
Ausſonderung der langen, ſchraubigen 
Eiſenhydroxydbänder vor ſich geht. Sn. 


| Aus der Literatur | 


Die Kokosperle. 


Im Hohlraum der Kokosnuß tritt zu⸗ 
weilen eine birn⸗, ei⸗ oder kugelförmige 
Steinbildung auf, die außen glatt und meiſt 
milchweiß gefärbt iſt und in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung ziemlich mit der Auſtern⸗ 
perle übereinſtimmt. Dieſe „Kokosperle“ ijt 
ſchon von dem berühmten Rumphius in deſſen 
„Herbarium Amboinense“ beſchrieben, dann 
aber erſt 1860 und 1900 wiſſenſchaftlich be⸗ 
handelt worden, ohne daß man über ihre 
Entſtehung Aufklärung erlangte. Nunmehr 
iſt es Dr. Hunger in Amſterdam, der auf 
einer Studienreiſe durch Niederländiſch⸗ 
Indien eingehende Nachforſchungen über 
Kokosperlen anſtellte, gelungen, das Rätſel 
zu löſen. Einen Fingerzeig hierfür gaben 
die übereinſtimmenden Ausſagen zweier 
Augenzeugen, die Kokosperlen gerade an der 
Stelle im Kokosfleiſch feſtſitzend gefunden 
hatten, wo ſich bei der Keimung des Samens 
das Keimblatt zu einem Saugorgan (Hau⸗ 
ſtorium) ausbildet. In der ſteinharten in⸗ 
neren Fruchtſchale finden ſich drei etwas 
vertiefte runde Stellen, die ſogenannten 
„Keimlöcher“. Eins davon, der Porus per- 
vius, iſt gewöhnlich mit einer häutigen 
Wand bekleidet, die beiden andern (Pori 


caeci) ſind dagegen durch feſte Wände abge⸗ 
ſchloſſen. Bei der Keimung bahnt ſich der 
junge Keimſproß durch den Porus pervius 
einen Weg nach außen. Nun tritt zuweilen 
der Fall ein, daß neben dem Porus pervius 
nur ein Porus caecus vorhanden iſt; ſel⸗ 
ſener kommt es vor, daß beide caeci fehlen, 
und noch ſeltener, daß auch der Porus per- 
vius nicht vorhanden iſt. Eine ſolche Kokos⸗ 
nuß ohne alle Keimlöcher wird von dem 
Eingeborenen „blinde Kokosnuß“ genannt 
und gilt als Talisman, iſt daher ſchwer zu 
bekommen. Von der Annahme ausgehend, 
daß derartige Kokosnüſſe die Möglichkeit 
zur Perlenbildung bieten, bemühte ſich 
Hunger, ſolche zu erlangen, und brachte acht 
Stück in ſeinen Beſitz. Von ſieben, die er 
öffnete, ergaben ſechs kein Reſultat. Eins 
aber enthielt wirklich eine prächtige Perle, 
die in die Endoſpermſchicht eingebettet war. 
Sie lag dicht unter der Stelle, wo die Keim⸗ 
löcher hätten ſein müſſen. Das entſprach 
durchaus der Vorſtellung, die ſich der Beob⸗ 
achter von der Entſtehung der Perle gebil⸗ 
det hatte. Danach ſtellt die Kokosperle ein 
verſteinertes Hauſtorium dar, das beſtehen 
blieb, nachdem der erſte Beginn der Kei⸗ 
mung dadurch zum Stillſtand gebracht 
wurde, daß die Spitze des Keimlings (die 
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Plumula) bei ihvem weiteren Auswachſen 
keine Möglichkeit vorfand, die innere Frucht⸗ 
wand zu paſſieren wegen des Fehlens eines 
Porus pervius. Unter der Einwirkung der 
vorhandenen Kokosmilch inkruſtierte ſich 
dann das kaum im Entſtehen begriffene 
Hauſtor ium mit Kalkſalzen und wurde zu 
ber „Kokosperle“. Unerklärlich bleibt es da- 
bei allerdings, daß dieſe faſt ganz aus Kal⸗ 
ziumkarbonat beſteht, während weder das 
Kokosfleiſch noch die Kokosmilch ſolches ent⸗ 
hält. Ein Analogon zu dieſer Steinbildung 
findet Hunger in der Verſteinerung oder 
Mumifikation menſchlicher und tieriſcher 
Embryonen (Lithopaedion und Lithothe⸗ 
rion). (Ber. Deutſch. Bot. Gef. 1923, Bd. 41, 
€. 332—330.) FM. 


Flechtenſtärke. 

Das Vorkommen echter Stärke in den 
Flechten hat man zumeiſt beſtritten. Von 
Eva Mameli iſt es 1919 wieder behaup⸗ 
tet worden, und Profeſſor Friedrich 
Tobler hat ihre Angaben kürzlich be⸗ 
ſtätigt. Er fand im Oktober 1923 im Thal⸗ 
lus von Xanthoria parietina veichlich Stärke⸗ 
körner, die ſich mit Jod deutlich blau färb⸗ 
ten und durch Speichel mehr oder weniger 
gelöſt wurden. Dieſe Körner fanden ſich 
a. T. außerhalb ber Gonidien, d. 5. ber 
Algen des Flechtenkörpers. Im Laufe des 
Winters (auch bei Verdunkelung) wird die 
Stärke abgebaut. Dabei verſchwinden vor⸗ 
zugsweiſe die Körnchen, die außerhalb 
der Gonidien den Hyphen angelagert 
find. Da die Hyphen des Flechtenpilzes, 
wie beſondere Verſuche lehrten, ihnen 
anliegende Stärkekörner (Reisſtärke) anzu⸗ 
greifen vermögen, [o ijt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Flechtenpilz im Thallus 
eine ſolche Wirkung ausübt. „Damit hätten 
wir zum erſten Male die Ernährungs⸗ 
beziehung zwiſchen Alge und Pilz klar vor 
uns. Ohne daß die lebende Alge vom Pilz 
ſelbſt angegriffen wird, bietet ſie dieſem ein 
Erzeugnis fogar außerhalb ihrer Gallert⸗ 
membran dar.“ Das Kohlehydrat kann 
natürlich nur in gelöſter Form durch die 
Algenmembran nach außen treten; hier wird 
es dann unmittelbar an der Gallerthülle, 
mit deutlichſtem Erfolge in der Zeit der 
ſtärkſten Aſſimilation der Gonidien, d. h. 
in der warmen und hellen Jahreszeit, kon⸗ 


denſiert. Doch wird der Pilz auch unmittel⸗ 
bar Zucker aus der Alge erhalten und auf⸗ 
nehmen können. (Ber. Deutſch. Bot. Gef., 
Bd. 41, 1923, S. 406—400.) F. M. 


Waldbiſons. 


Die ſogenannten Waldbiſons (Bison bi- 
son athabascae), die den nördlichen Teil der 
Provinz Alberta in Kanada bewohnen, ſind 
die einzigen noch im wilden Zuſtand 
lebenden Reſte der Biſons, die ehemals in 
ungeheurer Zahl Nord⸗Amerika durchſtreif⸗ 
ten. Dieſe Waldbiſons ſind im allgemeinen 
etwas größer als die Präriebiſons; auch iſt 
ihre Farbe dunkler. Sie bewohnen das Ge⸗ 
biet, welches im Oſten durch den großen 
Sklaven⸗Fluß, im Weſten d urch das Ca⸗ 
riboo⸗Gebirge, im Norden durch den großen 
Sklaven⸗See und im Süden durch den Peace⸗ 
(Friedens)⸗Fluß begrenzt wird — etwa 5000 
engliſche Quadratmeilen — zwiſchen 59 
Grad und 61 Grad nördlicher Breite und 
112 Grad und 114 Grad weſtlicher Länge. —- 
Es gibt zwei Herden, eine nördliche und 
eine ſüdliche. Die Regierung von Kanada 
erließ vor einigen Jahren Verordnungen 
zum Schutz dieſer Tiere, wonach die Jagd 
auf ſie gänzlich verboten iſt; kein Stück darf 
eingefangen werden, und für das Töten von 
„timber-wolves“ (Canis lupus occidentalis), 
den nächſt dem Menſchen gefährlichſten Fein⸗ 
den der Biſons, wurden Prämien ausgeſetzt. 
Die überwachung der Beſtimmungen wurde 
der berittenen Polizei übertragen. Infolge 
dieſer Maßregeln haben die Tiere merklich 
an Zahl zugenommen. 

Im Jahre 1885 gab es ſchätzungsweiſe 
nur noch 250 Stück, jetzt zählt die nördliche 
Herde etwa 500 und die ſüdliche etwa 1000. 
Dieſe Zahlen wurden 1922 ermittelt. Im 
Laufe des Jahres 1923 hat nun bie kana⸗ 
diſche Regierung einen neuen Nationalpark 
— „Wood Buffalo Park“ — eingerichtet. 
Dieſer Park hat eine Größe von ungefähr 
10 500 engliſchen Quadratmeilen und bildet 
den zehnten der Nationalparke und Wild⸗ 
freiſtätten, die die kanadiſche Regierung ein⸗ 
gerichtet hat. Nach Berichten vom November 
1923 beabſichtigt die kanadiſche National⸗ 
parkverwaltung von den überzähligen Tie⸗ 
ren der Buffalopark⸗Herde eine Anzahl nach 
dem neuen Park zu ſchaffen. 


— 90 — 


Das einzige ausgeſtopfte Exemplar bes 
findet ſich im Calgary Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſeum und wurde von Mr. Harry 
V. Radford in 1909 geſchoſſen, in dem 
Gebiet zwiſchen Fort Smith und Peace Ri⸗ 
ver, N. Alberta. Im Jahre 1911 reiſten 
Mr. Radford mit einem anderen Herrn nach 
dem Norden Kanadas, ſie überwinterten am 
Schultz⸗See und kamen 1912 am Bathurſt 
Inlet an. Ihre Abſicht war es, noch ein 
Exemplar der Waldbiſons zu erlegen. Im 
Juni des Jahres 1912 jedoch wurden die 
beiden Reiſenden von Eskimos auf der 
Kwog⸗juk-Inſel in der Bathurſt⸗Bucht er- 
mordet. Dr. Ahrens⸗Baltimore. 


Verſuche bei hohen Kältegraden. 


Vor 25 Jahren war es Kamerling Onners 
in Leyden gelungen, Helium bei minus 
271,95 Grad zu verflüſſigen, indem er das 
Heliumrohr in ca. 20 Liter flüſſigen Waſſer⸗ 
ſtoff tauchte und dieſen im Vakuum zum 
ſchnellen Verdunſten brachte. Die hierdurch 
erzielte Temperatur war etwa minus 259 
Grad Celſius. Zur Verflüſſigung des 
Waſſerſtoffes ließ er flüſſigen Sauerſtoff im 
Vakuum verdunſten und erhielt minus 217 
Grad Celſius. Mit Hilfe dieſer drei verflüſ⸗ 
ſigten Gaſe wurden nun Widerſtandsmeſ⸗ 
ſungen an Metallen vorgenommen. Es 
zeigte fich, daß Kupfer bei minus 200 Grad 
achtmal beffer leitet als bei 0 Grad. Der 
Widerſtand des Queckſilbers ſank bei minus 
260 Grad auf ein Millionſtel, bei minus 
271,2 Grad auf einhundert Millionſtel. 
Nach dieſen Reſultaten müßte ſich die Rei⸗ 
bung bei letzterer Temperatur faſt auf Null 
reduzieren, [omit der Strom im geſchloſſe⸗ 
nen Kreiſe dauernd zirkulieren, auch die 
ſpezifiſche Wärme müßte ftd außerordent⸗ 
lich verringern. In der Tat ergab ſich bei 
2712 Grad auf einhundert Millionſtel. 
Bleies als unmeßbar, und der eleftrifche 
Strom erhielt ſich im Bleiring faſt un⸗ 
verändert vier Tage hindurch. 

Mit Hilfe von flüſſiger Luft gelang es 
Rieſenfeld, Ozon flüſſig zu machen. Als er 
dieſes mittels flüſſigen Waſſerſtoffes auf 
minus 250 Grad abgekühlt hatte und ein 
Thermoelement eintauchte, explodierte das 


Ozon, ungeachtet der tiefen Temperatur, 
mit großer Gewalt. Bei minus 250 Grad iſt 
das Ozon eine ſo tiefblau gefärbte Flüſſig⸗ 
keit, daß ſelbſt ein Faden von 0,1 Milli⸗ 
meter Dicke kein Licht durchläßt. Erhöht 
man die Temperatur auf minus 112,3 Grad, 
ſo beginnt es zu ſieden und entwickelt einen 
tielblauen Dampf, der zu den am intenfipft 
gefärbten Gaſen gehört. Geht man mit der 
Temperatur auf minus 251,4 Grad herun⸗ 
ter, ſo wird es feſt und bildet eine ſchwarze 
Maſſe von violettblauem Schimmer. 


Platin in Südafrika. 


Nach „Science“ Februar 1924 ift in Trans⸗ 
vaal Platin in ausreichender Menge entdeckt 
worden, um den Preis dieſes Metalls be⸗ 
deutend zu ermäßigen. Nach einem Bericht 
in „South African Journal of 
industries" wurde das Platin von 
einem Erzſchürfer entdeckt, der auf der Suche 
nach Zinn war, und zwar auf einer Farm, 
die man eine Zeitlang nach Gold ausge⸗ 
beutet hatte. Auch Zinn war dort gefunden, 
doch wurde die Gewinnung wegen zu ger in⸗ 
gen Ertrags aufgegeben. Bei der erneuten 
Suche nach Zinn fand ſich Platin in den 
Schmelzpfannen. Mehrere Geſellſchaften ver⸗ 
arbeiten jetzt die Platinablagerungen, die 
ſich im Waterbergbezirk, 100 engliſche Mei⸗ 
len nördlich von Johannisburg befinden. 
Die Erzgänge erſtrecken ſich über 10—15 
Meilen, das Erz kommt in Mengen von 
durchſchnittlich 9 Troy⸗unzen (je = 31,1 
Gramm) auf die Tonne vor. Wirt⸗ 
ſchaftlich hat die Entdeckung große Wich⸗ 
tigkeit. Infolge der großen Nachfrage 
iſt der Preis des Platins auf ungefähr 100 
Dollar die Unze geſtiegen. Vor dem Kriege 
war der Preis weniger als die Hälfte des 
obengenannten. Damals kam das Platin faſt 
ausſchließlich aus dem Ural, doch der Krieg 
und die Revolution haben die Uralerträge faſt 
ganz verſiegen laſſen, ſo daß man auf an⸗ 
dere, geringfügige Quellen angewieſen war. 
Nach den Berichten wird das ſüdafrikaniſche 
Platin eine Steigerung des Preiſes verhin⸗ 
dern und wahrſcheinlich ſogar ein Fallen 
desſelben herbeiführen. 

Dr. Ahrens⸗Baltimore. 
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J. Neue Naturschutzgebiete. 


Naturschutzgebiet Pfaueninsel. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (G. S. S. 437), betreffend Abände- 
rung des $ 34 des Feld- und Forstpoli- 
zeigesetzes vom 1. April 1880 (G. S. 8. 
230) in Verbindung mit $ 136 des Ge- 
setzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (G. S. S. 
195) wird die im Stadtbezirk Berlin 
gelegene Pfaueninsel bei Potsdam zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Diese Anordnung tritt mit der Ver- 
öffentlichung im Amtsblatt für den Re- 
gierungsbezirk Potsdam und die Stadt 
Berlin in Kraft. U. IV 7873. 


Berlin, den 28. Februar 1924. 


Die Preuß. Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung, für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 
Amtsbl. Stek. 13 v. 29. März 1924, S. 111 


Der Polizeipräsident von Berlin hat 
für das Naturschutzgebiet Pfaueninsel 
mit Zustimmung des Magistrats von 
Berlin folgende Polizeiverordnung er- 
lassen: 

§ 1. Innerhalb des Naturschutzgebie- 
tes ist das Roden von Bäumen und das 
Ausgraben, Ausreißen, Abreißen oder 
Abschneiden von Sträuchern und 
Pflanzen, besonders auch das Pflücken 
von Blumen sowie Blüten oder Laub- 
zweigen der Bäume und Sträucher ver- 
boten. Auf die Nutzung von Bäumen, 
Sträuchern und Pflanzen durch die 
Nutzungsberechtigten findet dieses 
Verbot keine Anwendung. 

§ 2. Es ist untersagt, innerhalb des 
Naturschutzgebietes frei lebenden Tie- 
ren nachzustellen, sie mutwillig zu be- 


unruhigen, zu ihrem Fang geeignete 
Vorrichtungen anzubringen, sie zu 
fangen oder zu töten. Auch ist ver- 
boten, Eier, Nester und sonstige Brut- 
stätten von Vögeln fortzunehmen oder 
sie zu beschädigen. Insbesondere ist 
untersagt, Insekten in ihren verschie- 
denen Entwicklungszuständen zu töten 
oder sie einzutragen. Auf die notwen- 
digen Maßnahmen der Verfügungs- 
berechtigten gegen Kulturschädlinge 
sowie auf die Abwehr blutsaugender 
oder sonst lästiger Insekten bezieht 
sich dieses Verbot nicht. 

§ 3. Das Befahren der Ufergewässer 
innerhalb des Schilfgürtels, das Baden, 
Angeln und Fischen sowie das Anlegen 
außerhalb der Fähranlegestelle ist 
allen Unbefugten verboten; ebenso ist 
das unbefugte Einfahren in den an der 
Westseite der Nordspitze der Insel ge- 
legenen „Parschenkessel“ verboten. 


& 4. Den Besuchern ist das Betreten 
des Landes außerhalb der vorhande- 
nen Wege sowie das Lagern auf der 
Insel untersagt; unter freiem Himmel 
darf kein Feuer gemacht oder abge- 
kocht werden. 

Hunde dürfen von den Besuchern 
auf die Insel nicht mitgebracht werden. 

8 5. Das Wegwerfen von Papier und 
anderen Abfällen sowie jede sonstige 
Verunreinigung des Gelündes oder der 
baulichen Anlagen, der Bänke oder 
Bildwerke, insbesondere durch Be- 
schreiben mit Namen, ist untersagt. 

& 6. Jedes Lärmen und Schreien so- 
wie das Abschießen von Feuerwaffen 
ist verboten. 

$ 7. Zu wissenschaftlichen Zwecken 
kann die Krongutsverwaltung (Berlin 
C 2, Schloß) im Einvernehmen mit der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
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pflege in Preuflen (Berlin-Schóneberg, 
Grunewaldstraße 6—7) einzelne Per- 
sonen von der Beachtung der Vor- 
schriften in den 88 2, 3 und 4 dieser 
Polizeiverordnung befreien. Hierüber 
sind Ausweise auszustellen, die in der 
Regel für ein Kalenderjahr Gültigkeit 
haben und jederzeit widerruflich sind. 


$ 8. Den Anordnungen der auf der 
Insel anwesenden und sich durch 
schriftliche Ermächtigung ausweisen- 
den Personen ist Folge zu leisten. 

S 9. Übertretungen dieser Verord- 
nung und der auf Grund derselben er- 
gehenden Anordnungen werden, so- 
weit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen, insbesondere des $ 368 Ziff. 3 
und 4 R.St.G.B. Platz greifen, nach 
Maßgabe des 8 34 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes bestraft. 

8 10. Die Polizeiverordnung des 
Amtsvorstehers der Pfaueninsel vom 
11. Mai 1914 wird hiermit aufgehoben. 

8 11. Die Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage der Verkündung im Amts- 
blatt für den Regierungsbezirk Pots- 
dam und die Stadt Berlin in Kraft. 
(J. Nr. Allgem. 18 II e. 24). 


Berlin, den 11. März 1924. 
Der Polizeipräsident. 


Amtsblatt für den Reg.-Bez. Pots- 
dam und die Stadt Berlin. Stck. 13 vom 
29. März 1924, S. 117. 


II. Aus den Provinzen. 


1. Görlitz. Dem vom Geschäftsfüh- 
rer der Stelle für Naturdenkmalpflege 
in dem Preußischen Markgraftum Ober- 
lausitz, Herrn Museumsdirektor Dr. 
Herr, für 1923/24 erstatteten Jahres- 
bericht ist folgendes zu entnehmen: 

Die bisher geschützte Reiher- 
kolonie von Weißkollm wurde 
Ende Juli 1923 in sehr betrübendem 
Zustande angetroffen. Infolge des von 
den Fischzüchtern durchgesetzten Ab- 
schusses waren die meisten Nester 
überhaupt nicht mehr besetzt, so daß 
im ganzen höchstens noch sieben bezo- 
gene Nester in Frage kamen. Die völ- 
lige Vernichtung der Kolonie wird be- 
fürchtet. 


Ein vom Geschäftsführer bezeichne- 
ter Aufschluß der Brandschie- 
fer bei Wünschendorf wird von der 
Besitzerin, der Firma Knoche u. Co., 
erhalten und mit Zaun und Buschwerk 
umgeben. Es ist hier die einzige Stelle, 
in der zur Zeit die Dyasformation in 
der Oberlausitz erschlossen ist. 

Der Bestand des Kranichs hatin 
der Oberlausitz eher zu- als abgenom- 
men. Zur Zeit dürften vierzehn Brut- 
paare im ganzen Gebiet vorhanden 
sein. Hauptmann Thiel im Spreer 
Heidehaus hat das weite Gelünde um 
die Teiche seines Besitztums als Vo- 
gelschutzgebiet erklärt, in 
dem nicht nur die Kraniche, sondern 
auch die Lachmöwenkolonie, die Blau- 
raken usw. in vorbildlicher Weise ge- 
schützt werden. 

Im Kreise Rothenburg hat auf An- 
regung des Herrn Landrats Groß- 
mann Herr Schulrat Krokow in 
Niesky die Lehrer zur Mitarbeit 
aufgerufen, wodurch die Aufstellung 
eines vollständigen Verzeichnisses der 
Naturdenkmäler des Kreises ermög- 
licht worden ist. Im neuen Etat sollten 
vom Kreiswohlfahrtsamt Mittel zur 
Plombierung der alten Linde vor 
der Kirche in Horka zur Verfügung 
gestellt werden. 

In Reichenbach fand am 10. und 11. 
Juni eine Heimat-Ausstellung statt, in 
der auch die Naturdenkmäler der Um- 
gebung in Bildern ausgestellt waren. 

Die „Neustädter Lehrerrunde“ 
(Tschechoslowakei), die am 10. Juli 
in Görlitz weilte, führte Herr Dr. 
Herr durch einen Vortrag mit an- 
schließendem Ausflug in die Aufgaben 
des Heimatschutzes und der Heimat- 
forschung ein. Er hielt außerdem eine 
große Zahl ähnlicher Vorträge in 
Görlitz und anderen Orten des Gebiets 
und förderte durch Veröffentlichungen 
in Zeitungen und Zuschriften die 
Kenntnis der Heimat. 


2. Naturschutzpolizeiverordnung 
für Großberlin. 


Auf Grund der 3$ 5 und 6 des Ge- 
setzes vom 11. März 1850 über die Po- 
lizeiverwaltung (G. S. S. 265), der 53 
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143 und 144 des Gesetzes vom 30. Juli 
1883 über die allgemeine Landesver- 
waltung (G. S. S. 195), des 8 84 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes vom 
1. April 1880 in der Fassung des Ge- 
setzes vom 8. Juli 1920 (G. S. S. 437), 
der Verordnung vom 6. Februar 1924 
über  Vermógensstrafen und Bußen 
(R. G. Bl. S. 44 und der 56 33 und 54 
des Gesetzes über die Bildung einer 
neuen Stadtgemeinde Berlin vom 27. 
April 1920 (G. S. S. 123) wird mit Zu- 
stimmung des Magistrate für den Po- 
lizeibezirk Berlin folgende Polizeiver- 
ordnung erlassen: 

S 1. Innerhalb der im Eigentum des 
Staates oder der Gemeinde stehenden 
Waldgebiete und anderen Grünflächen 
ist verboten: 

1. Papier- und Verpackungsmaterial 
aller Art, sowie Gegenstünde aus Glas, 
Porzellan, Blech und dergl. fortzuwer- 
fen oder liegen zu lassen; 

2. feuergeführliche Gegenstünde auf- 
zustellen oder liegen zu lassen; 

3. Holzstófle unbefugt zu besteigen 
oder die Scheite umherzuwerfen; 

4. außerhalb der dazu freigegebenen 
Stellen Zelte zu errichten, Schaukeln 
aufzuhüngen, sowie Matratzen auszu- 
breiten. | 


§ 2. (Absatz 1). Unbeschadet der 
Bestimmungen in 5 24 Ziffer 2 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes sind 
alle Handlungen zu unterlassen, die 
geeignet sind, die Baum- und Strauch- 
bestánde, sowie den Bodenwuchs in 
einer Weise zu beeinträchtigen, daß 
eine Verunstaltung herbeigeführt 
wird, auch wenn ein forstwirtschaft- 
licher oder sonstiger Sachschaden 
nicht entsteht. Dieses Verbot hat keine 
Geltung gegenüber den  Nutzungs- 
berechtigten. 

(Absatz 2). Ohne schriftliche Geneh- 
migung des Nutzungsberechtigten ist 
insbesondere verboten: Tannen-, Fich- 
ten-, Kiefern- und Birkenzweige, Blü- 
ten- oder Blütenknospen (Kätzchen) 
oder Früchte tragende Zweige der 
Weiden (Salix) und Haselnußsträucher 
(Corylus avellana), des Weißdorns 
(Crataegus, der Eberesche (Sorbus au- 
cuparia), der Obstbäume (Pirus und 


Prunus), des Sanddorns (Hippophae 
rhamnoides), des türkischen Flieders 
(Syringa vulgaris), des Hollunders 
(Sambucus nigra), des Pfaffenhüt- 
chens (Evonymus europaea) und des 
Ginster (Sarothamus und Genista) ab- 
zuschneiden oder abzureißen. 


§ 3. (Absatz 1). Wer die in 8 2 
Abs. 2 bezeichneten Pflanzenteile zu 
gewerblichen Zwecken in den Orts- 
polizeibezirk Berlin einbringt, in ihm 
zu den gleichen Zwecken entnimmt, 
erwirbt oder feilbietet, hat sich über 
ihren redlichen Erwerb durch eine Be- 
scheinigung des Nutznießers desjeni- 
gen Geländes, aus dem sie entnommen 
sind, auszuweisen. Die Bescheinigung 
muß die Art und Zahl der entnomme- 
nen oder feilgebotenen Gegenstände, 
bei solchen, die in Bunden verkauft 
zu werden pflegen, die Zahl der Bunde 
sowie den Namen und die Wohnung 
des Eigentümers bezw. Nutzungs- 
berechtigten, den Namen und die Woh- 
nung des Erwerbers und die Angabe 
des Tages, an dem die Bescheinigung 
ausgestellt worden ist, enthalten. Die 
Unterschrift unter der Bescheinigung 
ist von der für den Ort der Entnahme 
oder für den Wohnort des Nutzungs- 
berechtigten zuständigen Polizei-Be- 
hörde uner Beidrückung des Dienst- 
siegels zu beglaubigen. 


(Absatz 2). Bei Entnahme von Pflan- 
zenteilen der vorhergenannten Art 
von einem Gelände, das sich im Eigen- 
tum des Staates oder einer Gemeinde 
befindet, ist der zuständige Forst- oder 
Feldschutzbeamte ausschließlich be- 
fugt, die Bescheinigung auszustellen 
und zu unterstempeln. 


(Absatz 3.) Wenn der Entnehmende 
(erster Ankäufer) die Pflanzenteile 
nicht selbst im Kleinhandel an die 


Verbraucher, sondern an einen Wie- 


derverkäufer absetzt, so hat er die Be- 
scheinigung mit einem die Abgabe an 
den Wiederverkäufer bestätigenden, 
dessen Namen und Wohnung und den 
Tag der Abgabe enthaltenden, von ihm 
unterschriftlich vollzogenen Zusatz zu 
versehen und dem Weiterverkäufer 
auszuhändigen. 
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(Absatz 4.) Die Unterschrift unter 
diesem Zusatz ist von der Polizei-Be- 
hörde desjenigen Ortes, an welchem 
die Übergabe an den Weiterverkäufer 
erfolgt, zu beglaubigen. 

(Absatz 5.) Wenn die Pflanzen- oder 
Pflanzenteile an mehrere Wieder-Ver- 
käufer abgegeben werden, so ist der 
gemäß § 3 zu fertigende Zusatz unter 
eine entsprechende Anzahl von Ab- 
schriften der Bescheinigung zu setzen 
und jedem Wiederverkäufer eine mit 
Zusatz versehene Abschrift auszuhän- 
digen. 

(Absatz 6.) In diesem Falle ist 
außer der Unterschrift unter dem Zu- 
satz auch die Abschrift selbst von der 
Polizeibehörde desjenigen Ortes zu be- 
glaubigen, an dem die Übergabe an 
den Wiederverkäufer erfolgt. 

(Absatz 7.) Sind die Pflanzenteile 
zum Verkauf im Markt- oder Straßen- 
handel aus Gärtnereien, Baumschulen 
oder Läden entnommen, so genügt an 
Stelle der unter Absatz 4 vorgesehe- 
nen Bescheinigung eine mit dem Fir- 
menstempel versehene und von dem 
Gärtnerei-, Baumschulen- oder Laden- 
besitzer unterschriebene Quittung über 
die erfolgte Bezahlung. 

8 4. Die Einführenden und die Händ- 
ler haben die Bescheinigungen oder 
Quittungen mit sich zu führen und auf 
Verlangen den  Polizei-, sowie den 
Forst- und Feldschutzbeamten vorzu- 
legen. 


8 5. (Absatz 1. Es ist verboten, 
gegen die Bäume zu treten, sie mit 
Steigeisen zu besteigen und mit soge- 
nannten Klopfern oder Schmetterlings- 
keulen gegen sie zu schlagen, sofern 
diese nicht derart elastisch oder durch 
dicke, weiche Umhüllungen derart ge- 
sichert sind, daß eine Verletzung der 
Bäume ausgeschlossen ist. 

(Absatz 2.) Die Forstverwaltung ist 
befugt, für bestimmte Forstschutz- 
bezirke oder Teile derselben die Ver- 
wendung von Klopfern überhaupt zu 
verbieten. 

8 6. Im ganzen Polizeibezirk Berlin 
sind außer den in der Ministerialpoli- 
zeiverordnung vom 30. Mai 1921 (Deut- 
scher Reichs- und Preußischer Staats- 
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anzeiger vom 26. Juli 1921) in An- 
lage 1 bezeichneten Tiere geschützt: 


A. Folgende Schmetterlingsarten: 


1. der Schwalbenschwanz (Papilio ma- 
chaon), 

2. die beiden als Eisvögel bezeichneten 
Schmetterlingsarten (Limenitis populi 
und sibylla), 

3, die beiden Schillerfalterarten (Apatura 
iris und ilia), 

4 der große Sumpffeuerfalter (Chryso- 
phanus dispar v. rutilus), 

5. der Moorperlmutterfalter Argynnis pa- 
les v. arsilache, 

6. die Moorbläulingsarten Lycaena opti- 
lete, alcon und euphemus, 

7. das Weibchen der als Nagelfleck oder 
Tau (Aglia tau) und als Frühlings- 
spinner (Endromis versicolor) bezeich- 
neten Spinnarten, 

8. die als Malachit- oder grüne Pracht- 


eule (Jaspides celsia) bezeichnete 
Eulenart, 

9. das blaue Ordensband (Catocala fra- 
xini), 


10. die als schwarzer Bär (Arctia villica) 
und als Sandbär (Arctia hebe) be- 
zeichneten Schmetterlingsarten, 

11. die als Purpurbär (Rhyparia pur- 
purata) und als spanische Fahne 
(Callimorpha dominula) bezeichneten 
Schmetterlingsarten. 


B. Der Hirschkäfer (Lucanus cer- 
vus). 


C. Die Ringelnatter (Tropidonotus 
natrix). 

(Absatz 2. Im Grunewald und in 
der Jungfernheide sind alle Tagfalter 
mit Ausnahme des Kohl- und des Rü- 
benweißlings geschützt. 

8 7. Außer den in der Ministerial- 
Verordnung vom 30. Mai 1921 in An- 
lage 2 bezeichneten Pflanzen sind fol- 
gende geschützt: 


A. Im ganzen Polizeibezirk Berlin: 


1. die weiße Wasserrose (Nymphaea 
alba), 

2. sämtliche Knabenkrautarten (Orchi- 
daceae), 


3. die Graslilien (Anthericum ramosum 
und liliago), 
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4. das Maiglóckchen (Convallaria maja- 
lis) und die beiden Weißwurzarten 
(Polygonatum officinale und multi- 
florum), 

5. das Leberblümchen (Hepatica triloba), 

6. die wilden Rosen (Rosa canina, rubi- 
ginosa, tomentosa, glauca und dume- 
torum), 

7. die Prachtnelke, auch Federnelke ge- 
nannt (Dianthus superbus), 

8. die Mistel (Viscum album), soweit sie 
sich außerhalb der in Privatbesitz be- 
findlichen Gärten und nicht auf Obst- 
bäumen angesammelt hat. 


B. Im Grunewald und in der Jung- 
fernheide: sämtliche Farnkräuter. 


S 8. Im übrigen gelten bezüglich der 
geschützten Tier- und Pflanzenarten 
die Bestimmungen der $8 2 Abs. 1 und 
3—8 der M Ministerial-Polizei-V erord- 
nung vom 30. Mai 1921 mit der Maß- 
gabe, daß das Verbot der 55 2 und 5 
a 8. O. auch für die Raupen, Larven 
und Puppen der unter 8 8 dieser Orts- 
polizei - Verordnung aufgeführten 
Schmetterlingsarten und des Hirsch- 
käfers sowie auf die Ringelnatter, das 
Verbot des Verkaufs der geschützten 
Pflanzen (8 5 a. a O.) jedoch nicht auf 
den Nutzniefler Anwendung findet und 
daß an die Stelle des Regierungspräsi- 
denten der Polizeipräsident von Ber- 
lin und an die Stelle des Regierungs- 
bezirkes der Polizeibezirk Berlin tritt. 


S 9. Auf Park- und Schmuckanlagen 
findet die Polizeiverordnung keine 
Anwendung. 

S 10. Übertretungen dieser Polizei- 
verordnung werden, sofern nicht nach 
anderen Gesetzen oder Verordnungen 
eine höhere Strafe eintritt, gemäß 5 34 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes in 
der Fassung des Gesetzes vom 8. Juli 
1920 (G. S. S. 457) und der Verord- 
nung vom 6. Februar 1924 über Ver- 
mögensstrafen und Bußen (R. G. Bl. 
G. 44) bestraft. 

§ 11. Vorstehende Polizeiverordnung 
tritt am 15. März 1924 in Kraft. Mit 
demselben Tage sind alle über den 
Natur- und Waldschutz erlassenen 
ortspolizeilichen Vorschriften, die in 
den durch Gesetz vom 27. April 1920 
mit Berlin vereinigten Gemeindebezir- 


EET ag 


ken oder Teilen von Gemeindebezir- 
ken gegolten haben, aufgehoben. 


Berlin, den 5. Mürz 1924. 
Der Polizeiprüsident. 


Amtsblatt für den Reg.-Bez. Potsdam 
und die Stadt Berlin. Stck. 11 vom 
15. 3. 24, S. 81. 


3. Cassel: a) Der Herr Regierungs- 
präsident hat unter dem 17. April 1924 
auf Antrag der  Bezirksstelle für 
Naturdenkmalpflege auf Grund des Ge- 
setzes vom 8. Juli 1920 angeordet, daß 
die Pyramiden-Eiche auf dem dem Fa- 
brikanten A. Morge gehörenden 
Grundstück an der Bahnhofstraße in 
Homberg, Bez. Cassel, mit der Wir- 
kung unter Schutz gestellt wird, daß 
jede Beseitigung oder Beschädigung 
des Baumes verboten wird. 

b) Durch Verordnung vom 20. April 
1924 hat der Herr Regierungspräsident 
weiter die folgenden der Stadtgemeinde 
Allendorf a. Werra gehörenden 
Naturdenkmäler unter Schutz gestellt: 
1. Die Akazie an der Waldisstraße vor 

dem Diebesturm. 

2. Die Kastanie in der Nühe des Zimmer- 
brunnens. 

8. Die Linde zwischen dem Garten der 
Gries’schen Mühle Haus Nr. 508 und 
dem Gartengrundstück der katholischen 
Kirchengemeinde. 

4. Die Linde beim Hospital rechts an der 
Straße nach Wahlhausen. 

5. Die Linde beim Hospitalbrunnen da- 
selbst. 

6. Die Linde am Mordbache daselbst. 

7. Die zwei Linden an der südlichen 
Spitze des Alleerasens. 

8. Die Silberpappel daselbst. 

9. Die Linde auf der Schlagd gegenüber 
dem Wohnhause 187/8. 

10. Die Baumgruppe auf dem Franzrasen, 
bestehend aus im Kreise gepflanzten 
Linden und einer Linde in der Mitte 
des Kreises. 

11. Die vier Linden in der Nähe der Quel- 
len des Rockenrodbaches. 

12. Die Baumreihe von fünf Schwarz- 
pappeln, 9 Pyramidenpappeln und 11 
Linden am Clausbergwege. 

13. Die Pappel links am Zimmerswege 
zwischen der Zimmersbrunnenquelle 
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und dem Hochbehälter der Hochdruck- 
Wasserleitung. 

14. Die Linden an der Quelle des Zimmer- 
brunnens. 

15. Die Hainbuche am Holzbrunnen. 

16. Die Daterlinde am Hundsruck Distrikt 
Mörsch 17 rechts am Wege nach Volke- 
rode. 

17. Die Kronenbuche am Glasegrabenweg 
in der Nähe des Hochbehälters Distrikt 
Ibenthal 16 g. 

18. Die Süntelbuche im Distrikt Ibenthal 
auf der Grenze Staats- und Stadtwald. 

19. Die Lausebuche im Distrikt Meinert 
11 links an der Straße Asbach-Weiden- 
bach auf der Höhe. 

20. Die beiden Felsgruppen mit etwa 100 
Eiben und seltener Flora, vordere 
Nase, da wo die Distrikte Stein 4 b, 
Leitertal 8a und Gosse 3a zusammen- 
stoßen und hintere Nase, Distrikt 
Stein 4 b. 

21. Die Jägereiche auf dem Wege von der 
Fingerlingschen Jagdhütte (Distrikt 
45) nach Oberrieden, 

22. Die beiden Eichen am Rinderstalls- 
wege. 

23. Die beiden Rotbuchen an der Faul- 
bornsquelle. 

24. Der Forstdistrikt Ibenthal 16a und 
Reeser über Distrikt 6a wegen des 
Reesenüber Distrikt 6a wegen des 
dort wachsenden Frauenschuhs. 


III. Personalnachrichten. 

Schneidemühl. Herr Studienrat Heinrich 
Pertzel, der seit der Begründung der 
Provinzialstelle für  Naturdenkmalpflege 
in der Grenzmark deren Geschüfte leitete, 
hat im vorigen Jahre sein Amt nieder- 
gelegt, da er zum Oktober 1923 nach Dan- 
zig übersiedelte, um eine Lehrstelle an der 
dortigen Oberrealschule zu St. Petri zu 
übernehmen. An seiner Statt wurde Herr 
Lehrer Frase in Schneidemühl, Kl. Kir- 
chenstr. 8, zum Geschäftsführer gewählt. 


IV. Neue Karten Preufischer 
Oberfórstereien mit Angaben über 
Naturdenkmäler. 


Uszballen, Bz. Gumbinnen — Kudippen, 
Bz. Allenstein — Rehhof, Bz. Marienwer- 


[14] 


der — Schönlanke, Schönthal und Eisen- 


brück, Bz. Schneidemühl — Lubiathfließ 
und Christianstadt. Bz. Frankfurt a. O. — 
Dippmannsdorf und Groß-Schönebeck, Bz. 
Potsdam — Stepenitz und Neuenkrug, Bz, 
Stettin — Reichenau, Bz. Liegnitz — Plan- 
ken, Bz. Magdeburg — Schleusingen und 
Benneckenstein, Bz. Erfurt — Neumünster, 
— Dannenberg, Bz. Lüneburg — Lingen 
Bz. Schleswig — Hannover, Bz. Hannover 
und Bersenbrück, Bz. Osnabrück — Glind- 
feld, Bz. Arnsberg — Frankenberg, Roten- 
burg-West und Wetter-West, Bz. Cassel 
— Gladenbach, Hatzfeld und Dietz, Bz. 
Wiesbaden. 


V. Tagesordnung der XIII. Jahres- 
konferenz für Naturdenkmalpflege. 


Freitag, den 9. Mai, 9 Uhr vormittags: 
1. Eröffnung der Konferenz und Ent- 
hüllung des von Professor Jordan 
geschaffenen  Bildnisses von Geheimrat 
Conwentz. 2. Prof. Dr. Popp, Vorsteher 
der Landwirtschaftlichen Versuchsstation 
in Oldenburg: Welche Bedeutung besitzt 
die landwirtschaftliche Ödlandkultur in 
Deutschland und was hat die Naturdenk- 
malpflege von ihr zu erwarten? 3. Prof. 
Dr. Diels, Direktor des Botanischen Gar- 
tens und Museums: Die Bedeutung des 
Ödlandes für die biologische Wissenschaft. 
4. Dr. Markgraf: Ziele und Wege der Ve- 
getationskunde. Ihre Beziehungen zu Na- 
turschutz und Ödlandkultur. 5. Dr. He- 
dicke: Die Bedeutung der Ódlündereien für 
die zoologische Forschung. — 4 Uhr nach- 
mittags: Berichte der Herren Geschäfts- 
führer. — Aussprache. — Vorweisung von 
Filmstreifen und Lichtbildern zur Natur- 
denkmalpflege. 

Sonnabend, den 10. Mai, 9 Uhr vorm.: 
1. Dr. Bischoff, Kustos am Zoologischen 
Museum: Massenfang von Insekten und 
Naturschutz. 2. Prof. Dr. Schoenichen: 
Bemerkungen über den entomologischen 
Sammelsport. 3. Polizeirat von Chappuis: 
Die gesetzlichen Grundlagen des Insekten- 
schutzes und die für seine praktische 
Durchführung zur Verfügung stehenden 
Mittel. Ein ausführlicher Bericht folgt in 
nächster Nummer. 
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Die Schillerfarben der Schmetterlinge. 


Von Dr. Fritz Süffert. 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin⸗Dahlem.) 


Mit 5 Abbildungen im Text und Bildertafel. 


Auguft Johann Röſel von Rofen: 
hof, Miniaturmaler in Nürnberg um 
1750, der in ſeiner wundervollen „Inſek⸗ 
ten⸗Beluſtigung“ wohl die beſten exiſtie⸗ 
renden Abbildungen von Inſekten ge⸗ 
ſchaffen hat, beſchäftigt ſich darin auch mit 
unſerm „Schillerfalter“ (Apatura iris L.) 
und der merkwürdigen Farberſcheinung, 
die er zeigt und die ihn von ſämtlichen 
anderen einheimiſchen Schmetterlingen 
unterfcheidet. „Der Herr von Réaumur 
ſagt von den Flügeln der Papilionen, die 
Lebhaftigkeit, der große Glanz und die 
wunderbare Mannigfaltigkeit ihrer Far⸗ 
ben hätten ihnen viele Bewunderer er⸗ 
worben, und einige wären von ſelbigen 
[o eingenommen worden, daß fie bie Flũ⸗ 
gel gewiſſer Papilionen um einen ſolchen 
Preis erkauffet, um welchen man ziem⸗ 
lich ſchöne Diamanten erhandeln könne. 
Sind nun gleich unter den indianiſchen 
Papilionen dergleichen Flügel gemeiner 
als unter ben europäiſchen, fo zeiget doch 
gegenwärtiger Papilion, daß wir auch 
dergleichen aufzuweiſen haben, und ſein 
beſonderer ſchillerender Glanz hat mich ſo 
gerühret, daß ich mir viele Mühe gegeben, 
die Urſache davon ausfindig zu machen.“ 
Dieſer beſondere Glanz, ein tiefes, geſät⸗ 
tigtes Blauviolett, iſt nur zu ſehen, wenn 
man den Flügel ſo hält, daß das Licht 
von der Seite der Flügelwurzel her ſchräg 
von oben darauf fällt, während man un⸗ 
gefähr aus derſelben Richtung darauf 
blickt. In jeder anderen Stellung ſieht 


der Flügel unſcheinbar braun oder 
ſchwärzlich aus. Am geſpannten Schmet⸗ 
terling erſcheint meiſt gleichzeitig die eine 
Hälfte blau, die andere braun. Röſel 
glaubt die Erſcheinung ſo erklären zu kön⸗ 
nen, daß die winzigen Schüppchen, die 
dachziegelartig den Flügel bedecken, mit 
querverlaufenden dreieckigen Prismen be⸗ 
ſetzt wären, „deren jedes eine blaue und 
eine braune ſichtbare Fläche hätte, ſo, daß 
auf einer Seite lauter blaue, auf der an⸗ 
dern aber lauter braune Flächen ſich dem 
Auge darſtellten, wie man ſonſten mit 
dergleichen dreyeckigen prismatiſchen Stä⸗ 
ben, ſolche Gemählde zu machen pfleget, 
daß man auf jeder Seite ein anderes Bild 
zu ſehen bekommet“. Röſel ahnte nicht, 
daß die blaue und die braune Farbe nicht 
ſo gleichwertig nebeneinander geſtellt wer⸗ 
den dürfen, daß das Braun die eigentliche 
Farbe, die „Körperfarbe“ der Schup⸗ 
pen iſt, das Blau dagegen eine ſogenannte 
„o ptiſche Farbe“. Was heißt das? 
Die Farben, die wir an den Gegenſtän⸗ 
den. der Natur und des menſchlichen Kunſt⸗ 
fleißes wahrnehmen, kommen gewöhnlich 
dem Stoffe, aus dem der betreffende 
Gegenſtand oder ſeine oberflächliche 
Schicht beſteht, an und für fid) au; fie 
ſind eine „Eigenſchaft“ des Stoffes. Seit 
Newton wiſſen wir, daß das weiße Licht 
der Sonne oder einer Lampe nichts Ein⸗ 
heitliches iſt, ſondern ſich aus Strahlen 
aller möglichen Farbarten zuſammenſetzt. 
Viele Stoffe haben nun die Eigenſchaft, 
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von biefem weißen Lichte, menn es burd) 
fie hindurchgeht, ganz beſtimmte Farb⸗ 
ſtrahlen wegzunehmen, zu verſchlucken 
(zu „abſorbieren“); und wenn das 
Licht wieder aus ihnen herauskommt, ſo 
iſt es nicht mehr weiß, ſondern hat die 
Farbe der übriggebliebenen Farbſtrahlen. 
Wir ſagen dann, der Gegenſtand ſieht ſo 
und ſo gefärbt aus oder „er hat die und 
die Farbe“. Sieht der Gegenſtand z. B. 
im weißen Licht grün aus, ſo heißt das: 
er verſchluckt die roten Farbſtrahlen. 
Manche Stoffe haben dieſe Eigenſchaft, 
einzelne Farbſtrahlen zu verſchlucken, in 
beſonders hohem Maße, ſo daß ſie ſich 
dazu eignen, als dünner Überzug oder in 
feinſter Verteilung oder in ſtarker Ver⸗ 
dünnung andere an ſich farbloſe Stoffe zu 
färben, z. B. ein Baumwollgewebe oder 
einen mikroſkopiſchen Schnitt. Wir nen⸗ 
nen ſie deshalb Farbſtoffe oder Pigmente. 


Wir kennen nun aber auch Fälle, wo 
Farben zu ſehen ſind, ohne daß ein ent⸗ 
ſprechend gefärbter Stoff oder ein Farb⸗ 
ſtoff vorhanden iſt. Am häufigſten ſehen 
wir ſolche farbige Erſcheinungen in der 
Atmoſphäre. Der Regenbogen iſt das 
ſchönſte Beiſpiel. Das Blau des Himmels, 
das Abendrot und andere Himmelsfarben, 
das Blau ferner Berge ſind ſo alltägliche 
Dinge, daß die wenigſten ſich Gedanken 
darüber machen, woher wohl die Farbe 
kommen mag. Sie alle (nicht der Regen⸗ 
bogen) ſind „Farben trüber Me⸗ 
dien“, d. h. ſie entſtehen dadurch, daß 
in der Luft kleinſte, an ſich ungefärbte 
Teilchen fein verteilt ſind. Das ſind die 
Dinge, die in Goethes Farbenlehre eine 
ſo große Rolle ſpielen. Ein ſolches trübes 
Medium ſieht vor hellem Hintergrunde 
rötlich, vor dunklem Hintergrunde blau 
aus, wie man am Rauche einer Zigarre, 
der auch ein ſolches trübes Medium iſt, 
jederzeit ſehen kann. 


Solches „Blau trüber Medien“ finden 
wir aber auch an Gegenſtänden. Der 
blaue Hauch über einer friſchen Pflaume, 
das Blau mancher Vogelfedern, das Blau 
wäſſeriger Milch gehört hierher. Häufi⸗ 
ger ſind aber andere, bunte Farben, ſo⸗ 
genannte „Schiller farben“, die des⸗ 
halb ſo heißen, weil ſie nur in gewiſſen 
Stellungen zu ſehen ſind, bei anderen ver⸗ 
ſchwinden und häufig bei Veränderung 


ihrer Lage zum Auge ihren Farbton wech⸗ 
ſeln. Das Farbenſpiel des Diamanten 
und des Opals macht ſie als Schmuck⸗ 
ſteine wertvoll. Bunte Seifenblaſen ent⸗ 
zücken immer wieder aufs neue. Unver⸗ 
kennbare Ahnlichkeit mit den Farben der 
Seifenblaſen zeigen die ſchillernden Far⸗ 


ben von feinen Sprüngen im Eis, von ver⸗ 


wittertem Glas, von dünnen Olſchichten 
auf naſſen Aſphaltſtraßen, von oxydierten 
Metallen. Einen etwas anderen Charat: 
ter hat der grüne Schiller auf eingetrock⸗ 
neter roter Tinte (Eoſin, Fuchſin). 


Derartige Schillerfarben finden ſich nun 
außerordentlich häufig bei Tieren, natür⸗ 
lich neben den anderen, den Körperfarben, 
die unendlich viel häufiger ſind. Schon bei 
niederen waſſerlebenden Gruppen kommen 
ſie gelegentlich vor. Es ſei hier nur 
an die funkelnden Sapphirinen, kleine 
durchſichtige Planktonkrebschen, erinnert, 
an die Ruderplättchen der Rippenquallen, 
die bunten VBorſten des Meereswurms 
Aphrodite, die Perlmutterſchalen der 
Schnecken. In unvergleichlicher Fülle 
und Schönheit der Schillerfarben pran⸗ 
gen aber vor allem die Kinder 
des Lichtes: die Inſekten und die Vö⸗ 
gel, beſonders in den Tropen. Aber auch 
bei uns hat faſt jede Inſektengruppe ihre 
ſchillernde Form. Von Käfern haben wir 
z. B. den Goldlaufkäfer (Carabus aura- 
tus), den Roſenkäfer (Cetonia aurata), 
von Schmetterlingen den ſchon erwähnten 
Schillerfalter (Apatura iris und ilia), von 
Fliegen mehrere blaue und grüne, von 
Weſpen u. a. eine prächtige rot und 
blaue Chrysis spec. Sie alle ſind aber in 
den Tropen unvergleichlich zahlreicher und 
prächtiger; ja dort gibt es ſogar ſchillernde 
Wanzen, die vielleicht das Farbenſchönſte 
von allem ſind. Schillernde Vogelfedern 
kennt jeder vom Haushahn, vom Faſan, 
von der Haustaube, vom Star, vom 
Wildenten⸗Erpel, vom Pfau. In den Tro⸗ 
pen zeigen die märchenhaft ſchönen Para⸗ 
diesvögel, Kolibris und Honigſauger die 
bunteſten Schillerfarben. 


Bei der Pracht der Erſcheinungen iſt es 
eigentlich ſeltſam, daß man bisher über 
die phyſikaliſche Natur all diefer tieriſchen 
Schillerfarben faſt völlig im Unklaren 
war. Man ſprach gern von „Struktur- 
farben“, die an „Skulpturen“ der Ober⸗ 
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fläche entſtünden, worunter fid) ber Leſer 
nichts denken konnte und wohl auch der 
Schreiber in den meiſten Fällen nichts Be⸗ 
ftimmtes gedacht hat. Erſt in neueſter 
Zeit beginnt ſich das Dunkel zu lichten: 
und aufbauend auf vorhandenen Anſätzen 
iſt es dem Verfaſſer dieſer Zeilen gelun⸗ 
gen, wenigſtens bei den Schmetterlingen 
die Entſtehung der Schillerfarben befrie⸗ 
digend aufzuklären. 


Die Unterſuchung hat natürlich damit 
zu beginnen, daß man ſich klar macht, wie 
überhaupt in der Natur derartige Farben 
phyſikaliſch zuſtande kommen können. Von 
den Körperfarben (Abſorptionsfarben) 
unterſcheiden fie fid) äußerft ſcharf. Dieſe 
find eine konſtante Eigenſchaft des Stof» 
fes. Ihr Farbton bleibt derſelbe, ob man 
den Gegenſtand im auffallenden oder im 
durchfallenden Lichte betrachtet, ob man 
ſteil oder ſchräg auf ſeine Fläche blickt: 
er ändert ſich nicht, wenn man den Gegen⸗ 
ſtand drückt, zermalmt oder in eine Flüf- 
ſigkeit taucht. Das Kennzeichen der Schil⸗ 
lerfarben iſt aber gerade ihre Veränder⸗ 
lichkeit und Vergänglichkeit; und der 
Stoff des Gegenſtandes, der ſie zeigt, 
à. B. der Stoff, aus dem die ſchillernden 
Häute, Haare, Federn, Schuppen be⸗ 
ſtehen, hat an ſich keine oder eine von der 
Schillerfarbe verſchiedene Farbe. 


Jeder kennt die Farben, die entſtehen, 
wenn ein Sonnenſtrahl durch ein Glas- 
prisma gebrochen wird. Dabei wird der 
weiße Strahl in die verſchiedenen Farb⸗ 
ſtrahlen, die ihn zuſammenſetzen, zerlegt, 
und die einzelnen Farbtöne werden in 
kontinuierlicher Folge Violett Blau 
Grün — Gelb — Rot aneinandergereiht. 
Dieſe Farbfolge heißt „Spektrum“, und 
man nennt dieſe Farben Spektral⸗ 
farben, gemeinhin auch „Regenbogen⸗ 
farben“. Tatſächlich entſteht der Regen⸗ 
bogen auf dieſe Weiſe durch Zerlegung des 
Lichtes an den fallenden Regentropfen. 
Dieſer Art iſt auch das Funkeln des Dia⸗ 
manten, bei dem die Zerlegung beſonders 
ſtark iſt. Der Diamant gibt aber nur 
Farben in der Sonne oder bei einer künſt⸗ 
lichen Lichtquelle. Unter gleichmäßig be- 
decktem Himmel iſt er farblos. Solche 
Farben entſtehen nur, wenn ein begrenz⸗ 
ter Lichtſtrahl auf das Prisma uſw. 
fällt. Darum können auch die tieriſchen 


Schillerfarben nicht, wie gelegentlich be⸗ 
hauptet wurde, dieſer Art ſein, weil ſie 
auch im zerſtreuten Lichte ſtets wahr⸗ 
zunehmen ſind. 

Dasſelbe gilt für die ganz ähnlichen 
Spektralfarben, die durch Zerlegung des 
Lichtes an außerordentlich feinen Gittern 
entſtehen, bie ſogenannten Gitter far⸗ 
ben. Auch ſie erfordern eine begrenzte 
Lichtquelle. Es gibt ſolche Gitter, die aus 
feinen parallelen Linien beſtehen, die ganz 
eng nebeneinander auf eine polierte 
Metallfläche geritzt ſind. Sie zeigen im 
auffallenden Lichte wundervolle Farben. 
An dieſe iſt wohl meiſtens gedacht wor⸗ 
den, wenn man Oberflächenftulpturen für 
die Schillerfarben der Tiere verantwortlich 
gemacht hat. Genügend feine Gitter fin⸗ 
ben fid) nun tatſächlich an vielen Schmet⸗ 
terlingsſchuppen, und zwar gerade an den 
nichtſchillernden, häufig, z. B. bei unſern 
gemeinen Tagſchmetterlingen. Verfaſſer 
konnte zeigen, daß ſolche Schuppen tat⸗ 
fächlich ſowohl im durchfallenden wie im 
auffallenden Lichte Gitterfarben zu er⸗ 
zeugen vermögen. Dieſe ſind aber ſehr 
unſcheinbar und haben mit den eigent⸗ 
lichen Schillerfarben nichts zu tun. Bei 
vielen der ſchönſten ſchillernden Schuppen 
fehlen ſolche Gitter völlig. 


Wieder eine andere Art von Schiller⸗ 
farben zeigen die Farbſtoffe, z. B. die be⸗ 
kannten Anilinfarben Fuchſin uſw. Dieſe 
Stoffe verſchlucken einen Teil der Farb⸗ 
ſtrahlen beſonders heftig. Deshalb ſind ſie 
ja Farbſtoffe. Diefelben Strahlenarten 
aber, die ſie ſtark abſorbieren, ſpiegeln ſie 
auch beſonders ſtark an ihrer Oberfläche. 
Während ſonſt glatte Oberflächen weißes 
Licht zurückwerfen, reflektiert ein ſolcher 
Stoff farbiges Licht. Da aber die Körper⸗ 
farbe des Stoffes ſich gerade aus den 
Farbſtrahlen zuſammenſetzt, die bei der 
Abſorption übrig bleiben, muß ſeine 
„Oberflächenfarbe“ denjenigen far⸗ 
bigen Beſtandteil des weißen Lichtes ent⸗ 
halten, der in der Körperfarbe fehlt, d. h. 
Körperfarbe und Oberflächenfarbe werden 
komplementär ſein. Es wird alſo ein 
roter Farbſtoff grüne Oberflächenfarbe 
haben, ein grüner rote, ein gelber blaue 
uſw. Der grüne Schiller der roten Tinte 
wurde [don erwähnt. Man nennt ſolche 
Farben auch „metalliſche“ Farben; und 
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wirklich gehört bie Farbe des Goldes, bes 
Kupfers uſw. hierher. Es iſt nun mit 
großem Nachdruck behauptet worden, daß 
die Schillerfarben der Tiere ſolche Ober⸗ 
flächenfarben ſeien. Dies trifft aber bei 
den Schmetterlingen beſtimmt und in den 
übrigen Fällen ſehr wahrſcheinlich nicht 
zu, und zwar ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil in den ſchillernden Teilen 
der erforderliche Farbſtoff von komple⸗ 
mentärer Körperfarbe nicht vorhanden iſt. 


Wir haben noch diejenige Art von 
Schillerfarben zu nennen, denen man am 
häufigſten begegnet: die ſogenannten 
„Farben dünner Blättchen“. 
Seifenblaſen, öl auf Waſſer, Sprünge im 
Eis, Oxydſchichten, ganz dünne Glas- 
häutchen, alle dieſe Dinge erzeugen ſolche 
Farben. Und hierher gehören nun, wie 
ſich herausgeſtellt hat, die ſchillernden 
Schmetterlinge und ſicher die große Mehr⸗ 
zahl aller übrigen Schillerfarben im Tier⸗ 
reich. Zum Verſtändnis der Beweiſe, die 
dafür vorgebracht werden können, iſt es 
nötig, die Eigenſchaften der Farben dün⸗ 
ner Blättchen kurz darzuſtellen. 


Dieſe Farben entſtehen ſtets dann, 
wenn weißes Licht an einer außerordent⸗ 
lich dünnen (höchſtens einige tauſendſtel 
Millimeter dicken) Schicht reflektiert wird, 
mag es ſich dabei um eine feſte oder flüſ⸗ 
ſige Schicht zwiſchen Luft (Seifenblaſen) 
oder um eine Luftſchicht in einem feſten 
Körper (Sprünge in Glas oder Eis) han⸗ 
deln. Jeder auftreffende Lichtſtrahl wird 
ſowohl an der oberen wie an der unte⸗ 
ren Grenzfläche des Blättchens reflektiert. 
In Abb. 1 iſt ein ſolches Blättchen ſtark 
vergrößert im Querſchnitt gezeichnet, und 
es iſt angenommen, der Lichtſtrahl falle 
ſenkrecht auf (1). Das an den beiden 
Grenzflächen reflektierte Licht fällt dann 
natürlich in die Richtung des einfallenden 
Strahles zurück. Deshalb ſind in der Ab⸗ 
bildung die beiden reflektierten Strahlen 
(2 und 3) rechts daneben noch einmal 
jeder für ſich gezeichnet. Man ſieht, daß 
ber an der Unterfläche in B reflektierte 
Strahl 2 einen um AB ＋ BA größeren 
Weg zurücklegen muß als der an der 
Oberfläche in A reflektierte Strahl 3. 
Man ſagt: Beide Strahlen haben einen 
Wegunterſchied von der doppelten 
Dicke der Schicht. Auf ihrem gemein⸗ 


ſamen Wege von A ab beeinfluſſen ſich 
num beide infolge dieſes Wegunterſchiedes 
durch „Interferenz“ der Wellen derart, 
daß einzelne Farbſtrahlen des weißen 
Lichtes geſchwächt, andere verſtärkt wer⸗ 
den, und das Reſultat iſt ein farbiges 
Licht, wobei jedem Wegunterſchied eine 
beſtimmte Farbe entſpricht, verſchiedenen 
Wegunterſchieden (bezw. Schichtdicken) 
verſchiedene Farben. Nimmt die Dicke 
der Schicht von O aus langſam zu, wie 
es bei einem keilförmigen Blättchen, z. B. 
der keilförmigen Luftſchicht zwiſchen einer 
ebenen Glasplatte und einer daraufliegen⸗ 
den ſchwach gekrümmten Linſe, der Fall iſt, 
ſo entſteht von den dünneren zu den dicke⸗ 
ren Stellen hin eine ganz beſtimmte Auf⸗ 
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einanderfolge von Farben, bie nad) New⸗ 
ton, ber als erſter dieſe Erſcheinung wiſ⸗ 
ſenſchaftlich bearbeitet hat, bie New⸗ 
tonſche Farbreihe heißt. Dieſe 
Farbreihe teilt man in aufeinander- 
folgende ſogenannte „Ordnungen“ ein, 
von denen jede eine mehr oder weniger 
große Ahnlichkeit mit einem Spektrum 
hat, am meiſten die zweite und dritte Ord⸗ 
nung. Dabei findet ein kontinuierlicher 
Übergang ſtatt von dem roten Ende jedes 
Spektrums (z. B. der zweiten Ordnung) 
zum blauen Ende des nächſtfolgenden 
Spektrums (z. B. der dritten Ordnung): 
Rot — Purpur — Violett — Blau. 
In den höheren Ordnungen, d. h. wenn 
das Blättchen immer dicker wird, werden 
die Farben immer unreiner und undeut⸗ 
licher, bis zuletzt Weiß reflektiert wird. 
Verändert man alfo die Dicke einer Schicht, 
die bei ſenkrechtem Lichteinfall eine be⸗ 
ſtimmte Farbe aus der Newtonreihe 
zeigt, z. B. durch Quellung oder durch 
Zuſammendrücken, ſo wird ſie ihre Farbe 
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verändern, und biefer Farbwechſel 
bei Schichtdickenänderung wird 
ftets in der Aufeinanderfolge der New⸗ 
tonreihe erfolgen: abwärts, wenn die 
Schichtdicke abnimmt, aufwärts, wenn ſie 
zunimmt. Genau denſelben Farbwechſel 
nimmt man aber auch bei unveränderter 
Schichtdicke wahr, wenn man ſchräger und 
immer ſchräger auf die ſchillernde Schicht 
blickt, während man dieſe ſtets ſo hält, 
daß Licht an ihr reflektiert wird, d. h. 
wenn der Winkel, unter dem die Reflexion 
erfolgt, zunimmt. Dieſer Farbwechſel 
bei Zunahme des Reflexions- 
winkels verläuft in der Newtonreihe 
abwärts, alſo ſo, als ob die Schicht dün⸗ 
ner würde. Das hängt damit zuſammen, 
daß babel der Wegunterſchied, auf den 
es ja allein ankommt, immer kleiner wird, 
was hier nicht im einzelnen gezeigt wer⸗ 
den ſoll. 


Bleiben Schichtdicke und Reflexions⸗ 
winkel unverändert, ſo kann die Farbe 
noch dadurch verändert werden, daß die 
Subſtanz, aus der die Schicht beſteht, 
durch eine Subſtanz von anderem Licht⸗ 
brechungsvermögen erſetzt wird. Dies tft 
praktiſch an einer und derſelben Schicht 
nur möglich, wenn es ſich um eine Luft⸗ 
ſchicht handelt, in die man verſchledene 
Flüſſigkeiten eindringen laſſen kann. 
Nimmt man dabei der Reihe nach Flüf- 
ſigkeiten von immer höherem Brechungs⸗ 
vermögen, z. B. Alkohol, Benzol, Schwe⸗ 
felkohlenſtoff, ſo verändert ſich die Farbe 
immer weiter längs der Newtonreihe auf⸗ 
wärts, alfo fo, als ob die Schicht immer 
dicker würde. Der Grund dafür ift der: 
Wir ſagten, für die entſtehende Farbe 
komme es allein auf den Wegunterſchied 
an. Es kommt nun aber nicht auf ſeine 
Größe in taufendftel Millimeter an, fon- 
dern darauf, wieviel Wellenlängen der 
verſchiedenen Strahlenarten auf ihn 
gehen. Die Größe der Wellenlängen iſt 
aber in verſchiedenen Subſtanzen ver⸗ 
ſchieden, und zwar um ſo kleiner, je grö⸗ 
ber das Brechungsvermögen einer Sub⸗ 
ſtanz iſt. Dadurch wird aber derſelbe 
„metrifche” Wegunterſchied, in Wellen⸗ 
längen gemeſſen, immer größer, je größer 
das Brechungsvermögen der Subſtanz 
wird, aus der die Schicht beſteht. Daher 
geht dieſer Farbwechſel bei Zu⸗ 


nahme des Brechungsvermö⸗ 
gens in der Rewtonreihe aufwärts. 

Das dreifache Auftreten der 
Newtonſchen Farbenreihe (bel 
Veränderung 1. der Schichtdicke, 2. des 
Reflexionswinkels, 3. des Brechungsver⸗ 
mögens) iſt das beſte Kennzeichen der 
Farben dünner Blättchen. Dazu kommen 
noch folgende: 

1. Stets iſt die Farbe im durchfallen⸗ 
den Lichte komplementär zur Farbe des 
reflektierten Lichtes. Warum, kann hier 
nicht erklärt werden. 

2. Bei Erſatz der Luft durch eine Flüſ⸗ 
ſigkeit von gleichem Lichtbrechungsvermö⸗ 
gen wie das der Umgebung (bei einem 
feſten Blättchen: bei Eintauchen des Blätt⸗ 
chens in eine Flüͤſſigkeit vom gleichen 
Lichtbrechungsvermödgen wie das des 
Blättchens) verſchwindet die Farbe ſowohl 
im durchfallenden wie im reflektierten 
Lichte, weil dann jede Reflexion an den 
Grenzflächen aufhört. Die Grenzfläche 
zwiſchen zwei Subſtanzen reflektiert ja 
nur dann Licht, wenn die beiden Sub⸗ 
ſtanzen verſchiedenes Lichtbrechungsver⸗ 
mögen haben. Jetzt wiſſen wir genug, 
um uns endlich den Schmetterlingen zu⸗ 
wenden zu können. 


Die „Rührung“ des alten Röſel über 
das Farbenſpiel des Schillerfalters hat 
auch manchen Späteren ergriffen und ihn 
gereizt, des Rätſels Löſung zu ſuchen. 
Keinem iſt ſie gelungen. Und das iſt ſehr 
verſtändlich. Denn wie wir ſehen wer⸗ 
den, iſt gerade unſer Schillerfalter unge⸗ 
fähr der ſchwierigſte Fall und zur erſten 
Unterſuchung ganz ungeeignet. Ein ge⸗ 
radezu ideales Objekt haben wir dagegen 
in der von den Händlern als „fchönfter 
Schmetterling der Erde“ angeprieſenen 
Urania croesus aus Oſtafrika. (S. Tafel 
S. 123.) Dieſer Schmetterling iſt auf Ober⸗ 
und Unterſeite auf ſchwarzem Grunde mit 
den bunteſten Schillerfarben gezeichnet. 
Während nun die Zeichnung des Vorder⸗ 
flügels einfarbig grün iſt, zeigt der Hinter⸗ 
flügel eine kontinuierliche Farbſkala Blau 
— Grün — Gelb — Orange — Rot — 
Purpur — Violett — Blau — Grün, alſo 
ein ganzes Spektrum und den Anfang zu 
einem zweiten mit Übergang über Pur⸗ 
pur. Das erinnert lebhaft an die New⸗ 
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tonſche Farbreihe uͤnd würde, wenn es 


ſich um Farben dünner Blättchen handelt, 
ein langſames Dickerwerden der wirk⸗ 
ſamen Schichten von Stelle zu Stelle be⸗ 
deuten. An den Schuppen läßt ſich nun 
experimentell leicht nachweiſen, daß es ſich 
um dieſes Prinzip handeln muß. Auf die 
Schuppen ausgeübter Druck, der die 
Schichtdicke verkleinert, verän⸗ 
dert die Farbe, und zwar geht der Farb⸗ 
wechſel in der Newtonreihe abwärts, ge⸗ 
legentlich durch ein ganzes Spektrum hin⸗ 
durch bei zunehmendem Drucke. Es wird 
z. B. eine rote Schuppe der Reihe nach 


Abb. 2 


gelb, grün, blau, violett; eine violette 
purpurn, rot, gelb, grün. Der Farb⸗ 
wechſel bei Zunahme bes Re- 
flexionswinkels, alſo bei immer 
ſchrägerem Aufblicke, geht in der Newton⸗ 
reihe abwärts. Z. B. wird eine bei fent- 
rechter Reflexion gelbgrüne Schuppe der 
Reihe nach blaugrün, blau, bei ſtreifender 
Reflexion violett; eine rote wird orange, 
gelb, grün, blaugrün uſw. 

Bei Durchtränkung der Schuppen mit 
einer Flüſſigkeit tritt ebenfalls ein Farb⸗ 
wechſel ein, der in der Newtonreihe auf⸗ 
wärts geht, woraus hervorgeht, daß Luft- 
ſchichten vorhanden ſind, in welche die 
Flüſſigkeit eindringt. Es handelt ſich um 
den oben genannten Farbwechſel 
bei Zunahme des Brechungs⸗ 
vermögens. Es ſchlägt z. B. bei Durch⸗ 
tränkung mit Alkohol Blaugrün in Gelb 
um, Gelb in Rot, Rot in Purpur, Purpur 
in Violett. 


Wir ſehen alſo aufs ſchönſte das drei⸗ 
fache Auftreten der Newtonreihe, das oben 
als das weſentliche Merkmal der Farben 
dünner Blättchen bezeichnet wurde. Auch 
die übrigen Kennzeichen treffen zu. Bei 
den Schuppen der verſchiedenſten Farb⸗ 
ſtufen iſt ſtets die Farbe des durch⸗ 
fallenden Lichtes, die ebenſalls 
febr intenfio ift, genau komplemen⸗ 
tär zur Farbe bes reflektier⸗ 
t e n. Wirken durchfallendes und auffallen- 
des Licht gleichzeitig ein, ſo ergänzen ſich 
beide Farben zu Weiß. 

Durchtränkt man die Schuppen mit 
einer Flüſſigkeit, deren Brechungsvermö⸗ 
gen gleich dem des Chitins ift, aus dem 
die Schuppen beſtehen, z. B. mit in Xylol 
gelöſtem Canadabalſam, ſo verſchwindet 
alle Farbe, ſowohl im reflektierten wie im 
durchfallenden Lichte, vollkommen, weil 
keine Reflexion an den Grenzflächen mehr 
ſtattfindet. Die Schuppe wird farblos 
durchſichtig. Hierin liegt nun auch der 
ſichere Beweis, daß es ſich nicht um eine 
Oberflächenfarbe wie beim Fuchſin uſw. 
handeln kann. Es iſt gar kein Farbſtoff 
vorhanden. 

Sämtliche experimentellen 
Befunde ſprechen für Farben 
dünner Blättchen. Es fehlt nur 
noch der morphologiſche Nachweis. Dar. 
aus daß Durchtränkung mit einer Flüſ⸗ 
ſigkeit die Farbe verändert, geht hervor, 
daß Luftſchichten im Spiele ſind. Wir 
müſſen alſo verſuchen, das langſame Ein⸗ 
dringen einer möglichſt zähen Flüſſigkeit 
(dicker Canadabalſam) in dieſe Luftſchich⸗ 
ten unter dem Mikroſkop direkt zu beob⸗ 
achten. Der Canadabalſam dringt von 
einer Seite her langſam in der Schuppe 
vor und läßt dabei den durchtränkten Teil 
farblos zurück (f. o.). Bei ſtarker Vergrö⸗ 
Berung ſieht man nun, daß dieſe Entfär⸗ 
bung nicht mit einem Male geſchieht, ſon⸗ 
dern daß an der Grenze der vordringen⸗ 
den Flüſſigkeit mehrere Stufen zunehmen⸗ 
der Entfärbung zu unterſcheiden ſind, die 
durch ſcharfe Grenzlinien getrennt wer⸗ 
den. Es iſt alſo nicht nur eine Luft⸗ 
ſchicht vorhanden, ſondern es müſſen 
mehrere Luftſchichten überein⸗ 
anderliegen, die mit Chitinſchichten ab⸗ 
wechſeln. Abb. 2 zeigt den Vorgang des 
ſtufenweiſen Vordringens im Aufblick und 
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Darunter ben daraus abgeleiteten Schnitt 
a—a ſchematiſch vergrößert. Der wirkliche 
Mikrotomſchnitt durch eine ſolche Schuppe 
ſieht gewöhnlich ſo aus, als wäre die 
Schuppe eine ſolide Platte, weil die 
Schichtung fo fein ift, daß das Mikroskop 
ſie nicht mehr auflöſt. Durch beſondere 
Methoden iſt es aber gelungen, die Schich⸗ 
tung am Schnitt auch direkt ſichtbar zu 
machen. Gewöhnlich ſind ſieben durch 
Luftſchichten getrennte Chitinſchichten vor⸗ 
handen. Sie ſind nur etwa je ein zehn⸗ 
tauſendſtel Millimeter dick. Durch das 
Vorhandenſein mehrerer Schichten erklä⸗ 
ren ſich gewiſſe Abweichungen der Farben 
dieſer Schuppen von denen der Newton⸗ 
reihe, z. B. die größere Sättigung vieler 
Farbtöne, beſonders im durchfallenden 
Lichte. Obwohl gerade dieſer Punkt be⸗ 
ſonders intereſſant iſt, kann hier nicht 
darauf eingegangen werden. 

Nach dieſem als „Urania-Typus“ 
bezeichneten Bauplane ſind die Schuppen 
einer großen Zahl von ſchillernden 
Schmetterlingen gebaut. Es gehören hier⸗ 
her viele tropiſche Schwalbenſchwänze 
(Papilioniden), ferner die Bläulinge 
(Lycageniden), auch unſere einheimiſchen, 
und einige andere Gruppen. Mindeſtens 
ebenſoviele Formen aber haben einen 
ganz anderen Schuppenbau. Da hierzu 
die glänzendſten und bekannteſten Schiller⸗ 
formen gehören, die blauen ſüdamerika⸗ 
niſchen Morpho-Arten, ſei dieſer Schuppen⸗ 
bau als „Morpho⸗Typus“ bezeich⸗ 
net. Sehen wir uns gleich den Quer⸗ 
ſchnitt an (Abb. 3 A). Auf einer dünnen 
Lamelle an der Unterſeite der Schuppe (a) 
erheben ſich feine Säulchen (b). Dieſe tra⸗ 
gen gerade, einander parallele Längs⸗ 
leiſten (e), die wie das bisherige dunkel 
pigmentiert ſind. Sie ſind untereinander 
durch feine Querſtäbchen verbunden. Dies 
iſt das Bild, wie es für gewöhnliche, nicht⸗ 
ſchillernde Schuppen typiſch iſt. Ein Quer⸗ 
ſchnitt durch eine ſolche (vom Admiral) iſt 
zum Vergleich in Abb. 3B dargeſtellt 
Auf den Längsleiſten aber erheben ſich 
beim Morpho ceufrechtſtehende, hohe, voll: 
kommen glasklare Längsplatten (d), die 
das Beſondere dieſer Schuppen aus⸗ 
mochen, — in denen alſo die Farbe er⸗ 
zeugt werden muß. Die experimentellen 
Tatſachen (Farbwechſel bei Neigung, bei 
Durchtränkung, Komplementarität von 


Reflex - und Durchlaßfarbe) ſprechen für 
Farben dünner Blättchen. Es verhält ſich 
alles faſt genau wie bei Urania. Es müß⸗ 
ten alfo auch wie dort Schichten paral- 
lel zur Schuppenfläche vorhanden ſein. 
Daß die am Querſchnitt gefundenen fenk⸗ 
rechten Platten mit ihren Luftzwiſchen⸗ 
räumen als dünne Blättchen die Farbe 
erzeugen, iſt optiſch unmöglich. Wir ſehen 
uns genötigt, in den ſenkrechten Platten 
eine Querſchichtung anzunehmen. Jede 


ſolche Platte würde alſo aus einem Sta⸗ 
pel mit Luftzwiſchenräumen übereinander 
liegender ſchmaler Plättchen beſtehen. Der 


Abb. 3 


Nachweis dieſer Struktur war ſehr ſchwie⸗ 
rig. Zertrümmert man eine Morpho- 
Schuppe durch Zerreiben zwiſchen zwei 
Gläſern, ſo zerbrechen die ſenkrechten Plat⸗ 
ten, und man findet zahlreiche auf der 
flachen Seite liegende Bruchſtücke. An die⸗ 
ſen iſt zwar direkt keine Schichtung wahr⸗ 
zunehmen; ihr Vorhandenſein konnte aber 


mittels einer beſonderen polariſations⸗ 
mikroſkopiſchen Methode nachgewieſen 
werden. Der Querſchnitt durch eine 


Morpho- Schuppe ſieht demnach aus, wie 
in Abb. 4 A ſchematiſch dargeſtellt iſt. Da⸗ 
neben in B der ſchematiſche Querſchnitt 
durch ein Stück einer Urania- Schuppe. In 
beiden Figuren ſind die farberzeugenden 
Schichten ſchwarz hervorgehoben, die op⸗ 
tiſch unweſentlichen Teile der Schuppe ge⸗ 
ſtrichelt. 

Zum Morpho-Typ“ gehört nun auch 
unſer Schillerfalter Apatura iris. Bei ihm 
kommt aber noch eine merkwürdige Be⸗ 
ſonderheit dazu. Wir hörten eingangs, 
daß ſeine Flügel das Licht, das von der 
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Seite ber Flügelwurzel her einfällt, wie- 
ber nad) der Seite der Flügelwurzel zu- 
rückwerfen und nicht, wie es ſich gehörte, 
nach der Seite der Flügelſpitze hin. Un⸗ 
terſucht man die einzelne Schuppe, ſo fin⸗ 
det man dasſelbe: das Licht, das von der 
Seite des Schuppenſtieles her einfällt, 
wird wieder nach der Seite des Schuppen⸗ 
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ſtieles zurückgeworfen, als ob bie reflet- 
tierende Fläche gegen die Schuppenfläche 
nach der Schuppenwurzel hin geneigt 
wäre. Unterſucht man Plattenbruchſtücke 
einer zertrümmerten Schuppe, ſo findet 
man, daß ſie eine charakteriſtiſche Geſtalt 
mit abgeſchrägten Enden haben und im 
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Abb. 5 


Innern eine ſchräge, ben Endflächen pa» 
rallele Riefung, wie in Abb. 5 fchematifch 
dargeſtellt. Hier wird alfo bie Schichten⸗ 
ſtruktur direkt ſichtbar — und ſie verläuft 
ſchräg zur Plattenkante. Die reflektie⸗ 
renden Flächen ſind alſo tatſächlich gegen 
die Schuppenfläche geneigt; und ſo erklä⸗ 
ren ſich die Beſonderheiten bei der Re⸗ 
flerion. (Die Neigung beträgt bei Apa- 
tura 18 Grad, bei einer ſüdamerikaniſchen 
Verwandten Chlorippe seraphina ſogar 45 


Grab!) Damit ift endlich das alte Röſelſche 
Rätſel gelöft. 

Wir haben gefunden, daß ſich die Schil⸗ 
lerfarben ſämtlicher Schmetterlinge bei 
aller Verſchiedenheit im einzelnen auf ein 
Prinzip, das der Farben dünner Blätt⸗ 
chen, zurückführen laffen. Zweifellos ert, 
ſtehen auch die Schillerfarben der Käfer, 
Fliegen uſw. und die der Vögel nach dem⸗ 
ſelben Prinzip. Fremde und eigene Unter⸗ 
ſuchungen machen das zur Gewißheit. 
Allerdings ſcheinen in all dieſen Fällen 
keine Luftſchichten mitzuwirken, ſondern 
nur miteinander abwechſelnde feſte Schich⸗ 
ten von verſchiedenem Brechungsvermö⸗ 
gen. Es liegen alſo ähnliche Verhältniſſe 
vor, wie ſie vom Perlmutter bekannt ſind, 
und denen wahrſcheinlich auch der Opal 
ſein Feuer verdankt. Die experimentelle 
Behandlung iſt aber bei den Schmetter⸗ 
lingen gerade durch das Vorhandenſein 
ber Luftſchichten beſonders begünftigt. 

Röſel von Roſenhof ſchließt ſeine Er⸗ 
örterungen über die Struktur der Apatura- 
Schuppe mit den Worten: „In dieſer Ein⸗ 
richtung ſtecket nun der Grund von dem 
ſo prächtig ſchillerenden Glanz dieſes 
Papilions, und zugleich ein Beweis, wie 
ſo geringſchätzig alle unſere Kunſt, gegen 
die Werke des Fingers der Allmacht ſeye, 
der uns auch durch ein, bloſen Augen, un⸗ 
ſichtbares Stäublein in Verwunderung 
ſetzet.“ Wie hätte der alte Phyſikotheologe 
erſt geſtaunt, wenn er die ganze Raffi⸗ 
niertheit der wirklich vorhandenen Einrich⸗ 
tungen geahnt hätte! 

Anmerkung. Hier konnten nur die Grund⸗ 
züge gegeben werden. Eine ausführliche Dar⸗ 
ſtellung findet ſich in des Verfaſſers Arveit 
„Morphologie und Optik der Schmetterlings⸗ 
ſchuppen, insbeſondere die Schillerfarben 
der Schmetterlinge“ in der neuen „Zeitſchrift 
für Morphologie und Okologie der Tiere“ 
Band I 1994. Dort finb auch die phyſikali⸗ 
ſchen Grundlagen ausführlich dargelegt und 
die Farberſcheinungen der Schuppen von 
Urania croesus durch mehrere bunte Tafeln 
anſchaulich gemacht. 


Noch ein paar Worte zu den 
Bildtafeln: 

Tafel S. 123 führt die drei Schmetterlinge 
vor, von denen hier hauptſächlich die Rede 
war: den einheimiſchen Schillerfalter Apa- 
tura ilia (febr ähnlich A. iris) oben, in der 
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Mitte Urania croesus, unten Morpho cypris. 
Leider fehlt bie Hauptſache: bie Farbe. Der 
beſondere metalliſche Charakter des Glanzes 
iit aber zu erkennen. Bei Apatura ſieht man 
das Röſelſche Phänomen: Das Licht fällt 
von rechts ein; der linke Flügel leuchtet blau, 
der rechte iſt dunkel. Bei Urania croesus ets 
kennt der Kundige an der Form der Fühler, 
daß es ſich nicht um einen Tagſchmetterling 
handelt. Tatſächlich ſind die Uraniiden eine 
auch ſonſt merkwürdige Gruppe von „Nacht⸗ 
ſchmetterlingen“, die ein Tagleben führen, 
worauf ja ſchon die bunten Farben hin⸗ 
weiſen. Morpho cypris ijt in leuchtendem 
Blau mit ſeidigem Glanze zu denken. 
Tafel S. 124 ſoll eine Vorſtellung geben 
von der wunderbaren Formenmannigfaltig⸗ 
keit, die uns das Mikroſkop bei den Schiller⸗ 
ſchuppen enthüllt. Jedes Bild iſt die ſehr 
ſtark vergrößerte Photographie einer winzi⸗ 
gen Flügelſtelle von verſchiedenen Faltern. 
Außer Urania croesus und Morpho cypris 
ſehen wir Ornithoptera goliathus und Pa- 
pilio arjuna, beides tropiſche Verwandte 
unſeres Schwalbenſchwanzes. Erasmia pul- 
chella aus Oſtaſien gehört in die Verwandt⸗ 
ſchaft unſerer Widderchen (Zygaena). Thecla 
imperialis iſt ein ſüdamerikaniſcher Bläu⸗ 
ling. Alle Dargeſtellten außer Morpho cyp- 
ris gehören, was die Feinſtruktur der 


Schillerſchuppen angeht, zum „Urania Typ“. 
In Geſtalt und Umriß unterſcheiden ſich die 
Schillerſchuppen außerordentlich. Nur ſelten 
find fie ganz flach wie Dachziegel (Erasmia 
pulchella, Morpho cypris), gewöhnlich ſind 
ſie gewölbt, der Länge nach gebogen (Orania 
croesus, Thecla imperialis), wodurch wie bei 
jeder gebogenen Fläche ſcharfbegrengte Re⸗ 
flexe bedingt ſind, oder ſie ſind mehr muſchel⸗ 
förmig gewölbt, wie bei Ornithoptera. Ges 
wöhnlich ſind ſie glatt, bei Papilio aber und 
bei Erasmia ſind ſie etwa wie eine Waffel 
geformt, ſo daß ganz komplizierte Reflex⸗ 
bilder entſtehen. Von Papilio arjuna ift abs 
ſichtlich eine Flügelſtelle photographiert 
worden, wo nur vereinzelte Schillerſchuppen 
zwiſchen gewöhnlichen, nicht ſchillernden 
ſtehen, um zu zeigen, wie außerordentlich 
ſich die Schillerſchuppen auch in Größe und 
Geſamtform von den andern unterſcheiden. 
Das iit auch bei Thecla imperialis zu et» 
kennen, wo ebene, ausgezackte gewöhnliche 
Schuppen zwiſchen den gewölbten glattrandi⸗ 
gen Schillerſchuppen ſtehen. — All dieſe ſehr 
reizvollen Dinge, die in Wirklichkeit in den 
leuchtendſten Farben erſcheinen, kann man 
leicht mit jedem Mikroſkop ſehen: Eine wahre 
„mikroſkopiſche Augen⸗ und Gemütsergöt⸗ 
zung“ wie Ledermüller, ein Zeitgenoſſe 
Röſels, ſein Buch genannt hat. 


Die pontiſchen Hügel, ihre Entſtehung, Flora und Fauna. 
Von Dr. H. Hedicke, Berlin⸗Steglitz, 
Wiſſenſchaftlichem Hilfsarbeiter der Akademie der Wiſſenſchaften. 


Mit 3 Abbildungen im Text und Bildertafel S. 121, 122. 


Als gegen Ende der letzten Eiszeit⸗ 
periode die Schmelzwäſſer bes langſam 
zurüdweichenden Inlandeiſes fid) zu mäch⸗ 
tigen Strömen ſammelten und, ſich zwiſchen 
Magdeburg und Havelberg im unteren 
Tale der Elbe vereinigend, der Nordſee 
zufloſſen, bewirkten ſie durch ihre aus⸗ 
waſchende Tätigkeit im lockeren Mergel⸗ 
boden der Grundmoräne die Entſtehung 
jener kilometerlangen und oft bis zu 40 
und mehr Metern Höhe anſteigenden 
Hänge und Hügelketten, die im Verein 
mit den etwa gleichzeitig entſtandenen 
Seen der nordoſtdeutſchen Landſchaft ihren 
beſonderen Reiz verleihen. Drei nahezu 
parallel von OSO. nach WNW. verlau⸗ 


fende Haupttäler laſſen ſich faſt unver⸗ 
ändert in ihrem Verlauf durch Nordoſt⸗ 


deutſchland noch heute genau verfolgen: 


das nördliche Thorn — Eberswalder, das 
mittlere Warfchau— Berliner und das ſüd⸗ 
liche Baruther Urſtromtal. Eine Reihe 
von quer zur Hauptrichtung verlaufenden 
Verbindungstälern, heute meiſt von grö⸗ 
ßeren oder kleineren Flußläufen durch⸗ 
zogen, gliedern die urſprünglich flache 
Landſchaft in eine Anzahl von Hoch⸗ 
plateaus, deren beide bedeutendſte, der 
Barnim und der Teltow, von Norden 
und Süden bis in das Weichbild Berlins 
hineingreifen. An den Rändern dieſer 
Hochflächen und an den nach den alten 
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Urſtromtälern fid) neigenden Hängen fin. 
det ſich an gewiſſen günſtig gelegenen 
Stellen eine Vegetationsformation, die 
durch die Eigenart ihrer Flora dem 
naturliebenden Wanderer ſogleich auffällt 
und den Votanikern feit langem als die 
der „pontiſchen Hügel“ bekannt iſt. 
Wie iſt nun diefe durch ihren Blütenreich⸗ 
tum ausgezeichnete und vielfach ganz 
fremdartig anmutende Formation ent- 
ſtanden? 

Unter der gewaltigen Eisdecke der letz⸗ 
ten Vergletſcherung Nordoſtdeutſchlands 
mußte naturgemäß alles Leben verſchwin⸗ 
den. Pflanzen und Tiere ſtarben beim 
Herannahen der nordiſchen Gletſcher⸗ 
maſſen unter der Einwirkung des kälter 
werdenden Klimas ab oder wanderten, 
wenn es ihre Organiſation geſtattete, vor 
dem heranrückenden Eiſe ſüdwärts in 
Regionen, deren klimatiſche Verhältniſſe 
ihnen eine Exiſtenzmöglichkeit boten. Auf 
dieſe Weiſe gelangte eine beträchtliche 
Anzahl urſprünglich in Nordeuropa hei⸗ 
miſcher Tiere bis an den Fuß der deut⸗ 
ſchen Mittelgebirge, die gleichfalls meiſt 
vergletſchert waren. Umgekehrt drangen 
beim Abſchmelzen des Inlandeiſes zuerſt 
diejenigen Arten in die allmählich eisfrei 
werdenden Gebiete vor, denen die Nähe 
des Eisrandes die ihrer Organiſation ent⸗ 
ſprechenden Lebensbedingungen gewährte. 
Ein anſehnlicher Teil jedoch ſtieg mit zu⸗ 
nehmender Erwärmung des Vorlandes in 
die höheren Lagen der Gebirge, wo in 
der Nähe der Schneegrenze ähnlich nied⸗ 
rige Temperaturen und hohe Feuchtig⸗ 
keitsgrade herrſchten wie in der Rand» 
zone des Inlandeiſes. Solche von der 
Eiszeit her bis heute in unſeren Gebirgen 
oder auch in feuchtkalten Moorgebieten 
des Flachlandes zurüdgebliebenen Tiere 
und Pflanzen werden danach als „Gla⸗ 
zialrelikte“ bezeichnet. 

Dem um dieſe Zeit in Mittel⸗ und 
Norddeutſchland herrſchenden ſubarktiſchen 
Klima folgte mit zunehmender Erwär⸗ 
mung und Verminderung der Nieder⸗ 
ſchläge eine Periode kontinenta⸗ 
len Klimas, das ſich von dem der 
Jetztzeit durch eine um etliche Grade 
höhere Jahrestemperatur und geringere 
Niederſchlagsmenge unterſchied. In dieſer 
nach dem wichtigſten Leitfoſſil als „Lit o⸗ 


rinazeit“ bezeichneten Periode des 
Jungquartärs gewann bas norddeutſche 
Flachland an vielen Stellen das Ausſehen 
einer typiſchen Steppe. Von Südoften und 
Oſten her drangen Steppenpflanzen und 
tiere aus den eisfrei gebliebenen Län⸗ 
dern, alſo von Ungarn, Südrußland und 
Sibirien her, nach Norddeutſchland vor. 
Pferdeſpringer, Steppenzieſel, Bobak, 
Zwergpfeifhaſe und andere Säugetiere 
der Steppe, die heute teils ausgeſtorben, 
teils noch in Südrußland und den angren⸗ 
zenden Ländern heimiſch ſind, bevölkerten 
die ausgedehnten, noch völlig waldloſen 
Ebenen des deutſchen Flachlandes, wie 
zahlreiche Funde von fofſilen und ſub⸗ 
foſſilen Reſten erweiſen. Über die ſicher 
viel artenreichere Kleintierwelt der fito» 
rinazeit geben uns Foſſilienfunde, abge⸗ 
ſehen von Mollusken, leider keinen Auf⸗ 
ſchluß, wohl aber find, analog den Glazial⸗ 
relikten, an geeigneten Stellen noch 
heute lebende Reſte dieſer Periode zu fin⸗ 
den. In ähnlicher Weiſe, wie die Steppen⸗ 
flora und -fauna die ihr vorhergehende 
ſubarktiſche Pflanzen⸗ und Tierwelt ab⸗ 
löſte, wurde ſie ihrerſeits verdrängt durch 
eine Zeit, welche durch das Vordringen 
der Wälder von den eisfrei gebliebenen 
Regionen her und durch eine Verminde⸗ 
rung der Jahresdurchſchnittstemperatur 
charakteriſiert iſt. Die Bewohner unſeres 
Gebietes waren ſo gezwungen, ſich ent⸗ 
weder den veränderten Verhältniſſen an⸗ 
zupaſſen, wozu wohl nur wenige imſtande 
waren, oder fid) in ihre Urheimat zurüd» 
zuziehen. Nur an ſolchen Stellen, die ihnen 
auch nach der Waldbedeckung noch eine 
Exiſtenzmöglichkeit boten, blieben ſie bis 
in die heutige Zeit. Entſprechend den bei⸗ 
den hauptſächlichſten Lebensbedingungen 
ber Steppenbewohner, nämlich Sonnen- 
wärme und Trockenheit, fanden ſie geeig⸗ 
nete Zufluchtsſtätten an nach Süden ge⸗ 
neigten Hängen, deren Bodenwärme in⸗ 
folge der mehr oder weniger ſenkrecht auf⸗ 
fallenden Sonnenſtrahlen eine höhere war 
als die des umgebenden Flachlandes und 
deren ſandig⸗ mergelige Konſiſtenz dem 
Boden eine ſtarke Waſſerdurchläſſigkeit 
und damit relativ höhere Trockenheit gab. 
Solche Hänge boten ſich an den Rändern 
der durch die Urſtromtäler begrenzten 
Hochplateaus und an den Hügeln, die auf 
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biefen Plateaus durch Eisſchub und andere 
Glazialwirkungen entſtanden waren. So 
entwickelte ſich jene Formation, die man 
nach der Herkunft eines weſentlichen Teils 
ihrer Bewohner aus den Gegenden um 
das Schwarze Meer als „pontiſche“ be⸗ 
zeichnet. 

Um keine falſchen Vorſtellungen auf⸗ 
kommen zu laſſen, ſei von vornherein be⸗ 
merkt, daß ſich die Flora und Fauna der 
pontiſchen Formation ober, wie fie neuer» 
dings auch bezeichnet wird, der Forma⸗ 
tion der Steppenheide, keineswegs rein er⸗ 
halten hat. Vielmehr wurden die Hänge 
im Laufe der Jahrtauſende noch von einer 
Menge anderer Pflanzen und Tiere be⸗ 
ſiedelt, deren Organiſation den an ſolchen 
Hängen wirkſamen ökologiſchen Faktoren 
entſprach oder, anders ausgedrückt, die 
dieſer Umgebung angepaßt waren. Es iſt 
nun keineswegs leicht, ja in vielen Fällen 
gar nicht möglich, zu entſcheiden, ob dieſe 
oder jene Spezies ein Relikt der Steppen⸗ 
zeit iſt oder ob ſie ſich erſt ſpäter hier an⸗ 
geſiedelt hat. Immerhin läßt die heutige 
Verbreitung in einer Reihe von Fällen 
eine ziemliche Sicherheit der Entſcheidung 
zu. Sehen wir uns zunächſt die Vege⸗ 
tation der pontiſchen Hügel näher an. 


Entſprechend den beiden wichtigſten, be⸗ 
reits genannten ökologiſchen Faktoren, 
der intenſiven Sonnenbeſtrahlung 
und der daraus folgenden Erwär⸗ 
mung und Austrocknung des Bo⸗ 
dens einerſeits und der ſtarken Waf- 
ſerdurchläſſigkeit anderſeits, kom⸗ 
men als ftändige Bewohner nur Pflan⸗ 
zen in Betracht, welche mit Einrichtun⸗ 
gen zur Nutzbarmachung ſelbſt ſehr ge⸗ 
ringer Waſſermengen und zum Schutz 
gegen ſtärkere Waſſerabgabe durch Ver⸗ 
dunſtung ausgeſtattet ſind, Pflanzen, die 
ber Formationsbiologe als „Xerophyten“ 
bezeichnet. Da die ſehr lockere Konſiſtenz 
des Bodens eine Austrocknung bis in er⸗ 
hebliche Tiefen zuläßt, beſitzen faſt alle 
krautigen Pflanzen entweder tief einge⸗ 
ſenkte Pfahlwurzeln oder ſtark veräſtelte 
und gleichfalls ungewöhnlich tiefgehende 
Büſchelwurzeln. Letzteres iſt der Fall 
bei denjenigen beiden Gräſern, die 
man geradezu als Leitpflanzen 
der pontiſchen Hügel anſprechen kann, 
dem Haargras (Stupa capillata) und dem 


Federgras (Stupa pennata), die beide in 
Ungarn und Rußland die wichtigſten, rie⸗ 
ſige Beſtände bildenden Steppengräſer 
ſind. Gewöhnlich tritt nur eine von bei⸗ 
den Arten auf unſeren pontiſchen Hügeln 
auf, zuweilen ſind beide nebeneinander 
vertreten. Beſonders das Federgras ge⸗ 
währt im blühenden und fruchtenden Zu⸗ 
ſtande einen wundervollen Anblick, wenn 
der Wind über die halbmeterhohen Halme 
mit ihren langhin wehenden, ſilberglänzen⸗ 
den Federgrannen ſtreicht. In Ungarn 
trägt das Gras danach den bezeichnenden 
Namen „Waiſenmädchenhaar“. Ein Schul⸗ 
beiſpiel für die Ausbildung tiefgehender 
Pfahlwurzeln find die Pulsatilla Arten 
(Küchenſchellen), Taf. S. 122, die allenthal⸗ 
ben in unſerer Formation anzutreffen ſind. 
Noch tiefer gehen die Wurzeln einiger Dol⸗ 
denblütler, wie Falcaria sioides (Sichel⸗ 
móbre) und Peucedanum oreoselinum (Berg- 
fellerie), und auch der hier vorkommen⸗ 
den Korbblütler, wie z. B. der Scorzonera 
purpurea, der prachtvollen, vanilleduften⸗ 
den Purpurſchwarzwurz, einer der ſchön⸗ 
ften Pflanzen der deutſchen Flora Ober: 
haupt. Tiefgehende Büſchelwurzeln finden 
wir ferner bei den Fingerkräutern (Po- 
tentilla), dem ährenblütigen Ehrenpreis 
(Veronica spicata), dem Sonnenröschen 
(Helianthemum chamaecistus), den Flocken⸗ 
blumen (Centaurea, beſ. rhenana), Ha⸗ 
bichtskräutern (Hieracium) und vielen 
andern Arten. Verbreitet iſt auch die 
Ausbildung von Zwiebeln und Knollen. 
Charakteriſtiſch für derartige Pflanzen, 
wie Goldſtern (Gagea), Lauch⸗Arten 
(Allium), Steinbrech (Saxifraga granulata), 
iſt es, daß ſie nur im Frühjahr und 
allenfalls noch zu Beginn des Sommers 
grünen und blühen und die Zeit der gro⸗ 
ßen Hitze mit Hilfe der im Boden verbor⸗ 
genen Zwiebeln und Knollen überdauern, 
um zum Teil im Herbſt wieder auszu⸗ 
treiben. Das gleiche erreicht eine der 
ſchönſten Pflanzen der pontiſchen Forma⸗ 
tion, die Graslilie (Anthericum liliago 
und ramosum), durch ihre fleiſchigen, 
waſſerſpeichernden Wurzeln. Eine Anzahl 
einjährig überwinternder Pflanzen paſſen 
ſich der ſommerlichen Trockenperiode da⸗ 
durch an, daß ihre Samen im Herbſt aus⸗ 
keimen und eine Blattroſette entwickeln, 
die dem Boden anliegt, und daß ſie im 
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erſten Frühjahr blühen und dann abfter- 
ben, während die harten Samen den hei⸗ 
ßen Sommer gefahrlos überdauern. Hier⸗ 
her gehören beiſpielsweiſe das Hunger⸗ 
blümchen (Erophila verna) unb ber Bauern- 
fenf (Teesdalea nudicaulis). 

Als Verdunſtungsſchutzeinrichtung ift 
die ſtarke Reduktion oder Zerteilung der 
Blattfläche anzufprechen, welche die mei» 
ſten Bewohner der Formation zeigen. 
Diejenigen mit weniger ſtark oder nicht 
zerteilter Blattfläche ſchützen ſich durch 
mehr oder weniger wollige, bei manchen 
dichtfilzige Behaarung aller grünen Teile. 
Hier ſind als augenfälligſte Beiſpiele die 
Königskerzen (Verbascum), Fingerkräuter 
Potentilla cinerea, rubens und verna) 
die verſchiedenen „rauhblätterigen“ Ge⸗ 
wächſe, wie Natterkopf (Echium), Ochſen⸗ 
zunge (Anchusa) und Hundszunge (Cyno- 
glossum), der Wieſenſalbei (Salvia pra- 
tensis) unb die Graukreſſe (Berteroa incana) 
zu nennen. Ein weiteres Schußmittel 
gegen ſtärkere Waſſerabgabe infolge der 
intenfiven Erwärmung liegt in der Sut- 
kulenz der Mauerpfeffer⸗Arten (Sedum), 
die ſämtlich typiſche Bewohner der ponti« 
ſchen Hügel find. 

Wenn der Grad ber Austrocknung des 
Bodens ein ſehr hoher iſt, ſo iſt es nur 
mehr oder weniger ſtarren, faſt holzigen 
Kräutern und Stauden mit ſehr weit⸗ 
gehenden Anpaſſungseinrichtungen mög⸗ 
lich, feſten Fuß zu faſſen. Solche Hänge 
dörren im Hochſommer ſo vollſtändig aus, 
daß man von einer zweiten Nuheperiode 
der Flora neben der winterlichen ſprechen 
kann. Um die Zeit bis zum Beginn der 
Austrocknung möglichſt auszunutzen, be⸗ 
ginnen viele Bewohner ihre Vegetations- 
periode ſchon ſehr früh im Jahr. Wenn 
ſich ringsum noch kein Pflänzchen regt, 
überzieht ſich der pontiſche Hügel bereits 
mit einem leuchtend gelben Blütenflor von 
Alyssum montanum, dem ®Bergfteintraut, 
die Fingerkräuter (Potentilla) bedecken 
fi gleichfalls mit goldgelben Blüten, 
Goldſtern, Kuhſchelle und eine Segge 
(Carex humilis) folgen. Im April und 
Mai herrſcht dann ein Blütenreichtum, 
ber in unſeren Zonen zu dieſer Jahres- 
zeit ſonſt nirgends zu finden iſt. Im Hoch⸗ 
ſommer aber liegt der Hügel wie tot, um 
erſt nach Beendigung der großen Hitze im 
Auguſt wieder zu erwachen. Viele Arten 


treiben bei günftiger Witterung im Spät- 
fommer fogar noch einmal Blüten, aller- 
dings kommt es in ſolchen Fällen meiſt 
nicht mehr zum Fruchtanſatz. 

Sobald die Austrocknung des Bodens 
nicht ganz ſo weit geht, was ſchon durch 
eine geringere Neigung der Hänge be⸗ 
wirkt werden kann, ſind auch für eine An⸗ 
zahl von anſpruchsloſeren Holzgewächſen 
Exiſtenzmöglichkeiten gegeben. Als erſter 
Strauch pflegt ſich der Schwarzdorn (Pru- 
nus spinosa( Taf. S. 121), in Oſtdeutſchland 
auch P. fruticosa) einzuſtellen, dem Zitter⸗ 
pappel, Weißdorn und Feldrüſter folgen. 
Auch einige Brombeeren und Wildroſen 
und vor allem ber harte und widerſtands⸗ 
fähige Beſenginſter (Sarothamnus scopa- 
rius) fiedeln fid) an. Die geringe Boden⸗ 
beſchattung, die dieſe Sträucher und Halb⸗ 
ſträucher gewähren, geben ſogleich zahl⸗ 
reichen weiteren Kräutern und Stauden 
Lebensmöglichkeiten. Da ſich ſolche Arten 
auf den buſchigen pontiſchen Hügeln zu 
größter Üppigkeit entwickeln, herrſcht ben 
ganzen Sommer hindurch ein ununter- 
brochen währender, reichſter Blütenſlor. 
Aus der Zahl der regelmäßigen Bewoh⸗ 
ner ſeien nur einige beſonders charakte⸗ 
riſtiſche Arten angeführt. Faſt überall 
findet fid) der aromatiſche Doſt (Origa- 
num vulgare), die hochſtengelige Kart⸗ 
häuſernelke (Dianthus carthusianorum), 
das eigenartige Leinblatt (Thesium inter- 
medium, die Fetthenne (Sedum maximum), 


der großblütige blutrote Storchſchnabel 


(Oeranium purpureum), die ſehr giftige 
Schwalbenwurz ˖Vincetoxicum officinale) der 
hellgelb blühende aufrechte Zieſt (Stachys 
rectus), die Spierſtaude (Ulmaria filipen- 
dula), mehrere Glockenblumen (Campa- 
nula) und viele andere. Aus den umliegen⸗ 
den Kulturgebieten und Ruderalſtellen 
ſiedeln ſich gewöhnlich auch etliche Acker⸗ 
unkräuter und Ruderalpflanzen an, ſo 
fehlen ſelten die Beifußarten (Artemisia), 
die Schafgarbe (Achillea millefolium), das 
echte und das gemeine Labkraut (Galium 
verum und mollugo) und die Luzerne⸗ 
Arten (Medicago falcata, sativa und lupu- 
lina). Das Vorkommen dieſer fonft in an» 
deren Pflanzenvereinen heimiſchen Ge⸗ 
wächſe iſt deshalb von beſonderem 
Intereſſe, weil ſie auf pontiſchen Hü⸗ 
geln die Wirtspflanzen für die ſelt⸗ 
famen Wurzelparaſiten der Gattung Oro- 
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banche (Sommerwurz) abgeben, bie an den kann. So find bem Haargras zwei 


ihren blatilofen, weißgelben ober bräun- 
lichen Stengeln und ihren bunten Blüten 
kenntiſich find. Die meiſten Arten der 
Wurzelſauger find zwar große Selten- 
heiten, doch kommen einige recht regel. 
mäßig und gelegentlich in großer Zahl 
vor. 


Sind ſo die Vegetationsverhältniſſe der 
pontiſchen Hügel verhältnismäßig leicht 
zu charakteriſteren und aus den Boden⸗ 
und kſimatiſchen Verhältniſſen abzuleiten, 
ſo iſt dies bei der Fauna dieſer Forma⸗ 
tion um ſo ſchwieriger. Immerhin laſſen 
ſich doch auch für die Tierwelt einige Ge⸗ 
ſichtspunkte finden, die für ihre Juſam⸗ 
menſetzung und Lebensweife maßgebend 
ſind und die wechſelſeitige Abhängigkeit 
von Flora und Fauna zu demonſtrieren 
vermögen, wobei die Wirbeltiere wegen 
ihrer geringen Ortsgebundenheit ausge⸗ 
ſchaltet werden können. 


Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die 
Einſtellung der Tierwelt auf die öko⸗ 
logiſchen Einflüſſe in ähnlicher Richtung 
erfolgen muß wie bei den Pflanzen, ſie 
mũſſen in hohem Maße reropbit, trocken⸗ 
heitsliebend, thermophil und heliophil, 
mürmes und ſonneliebend fein; als drit- 
tes Moment kommt noch der Grad der 
Abhängigkeit von der Vegetation hinzu. 
Und hier ſpringt ſofort ein Faktor ins 
Auge, der den Anteil einer weſentlichen 
Tiergruppe an der Fauna der pontiſchen 
Hügel ſtark beſchneidet. Wie oben aus⸗ 
geführt, beſitzen die Pflanzen dieſer For⸗ 
mation ſehr kleine oder zerteilte oder 
ſtark, oft borſtig oder filzig behaarte 
Blattorgane. Damit werden aus der 
Fauna alle diejenigen Pflanzenfreſ⸗ 
ſer ausgeſchieden, die nicht weitgehend 
ſpezialiſiert und auf eine beſtimmte, gerade 
bier vorkommende Pflanze angewieſen 
ſind. Polyphage, in ihrer Nahrung nicht 
wähleriſche Arten fehlen fo gut wie voll» 
ſtändig. Aber auch monophage unb oli- 
gophage Arten, d. h. ſolche, die auf eine 
oder wenige beſtimmte Pflanzen ange⸗ 
wieſen ſind, ſind nur ſpärlich vorhanden. 
Immerhin haben doch viele der typiſchen 
Steppenpflanzen der Formation wenig» 
ſtens einen ſpeziellen Pflanzenfreſſer, der 
dann auch als ein Charaktertier 
dieſer Lebensgemeinſchaft angeſehen wer⸗ 


Gallenergeuger aus der Familie der Zehr⸗ 
weſpen eigentümlich (Isthmosoma acicula- 
tum Hed. und cylindricum Hed.), dem 
Federgras eine dritte Art ber gleichen 
Gattung (I. scheppigi Hed.), die aber das 
nahe verwandte Haargras ebenſowenig 
befällt, wie deſſen Bewohner imſtande 
ſind, am Federgras Gallen zu produzie⸗ 
ren. Der aufrechte Zieſt beſitzt einen ein» 
zigen Pflanzenfreſſer in Geſtalt eines win⸗ 
zigen, zwei Millimeter langen, ſchwarzen, 


Abb. 1 


ſchwach metallglänzenden Prachtkäfers 
(Trachys pumila scorbiculata Kiesw., Ab» 
bildung 1), deſſen Larve in ben Blättern 
feine Minengänge anlegt. Die Schwal⸗ 
benwurz beherbergt in ihren Früchten die 
Larve einer Bohrfliege (Euphranta con- 
nexa F.), und ferner ernährt fie eine 
hübſche Blattwanze, die rot gefärbte, mit 
ſchwarzen und weißen Zeichnungen ge⸗ 


ſchmückte Ritterwanze (Lygaeus equestris 
L., Abb. 2). Sie iſt der allbekannten 
Feuerwanze recht ähnlich, aber an dem 
kreisrunden, weißen Fleck auf der Mitte 
des ſchwarzen, häutigen Endteils ihrer 
Vorderflügel leicht zu erkennen. Da ſie im 
Sonnenſchein lebhaft fliegt, iſt ſie auch auf 
allerlei anderen Pflanzen anzutreffen; ihre 
nicht flugfähige Larve ſaugt jedoch cus. 
ſchließlich auf Vincetoxicum. Der Salbei 
beherbergt eine auf ihn allein ongewieſene 
Gallmilbe (Eriophyes salviae Nal.), die 


auf ben Blättern graufilzige Knoten er» 
zeugt. In ber Formation ber bu⸗ 
ſchigen Hügel ift naturgemäß auch 
die Zahl der phytophagen Tiere größer. 
So bildet der Beſenginſter eine ganze 
Biocoenoſe, eine engere Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit einem Rüſſelkäfer (Apion fus- 
cirostre F.), einem Samenkäfer (Bruchi- 
dius cisti Payk.), einem Blattkäfer (Phy- 
todecta olivacea Forst.), einer Zikabe (Gar- 
gara genistae F.), einem Blattfloh (Ary- 
taena genistae Latr.), einem Spanner 
(Chesias spartiata Füßl.) und einer Motte 
(Depressaria scopariella HS.) . In anderen 
Pflanzenformationen nährt der Beſen⸗ 
ginſter noch eine Fülle anderer Inſekten, 
auf pontiſchen Hügeln kommen jedoch 
meiſt nur die genannten Arten zur Beob⸗ 
achtung. Ahnliche Verhältniſſe finden wir 
bei Verbascum, Ulmaria, Campanula, Hie- 
racium u. a. Gattungen der buſchigen Hü- 
gel. Ganz auffallend iſt die Armut an 
Schmetterlingsraupen, ferner ernährt nicht 
eine einzige der typiſchen pontiſchen Pflan⸗ 
zen eine Blattweſpenart. Von Schnecken 
kommt nur eine Spezies, die xerophile 
Helix ericetorum Müll., dieſe aber in gro⸗ 
ßer Individuenzahl vor. Alles in allem 
ift die Armut an Pflanzenfreſ⸗ 
fern einer der hervorſtechendften Gba: 
raktere der pontiſchen Hügelfauna. 
Dagegen iſt eine andere ökologiſche 
Gruppe von Tieren, die gleichfalls in Be⸗ 
ziehungen zur Flora ſteht, um ſo arten⸗ 
und auch individuenreicher, nämlich die 
der blüten beſuchenden Inſek⸗ 
ten. Außer den wenigen windblütigen 
Gräſern finden ſich faſt ausſchließlich In⸗ 
ſektenblütler, ſowohl zygomorphe, zwei⸗ 
ſeitig⸗ſymmetriſche, wie aktinomorphe, 
ſtrahlblütige Arten. Die hochgradige Spe⸗ 
zialiſierung im Blütenbau der Zygomor⸗ 
phen ſchließt die große Maſſe der blüten⸗ 
beſuchenden Inſekten als zur Beſtäubung 
ungeeignet aus und geſtattet nur wenigen 
ebenſo weitgehend angepaßten Arten den 
Zutritt. Bei den großblütigen Pflanzen, 
wie Echium, Anchusa, Salvia und Saro- 
thamnus),finb dies in erſter Linie ble fum» 
meln, außerdem noch einige andere Vie⸗ 
nen mit großem Körper aus den Gattun⸗ 
ger Osmia, Megachile, Andrena unt Halic- 
tus, die Pollen oder Nektar zur Verſor⸗ 
gung ihrer Brut eintragen und dabei zu⸗ 
gleich die Beſtäubung der beſuchten Blüte 


beſorgen. So iſt es kein Zufall, daß wir 
auf pontiſchen Hügeln unſere ſämtlichen 
deutſchen Hummelarten antreffen, davon 
manche ſonſt ſeltene Spezies in großer In⸗ 
dividuenzahl, wie z. B. Bombus pomorum 
Pz., beſonders in der öſtlichen Mark. Die 
überwiegende Maffe der Blütenbejuder 
aber hält fid) an die nicht a9gomorpben 
Blüten. Die größte Zahl von Blüten» 
güften zieht Peucedanum oreoselinum auf 
ſich, auf deren Dolden ein ſtändiges Kom⸗ 
men und Gehen von kleineren Bienen, 
Grab⸗, Weg⸗, Gold-, Falten: und Schlupf⸗ 
weſpen, zahlreichen Fliegenarten, beſon⸗ 
ders Schwebfliegen, Blattwanzen und 
Käfern verſchiedener Familien herrſcht. 
Im Verlauf einer exakten Beobachtung 
konnten an einem pontiſchen Hügel allein 
137 verſchiedene Hautflüglerarten als Be⸗ 
ſucher von Peucedanum feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Nicht ganz fo groß ift die Zahl ber 
Gäſte von Centaurea rhenana, Geranium 
sanguineum, Knautia, Sedum acre u. a. 
Zygomorphen. 

Der eine Grund für den beſonders 
augenfälligen Artenreichtum der Haut⸗ 
flügler (Hymenopteren) iſt alſo darin zu 
ſehen, daß die pontiſche Flora ſämtliche 
blütenbiologiſchen Kategorien von Pflan⸗ 
zen in annähernd gleichem Verhältnis 
aufweiſt, nämlich Bienen⸗ und Hummel⸗ 
blumen (Anchusa, Echium, Salvia, Saro- 
thamnus), Blumengeſellſchaften (Centaurea, 
Knautia, auch Scabiosa, Carduus, Hiera- 
cium), Blumen mit offenliegendem (Peu- 
cedanum), teilweiſe verſtecktem (Sedum) 
und völlig geborgenem Nektar (Geranium, 
Veronica, auch Rubus u. a.) unb Pollen- 
blumen (Helianthemum, Verbascum), oder, 
mit Bezug auf die Anpaſſung an be⸗ 
ſtimmte Beſucher, eutrope (weitgehend 
angepaßte), hemitrope (wenig angepaßte) 
und allotrope (gar nicht angepaßte) Blu⸗ 
men. Aber noch ein zweites Moment be⸗ 
günſtigt die ſtarke Entwicklung der ponti⸗ 
ſchen Hymenopterenfauna. Der Boden 
bietet nämlich für die meiſten nicht para⸗ 
fitären Hymenopterenfamilien ausgezeich⸗ 
nete Niſtgelegenheiten. Die Mehr⸗ 
zahl der Bienen, Grab⸗, Weg: und Fal- 
tenweſpen ſind ausgeſprochen pſammo⸗ 
phil, Sandliebhaber, und legen ihre Neſter 
im lockeren Boden an. Sie ziehen wieder⸗ 
um ein Heer von Schmarotzern nach fid), 
wie Gold- unb Schlupfweſpen unb para: 
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ſitiſche Fliegen. Die häufig an oder in ber 
Nähe von ſolchen Hügeln angelegten 
Sand- und Kiesgruben bieten an ihren 
mehr oder weniger ſenkrechten Abſtichen 
vielen weiteren Hymenopterenarten er⸗ 
wünſchte Niſtgelegenheiten. So ijt es nicht 
verwunderlich, daß die Hautflügler an 
ber Inſektenfauna der pontiſchen Forma⸗ 
tion den größten Anteil haben, da ihnen 
hier die optimalen Lebensbedingungen ge⸗ 
boten werden. Wo ſich eine artenreiche 
Inſektenfauna findet, da fehlt es auch nicht 
an Raubinſekten, die vom Fange ihrer 
Stammesgenoſſen leben. Zahlreiche Raub⸗ 
fliegen (Aſiliden) finden ſich regelmäßig 
an pontiſchen Hügeln, ſie ſind allerdings 
ebenſowenig als Charaktertiere der 
Lebensgemeinſchaft anzuſprechen wie die 
gleichfalls räuberiſchen Libellen, deren Ge⸗ 
burtsſtätte in den Gewäſſern ber Um- 
gebung zu ſuchen iſt. Beide werden aber 
als ſonne⸗ und wärmeliebende Tiere von 
dem heißen Boden der pontiſchen Hänge, 
die ihnen überdies reiche Nahrung bieten, 
auf das lebhafteſte angezogen. Ein ande⸗ 
res Raubinſekt kann dagegen wieder als 
Leittier der pontiſchen Formation an⸗ 
geſprochen werden, nämlich eine große, 
rot und ſchwarz gefärbte Raubwanze 
(Harpactor iracundus Pod., Abb. 3), die 
mit ihren langen, dünnen Beinen und 
ihrem kräftigen, gebogenen, ſtachelartigen 
SRüffel einen ganz fremdartigen Eindruck 
macht, welcher durch ihre ſtelzenden Be⸗ 
wegungen noch verſtärkt wird. 


Bei vielen anderen regelmäßigen Be⸗ 
wohnern unſerer Formation laſſen ſich 
nun ökologiſche Beziehungen zur Umwelt 
keineswegs mit Sicherheit angeben. Ge⸗ 
wöhnlich gehören ſie auch anderen Lebens⸗ 
gemeinſchaften an, ſind alſo mit Bezug auf 
ihren Aufenthaltsort nicht beſonders an⸗ 
ſpruchsvoll. Ihre dauernde Anſiedlung — 
in vielen Fällen kann man ſelbſt von Be⸗ 
vorzugung ſprechen — iſt meiſt darauf 
zurückzuführen, daß irgend eine ihrer 
Lebensbedingungen in der pontiſchen For⸗ 
mation beſonders kräftig wirkſam iſt. Doch 
tappen wir hier durchweg noch im Dun⸗ 
keln, ſo daß ſich ein ebenſo weites wie 
reiches und bequem zu beackerndes Feld 
für fauniſtiſch⸗ökologiſche Beobachtungen 
bietet. Als Beiſpiel ſei nur das Vorkom⸗ 
men zweier Schwarzkäfer (Tenebrioniden) 


angeführt, die ſich beide in Körpergeſtalt 
und Farbe außerordentlich ähnlich ſind, 
nur iſt der eine (Opatrum sabulosum L.) 
7 bis 10 Millimeter lang, während der 
andere (Melanimon tibiale F.) 3,5 bis 4,5 
Millimeter mißt. Sie find in allen Lebens 
gemeinſchaften anzutreffen, die fanbigen 
Boden beſiedeln. Auf pontiſchen Hügeln 
erſcheinen ſie aber zwei bis drei Wochen 
früher im Jahre als in allen anderen 
Sandbodenformationen. Die Erklärung iſt 
naheliegend. 

Abſchließend kann über die Tierwelt der 
pontiſchen Hügel geſagt werden, daß wir 
es hier mit einer Miſchfauna zu tun 


haben, deren einzelne Elemente ſehr ver⸗ 
ſchiedener Herkunft ſind. Der heute noch 
ſehr geringe Stand unſerer Kenntnis von 
den ökologiſchen Verhältniſſen der niede⸗ 
ren Tiere, ganz beſonders der Inſekten, 
geſtattet bislang keine ſicheren Angaben 
über die mutmaßliche Zeit der Beſiedlung, 
wenn wir auch annehmen können, daß 
die an typiſche Steppenpflanzen gebunde⸗ 
nen Tiere wohl auch ſeit deren Anſied⸗ 
lung ſchon vorhanden ſind. Es darf aber 
nicht vergeſſen werden, daß, je weiter wir 
nach Oſten kommen, um ſo lebhafter auch 
heute noch eine Neubeſiedlung von den 
oſt⸗ und ſüdoſteuropäiſchen Steppengebie⸗ 
ten her auf dem Wege über die großen 
Stromtäler ſtattfindet, was ſowohl für 
Pflanzen wie für Tiere gilt. Immerhin 
kann ſoviel als feſtſtehend angeſehen wer⸗ 
den, daß weſentliche Elemente der ponti⸗ 
ſchen Formation Überrefte aus 
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einer Zeit kontinentalen Kli⸗ 
mas ſind, die nicht als letzte Ausläufer 
der Steppe in ihrer gegenwärtigen Um⸗ 
grenzung, ſondern als zurückgebliebene 
Beſtandteile aus einer vorgeſchichtlichen 
Zeit viel größerer Ausdehnung der Steppe 
zu betrachten ſind. 

Was die Verbreitung der pontiſchen 
Formation in der Jetztzeit anbetrifft, ſo 
ſteht feft, daß fie noch vor einem Sabr: 
hundert eine viel größere geweſen iſt als 
gegenwärtig. Zahlreiche norddeutſche Dör⸗ 
fer beſaßen im Mittelalter einen Weinberg, 
wie die noch heute gebrauchte Benennung 
vieler Hügel in der Mark beweiſt. Wo 
aber die Weinrebe gedeihen konnte, waren 
auch die Bedingungen für eine pontiſche 
Formation gegeben, die wohl in den mei⸗ 
ſten Fällen auch urſprünglich vorhanden 
war, aber durch die Anlage von Reben⸗ 
kulturen entweder vernichtet oder zurück⸗ 
gedrängt wurde. Zuweilen war es ſol⸗ 
chen Überreften nach Einftellung des Wein⸗ 
baus möglich, den Hügel von neuem zu 


befiedeln. Die Mehrzahl der Hügel hat 
ſich aber ſpäter mit einer reinen Sand⸗ 
oder Ackervegetation bedeckt oder wurde 
anderweitig kultiviert. So finden ſich 
heute ausgedehntere Gebiete mit ponti⸗ 
ſcher Formation nur noch an den Hän⸗ 
gen des mittleren Oder- und Weichſel⸗ 
tals und der dort mündenden Neben⸗ 
flüſſe und an einigen Hügeln am 
Rande der alten Urſtromtäler und 
auf den damals entſtandenen Hoch⸗ 
plateaus. Aber auch dieſe ſind von 
der ſtändig fortſchreitenden Kultivierung 
des Bodens, die das Beſtreben hat, kein 
Quadratmeter Odland ungenutzt liegen 
zu laſſen, mit Vernichtung bedroht. Viele 
märkiſche und weſtpreußiſche Fundplätze 
pontiſcher Pflanzen ſind auf dieſe Weiſe 
in neuerer und neueſter Zeit bereits ver⸗ 
nichtet worden. Hier noch ſchnell einzu⸗ 
greifen, ehe es von dieſer hochintereſſan⸗ 
ten Formation nichts mehr zu retten gibt, 
iſt eine der wichtigſten und dankbarſten 
Aufgaben des Naturſchutzes. 


Uber Altern, Tod und Verjüngung. 
Von Dr. Karl Be lar 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin⸗Dahlem.) 
Mit 7 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
(Fortſetzung von S. 63.) 


Damit betreten wir aber die Domäne 
einer zweiten Forſchungsrichtung, die ſich 
für die Bedingtheit rhythmiſcher Lebens⸗ 
prozeſſe intereſſiert. Es iſt allgemein be⸗ 
kannt, daß das Hervortreten der Sexuali⸗ 
tät ſehr oft rhythmiſch erfolgt, es braucht 
nur an Brunſtperioden oder an die Ge⸗ 
nerationswechſelcyklen, wie ſie Abb. 4 an 
dem Beiſpiel des Waſſerflohes erläutert, 
erinnert zu werden. Die Frageſtellung iſt 
bei allen ſolchen Erſcheinungen — mag es 
fid) nun um Fortpflanzungsrhythmen oder 
um den herbſtlichen Laubfall oder um 
Schlafbewegungen von Blättern uſw. ban» 
deln — immer dieſelbe: Iſt der Eintritt 
der betreffenden rhythmiſch fid) wieder⸗ 
holenden Erſcheinung durch Faktoren, die 
im Innern des Organismus liegen, 
mitbedingt, oder wird er nur von Fakto- 
ren der Außenwelt bewirkt? Damit wird 
aber in gewiſſem Sinne die Frage ge⸗ 


ſtellt, ob die betreffende Lebensäußerung 
für die Kontinuität des Lebens nötig iſt. 
Man ſieht, wie die Probleme hier inein⸗ 
ander übergehen, und wie die Reſultate 
der einen Arbeitsrichtung die andere For⸗ 
ſchungsrichtung intereſſieren und berühren 
mußten. Und nun kam Weis mann 
und behauptete, die Protozoen ſeien po⸗ 
tentiell unſterblich. Dagegen ließ ſich zu⸗ 
nächſt nichts einwenden, denn die Infuſo⸗ 
rien ſterben ja tatſächlich nicht, wenn 
ſie rechtzeitig konjugieren konnten. Das 
heißt, ſie ſtarben nicht als ganze Indivi⸗ 
buen; aber nach ben Verſuchen von Mau⸗ 
pas mußte man annehmen, daß in ihnen 
etwas ſtirbt, eben das, was durch die 
Konjugation erneuert wird. Und das ift 
der ſog. Makronukleus, der größere von 
den beiden Kernen, deren Beſitz die Klaſſe 
der Infuſorien auszeichnet (vgl. Abb. 2 
und 3). Es gibt ſomit auch bei den Infu⸗ 


— 113 — 


ſorien einen natürlichen Tod, der aber 
als „Partialtod“ (vgl. S. 3) zu bezeich⸗ 
nen iſt. Damit war aber die ſcharfe Grenze 
zwiſchen Protiſten und Vielzellern, die 


wir ja in beſtimmten Abſchnitten Befruch⸗ 
tungsvorgänge eingeſchaltet, die unbes 
dingt nötig ſind, ſoll ſeine Kontinuität er⸗ 
halten bleiben. Ein unbefruchtetes Ei iſt 


Abb. 4. Schema des Generattonswechſels eines Waſſerflohs (Daphnia). 1: Befruchtetes Winterel, 2, 4 
und 6: Weibchen, welche parthenogenetiſche (ohne Befruchtung entwidlungsfähige) Eier (3, 5, 7, 8) liefern. 


Weismann gezogen hatte, verwiſcht 
und nicht nur die potentielle Unſterblich⸗ 
keit der Protiſten, ſondern auch die des 
Keimplasmas der Vielzeller in Frage ge⸗ 
ſtellt. Denn auch beim Keimplasma ſehen 


normalerweiſe ebenſowenig lebens⸗ 
fähig wie ein „gealtertes“ Infuſor. Nach 
meiner früheren Definition iſt alſo die 
Entſtehung einer befruchtungsbedürftigen 
Eizelle aus einer teilungsfähigen Oogonie 
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(Eibildungszelle) ein Altersprozeß und die 
Befruchtung auch hier eine Art Verjün⸗ 
gung. 

Und ſo gelangte R. Hertwig zu 
einem Theoriengebäude, welches, auf ſei⸗ 
ner SKernplasmarelationslehre* fußend, 
das geſamte Altersproblem einheitlich 
einer kauſalen Analyſe zugänglich zu 
machen ſchien. Nach Analogie zu den In⸗ 
fuforien und zur Keimbahn forderte Hert⸗ 
mig ein Altern von Zellgeneratio- 
nen; die normale Kernplasmarelation 
verſchiebe ſich zwiſchen je zwei aufein⸗ 
anderfolgenden Zellteilungen und werde 
durch jede Teilung wieder reguliert; aber 
nicht vollſtändig, es bleibe jedesmal ein 
kleiner Reſt der Verſchiebung übrig, dieſe 
Reſte ſummierten ſich, und ſo komme es 
bei jeder Zellart nach einer gewiſſen An⸗ 
zahl von Teilungen zu einer Situation, 
in der das Weiterleben in Frage geſtellt 
ſei — eben zufolge der zu ſehr verſchobe⸗ 
nen Kernplasmarelation. Das ſei das 
Altern. 

Sei es einmal ſo weit, dann gebe es nur 
zwei Möglichkeiten: entweder die Zelle 
ſtirbt, oder ſie wird verjüngt, ſei es aus 
ſich heraus oder durch einen Anſtoß von 
außen her. Und darin liege die Bedeu⸗ 
tung der Befruchtung, deshalb ſei ſie auch 
dort nötig, wo wir daneben ungeſchlecht⸗ 
liche Vermehrung kennen. 

Es iſt nun nicht allzuſchwer, dieſes ſo ein⸗ 
leuchtende Theorienſyſtem in ſeinen ein⸗ 
zelnen Punkten anzugreifen und ihm 
ſeine tatſächliche Fundierung zu entziehen; 
Weismann hat es aber vorgezogen, un⸗ 
mittelbar die Baſis anzugreifen, und wir 
wollen ihm hier folgen: wobei zu bemer⸗ 
ken iſt, daß die folgenden Ausführungen 
in Weismanns Schriften z. T. zwar ent⸗ 
halten, aber nicht als Polemik gegen Hert⸗ 
wig gedacht waren. 

Er behauptete alſo nach wie vor die 
potentielle Unſterblichkeit der Protiſten, 
aber mit einer Modifikation: er gab zu, 
daß es bei den Wimperinfuſorien (Cilia⸗ 
ten) einen Partialtod gibt, weil eben hier 
der Gegenſatz zwiſchen Soma und Keim⸗ 
plasma bereits durchgeführt iſt, nur in⸗ 
nerhalb einer Zelle. Der Makronukleus iſt 


® Unter Kernplasmerelation verſteht Hertwig das zahlen⸗ 
mäßige Verhältnis des Kernvolumens zum Zellplasmavolumen, 
welchem meiftens eine große Konſtanz zukommt, zeigt doch 
ſchon eine oberflächliche Betrachtung, daß große Zellen meiſt 
große Kerne haben, kleine hingegen kleine. 


das Soma, er muß altern; der Mikronu⸗ 
kleus iſt das Keimplasma, denn aus ihm 
wird nach der Konjugation der Matro- 
nukles neugebildet, gleichwie aus dem 
Keimplasma (der befruchteten Eizelle) das 
Soma. Daraus ergibt ſich ſofort die neue 
Faſſung der Unſterblichkeitshypotheſe: 
Protiſten, bei denen wir keine ſolche Tren⸗ 
nung des Kernmaterials in Soma und 
Keimbahn antreffen, ſind „richtig“ un⸗ 
ſterblich, beſſer geſagt, ſie bleiben ewig 
jung. Das bedeutet aber nichts anderes, 
als daß bei ſolchen Formen die Befruch⸗ 
tung nichtunbedingt notwendig 
iſt. Die Befruchtung, deren Vorbereitung, 
deren Folgeerſcheinungen im ganzen Or⸗ 
ganismenreiche mit einem derartigen 
Energieaufwand in Szene gehen, deren 
Drum und Dran auch im menſchlichen 
Leben eine ſolche, nur zu gern überſchätzte 
Rolle ſpielen, ſie ſollte unter Umſtänden 
— wenn auch nur bei einigen Organis- 
men — überflüſſig ſein? Ein beunruhigen⸗ 
der Gedanke! Sind wir doch gewohnt, in 
der organiſchen Natur nichts „Überflüffi- 
ges“ vorzufinden. — Allein es ließ ſich 
nichts dagegen ſagen; brachte doch Weis⸗ 
mann ſelbſt Tatſachen bei, aus denen 
ganz klar hervorging, daß eine ganze An⸗ 
zahl von Organismen ſich rein partheno⸗ 
genetiſch fortpflanzen, ohne daß dieſe Kette 
durch einen Befruchtungsakt unterbrochen 
wurde. Und das waren Tiere (3. B. 
Muſchelkrebſe), für die Hertwig konſe⸗ 
quenterweiſe nach Analogie zum Genera⸗ 
tionswechſel der Rädertiere und Waſſer⸗ 
flöhe (vgl. Abb. 4) die Möglichkeit 
dauernd parthenogenetiſcher Fort⸗ 
pflanzung geleugnet und eine Zwiſchen⸗ 
ſchaltung von Befruchtungsakten in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden gefordert hatte! Und 
ſchließlich ſchien Woodruff das Fun⸗ 
dament der Hertwigſchen Theorie vol⸗ 
lends ins Wanken zu bringen, als er die 
ſenſationelle Mitteilung machte: es ſei 
ihm gelungen, Paramaecien (Abb. 1) 
dauernd zu kultivieren, ohne daß die Kette 
von mehreren tauſend Zweiteilungsſchrit⸗ 
ten durch Konjugationsakte unterbrochen 
wurde. Von ſeniler Degeneration war 
nichts zu ſehen! Die potentielle Unſterb⸗ 
lichkeit, die ewige Jugend auch der Infu⸗ 
ſorien ſchien erwieſen; alle dieſe Tiere 
konnten auf die Verjüngung durch Be⸗ 
fruchtung verzichten. 
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Die Gegner Weismanns gaben fid) in⸗ 
deſſen nicht geſchlagen; im Gegenteil, ge⸗ 
rade der aſexuell (ohne Befruchtungsakt) 
gezüchtete Paramaeciumſtamm Woodruffs 
lieferte neues Material, um die alte Hert⸗ 


teten Generationenfolge der Paramaecien 
der Makronukleus von Zeit zu Zeit ab⸗ 
ſtirbt, beſſer geſagt, vergeht und durch 
einen parthenogeneſe⸗ ähnlichen Vorgang 
aus dem Mikronukleus regeneriert wird, 
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Abbild. 5. Schema der Parthenogeneſe eines Infuſors. 2-4: Die beiden erſten Teilungen 
des Mikronukleus (m), drei von den Sprößlingen (m1, m2, m3) begenerteren, der vierte 
teilt ſich (5—7) noch dreimal und liefert 8 Kerne, von denen 4 zu Mitros, 4 zu Ma⸗ 
kronukleis werden. Durch zwei Zellteilungen werden oeh 8 Kerne paarweiſe auf vier 


Individuen verteilt. Auf 2-7 tft der Zerfall des 


wigſche Theorie nicht nur vollauf zu 
ſtützen, ſondern weſentlich zu erweitern 
und, wie es ſchien, breiter zu fundieren. 
Woodruff und Erdmann ſtellten 
1914 feſt, daß auch in der aſexuell gezüch⸗ 


akronukleus dargeſtellt. 


wie dies Abb. 4 erläutert. Entſprechende 
Verhältniſſe wurden auch bei anderen 
Infuſorien gefunden. Die Parallele zur 
Keimbahn rein parthenogenetiſcher (ohne 
Befruchtung ſich fortpflanzender) Tiere 
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(vgl. Abb. 4) tritt fofort zutage; auch hier 
find bie Eibildung ein Altersprozeß, die 
erſten Schritte der Eientwicklung ein Re⸗ 
organiſationsvorgang. Man brauchte alſo 
in der Hertwig ſchen Theorie bloß das 
Wort „Befruchtung“ durch das Wort „Re⸗ 
organiſationsprozeß“ (welcher nun im ein⸗ 
zelnen ſexueller oder aſexueller Natur 
ſein kann) zu erſetzen, um die alte Poſi⸗ 
tion in vollem Umfange halten zu können. 

Weismann hat zu dieſer letzten Entwick⸗ 
lung der Dinge nicht mehr Stellung neh⸗ 
men können; wir verfolgen aber trotz⸗ 
dem die von ihm gewieſenen Bahnen, 
wenn wir neuerdings den Verſuch machen, 
die Verjüngungshypotheſen, wie man 
bie Hertwig—Erdmanndſche Theorie 
kurz nennen kann, in ihre Schranken zu 
verweiſen. 

Ausgangspunkt ſind wieder die Pro⸗ 
tiften; es ift in neuerer Zeit gelungen, 
einige Protiſten (es ſind das: die Volvo⸗ 
cinee Eudorina elegans und das Con: 
nentierchen Actinophrys sol, vgl. Taf. 128) 
jahrelang unter genaueſter Kontrolle 
aſexuell (ohne Befruchtungsakte) zu züch⸗ 
ten, ohne daß ſenile Degenerationserſchei⸗ 
nungen und Reorganiſationsphänomene 
zur Beobachtung gelangten. In zwei 
Fällen, bei Actinophrys und Actino- 
sphaerium, war es dem Verfaſſer auch 
möglich, die Befruchtungsvorgänge jeder⸗ 
zeit durch experimentell geſetzte Milieu⸗ 
veränderungen auszulöſen. Dieſe Ver⸗ 
ſuchsergebniſſe beweiſen die potentielle 
Unſterblichkeit der Protiſten, ihre ewige 
Jugend, wohl endgültig; die Befruchtung 
iſt bei dieſen Formen, die keine Tren⸗ 
nung von Matro: unb Mikronukleus auf- 
weiſen, ſtreng genommen überflüffig. 
Man ſieht hier wieder, wie dieſes Reſul⸗ 
tat eine Stellungnahme zu drei urſprüng⸗ 
lich getrennt behandelten Problemen: Be⸗ 
fruchtung, Rhythmik, Altern, geſtattet. 

Es hat natürlich nicht an Verſuchen ge⸗ 
fehlt, die Beweiskraft der vorhin mitge⸗ 
teilten Experimente in Frage zu ſtellen. 
Der Haupteinwand iſt dabei immer der 
folgende: Zugegeben, daß bei dieſen For⸗ 


men keine Reorganiſationsvorgänge bes 
obachtet wurden, ſo beweiſt das noch 
nichts, denn ſie können ſich hier unter ſo 
unſcheinbaren Formen abſpielen, daß ſie 
überſehen wurden. Dieſer Einwand krankt 
an zwei methodiſchen Fehlern: 
Erſtens hat er in dieſer Form bereits die 
Natur eines Poſtulats angenommen; die 
Behauptung, daß die Reorganiſations⸗ 
vorgänge ſich an Syſtemeinheiten, die ſich 
der Beobachtung entziehen, abſpielen, 
kann immer wieder aufgeſtellt werden; 
und wohin führt ſie? Letzten Endes löſt 
ſich ſo die Verjüngungshypotheſe in nichts 
auf: denn ewige Reorganiſation irgend- 
welcher niederer Lebenseinheiten, das iſt 
doch das, was man „Leben“ nennt. — 
Zweitens bafiert die ganze Reorganiſa⸗ 
tionstheorie auf Beobachtungen, die an 
einer Protiſtengruppe gemacht worden 
ſind, die ſich in ſehr weſentlichen Organi⸗ 
ſationsmerkmalen, nämlich der Doppel⸗ 
kernigkeit, von allen anderen Protozoen 
unterſcheidet. Es iſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß der Makronukleus der Infuſo⸗ 
rien aus fid) heraus altern muß; berech, 
tigt das aber zur Annahme, daß ein ſol⸗ 
ches Altern auch bei Zellen, die dieſe 
beſondere Organiſationseigentümlichkeit 
nicht beſitzen, eintreten muß? Wäre es 
nicht viel naheliegender, die beobachteten 
Phänomene (die ſenile Degeneration) 
eben auf diefe abſonderliche Organiſation 
zurückzuführen? Die an Infuſorien ges 
machten Befunde zu verallgemeinern, wäre 
nicht anders, als wenn man nach Kennt⸗ 
nisnahme der ſeltſamen Sauerſtoffverſor⸗ 
gung der Eingeweidewürmer behaupten 
wollte: auch beim Warmblüter wird der 
Sauerſtoff aus Glykogen gebildet, nur 
entzieht ſich dieſer Prozeß der Beobach⸗ 
tung. Die Verjüngungshypotheſe kann 
alſo beſtenfalls die Grundlage einer Ar⸗ 
beitshypotheſe liefern, ſie darf aber nie 
als Stützpunkt dienen, von dem aus die 
Beweiskraft poſitiver Verſuchsergeb⸗ 
niſſe in Frage gezogen wird. 
(Schluß folgt.) 
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Die Pflanzenwelt des 
Naturſchutzgebiets am Königsſee. 


Mit einer Kartenſkizze und den Bildertafeln 
Seite 125 und 126. 

Zu den pflanzengeographiſch intereſſante⸗ 
ſten Teilen der deutſchen Alpen gehören die 
Berge um den Königsſee. Die verſchiedenſten 
Faktoren wirken zuſammen, um hier ein Ge- 
biet zu ſchaffen, das mit ſeinem Pflanzen⸗ 
reichtum kaum von einem anderen Teile des 
banriſchen Alpenrandes übertroffen wird. 
Es war daher freudig zu begrüßen, daß die 
unausgeſetzten Bemühungen des Vereins 
zum Schutze der Alpenpflanzen um die Er⸗ 
richtung eines Schongebietes in dieſen Ber⸗ 
gen im Jahre 1910 von Erfolg gekrönt 
wurden. Damals wurde durch eine Verfü⸗ 
gung des Bezirksamts Berchtesgaden das 
ganze Gebiet zwiſchen dem Gr. Hundstod, 
Hirſchwieſe, Mündung des Eisgrabens, 
Mündung des Königsbachs, Torrener Joch 
und der Landesgrenze zum Pflanzenſchon⸗ 
gebiet erklärt. Die Schaffung eines ſo rieſi⸗ 
gen Reſervats iſt nur dadurch möglich ge⸗ 
weſen, daß das Land ausnahmslos Staats⸗ 
eigentum iſt. Im Jahre 1921 iſt dieſes Schon⸗ 
gebiet noch erheblich vergrößert und zum 
Naturſchutzgebiet erklärt worden. Bei ſeiner 
Ausdehnung und dem Beſtand an wertvollen 
Wäldern iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
es ſich dabei nicht um einen völligen Schutz 
handeln kann. Die Forſtwirtſchaft wird in 
ſchonender Weiſe fortgeſetzt, aber das eigen⸗ 
mächtige Sammeln, Ausgraben und Aus⸗ 
reißen von Pflanzen iſt unter Strafe ge⸗ 
ſtellt, und an den Zugängen zum Gebiet iſt 
durch Tafeln darauf aufmerkſam gemacht.“ 

Die große Mannigfaltigkeit der Vegetation 
wird vor allen Dingen durch die gewaltigen 
Höhenunterſchiede veranlaßt. Vom Spiegel 
des Königsſees — 602 m — ſteigen die Berge 
an bis zum Gipfel des Watzmanns — 2718 m. 
Maleriſch eingeſenkt liegt dazwiſchen eine 
ganze Anzahl von ſchönen Seen: der Ober⸗ 
ſee, der liebliche Grünſee, der Schwarzſee 
und der Funtenſee. So bietet ſich Gelegen⸗ 


heit, die ganze regionale Stufenfolge der 
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alpinen Vegetation von den Talrieſen bis 
zu den Pflanzengeſellſchaften der Gipfel und 
der Schneetälchen kurz darunter zu beob⸗ 
achten. Seiner Lage am Nordrand der 
Alpen entſprechend beſteht der Boden über⸗ 
wiegend aus Kalken, die meiſt in die Trias, 
zum Teil aber auch in die Liasformation 
gehören. Daneben treten auch Dolomite auf. 

Wenn man von der Ortſchaft Königsſee 
aus den See mit dem Motorboot befährt, ſo 
erreicht man als ſchönſte Anlegeſtelle die 
kleine Siedlung St. Bartholomä. Sie iſt auf 
dem Delta errichtet, das der Eisbach in den 
See hineingeſchoben hat. Ein kurzer Aufent⸗ 
halt geſtattet hier, einen ganz prächtigen 
alten Miſchwald aus Buchen und Bergahorn 
kennen zu lernen. An ihren Stämmen fällt 
neben üppigen Moospolſtern beſonders die 
Leberflechte (Lobaria pulmonaria) auf. Der 
Bodenwuchs zeigt neben Arten der Ebene 
eine ganze Reihe von Pflanzen, die durch 
die Sturzbäche heruntergeriſſen ſind. Die 
Gemskreſſe (Hutchinsia alpina), eine Gänſe⸗ 
kreſſe (Arabis alpina) und das violette 
Alpenleinkraut (Linaria alpina) ſind die 
auffallendſten; dazwiſchen erkennt man einen 
ſeltenen Steinbrech (Saxifraga Burseriana), 
deſſen eigentlicher Standort den Eisbach 
aufwärts an den Wänden der Eiskapelle zu 
ſuchen iſt. 

Fährt man von St. Bartholomä an das 
Südende des Königsſees, ſo kommt man an 
ein kleines Hochmoor, den Saletſtock. Es iſt 
mit vereinzelten Fichten, Bergkiefern und 
Lärchen beſtanden. Sonſt finden ſich unbe⸗ 
deutende Verlandungsbeſtände nur noch am 
Funtenſee. 

Von der Saletalp aus verſchafft man ſich 
gut einen überblick über die Art der Wald⸗ 
verbreitung in der Umgebung. Daß die 
obere Waldgrenze klimatiſch bedingt iſt, 
leuchtet ohne weiteres ein. Bis zu dieſer 
Grenze überzieht aber der Wald durchaus 
nicht in geſchloſſener Decke die Hänge: ein 
Blick auf die kahle Kaunerwand zeigt, daß 
ihm noch andere Grenzen gezogen ſind. Das 
ſind die, die ſich aus der Beſchaffenheit des 
Geländes, ſeiner allzu großen Steilheit, er⸗ 
geben; es ſind die ſogen. orographiſchen 
Schranken, denen man von jetzt ab beim Auf⸗ 
ſtieg zur Funtenſeehütte öfter begegnet. Im 
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Nadelwald ift bie Fichte unbedingt tonan⸗ 
gebend. Sie verdrängt in den höheren Lagen 
überall die Buche. Eingeſprengt finden ſich 
an tieferen Stellen Bergahorn, an den obe⸗ 
ren Lärchen und Zirbelkiefern. Noch höher 
bilden die beiden letzten ſchließlich eigene 
Beſtände. An den Hängen zum Königsſee 
kommen recht ſtattliche Stämme vor, noch 


Mod ter 


des Gebiers, 


in 1450 m Höhe kann man oft Bäume mit 
einem Umfang von 234 m mellen, Die obere 
Grenze des Fichtenwaldes liegt bei 1700 m, 
vereinzelt reichen an günſtigen Standorten 
iſolierte Fichten bis 1850 m hinauf. Es iſt 
ganz unmöglich, hier alle die Arten zu 
nennen, die für die Bodendecke des Fichten⸗ 
walds charakteriſtiſch ſind, und denen man 
beim Aufſtieg an der Sagereckwand begeg⸗ 
net. Nur die allerwichtigſten und auffallend⸗ 
ſten ſeien genannt, es ſind Seidelbaſt 
(Daphne mezereum), der Haſenlattich (Pre- 


nanthes purpurea), ein hohes Kreuzkraut 
(Senecio Fuchsii), leuchtend blaue und lang⸗ 
ſtengelige Enziane (Oentiana asclepiadea) 
und der ſchöne Geißbart (Aruncus silvester). 
Nach oben wird der Wald lichter und lichter, 
immer mehr Lärchen miſchen ſich ein, und 
bei 1726 m iit der höchſte Punkt erreicht: 
jetzt ſenkt ſich der Weg zum Funtenſee mit 
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dem Kärlingerhaus, das ein gutes Stand- 
quartier abgibt. 

Lärchenwälder gibt es an vielen Stellen um 
den Funtenſee. Die Lärche bildet als licht⸗ 
bedürftiger Baum ſehr lockere Beſtände, die 
dem Licht faſt ungehinderten Zutritt zur 
Bodendecke geſtatten. Daher tritt ein bedeu⸗ 
tender Wechſel der Pflanzenarten gegenüber 
dem dunklen, ſchattigen Fichtenwald ein. 
Die großblättrigen Arten desſelben bleiben 
zurück, und neue, dem Boden dicht anges 
ſchmiegte Pflanzen treten auf. Hier ſind zu 
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finden: Tannenbärlapp (Lycopodium selago), 
Alpenroſen (Rhododendron ferrugineum und 
Rh. hirsutum), niedrige Enziane (Gentiana 
verna unb Q. bavarica) und ber leuchtend 
blaue und ſchönſte von ihnen, ber ſtengelloſe 
Enzian (Gentiana acaulis). Zwiſchen den 
Lärchen findet ſich allenthalben die Zirbel⸗ 
kiefer, die zuweilen auch ſelbſt beſtandsbil⸗ 
dend auftritt. Nirgends in den deutſchen 
Alpen iſt dieſer ſchöne Baum mit ſeiner 
dichten Krone noch ſo häufig wie in den 
Bergen um den Königsſeel An feinen violett 
überlaufenen Zapfen und den dunkelgrünen 
Nadeln, die zu 8 oder 5 an den Kurztrieben 
ſitzen, iſt er leicht zu erkennen. 

Die Bergkiefer (Pinus montana) tritt im 
Gebiet faſt nur in der Form uncinata auf. 
Sie bildet oberhalb der Wälder faſt undurch⸗ 
dringliche Gebüſche. Dadurch, daß ſie mit 
den geringſten Böden vorlieb nimmt und 
daß ſie ihre Unterlage mit Humus an⸗ 
reichert, iſt ſie ein wichtiger Pionier für viele 
andere Pflanzen. Häufig wächſt der Zwerg⸗ 
wacholder (Juniperus communis var. nana) 
mit ihr zuſammen. In ihrem Schutze treten 
auf Tannenbärlapp (Lycopodium  selago), 
Peſtwurz (Petasites niveus), Steinbrech⸗ 
arten (Saxifraga  aizoon, aizoides, caesia 
und stellaris) und blaue Enziane. 

Von den reſtlichen Pflanzengeſellſchaften 
ſind dem, der aus dem Flachland kommt, 
die Formationen des Gerölls, der Felſen 
und der ſteinigen Abhänge die ſehenswerte⸗ 
ſten. Sie ſind am beſten im Steinernen 
Meer zu beobachten, zu dem der ſüdlichſte 
Teil des Schutzgebietes gehört. Iſt man 
durch das Baumgärtel auf dieſes Plateau 


geſtiegen, ſo ſteht man vor einer gewaltigen, 
wildzerriſſenen Landſchaft, die eine durch⸗ 
ſchnittliche Höhe von 2200 m hat und von 
den Funtenſee⸗Tauern (2578 m), der Schön⸗ 
feldſpitze (2651 m) und dem Selbhorn 
(2655 m) überragt wird. Wilde Karren⸗ 
felder ſind es, die mit unüberſteigbaren 
Felsblöcken überſät ſind und wie ein wogen⸗ 
des Meer ausſehen. Obgleich ſich die Latſche 
noch in einigen Spalten angeſiedelt hat, 
ſcheint die Landſchaft auf den erſten Blick 
frei von jeder Vegetation zu ſein. Nur ab 
und zu trifft man kleine Polſter vom ſtengel⸗ 
loſen Leimkraut (Silene acaulis) oder 
einige Steinbrecharten und das gelb blühende 
Veilchen (Viola biflora) in den Ritzen. Hier 
müſſen auch die ſogen. Schneetälchen er⸗ 
wähnt werden, die beſonders den Funten⸗ 
ſeetauern vorgelagert ſind, und die eine 
niedrige Weide (Salix herbacea) und den 
Schildſteinbrech (Saxifraga androsacea) 
zeigen. Es ſind die Stellen, an denen im 
Sommer der Schnee erſt zu allerletzt ſchmilzt, 
und die daher nur eine äußerſt kurze Vege⸗ 
tationszeit haben, ſo daß die Flora faſt 
ganz verarmt. 

Gewaltige Veränderungen ſind im Schon⸗ 
gebiet Berchtesgaden bis vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten vor allem in der Region des Knie⸗ 
holzes durch den Weidebetrieb hervorgerufen 
worden. Sie haben an den betreffenden 
Stellen zu einer erheblichen Verarmung der 
Flora beitragen. Jetzt ſind beſonders im 
ſüdlichen Teil die meiſten Almen wieder auf⸗ 
gelaſſen, und es iſt zu hoffen, daß ſich die 
urſprüngliche Vegetation bald wieder her⸗ 
ſtellt. K. Hueck. 
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Eine neue Wirtſchaftskarte. 


Von Direktor Thamm. 
(Reichsamt für Landesaufnahme.) 


Nur wenige Berufe gibt es, die des Ge⸗ 
brauches einer Karte ganz entraten können, 
dagegen viele, die an genaueſten Plänen 
dringendes Intereſſe haben. In der Reihe 
ſolcher genauen Darſtellungen der Erdober⸗ 
fläche iſt ein wichtiges neues Kartenwerk zu 
verzeichnen, das beſtimmt iſt, eine fühlbare 
Lücke zu ſchließen, Zwecke zu erfüllen, denen 


zwei vorhandene Kartenwerke, die Meßtiſch⸗ 
blätter und die Kataſterkarten, nicht voll ge⸗ 
recht werden können. Für viele Zweige der 
Forſchung, Wiſſenſchaft und Wirtſchaft ſind 
die Meßtiſchblätter mit ihrem Maßſtab 
1:25 000 zu klein, Eigentums⸗ und Schlag⸗ 
grenzen fehlen, auch Vergrößerungen der 
Blätter, die durch ihre naturgemäß plumpe 
Wirkung Nachtragungen erſchweren, können 
die Lücke nicht füllen. Die Kataſterkarten 
enthalten meiſt keinerlei Darſtellung der 
Bodenformen, ein erheblicher Prozentſatz 
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entſtammt auch Jahrzehnte zurückliegenden 
Zeiten. Dem Hauptzweck der Kataſterkarten 
entſprechend — zu Grundſteuerzwecken zu 
dienen — iſt der Inhalt auch nicht in topo— 
graphiſchen Zeichen 
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Auge des an diefe gewöhnten Leſers ſchwer 
verſtändlich. 

Es haben daher die maßgebenden Stellen 
in eingehenden, im weſentlichen zum Ab— 
ſchluß gelangten Beſprechungen beſchloſſen, 
eine topographiſche Grundkarte des deutſchen 
Reiches 1:5 000 zu ſchaffen, die möglichſt 


dargeſtellt, alſo dem 


allen wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Zwecken Genüge leiſtet. Als 
Blattgröße iſt aus verſchiedenen Gründen 
eine ſolche von 4 C km gewählt worden. Der 
Grundriß wird in topographiſchen Zeichen, 
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Beiſpiel einer neuen Wirtſchaftskarte. 


die Bodenformen mit Höhenlinien bis her— 
unter zu 114 m (ähnlich wie in den Meß— 
tiſchblättern) unter Einſetzung zahlreicher 
Höhenzahlen dargeſtellt. Sämtliche Eigen— 
tumsgrenzen, ſoweit die Kataſterkarten für 
lie irgend Anhaltspunkte bieten, folen ein- 
gezeichnet werden, auf Wunſch auch Par— 


R. — 
Sonniger pontischer Hügel bei Bellinchen a. d. Oder mit blühendem Schlehdo 
(Prunus spinosa). Rechts das Urstromtal mit der regulierten Oder im Biereg 


R. Hueck-Berlin 


Sonniger pontischer Hügel bei Bellinchen a d. Oder mit Wacholder 
(Juniperus communis) 


Die Pflanzenwelt der pontischen Hügel 


R. Hueck- Berlin 


Bunte Kronwicke ( Coronilla varia L.) 
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Wiesen-Küchenschelle (Pulsatilla pratensis Mill.) 


Die Pflanzenwelt der pontischen Hügel 


oben: Apatura ilia (kleiner Schillerfalter), nat. GróBe 
mitten: Urania croesus, / nat. Größe 
unten: Morpho cypris, ?/s nat. Größe 
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Schillerschuppen von: 
1. Urania croesus (45 X vergr.) — 2. Erasmia pulchella (130 X vergr.) 
3. Thecla imperialis (45 X vergr.) — 4. Ornithoptera goliathus (130 X vergr.) 
5. Papilio arjuna (45 X vergr.) — 6. Morpho cypris (45 X vergr.) 
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R. Hueck-Berlin 
Vorn Gebüsch der Behaarten Alpenrose (Rhododendronhirsutum L.), im Mittel- 
grund Knieholz und zwei Lärchen, hinten eine Zirbelkiefer 
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Karrenfeld mit vereinzelten Fichten und Zirbelkiefern 


Pflanzenschutzgebiet Berchtesgaden 
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R. Husch-Bertin 
Knieholz (Pinus montana Mill.) 
und Zwergwacholder (Juniperus communis var. nana Willd.) 
bei der Funtenseehütte (1650 m) | 


Lichter Lárchenwald auf dem Simmetsberg 


Pflanzenschutzgebiet Berchtesgaden 
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durch die Angriffe 
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Beschädigung von Birkenstämmen 
(Betula lutea) durch die Angriffe 
des ,Saltsaugers". 
Adirondacks/ New-York 
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Ein amerikanischer Specht (Sphyrapicus varius varius) 
als Forstschädling 


e 5i 
Eudorina elegans; einige Kolonien (zu 
je 32 Zellen, die in fünf Ringen angeordnet 
In einer Gallerthülle liegen) bei 100facher 
VergróBerung photographiert. Bei der Tei- 
lung zerfällt jede Zelle der Kolonie durch 
fünf Teilungen in 32 junge Zellen, die die 
neuen Kolonien bilden, welche nach dem 
Platzen der alten Gallerthülle ausschwürmen 


Ein Tropfen gefárbten Chloroformes liegt in 
Wasser auf einem mit Schellack überzogenen 
Objekttráger: er sendet ScheinfüBchen aus, 
kriecht fort und lóst hinter sich den Schellack 


auf 


erzeugt auf in Wasser schwebenden 


Das Sonnentierchen (Actino 
im Leben bei hundertfacher 
photographiert 
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hrys sol) 
ergrößerung 
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Ein Tröpfchen gefärbten Nelkenóles in Al- 
kohol-Glyzeringemisch mit beginnender Aus- 
sendung von Scheinfüßchen 


ee 
Künstliche Kieselskelette aus zerstoßenem, mit ag, ere? gemischtem Glas, 


Itrópfchen 


zellengrengen und Nummern. Die Blätter 
werden in 2 Farben, Grundriß ſchwarz, 
Höhendarſtellung braun, hergeſtellt. 

Die Aufnahme eines jeden, wie oben ſchon 
erwähnt, 4 [UI km großen Blattes im Ges 
lände wird etwa 6—7 Wochen Zeit beans 
ſpruchen, die Auszeichnung und Druckfertig⸗ 
keitsherſtellung etwa den gleichen Zeitraum. 
Die Koſten dieſer Arbeiten, deren Auf⸗ 
bringung dem Reiche, obwohl es an der Auf⸗ 
nahme ſelbſt das größte Intereſſe hat, in⸗ 
folge ſeiner finanziellen Lage unmöglich iſt, 
betragen für den Intereſſenten für das 
Blatt etwa 1200 Goldmark. Dagegen ver⸗ 
fügt das Reich über vorgebildete und einge⸗ 
arbeitete Kräfte, die ſolche Arbeiten über⸗ 
nehmen können, wenn ſich Intereſſenten 
finden, die die Koſten tragen. Der hohe Wert 
des Kartenwerks macht ſie zweifellos be⸗ 
zahlt. Die Botten verringern ſich natürlich 
erheblich, und zwar auf etwa 300 Goldmark 
je Blatt, wenn es möglich iſt, den vermeſſen⸗ 
den Beamten für die je Blatt 6 bis 7 Wochen 
umfaſſende Feldarbeitszeit frei unterzu⸗ 
bringen und zu beköſtigen, ſowie ihm für 
dieſe Zeit zwei jugendliche Arbeiter zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Es können naturgemäß 
nur volle Blätter aufgenommen werden. 

Die Koſten der einzelnen Drucke der Karte, 
von denen der Auftraggeber zunächſt natür⸗ 
lich eine Anzahl koſtenlos erhält, ſind bei 
ſpäteren Nachbeſtellungen unerheblich. 

Eine beträchtliche Anzahl von Auftrag⸗ 
gebern aus den verſchiedenſten Berufskreiſen 
iſt bereits gewonnen worden. Denjenigen 
Intereſſenten, denen an der Herſtellung 
einer ſolchen Wirtſchaftskarte eines beſtimm⸗ 
ten Beſitzes oder Machtbereiches gelegen iſt, 
wird empfohlen, ſich an die Topographiſche 
Abteilung des Reichsamts für Landesauf⸗ 
nahme, Berlin SW 68, Lindenſtraße 37, III, 
zu wenden, die bereitwillig nähere Auskunft 
erteilen wird. 


Der Saftfauger, 
ein amerikaniſcher Specht. 


Die Spechte ſind in erſter Linie Inſekten⸗ 
freſſer, und ſie werden namentlich als Ver⸗ 
tilger der in den Stämmen alter Bäume 
verſteckten Forſtſchädlinge geſchätzt. Von 
einigen weiß man allerdings, daß ſie auch 
Beeren und verſchiedene Samen freſſen; be⸗ 
ſonders iſt ja der große Buntſpecht als 


Freund der Kiefernſamen bekannt. Ein 
recht eigentümliches Glied der Familie aber 
iſt der amerikaniſche „Sap-Sucker“, der nicht 
nur ein fleißiger Eſſer, ſondern auch ein 
tüchtiger Trinker iſt und außerdem wegen 
der Schäden, die er an den Bäumen an⸗ 
richtet, einen zweifelhaften Ruf genießt. 


In dem Gebiete der Adirondacks im 
Staate Newyork iſt der „Saftſauger“ eine 
der häufigſten Spechtarten. Hier findet 
man in Waldungen, beſonders in ſolchen, 
die ſich auf Brandflächen entwickelt haben, 
häufig Bäume, die mehr oder weniger der 
äußeren Rinde beraubt und häufig abgeſtor⸗ 
ben ſind. Das iſt das Werk des Saft⸗ 
ſaugers. Er verfährt bei der Bearbeitung 
der Bäume in ſehr eigentümlicher Weiſe, 
indem er dicht beieinander Löcher in hori⸗ 
zontalen und vertikalen Reihen rings um 
den Stamm bohrt. Dadurch wird zuweilen 
mehr als die Hälfte der Rinde von den ge⸗ 
ringelten Teilen entfernt, und das übrige 
vertrocknet und fällt ab. Dr. Charles 
C. Adams, dem wir anziehende Beobach⸗ 
tungen über die Bedeutung der Vögel für 
die Waldvegetation der Adirondacks ver⸗ 
danken, hat zahlreiche Bäume verſchiedener 
Art, die von den Saftſaugern bearbeitet 
worden waren, unterſucht und beobachtet. 
Unſere Bilder S. 127 geben ein paar beſon⸗ 
ders auffällige und lehrreiche Fälle wieder. 
Die beiden erſten zeigen Stammſtücke der 
Gelben Birke (Betula lutea), die mit 
Löchern in vertikalen Reihen überſät ſind. 
Die dritte ſtellt eine Papierbirke (Betula 
alba papyrifera) dar, deren Stamm in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden mehrmals durch Anlage 
horizontaler Lochreihen geringelt worden 
iſt und als Folge dieſer Beſchädigung eine 
Schwellung erfahren hat. 

Der Grund für die geſchilderte Tätig⸗ 
keit des Saftſaugers ſcheint ein zweifacher 
zu ſein. Nachdem der Vogel eine Anzahl 
von Löchern gebohrt hat, labt er ſich zuerſt 
an dem hervorquellenden Saft, dann ent⸗ 
fernt er ſich auf kurze Zeit. Inzwiſchen 
kommen große Mengen von fliegenden und 
kriechenden Inſekten (u. a. Ameiſen), durch 
den Geruch angelockt, herbei, um zu ſaugen. 
Der Vogel kehrt hierauf zurück und läßt ſich 
bei den Saftquellen nieder, um nach Ge⸗ 
fallen von den Inſekten zu ſchmauſen. Man 
hat auch beobachtet, daß einzelne Specht⸗ 
familien, beſtehend aus Männchen, Weib⸗ 
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chen und mehreren Jungen, vier bis fünf 
Bäume bewohnen und ſich den gangen Som⸗ 
mer davon ernähren. Magenunterſuchun⸗ 
gen, die Beal an mehr als 300 Vögeln 
ausgeführt hat, ergaben etwa zur Hälfte 
pflanzliche und zur Hälfte tieriſche Reſte. 
Die Pflanzenſtoffe beſtanden zumeiſt aus 
Kambium und wilden Früchten und Samen; 
im April kann das Kambium faſt die Hälfte 
der Nahrung betragen. 69 Prozent der tie⸗ 
riſchen und etwa ein Drittel der geſamten 
Nahrung bilden Ameiſen, die wir ja als 
nützliche Tiere anzuſehen gewohnt ſind. 
Bolles fütterte junge Vögel mit Ahorn⸗ 
zuckerſyrup, um zu ſehen, ob ſie davon allein 
leben könnten. Obgleich ſie auch einige In⸗ 
ſekten wegfingen, lebten ſie nur 4 Monate 
und ſtarben mit erkrankter Leber, woraus 
folgen dürfte, daß der Syrup keine normale 
Nahrung für ſie iſt. 

Einige Beobachter haben aus dem Um⸗ 
ſtande, daß man die Saftſauger oft ſtunden⸗ 
lang faſt bewegungslos und „wie betäubt“ 
an den Stämmen ſitzen ſieht, geſchloſſen, 
daß der Baumſaft infolge von Gärung be⸗ 
rauſchende Eigenſchaften erhalten habe. 
Dieſe Annahme findet aber keine Stütze in 
den Ergebniſſen der chemiſchen und der myko⸗ 
logiſchen Unterſuchung des Zuckerahornſaftes, 


nach denen Aethylalkohol bei der Gärung 
gar nicht oder nur in ſehr geringem Maße 
gebildet wird. Bemerkenswert iſt auch die 
folgende Beobachtung von Prof. A. G. 
Whitney, der die Saftſauger an 
Grauen Birken (Betula populifolia) bei 
der Arbeit ſah: „Die Bäume wurden ſtetig 
und gründlich zur Ader gelaſſen, und wäh⸗ 
rend des Tages tranken die Vögel den gan⸗ 
zen ausfließenden Saft; aber nachts floß 
viel davon an dem Stamm herunter, wo 
er in der Tageshitze zum Gären kam und 
zerrann. Die Gärung zeigte ſich an dem 
Ausſehen des Saftes, und der Geruch war 
unverkennbar. Die Saftſauger wurden 
aber niemals beim Trinken des gegorenen 
Saftes beobachtet, ſondern ſie ſaugten nur 
die friſche Flüſſigkeit aus den oberen Oeff⸗ 
nungen.“ 

Wenn unſer Specht nach dem Geſagten 
manchen Schaden anrichtet, ſo erweiſt er 
ſich doch auch nützlich durch die Verbreitung 
der Samen der von ihm genoſſenen Früchte. 
Hierdurch trägt er zur Wiederbeſiedelung 
niedergebrannter Flächen bei, — eine Tä⸗ 
tigkeit, die in Amerika, wo Waldbrände ſehr 
häufig ſind, beſondere Beachtung verdient. 
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Technik und In duſtrie 


Die Erſchöpfung der &rdölvorräte 
und die Erdgasgefahr. 
Die „Geological Survey“, das Organ ber 
Geologiſchen Landesanſtalt der Vereinigten 
Staaten, berichtet, daß bei einem Olkonſum 
von 851½ Millionen Faß, das heißt dem 
Jahreskonſum der Erde anno 1922, der 
Weltvorrat an Erdöl etwa noch für 50 Jahre 
ausreichen würde. Bei dieſer Berechnung iſt 
allerdings auf die Olvorräte von China, 
Japan, Rußland und Kanada keine Rückſicht 
genommen, weil man nicht im Stande iſt, 
dieſe auch nur annähernd zu ſchätzen. Ahn⸗ 
lich ſteht es wohl auch mit dem ſüdamerika⸗ 
niſchen Erdöl. Berückſichtigt man die Stei⸗ 
gerung des Konſums im letzten Jahrzehnt 
von 100 Millionen Faß im Jahre, ſo ver⸗ 
ringert ſich jene Zahl auf 22 Jahre. Die 


Vereinigten Staaten würden ſogar ſchon 
nach 12,7 Jahren, Mexiko erſt nach 24 Jah⸗ 
ren mit ihrem Vorrat zu Ende ſein. In den 
Vereinigten Staaten wurde bisher ein un⸗ 
verantwortlicher Raubbau mit dieſem Natur⸗ 
produkt getrieben. Sobald die Pumpen nicht 
mehr das genügende Quantum heraus⸗ 
brachten, wurde das Bohrloch verlaſſen. Wie 
viel hierbei im Boden zurückbleibt, hat 
Deutſchland in Pechelbronn im Elſaß feſt⸗ 
geſtellt. Als man die Olſande bezw. die po⸗ 
röſen Sand⸗ und Kalkſteine mit warmem 
Waſſer bzw. Waſſerdampf auswuſch, zeigte es 
ſich, daß vier Fünftel der Olvorräte von dem 
Geſtein feſtgehalten wurden und nichts an 
die Pumpen abgaben. Das Olgeſtein hat in 
Pechelbronn eine Mächtigkeit von 8 m, in 
den Vereinigten Staaten meiſt eine ſolche 
von 10—20 m, ja in Kalifornien bis 500 m. 
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Die Verluſte an Erdöl find hier alfo enorm 
groß. Der Bericht verbreitet fid) auch über 
die Exploſionsgefahren der durch ihren Gas⸗ 
reichtum ausgezeichneten Quellen, beſonders 
in Pennſylvanien und Texas. Die Explo⸗ 
ſionsgefahr iſt hier weit drohender als in 
gasreichen Kohlenbergwerken. Bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur beginnt bereits bei 11% 
Prozent Benzingasgehalt die Exploſivität 
der Gaſe und reicht bis zu 14 Prozent. 
Während Grubengaſe in den Kohlenberg⸗ 
werken erſt bei 50 Grad und mehr zur Ex⸗ 
ploſion kommen, ſind bei den Benzingaſen 
ſchon 20 Grad die untere Grenze, wenn auch 
nur 1 Prozent der Benzingaſe vorhanden 
find. Jeder Funke durch Aufſchlagen von 
Eiſen auf Stein, der Bruch einer leuchten⸗ 
den elektriſchen Metallfadenlampe, kann bei 
20 Grad Exploſionen hervorrufen, deren Ur⸗ 
ſachen man früher nicht gekannt hat. — d — 


Das Quarzglas. 


In der ganzen unorganiſchen Natur gibt 
es wohl kaum ein zweites Mineral, welches 
ſo viele proteusartige Formen annehmen 
kann wie der Quarz. Wir finden bei ihm 
alle übergänge von vollkommen ausgebilde⸗ 
ten Kriſtallen zur mikrokriſtalliniſchen und 
von dieſer zur amorphen Struktur. Die ur⸗ 
ſprünglich hexagonale Form des a- erg 
kriſtalles, eine Kombination von Säule und 
Rhomboeder, geht bei 575 Grad plötzlich und 
ſcharf in die trapezoedriſch⸗hemiedriſche Ges 
Holt des 8. Quarzes über, welcher ſich von 
dem urſprünglichen a⸗Bergkriſtall durch Bre⸗ 
chungsindex, Wärmeausdehnung, Atzfiguren 
uſw. unterſcheidet. Bei 870 Grad entſteht 
ein neues Mineral, der „Tridymit“, der bei 
dieſer Temperatur ebenfalls hexagonal, bei 
gewöhnlicher Temperatur jedoch rhombiſch 
kriſtalliſiert und als as und Ge Tridymit 
unterſchieden wird. Erhöht man die Tempe⸗ 
ratur auf 1470 Grad, ſo entſteht ein neues 
Mineral, as Chriſtobalit, von tetragonaler 
Form, der bis unter 270 Grad als f. Chri- 
ſtobalit regulär kriſtalliſiert. Bei 1550 Grad 
beginnt das Mineral zu erweichen und wird 
dann, ähnlich dem Glaſe, zu einer amorphen 
plaſtiſchen Maffe, die bei 1700 bis 1800 Gr., 
alſo etwa der Temperatur der Knallgas⸗ 
flamme, vollends flüſſig wird. Der über⸗ 
gang der einen Kriſtallform in die andere 
iſt von Sprüngen nach zwei Richtungen be⸗ 


gleitet. Dieſe Sprünge füllen ſich mit Luft. 
Beim Erweichen können die Luftbläschen 
aus der zähen Maſſe nicht entweichen und 
ſtören die Durchſichtigkeit des Quarzglaſes. 
Für optiſche Zwecke wäre ein von Millionen 
von Bläschen durchzogenes Quarzglas völlig 
unbrauchbar. Durch einen Kunſtgriff kann 
man dieſe Störung umgehen. Man erhitzt 
den Bergkriſtall langſam, bis in die Nähe 
des Umwandlungspunktes, ſodann rapide, 
bis zum Erweichungspunkt, fo daß jene 
Spaltenſyſtem nicht Zeit haben, ſich auszu⸗ 
bilden. Die plaſtiſche Maſſe wird nun mit⸗ 
tels Stempel geformt oder durch Preßluft 
in die Form hineingetrieben Das Material 
aus dem die Formen beſtehen, muß durch 
ſchmelzenden Quarz nicht angegriffen wer⸗ 
den; da aber nur wenige Stoffe der 
Schmelze widerſtehen, pflegt man die For⸗ 
men aus Ton- oder Zirkonerde herzuſtellen, 
falls man ſich nicht des koſtbaren Iridium⸗ 
metalles bedienen will. Für Laboratorien 
und techniſche Zwecke würden auch gußeiſerne 
Formen genügen und der Bergkriſtall durch 
reinen Quarzſand erſetzt werden können. 
Die gewöhnlichen Quarzgeräte ſind un⸗ 
durchſichtig und wie mit einer ſchil⸗ 
lernden Silberhaut umgeben. Es iſt ge⸗ 
lungen, auf dieſem Wege Gefäße von 
100 Liter Inhalt und Röhren von einem 
halben Meter Durchmeſſer herzuſtellen. In⸗ 
folge des ungemein geringen Ausdehnungs⸗ 
koeffizienten von 5,9.10- 7 für ein Grad Get, 
ſius iſt das Quarzalas gegen Temperatur⸗ 
wechſel kaum empfindlich. Ein rot glühen⸗ 
des Quarzgefäß kann man ohne Schaden in 
flüſſige Luft tauchen, alſo einer Temperatur 
bon — 190 Grad Celſius ausſetzen. 

Chirurgiſche Inſtrumente aus Quarzglas 
laſſen ſich ausglühen, ſchnell abkühlen und 
ſofort wieder verwenden. Die große Härte 
des Quarzes (Härtegrad gleich 7) ſchützt die 
polierte Oberfläche der Brillengläſer, Linſen, 
Prismen uſw. vor der Zerkrelung durch den 
Staub. 

Die Unangreifbarkeit des Quarzglaſes 
gegen Säuren, von der Flußſäure abgeſehen, 
macht die Quarzgefäße zu einem vollkomme⸗ 
nen Erſatzmittel für das teure Platin in 
Laboratorien und chemiſchen Fabriken. Die 
Durchläſſigkeit des Quarzglaſes für ultra⸗ 
violette Strahlen, bis zu 193 uu Wellen⸗ 
länge, findet bei den Quarzlampen, der ſo⸗ 
genannten Höhenſonne, in der Hand des 
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Arztes eine wichtige mediziniſche Verwen⸗ 
dung und wird auch in den Linſen und 
Prismen aus Quarzglas zu ſpektroſkopi⸗ 
ſchen Verſuchen für den Phyſiker und Aſtro⸗ 
nomen unentbehrlich. 

Im phyſikaliſchen Laboratorium ſpielen 
Quarzglas und Quarzfaden als hervor⸗ 
ragende elektriſche Iſolatoren eine wichtige 
Rolle. Nur eine Vorſicht darf man bei der 
Benutzung der Quarzgefäße nicht außer Acht 
laſſen. Bei längerem Erhitzen über 1200 
Grad und ſchnellem Abkühlen unter 230 
Grad geht das amorphe Quarzglas allmäh⸗ 
lich wieder in den kriſtalliniſchen Zuſtand 
über, verliert ſeinen Zuſammenhang und 
zerfällt. — d — 


Über künſtliche Treiböͤle. 

Die Steinkohle, das Haupttreibmittel des 
neunzehnten Jahrhunderts, hat in unſerem 
Jahrhundert in den Treibölen einen gefähr⸗ 
lichen Konkurrenten erhalten. Dieſe Ole 
werden uns von der Natur in dem Roh⸗ 
petroleum als „Bengin“ zugeführt. Der 
Energieinhalt dieſer Benzine wird in den 
Exploſions⸗ und Verbrennungsmotoren er⸗ 
heblich beſſer ausgenutzt als in dem Keſſel 
bei der Steinkohlen verbrennung. Sie laffen 
ſich zudem weit billiger und bequemer ver⸗ 
laden und transportieren und beanſpruchen 
erheblich weniger Laderaum als die Stein⸗ 
kohlen. Die Hauptquelle der Benzine, das 
pennſylvaniſche Petroleum, iſt leider in un⸗ 
ſerem Jahrhundert in erſchreckendem Maße 
zurückgegangen. Die zahlreichen Neubohrun⸗ 
gen haben faſt überall ſchweres, benzin⸗ 
armes Rohpetroleum ergeben. Der findige 
Dankee griff in dieſer Not auf eine bereits 
1890 in Deutſchland aufgetauchte Idee zu⸗ 
rück. Durch den ſogenannten „Krackprozeß“ 
ſpaltete er durch Erhitzen die ſchweren Rück⸗ 
ſtände des Leuchtpetroleums und erhielt 
ausreichende Mengen von Benzin. Der hier⸗ 
bei ſich ergebende große Verluſt an Roh⸗ 
material, durch Bildung von Petroleum⸗ 
koks, fiel in dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten nicht beſonders ſchwer ins Ge⸗ 
wicht. In dem petroleumarmen Deutſchland 
mußte man für jene Petroleumrückſtände 
einen Erſatz in dem Teer finden. Den Luxus 
der Zerſtörung des Rohmaterials durften 


wir uns indeſſen nicht leiſten. Franz 
Fiſcher, der Leiter des Mühlheimer Jn- 
ſrituts für Kohleforſchung, ſtellte nun feſt, 
daß jene Ruß⸗ und Koksabſcheidung, wie ſie 
auch in den Kokereien und Gasanſtaltben bie 
Teergewinnung begleiten, auf die hohe 
Deſtillationstemperatur zurückzuführen iſt. 
Hält man die Temperatur auf 500 bis 600 
Grad, ſo reſultiert die dreifache Menge an 
Urteer wie bei der hohen Temperatur der 
Koks⸗ und Gasöfen. Dieſer Urteer iſt 
weſentlich von dem Kokerei⸗ und Gasteer 
verſchieden. Er beſteht zur Hälfte aus neu⸗ 
tralen, petroleumartigen, zur Hälfte aus 
fauren, phenolartigen Verbindungen. Es ift 
das große Verdienſt von Franz Fiſcher, ſo⸗ 
wohl die letzteren, wie auch den zurück⸗ 
bleibenden Halbkoks ebenfalls in Benzine 
übergeführt zu haben. Erhitzt man die 
Phenole ober den Halbkoks in einer Waſſer⸗ 
ſtoffatmoſphäre auf 700 bis 750 Grad, ſo ent⸗ 
ſtehen niedrig ſiedende Treiböle. Um eine 
Zerſetzung derſelben, unter Rußabſcheidung, 
bei der hohen Temperatur zu verhindern. 
mußte Fiſcher die Innenfläche der Eiſen⸗ 
retorte verzinnen. Bei einem Erſatz des 
teuren Waſſerſtoffs durch das billige Waſſer⸗ 
gas wurde jedoch der Zinnüberzug durch das 
Kohlenoxyd zerſtört. Fiſcher leitete deshalb 
bei Rotglut Schwefelwaſſerſtoff durch die 
9tetorbe. Der fo entſtandene Überzug bor 
Schwefeleiſen erfüllte vollſtändig ſeinen 
Zweck. Die bei dieſen Prozeſſen ſtets 
gebildeten Leuchtgaſe enthalten eine Menge 
leichter Benzine, die ſich durch Abküh⸗ 
lung nur ſchwer flüſſig machen laſſen. 
Fiſcher konnte ſie dadurch gewinnen, daß 
er die Gafe über poröfe Holz ober Kokos⸗ 
nußkohle ſtreichen ließ. Die Kohle hielt 
die Benzine durch Adſorption feſt und 
gab ſie beim Erhitzen leicht wieder ab. 
Schließlich zeigte Fiſcher, daß man aus 
Braunkohlen⸗ und Torf⸗Urteer in ähnlicher 
Weiſe Benzin gewinnen kann, ja — mit Um⸗ 
gehung des Urteers die Stein⸗ und Braun⸗ 
kohle und den Torf im Waſſerſtoffſtrom 
direkt in Treiböle umzuwandeln vermag. 
Bei dem Mangel an Steinkohlen und den 
großen Vorräten an Braunkohlen und Torf. 
die Deutſchland noch in feinem Boden beſitzt, 
ſind die Verſuche, die im Laboratorium des 
Mühlheimer Inſtituts ausgeführt worden 
finb, von ungeahnter Bedeutung für die 
Zukunft unſeres Vaterlandes. —d— 


— 188 — 


Unfer täglich Brot. 


Uralt ift die Bitte um das tägliche Brot; 
die Herſtellung unſeres poröſen Gebäcks iſt 
dagegen verhältnismäßig jung, wenigſtens 
in Europa, wohin es wohl aus Agyp⸗ 
ten eingeführt wurde. Damals war es 
ausſchließlich der Sauerteig, der das Brot, 
ban. den Teig, zum Aufgehen brachte. Das 
Hefebrot iſt eine weit ſpätere Errungen⸗ 
ſchaft. In dem Sauerteig iſt das treibende 
Element eine Miſchung von Bakterien, wie 
Bacillus levans und Bacterium acidi 
lactici, mit wilder Hefe. Dieſer Sauerteig 
wird vornehmlich zur Gärung des Roggen⸗ 
mehlteiges verwendet, indem ein Reſt des 
Teiges zur Gärung des morgigen Brotes zu⸗ 
rückgehalten wird. Weizenbrotteig wird ſtets 
mit reiner Hefe vergoren. Urſprünglich 
wurde obergärige Bierhefe beim Backen ver⸗ 
wendet, weil die untergärige Hefe durch das 
Hopfenbitter und die Hopfenharze hierzu un⸗ 
brauchbar war. Heutzutage wird die Back⸗ 
hefe in Hefefabriken beſonders gezüchtet und 
den Bäckereien als Preh- oder Luft⸗ oder 
Bäckerhefe zugeführt. Seit Liebig werden 
auch künſtliche Treibmittel verwendet, wie 
doppelkohlenſaures Natron plus faurem 
phosphorſaurem Kalk Ca H. (PO,),, oder 
als ſogenanntes „Otkerſches“ Backpulver: 
doppelkohlenſaures Natron und Weinſtein. 
In jedem Falle handelt es ſich um Erzeu⸗ 
gung großer Gasmengen, die den Teig bei 
etwa 70 Grad geben. Die Hefe bildet aus ber 
Stärke des Mehles Zucker und aus dieſem 
Alkohol und Kohlenſäure. Aus dem Afos 
hol entſtehen, durch teilweiſe Verdampfung. 
ebenfalls Gaſe. Hiedurch gehen etwa 2,5 
Prozent des Mehles verloren. Das Poren⸗ 
volumen des Brotes iſt recht verſchieden. 
Beim Pumpernickel etwa 28,5 Prozent, beim 
Weigenbrot 80 Prozent, beim Roggenmehl⸗ 
brot etwa 65 Prozent des Gangen. Je größer 
das *Borentolumen, deſto lockerer und leid» 
ter verdaulich iſt das Brot. Die eigentliche 
Backfähigkeit hängt von der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Mehles, beſonders von ſeinem 
Gehalt an Eiweißſtoffen, und von der Art 
dieſer Stoffe ab. Das Weizenmehl enthält 
dieſe Eiweißſtoffe zumeiſt als Kleber. Von 
dieſem iſt im Sommerweizen mehr vorhan⸗ 
den als im Winterweizen; in Weizen aus 
ſüdlichen Gegenden mehr als in ſolchem 
aus nördlichen Gegenden. Warme, trockene 


Sommer liefern kleberreicheren Weizen als 
kühle und feuchte Sommer. Die Kunſt der 
Müllerei liegt eben darin, verſchiedene 
Weizenmehle derart zu miſchen, daß man ein 
möglichſt backfähiges Mehl erhält. Beim 
Einteigen nimmt Weizenmehl etwa 150 Pros 
zent Waſſer auf. Im Roggenmehl ſind die 
verſchiedenen Eiweißſtoffe, die Proteine, nicht 
in dem richtigen Verhältnis gemiſcht, daß 
ſie Kleber bilden. Bei der Gärung des 
Sauerteiges im Roggenmehlteig entſtehen 
neben Alkohol und Kohlenſäure noch Eſſig⸗ 
ſäure und Milchſäure, daher ber ſäuerliche 
Geſchmack dieſes Brotes. Die im Weizen⸗ 
und Roggenmehl enthaltenen Stärkekörner 
quellen ſtark auf und gehen beim Backen 
à. T. in Dextrin und weiter aus dieſem in 
verſchiedene Zuckerarten (wie Maltoſe und 
Invertzucker) über, und dieſe werden ſo⸗ 
dann vergoren. — Um bei minder backfähi⸗ 
gem Mehl die Backfähigkeit zu erhöhen, iſt 
der Zuſatz gewiſſer Salze von Vorteil; durch 
derartige Zuſätze konnte z. B. die Volumen⸗ 
vergrößerung des deutſchen Weizenmehles 
von 1923 um 20 bis 30 Prozent erhöht wer⸗ 
ben. Die Backtemperatur ift bei Weizenbrot 
200 Grad, bei Roggenbrot 260 Grad, doch 
ſteigt im Innern des Brotes die Tempera⸗ 
tur nicht über 70 Grad. Das fertige Gebäck 
beſteht aus einem Gerüſt von Kleber oder 
ſonſtigen Proteinen mit verkleiſterten Stärke⸗ 
körnern. Die Höhlungen des Teiges ſind 
mit Kohlenſäure und Alkoholdämpfen ges 
füllt. Die am ſtärkſten erhitzte Oberfläche 
ift etwas waſſerärmer als die Krume; ihren 
Glanz erhält diefe durch das Dextrin. Bei 
ihrer geringen Poroſität ſchützt ſie das In⸗ 
nere vor Waſſerverluſt. Das ſogen. Altbacken⸗ 
werden des Brotes rührt auch keineswegs 
von dem Waſſerverluſt der Krume her, ſon⸗ 
dern von einer eigenartigen Veränderung der 
gequollenen Stärke, abgeſehen von dem gerin⸗ 
gen Verluſt von Alkohol und Kohlenſäure. 
Die lösliche Stärke geht hierbei aus dem 
löslichen „Sol“ in den unlöslichen „Gel“⸗ 
zuſtand über, indem ſie einen Teil ihres 
Waſſers an das kolloidale Protein bezw. den 
Kleber, abgibt. Jit der urſprünglich 40 Pros 
zent betragende Waſſergehalt der Krume 
nicht unter 80 Prozent geſunken, ſo kann 
man durch Erwärmen des altbackenen Bro⸗ 
tes auf 70 bis 80 Grad den Geſchmack des 
friſchen Gebäcks wiederherſtellen, wobei der 
Kleber das aufgenommene Waſſer wieder 
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an die Stärke zurückgibt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe geht das Gebäck auch zwiſchen Null 
und 8 Grad ſehr ſchnell in einen altbackenen 
Zuſtand über, unter Null Grad geht diefe 
Veränderung nur febr langſam vor ſich, Er⸗ 
ſcheinungen, deren Deutung noch ausſteht. 


Der Backprozeß iſt eben noch viel zu ſehr in 
den Händen von Empiriſten und viel zu 
wenig in das Bereich des wiſſenſchaftlichen 
Studiums gezogen worden, trotz ſeiner 
außerordentlichen Bedeutung für bie Ernäbs 
rung des Volkes. 


R itro f fopi e 


Über Herſtellung künſtlicher Zellen. 


Hierzu Abbildungen mit Tafel S. 128. 

Der Traum des Homunkulus ift von der 
modernen Biologie erheblich eingeſchränkt 
worden, die Biologen verſuchen es zuvörderſt 
mit der künſtlichen Herſtellung einzelliger, 
hautloſer Zellen aus organiſcher, wenn auch 
nicht organismiſcher Subſtanz. Als Vorbild 
dient hier die Gruppe der Amöben. Die 
Eigenſchaften, welche ein ſolches Lebeweſen 
charakteriſieren, laſſen ſich nach Roux kurz 
dahin zuſammenfaſſen: „Dieſes Naturobjekt 
muß Scheinfüßchen bilden, ſich fortbewegen, 
wachſen, mit gleichartigen verſchmelzen und 
teilen; es muß fremde Stoffe aufnehmen, 
körpereigen machen, Unbrauchbares aber 
ausſcheiden können. Alles dieſes muß 
aus inneren Urſachen vor ſich gehen, 
und ſchließlich muß ihm die Fähigkeit der 
Selbſtregulierung zukommen.“ Die mei⸗ 
ſten der angegebenen rein phyſikaliſchen 
Eigenſchaften laſſen ſich durch Veränderun⸗ 
gen der Oberflächenſpannung an der Grenze 
zweier Medien erklären. Von den zahlreichen 
Verſuchen, welche ſich vor allem in 
Rhumblers Abhandlung zuſammen⸗ 
geſtellt finden, heben wir diejenigen heraus, 
welche beſonders inſtruktiv und mit möglichſt 
einfachen Mitteln auszuführen ſind. 

Man bringe auf einen Objektivträger eine 
Miſchung von 70 Prozent Alkohol mit dem 
doppelten Volumen Glyzerin, fülle in eine 
kapillar ausgezogene Pipette gefärbtes Nel⸗ 
kenöl, welches am beſten friſch deſtilliert iſt, 
und laſſe einige Tröpfchen des Nelkenöls in 
das Glyzerinalkoholgemiſch fallen. Nun decke 
man ein Deckgläschen durch Unterlegen fei⸗ 
ner Glasfädchen in 1—3 Millimeter Entfer⸗ 
nung über die Tröpfchen und beobachte bei 
50—100facher Vergrößerung. Man ſieht, wie 
die Nelkentröpfchen Fortſätze ausſtrecken, wie 


die Maſſe des Tröpfchens allmählich in die 
Fortſätze hineinſtrömt und auf dieſe Weiſe 
vorwärts kriecht, ganz nach der Art einer 
Amöbe. Durch Zuſatz von Glyzerin oder 
Alkohol, kann man die Bewegungen des Nel- 
kenöls verlangſamen oder beſchleunigen. 
Das zähflüſſige Glyzerin ſoll verhindern, 
daß der Austauſch von Alkohol und Nelkenöl, 
die miteinander miſchbar ſind, zu ſchnell er⸗ 
folgt. Der Alkohol ſetzt bei der Berührung 
mit Nelkenöl die Oberflächenſpannung an 
der Berührungsſtelle herab. Da nun an der 
übrigen Oberfläche die Spannung größer iſt, 
fo drückt diefe das Innere der Olzelle an den 
Berührungsſtellen heraus, ſo daß ſich dort 
Pſeudopodien bilden müſſen. Eine ähnliche 
Erſcheinung zeigt fid, wenn Chloroform⸗ 
tröpfchen in eine konzentriſche Kreoſotlöſung 
gebracht werden. Zur anſchaulichen Beſtäti⸗ 
gung obiger Erläuterung bringe man ein 
Tröpfchen Nelkenöl (oder Chloroform) auf 
einen Objektivträger und halte eine kapillare 
Pipette, die mit Alkohol gefüllt iſt, dicht an 
eine Stelle der Oberfläche jenes Tropfens; 
dann wird man bemerken, daß ſich an dieſer 
Stelle das Scheinfüßchen ausſtreckt, eben 
durch lokale Erniedrigung der Oberflächen⸗ 
ſpannung. 

Kommt ein feſter Körper mit einem Flüſ⸗ 
ſigkeitstropfen in Berührung, deſſen Sub⸗ 
itana zu ihm eine größere Adhäſion beſitzt 
als die Kohäſion der Flüſſigkeitsteilchen un⸗ 
ter ſich, ſo wird er von der Flüſſigkeit um⸗ 
floſſen. Wenn man z. B. ein mit Waſſer ge⸗ 
fülltes Kapillarrohr horizontal unter das 
Mikroſkop legt und die Mündung mit einem 
kleinen Glasfaden berührt, ſo wird dieſer in 
das Rohr hineingezogen; hält man den Glas⸗ 
faden feſt, ſo wird er von dem Waſſer der 
Kapillare umfloſſen. | 

Bringt man auf einen Objektivträger außs 
gekochtes Waſſer und in diefes einen Tropfen 
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Choroform, jo zieht das Chloroform einen 
feinen Schelladfaden in fid) hinein. Hierbei 
quillt der Faden auf, wird weich und rollt 
fid im Tropfen ſpiralig oder in Knäuel aus 
fammen. hnli nimmt eine Amöbe Algen⸗ 
fäden in ſich auf und rollt ſie zuſammen. 
Wie hier die Alge langſam verdaut wird, ſo 
löt fid allmählich der Schellackfaden in 
Chloroform auf. Erſetzt man den Schellack⸗ 
faden durch einen Glasfaden, ſo wird dieſer 
von dem Chloroform, infolge der geringen 
Adhäſion beider, nicht hineingezogen. Drückt 
man den Glasfaden an die Oberfläche des 
Chloroformtropfens vorſichtig an und läßt 
los, ſo wird er von der Oberflächenhaut des 
Chloroforms fogar zurückgeſtoßen. Überzieht 
man endlich den Glasfaden mit einer dün⸗ 
nen Schicht Schellack, etwa durch Einlegen 
in eine alkoholiſche Schellacklöſung, und 
nähert ihn dem im Waſſer befindlichen 
Chloroformtropfen, fo wird er in den Trop- 
fen hineingezogen. Nach Ablöſung der Schel⸗ 
lackſchicht wird der Glasfaden indeſſen wie⸗ 
ber ausgeſtoßen. Es erinnert ber Verſuch an 
die Aufnahme der Nahrung ſeitens der Amö⸗ 
ben, Infuſorien und anderer Protozoen und 
an die Ausſtoßung der unverdaulichen Be⸗ 
ftanbtetIe der Nahrung, Vorgänge, bie offen- 
bar ebenfalls auf die geringe Adhäſion der 
Nahrungsſtoffe zum Protoplasma zurückzu⸗ 
führen ſind. 


Sehr ſchön laſſen ſich obige Erſcheinungen, 
aber auch Teilung, Knoſpung und Verſchmel⸗ 
zung zweier Individuen an Lehmanns 
flüſſigen Kriſtallen demonſtrieren. Nach der 
Auffaſſung von Lehmann beſtehen dieſe Ge⸗ 
bilde aus einer iſotropen Flüſſigkeit, deren 
Oberfläche von einer halbflüſſigen Kriſtall⸗ 
maſſe gebildet wird. Das Ganze ſtellt alſo 
gewiſſermaßen eine Zelle dar. 


Solche fließenden Kriſtalle bilden ſich, 
wenn man unter dem Mikroſkop auf einem 
Objekträger Para⸗azo⸗oxy⸗zimmtſäure⸗äthyl⸗ 
eſter mit Monobromnaphthalin betupft und 
ſchwach erwärmt, bis faſt zum Schmelzpunkt 
(d. h. bis 139 Grad). Beim Abkühlen ent⸗ 
ſtehen polyedriſche Kriſtalle mit abgerunde⸗ 
ten Ecken und Kanten. Berühren ſich zwei 
Kriſtalle, ſo verſchmelzen ſie, oft unter Knoſ⸗ 
penbildung. Aus den Knoſpen können mit 
großer Geſchwindigkeit Schlangen hervor⸗ 
ſchießen, aus dieſen weitere, noch dünnere, 
ſchlangenartige Gebilde, die ſich zu einem 


Knäuel zuſammenringeln. Andere Formen 
ſind ſtäbchenartige Kriſtalle, welche allmäh⸗ 
lich eine feine Oberhaut entſtehen laſſen. 
Dieſe wird feſter, und das Stäbchen bricht in 
zwei Stücke auseinander, analog der Teilung 
eines Bazillus. Beſonders ſchön entſtehen 
Stäbchen, Kugeln und andere Gebilde, wenn 
man genannte Verbindung in heißem Monos 
bromnaphthalin löſt und die Löſung unter 
dem Mikroſkop erkalten läßt. Die Kriſtalle 
bewegen ſich kriechend oder ſich ſchlängelnd 
oder um die Achſe rotierend, teilen ſich oder 
vereinigen fid, alles durch Anderung der 
Oberflächenſpannung in Berührung mit der 
äußeren Flüſſigkeit. 

Weit ſchwieriger iſt es, die pulſierenden 
Vakuolen der Protozoen nachzuahmen. Eine 
arobe Analogie zu dieſen Pulſationen bildet 
das pulſierende Herz von O ſt wald. In 
eine Miſchung von verdünnter Schwefelſäure 
mit etwas Kaliumchromatlöſung bringt 
man einen größeren Queckſilbertropfen. 
Weiter ſteckt man eine Stopfnadel quer 
durch einen Kork und befeſtigt den 
Kork derart an einer Klemme, daß er eben 
die Oberfläche des Queckſilbers berührt. So⸗ 
fort zieht ſich der Tropfen, unter Formände⸗ 
rung, von der Nadel zurück. Bald tritt ein 
neuer Kontakt und wiederum ein Zurück⸗ 
ziehen des Tropfens von der Nadel ein. Dieſe 
Pulſationen wiederholen fid) periodiſch, ins 
dem bei der Berührung von Queckſilber und 
Nadel ein elektriſcher Strom entſteht und 
dieſer die Oberflächenſpannung des Tropfens 
erhöht, alſo die Form des Tropfens ändert. 
Nach Unterbrechung des Stromes kehrt der 
Tropfen wieder zu ſeiner alten Form zurück. 

Um eine Vakuole entſtehen zu laſſen, 
bringt man zu einem Tropfen Chloroform 
eine Spur abſoluten Alkohol und etwas Me⸗ 
thylgrün. Letzteres löſt ſich wohl in Waſſer 
auf, nicht aber in Chloroform. Man beob⸗ 
achtet mit einem Mikroſkop ohne Deckglas. 
übergießt man nun den Tropfen mit Waſſer, 
ſo zieht der Alkohol das Waſſer an, und es 
bildet ſich im Innern. dicht an ber Obers 
fläche, ein feiner Nebel von minimalen, grün 
gefärbten Waſſertröpfchen, welche nach einer 
halben Stunde zu einem Tropfen zuſammen⸗ 
fließen, der ſich durch ſeine grüne Farbe 
von dem farbloſen Chloroform abhebt. 

Intereſſant iſt die Nachahmung der Ge⸗ 
häuſebildung gewiſſer Protozoen. Fremdkör⸗ 
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per haften im allgemeinen auf ber Ober⸗ 
fläche eines Organismus, wenn die Adhäſion 
zu dieſem größer iſt als zu dem umgebenden 
Medium. Der Fremdkörper drückt ſeiner 
Geſtalt entſprechend die Oberflächenſchicht 
am verſchiedenen Stellen ein. Dieſe ſucht 
aber ſtets ihre kleinſte Ausdehnung zu erlan⸗ 
gen, widerſetzt ſich alſo ihrer Vergrößerung 
durch Einbuchtung, indem ſie ſich zuſammen⸗ 
zieht und ſomit die an ihr haftenden Kör⸗ 
perchen einander näher bringt. Bei genügen⸗ 
der Zahl der Körperchen bezw. genügender 
Kleinheit der Oberfläche rücken die Fremd⸗ 
körper bis zur Berührung zuſammen und 
bilden von ſelbſt ein Gehäuſe. Um dieſe Ge⸗ 
bilde nachzuahmen, zerreibt man feinen 
Quarzſand, erſt für ſich, und dann den fein⸗ 
ſten Staub mit Chloroform oder Leinöl. 
Bringt man die Chloroformmiſchung tröpf⸗ 
chenweiſe in Waſſer bezw. bie Leinölmiſchung, 
damit ſie unterſinke, in 70prozentigen Alko⸗ 
hol, fo kann man unter dem Mikroskop ein 
faſt lückenloſes Gehäuſe entſtehen ſehen. 
überwiegen die Fremdkörper, ſo bilden die 
Tröpfchen mit den Gehäuſen ſich zu Röhren 
aus. 

Um die inneren Vorgänge bei der Zell⸗ 
teilung einigermaßen nachzuahmen, ſtellt 
man ſich aus Olivenöl und etwas Chloro⸗ 
form eine Miſchung her, die eben in deſtil⸗ 
liertem Waſſer unterſinkt, aber nicht ab⸗ 
flacht. Man kann dies durch kleine Zuſätze 
von Ol oder Chloroform leicht erreichen. 
Man füllt alsdann ein hohes Glas zum Teil 
mit Salzwaſſer an und ſchichtet vorſichtig 
deſtilliertes Waſſer darüber. Bringt man 
nun das Ol⸗Chloroform⸗Gebilde hinein, ſo 
entſteht an der Grenze von Salzwaſſer und 
deſtilliertem Waſſer eine ſchwebende Olkugel. 
Man fügt jetzt gleichzeitig an den oberen und 
den unteren Pol der Kugel, in etwa 3 mm 
Entfernung, je einen Sodakriſtall hinzu. Die 
Sodalöſung erreicht ziemlich gleichzeitig die 
Pole und bildet dort zwei Seifenhäutchen. Es 
beginnt von den Polen aus eine Aquatorial⸗ 
ſtrömung. Die Ströme biegen am Aquator 
gentripetal um, und zugleich beginnt eine 
Teilung durch Einſchnürung. 

Auch die Kernteilung kann nachgeahmt 
werden. Zu dieſem Zwecke bringt man auf 
einen Objektivträger eine Schicht Salzwaſſer 
und in die Mitte derſelben einen Tropfen 
mit chineſiſcher Tuſche verſetztes Salzwaſſer, 


der den Kern vorſtellen ſoll, in dem durch die 
Tuſche die Konzentration erniedrigt iſt. Bei⸗ 
derſeits des Kernes bringt man je einen 
Tropfen einer konzentrierten, ſchwach gefärb⸗ 
ten Salzlöſung. Alsbald ordnen ſich die 
Tuſchkörnchen des Kernes zu einem farbigen 
Band, welches von den Seitentröpfchen zu 
einer Spindel umgebildet wird. Die Spin⸗ 
delfäden ziehen ſich beiderſeits konvergierend 
nach zwei Punkten hin, welche den Zentro⸗ 
ſomen der Zelle entſprechen. Am ſenkrechten 
Aquator, wo die Spindelbaſen beider Spin⸗ 
deln ſich berühren, entſteht eine geſtörte 
Zone. Die Spindeln rücken ſodann ausein⸗ 
ander. Anfangs bleiben ſie noch durch dünne 
Fäden verbunden, dann ballen ſie ſich zu 
zwei Maſſen zuſammen, die eine Zeitlang 
noch durch einen dünnen Stiel verbunden 
ſind, zuletzt aber gänzlich getrennt werden. 


Roux hat auch die Spermaſtrahlung bei 
der Eibefruchtung nachzuahmen vermocht. 
In eine Glasſchale bringt er eine Spiegel⸗ 
ſcheibe und ſtellt die Schale genau horizontal. 
Darauf wird eine geſättigte Karbollöſung 
eingegoſſen und einige Tage bis zur Bräu⸗ 
nung ſtehen gelaſſen. In dieſe Löſung bringt 
man zwei Tropfen mit Methylenblau gefärb⸗ 
tes Chloroform. Um den Tropfen bildet ſich 
eine ſphäriſche Strömung mit radiären 
blauen Streifen. Sind beide Tropfen nahe 
genug, ſo wandern ſie gegeneinander und 
platten ſich an der Berührungsſtelle ab. An 
der Grenge beider entſteht eine Art Wall, als 
ob ein zweizelliges Gebilde entſtanden wäre. 
Schließlich hat Roux auch die Furchung im 
Ei nachgeahmt. In ein kegelförmiges Wein⸗ 
glas gießt man ca. 70prozentigen Alkohol, den 
man derart zubereitet, daß eine Olkugel da⸗ 
rin ſchweben kann. Nun fügt man mit einer 
Pipette fo viel Ol zu, daß die Ölfugel bie 
Wand berührt. Wird über den verdünnten 
Alkohol konzentrierter Alkohol gebracht, ſo 
plattet ſich die Kugel mehr und mehr zu 
einer Scheibe ab, welche aber die Wand nicht 
berühren ſoll. Nun ſenkt man den Glasſtab 
an der Wand bis unter das Ol und ſchneidet 
den Tropfen in zwei Teile, bringt dann den 
Stab in die Mitte und teilt den Tropfen be⸗ 
liebig weiter. Jede Kugel zieht ſich, infolge 
der Oberflächenſpannung, zuſammen, ſo daß 
zwiſchen den Teiltröpfchen eine Furchungs⸗ 
höhle entſteht, als Nachahmung des Blaſtula⸗ 
ſtadiums. Durch Umlegung eines Fadens, 
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läßt ſich eine Einſtülpung der Blaſtula ers 
zielen, eine Imitation der Ektoderm⸗ und 
Entodermbildung. 
Um die bekannten Traubeſchen Zellen zu 
erzielen, befeſtigt man einen Glasſtab in der 
Mitte eines Korkes, taucht ihn mit der Spitze 
in eine Löſung flüſſigen Leims, die mit 
Gelatine und 5—10 Prozent Zucker verſetzt 
iſt, und läßt eintrocknen. Nun bringt man 
den Kork in eine 2—Aprozentige Löſung 
von Gerbſäure, ſo daß der Leimtropfen in 
dieſe eintaucht. Nach einem Tage hat ſich das 
Häutchen von gerbſaurem Leim vom Leim⸗ 
tropfen abgehoben, Waſſer ſtrömt osmotiſch 
in die Zelle ein und dehnt die Membrane 
aus, ſo daß dieſe und die Zelle als Schlauch 
nach unten fortwächſt. Die Membran ſcheint 
alſo, wie in der lebenden Zelle, durch Intus⸗ 
ſuszeption zu wachſen. 

Sind wir nun mit derartigen Verſuchen 
dem Problem der Urzeugung näher gekom⸗ 
men? Die Frage muß allerdings verneint 


werden; immerhin zeigen ſie uns, daß we⸗ 
nigitens für bie phyſikaliſchen Erſcheinungen 
des Zellebens die Annahme einer beſonderen 
Lebenskraft unnötig iſt. Anders ſteht es 
ſchon mit der chemiſchen Grundlage des 
Protoplasmas. Wir kennen weder bisher die 
ſtoffliche Beſchaffenheit, noch den inneren 
Bau desſelben, noch endlich die Urſache der 
Selbſtregulierung der Zelle. Ein ignorabimus 
brauchen wir deshalb noch nicht zu verkün⸗ 
den: vielleicht wird die neue Wiſſenſchaft 
dieſes Jahrhunderts, die Kolloidchemie, be⸗ 
rufen ſein, die Kluft zwiſchen der unorga⸗ 
nismiſchen und organismiſchen Welt zu über⸗ 
brücken, denn in der Natur gibt es nirgends 
Grenze. ſtets nur übergang. 


Einige Beiſpiele künſtlicher Zellen zeigt 
Tafel Seite 128. Der optiſchen Firma 
Leitz ſind wir für ihre gütige Beihilfe bei der 
Herſtellung und photographiſchen Aufnahme 
der Zellen zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 


—n. 


Aus der Literatur 


Radioaktive und röntgenologiſche 
Färbungen von Mineralien. 


Beſtrahlt man Diamanten mit B» und y. 
Strahlen von 250 Milligramm Radium, ſo 
deigt ſich, auch nach monatelanger Beſtrah⸗ 
lung, keinerlei Färbung. Schließt man da⸗ 
gegen geſchliffene Diamanten, bis zu 9,5 
Karat, in ein Röhrchen ein, welches 30 Pro⸗ 
zent Rad iumſalze enthält, [o werden fie nach 
zweimonatiger Beſtrahlung intenfiv grün. 
Mitunter entſtanden dunkle Flecken von 
Kohle, vielleicht durch Zerſetzung minimaler 
Einſchlüſſe von Kohlendioxyd. Dieſe Kohle⸗ 
flecke verſchwanden bei 500 Grad, desgleichen 
die grüne Farbe. Lind und Bordwell 
machen die a⸗Strahlen für die Färbung ver» 
antwortlich, oder richtiger eine durch dieſe 
hervorgerufene Sekundärſtrahlung, da die a- 
Strahlen nur ein Vierzigſtel Millimeter tief 
eindringen. Belichtet man Steinſalz mit 
Röntgenſtrahlen, ſo wird es dunkelbraun, 
Sylvin (KCl) dagegen tiefpurpurn. Letztere 
Färbung verſchwindet ſchon nach einigen Mi⸗ 


nuten am Tageslicht, beſonders im orange⸗ 
farbenen Licht, erſtere erſt nach Tagen am 
Sonnenlicht, beſonders bei blaugrüner Be 
lichtung. —b—. 


Wo ſtammen die Fulguriten ber? 


In Böhmen und in Auſtralien werden 
grünliche, überaus harte Glasmaſſen gefun⸗ 
den von mehr oder weniger kugliger Geſtalt, 
aus denen ſich bereits der Eiszeitmenſch 
Pfeilſpitzen zurechtſchliff. An eine künſtliche 
Herſtellung dieſer Tektiten, wie man ſie 
auch benannte, war um ſo weniger zu den⸗ 
ken, als manche derſelben ſicherlich bereits 
dem Tertiär zugeſchrieben werden müffen. 
Das Volk glaubte in ihnen vom Blitz ge⸗ 
ſchmolgene Geſteine zu ſehen, daher ihre Bes 
zeichnung als „Fulguriten“. Nach anderer 
Meinung ſollten es vulkaniſche Auswurfs⸗ 
produkte ſein; da aber an ihren Fundorten 
Vulkane fehlten, wurde angenommen, daß 
fie Mondvulkanen entſtammten. Dieſen uns 
wahrſcheinlichen Hypotheſen gegenüber er⸗ 
ſcheint die Annahme eines kosmiſchen Ur⸗ 
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ſprungs derſelben am ebeiten geeignet, das 
Problem zu löſen. Allein unter den etwa 
800 bekannten Meteoritenfällen ift keiner, 
der ähnliche Produkte geliefert hat. Gleich⸗ 
wohl kommt Prof. Högbohm in Upſala 
auf dieſen kosmiſchen Urſprung der Tektiten 
neuerdings zurück, da alle anderen Hypothe⸗ 
ſen von ihm zurückgewieſen werden. Er 
nimmt an, daß zur Tertiärzeit ein Metes 
oritenſchwarm in der Sonnennähe geſchmol⸗ 
zen iſt und auf weiterer Bahn von der Erde 
zum Teil an ſich gezogen wurde. Nach der 
Analyſe zeigen alle Tektiten dieſelbe Zu⸗ 
ſammenſetzung, rühren alſo von einem und 
demſelben Stück oder doch wenigſtens von 
demſelben Schwarm her. —n. 


Glazialerſcheinungen 
ín Oſt⸗Thüͤringen. 


Stoller ſchließt aus den Glazialerſchei⸗ 
nungen von Weida⸗Wünſchendorf, ſüdlich von 
Gera, daß die zweite Vereiſung bis zum 
Rande des thüringiſchen Schiefergebirges 
vorgedrungen ſei, alſo ſüdlicher, als bisher 
angenommen wurde. Auch die erſte Vereiſung 
muß ihre Gletſcher weiter nach Süden vor⸗ 
geſchoben haben, als die früheren Beobachtun⸗ 
gen ergaben. In der Abſchmelzungsperiode 
der zweiten Interglazialzeit entſtanden die 
Bändertone in dem Wünſchendorfer Becken. 
Unter den dortigen Findlingsblöcken finden 
ſich alle nordiſchen Geſchiebe, wie Gneiß, 
Granit, Porphyr, Melaphyr uſw. Der ab⸗ 
raſierte Felsgrund und die Faltungen und 
Stauchungen laſſen auf einen ſtarken Druck 
durch die Eismaſſen zurückſchließen. Sofort 
nach dem Rückzuge der Gletſcher der zweiten 
Eiszeit muß ſich der Menſch des Palaeolithi⸗ 
kums in der Gegend von Gera angeſiedelt 
haben, wie beſonders die Funde der Linden⸗ 
thaler Hyänenhöhle beweiſen. Dieſe Beſiede⸗ 
lung muß bereits vor dem Mouſterien vor 
ſich gegangen ſein. 


Neue Namen für bekannte 
Pflanzen. 

Wie Prof. Pilger⸗ Dahlem in den 
„Mitt. b. Deutſch. Dendrolog. Gef.” (1028, 
S. 15) darlegt, iſt die allbekannte Araucaria 
imbricata zuerſt 1782 von dem gelehrten 
Jeſuiten Molina unter dem Namen Pinus 
araucana beſchrieben worden. A. L. de Juſ⸗ 
fien hat 1781 bie Gattung Araucaria bes 
gründet. Der Name Araucaria imbricata 
wurde 1797 von J. Pa von geſchaffen. Der 
Baum hat ſpäter noch mehrere andere Namen 
bekommen. Nach dem von den Botanikern 
angenommenen Prioritätsgeſetz muß die Art 
Araucaria araucana heißen, ein Name, den 
bereits Karl Koch 1873 verwendet hat und 
der dann auch in Aſcherſon⸗Graeb⸗ 
ners Stmopfi3 der mitteleurop. Flora 1897 
aufgenommen worden iſt. Die genaue Bes 
zeichnung würde lauten: Araucaria araucana 
(Mol ina) K. Koch. 

In gleicher Weiſe muß Araucaria brasi- 
liana (brasilienis) Rich. den Namen wech⸗ 
feln und künftig Araucaria angustifolia 
(Bertoloni) O. Kuntze heißen. Die erite 
Beſchreibung gab 1819 Antonio Bers 
toloni, Profeſſor der Botanik in Bos 
logna, der ſie Columbea angustifolia nannte. 
Der Name Columbea der 1807 von Sal i 8e 
bury der Gattung Araucaria gegeben 
wurde, kommt nicht in Betracht, wohl aber 
der Speziesname angustifolia, der nur von 
O. Kuntze (1898) wieder aufgenommen 
worden war. 

über Namenänderungen einer Reihe ande⸗ 
rer Holzarten berichtet Prof. Valckenier⸗ 
Suringar (Wageningen) in derſelben 
Zeitſchrift (S. 18). Hier ſei nur erwähnt, 
daß die bekannte Douglasfichte nicht Pseu- 
dotsuga Douglasii, ſondern Pseudotsuga 
taxifolia Britton heißen muß und daß ferner 
ſtatt Tsuga Mertensiana Carr. der Name 
Tsuga heterophylla Garg., ſtatt Tsuga Patto- 
niana Senecl. ber Name Tsuga Mertensiana 
Sarg. au gebrauden ift. Weitere Umbes 
nennungen betreffen Arten der Gattungen 
Quercus unb Rhododendrum. F. M. 
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I. Bericht über die XIII. Jahres- 
Konferenz für Naturdenkmalpflege 
am O9. und 10. Mai 1924. 


1. Verlauf der Konferenz. 


Die dreizehnte Jahreskonferenz für 
Naturdenkmalpflege fand am 9. und 10. 
Mai im Beisein der Vertreter von 
Reichs- und Staatsbehörden, wissen- 
schaftlicher Institute und Vereinigun- 
gen in der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege statt. 

In seiner Eróffnungsansprache gab 
der Direktor der Staatlichen Stelle, 
Professor Dr. Schoenichen, einen 
Überblick über die Entwicklung der 
Staatlichen Stelle sowie der Natur- 
denkmalpflege in Preußen, wie sie seit 
der letzten Jahresversammlung zu ver- 
zeichnen ist, und enthüllte am Schluß 
seiner Ausführungen ein von Profes- 
sor Jordan geschaffenes Bildnis von 
Hugo Conwentz, dem Begründer 
der Naturdenkmalpflege. 

Der Verhandlungs - Gegenstand des 
ersten Tages lautete: „Ödland- 
kultur und Naturdenkmal- 
pflege“. Professor Dr. Popp, Vor- 
steher der Landwirtschaftlichen Ver- 
suchsanstalt in Oldenburg, betonte die 
Notwendigkeit der Ödlandkultur, hob 
aber hervor, daß trotzdem auch die 
Möglichkeit vorläge, Land von Natur- 
denkmalswert bei der Kultivierung zu- 
rückzustellen. Durch ausführliches 
Zahlenmaterial gab er den Beleg, daß 
bei dem jetzigen Tempo erst in hun- 
dert Jahren alles Ödland im Deutschen 
Reiche verschwunden sein würde. Nur 
ein Tausendstel des Nahrungsbedarfs 
des. deutschen Volkes werde gegen- 
wärtig jährlich durch Neukultivierung 


gesichert. Zudem reiche der in 
Deutschland produzierte Stickstoffdün- 
ger noch nicht einmal zu voller Ver- 
sorgung des alten Kulturlandes aus. 
Es bedeute eine Vergeudung, wenn 
man den alten Kulturboden, der sichere 
Erträge verheiße, zugunsten des Öd- 
landes vernachlässige. Richtschnur für 
alle Kultivierungsarbeit müsse es sein, 
zunächst alle Gebiete, die Naturdenk- 
malswert besitzen, möglichst zu scho- 
nen und solche Flächen erst in Angriff 
zu nehmen, wenn das kulturfähige Öd- 
land, das einen derartigen Wert nicht 
besitzt, kultiviert sei. 


Hierauf hob Professor Dr. Diels, 
der Direktor des Botanischen Gartens 
in Berlin, die große Bedeutung des 
Ödlandes für die biologische Forschung 
hervor. Ganze Zweige der Biologie 
könnten nur gedeihen, wenn den For- 
schern die Möglichkeit zu Studien in 
Ödlandsgebieten, in Heide und Moor, an 
pontischen Hügeln usw. gegeben bleibe. 
Dr. Markgraf führte dies dann im 
einzelnen aus an der Entwicklung der 
Vegetationskunde, die in 
Schweden, der Schweiz und in den Ver- 
einigten Staaten neuerdings einen ge- 
waltigen Aufschwung genommen hat. 
Deutschland sei hier bereits im Hinter- 
treffen, was um so mehr zu bedauern 
sei, als die Vegetationskunde zweifel- 
los auch für die Land- und Forstwirt- 
schaft bedeutungsvolle Ergebnisse zei- 
tigen werde. In ähnlichem Sinne 
äußerte sich auch Dr. Hedicke in 
einem eingehenden Vortrag über die 
Bedeutung des Ödlands für die zoolo- 
gische Forschung. 


Die Vorträge des ersten Verhand- 
lungstages sind unter dem Titel „Öd- 
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landkultur und Naturdenkmalpflege“ 
im Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin, 
als Broschüre erschienen. 


Am Nachmittag erfolgte im engeren 
Kreise die Berichterstattung der Kom- 
missare aus den Provinzen und die 
Vorführung von Naturschutzfilmen. — 
Der zweite Tag der Konferenz be- 
schäftigte sich mit der Frage, inwie- 
weit die Insektenwelt durch 
dasMassensammeln bedroht ist. 
Kustos Dr. Bischoff vom Zoologi- 
schen Museum in Berlin legte ein- 
gehend dar, daß das Massensammeln 
im Dienste der Wissenschaft nicht 
immer zu entbehren, aber auch nicht 
gefährlich sei. Um so bedenklicher 
sei die Massensammlung namentlich 
von Schmetterlingen für gewerbliche 
Zwecke, die in letzter Zeit bedauer- 
licherweise einen großen Aufschwung 
genommen habe. Prof. Dr. Schoe- 
nichen führte an einigen Beispielen 
aus, daß eine Anzahl von seltenen 
Schmetterlingen durch rücksichtsloses 
Sammeln ausgerottet worden sind, und 
sprach den Wunsch aus, die entomolo- 
gischen Vereine und Volkshochschulen 
sollten ihre Mitglieder in erster Linie 
zur Beobachtung des Insektenlebens 
und zur vertieften Betrachtung des 
mikroskopischen Baues des Insekten- 
körpers erziehen.  Polizeirat von 
Chappuis erläuterte endlich die ge- 
setzlichen Grundlagen des Insekten- 
schutzes. 

An die Vorträge, die unter dem 
Titel „Das Insektensammeln und die 
Naturdenkmalpflege“ gleichfalls im 
Verlage Borntraeger, Berlin, im Druck 
erschienen sind, schloß sich eine ange- 
regte Aussprache an. 

Den Schluß der Jahreskonferenz bil- 
dete ein gemeinschaftlicher Ausflug 
nach der Pfaueninsel bei Potsdam, die 
kürzlich zum  Naturschutzgebiet er- 
klärt worden ist. 


2. Berichte der Kommissare für Natur- 
denkmalpflege. 


Schlesien. Herr Herrmann (Breslau): 
Die Tätigkeit des Geschäftsführers der 
Schlesischen  Provinzialstelle für  Natur- 
denkmalpflege bestand in erster Linie in 
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der Vorbereitung zur Durchführung des 
Gesetzes vom 29. 7. 22 zur Erhaltung des 
Baumbestandes usw. und in dem Erlasse 
einer großen Reihe von Polizeiverordnun- 
gen zum Schutze von stark gefährdeten 
Naturschutzobjekten, insbesondere von 
Kirchhöfen und Anlagen in und in der 
Nähe von Breslau, im Waldenburger In- 
dustrie - Gebiete und im Kreise Habel- 
schwerdt. In das gleiche Arbeitsgebiet fie- 
len die Erlasse zweier Polizeiverordnun- 
gen zum Schutze der Nadelholzwaldungen 
gegen Käfergefahr und der Alleebäume, so- 
wie ein Antrag zur Erhöhung der Strafen 
zur besseren Durchführung des Schlesi- 
schen Quellschutzgesetzes. 

In das Gebiet der eigentlichen Natur- 
denkmalpflege fiel die Prüfung eines An- 
trages um Einrichtung eines Vogelschutz- 
gebietes im Bereiche der Militscher Teich- 
wirtschaften, der um so mehr abgelehnt 
werden konnte, als sämtliche Großgrund- 
besitzer des in Frage kommenden Gebiets 
das größte Entgegenkommen und Verständ- 
nis für den Vogelschutz zeigten, ihnen die 
Berechtigung des Abschusses von Reihern 
nicht abgesprochen werden konnte und 
überdies eine Ausrottung der Fischreiher 
nicht zu befürchten ist, da ihre Brutstätten 
in Polen liegen. 

Dagegen wird der schöne Reiherbestand 
in der Oberfórsterei Woidnig, der weitab 
von den Teichwirtschaften liegt und der 
letzte Bestand in Niederschlesien ist, ge- 
schützt werden, indem der jährliche Ab- 
schuß nur auf Grund von Beschußplänen 
gestattet wird, die von der Regierung ge- 
nehmigt sind. 

Dann wurden ohne behördliche Einwir- 
kung, lediglich durch das verständnisvolle 
Entgegenkommen der Eigentümer oder der 
mit der Verwaltung betrauten Behörden 
geschützt: die Krühenkolonie und die alten 
Forsteichen in Ottmachau (Oberförsterei 
Neiße); eine alte Grenz-Linde auf dem 
Grundstück des Besitzers Herrn Scheerer 
in Abbau Vierheuser; ein Findlingsblock 
auf dem Grundstück des Besitzers Herrn 
Schroeter in Schwinaren; eine alte 
Eiche auf dem Grundstück des Herrn 
Oberst Hoffmann in Schabenau; drei 
alte Eichen im  Staatsforst Peister- 
witz; zwei Silberpappeln — das Tor 
genannt — im Verlaufe eines chaussee- 
mäßig auszubauenden Weges im Kreise 
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Brieg; ein Findling und ein geologisch 
wertvoller Gletscherschliff in dem Eigen- 
tum der Frau Großherzogin von Sachsen- 
Weimar in Heinrichau. | 

Der Erwühnung wert mag auch der Ab- 
trieb einer als Naturdenkmal inventarisiert 
gewesenen alten Tanne in Carlsberg (Heu- 
scheuer) sein, die abgestorben war. Sie 
war 800 Iahre alt, 30 Meter hoch und hatte 
bei 80 Zentimeter Stammhöhe einen Durch- 
messer von 1,50 Meter. 

Sachsen. Herr Krüger (Magdeburg) 
machte in Vertretung des am Erscheinen 
verhinderten Geschäftsführers der Sächsi- 
schen Provinzialstelle für Naturdenkmal- 
pflege, Herrn Mertens, folgende Mittei- 
lungen: Der Geschäftsführer hatte auf der 
Tagung des Verbandes der Wildhändler 
(Magdeburg 1922) einen Vortrag tiber 
die Frage des Sammelns von Kiebitzeiern 
gehalten und betont, daß Kiebitzeier in- 
folge der Ministerial-Polizeiverordnung vom 
30. 5. 21 überhaupt nicht mehr gesammelt 
und verkauft werden dürfen. Die Polizei- 
verwaltungen und Regierungen waren da- 
mals darüber noch nicht im klaren. Das 
ist z. T. noch jetzt der Fall. Das Polizei- 
prásidium in Magdeburg mufite auch in die- 
sem Jahre erst darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß Kiebitzeier nicht gehandelt 
werden dürfen, und ist dann erst einge- 
schritten. Es empfiehlt sich, daß die Ge- 
schüftsführer zu Anfang jeden Jahres die 
Regierungen an diese Bestimmungen erin- 
nern. — Zur Feststellung des Bestandes 
an Fischreihern in der Provinz ist zu sagen, 
daß Reiher im Bezirk Erfurt als Brutvögel 
überhaupt nicht mehr vorkommen. Ein 
großer Bestand bei Wittenberg a. E. ist ge- 
fährdet; doch sind Schritte getan, um ihn 
soweit wie möglich zu erhalten. Die übri- 
gen Stände werden geschont. — Die Biber 
wurden im letzten Jahre mehrfach gestört; 
such sollen verschiedene totgeschlagen 
worden sein. An einigen Burgen (im Gold- 
berger See und Krügersee, Oberförsterei 
Lódderitz) wurden Zerstörungen, glück- 
licherweise ohne Erfolg, versucht. Mit der 
Regierung ist jetzt ein Abkommen dahin 
getroffen worden, daß alle Biberfragen von 
der Provinzialstelle erledigt werden sollen. 
Ein jetzt eingefangener Biber ist zur 
Schaffung einer neuen Kolonie bestimmt. 
Die staatlichen Bebörden sind scharf ge- 
macht; die Bewohner gewarnt. — Die 
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Bisamratte hat sich weiter ausgedehnt. Vor 
kurzem wurde eine in der Stadt Merse- 
burg erschlagen; im Kreise Ziegenrück 
sind mehrere erlegt worden. — Für die 
Forsteinrichtungsanstalt sind die Natur- 
denkmäler in den neu zu bearbeitenden 
Oberförstereien zusammengestellt worden. 
Ebenso für die Landesaufnahme die auf den 
neu aufzunehmenden Meßtischblättern. 


Herr Neureuter (Heiligenstadt): Das 
im Jahre 1906 begründete Kreiskomitee 
für Naturdenkmalpflege zu Heiligenstadt 
(Eichsfeld) hat inzwischen eine Erweite- 
rung zu einer eichsfeldischen Landschafts- 
stelle für Naturdenkmalpflege erfahren, 
Diese umfaßt nunmehr außer dem genann- 
ten Kreise noch die Kreise Worbis und 
Duderstadt sowie einen Teil des Kreises 
Mühlhausen i. Th. Es handelt sich dabei 
um ein geschlossenes Landschaftsgebiet 
zwischen Harz und Werra, das ehedem auch 
politisch ein eigenes, zu Mainz gehörendes 
Fürstentum bildete. Die Tätigkeit des 
Komitees im abgelaufenen Jahre bezog sich 
insbesondere auf den Schutz des Auer- 
wildes und auf Mitteilungen und Aufsätze 
in den heimatlichen Zeitschriften. Allen 
Gemeinde- und Gutsvorständen gingen die 
bekannten Fragebogen zu. Mehrfache Maß- 
regeln zum Schutze seltener Pflanzen und 
Tiere wurden teilweise mit Erfolg durch- 
geführt, insbesondere Stellung genommen 
gegen das Fällen dam alten Dorflinden bei 
Anlage elektrischer Leitungen und bei 
ähnlichen Anlässen. Auch bot sich Ge- 
legenheit bei Einrichtung des Lehrplanes 
und bei Konferenzen, die Fragen des 
Naturschutzes in der Schule zum Gegen- 
stande der Beratungen zu machen. 

Grenzmark. Herr Frase (Schneide- 
mühl): Nach dem Ausscheiden des bisheri- 
gen Geschäftsführers der Provinzialstelle 
für Naturdenkmalpflege in der Grenzmark 
Posen — Westpreußen, Herrn Studienrat 
Pertzel (s. Nachr..Bl. Nr. 2, S. 14), über- 
nahm ich im Herbst vorigen Jahres die Ge- 
schäftsführung. Die Arbeiten beschränkten 
sich anfangs auf die Aufstellung eines 
Inventars der Naturdenkmäler. — Hervor- 
zuheben ist das Vorkommen der im nord- 
deutschen  Flachlande äußerst seltenen 
Vogelfufisegge (Carex ornithopoda Willd.) 
auf dem Wiesenkalk am Salmer See im 
Kreise Dt. Krone, wo ich auch die nur von 
wenigen Fundorten bekannte Schnecke. 


— 142 — 


Helix vindobonensis entdeckte. Das Ge- 
linde war durch den Abbau der Wiesen- 
kalklager gefährdet. Auf Anregung der 
Provinzialstelle veranlaßte die Forstver- 
waltung die Einzäunung des Standortes, 
und sie wird auch weiterhin für die Er- 
haltung des bemerkenswerten Naturdenk- 
mals eintreten. — Für den Schutz eines 
kleinen Moores, des Nakeler Faulen Bru- 
ches, auf welchem das Alpen- Wollgras 
(Eriophorum alpinum L.) im Verein mit 
der Torfsegge (Carex heleonastes Ehrh.) 
vorkommt, verwandte sich der Vorsitzende 
der Provinzialstelle, Herr Oberpräsident 
von Bülow. Von dem Besitzer wurde die 
Zusicherung gegeben, daß er das Moor in 
seiner Ursprünglichkeit erhalten werde. — 
Im vergangenen Jahre entdeckte ich in 
einem ,Obrawinkel" südlich von Blesen, 
Kreis Schwerin, einen Abhang mit Laub- 
holzbestand, der sich durch zahlreiche Bei- 
mischung der Elsbeere, Pirus torminalis 
Ehrh, auszeichnet. Es handelt sich um 
etwa 25 Elsbeerstämme und -sträucher, die 
der Besitzer, Herr Bade in Blesen, schützen 
will. Auch die Bodenflora hat seltene Ver- 
treter in Asarum europaeum L., Viola mi- 
rabilis L., Hedera helix L. und Galium 
silvaticum L. — Die von Herrn v. Lingele- 
heim im Bd. 9, S. 348 ff., der »Beitrüge zur 
Naturdenkmalpflege“ besprochene Rotalge 
Hildenbrandia rivularis ist in Norddeutsch- 
land von mehreren Fundorten bekannt ge- 
worden, die in den Schriften für Stißwas- 
ser- und Meereskunde veróffentlicht sind. 
Durch Herrn Dr. Koppe, Kiel, auf einem 
gemeinsamen Ausfluge am Dessel- und 
Plötzenfließ im Kreise Dt. Krone aufmerk- 
sam gemacht, konnte ich sie noch in den 
schnellfließenden Gewässern des Kotten- 
fliebes bei Gr. Drensen (Netzekreis) und 
der Crampitza bei Kappe, Kreis Dt. Krone, 
beobachten. Wenn der Schutz der Rotalge 
hauptsächlich von der Erhaltung der Be- 
schattung abhängt, so ist diese Voraus- 
setzung in allen angeführten Fällen ge- 
boten. — Im Kreise Fraustadt hat sich ein 
Verein zur Erforschung und Pflege der 
Heimat gebildet, der ganz besonders auch 
die Bestrebungen der Naturdenkmalpflege 
unterstützt. Der Vorsitzende des Vereins, 
Herr Präparandenlehrer Pfützenreiter, hat 
eine Pflanzenliste aufgestellt, deren Arten 
auf Grund einer Polizeiverordnung vom 
7. April 1924 für den Kreis Fraustadt ge- 
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schützt worden sind (s. u. Abschn. II). Von 
ihnen ist besonders Leucoium vernum, der 
Mürzbecher, hervorzuheben, der im Kreise 
Fraustadt den einzigen Standort in der 
Grenzmark besitzt. — In einer Verfügung 
des Herrn Oberpräsidenten wurde den 
Herren Landräten der Schutz der starken 
und bemerkenswerten Bäume in der Grenz- 
mark empfohlen. — Auf Grund des Ge- 
setzes zur Erhaltung des Baumbestandes 
usw. wird der Provinzialausschuß die vom 
Magistrat der Stadt Schneidemühl unter 
Begutachtung der Provinzialstelle vorge- 
schlagenen Wege an der Küddow in das 
Schutzverzeichnis aufnehmen. — Besonde- 
rer Wert wurde im verflossenen Winter- 
halbjahr auf die Verbreitung der Natur- 
schutzbestrebungen in den weitesten Volks- 
kreisen gelegt. Der Geschäftsführer hielt 
in verschiedenen Städten der Grenzmark 
Vorträge (meist mit Lichtbildern). — Der 
Arbeitsausschuß hat die Herausgabe eines 
Jahresberichts beschlossen. Geplant sind 
die Untersuchung des Endmoränengebiets 
im nördlichen Teil des Kreises Schlochau 
sowie die verschiedener Moore und die Be- 
sichtigung und Sicherung einiger Brut- 
stätten seltener Vögel, wie des Korn- 
morans, des Kranichs und des Schwarz- 
storchs. — Die Regierung sowohl als auch 
der Provinzialausschuß haben dem Komitee 
in dankenswerter Weise Beträge überwie- 
sen, wodurch die geplanten Arbeiten zum 
Teil erfüllt werden können. 

Hannover. Herr Freund (Osnabrück) 
gab eine Reihe von Anregungen und be- 
handelte u. a. die Bedrohung des Fisch- 
reihers durch die zu weitgehenden Forde- 
rungen von Fischereivertretern. 

(Fortsetzung folgt.) 


II. Aus den Provinzen 
und den Ländern. 


Fraustadt (Grenzmark). Durch eine 
Polizeiverordnung vom 7. April 1924 
hat der Landrat von Fraustadt mit Zu- 
stimmung des Kreisausschusses für 
den Umfang des Kreises Fraustadt 
zwanzig Pflanzenarten auf Grund des 
Gesetzes vom 8. Juli 1920 (s. Nachr.- 
Bl. Nr. 1) unter Schutz gestellt. In die 
Verordnung sind aus praktischen Grün- 
den auch drei der bereits durch die 
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Ministerialpolizeiverordnung vom 30. 
Mai 1901 (s. ebenda) allgemein ge- 
schützten Arten aufgenommen; sie sind 
in der folgenden Liste der für den 
Kreis Fraustadt unter Schutz gestell- 
ten Pflanzen durch ein Kreuz be- 
zeichnet. 
1. Natterzunge, 
tum L. 
T 2. Kolbenbärlapp, 
tum L. 
8. Wilde Tulpe, Tulipa silvestris L. 
4. Frühlingsknotenblume, Mürzbecher, 
Leucoium vernum L. 
5. Herbstdrehwurz, Spiranthes autum- 
nalis Rich. 
. Pechnelke, Viscaria vulgaris Roehl. 
. Trollblume, Trollius europaeus L. 
. Christophskraut, Actaea spicata L. 
. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 
. Gemeine Kuhschelle, Küchenschelle, 
Pulsatilla vulgaris Mill. 
11. Gelbe Wiesenraute, Thalictrum fla- 
vum L. 
12. Hohler Lerchensporn, Corydalis cava 
Schwgg. u. K. 
13. Schmalblättriger Sonnentau, Drosera 
anglica Huds. 
14. Aufrechtes Fingerkraut, Potentilla 
recta L. 
15. Färberginster, Genista tinctoria L. 
16. Sandtragant, Astragalus arenarius L. 
117. Doldiges (eichenblättriges) Winter- 
grün, Chimophila umbellata Nutt. 
18. Porst, Ledum palustre L. 
719. Lungenenzian, Gentiana pneumo- 
nanthe L. 
20. Sumpfenzian, Gentiana uliginosa 
Willd. 
21. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 
22. Zwergholunder, Attich, Sambucus ebu- 
lus L. 
23. Moorkreuzkraut, Senecio paluster D. C. 
(Fraustüdter Kreisblatt Nr. 10 
vom 12. 4. 24.) 


Cassel. Der Regierungspräsident 
hat auf Grund des Gesetzes vom 
8. Juli 1920 usw. unter dem 10. Mai 
1924 die folgende Polizei-Verordnung 
zum Schutze der Weiden erlassen: 

$ 1. Die Salweide (Salix caprea) 
und die einfache Weide (Salix vimina- 
lis und purpurea) sind geschützt. 

$ 2. Es ist verboten: 1. die Salweide 


Ophioglossum vulga- 


Lycopodium clava- 
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(Salix caprea) zu entfernen oder zu be- 
schädigen, insbesondere sie auszugra- 
ben, auszureißen, ihre Blüten (Kätz- 
chen), Zweige oder Wurzeln abzu- 
pflücken, abzureißen, abzuschneiden, 
feilzuhalten, anzukaufen, zu verkaufen 
und zu befördern. 2. Blüten (Kätz- 
chen) tragende Zweige der einfachen 
Weide (Salix viminalis und purpurea) 
abzupflücken, abzureißen, abzuschnei- 
den, feilzuhalten, anzukaufen, zu ver- 
kaufen und zu befördern. 3. Dem Ver- 
bot zu 1 und 2 unterliegt auch jede 
andere Art des Erwerbs oder der Ver- 
äußerung, das Anbieten oder die Ver- 
mittelung solcher Rechtsgeschäfte, das 
Eingehen einer Verpflichtung zum Er- 
werb oder zur Veräußerung. 4. Gärt- 
nereien, die den Nachweis erbringen, 
daß sie Weidenkätzchen in erheblichem 
Umfang selbst züchten, kann von der 
zuständigen Ortspolizeibehörde auf 
Grund eines auszustellenden Auswei- 
ses der Verkauf der von ihnen ge- 
züchteten Zweige gestattet werden. 
Die Berechtigung zum Wiederverkauf 
solcher Zweige durch Blumenhandlun- 
gen ist an den Nachweis geknüpft, daß 
sie in einer Gärtnerei gezüchtet sind, 
welche die polizeiliche Erlaubnis da- 
zu hat. 

83. Ausnahmen von den Bestimmun- 
gen in $ 2 Ziffer 2 und 3 können für 
die Zeit von 14 Tagen vor Ostern für 
die Kreise Fulda, Hünfeld und Gers- 
feld von den Landräten nach Maßgabe 
besonderer Bestimmungen zugelassen 
werden. 

8 4. Übertretungen dieser Polizeiver- 
ordnung sowie der auf Grund dersel- 
ben ergehenden Anordnungen werden, 
soweit nicht nach den gesetzlichen Be- 
stimmungen eine höhere Strafe ver- 


wirkt ist, mit Geldstrafe bis zu 150 


Goldmark oder entsprechender Haft 
bestraft. 
Cassel, den 10. Mai 1924. 


Aus Baden. Der Kultusminister hat 


in den vergangenen Jahren die Schul- 


behórden und Lehrer wiederholt ange- 
wiesen, auf die Schüler im Sinne des 
Naturschutzes einzuwirken. In einem 
Erlaß vom 6. März 1923 betr. Schutz 
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der einheimischen Pflanzenwelt wurde 
insbesondere eine Belehrung über die 
Bedeutung der blühenden Salweide für 
die Bienenzucht als dringend und wert- 
. voll bezeichnet und für alle Alters- 
stufen eine eingehende Unterweisung 
über die volkswirtschaftliche Wichtig- 
keit dieser biologischen Zusammen- 
hänge zwischen Pflanzen- und Tier- 
welt gewünscht. Ein Erlaß vom 6. Fe- 
bruar 1924 (Amtsblatt des bad. Min. d. 
Kultus u. Unterrichts, Nr. 6 v. 11. Fe- 
bruar 1924, S. 14) hat folgenden Wort- 
laut: 

Schutz der einheimischen Pflanzen- 

und Tierwelt. 
An die Schulbehörden und Lehrer 
sämtlicher unterstellten Schulen! 

Unter Bezugnahme auf die Bekannt- 
machung vom 6. März 1923 Nr. B.12375 
(Amtsblatt 1923, S. 31) ersuche ich, 
auch in diesem Jahr noch vor Eintritt 
des Schulschlusses im Rahmen des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts, in 
den oberen Klassen auch im Sinne 
einer  staatsbürgerlichen Gemein- 
schaftserziehung, die Schüler aller 
Stufen auf den gebotenen Schutz der 
einheimischen Pflanzenwelt in geeig- 
neter Form hinzuweisen. Es können 
im Anschluß daran ganz allgemein die 
sittlichen Grundsätze eines geordneten 
Wanderns zur Sprache kommen, so 
daß den Schülern die tieferen Zusam- 
menhänge zwischen der Kultur unse- 
res Volkes und dem Leben in der Na- 
tur nahegebracht werden. 

Karlsruhe, den 6. Februar 1924. 

Der Minister des Kultus 
und Unterrichts. 


III. Aus Österreich. 


Schutz des Seidenschwanzes. Durch Ver- 
ordnung des Bürgermeisters von Wien als 
Landeshauptmann vom 12. Februar 1924 ist 
der Seidenschwanz (Bombycilla garrula 
L.), der in kalten Wintern aus seiner nor- 
dischen Heimat nach Süden zu wandern 
pflegt, als geschützter Vogel im Sinne des 
österreichischen Vogelschutzgesetzes vom 
7. 2. 1908 erklärt worden. Demgemäß ist 
es jederzeit verboten, ihn zu fangen oder 
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zu töten oder auf den Markt zu bringen. 
Veranlassung zu dieser Verordnung hatte 
die Tatsache geboten, daß die Vögel auf 
dem Wiener Markt neben Krammetsvögeln 
feilgeboten worden waren. „Es ist erfreu- 
lich" so äußern sich die „Blätter für 
Naturkunde und Naturschutz“ (1924, Heft 4, 
S. 55) zu dieser Nachricht, „daß die italie- 
nischen, nach ‚uccelletti‘ lüsternen Manieren 
gewisser Bevölkerungskreise doch behörd- 
licherseits Ablehnung finden.“ 


IV. Studienfahrten 
für Freunde des Natur- und Heimatschutzes, 
veranstaltet von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
Juli 1924: 

1. Harzreise (14. bis 22. Juli): Goslar — 
Okertal — Clausthal — Brocken — Sankt 
Andreasberg — Stöberhai — Kloster Wal- 
kenried — Stolberg — Josephshöhe — 
Alexisbad — Mägdesprung — Hexentanz- 
platz — Bodetal — Thale — Quedlinburg. 


Treffpunkt: Goslar. 
2. Lüneburger Heide—Bremen (25. bis 


31. Juli): Celle — Unterlüß — Hermanns- 
burg — Fallingbostel — Naturschutzpark 
— Wilseder Berg — Lüneburg — Bremen 
— Fischerhude. Treffpunkt: Celle. 

3. Bayrisch-Bóhmischer Wald (14 bis 23. 
Juli): Regensburg (Walhalla, Befreiungs- 
halle bei Kelheim, Kloster Weltenburg)— 
Bayrischer Wald: Urwaldgebiet am Lusen 
Passau. Treffpunkt: Regensburg. 

Auskunft und Anmeldung: Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 
Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7. — 
Fernruf: Lützow 6600 — Postscheckkonto: 
Berlin 6241. — Ausführlichere Programme 
stehen auf Wunsch zur Verfügung. Rück- 
porto ist beizufügen. 


V. Neue Veröffentlichungen der 
Staatl. Stelle f. Naturdenkmalpflege. 

Handbuch der Heimaterziehung. 
Zweiter Teil zu H. Conwentz: Heimat- 
kunde und Heimatschutz in der Schule. 
Herausgegeben von Walther Schoeni- 
chen, Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Heft 3: Religion, Geschichte, Deutseh 
(148 S.). — Heft 4: Mathematik, Natur- 
wissenschaften, Erdkunde (133 S.). — 
Heft 5: Die technischen Fächer (99 S.). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; e Bermühler Verlag, Dee 
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Juli 1924 


Nummer 4 


Gold in Deutſchland. 


Von Dr. H. Nietſch, Berlin. 


Gold, dieſes für uns in Deutſchland 
während der letzten Jahre zu einem faſt 
ſagenhaften Begriff gewordene Edel- 
metall, aus deutſcher Erde zu gewinnen, 
das dürfte wohl einem gerade in der jetzi⸗ 
gen Zeit oft gehegten Wunſch entſprechen. 
In der Tat gibt es in Deutſchland eine 
ganze Reihe natürlicher Goldfundſtätten, 
die beſonders im Mittelalter mitunter zu 
lebhaftem Bergbau Anlaß gaben. Aber 
von dem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt, der 
nicht überſchätzt werden darf, abgeſehen, 
bieten dieje Goldvorkommen zum Teil be: 
merkenswerte Beiſpiele für die Entſtehung 
der Golderzlagerſtätten in der Natur, ſo 
daß ihre Betrachtung auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht von allgemeinem Intereſſe ſein dürfte. 

Am bekannteſten iſt vielleicht das Gold 
des Rheines. In ſeinem Mittellauf, 
etwa zwiſchen Baſel und Mannheim, fin⸗ 
det ſich in den ſandigen Ablagerungen des 
Flußbettes ein wechſelnder Gehalt von 
Gold in Form kleiner, flacher Goldflitter, 
die bis zu 1 Millimeter Durchmeſſer er⸗ 
reichen. Hier wurde ſchon in uralten Zei⸗ 
ten die Goldwäſcherei betrieben, wie ur⸗ 
kundliche Erwähnungen aus den Jahren 
667 und 867 bezeugen, und noch in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
wurden beſonders auf dem rechten Ufer 
von dort Anſäſſigen im Nebenerwerb jähr⸗ 
lich mehrere Kilogramm Gold gewonnen, 
[o z. B. im Jahre 1831 minbeftens 1⁄4 
Zentner. Man ſuchte im Flußbett die gold⸗ 
reichen Anſchwemmungen auf und trennte 
dann meiſt in flachen Wannen durch Auf⸗ 


ſchlämmen mit Waſſer den Sand von dem 
ſpezifiſch ſchwereren Gold. 

Die Ausbeute der einzelnen Goldwäſcher 
war naturgemäß verſchieden, je nach dem 
Goldreichtum der betreffenden Stellen. 
Wer Glück hatte, konnte durch das Aus⸗ 
waſchen von 3—4 Kubikmetern bes Fluß⸗ 
grundes an einem Arbeitstage unter Um: 
ſtänden für 10 Mark Gold gewinnen, im 
allgemeinen aber war das Ergebnis viel 
geringer und betrug manchmal nur für 
1—2 Mark Gold am Tage, weshalb denn 
auch der Betrieb mehr und mehr zurück⸗ 
ging, zumal, wie man annimmt, die Neu⸗ 
bildung goldreicher Sandbänke durch die 
Uferregulierungen erſchwert wurde. 

Auch bie den Strom begleitenden älte- 
ren Aufſchüttungen in der Rheinebene ſind 
mehr oder weniger goldhaltig, doch kommt 
eine Goldgewinnung aus ihnen mit Rück⸗ 
fit auf den landwirtſchaftlichen Nutzungs⸗ 
wert kaum in Frage. 

Aber auch in vielen anderen deutſchen 
Flüſſen und Bächen iſt ein gewiſſer Gold⸗ 
gehalt gar nicht ſo ſelten, ſoweit ſie in den 
alten Gebirgsrümpfen entſpringen, die in 
ihren paläozoiſchen oder kriſtallinen Ge⸗ 
ſteinen die weiter unten noch näher zu be⸗ 
ſprechenden primären Golderzlagerſtätten 
bergen. Dieſe werden durch die Verwitte⸗ 
rung langſam zerſtört, ihr Gold gelangt in 
die Bäche und wird nun gleich den ge⸗ 
wöhnlichen Geröllen und Sanden mit fort. 
getragen. An geeigneten Stellen, meiſt 
dort, wo ſich die Strömung des Waſſer⸗ 
laufs verlangſamt, alſo in Talweitungen, 
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nad) bem Austrit aus dem Gebirge uſw., 
wird eine ftärfere Ablagerung ber mitge- 
führten Sande, Gerölle unb fomit auch ber 
Goldkörnchen ſtattfinden. Es bildet fid) 
eine „Goldſeife“, wie ein alter Berg⸗ 
mannsausdruck ſolche Ablagerungen nennt. 


So iſt z. B. im Thüringer Wald 
beſonders die Schwarza mit ihren Zu⸗ 
flüſſen als goldführend bekannt. Im Mit⸗ 
telalter ſtand die Goldwäſcherei hier in 
hoher Blüte, wie die noch heute vorhande⸗ 
nen Spuren, vor allem an den goldführen⸗ 
den diluvialen Aufſchüttungsterraſſen er⸗ 
kennen laſſen. Auch zahlreiche Bachnamen 
deuten darauf hin, wie zum Beiſpiel „Jo⸗ 
hannesſeiſchen“, „Pechſeifenbach“, „Rot⸗ 
ſeifenbach“ uſw. 

Mitunter läßt ſich deutlich der unmittel⸗ 
bare Zuſammenhang derartiger Seifen 
mit den primären Lagerſtätten des Goldes 
erkennen: als ſolche kommen im Thüringer 
Wald ſogen. „Goldquarzgänge“ in Be⸗ 
tracht, die überhaupt eine der verbreitet⸗ 
ſten Formen primärer Golderzlagerſtätten 
auf der Erde ſind. Die Goldquarzgänge ent⸗ 
ſtanden dadurch, daß auf Spalten, die bei 
den tektoniſchen Gebirgsbewegungen auf⸗ 
riffen, Wäſſer aus der Tiefe aufitiegen, 
deren Urſprung in einem dort eingedrun⸗ 
genen feurigflüſſigen Geſteinsmagma zu 
fuchen iſt. Sie enthielten Kieſelſäure und 
andere Stoffe, darunter auch etwas Gold, 
in äußerſt dünner Löſung und ſchieden 
nun auf den Gangſpalten im Lauf langer 
Zeiträume den Quarz aus, ber die Haupt: 
maſſe der Gangfüllung bildet, außerdem 
etwas Schwefelkies, unter Umſtänden auch 
andere Sulfide, und das Gold, entweder in 
gediegenem Zuſtand dem Quarz einge⸗ 
ſprengt oder in engſter Verbindung mit 
dem Schwefelkies und dann für das bloße 
Auge nicht ſichtbar. 


Für den Bergmann ſind nun die Ver⸗ 
änderungen wichtig, welchen die ſo gebil⸗ 
deten goldhaltigen Gänge im Laufe der 
Zeit unter dem Einfluß der von oben her 
die vielen Poren und Riſſe des Geſteins 
durchſickernden ſauerſtoffhaltigen Tages⸗ 
wäſſer ausgeſetzt ſind. Sie greifen beſon⸗ 
ders den Schwefelkies (Fe Sz) an, oxydie⸗ 
ren ihn zu Eiſenoxydſulfat — Fe, (SO4)s — 
und führen ihn ſo mit fort, ein Teil ſchei⸗ 
det fid) in Form von Brauneiſen (Eifen- 


oxydhydrat) ſchnell wieder aus und färbt 
den Quarz gelb oder bräunlich. Auch das 
in dieſer Oxydationszone vorhandene Gold 
bleibt nicht unbeeinflußt. Es wird im all⸗ 
gemeinen ebenfalls gelöſt — wie man an⸗ 
nimmt, unter dem Einfluß des Eiſenoxyd⸗ 
ſulfats — und von den herunterſickernden 
Löſungen mit fortgeführt. In geringerer 
oder größerer Tiefe des Ganges kann es 
dann durch die reduzierende Wirkung vor⸗ 
handener Sulfide oder durch andere Ur- 
ſachen wieder ausgeſchieden werden. Da⸗ 
durch können febr reiche Konzentrations- 
zonen entſtehen, in denen unter Umſtän⸗ 
den auch der Goldgehalt aus früher vorhan⸗ 
denen, bei der allgemeinen Abtragung des 
Gebirges im Laufe der Jahrmillionen 
längſt zerſtörten höheren Gangteilen ent⸗ 
halten iſt; nicht ſelten bedingen ſolche 
ſekundären Anreicherungen überhaupt erſt 
die Abbauwürdigkeit eines Goldganges. 

An verſchiedenen Stellen des Thüringer 
Waldes iff man hauptſächlich im Mittel- 
alter zur bergmänniſchen Ausbeutung der⸗ 
artiger Gänge geſchritten, ſo am Goldberg 
bei Reichmannsdorf, bei Golbis: 
thal, früher Kolitzſchthal genannt, und 
bei Steinheid. Der letztgenannte Ort 
verdankt wahrſcheinlich den dort entdeckten 
Boldgängen feine Entftehung; er wurde im 
Jahre 1530 zur freien Bergſtadt erhoben. 
Trotz des zeitweiſe umfangreichen Betrie⸗ 
bes ſtieg aber ſelbſt in der Hauptblütezeit 
zwiſchen 1504 und 1590 der Ertrag des 
Steinheider Bergbaues felten über 1 Kilo- 
gramm Gold im Jahre und blieb oft weit 
dahinter zurück, ſo daß die Unkoſten er⸗ 
heblich größer waren als der Wert des ge⸗ 
wonnenen Goldes. Dazu wurde der Be⸗ 
trieb ſehr geſchädigt durch alchemiſtiſche 
„Künſtler“, die ſich anheiſchig machten, mit 
einem Geheimverfahren dem Quarz einen 
ſehr viel höheren Prozentſatz des darin 
enthaltenen Goldes zu entziehen als durch 
die übliche Aufbereitungsweiſe. Sie ließen 
ſich einen hohen Vorſchuß auszahlen, ver⸗ 
anlaßten den Bau von koſtſpieligen An⸗ 
lagen und waren dann mit ihrer „Kunſt“ 
zu Ende. 

So kamen dieſe thüringiſchen Bergwerke 
zum Erliegen, ſpätere Verſuche zu ihrer 
Belebung wurden wegen der zu hohen 
Unkoſten immer wieder aufgegeben. Unter 
den veränderten wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
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niffen nach dem Krieg ift man nun neuer. 
dings in Reichmannsdorf unb Steinheid 
an die Wiederaufnahme des alten Betrie⸗ 
bes mit neuzeitlichen Hilfsmitteln gegan⸗ 
gen, ebenſo in einem anderen altbekannten 
Golbbergbau, bei dem im Fichtelgebirge 
gelegenen GOoldkronach, wo das Gold 
auf Quarzgängen, aber in inniger Ver⸗ 
bindung mit Antimonglanz vorkommt. 


Im Mittelalter wurde auch im ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge, in den nad) Nor: 
den abfließenden Flüſſen und Bächen an 
vielen Stellen Gold gewonnen. Vor allem 
war aber Schleſien zu jener Zeit ein 
Gebiet eifrigen Goldbergbaues, ſo z. B. 
am Nordrand des Rieſengebirges bei 
Goldberg, Löwenberg, Nikol⸗ 
fadt und anderen Orten. Neuere Unter, 
ſuchungen über den alten Goldbergbau bei 
Goldberg haben gezeigt, daß es ſich dort 
zur Hauptſache um den Abbau tertiärer 
Flußſeifen gehandelt hat, deſſen Blütezeit 
ſchon im 13. Jahrhundert lag und der 
eng mit der Germaniſierung dieſes Ge⸗ 
bietes zuſammenhängt. An anderen Stellen 
ging man auch goldhaltigen Gängen nach, 
ſo bei Husdorf und Wünſchen⸗ 
dorf im Kreiſe Löwenberg. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt eine ebenfalls ſchon 
in alter Zeit bekannte Lagerſtätte bei 
Reichenſtein, öſtlich von Glatz, die 
auch für unſere Zeit eine gewiſſe Bedeu⸗ 
tung behalten hat, in wirtſchaftlicher und 
noch mehr in wiſſenſchaftlicher Beziehung. 
Es handelt ſich um ein recht eigenartiges 
Vorkommen, das durch die Kontaktwir⸗ 
kung des in der Nähe erſtarrten Granites 
entſtand und inmitten von teilweiſe ftar? 
veränderten Glimmerſchiefern größere 
Einlagerungen von Kalk, Serpentin und 
goldhaltigem Arſenikalkies und Arſenkies 
aufweiſt. Während man hier im Mittel⸗ 
alter nur das Gold gewann, lernte man 
in neuerer Zeit das Arſen ſchätzen und err 
hält nun das Gold als willkommenes Ne⸗ 
benprodukt bei der Arſenerzeugung, ſo 
z. B. im Jahre 1905 etwa 40 Kilogramm 
Gold. 

Bemerkenswert ſind ferner einige Erz⸗ 
gänge bei Altenberg an der Katzbach, 
auf denen man erſt in neuerer Zeit einen 
zum Teil nicht unerheblichen Goldgehalt 
des nebſt Kupferkies vorkommenden Ar- 
ſenkieſes feſtſtellte, ſo daß man dieſe Gänge 


nun auch zu den Golderzlagerſtätten ſtellen 
darf. 

Schließlich ſei noch eine eigentümliche 
Golderzlagerſtätte erwähnt, die kürzlich 
von Beyſchlag und Schriel ein⸗ 
gehend unterſucht und beſchrieben worden 
ift, nämlich der Eiſenberg bei Cor bach 
in Waldeck. Dieſer Berg ſtellt eine Auf⸗ 
ſattelung kulmiſcher und devoniſcher 
Schichten nahe dem Oſtrand des rheini⸗ 
ſchen Schiefergebirges dar, die von zahl⸗ 
reichen Verwerfungen durchſetzt wird, alſo 
von Spalten, an denen die einzelnen Ge⸗ 
birgsſchollen gegeneinander verſchoben 
worden ſind. Die ganzen den Berg zu⸗ 
ſammenſetzenden Schichten ſind mehr oder 
weniger goldhaltig, beſonders die aus 
feinzerriebenem tonigen Material be⸗ 
ftebenben Kluftfüllungen, ſowie Alaun⸗ 
ſchiefer und einige tonige Zwiſchenlagen 
in Kieſelſchiefern, und zwar iſt das Gold 
in äußerſt feiner Verteilung darin enthal⸗ 
ten. Es wird nun angenommen, daß die⸗ 
ſer Goldgehalt aus kolloidalen Goldlöſun⸗ 
gen ſtammt, die aus der Tiefe aufſtiegen 
und den ganzen Schichtenverband des 
Eiſenberges durchtränkten, wobei das Gold 
zur Hauptſache von den feinen tonigen 
Schichten und Kluftausfüllungen abſor⸗ 
biert wurde. Nachträglich fanden dann noch 
Umlagerungen in der oben geſchilderten 
Weiſe ſtatt, wobei es zur Bildung einer 
Konzentrationszone kam, in welcher ſich 
der ſchon im Jahre 1250 erwähnte berg⸗ 
männiſche Abbau während des Mittel- 
alters bewegte. Man hatte da zum Teil 
Gehalte von über 100 bis faſt 400 Gramm 
Gold in der Tonne Roherz, was als ſehr 
reich bezeichnet werden muß. Die oben ge⸗ 
nannten Autoren nehmen an, daß auch 
jetzt noch den Abbau lohnende Golderz⸗ 
mengen vorhanden ſind. 


Die goldhaltigen Verwitterungsprodukte 
dieſer Lagerſtätte gelangen nun durch klei⸗ 
nere Waſſerläufe in die Eder hinein und 
bilden dort abwärts bis über Fritzlar hin⸗ 
aus feit altersher bekannte Flußgoldlager⸗ 
ſtätten. Infolge der eigenartigen Natur 
der Urſprungsſtätte iſt das Gold auch in 
der Eder in Form allerfeinſter Flitterchen 
vorhanden, die bei ihrer Ablagerung an⸗ 
deren Geſetzen folgen als die meiſt gröbe- 
ren Goldkörnchen der gewöhnlichen Gold⸗ 
feifen; das ift natürlich für die Aufſuchung 
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und Gewinnung des Edergoldes äußerft 
wichtig. 

Man könnte noch manche andere deutſche 
Goldfundſtätte nennen. Es wäre aber, wie 
ſchon oben angedeutet, falſch, übertriebene 
Hoffnungen auf den Ertrag unſerer Gold⸗ 
vorkommen zu ſetzen. Für das allgemeine 
Wirtſchaftsleben werden ſie bedeutungslos 
bleiben, ſelbſt wenn ſie im einzelnen Anlaß 
zu gewinnbringendem Abbau geben, und 
die Neuauffindung wirklich großer Gold⸗ 
erzlagerſtätten iſt in Deutſchland nicht zu er⸗ 
warten. Um einen Maßſtab für den Ver⸗ 
gleich mit den reichen außereuropäiſchen 
Goldfeldern zu gewinnen, muß man ſich 
vergegenwärtigen, daß z. B. der Wert der 
geſamten jährlichen europäiſchen Goldaus⸗ 
beute, die zum größten Teile den altbe⸗ 
rühmten ſiebenbürgiſchen Gruben ent- 
ſtammt, vor dem Kriege kaum 1 Prozent 


des Wertes der jährlichen Weltgolderzeu⸗ 
gung ausmachte, im Jahre 1922 ſogar nur 
0,2 Prozent. 
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Beobachtungen über den Frühgeſang der Vögel. 
Ratſchläge zur Mitarbeit. 


Von Dr. J. Haveſtadt in Lüdinghauſen i. W. und Prof. Dr. J. Plaß mann 
in Münſter i. W. 


Mit vier Abbildungen. 


Wer des öfteren zur Sommerzeit eine 
Morgenwanderung in den Wald zu unter⸗ 
nehmen Zeit und Gelegenheit hatte, dem 
wird bei einiger Aufmerkſamkeit die 
eigenartige Erſcheinung nicht entgangen 
ſein, daß die Vögel nicht regellos, ſondern 
zu einem beſtimmten Zeitpunkt vor Son⸗ 
nenaufgang, einige bereits bei ſchwächſter 
Dämmerung, und zwar in einer ziemlich 
exakten Reihenfolge mit ihrem Geſang 
einzuſetzen pflegen. Über dieſe Vogeluhr 
finden wir auch bei unſeren alten Ornitho⸗ 
logen Naumann, Brehm, Altum uſw. 
ſchon beſtimmte Angaben und Daten. Es 
blieb aber unſerer Zeit vorbehalten, nach 
ben geſetzmäßigen Zuſammenhängen in⸗ 
nerhalb dieſes biologiſchen Gebietes zu 
ſuchen. 

Auf Grund der Beobachtungen Haet- 
fers (Biolog. Zentralbl., 1916), Zim ⸗ 
mers (Verh. d. Orn. Geſ. i. Bayern, 
1919), Plaßmanns (Aus d. Natur, 
1919) und zuletzt Schwans (Verh. b. 
O. G. i. B., 1920/21), der phyſikaliſche 
Inſtrumente zu Hilfe nahm, beſteht kein 


Zweifel mehr, daß der Beginn des Mor- 
genkonzertes mehr oder weniger vom 
„Wetter“ ſowie auch von dem phyſiologi⸗ 
ſchen Zuſtand des Vogels ſelber abhängig 
iſt. Dies wird auch beſtätigt durch die in 
muſtergültiger Weiſe während dreizehn 
Jahren an achtzehn Arten geſammelten 
— wenn auch ziemlich allgemein wieder⸗ 
gegebenen — Notizen Dörings (Tha⸗ 
randter Forſtl. Jahrb., 1920), wonach die 
Vögel im Verlauf der Monate je nach den 
meteorologiſchen Bedingungen und der in⸗ 
neren Einſtellung der betreffenden Art 
(Brut, Zug uſw.) zu gleichen, aber auch zu 
ganz verſchiedenen Zeiten erwachen tön- 
nen. Verfaſſer ſtellte an insgeſamt vierzig 
Arten im Laufe zweier Jahre weitere Be⸗ 
obachtungen in Münſter und Umgegend 
an, die außer einigen Beſtätigungen und 
Abweichungen neue anregende Einblicke 
in das Weſen des Frühgeſangs gewähr⸗ 
ten. Es iſt hier natürlich nicht der Raum, 
über die gewonnenen Ergebniſſe betreffs 


der Abhängigkeit des Geſangsbeginnes 


von äußeren wie inneren Faktoren im 
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einzelnen zu berichten; nur bas Weſent⸗ 
lichſte ſei wiedergegeben. 


Der Frühgeſang ſteht zunächſt inſofern 
in Beziehung zu den durch die Bewöl⸗ 
kungsarten bedingten Helligkeits⸗ 
verhältniſſen, als die Anfangs⸗ 
zeiten an klaren („hellen“) Tagen einen 
weſentlich früheren Termin haben als an 
bewölkten („dunklen“) Tagen. Meſſungen 
mit bem Graukeil⸗ Photometer „Eder⸗ 
Hecht“ (in M. K. wiedergegeben) wieſen 
bei Anweſenheit gleicher Wetterfaktoren 
mitunter eine Harmonie mit den von 
Schwan mit dem We ber ſchen Milch⸗ 
glasplatten⸗Photometer ermittelten Wer⸗ 
ten auf; angeſichts der vielen Abweichun⸗ 
gen jedoch, die z. T. auf der Unvollkom⸗ 
menheit noch unſerer heutigen Photometer 
beruhen mögen, erſcheint die Aufſtellung 
einer beſtimmten „Arthelligkeit“ noch un⸗ 
zuläſſig, zumal die einzelnen Wetter⸗ 
elemente je nach ihrer Konſtellation ſowie 
der phyſiologiſchen Einſtellung der Art 
und der Empfänglichkeit des Individuums 
ja ganz verſchieden, auch an Tagen über⸗ 
einſtimmender Beleuchtung, ſich auszuwir⸗ 
ken vermögen. Dem Mondlicht habe 
ich im Gegenſatz zu Döring ebenſowenig 
einen Einfluß zuſchreiben können wie 
Zimmer und Schwan. Als beſonders 
bemerkenswert muß die Tatſache gelten, 
daß Wind und Temperatur je nach 
Stärke und Wechſel einen ſpäteren Be⸗ 
ginn des Frühkonzertes hervorrufen kön⸗ 
nen. Extreme an ſich ſind bedeutungslos, 
der Ausſchlag wird durch Schwankungen 
gegeben, und zwar in unterſchiedlichem 
Maße ; Temperaturerhöhung 
wirkt danach im günſtigen, verfrühenden 
Sinne. Das Verhalten des Vogels gegen⸗ 
über hohem Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft weicht von dem des Menſchen 
und der Säugetiere ab. Die bei gleich⸗ 
zeitiger hoher Temperatur infolge er⸗ 
ſchwerter Waſſerdampf⸗ und Wärme- 
abgabe ſich für uns einſtellende unange⸗ 
nehme Empfindung iſt bei ihm nicht zu 
beobachten, da die Wärmeregulation des 
Vogels bei ſeinem Mangel an Schweiß⸗ 
drüſen in der Hauptſache durch Leitung 
und Strahlung mittels des dazu recht ge⸗ 
eigneten Federkleides erfolgt. Hohe Feuch⸗ 
tigkeit ruft deshalb bei Temperaturernied⸗ 
rigung auch kein Gefühl von „Naßkälte“ 
in ihm hervor, während bei Vereinigung 


geringer Feuchtigkeits⸗ und Temperatur- 
verhältniſſe die abkühlende, mithin ver⸗ 
ſpätende Wirkung der letzteren überwiegt. 
Nebel muß in analoger Weiſe an ſich 
ohne nachteiligen Einfluß auf den Ge⸗ 
ſangsbeginn ſein. Von Gewittern, 
deren Einwirkung allerdings nicht direkt 
beobachtet werden konnte, iſt wegen der 
gleichzeitigen Anweſenheit hoher Feuchtig⸗ 
feits- unb Wärmegrade (Schwüle) nur ein 
günſtiger Einfluß auf den Anfangstermin 
zu erwarten; ihr Auftreten wirkt für 
einige Arten (Amſel, Droſſel, Buchfink, 
Schnepfe uſw.) beſonders luſtbetonend, 
falls ſich nicht Regen von großer Stärke 
und längerer Dauer hinzugeſellt, wie es 
oft der Fall iſt. Ein Einfluß des Luft⸗ 
drucks auf die Anfangszeiten der Arten 
kommt nach meinen Befunden nicht in 
Frage, da er in ſeinem Wechſel eine ſtete 
Begleiterſcheinung der übrigen Wetter⸗ 
faktoren (Wind, Bewölkung, Feuchtigkeit 
uſw.) darſtellt. Außerdem ſind die Dich⸗ 
tigkeitsunterſchiede in den unteren Luft⸗ 
ſchichten trotz des beim Vogel hochent⸗ 
wickelten pneumatiſchen Syſtems offenbar 
zu gering. Dies gilt ja auch für den 
Vogelzug. 


Von weit größerer Bedeutung für Ter⸗ 
min und Ablauf ber Vogeluhr find in- 
nere Faktoren. Wenn ſich zunächſt ſchon 
der Geſang als ſolcher während der 
Brutzeit, namentlich in der erſten 
Brunſtperiode zur höchſten Leiſtung ſtei⸗ 
gert, [o wird dies auch in dem morgend- 
lichen Geſangsbeginn unſerer Singvögel 
zum Ausdruck kommen müſſen. Alle 
Arten, auch Nichtſänger (Kuckuck, Birk⸗ 
hahn, Faſan uſw.) zeigen in dieſer Zeit, 
wenngleich in unterſchiedlicher Weiſe einen 
Drang zu ſehr frühzeitigem Einſatz. Ein 
beſonders typiſcher Fall iſt von der Hecken⸗ 
braunelle in Abb. 1 wiedergegeben. Dieſe 
Reizempfindlichkeit nimmt mit zunehmen⸗ 
der Zahl der Bruten ab. Ganz analog 
macht ſich in der Zug periode ein be⸗ 
trächtliches Verfrühen bei den Zug vogel⸗ 
arten, z. B. Goldhähnchen, Buch⸗, Berg» 
fink, Nebel⸗, Saatkrähe u. a., bemerkbar, 
in ſchwächerem Maße auch bei einigen 
Strich vögeln, Meiſen, Feldlerche, Gold⸗ 
ammer u. a. Die Tendenz zu frühem Er⸗ 
wachen nimmt je nach Stärke des Zug⸗ 
inſtinktes mit dem Erlöſchen dieſes Trie⸗ 
bes zum Frühjahr hin mehr und mehr ab: 
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bei der Ankunft im heimatlichen Revier ift 
eine merkliche Verſpätung bes Früh- 
geſangs zu erkennen. Für letztere Erſchei⸗ 
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Abb. 1. Der Bruteinſatz des Vogels erfo 
groͤßeren SE lé E Dal 1 der 


nung wird auch ein gewiſſer Zuſtand von 
Ermattung als wahrſcheinliche Ur⸗ 
fade zu gelten haben. Ahnlich ift das 
Verhalten zur Mauſerzeit begründet, 
innerhalb derer — offenbar als Folge der 
phyſiologiſchen Umſtellung des Organis⸗ 
mus — die erſten Lautäußerungen in 
eine ſpätere Tageszeit fallen. Der frühe 


Kaike. 


Abb. 2. Der Weckruf eines Snbtofbuumé zieht in 
mehr oder weniger. gleichen Abſtaͤnden das Ein⸗ 
ſetzen des Gros nad) fid. 


Sangesdrang liſcht aber erſt allmählich 
aus, ohne die Reihenfolge weſentlich zu 
ändern. 


Das umſtrittene gegenſeitige Auf- 
wecken der Vögel ift nach meinen Be 
obachtungen nicht zu bezweifeln. Lauter 
Geſang, Häufigkeit und gedrängtes Zu⸗ 
ſammenwohnen ſind die Vorbedingungen 
für dieſe Erſcheinung, die, wenn auch nicht 
regelmäßig und unter allen Umſtänden, 
ſich zur Brut⸗ und Zugzeit innerhalb der 
Art und auch Gattung bemerkbar macht. 
Sehr deutlich iſt es bei einigen unregel⸗ 
mäßigeren und Nichtſängerarten (Reb⸗ 
hahn, Kuckuck, Krähe u. a.), allerdings nie 
in ſo typiſcher Form wie z. B. bei unſe⸗ 
rem Haushahn, zu beobachten. Vergl. 
auch Abb. 2. Die Reihenfolge des 
Erwachens lehnt ſich im großen ganzen an 
die Stellung der Arten im Syſtem an, und 
zwar im abſteigenden Sinne. Einige kon⸗ 
ſtante Abweichungen von dieſer 
Regel (Waldlaubſänger, Lerchen, Dohle, 
Spechte, Rebhahn) ſind als auf dem Wege 
der Anpaſſung an die äußeren Lebens⸗ 
umſtände entſtanden zu denken und als 
ererbte innere Periodizität zu 
bezeichnen. Ein periodiſcher Rhythmus 
liegt auch wohl bei dem zeitlich ſcharf ge⸗ 
trennten Einſatz von Weckruf und 
Geſang vor, der bei Buchfink und Gold⸗ 
ammer beobachtet wurde (vergl. Abb. 3). 
Beſondere Beachtung beanſprucht ferner 
das in Abſtänden erfolgende Melden der 
Stadt- und Waldamſel (vergl 
Abb. 4). Ob hier eine gewiſſe Domeſtika⸗ 
tion, der Temperaturunterſchied oder reine 
Individualität die ausſchlaggebende Rolle 
ſpielen, iſt natürlich einſtweilen noch nicht 
einwandfrei zu entſcheiden. 


Es beſtehen demnach überraſchende Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten. Wer ſagt mir aber, ob 
dieſe in gleicher Weiſe für andere Ge⸗ 
genden unter verſchiedenen Breiten, bei 
abweichender Höhenlage uſw. zutreffen? 
Hier tut ſich noch ein weites Feld der Be⸗ 
arbeitung auf. Ein Vergleich der mir be⸗ 
kannt gewordenen Aufzeichnungen aus 
Süd-, Mittel⸗ und Norddeutſch⸗ 
land läßt im Grunde wohl eine gute 
Übereinſtimmung für einige Arten erken⸗ 
nen. Doch fehlt es auch nicht an Abwei⸗ 
chungen von der Norm, die wir letzten 
Endes wohl der Komplexwirkung äußerer 
wie innerer Faktoren, die in den einzel⸗ 
nen Gegenden mit ihrer verſchiedenen Ein⸗ 
ſtellung der Individuen ja in ganz ver⸗ 
ſchiedenem Maße, auch an den nämlichen 
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Tagen Platz greifen kann, zuzuſchreiben 
haben. Beachtenswert ſind weiter die — 
freilich etwas ſpärlichen — Daten aus 
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nicht an, bas Verhältnis eines Tages 
gleich als Norm für alle Tage und Jahre 
anzuſehen. 
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Abb. 3. Auf ben Weckruf der Art folgt erft nach einer gewiſſen Zeit der Geſang, 
und zwar in ziemlich gleichem perlodiſchen Rhythmus. 


nördlicheren Breiten. Es zeigt fid) 
nämlich auch für Dänemark (Kopen⸗ 
hagen, 56 Grad N.) nach einer Umrech⸗ 
nung der M. E. Z. auf Sonnenhöhen, daß 
die beobachteten Arten ſich in ihrem Ge⸗ 
ſangsbeginn getreu an die Sonnenauf⸗ 
ganglinie anlehnen. Einige Differenzen 
mit den Zeiten in Münſter ſind wieder 
am beſten aus der Anweſenheit innerer 
Faktoren (Brut-, Zugſtadium uſw.) in 


ihrer Modifikation durch das Klima zu er⸗ 


klären, vielleicht auch, ähnlich wie in den 
erwähnten Fällen, individuell oder durch 
Raſſeneigenart forie pſychiſche Stim- 
mung, Alter u. a. bedingt. Eine ganz er⸗ 
ſtaunliche Übereinftimmung ſtellt fid) her⸗ 
aus bei der Gegenüberſtellung der An⸗ 
fangszeiten eines Beobachtungstages, des 
3. Juli 1903, aus Nordamerika (St. 
Louis, 38 Grad N.) mit denen gleichen 
Datums (1920/21) in Münſter. Danach 
unterſcheiden ſich unſere Amſel und Sing⸗ 
droſſel von ihren amerikaniſchen Vettern 
nicht im Zeitpunkt des Geſangseinſatzes. 
Selbſtverſtändlich geht es — ebenſowenig 
wie in den oben erwähnten Beiſpielen — 


Es wäre auch, in Anbetracht des noch 
an Problemen reichen Stoffes, vermeſſen, 
Unterſuchungen vorliegender Art heute 
ſchon als abgeſchloſſen zu betrachten. Alle 
Forſchungsergebniſſe haben ja erſt dann 
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Abb. 1. Der Stadtvogel beginnt zu einem früheren 
Zeitpunkt als der Waldvogel derſelben Art. Man be⸗ 
achte wieder die auffallende Barallelität der Kurven. 


endgültigen Wert, wenn ſie von verſchie⸗ 
denſten Seiten Beſtätigung finden. Für 
unſer Gebiet find deshalb ausgedehnte Er⸗ 
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gänzungs⸗ und Parallelbeobachtungen up: 
ter abweichenden äußeren wie inneren 
Bedingungen und in verſchiedenen Gegen⸗ 
den (Ebene, Gebirge, Küſte) verſchieden⸗ 
ſter Breiten unumgänglich. Es ſei alſo 
auch an dieſer Stelle die Bitte an alle 
intereſſierten Kreiſe gerichtet, ſich an der 
Löſung dieſer anziehenden Aufgabe zu be⸗ 
teiligen (vergl. auch meinen Hinweis in 
der „Himmelswelt“ XXXIV, 5/6, Berlin 
1924). Bei ſolchen Morgenbeobachtungen 
zur Sommerzeit wird im wahrſten Sinne 
des Wortes das Nützliche mit dem Ange⸗ 
nehmen verbunden, d. h. nur für den, der 
die Überwindung aufbringt, auf einige 
Stunden Nachtruhe zu verzichten. 


Erſte Vorbedingung zur Mitarbeit iſt na⸗ 
türlich, daß der Beobachter mit den Vogel⸗ 
ſtimmen gründlich vertraut iſt und auch 
nicht in den früheſten Morgenſtunden, wo 
der Vogel ja noch nicht ſichtbar, auf nach⸗ 
geahmte Laute unſerer Spottvögel 
(Sumpfrohrſänger, Gartenſpötter, Gras⸗ 
mücken uſw.) hereinfällt. Man achte auch 
auf die erſten Laute eigentlicher Nicht⸗ 
ſänger. Das engere Beobachtungsrevier 
ſoll möglichſt dasſelbe ſein, da es — nicht 
nur für den weniger Erfahrenen — das 
Beobachten ſehr erleichtert und eine ge⸗ 
wiſſe Vertrautheit mit dem Benehmen 
„ſeiner“ Vögel mit ſich bringt; der geeig⸗ 
netſte Stand iſt der Waldrand oder eine 
Waldblöße, beſſer noch ein Hochſitz oder 
Birkhahnſchirm. Einen wilfenfchaftlichen 
Anſtrich gewinnt die Sache aber, wie oben 
erwähnt, erſt dann, wenn der Geſamt⸗ 
wettercharakter berückſichtigt und den bio⸗ 
logiſchen Bedingungen gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt wird. Ein Photo- 
meter ſtellt, ſelbſt bei hinreichender Vor⸗ 
bildung, für den Beobachter heute leider 
noch ein bedenkliches Hilfsmittel dar. Es 
iſt ja auch ſehr fraglich, ob die gewonnenen 
Lichtmaße wirklich der vom Vogelauge 
perzipierten Lichtmenge entſprechen: hier 
reden Schlafort des Vogels, Kopfhaltung, 
Orientierung im Raum noch ein Wort 
mit. Ich habe mir einen brauchbaren re⸗ 
lativen Anhaltspunkt oft dadurch geſchaf⸗ 
fen, daß ich von dem Zeitpunkt an, wo 
meine Schrift auf dem Papier leſerlich er⸗ 
ſchien, einen Strich unter die erſten Noti⸗ 
zen führte. Vergleichenden Sinn hat dies 
natürlich nur für ein normales Auge. 
Hinſichtlich der Anfangstermine zur 
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Zugzeit (von Oktober an) iſt m. E. noch 
zu erwarten, daß die Arten in verſchiede⸗ 
nen Gegenden je nach dem Entwicklungs⸗ 
grade ihres Zugtriebes ſich ungleich ver⸗ 
halten. Beſondere Beachtung verdient 
außerdem innerhalb der Art bas Zap- 
len verhältnis, ber Cingel- und 
allgemeine Einſatz, der Weck⸗ 
ruf- und Geſangseinſatz, das 
unterſchiedliche Verhalten (jpäteres Cr» 
wachen) der Weibchen und Sung. 
vögel gegenüber den alten Männchen 
ſowie das der Nachtſänger (Rohr- 
ſänger, Heidelerche, Nachtſchwalbe uſw.). 
Sehr angebracht ſind endlich noch genaue 
Parallelbeobachtungen in Stadt und 
Wald desſelben Ortes. Man notiere 
aber nur beſtimmt aufgenommene Laute. 
Vereinzelte Notizen haben gegenüber den 
fortlaufenden Aufzeichnungen von Wochen 
und Monaten nur bedingten Wert. 


Als die berufenſten Vertreter rufe ich 
unſere Forſtleute und Jäger auf, die Be⸗ 
ruf und Paſſion am häufigſten in der 
Morgenfrühe ins Revier führt. Herr Pro⸗ 
feſſor Dr. Plaßmann, der ſich übri⸗ 
gens ſchon früher ſelbſt mit unſerem 
Stoffe befaßte, hat ſich in liebenswürdig⸗ 
ſter Weiſe bereit erklärt, die umſtändliche 
Berechnung der Sonnenhöhen, ohne die 
es nun einmal bei vergleichenden Beob⸗ 
achtungen dieſer Art nicht geht, zu über⸗ 
nehmen. Möge es im Rahmen einer 
ſolchen Arbeitsgemeinſchaft gelingen, auch 
die letzten Geheimniſſe, die der Früh- 
geſang der Vögel noch in ſich birgt, ans 
Licht zu ziehen. J. Ha veſtadt. 


Ort und Zeit. 


Da es ſich hier um ein Grenzgebiet zwi⸗ 
ſchen den biologiſchen und den mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften handelt, und da 
man von dem, der jene mit Eifer betreibt, 
im allgemeinen nicht dieſelbe Vertrautheit 
mit dieſen annehmen darf, wollen wir den 
Beobachtern, die ſich dieſem ſchönen, von 
dem Zauber der ſommerlichen Morgen⸗ 
frühe umwobenen Forſchungsobjekt wid⸗ 
men wollen, in Kürze angeben, was ſie 
bezüglich des Ortes und der Zeit, die ja 
nach dem bekannten Ausſpruche des Dich⸗ 
ters bei jedem irdiſchen Ding das Erſte 
und Hauptſächlichſte ſind, zu beachten 
haben. 
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Soll bei dieſen Notizen, bie an ben oer, 
ſchiedenſten Orten unferes Vaterlandes 
und der übrigen Welt nach und nach ge⸗ 
macht werden, für das vergleichende orni⸗ 
thologiſch⸗geographiſche Studium etwas 
Nützliches herauskommen, dann muß vor⸗ 
ausgeſetzt werden, daß die Sonnentiefen 
oder Sonnenhöhen, bei denen das Mor⸗ 
genlied der einzelnen Vogelarten einſetzt, 
auf den Zehntelgrad angebbar ſind. Sie 
laſſen fid) berechnen, wenn der Beobach⸗ 
tungsort nach Länge und Breite auf die 
Bogenminute und die mitteleuropäifche 
Zeit der Beobachtung auf das eine oder 
andere Zehntel der Zeitminute bekannt iſt. 
Da die erſte Forderung leichter erfüllt 
werden kann als die zweite, ſei mit ihr be⸗ 
gonnen. 


Die Bogenminute der geographiſchen 
Breite entſpricht einer Strecke von etwa 
1850 Metern, erſcheint darum auf einer 
Karte, bie den Maßſtab 1: 25 000 hat, in 
der Größe von 74 Millimetern und auch 
auf der Karte 1: 100 000 noch in der 
Größe von 18,5 Millimetern. Sie läßt ſich 
alſo nach dieſen Karten ſicher beſtimmen, 
wenn man die Teilungen am rechten und 
linken Rande ſorgfältig nachſieht und ein 
beſſeres Lineal, zweckmäßigerweiſe ein 
durchſichtiges aus Celluloid, benutzt. Man 
kann mit einiger Vorſicht ſogar die Zehn⸗ 
telminute beſtimmen; jedenfalls gebe man 
diejenige ganze Minute an, bei der der 
Ort am nächſten iſt, z. B. 52 Grad 17 
Minuten, wenn man 17,4 Minuten, aber 
52 Grad 18 Minuten, wenn man 17,6 Mi- 
nuten gemeſſen hat. Die Minuten der 
geographiſchen Länge ſind kleiner als die 
der Breite; in Deutſchland betragen ſie 
nur etwa fünf Achtel davon, entſprechend 
1150 Metern, ſo daß ſie noch ein wenig 
forgfältiger beſtimmt werden müffen. Auch 
die Höhenlage des Beobachtungsortes 
ſollte nach den Höhenlinien der Karte an⸗ 
gegeben werden. Bei der Länge gebe man 
auch an, welche Karte benutzt ift; die pret: 
ßiſchen Meßtiſchblätter zählen nach Ferro, 
die meiſten anderen Karten nach Green⸗ 
wich. Manchmal können auch Karten in 
Reiſehandbüchern und überhaupt Wander⸗ 
karten (keine zu alten!) benutzt werden. 
Wer ſich ſelbſt nicht zutraut, den Beobach⸗ 
tungsort mit der nötigen Genauigkeit feft- 
ſtellen zu können, wird vielleicht bei einem 
Landmeſſer, Markſcheider, Seemann oder 


Lehrer Hilfe finden. Wer ein größeres 
Revier durchſtreift, etwa als Forſt⸗ oder 
Weidmann, wird unter Umſtänden zwei 
oder mehr Beobachtungsorte angeben 
müſſen. 

Sehr viel ſchwieriger als der Ort iſt die 
Zeit genau anzugeben; und doch kommen 
wir, ſollen die erhaltenen Zahlen nicht 
nur relativen, d. h. für den Unterſchied der 
einzelnen Arten der Vögel in Betracht 
kommenden Wert haben, ſondern auch Be⸗ 
deutung für das Ganze, nicht an der For⸗ 
derung vorbei, daß die mitteleuropäifche 
Zehntelminute immer wenigſtens ange⸗ 
ſtrebt werde. Haben wir ſie und den Ort, 
ſo iſt es dem Aſtronomen leicht, die für 
die einzelnen Beobachtungen gültigen 
Sonnenhöhen zu berechnen. Dieſe Arbeit 
ſoll für unſere zwangloſe Vereinigung bis 
auf weiteres an der Univerſitäts⸗Stern⸗ 
warte zu Münſter geleiſtet werden; ift ber 
Beobachter zufällig, vielleicht durch die ge⸗ 
meinſame Mitgliedſchaft in einem natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verein, mit einem Aſtro⸗ 
nomen, Seemann oder Geodäten bekannt, 
ſo kann dieſer ſie wohl übernehmen, 
etwa unter Benutzung des Nautiſchen 
Jahrbuches (Berlin, Verlag von Carl 
Heymann) oder der Tafeln in der Zeit⸗ 
ſchrift „Die Himmelswelt“ (Berlin, 
Ferd. Dümmler). 

Die Feſtſtellung der Zeit auf die Zehn⸗ 
telminute wäre verhältnismäßig leicht, 
wenn die Taſchenuhren zuverläſſig genug 
wären. Man lernt ja bald, ſofort beim 
Ertönen der Vogelſtimme, nötigenfalls 
unter Benutzung der Taſchenlampe, das 
Sekundenblatt der Uhr abzuleſen und die 
Zahlen als Zehntel zu deuten. Es iſt zu 
beachten, daß die Uhren einen Exzentri⸗ 
zitätsfehler zu haben pflegen, ſo daß man 
nicht etwa die Zehntel nur am Minuten- 
rande abſchätzen darf. Dieſer Fehler kann 
ſelbſt die ganze Minute unſicher machen: 
man verftändige fid) darüber mit dem 
Uhrmacher. Auch die dauernde Verglei⸗ 
chung der Taſchenuhr mit einer guten 
Pendeluhr iſt eine Sache, bei der man im 
allgemeinen den Uhrmacher oder, wenn 
man ihn haben kann, den Aſtronomen zu⸗ 
ziehen ſollte. Die meiſten Beſitzer einer 
Taſchenuhr überſchätzen die Genauigkeit 
ihres kleinen Lieblings nud glauben wohl 
gar, wenn dieſer am 1. und am 15. des 
Monats nur eine kleine Abweichung von 
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ber Normaluhr gezeigt hat, bas müffe in 
der Zwiſchenzeit auch immer ſo geweſen 
ſein. Nur wenn die Taſchenuhr täglich 
oder doch an jedem Beobachtungstage kurz 
vor oder nach den Beobachtungen mit 
einer zuverläſſigen Pendeluhr auf die Se⸗ 
kunde verglichen wird, und nur wenn man 
auch die Pendeluhr dauernd auf die 
öffentlichen Signale beziehen kann, die 
jetzt, im Zeitalter des Rundfunks, verhält⸗ 
nismäßig leicht zu haben ſind, nur dann 
kann man die Ableſungen mit den nötigen 
Verbeſſerungen verſehen. Daß die Taſchen⸗ 
uhr ſtets richtig zeigt, iſt Nebenſache. 
Hauptſache iſt, daß wir feſtſtellen können, 


in welchem Sinne ſie jeweilig von der 
richtigen Zeit abweicht. Man lege im Be⸗ 
obachtungsbuche zwei Zeitſpalten an, eine 
für die rohe Uhrzeit, die mit Bleiſtift ein⸗ 
getragen wird, die andere für die genaue 
Zeit, die man ſpäter zu Hauſe mit roter 
Tinte auf Grund der nach Zehntelminu⸗ 
ten feſtgeſtellten poſitiven oder negativen 
Verbeſſerung nachträgt. Man benutze keine 
öffentliche Uhr mit ſpringendem Minuten⸗ 
zeiger. Über ſonſtige Fragen dieſer Art 
geben wir gern Auskunft. 


Sternwarte Münſter i. W. 
J. Plaßmann. 


Uber Altern, Tod und Verjüngung. 
Von Dr. Karl Be lar 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin-Dahlem.) 
Mit 7 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
(Schluß von S. 116.) 


Die potentielle Unſterblichkeit der ho⸗ 
moekaryotiſchen Protiſten (d. h. der⸗ 
jenigen, wo kein Unterſchied von Matro: 
und Mikronukleus ausgeprägt ift) ift, 
wie unſere Darlegungen ergeben haben, 
im weiteſten Sinne als erwieſen zu be⸗ 
trachten. Was hat ſie aber mit dem Al⸗ 
tern der Vielzelligen zu tun? Sehr viel, 
kennen wir doch im Körper der meiſten 
höheren Organismen Zellarten, die ſich 
in dem hier weſentlichen Punkt offenbar 
gar nicht von den ewig jungen Protiſten 
unterſcheiden. Es ſind das alle diejeni⸗ 
gen Zellarten, die der Botaniker als 
Meriſteme bezeichnet. Das bekannteſte 
Beiſpiel hierfür, welches uns die Eigen⸗ 
art des Meriſtems — einerſeits in ſteter 
Teilung undifferenzierte Zellen zu bilden, 
anderſeits in beſtimmter Richtung diffe⸗ 
renzierte Zellen abzuſchieben — vor Auge 
führt, iſt das Cambium der höheren 
Pflanzen. Daher hört der Botaniker die 
endloſen Diskuſſionen der Zoologen über 
Schädlichkeit der rein aſexuellen Vermeh⸗ 
rung, über Altern von Klonen meiſt mit 
lächelndem Kopfſchütteln an. Sind ihm 
doch derartige aſexuelle, von keinerlei Re- 
organiſationsvorgängen begleitete Ver⸗ 
mebrungsarten feit jeher vertraut. Trotz⸗ 
dem haben ſich manche von ihnen in das 


Labyrinth der Zoologen verlocken laffen; 
Beweis dafür ſind die immer wieder auf⸗ 
getiſchten Anekdoten vom Altern und 
Ausſterben ſolcher Pflanzenarten oder 
sralfen, die nur vegetativ durch Sted: 
linge oder Adventioſproſſe vermehrt ter: 
den, wie z. B. die Silberpappel. Dem 
Botaniker erſcheint die ewige Jugend 
mancher Meriſteme beinahe als Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Aber auch im Tierreich 
iſt ſie mehr als wahrſcheinlich. Die Erfah⸗ 
rungen der Gewebskultur, die bloße Be⸗ 
obachtung zeigen, daß manche Zellarten 
ſich durch Zweiteilung andauernd ver⸗ 
mehren, genau ſo wie manche Protiſten: 
z. B. die Keimſchicht des menſchlichen 
Oberhautepithels. Erwieſen könnte bie 
potentielle Unſterblichkeit ſolcher Meri⸗ 
ſteme nur durch eigens darauf zielende 
Experimente werden; doch kann man 
wohl das Ergebnis ſolcher Verſuche heute 
ſchon vorausſagen. 

Wenn wir ſehen, daß manche Meri⸗ 
ſteme bis ins hohe Alter des Syſtems, 
dem ſie angehören, teilungsfähig ſind und 
ſelbſt den natürlichen Tod des Organis- 
mus überleben können, dann erſcheint es 
wohl nicht als zu voreilig, ihnen ewige 
Jugend zuzuſchreiben; wenn auch bei 
ihnen ein Altern feſtgeſtellt werden kann 
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(3. B. bas Nachlaſſen ber Haarneubildung 
oder bie verlangſamte Wundheilung beim 
gealterten Menſchen), bann ift es wohl 
vorläufig angemeſſener, zu verſuchen, daß 
dieſes Altern nicht in ihnen ſelbſt begrün⸗ 
det iſt, ſondern ihnen durch die von vorn⸗ 
herein zum Altern determinierten Zell⸗ 
arten, mit denen ſie im ſelben Syſtem 
vereint ſind, aufgezwungen wird. 


So ſind wir wieder beim Determina⸗ 
tions problem gelandet, doch um eine mid): 
tige Erfahrung reicher: wir wiſſen, daß 
nicht alles altert, daß in unſerem Körper 
ewig junge Gewebsarten neben alternden 
exiſtieren und von dieſen mit in den Tod 
geriſſen werden. Hat uns die Betrachtung 
des Altersproblems in Regionen geführt, 
in denen mit Ausnahme weniger bevor⸗ 
zugter Elemente eine ſtrenge Gebunden⸗ 
heit an Geſetzmäßigkeiten herrſcht, die, 
von den früheſten Jugendſtadien an wirk⸗ 
ſam, den Tod ſchrittweiſe und unerbitt⸗ 
lich herbeiführen, ſo führt uns die Ver⸗ 
jüngung in die Welt der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Um dieſe Behauptung 
nicht ſofort Lügen ſtrafen zu müſſen, dür⸗ 
fen wir allerdings das, was man unter 
Verjüngung beim Menſchen — beſon⸗ 
ders in letzter Zeit — verſteht, nicht in 
den Kreis unſerer Betrachtungen ziehen. 
Wir müſſen uns vielmehr an das Zen⸗ 
tralproblem halten. 


Verjüngung in ſtrengem Sinne bedeu⸗ 
tet das Wiederjungwerden gealterter Sy⸗ 
fteme; der Hauptcharakter jugendlicher 
Organiſation liegt aber — abgeſehen von 
vollwertiger Funktion — in der Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit. Und ſo wollen wir im 
folgenden nun dieſe weſentlichen Verjün⸗ 
gungsprozeſſe betrachten. Einen von ihnen 
lernten wir ſchon vorher bei der Konju⸗ 
gation der Infuſorien kennen; doch iſt 
dieſe inſofern keine echte Verjüngung, als 
hier ein Syſtem verjüngt wird, deſſen 
Alter durch ein gealtertes Organ bedingt 
ift; dieſes gealterte Organ, der Makro- 
nukleus, wird ſelbſt aber nicht verjüngt, 
ſondern es ſtirbt ab und wird aus dem 
Mikronukleus neu gebildet. Wenn 
alſo bei der Konjugation der Infuſorien 
außer dem Geſamtindividuum etwas ver⸗ 
jüngt wird, fo kann das nur der Mikro- 
nukleus ſein; doch haben wir vorläufig 


keinen Grund, für dieſen eine Ver⸗ 
jüngung zu fordern. 


Echten Verjüngungsprozeſſen begegnen 
wir bei der Regeneration, jenem rätſel⸗ 
haften Vorgang, ber ſo) recht geeignet ift, 
uns die proſpektiven Potenzen (ver- 
gleiche S. 61) der organiſchen Syſteme zu 
offenbaren. Wenn wir einem Krebs das 
Auge abſchneiden, ſo haben wir damit 
ein Organ entfernt, in dem die Mehr⸗ 
zahl der Gewebe bereits dem embryonal 
meriſtematiſchen Zuſtand entwachſen iſt 
und typiſche Differenzierungen angenom⸗ 
men hat. Trotzdem ſind dieſe Gewebe 
imſtande, auf den „Regenerationsreiz“ 
hin neue differenzierte Gewebe zu bilden, 
bis ein neues Auge entſtanden iſt. Man 
hat vielfach angenommen, daß bei allen 
regenerationsfähigen Tieren ſog. indiffe⸗ 
rente, alſo meriſtematiſche Zellen von 
embryonalem Charakter zwiſchen bie dif- 
ferenzierten Gewebeteile eingeſtreut ſind, 
die auf den Regenerationsreiz hin in 
Aktion treten und das Regenerat bilden, 
und das trifft auch vielfach zu. Dieſe Be⸗ 
hauptung läßt ſich aber auch dort ſchwer 
widerlegen, wo wir an dem Vorhanden⸗ 
ſein ſolcher Reſerven zweifeln. Doch ken⸗ 
nen wir Beiſpiele, in denen ſie ſicher nicht 
zutrifft; und von dieſen ausgehend, kann 
man wohl auch für weniger klare Fälle 
die Annahme ſolcher „Zellreſervate“ als 
überflüſſig ablehnen. Die ſtärkehaltigen 
Zellen einer Kartoffelknolle ſind wohl als 
typiſch differenziert zu bezeichnen, ſie ſind 
normalerweiſe auch nicht mehr teilungs⸗ 
fähig: normalerweiſe verfallen ſie auch 
(bei der Keimung) einem natürlichen 
Tode. Schneidet man jedoch eine Kar⸗ 
toffel durch, ſo vermag die Wundfläche 
einen ſchützenden Überzug zu bilden, und 
zwar in der Weiſe, daß die ſtärkeführen⸗ 
den Zellen auf einmal wieder teilungs⸗ 
fähig werden und ſich in typiſche Me⸗ 
riſtemzellen umwandeln, die nach außen 
verkorkte Zellen abſchieben (faber: 
fanbt). 


Auf die beiden Grundphänomene, bie 
wir in dem Beiſpiel der Infuſorien⸗ 
konjugation und der „Wundheilung“ der 
Kartoffelknolle kennen gelernt haben, 
laſſen ſich nun alle Verjüngungsprozeſſe 
zurückführen, ſoweit ſie überhaupt genau 
analyſiert ſind. Verjüngung beruht alſo 
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entweder: a) auf Neubildung von Syſtem⸗ 
beſtandteilen aus ewig jungen (merijte- 
matiſchen) „Reſervaten“; dabei ſtirbt der 
zu erſetzende Syſtemteil ab; oder b) auf 
dem Wiedererwachen der meriſtemati⸗ 
ſchen Potenzen in differenzierten, altern⸗ 
den Zellen. 

Wenn wir nun im Fall b) beobachten, 
daß dieſes Wiedererwachen jugendlicher 
Eigenſchaften ſehr oft Hand in Hand geht 
mit einem Aufgeben der erreichten Dif⸗ 
ferenzierung, einem Eingeſchmolzenwer⸗ 
den der bereits gebildeten Strukturen, ſo 
kommen wir wieder zu dem Schluß, daß 
eben die Differenzierung bie letzte Alters⸗ 
urſache ſein dürfte. Beſonders wenn wir 
ſehen, daß diejenige Zellſorte, die in die⸗ 
ſer Richtung das Extrem darſtellt, die 
Nervenzelle — wenigſtens bei den Wir⸗ 
beltieren —, nach unſeren bisherigen Er⸗ 
fahrungen keiner ſolchen Verjüngung 
fähig iſt. Die Nervenzelle des erwachſe⸗ 
nen Tieres kann abgeſchnittene Fortſätze 
neubilden, fie ſcheint aber teilungsunfähig 
zu ſein. 

In einer Richtung können wir die 
Grenzen der Verjüngung nicht ziehen: 
wir können nie ſagen, „dieſe oder jene 
Zellſorte iſt endgültig differenziert, ſie iſt 
teilungs unfähig“ (eine Ausnahme bil» 
den die roten Blutkörperchen der Säuger, 
denn ſie haben keine Kerne), denn jedes 
neue Experiment kann uns hier Über⸗ 
raſchungen bringen. Wir können, ſtreng 
genommen, nie behaupten, daß im nor⸗ 
malen Verlauf der Dinge eine Zellſorte 
ſich nicht mehr teilt; ihr die Potenz zur 
Verjüngung abzuſprechen, dazu haben 
wir in den allermeiſten Fällen kein Recht. 

In einer anderen Richtung jedoch kön⸗ 
nen wir die Grenzen der Verjüngung ſehr 
wohl erkennen. Bei allen geſchloſſenen 
Syſtemen, in deren Aufbau gealterte und 
vor allem nicht mehr lebende Strukturen 
ſo eingefügt ſind, daß ihr Erſatz unter 


Beibehalten der Organiſation unmöglich 
iſt, da ſcheint uns die Verjüngung macht⸗ 
los. Der Menſch „kann aus ſeiner Haut 
nicht heraus“, man kann dasſelbe auch 
für feine Knochen behaupten. Und mö- 
gen auch alle ſeine Gewebe auf irgend 
eine Weiſe der Verjüngung ſähig ſein, ſo 
wird dieſe den Eintritt des Alterstodes 
doch nicht hintanhalten können, wofern 
es nicht möglich iſt, auch die lebloſen ins 
Gefüge des Organismus verwobenen Be⸗ 
ſtandteile abzuſtoßen und zu erſetzen. Und 
hier ſind wir zu einem Punkt gekommen, 
der uns vor allzu voreiligem Prophezeien 
warnt. Kennen wir doch Vorgänge, die 
auch ſolche endgültig „gealterte“ und das 
Altern des Individuums einſchließende 
Beſtandteile auf irgendeine Weiſe entfer⸗ 
nen und ſo für Neubildungen Platz ſchaf⸗ 
fen. Man denke an die Häutung der 
Gliedertiere oder an die Knochenreſorp⸗ 
tion im Wirbeltierkörper. 


Muß man alſo die Verjüngungsmög⸗ 
lichkeiten innerhalb der Sphäre der pro⸗ 
ſpektiven Potenz der betreffenden Art als 
unbegrenzt bezeichnen, ſo kommen wir 
doch von der Vorſtellung nicht los, daß 
ihr noch außerdem Grenzen gezogen ſind. 
Und dieſe Vorſtellung iſt letzten Endes 
wieder das Ahnen einer Geſetzmäßigkeit, 
die mit der Differenzierung zuſammen⸗ 
hängt. Das ewige Leben, ein altes Ziel 
der menſchlichen Sehnſucht, die ewige 
Jugend der homeriſchen Götterwelt iſt 
uns dennoch verloren gegangen, und 
zwar, wenn die obigen Schlüſſe ſtichhal⸗ 
ten, gerade zufolge derjenigen Fähig⸗ 
keiten, auf deren Beſitz wir Menſchen uns 
fo viel zu gute tun. Und bas hat Weis- 
mann gemeint, als er den Tod als 
„nützliche Anpaſſung“ bezeichnete. 


E. Korſchelt: Lebensdauer, Altern und 
Tod. Jena, G. Fiſcher 1924. Hier findet 
man ſämtliche weitere Literaturhinweiſe. 


Tauſend kleine Planeten. 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 


Die Zeit, wo die Entdeckung eines neuen 
Aſteroiden überraſchte, iſt lange vorbei. 
Schlag auf Schlag laufen Meldungen ein, 
daß hier oder dort auf einer photographi⸗ 


ſchen Platte in dem Heere der punktför⸗ 
migen Fixſterne fid) einzelne Strichſpuren 
gefunden haben, die auf Himmelskörper 
mit raſcher Einzelbewegung deuten, daß 
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biefe und jene Spur einem länger bekann⸗ 
ten Planeten angehören, eine dritte und 
vierte aber Geſtirnen, von denen man bis⸗ 
her nichts wußte. Und da auf mehreren 
Obſervatorien planmäßig geſucht wird, iſt 
weder die Prioritätsfrage ſofort zu löſen, 
noch auch dem Findling gleich eine feſte 
Nummer in der Reihenfolge der Entdek⸗ 
kungen anzuweiſen. Man hilft ſich hier wie 
bei den Kometen und den veränderlichen 
Fixſternen mit vorläufigen Bezeichnun⸗ 
gen, an deren Stelle bann das Rechen ⸗In⸗ 
ſtitut in Berlin⸗Dahlem, die große Welt⸗ 
Zentrale für den Aſteroiden⸗Dienſt, von 
Zeit zu Zeit nach gehöriger Prüfung die 
endgültigen ſetzt. Die neueſte Bekannt⸗ 
machung Deler Art datiert vom 20. No- 
vember 1923, ift aber erft in ben Aſtrono⸗ 
miſchen Nachrichten vom 19. Mai 1924 
Nr. 5290) abgedruckt; und da ſie mit Nr. 
995 ſchließt, wird inzwiſchen tatſächlich ber 
tauſendſte kleine Planet wohl 
bereits geſichert ſein, ſo daß ein Rückblick 
auf die Geſchichte der Entdeckung dieſer 
Geftirne angebracht erſcheint. 


Man kann in dieſer Entdeckungsge⸗ 
ſchichte drei Abſchnitte unterſcheiden, von 
denen der erſte die Auffindung der vier 
größten enthält. Auf dem Königspalaſt in 
Palermo, einer alten Hohenſtaufenburg, 
lag die beſcheidene Sternwarte, an der der 
große Förderer unſerer Kenntnis von den 
Fixſternörtern, der Theatiner - Mönch 
Giuſeppe Piazzi, am 1. Januar 
1801, alfo in der erften Nacht bes 19. Jahr- 
hunderts, die Ceres entdeckte. Sie hat 
dem erſten Berechner ihrer Bahn, dem da⸗ 
mals 24jährigen deutſchen Mathematiker 
Gauß, zu noch größerem Ruhme ver⸗ 
holfen als dem Entdecker, weil er das da⸗ 
mals zum erſten Male auftretende Pros 
blem, die Bahn aus nur wenigen Beobach⸗ 
tungen genau zu beſtimmen, löfte und 
hierdurch den Fund, der ſchon verloren zu 
gehen drohte, überhaupt erſt geſichert hat. 
Die nächſtfolgenden Entdeckungen machten 
Olbers (1802 Pallas, 1807 Veſta) und 
Harding 1809 Juno). In viel ſpäterer 
Zeit hat der Amerikaner E. E. Barnard 
die Durchmeſſer von Ceres, Pallas, Juno 
und Veſta der Reihe nach zu 780, 490, 190, 
390 Kilometern (Erdmond 3480) beſtimmt. 
Beta ift unter günjtigen Verhältniſſen 


einem guten unbewaffneten Auge noch 
eben ſichtbar. 

Erſt das Aufkommen genauer Karten 
der teleſkopiſchen Fixſterne ermöglichte die 
Entdeckung weiterer kleiner Planeten. 
Denn dieſe waren nicht wie der im Jahre 
1781 von Wilhelm Herſchel aufge- 
fundene Uranus an der Scheibenform 
als Wandelſterne zu erkennen: fie erſchie⸗ 
nen bis auf jene vier erſten, deren Durch⸗ 
meſſer aber, wie geſagt, auch erſt ſpäter 
beſtimmt werden konnten, als unmeßbare 
Punkte, woher dann eben auch die Be⸗ 
zeichnung Aſteroiden, d. h. Fixſtern⸗ 
ähnliche, genommen iſt. Die Berliner Aka⸗ 
demiſchen Karten, mit deren Hilfe die Auf⸗ 
findung des von bem Franzoſen Lever- 
rier theoretiſch als vorhanden nachge⸗ 
wieſenen großen Planeten Neptun im 
Jahre 1846 bekanntlich gelungen iſt, gaben 
ſchon im vorhergehenden Jahre einem in⸗ 
telligenten Liebhaber der Himmelskunde, 
dem Poſtmeiſter Hencke zu Drieſen in 
der Neumark, die Möglichkeit, mit der 
Entdeckung der Aſt ra a die zweite Pe- 
riode zu beginnen. Gekennzeichnet iſt ſie 
durch die planmäßige Anfertigung immer 
eingehenderer Karten der in Betracht kom⸗ 
menden Teile des Fixſternhimmels, haupt⸗ 
ſächlich alfo eines fd)mafen Gebietes zu 
beiden Seiten der Ekliptik, d. h. des Haupt⸗ 
kreiſes, worin die Ebene der Erdbahn die 
Himmelskugel ſchneidet. Wie die Bahn 
eines Planeten auch liegen möge, er muß 
dieſen Gürtel, den man deshalb ganz 
ſchmal halten darf, bei jedem Umlaufe 
zweimal ſchneiden. Man konnte alfo all. 
mählich zu immer ſchwächeren Fixſternen 
hinabſteigen, ohne ein Anwachſen der Ar⸗ 
beit ins Uferloſe befürchten zu müſſen. Ge⸗ 
legentlich dieſer kartographiſchen Himmels⸗ 
aufnahmen iſt auch manche für unſere 
Kenntnis des Fixſternhimmels wertvolle 
Tatſache gefunden worden. 


Die Gefahr des Anwachſens der Arbeit 
ins Unüberſehbare war auf einem ande⸗ 
ren Gebiete eher gegeben. Wenn auch die 
erſte Berechnung einer Planetenbahn aus 
drei vollſtändigen Beobachtungen nach der 
von Gauß in feiner Theoria motus gegebe- 
nen Anleitung nicht übermäßig ſchwer ift, 
fo ift doch gerade bei dieſen Geſtirnen die 
Keplerſche Ellipſe als Bewegungsnorm 
nur eine erſte Annäherung an bie Wahr- 
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heit. Die ftörenden Wirkungen, bie der gg: 
waltige Jupiter auf bie Bewegung gerade 
dieſer Geſtirne ausübt, ſind ſehr groß, 
eben weil ſie ihm verhältnismäßig nahe 
kommen, auch weil ihre Bahnen gewöhn⸗ 
lich ſtark exzentriſch und unter ziemlich 
großen Winkeln gegen bie der maſſenhaf ; 
teren Planeten geneigt ſind. Auch ſtehen 
ihre Umlaufszeiten hier und da zu der des 
Jupiter in einem nahezu durch kleine 
Zahlen ausdrückbaren Verhältnis, wo⸗ 
durch die Störungen ins Ungeheure an⸗ 
wachſen können. So erfordert jeder ein⸗ 
zelne Aſteroid eine gewaltige rechneriſche 
Arbeit, wenn man ſeinen Ort auf die 
Dauer ſo vorausbeſtimmen will, daß er 
aufaefudjt und von dem Heere der ihn 
ſcheinbar umgebenden zahlloſen kleinen 
Fixſterne geſchieden werden kann. Im we⸗ 
ſentlichen leiſtet diefe Arbeit das Aſtrono⸗ 
miſche Recheninſtitut, das, früher mit der 
Berliner Sternwarte verbunden, ſeit eini⸗ 
ger Zeit zu einer ſelbſtändigen Forſchungs⸗ 
ſtätte ausgewachſen und nach Dahlem ver⸗ 
legt worden iſt. Je ſchwächer an Licht die 
Aſteroiden ſind, und im Verlaufe der Zeit 
werden eben immer ſchwächere entdeckt, 
deſto größer wird die Gefahr der Verwechſ⸗ 
lung mit kleinen Fixſternen, deren Zahl, 
wenn man auch nur eine Größenklaſſe 
weitergeht, ſich ſchon mit 4 multipliziert; 
und deſto ſchärfer muß alſo, da phyſiſche 
Kennzeichen fehlen, der Ort vorausberech⸗ 
net werden. Es ließ ſich der Tag voraus⸗ 
ſehen, an dem man den fleißigen Planeten- 
jägern achſelzuckend erklären mußte: Ent⸗ 
deckt, was ihr wollt, wir können trotz des 
achtungswerten Aufgebots freiwilliger 
rechneriſcher Hilfskräfte, die ſich in den 
Dienſt der Sache geſtellt, nicht mehr folgen. 
Es mehrten ſich die Fälle, wo ein Planet 
mit gut berechneter Bahn ſeit langem 
nicht mehr beobachtet war und zunächſt als 
verloren galt. 

Da beginnt mit der Tätigkeit unſeres 
Max Wolf in Heidelberg der dritte Ab⸗ 
ſchnitt der Entdeckungsgeſchichte. Wollen 
wir einen Ausſchnitt aus dem Sternhim⸗ 
mel, z. B. einen Teil vom Bilde der Zwil⸗ 
linge, auf die photographiſche Platte brin⸗ 
gen, ſo müſſen wir ziemlich lange belichten. 
Während deſſen rücken die Sterne infolge 
der Achſendrehung der Erde weiter, und 
wir bekommen ſtatt der punktförmigen 


Sterne Strichſpuren auf die Platte: 
es ſei denn, daß wir während der Belich⸗ 
tungszeit das Aufnahmerohr mit derſelben 
Geſchwindigkeit, womit die Sterne weiter⸗ 
gehen, um eine zur Erdachſe parallele Rid- 
tung gedreht haben. Iſt das geſchehen, ſo 
haben ſich Punktſpuren eingebrannt, und 
es ſind auf dieſe Weiſe die ſchönen Dauer⸗ 
aufnahmen größerer Sterngruppen, wie 
der Plejaden und des Orion, entſtanden, 
auch die berühmten Weitwinkelaufnahmen 


der Milchſtraße, die man aus den Büchern 


kennt. Übrigens muß parallel mit dem 
photographiſchen Rohre ein viſuelles Leit⸗ 
rohr verbunden ſein, an dem ein Beobach⸗ 
ter ſitzt, der durch ſorgfältige Betätigung 
von Feinſchrauben die kleinen Fehler, 
welche einerſeits durch die Unvollkommen⸗ 
heiten des bewegenden Uhrwerks, ander⸗ 
ſeits durch die wechſelnde Brechung in der 
Luft verurſacht werden, ſofort im Keime 
zu erſticken hat. Iſt nun unter den Ster⸗ 
nen ein kleiner Planet, dem außer 
der täglichen ſcheinbaren Drehung der 
Sphäre noch eine wahre Eigenbewegung 
zukommt, ſo wird er trotz des Nachführens 
eine Strichſpur ziehen, deren Länge ſich 
allerdings, wenn man mit den in Betracht 
kommenden Geſchwindigkeiten und mit der 
Brennweite der gebräuchlichen Objektive 
rechnet, gewöhnlich nur auf Bruchteile des 
Millimeters beläuft. Sie reicht aber aus, 
wenn es gilt, auf der entwickelten Platte 
die Strichſpur von den Punktſpuren der 
Sterne beſtimmt zu unterſcheiden. Wolf 
zeigte auch, daß es gut iſt, zwei Dauerauf⸗ 
nahmen desſelben ſphäriſchen Gebietes in 
derſelben Nacht gleich nacheinander zu 
machen. Es muß dann offenbar, während 
die Bilder der dargeſtellten Fixſtern⸗ 
gruppe ſich decken, die Planetenſpur auf 
der einen Platte die Verlängerung der auf 
der anderen ſtehenden ſein. Wenn auf den 
beiden Platten die zwei Striche genau auf 
derſelben Seite zu ſtehen ſcheinen, ſo hat 
man überhaupt keine Planetenſpur er⸗ 
halten, ſondern es ſteht auf jeder Platte 
das Bild einer Sternkette, d. h. es ſind die 
Bilder von drei oder vier nahezu in ge⸗ 
rader Linie ſtehenden Fixſternen zu⸗ 
ſammengefloſſen. Ein Strich, der nur auf 
dem einen Bilde ſteht, ift ein Platten- 
fehler. 

Es iſt nun zunächſt möglich, einen Aſte⸗ 
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roiben, deſſen Ort man zwar genähert, 
aber doch nicht ſo genau kennt, daß die 
Aufſuchung mit großer Ausſicht auf Er⸗ 
folg unternommen werden könnte, an der 
Strichſpur zu erkennen und damit zugleich 
einen Ort für die weitere Vorausberech⸗ 
nung zu erhalten. Am 20. Dezember 1891 
erhielt Wolf auf einer und derſelben Platte 
beides. Der neue Planet, der 323. in der 
Reihenfolge der Entdeckungen, erhielt von 
ihm den Namen Brucia. 

Schon aus der Tatſache, daß von 1845 
bis 1891 nur 318, von da bis Mitte 1923 
jedoch 677 weitere Planeten geſichert 
wurden, erhellt, daß bie Auffindungsmög⸗ 
lichkeit ſtark gewachſen iſt. Neue Ent⸗ 
deckernamen ſind aufgetaucht, während 
ſich auch einige Vertreter der älteren 
Methode, wie Paliſa in Wien, mit 
Glück auf die neue eingeſtellt haben. Das 
Ende des 19. Jahrhunderts brachte (1898) 
die Entdeckung des Eros durch G. Witt 
an der Urania⸗Sternwarte in Berlin. 
Dieſer Planet kann der Sonne und Erde 
näher kommen als ſelbſt Mars, bezeichnet 
alſo die innere Grenze des Aſteroiden⸗ 
gürtels. Das 20. Jahrhundert brachte die 
Außenpoſten, nämlich die ſogenannte 
Trojanergruppe. Schon der im 
Jahre 1813 geſtorbene berühmte Mathe⸗ 


matiker Lagrange hatte gezeigt, daß, 
wenn zwei Himmelskörper mit der Sonne 
die Figur des gleichſeitigen Dreiecks bilden, 
die Stabilität ihrer Bahnen trotz der Stö⸗ 
rung der kleineren durch den größeren 
verbürgt iſt, abgeſehen von kleinen perio⸗ 
diſchen Schwankungen. Daß dieſer rein 
theoretiſch betrachtete Fall von der Natur 
irgendwo verwirklicht ſein könne, ahnte 
man nicht, bis es gelang, Planeten aufzu⸗ 
finden, deren Umlaufszeit faſt genau gleich 
der des Jupiter iſt und die jeder mit 
ihm und der Sonne nahezu das ange⸗ 
gebene Dreieck bilden. Auch ſie erhielten 
männliche Namen, die man, wie Achilles, 
Patroklus, Hektor, Neſtor, Priamus, 
ſämtlich dem trojaniſchen Sagenkreis ent. 
lehnte. 

Von den 16 Planeten Nr. 980 bis 995 
einſchließlich, über die das Recheninſtitut 
berichtet, ſind nicht weniger als 6 in 
Deutſchland entdeckt worden, nämlich 
einer in Bergedorf auf der Hamburger 
Sternwarte und fünf auf dem Königs⸗ 
ſtuhl bei Heidelberg. Man darf auf die 
Namengebung bei dem tauſendſten ge⸗ 
ſpannt ſein, deſſen Bahnelemente in dem 
Augenblicke, wo dies geſchrieben wird, 
wohl längſt geſichert ſind, wie bereits vor⸗ 
hin angedeutet wurde. 


Eine neue Theorie der periodiſchen Gebirgsbildung. 
Mit drei Abbildungen. 


Nach der Theorie von V. Goldſchmidt 
und anderen beſteht die Erde aus einer 
120 km ſtarken ſtarren Kruſte aus Leicht⸗ 
metallſilikaten, deren ſpezifiſches Gewicht 
2,8 beträgt und welche auf einer feurig⸗ 
flüſſigen Eklogitſchicht“) von komprimierten 
Silikaten ſchwimmt. Dieſe Schicht zeigt ein 
ſpezifiſches Gewicht von 3,6 bis 4, bei einer 
Mächtigkeit von 1200 km. Sie ſelbſt ruht 
auf einer 2900 km ſtarken Schale von Oxy⸗ 
den und Sulfiden der Schwermetalle von 
dem hohen ſpezifiſchen Gewicht 5 bis 6. 
Im Zentrum der Erde lagert der 7000 
Kilometer dicke Eiſenkern, welcher wie die 
Eiſenmeteoriten etwa zehn Prozent Nickel 
enthält. Infolge der Rotation der Erde 
und der Gezeiten wirkt die flüſſige 


Der Gem 
eier a O enge von faferigblättrigem, 


Eklogitſchale wie eine Bremſe auf bie Bes 
wegung ber feſten Kruſte. Diele Bremswir⸗ 
kung führt nach Böhm von Böhmer⸗ 
walde zu der Auffaltung der Quergebirge, 
namentlich in den mittleren nördlichen 
Breiten. Der Widerſtand der Kruſte gegen 
jede Anderung wird erft nach gewiſſen Perio⸗ 
den überwunden, welche abhängig ſind von 
der Verlangſamung der Erdrotation. Ein 
neues Moment für den Ablauf ſolcher Perio⸗ 
den will Joly nach ſeinen Verſuchen in 
dem Zerfall der radioaktiven Elemente ge⸗ 
funden haben. Bekanntlich entwickelt 
1 Gramm Radium in der Sekunde 5,0.10-* 
Calorien, 1 Gramm Thorium 6,686.10 - Calos 
rien. Auf 1 Gramm Baſalt würden in einer 
Million Jahre etwa 3,71 Galorien Wärme 
frei werden, da die Geſteine im Durchſchnitt 
22.10- Gramm Radium und 1,6.10-* Meſo⸗ 
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thorium in 1 Gramm enthalten. Auf eine 
Geſteinsmaſſe von nur 24 km Mächtigkeit 
kommen für 1 Quadratzentimeter Obers 
fläche 15.10 Calorien in der Sekunde. Der 


Te rt fand 


Grad. Infolge dieſer Temperaturerhöhung 
wird die Silikatſchmelge, nach Verſuchen von 
Joly, ſehr dünnflüſſig, ſo daß ſie leicht 
dem Einfluſſe der Erdumdrehung und der 
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Abb. 1. Normaler Stand der Kontinente und Ozeane. 


Wärmeverluft durch Ausſtrahlung ergibt, 
bei einer Wärmeleitungsfähigkeit des Ge⸗ 
ſteines von 0,006 Calorien für 1 Quadrat⸗ 
zentimeter, in jeder Sekunde 1.8.10. Calos 
rien. Mit anderen Worten, die Wärme⸗ 
erzeugung durch den Zerfall der radioaktiven 
Elemente genügt, um — bei der Annahme 
einer nur 24 km ſtarken Erdkruſte — den 
gangen Wärmeverluſt zu decken, den die 
Erde durch die Ausſtrahlung an der Ober⸗ 
fläche erleidet. Die in der Kruſte noch über⸗ 
ſchüſſige Menge des Radiums kann ſich ſo⸗ 
mit aufſpeichern, bis die Schmelztemperatur 
derſelben, etwa 1200 Grad, erreicht iſt. 
Das Volumen der kriſtalliniſchen Ge⸗ 
ſteine in 150 km Tiefe iſt nun nach 


Gezeiten folgen kann. Während nun die 
kontinentalen Kruſtenteile tief in die flüſ⸗ 
ſige Eklogitmaſſe eintauchen, ſchwimmen die 
unter dem Ozean befindlichen frei auf dem 
Magma (Abb. 1). Je leichter das Magma 
iit, deſto tiefer tauchen die Kontinente ein, 
und die Meere überſchwemmen die Ränder 
der Kontinente (Abb. 2). Durch bie Abküh⸗ 
lung der Kruſte an den von den Ozeanen be⸗ 
deckten Stollen bilden ſich Strömungen des 
leichter fchmelabaren Magmas, nach dem 
Ozeanboden hin, bis zum Ausgleich und zur 
Umkehr der Strömung (Abb. 8). Nun be⸗ 
ginnt die Wiederherſtellung der früheren 
Kontinentallagen unter Zurückdrängung der 
Meere. 


Abb. 2. Die Ellogitfehale tft durch Temperaturerhoͤhung bünnflüffiger 


eworden. Die 
eil vom Meere 


Kontinente ſind daher eingeſunken und werden zum 
überflutet. In der Eklogitſchale Stroͤmungen zum 


erkalteten Meeresboden. 


Tamann um 10 Prozent kleiner, als 
das der geſchmolzenen Geſteine, folglich 
müßte ſich auch der Schmelzpunkt er⸗ 
höhen. Er liegt im Maximum bei 1250 


An der Hebung der Kontinente iſt der 
Seitendruck der Laven vom Ozeanboden her 
ſtark beteiligt und führt an ſchwachen Stellen 
zum Durchbruch der Lava. Bei dieſer Phaſe 
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lann auch der Wegenerſche Drift (vergl. dieſe 
Zeitſchrift S. 12) zur Geltung kommen. 
Nach der Hebung der Kontinente und der 
Gebirgsbildung beginnt der Magmaſpiegel 


zu ſinken, bis ſich nach der Periode von 
30 Millionen Jahren das Spiel von neuem 
wiederholt. —b—. 


Abb. 3. In der wieder abgekühlten und dichter gewordenen Eklogit⸗ 
ſchale hat Umkehr der Strömungen ſtattgefunden. Die Kontinente 


find wieder gehoben, die Meere zurückgetreten. Durchbruch 


der Lava 


an ſchwachen Stellen. Ende einer Periode von dreißig Millionen Jahren. 


Vorſchläge 
zum Schutze des Dümmerſees. 


Von Dr. Herm. Reichling. Direktor 
des Weſtf. Provinzial⸗Muſeums für Natur⸗ 
kunde, Münſter i. W. 


Hierzu Tafel S. 171. 172. 


Wohl nirgends in unſeren deutſchen 
Gauen dürften der raſtlos fortſchreitenden 
Kultur größere Erfolge im Laufe der letzten 
Jahrzehnte beſchieden geweſen ſein als in 
den ausgedehnten nordweſtfäliſchen und ſüd⸗ 
hannoverſchen Heiden und Mooren. Gerade⸗ 
zu beiſpiellos waren die Umwandlungen, 
die ſich hier insbeſondere in der allerjüng⸗ 
ſten Zeit, wo die Frage der Odland⸗ und 
Moorkultivierung mehr denn je im Vorder⸗ 
grunde des Intereſſes ſtand, vollzogen haben. 
Kückſichtslos hat die Kultur hier einge⸗ 
griffen und große Strecken dieſer urſprüng⸗ 
lichſten und eigenartigſten Gegenden unſerer 
Heimat zerſtückelt oder gar reſtlos ver⸗ 
ſchwinden laſſen. 

Wer aufmerkſam alle die durch die 
moderne Kultur jüngſt hervorgerufenen Um⸗ 
geſtaltungen dieſer Gebiete verfolgt hat, 
dem iſt bereits die Erkenntnis gekommen, 


welche unermeßlichen Werte an urſprüng⸗ 
lichen Naturſchönheiten unſere Heimat für 
immer verloren hat. Leider iſt es ſchon ſo⸗ 
weit gekommen, daß von weſtfäliſchen oder 
ſüdhannoverſchen Mooren mit urſprüng⸗ 
lichem Charakter keine Rede mehr ſein kann. 
Wo vielerorts noch vor wenigen Jahren 
weite Wollgrasflächen ſich ausdehnten und 
die düſteren Moorwäſſer im Mai mit flim⸗ 
merndem Gewand umhüllten, wo das ſcheue 
Birkwild balzte und die Kampfläufer ihre 
Turnierſpiele aufführten, wo die Moor⸗ 
weihe alljährlich ihren Horſtplatz bezog, 
wo die Kreuzotter an ſchwülen Sommer⸗ 
abenden dem Mäuſefang oblag und das un⸗ 
gezählte Heer der Heide⸗ und Moorinſekten 
im Sonnenlichte ſich tummelte, da dehnen 
ſich heute weite Wieſen, üppige Korn⸗ und 
Kartoffelfelder in der Umgebung neugeſchaf⸗ 
fener Anſiedlungen aus. Unſere ſchönſten 
und einſamſten Moore ſind verſchwunden 
und mif ihnen ihre charakteriſtiſche, aber 
leider nicht genügend durchforſchte Flora 
und Fauna. 

Wohl fehlte es nicht an warnenden 
Stimmen berufener Heimatfreunde und 
Naturſchützler, die ſich mit größter Hingabe 
bemühten, wenigſtens noch das eine oder das 
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andere Moors oder Heidegebiet unſerer 
Heimat der Nachwelt zu retten, allein ihren 
Bemühungen blieb der gewünſchte Erfolg 
verſagt. 

Wenn wir trotz dieſer überaus beklagens⸗ 
werten Tatſache auch heute noch in nord⸗ 
weſtdeutſchen Landen ein ausgedehntes 
Bruch⸗ und Moorgelände in der Umgebung 
eines größeren Gewäſſers beſitzen, das ſeinen 
urſprünglichen Charakter noch nicht einge⸗ 
büßt hat, ſo muß dieſes gewiß die beſondere 
Beachtung eines jeden, dem die Erhaltung 
der Naturſchönheiten unſerer Heimat am 
Herzen liegt, in ganz hervorragendem Maße 
beanſpruchen. 


Das hier in Rede ſtehende Gelände be⸗ 
trifft den zum weſtfäliſchen Faunengebiete, 
politiſch zur Provinz Hannover (Kreis Diep⸗ 
holz) gehörenden, etwa 20 qkm großen 
Dümmer mit ſeinen an der Nord⸗, Weſt⸗ 
und Südſeite angrenzenden meilenweiten 
Bruchwieſen und Hochmooren. Da Gefahr 
beſteht, daß dieſes urwüchſige, floriſtiſch und 
fauniſtiſch ausgezeichnete Gebiet ebenſo wie 
die beiden anderen nordweſtdeutſchen Seen 
(Zwiſchenahner See und Steinhuder Meer) 
in Kürze durch Kultureinflüſſe verſchandelt 
und in [einem eigentümlichen Pflangen⸗ und 
Tierbeſtande gefährdet wird, hielt ſich der 
Verfaſſer, der durch ſeine langjährigen 
zoologiſchen Studien mit den Verhältniſſen 
am Dümmer genau vertraut iſt, für ver⸗ 
pflichtet, kürzlich eine wohlbegründete Ein⸗ 
gabe an die Staatliche Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege zu richten mit der Bitte, die Er⸗ 
haltung dieſes einzigartigen verlandenden 
Sees mit ſeinen hohen landſchaftlichen 
Reizen und ſeiner ungemein reichhaltigen 
Flora und Fauna mit allen Mitteln anzu⸗ 
ſtreben, zumal es ſich um das einzige Waſſer⸗ 
revier Nordweſtdeutſchlands handelt, das 
unberührt von allen modernen Kulturein⸗ 
flüſſen die charakteriſtiſche Waſſervogelwelt 
unſeres Faunengebietes noch vollzählig und 
zum Teil ſogar in einem ſehr ſtattlichen Be⸗ 
ſtande beherbergt. 

Beſonders ſchädigend wirkt auf das natür⸗ 
liche Leben des Sees der fog. wilde Bades 
betrieb an der Nordoſtſeite des Sees bei 
Lembruch, der in den letzten Jahren einen 
geradezu unglaublichen Umfang ange⸗ 
nommen hat. Aller Vorausſicht nach dürfte 
er, falls nicht energiſch dagegen einge⸗ 
ſchritten wird, demnächſt noch weiter zu⸗ 


nehmen. Ich brauche wohl nicht näher dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß oon den nach Hunder⸗ 
ten zählenden Badegäſten, die bei günſtiger 
Witterung regelmäßig an allen Sonntagen 
in den Sommermonaten dort anzutreſſen 
find, infolge Fehlens jeglicher Aufſicht aller⸗ 
hand Unfug angerichtet und der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt, hauptſächlich aber den Bruts 
vögeln des Dümmer durch Bekahnen der ab⸗ 
gelegenen, bewachſenen Teile des Sees 
großer Schaden zugefügt wird. Der nach⸗ 
teilige Einfluß des wilden Badebetriebes 
mit ſeinen verderblichen Nebenerſcheinungen 
macht ſich natürlich auch in einer immer 
ſtärker werdenden Beunruhigung der reiz⸗ 
vollen Gegend bemerkbar. Um ſolchen Tibels 
ſtänden wirkſam entgegenzutreten, muß der 
wilde Badebetrieb unter allen Umſtänden 
vollſtändig unterſagt werden. 


Aber das Badeverbot genügt nicht allein. 
Insbeſondere müßte auch das Bekahnen des 
Sees bezw. das Segeln gewiſſen Einſchrän⸗ 
kungen unterworfen werden. Für die Durch⸗ 
führung eines wirkſamen Naturſchutzes iſt 
es unumgänglich notwendig, das Befahren 
des Gewäſſers außerhalb der freien Waſſer⸗ 
fläche in der Zeit vom 15. April bis 15. Zut 
ſtrengſtens zu unterſagen. Nur auf dieſe 
Weiſe würden insbeſondere die in den aus⸗ 
gedehnten Binſen⸗, Schilf⸗ und Kolbenrohr⸗ 
beſtänden niſtenden Brutvögel des Dümmer⸗ 
gebietes vor Störungen und Nachſtellungen 
geſichert ſein. 

Weiter wäre darauf hinzuweiſen, daß im 
vorigen Jahre in der Nähe von Lembruch 
eine Binſenfabrik (Teppich⸗ und Matten⸗ 
flechtfabrik) neu entſtanden iſt, die alljähr⸗ 
lich große Binſenmähungen vornehmen läßt. 
Es ſoll gegen das Binſenſchneiden natürlich 
grundſätzlich kein Einwand erhoben werden, 
zudem der See von rieſigen Scirpus⸗Be⸗ 
ſtänden umſäumt wird, ſondern lediglich 
nur gegen den zu frühen Termin des 
Schneidens. Sollen auch hier die die Tier⸗ 
und Pflanzenwelt ſchädigenden Einflüſſe be⸗ 
ſeitigt werden, fo darf der Binſenſchnitt 
unter keinen Umſtänden vor dem 15. Juli 
geſtattet werden. 

Schließlich noch ein Wort für die Erhal⸗ 
tung des natürlichen Landſchaftsbildes des 
Dümmergebietes. Da der Fremdenverkehr 
neuerdings außerordentlich geſtiegen ift, 
halte ich es durchaus nicht für ausgeſchloſſen, 
daß demnächſt auf der preußiſchen Seite des 
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Sees bei Lemförde oder Hüde bezw. zwi⸗ 
ſchen beiden Ortſchaften — in Frage käme 
wohl nur die preußiſche Seite des Sees, da 
das Oldenburger Ufer vollſtändig verſumpft 
ift — Wohnhäuſer, Fremdenpenſionen und 
Hotels erbaut werden. Um einer ſolchen 
Verſchandelung des Landſchaftsbildes vorzu⸗ 
beugen, muß das Bauen von Häuſern auf 
der preußiſchen Seite am Seeufer oder in 
deſſen unmittelbarer Nähe verboten oder 
von einer beſonderen Genehmigung abhän⸗ 
gig gemacht werden. | 

über die jagdlichen und fifchereilichen 
Verhältniſſe des Dümmer läßt ſich erfreu⸗ 
licherweiſe nichts Nachteiliges berichten. 
Jagd und Fiſcherei liegen zur Zeit und auch 
für die nächſten Jahre in den Händen zu⸗ 
verläſſiger und weidgerechter Männer. Be⸗ 
züglich der Entenjagd möchte ich jedoch die 
Anregung geben, ihre Eröffnung, 4 Wochen 
ſpäter als üblich, auf den 1. Auguſt feſtſetzen 
zu laſſen, da nach meinen Beobachtungen 
nach vorhergegangenem hohen Waſſerſtand 
im Juli regelmäßig noch zahlreiche flugun⸗ 
fähige Jungenten dort anzutreffen ſind. 

Die Erklärung des Dümmer zum Natur⸗ 
ſchutzgebiet — der See iſt, ſoweit die eigent⸗ 
liche Waſſerfläche in Frage kommt, Eigen⸗ 
tum des preußiſchen Staates — halte ich zur 
Zeit weder für notwendig noch angängig, 
einerſeits, weil der See von meilenweiten 
Hochmooren und Bruchwieſen, beſonders auf 
der für Flora und Fauna bedeutſamen 
Oldenburger Seite umgeben und durch ſeine 
natürliche Lage hinreichend geſchützt iſt; 
andererſeits, weil die Anwohner auf der 
preußiſchen Seite mancherlei übernommene 
Gerechtſame haben. 


Zunahme der See⸗Elefanten. 


Als die für ausgeſtorben erachtete, ſoge⸗ 
nannte nördliche Herde von See⸗Elefanten 
(Mirounga angustirostis) 1911 auf ber ſüd⸗ 
weſtlich von Kalifornien gelegenen meritas 
niſchen Inſel Guadalupe wieder entdeckt wor⸗ 
den war, wurde der Schutz dieſer Tiere ber 
mexikaniſchen Regierung anempfoblen; das 
mals zählte man 125 Stück. Infolge des dar⸗ 
aufhin gewährten Schutzes nahm die Zahl 
der Tiere ſo zu, daß 1923 etwa 1250 Stück 
gezählt werden konnten. Man hofft nun, 
daß die See⸗Elefanten in abſehbarer Zeit ſich 


wieder nach ihrer früheren Heimat, den 
Santa Barbara⸗Inſeln bei Sübkalifornien 
begeben werden. (Zool. Soc. Bull. Vol. 27, 
No. 2, 1924.) A. 


Das ER 
auf den Farne⸗Inſeln. 


In England ift ein neues, wichtiges Vogels 
ſchutzgebiet, die Farne⸗Inſeln an der Küſte 
von Northumberland, dauernd geſichert wor⸗ 
den, nachdem die zum Ankauf der Inſeln er⸗ 
forderlichen Geldmittel aufgebracht waren. 
Dieſe Inſeln gelten für die bemerkens⸗ 
werteſte Brutſtätte für Seevögel in Groß⸗ 
Britannien. Hier finden ſich Tordalk, Papa⸗ 
gei⸗Taucher, Trottellumme, Eisſturmvogel, 
Mantel⸗, Herings⸗, Dreizehenmöwe und 
andere Möwen, mehrere Seeſchwalbenarten, 
Kormoran, Eiderente, Rotſchenkel, Auſtern⸗ 
fiſcher, Kiebitz, Felſenpieper uſw. 

Die neue Vogelfreiſtätte wird wie andere 
Naturſchutzgebiete in England dem „National 
Trust for scenes of historic interest or natu- 
ral beauty“ übergeben und durch einen Orts⸗ 
ausſchuß verwaltet werden. Da man weitere 
Geldmittel braucht, um Wächter während 
der Brutzeit anzuſtellen, ſo wird die „Farne 
Islands Association“, die den Erwerb der 
Inſeln betrieben hat, beſtehen bleiben. 

Die Farne⸗Inſeln ſind das vierte vom 
National⸗Truſt verwaltete Naturſchutzgebiet, 
das den Vögeln eine Freiſtätte bietet. Zwei 
andere ſind Blakeney Point und Scolt Head 
an der Küſte von Norfolk, die außerdem 
botaniſch von großem Wert ſind. Das vierte, 
Wicken Fen bei Soham in Cambridgeſhire, 
iſt hauptſächlich ein Inſektenreſervat, doch 


wird es auch von mehreren ſeltenen Vogel⸗ 


arten beſucht. FM. 


Ein Naturdenkmal als Denkmal 
Von Dr. K. Hucke, Templin. 

Im äußerſten Norden der Provinz Bran⸗ 
denburg, etwa 600 Meter nördlich des Ein⸗ 
zelgehöftes Borgwall (6,5 Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Strasburg in der Uckermark), 
lag im Walde ein großer Findlingsblock, der 
nur wenig aus der Erde herausragte und 
daher im Volksmunde keinen beſonderen Na⸗ 
men beſaß. Als vor etwa zwanzig Jahren 
ein Damm von der bei Borgwall en⸗ 
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bigenben Landſtraße nach Rothemühl gebaut 
werden folte, ſprengte man von dieſem 
Findling einige kleine Stücke ab, um Pfla⸗ 
ſterſteine zu gewinnen. Jetzt ſoll er in 
Strasburg als Denkſtein für die im Welt⸗ 
kriege Gefallenen dienen. Der Gedanke dazu 
ging vom Strasburger Stahlhelm aus. Das 
Verdienſt, dieſen Gedanken in die Tat um⸗ 
geſetzt zu haben, gebührt aber in erſter Linie 
der Strasburger Zuckerfabrik. Es war ſehr 
ſchwierig, den ſchätzungsweiſe 700—800 Zent⸗ 
ner ſchweren Block nach dem etwa eine Meile 
entfernten Strasburg zu ſchaffen. Nachdem 
man ihn durch Grabung freigelegt hatte, 
wurde er auf einen ſtarken Holzſchlitten ge⸗ 
wälzt und zunächſt mit Hilfe von Flaſchen⸗ 
zügen und dergleichen bis zum Rothemühler 
Damm gebracht. Dort ſtellte man den auf 
dem Schlitten befindlichen Stein auf ein für 
dieſen Zweck beſonders hergeſtelltes Fahr⸗ 
zeug aus kräftigen Eiſenſchienen, das mit 
kleinen, walzenförmigen Rädern verſehen 
war (ſ. Tafel S. 176). Als Zugkraft 
dienten drei mit Dampf betriebene Straßen⸗ 
lokomotiven, denen es gelang, an Ketten und 
Stahltroſſen die ſchwere Laſt bis Strasburg 
zu ſchleppen. Dort liegt der Block zurzeit an 
der Ecke der Bahnhof⸗ und Lindenſtraße, wo 
er am Eingang zum neuen Kirchhof als 
Denkmal aufgeſtellt werden fol. 

Es wird vom Standpunkt der Naturdenk⸗ 
malpflege aus betrachtet grundſätzlich ſtets 


wünſchenswert ſein, unſere Findlinge an Ort 
und Stelle in der urſprünglichen Form zu 
erhalten. Man muß aber bedenken, daß es 
ſich im vorliegenden Falle um einen Stein 
handelt, der an einer verhältnismäßig 
ſchwer zugänglichen Stelle lag und größten⸗ 
teils noch in der Erde verborgen war, ſo daß 
ſeine Schönheit doch nicht voll zur Geltung 
kommen konnte. Ferner war die Gefahr vor⸗ 
handen, daß der Block — wie der Verſuch be⸗ 
weiſt — zerſtört und als Pflaſter material 
verwendet würde. Dazu kommt der hohe, 
vaterländiſche Zweck, dem der Stein an ſei⸗ 
nem neuen Standorte dienen ſoll, und der 
Idealismus, der durch die in ſchwerer Zeit 
aufgewendeten Mühen und Koſten bewieſen 
wurde; ganz abgeſehen von der nicht zu un⸗ 
terſchätzenden techniſchen Leiſtung, eine ſo 
gewaltige Maſſe zu verſetzen. Aus dieſen 
Gründen wird man die geplante Verwen⸗ 
dung des Findlings als Denkmal in Stras⸗ 
burg dennoch billigen können. Vorausgeſetzt 
iſt dabei allerdings, daß der Stein nicht be⸗ 
hauen, angeſchliffen oder durch Anbringung 
einer größeren Tafel oder Inſchrift verun⸗ 
ziert wird. Es wäre alſo hier in ähnlicher 
Weiſe zu verfahren, wie es bei dem Findling 
auf dem Thielplatz in Dahlem bei Berlin 
geſchehen iſt, oder bei dem großen Denkſtein, 
der beim Bau eines Hauſes in Joachimsthal 
gefunden wurde, und der auf einem Platze 
neben der Kirche daſelbſt aufgeſtellt iſt. 


Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Jagd 


Die Gefährdung des Elches in 
Oſtpreußen. 
Von Dr. Karl Wenke, Berlin. 
Hierzu Tafel S. 178. 


Wohl noch nie im Laufe der Zeiten hatte 
das deutſche Hochwild unter den Wirren ge⸗ 
ſchichtlicher Ereigniſſe ſo ſchwer zu leiden 
wie jetzt nach dem Kriege und der Revolu⸗ 
tion. 

Während der drei letzten Jahre habe ich 
mich zum Studium des Elchwildes am Ku⸗ 
riſchen Haff aufgehalten und geſehen, wie 
die Anwohner ohne jede Not den Wald 
plündern und dem Wilde nachſtellen. Ich 


ſelbſt habe auf der als Reff bekannten Sand⸗ 
barre des Aſtuariums von Ibenhorſt das 
Geſcheide und die Schalen eines Elches ge⸗ 
funden und im Geſpräch mit den Fiſchern 
erfahren, daß die Wilddieberei tatſächlich 
auf der Tagesordnung ſteht. Mit Rückſicht 
auf den ſchon ſtark verminderten Elchbeſtand 
hatte der Oberpräſident von Oſtpreußen den 
Abſchuß in den Jahren 1921 bis 1923 unter⸗ 
ſagt; dieſes Verbot iſt auch für 1924 und 
1925 ausgeſprochen worden. Die Forſt⸗ 
behörde ihrerſeits bemüht ſich in dankens⸗ 
werter Weiſe, den Schutz durch Vermeh⸗ 
rung des Aufſichtsperſonals ſicherzuſtellen. 
Auf der litauiſchen Seite der Memel aber 
ſchießen die Grenzpoſten nicht nur das dor⸗ 
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tige, fondern auch über den Strom hinweg 
das deutſche Elchwild. 


Dem drohenden Untergang durch dieſe 
und einheimiſche Wilddiebe hat ſich neuer⸗ 
dings eine weitere, bisher noch unbekannte 
Gefahr zugeſellt; es iſt die Gemeindejagd 
in jenen Revieren, wo der Forſtfiskus den 
Elch bisher energiſch und erfolgreich dadurch 
ſchützen konnte, daß er die Jagd pachtete. 
Dieſe Gefahr erkennend, haben die Ober⸗ 
förſter und Förſter alles aufgeboten, um die 
Pacht an den Fiskus zu bringen — leider 
vergebens! Der Fiskus wird vielmehr vom 
Mitbieten kategoriſch ausgeſchloſſen. 

Am Haff liegen die Ortſchaften regel⸗ 
mäßig an den zahlreichen Flußmündungen, 
wie Ruß, Sierwieth, Karkelſtrom, Lohefluß, 
Paitfluß. Griebe, Tawelle, Gilge uſw. 
Meilenweit begleitet das Gemeindeland in 
ber Form fumpfiger Wieſenſchlenken, die 
der Elch beſonders liebt, die Ufer. Kein 
Hindernis in ſeinem Reiche kennend, wech⸗ 
ſelt der König des Erlen⸗ und Rohrurwaldes 
quer durch den Strom und wird den laut⸗ 
los im Kahn dahingleitenden Fleiſchjägern 
ein bequemes Ziel. Fällt er ihnen zur Beute, 
dann iſt der Kahn ein ebenſo bequemes wie 
ſpurloſes Transportmittel. Die Gefahren 
für das diluviale Wild vergrößern ſich im 
Winter erheblich: Auf Schlittſchuhen hetzen 
es die Wilderer, bis es ausgleitet, und be⸗ 
nutzen den Eispickel als Lanze. Schnee, 
Kälte, nicht zuletzt das Hochwaſſer, treiben 
den Elch bis in die Ortſchaften. 


In dieſem Winter wurde in der Woche 
vom 14. bis 19. Januar ein zweijähriger 
Hirſch am hellen Tage von den Loyern mit 
der Kugel auf der dortigen Feldmark in 
Haffnähe erlegt. Unweit der Förſterei 
Klein⸗Inſe lag miten auf dem Wege ein 
Elchkopf. Am Paitfluß fand man einen mit 
der Kugel erlegten Spießer; ebendaſelbſt er⸗ 
tranken zwei Kälber. Ein Elch wurde tot 
an der Landſtraße nach Kaukehmen aufge⸗ 
funden; ein Elch ertrank in Matzgirren. Im 
Revier Rautenburg (Beſitz des Grafen 
Kehſerlingk) wurden drei Stück gewilddiebt, 
in Wentaine ein ſtarker Hirſch verendet auf⸗ 
gefunden. Am 15. Februar 1924 ertrank ein 
3— jähriges beſchlagenes Tier mit zwei 
Kälbern im Leibe, desgl. eines im Inſefluß 
unweit der Mole. Letztere muß geradezu als 
Elchfalle bezeichnet werden, denn bei Jung⸗ 
eis iſt ein Entkommen aus dem moraſtigen 


Grund zu ihren Seiten unmöglich. Am 
16. Februar brach dort ein Hirſch eim, 
wurde aber von gutherzigen Männern ge⸗ 
rettet. Am 17. ertrank ebenda ein 2—Zjäh⸗ 
riges Tier mit einem Kalb im Leibe, des⸗ 
gleichen ein 8—4jáfrige8 mit zwei Kälbern. 
Die Liſte der in ſo kurzer Zeit verendeten 
Stücke iſt grauenhaft und ſpricht von ſelbſt. 
Dies ſind die bekannt gewordenen Fälle 
eines kleinen Elchgebietes! Hier muß Rat 
geſchafft werden, und zwar dadurch, daß der 
ganze Haffrand, ſoweit die Verbrei⸗ 
tung des Elchwildes reicht, als Natur⸗ 
ſchutz⸗, nicht nur als Elchſchutzgebiet 
erklärt wird, in welchem der Abſchuß ſtreng 
geregelt, d. h. nur dem Forſtperſonal bezw. 
den elchzüchtenden Großforſtbeſitzern bedin⸗ 
gungsweiſe geſtattet iſt, und zwar im Sinne 
einer Ausleſe und rationellen Zucht. Hier 
muß die Jagd ruhn! 

Wenn auch nicht alle in vorher genannten 
Zahlen aufgeführten Stücke Wilderern zum 
Opfer fielen, muß die gewaltige Höhe ſelbſt 
den der Sache Fernſtehenden mit Sorge und 
Abſcheu erfüllen. Jene gefährlichen Wild⸗ 
fallen müſſen unſchädlich gemacht werden, 
ſelbſt wenn ſie (wie z. B. in Inſe), auf dem 
Gelände der Gemeindejagd liegen. Man 
ſtelle ſich die verzweifelte Lage der dortigen 
Forſtbeamten vor! Sie ſetzen für die Wild⸗ 
pflege ihr Leben ein und müſſen zuſehen, 
wie ihre Schützlinge in Fallen und durch 
dreiſte Wilderer, die mit Masken verſehen 
gemeinſam jagen, elend umkommen. Dazu 
kommen die ſehr erheblichen örtlichen 
Schwierigkeiten und Gefahren. Es fehlt an 
Trinkwaſſer, und auch die Verſorgung mit 
Lebensmitteln iſt bei der oft feindlichen Ge⸗ 
ſinnung der Mitbewohner des Ortes er⸗ 
ſchwert; die warme Jahreszeit bringt die 
Mücken⸗ und Flohplage, der Winter Hoch⸗ 
waſſer und Packeis. Ihnen und ihren Schutz⸗ 
befohlenen, dem herrlichen Elchwilde, gilt 
es nun mit aller Kraft beizuſtehen; ſie müſ⸗ 
ſen moraliſch und phyſiſch unterſtützt wer⸗ 
den im Kampfe gegen tückiſche Gewalten. 
Es gibt aber — und das ſei nochmals be⸗ 
tont — nur eine Möglichkeit der Rettung 
des untergehenden Elchwildes: Dies iſt die 
Erklärung des ganzen zentralen Elch⸗ 
gebietes, nämlich der Reviere Sbenhorft, 
Tawellningken und Nemonien 
zum Naturſchutzgebiet. Jeder andere 
Weg führt in die Sackgaſſe oder im Kreiſe 
herum. 
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Geſetze zum C doute der Pelztiere 
in den Vereinigten Staaten und 
Kanada. 


Im Laufe des Jahres 1098 ſind in 81 
Staaten der Union, in Alaska und in 6 ka⸗ 
nadiſchen Provinzen die Geſetze zum Schutze 
der Pelztiere abgeändert worden. Die allge⸗ 
meine Tendenz dieſer Geſetzgebung iſt nicht 
nur gegen den Fang oder die Erlegung zu 
junger Tiere, ſondern auch auf eine verſtärkte 
Sicherung der wilden Pelztiere überhaupt 
gerichtet. Mehrere Staaten haben die Fang⸗ 
zeiten eingeſchränkt und das Fangen von be⸗ 
ſtimmten Arten auf eine viel kürzere Zeit 
feſtgeſetzt als die ſonſt übliche. 

Am radikalſten ging Idaho vor. Die Fang⸗ 
zeiten für Marder (Mustela americana) und 
kanadiſche Marder (Mustela pennanti) und 
Fuchs wurden im ganzen Staat auf unbe⸗ 
ftimmte Zeit aufgehoben; desgl. bie Fang⸗ 
zeiten für Biſamratte, Fiſchotter, Wieſel und 
Waſchbär überall außer in 8 Counties, in 
welchen die Tiere während der Monate De⸗ 
zember, Januar und Februar, die Biſam⸗ 
ratte auch in drei beſtimmten Seen vom 
10. März bis 10. Mai gefangen werden 
dürfen. 

Biber, Fiſchotter und Bären wurden in 
Arkanſas bis 1928 im ganzen Staate mit 
Ausnahme von 3 Counties geſchützt. Arizona 
ſchützte den Biber bis 1925, und Utah ſetzte 
den Schutz für Fiſchotter, Biber und Marder 
auf unbeſtimmte Zeit feſt. 

Für die Bären wurde in New Vork die 
Jaadzeit auf einen Monat, vom 15. Oktober 
bis 15. November, beſchränkt mit der weite⸗ 
ren Beſtimmung, daß jeder Jäger nur ein 
Tier während dieſer Zeit erlegen dürfe. 
Minneſota ſchont die Bären vom 1. Januar 
bis 15. Oktober und verbietet den Fang in 
Stahlfallen. In Nevada dauert die Schonzeit 
von Mitte März bis Mitte November. In 
Alaska wurden zum erſten Male im Diſtrikt 
1 die ſchwarzen Bären im Juli und Auguſt 
geſchützt. Pennſylvania unterſagte die Bes 
nutzung von Mantelgeſchoſſen bei der Bären⸗ 
jagd u. a. m. 

überſicht 
über die das ganze Jahr geſchützten Arten: 

Biber: Alaska (zunächſt bis 16. Novem⸗ 

ber 1924), Arizona, California, Colorado, 


Idaho, Indiana, Kanſas, Louiſiana, Maine, 
Michigan, Minneſota, Montana, New Hamp⸗ 
ſhire, New Jerſey, New Mexico, New Pork. 
North Dakota, Oklahoma, Pennſylvania, 
South Dakota, Utah, Vermont, Waſhington, 
Wisconſin, Wyoming.“ — Manitoba, New 
Brunswick, Nova Scotia, Prince Edward 
Island, Newfoundland (Kanada). 

Fiſchotter: California, Indiana, ftans 
ſas, Minneſota, North Dakota, Oklahoma, 
South Dakota, Utah, Wisconſin. 

Seeotter: Alaska. 

Marder: Idaho, Minneſota, Utah, Wis⸗ 
conſin, Nova Scotia (Kanada). 

Kanadiſcher Marder: Idaho, Wis⸗ 
conſin und Nova Scotia (Kanada). 

Fuchs: Idaho. 

Biſamratte: Montana, Alberta (Ka⸗ 
nada) ſüdlich vom North Saskatchewan⸗ 
Fluß. 

Waſchbär: Wisconſin. A. 


* Nur während einiger Monate gefhltt IR der Biber in 
Nebraska, Oregon. 


Der Krähenfang 
auf der Kuriſchen Nehrung. 


Hierzu Tafel S. 174. 


Zur Zugzeit der Vögel im Frühling und 
Herbſt kann man eine auffallend große Zahl 
von Vögeln beobachten, die die Kuriſche Neh⸗ 
rung entlang ziehen. Dann geht ein Teil der 
Nehrungsbewohner „Krähen ziehen“; d. h. 
die Krähen werden mit Schlagnetzen gefan⸗ 
gen. Solch ein Krähenfangnetz gewährt einen 
eigenartigen Anblick. In einer aus Tannen⸗ 
reiſig hergeſtellten niederen, runden Hütte, 
die wie ein Strauchhaufen ausſieht, lauert 
der Krähenfänger, das Tau, an welchem das 
Schlagnetz befeſtigt iſt, in der Hand. Das 
Netz iſt ordentlich mit Sand verſcharrt. Auf 
dem Fangplatz ſind einige Lockkrähen an 
Pflöcken, die in der Erde befeſtigt ſind, feſt⸗ 
gebunden. Kleine Fiſche ſind auch als Lock⸗ 
mittel feſtgemacht. Sobald ſich die Zug⸗ 
krähen auf dem Fangplatz niederlaſſen, zieht 
der Fänger mit einem kurzen Ruck das Tau 
an. Das Netz ſchlägt — durch einen als 
Hebel dienenden Stab, über den das Fang⸗ 
tau läuft, emporgehoben — ſeitwärts, und 
die Krähen ſind gefangen. In früherer Zeit, 
auch heute noch, wurden die Krähen durch 
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einen Biß in den Kopf getötet. Daher nennt 
man auch heute noch bie Nehrungsbewohner 
ſpottweiſe Kräjebieters“. 

Die Krähen werden gebraten, gekocht oder 
auch eingepökelt und bilden eine wohl⸗ 
ſchmeckende und bekömmliche Speiſe. Die 


minderwertigen Federn finden noch Verwen⸗ 
dung im Haushalt. Bei gutem Vogelzug er⸗ 
beutet ein Krähenfänger bis 2 Schock Krähen 
an einem Tage. Man zahlt auf der Nehrung 
für eine Krähe etwa 30—40 Pfennig. 
Jaroſch. 


| Technil und In duſtrie | 


Die Weltvorräte an Eiſenerz 
und die ſchwediſchen Eiſenlager. 


Die Eiſenerze der Erde betragen 32 Mil⸗ 
liarden Tons. Von dieſen gehören 7 Mil⸗ 
liarden den Vereinigten Staaten, 5 Milliar⸗ 
den Mitteleuropa an. Letztere verteilen ſich 
auf Belgien, Frankreich und Luxemburg. 
Neu⸗Fundland beſitzt 4 Milliarden, Groß⸗ 
britannien 3 Milliarden, Kuba 2 Milliarden, 
Skandinavien und Spanien je 0,6 und Nord⸗ 
Afrika 02 Milliarden. Wie groß die Vorräte 
in China und in Holländiſch⸗Guyana zu 
ſchätzen ſind, iſt nicht genau bekannt; doch 
weiß man, daß letztere jid) über 20 Quadrats 
kilometer erſtrecken, bei einer Mächtigkeit 
von 15 Metern. Alle Vorräte zuſammen 
würden bei der jetzigen Produktion etwa 200 
Jahre reichen. Für das durch den Verſailler 
Vertrag erzarm gewordene Deutſchland ſind 
die ſkand inaviſchen Erze heute von nod) gröſ⸗ 
ſerer Bedeutung als vor dem Kriege, wo man 
ſie vornehmlich wegen ihrer Reinheit bei uns 
einführte. In Lappland, etwa 1400 Kilo- 
meter von Stockholm entfernt, liegen die be⸗ 
rühmten Eiſenlager von Gellivara und 
Kiruna. Der Erzberg in Kirunavara beſitzt 
eine Höhe von 749 Metern, faſt ebenſo hoch 
iſt ſein Nachbar Quaſſavara, der ganz aus 
Erz aufgebaut iſt. Das Erz enthält 60 bis 
70 Prozent Eiſenoxyd, nebſt einem Phosphor⸗ 
gehalt von 0,6 bis 3,5 Prozent. Von großer 
Wichtigkeit iſt der ungemein geringe 
Schwefelgehalt dieſer Erze, der im Durch⸗ 
ſchnitt nicht mehr als 0,065 Prozent beträgt. 
Die Gewinnung der Erze geſchieht rein durch 
Tagebau. Von ſenkrechten Stollen aus, 
welche in etwa 20 Meter Höhe in das Erz 
getrieben ſind, gelangen die Erze in eine 
zwei Kilometer lange elektriſche Bahn, um 
dann mit der Eiſenbahn nach dem Hafen am 


Lulea Elf befördert zu werden, während 
Gellivara ſeine Erze nach der Bottniſchen 
Küſte verfrachtet. Die Eiſenförderung in 
Kiruna, einem Städtchen von 7000 Eins 
wohnern, geht meiſt nur im Sommer vor 
ſich, ba bie Winterkälte von 88 Grad und die 
Schneeſtürme die Arbeit unterbrechen. Die 
Produktion beträgt in Kiruna etwa 12 000 
Tonnen jährlich. — d — 


Neuere Anſchauungen über 
Exploſionen und Exploſionsſtoffe. 


Ein Exploſionsſtoff iſt nach der land⸗ 
läufigen Definition eine chemiſche Verbin⸗ 
dung oder eine Miſchung von Verbindungen, 
bei welchen bereits die Zerſetzung der klein⸗ 
ften Menge genügt, um die ganze Maſſe zur 
Exploſion zu bringen. Dieſe Wirkung iſt auf 
die enorme Geſchwindigkeit der Exploſions⸗ 
welle zurückzuführen; ſie iſt abhängig von 
der entwickelten Gasmenge und der frei ge⸗ 
wordenen Wärmemenge. Um die Ergebniſſe 
der Zerſetzung feſtſtellen zu können, wurde 
dieſe gewöhnlich in einer Bombe vorge⸗ 
nommen. Die Wärmemengen, welche hierbei 
frei wurden, ſtellte man aus der Erwär⸗ 
mung des Waſſers feſt, in dem die Bombe 
lag. 

Es hatte ſich indeſſen herausgeſtellt, daß 
der wiſſenſchaftliche Verſuch und die prakti⸗ 
ſchen Ausführungen durchaus nicht konform 
verliefen. Bei letzteren ändert ſich der Raum, 
in dem die Gaſe eingeſchloſſen ſind, beſtän⸗ 
dig. Während bei dem Bombenverſuche die 
Gaſe bis zur völligen Abkühlung aufein⸗ 
ander wirken können, iſt dies in der Praxis 
meiſt nicht der Fall; auch der Temperatur⸗ 
abfall iſt bei beiden verſchieden. Infolge 
dieſer Umſtände verlaufen auch die chemiſchen 
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Umſetzungen durchaus abweichend, jo daß 
eine für alle äußeren Verhältniſſe von Druck 
und Temperatur gültige Umſetzungsformel 
nicht gegeben werden kann. Bei der Exloſion 
der Schießbaumwolle ergeben ſich z. B. nach 
Poppenberg unter den verſchiedenen Be⸗ 
dingungen Differenzen von 15 Prozent ſo⸗ 
wohl an Methan wie an Kohlenoxyd. Sogar 
die Art der Zündung, ob mit Glühdraht oder 
mit Sprengkapſel, ergibt verſchiedene Reſul⸗ 
tate. 

Gegenüber der oben gegebenen Definition 
der Exploſivſtoffe hat man auf ſolche Stoffe 
hingewieſen, welche bei der Zerſetzung kei⸗ 
nerlei Gaſe entſtehen laſſen und doch explo⸗ 
fivartige Wirkungen zeigen. Wir erinnern 
z. B. an ein Gemenge von „Chlorſaurem 
Kali und Aluminium“, deſſen Endprodukte 
aus Chlorkalium und Aluminium, ſomit 
nur aus feſten Körpern beſtehen; ähnlich 
iſt es bei Miſchungen von Magneſium⸗ 
pulber mit chlorſaurem oder überchlor⸗ 
ſaurem Kali. Ferner zerfällt Acetylenſilber 
direkt in Kohlenſtoff und Silber ohne Gas⸗ 
entwicklung nach der Gleichung: 

C Ag, = C: + Ag: 

Eine Erklärung biejer Abweichungen von 
obiger Definition wurde neuerdings von 
Eggert und Schimank gegeben. Sie 
konnten nachweiſen, daß bei der gewöhnlichen 
Herſtellung des Acetylen⸗Silbers bis zu 48 
Prozent Silbernitrat und Silberoxyd bei⸗ 
gemengt waren, fo daß nach der Zerſetzung 
reichlich Gaſe, wie Stickſtoff, Sauerftoff, 
auch Stickoxyde, entſtanden und zwar in an⸗ 
nähernd der gleichen Menge wie bei Knall⸗ 
queckſilber nach deſſen Zerſetzung. Die erſt⸗ 
genannten Miſchungen fallen allerdings 
kaum noch unter den Begriff eines Exploſiv⸗ 
ſtoffes, ſie ſollten beſſer als Thermite be⸗ 
zeichnet werden. Ahnlich wie die von Gol d- 
ſchmidt empfohlenen Gemenge von Au- 
minium⸗Pulver mit Eifenoryd, Chromoxhd, 
Manganoxyd uſw. als Mittel zur Herſtel⸗ 
lung der betreffenden Metalle von ihm als 
Aluminothermite benannt werden. 


Bei den eigentlichen Explofivftoffen bes 
trägt die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der 
Exploſionswelle einige tauſend Meter in der 
Sekunde, während ſie bei den Thermiten nur 
wenige Meter aufweiſt. Die Exploſivkräfte 
ſind in der Tat bei den gut getrockneten 
Thermiten unvergleichlich geringer als bei 


obigen ſogenannten Exploſivſtoffen, obwohl 
fid) Temperaturen von 8000 Grad und mehr 
bei ihnen entwickeln. —d— 


Ein neues Raffinationgmittel, 

das „Silika⸗Gel“. 

Die Silika⸗Gel Corporation in Baltimore 
bringt zur Raffination des Roh⸗Petroleums 
ein neues Raffinationsmittel in den Handel. 
Fügt man Waſſerglas und Schwefel ſäure 
in molekularen Mengen zuſammen, ſo ent⸗ 
ſteht eine Gallerte, ein Hydroſol, welches 
nach dem Feſtwerden ausgewaſchen und ge⸗ 
trocknet wird. Es ſchrumpft hierbei auf ein 
Zehntel des Volumens zuſammen. Dieſes 
Schaumgebilde mit feſten Zellwänden hat ein 
Porenvolumen von 41 Prozent und einen 
Waſſergehalt von ca. 41 Prozent. Die Poren 
ſelbſt ſind ſo fein, daß ſie auch im Ultra⸗ 
mikroſkop unſichtbar bleiben. Die glasartige 
Maſſe wird nun ſo fein gemahlen, daß das 
Pulver ein Sieb von 200 Maſchen auf den 
Quadratzoll paſſieren kann. 

Beim Raffinieren des Petroleums kommt 
es darauf an, einmal die Polymeriſation 
der ungefättigten Kohlenwaſſer ſtoffe zu ber» 
hindern, da dieſe gerade durch das bisherige 
Raffinationsmittel, die konzentrierte Schwe⸗ 
felſäure, zerſtört werden und große Verluſte 
bedingen. Zweitens muß der beſonders ſchãd⸗ 
liche, aſphaltartige Produkte bildende Schwe⸗ 
fel entfernt werden. Während das urſprüng⸗ 
liche ausgezeichnete Rohöl in Pennſylvanien 
nur 0,08 Prozent Schwefel beſaß, ſind die 
heutigen Hauptlieferanten des Rohöles, Ka⸗ 
lifornien und Mexiko, an hundertmal rei⸗ 
cher an Schwefel. Das Silika⸗Gel entfernt 
nun durch Adhäſion dieſen Schwefel ohne 
Beeinträchtigung der Güte des Oles infolge 
feines ungemein großen Porenvolumens 
vollſtändig. Andere poröſe Stoffe, wie Infu⸗ 
ſorienerde, Beauxit, Fullererde, Holzkohle 
uſw. wirken zwar beffer entfärbend, aber 
können den feinverteilten amorphen Schwe⸗ 
fel, wegen der Größe ihrer Poren, nicht zu⸗ 
rückhalten. 

Auch für das gekrackte, aus Petroleum⸗ 
rückſtänden hergeſtellte Ol, dem immer noch 
einviertel Progent Schwefel anhaftet, iſt das 
Selika⸗Gel als ein notwendiges, die Aſphalt⸗ 
bildung verhinderndes Reinigungsmittel von 
größter Bedeutung. | 
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Dümmersee Sagittaria sagittifolia L. (Pfeilkraut) 
Orig.-Aufn. v. Museumsdirektor Dr. Reichling-Münster 1. W. 


Dümmersee Sonnenuntergang 
Orig.-Aufn. v. Museumsdirektor Dr. Reichling-Münster i. W. 
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Dümmersee Verlandungszone am Oldenburger Ufer 


Scirpus lacuster L., Stratiotes aloides L. und Phragmites communis Trin. 
: Orig.-Aufn. v. Museumsdirektor Dr. Reichling-Münster 1. W. 


Dümmersee | 


Binsen-, Schilf- und Rohrkolben-Bestände der Westseite 
Orig.-Aufn. v. Museumsdirektor Dr. Reichling-Münster i. W. 
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Fr. Krauskopf-Königsberg i. P. Fr. Krauskopf-Königsberg i. P. 


Die frischgefangenen Krähen Durch einen BiB in die Shädeldecke 
im Schlagnetz wird die Kráhe auf der Stelle getótet 


Fr. Krauskopf-Königsberg 1. P. 
Der Krähenfänger mit seiner Beute vor seiner Schutzhütte 


Der Krähenfang an der Kurischen Nehrung 


F 


; 


S Zellulosepanzer . 
1 5 As von der Rückenseite, 
Hornalgen, 90 x vergr. 260 x vergr. ? 200 x vergr. 


1 


4 5 
Beginnende Zweiteilung, Weiter fortgeschrittene Fast vollendete Teilung, 
200 x vergr. Zweiteilung, 260 x vergr. 200 x vergr. 


f 


Zerfall in zwei Individuen, Hornalge mit abnormem Hornalge mit beginnender 


200 x vergr. Vorderhorn, 260 x vergr. Cystenbildung, x vergr. 


11 


Nahezu vollendete Kopjugation, 22 en In Dasselbe, durch Zeichnung 


10 12 


x vergr. 


Cystenbildung, 200 x vergr. deutlicher; 300 x vergr. 


Die Hornalge (Ceratium cornutum) 
Aufnahmen von Reukauf-Weimar. 
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13 
Hornalge (Ceratium cornutum), Teile der Gürtelgeißel: 
a) Mittelstück in Aufsicht, b) Mittelstück, schrág von unten gesehen, c) Endstück. 
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Perner-Strasburg 
Der Findling von Borgwall wird nach Strasburg befördert 


Die Milch als kolloidales Nahr⸗ 
und Heilmittel. 

Die Milch als einziges Nährmittel des 
dußerſt ſchnell heranwachſenden Säuglings, 
muß natürlich jene vier Klaſſen von Nähr⸗ 
Hotten enthalten, deren nach der Liebig 
Voitſchen⸗Theorie der tieriſche Organismus 
zu ſeinem Gedeihen bedarf, nämlich Eiweiß. 
Fett, Kohlenhydrate und Minevalſalze. Von 
dieſen Subſtanzen find Feit, als Butter, 
und Eiweißſtoffe in jener Form in der Milch 
enthalten, die der Aufnahme am zuträglich⸗ 
ſten iſt. Dieſe Form iſt eben die kolloidale. 
Nur ſie ſchafft die ungemein vergrößerte 
Oberfläche für den Angriff der Verdauungs⸗ 
ſäfte im Magen und Darm. Sowohl die 
Kleinheit der Butterkügelchen wie der Flok⸗ 
ken des Käſeſtoffs, zeigen jene gewaltige 
Oberfläche, die den Kolloiden eigen iſt. Das 
Verhältnis dieſer vier Klaſſen von Nah⸗ 
rungsſtoffen in der Milch iſt für jede Tier⸗ 
ſpezies ein anderes. Die Muttermilch kann 
deshalb, ohne Schädigung des Säuglings, 
nicht durch Milch einer anderen Tierart er⸗ 
ſetzt werden. Sogar die Art der Ausflockung 
ber Eiweißſtoffe ift bei der Muttermilch eine 
ſpezifiſche. Das Eindringen des Magenſaftes 
in die Kaſeinflocken iſt z. B. bei Kuhmilch⸗ 
ernährung unvollkommener als bei der 
Muttermilch. Bei dieſer Gerinnung der 
Milch im Magen werden Kaſein und Butter⸗ 
fett zugleich niedergeſchlagen. Die Milch⸗ 
induſtrie pflegt beide zu trennen, um But⸗ 
ter und Magerkäſe herzuſtellen. Bei der 
heutigen Trennungsmethode beider mittels 
Zentrifugen wird die Milch durch den An⸗ 
prall gegen die Wandung derart mit Luft 
gemengt, daß ein ſehr ſtarkes Schäumen der 
Milch eintritt. Dieſe beſonders im Sommer 
auftretende Schaumbildung kann geradezu 
betriebsſtörend wirken. Sie hat dazu ge 
führt, dieſe Schaumbildung, als eine Art 
von Aeroſol, näher zu ſtudieren. Man 
nimmt nun an, daß durch einen eigenen 
Eiweißkörper der Milch, der ſich beim Zen⸗ 
trifugieren an der Oberfläche konzentriert, 
die Schaumbildung veranlaßt wird, indem 
die Oberflächenſpannung durch den Protein⸗ 
körper herabgeſetzt wird. Dieſer Schaum 


wird weit dauerhafter, wenn man an Stelle 
der Milch, den butterreichen Rahm zu 
Schaum ſchlägt, d. h. Schlagſahne erzeugt. 
Die lufterfüllten Schaumhüllen zeigen als⸗ 
dann unter dem Mikroſkop, neben ber ſtarr 
gewordenen Eiweißhaut die in derſelben eins 
gelagerte, feſt gewordene Fettlamelle. Beim 
vorſichtigen Erwärmen erweicht das Fett, 
und der Schaum ſinkt zuſammen. Beim 
Buttern des Rahms zerreißen die Häutchen 
der Butterkügelchen, und dieſe werden als 
plaſtiſche Maſſe zuſammengeknetet. 

Woher kommt es nun, daß paſteuriſierte 
(d. h. erhitzte) ſowie kondenſierte Milch als 
alleinige Nahrung bei Kindern ſchwere Er⸗ 
nährungsſtörungen und bei Menſchen und 
Tieren ſkorbutartige Erſcheinungen veran⸗ 
laßt haben, obwohl jene vier Nährſtoff⸗ 
klaſſen in ausreichenden Mengen vorhanden 
waren? Die Antwort auf dieſe Frage konnte 
erſt gegeben werden, ſeitdem man die große 
Rolle erkannt hat, welche gewiſſe kolloide 
Stoffe, die in unſerer Nahrung vorkommen, 
auf unſeren Geſundheitszuſtand ausüben. 
Iſoliert ſind dieſe Lebensſtoffe oder Vita⸗ 
mine bisher noch nicht, auch ſind ſie, trotz 
ihrer überraſchend ſtarken Wirkung, in den 
Nahrungsmitteln nur in äußerſt geringen 
Mengen vorhanden. Funk ſchätzt die drei 
Vitamine der Milch pro Liter Milch auf 
nur einfünftel Gramm. Das eine in der 
wäſſerigen Löſung der Milch vorhandene Vi⸗ 
tamin C iſt eben gegen Temperaturerhöhung 
äußerſt empfindlich, die beiden anderen hal⸗ 
ten die Kochtemperatur ohne Zerſetzung voll⸗ 
ſtändig aus. Von letzteren iſt das eine beſon⸗ 
ders in der Butter konzentriert, daher auch 
das überaus günſtige Verhalten des Butter⸗ 
fettes gegenüber den meiſten Margarinen, 
ſofern letztere, wie gewöhnlich, großenteils 
aus Pflanzenfetten hergeſtellt werden. Auch 
hierin iſt die Frauenmilch der Tiermilch 
überlegen. Die Wirkung dieſer Vitamine 
ſcheint auf dem Umwege über die inner⸗ 
ſekretoriſchen Drüſen ſtattzufinden, indem 
ſie durch Einwirkung auf das Nervenſyſtem 
dieſe Drüſen zur genügenden Abſonderung 
wichtiger Sekrete anzuregen vermögen. Boll- 
milch wird deshalb bei Krankheiten, die auf 
Vitaminmangel zurückzuführen ſind, wie 


Skorbut, Beriberi, wahrſcheinlich auch Rha⸗ 
chitis und Pellagra, als vornehmſtes Geils. 


mittel angewandt, während Magermilch und 
Buttermilch durch den Verluſt gewiſſer Fer⸗ 
mente als Heilmittel unzureichend bleibt. 


Der Schaͤdelfund 
in der Ofnet⸗Höhle. 

Im Jahre 1912 wurde bei Nördlingen in 
der Ofnet⸗Höhle der reichſte Fund an dilu⸗ 
vialen Schädeln gemacht, den wir in Deutſch⸗ 
land kennen. Es waren 27 Schädel in Ocker 
eingebettet; von den übrigen Skeletteilen 
ſind nur die Halswirbel beigegeben. Unter 
dieſen Schädeln waren nur ſechs Mannes⸗ 
ſchädel, alle anderen rühren von Frauen und 
Kindern her. Letztere tragen Schmuck von 
Schnecken und von Hirſchzähnung. Die 
Schädel waren in zwei Gruppen mit dem 
Geſicht nach Weſten beſtattet. Neuerdings 
veröffentlichte Scheidt genaue Meſſungen 
dieſer Schädel. Bei großer Jochbogenbreite 
erſcheint die Naſe meiſt niedrig und breit, 
der Unterkiefer dick und gedrungen und mit 
gut ausgebildetem Kinn. Die Winkelbreite 
des Unterkiefers iſt größer als die Stirn⸗ 
breite, daher erſcheint das Untergeſicht ſtark 
hervortretend. Das Gebiß iſt groß und ſtark. 
Der Schädelbau iſt weit weniger einheitlich, 
da eine Gruppe langköpfig, eine andere kurz⸗ 
köpfig gebildet war. 

Alles in Allem zeigen die Schädel bereits 
einen rezenten Typus und gehören wahr⸗ 
ſcheinlich dem Spät⸗Magdalenien, alſo der 
Nacheiszeit an. Weshalb die Schädel für ſich, 
ohne zugehörigen Körper beſtattet wurden, 
blieb ein Rätſel. —n. 


Neuere Unterſuchungen über 
den „Cro⸗Magnon“⸗Menſchen. 


Im Vezere-Tale von Südfrankreich wurde 
bei Cro⸗Magnon 1868 das Skelett eines alten 
Mannes und einer jungen Frau mit Stirn⸗ 
hieb, nebſt einem Kinderſkelett aus der Mag⸗ 
dalenien-Periode gefunden. 1909 gruben 
Hauſer und Klaatſch bei Combe⸗ 
Capelle in der Dordogne jenes im Kalktuff 
ausgezeichnet erhaltene Skelett aus, welches 
heute im früheren Kunſtgewerbe-Muſeum 
au Berlin ausgeſtellt ift. Man erkennt 
an den gebeugten Beinen die Hocker⸗ 


ſtellung und bemerkt die ſehr ſchönen 
Feuerſteinſpitzen und Schaber, die dem 
Toten als Beigaben mit in das Grab 
gelegt wurden, Artefakte, die den Typ der 
Aurignac⸗Periode an ſich tragen. Ein gleiches 
Skelett wurde aus dem Magdalenien in 
Chancelade in Hockerſtellung mit analogen 
Steinwerkzeugen und ferner in Oberkaſſel 
bei Bonn gefunden. Das männliche und 
weibliche Skelett von Oberkaſſel ſind die 
einzigen Skelette vom Cro⸗Magnon⸗ 
Typ. welche in Deutſchland gefunden 
wurden, deren Beigaben ſich überdies 
durch kunſtvolle plaſtiſche Schnitzwerke 
auszeichnen. Ob dieſe Magdalenien⸗Men⸗ 
ſchen der letzten Eiszeit und der Nach⸗ 
eiszeit direkte Nachkommen der Aurignac⸗ 
menſchen aus der letzten Zwiſcheneiszeit dar⸗ 
ſtellen, iſt nicht feſtzuſtellen. Ihrer Schädel⸗ 
bildung nach ſind ſie von dem altpaläolithi⸗ 
ſchen Neandertaltyp gänzlich verſchieden 
und offenbar weit höher entwickelt als dieſer, 
wenn auch noch nicht auf der Höhe des jün⸗ 
geren Neolithikers ſtehend. 

Die Größenverhältniſſe ſind allerdings 
recht ungleich, von 1,6 bis 1,8 Meter und 
ſelbſt 2 Meter Höhe. Der Schädelbau iſt 
met dol ichocephal, die Stirn hoch gewölbt. 
mit langem Hinterhaupt und dem großen 
Hirnvolumen von etwa 1550 cem. Das Ges 
ſicht iſt niedrig, die Augenbrauenwülſte noch 
merklich, die vechteckigen Augenhöhlen auch 
noch niedrig, die Naſenwurzel eingezogen. 
Die Zahnſtellung weiſt noch eine geringe 
Schiefzähnigkeit, eine ſogen. „alveolare 
Prognathie“, auf. Die Merkmale ſtimmen 
im allgemeinen mit denen des Löß⸗Men⸗ 
ſchen von Brünn, Brix und Galley⸗Hill in 
England überein, ein Hinweis darauf, daß 
dieſer Cro⸗Magnon⸗Typ bereits in der Nach⸗ 
eiszeit über gang Mittel- und Nordeuropa 
bis Skandinavien verbreitet war, in letzte⸗ 
rem allerdings wohl nicht als erſte Bewoh⸗ 
ner des Landes. Hat doch der ſchwediſche 
Forſcher Prof. F ür It nachgewieſen, daß die 
urſprüngliche kurzköpfige und dunkelhaarige 
Bevölkerung Skandinaviens von einer Welle 
einer von Britannien herübergekommenen 
langköpfigen und blonden Gruppe mehr oder 
weniger verändert worden iſt. Die zur Zeit 
der Merowinger, alſo vor etwa 1500 Jahren, 
in Thüringen, Franken, Weſtfalen und Süd⸗ 
hannover anſäſſige langſchädlige Bevölke⸗ 
rung, deren Typ an der Merkelſchen Schädel⸗ 
ſammlung in Göttingen feſtgeſtellt werden 
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konnte, i heute durch überwiegende Kurz⸗ 
ſchädel cht worden. An dieſer Umbil⸗ 
dung haben niche nur die Einwanderung 
fremder Elemente, jowbern wohl auch die 
Unmveltsbed ingungen mitgearbeitet, ähnlich 
wie es Prof. Boas in alberdings weit 
ſchnellerem Tempo für europaijdje Einwan⸗ 
derer in den Vereinigten Staaten nadge. 
wieſen bat. | 


Der letzte Zweig ber echten, ausfterbenden: 
Cro⸗Mugnon⸗Raſſe ſcheint fi in den Lapy⸗ 
ländern erhalten zu haben. Ihre Schädel⸗ 
form, ihr glattes Geſicht, ihre eingedrückte 
Naf enwurzel mit breiter platter Nafe weiſt⸗ 
auf jene Raſſe hin, und ihre naiven Ein⸗ 
ritzungen von Tier⸗ und Menſchendarſtellun⸗ 
gen auf Knochen beftätigen vielleicht bie Bers 
mutung ihrer Abſtammung. —1. 


Elektrochemiſche Schülerübungen. 
Da bie Jonentheorie jetzt überall in den 
Schulunterricht Eingang gefunden hat, iſt 


gründliche Erarbeitung ihrer Grundlagen 
erwünſcht. Zwei Erfahrungsgebiete haben 
uns die Diſſoziationslehre beſchert: die Leit⸗ 
fühigkeit der Elektrolyte für den elektriſchen 
Strom (Arrhenius) und ihre zu kleinen Mo⸗ 
lekulargewichte, ſoweit fie aus den osmoti⸗ 
ſchen Methoden gewonnen werden (van't 
Hoff). Damit iſt uns der Weg vorgezeichnet. 
1. Widerſtands⸗ () meſſungen 
mit Wheatſtoneſcher Brücke: Man 
ſtelle die Appavatur irgendwo feft auf, bes 
mtrbe als Zelle ein U⸗Rohr mit eingeſchmol⸗ 
denen Pt⸗Elektroden, das vor jeder neuen 
Meſſung nur ausgeſpült, nicht erft getrocknet 
wird, wodurch zur Zeiterſparnis ein immer 
gleicher Fehler entſteht. 

a) Die K von Kochſalzlöſungen geometri⸗ 
ider Konzentrationsabſtufung (e, ½, Ya 
uſw. normal) laſſen deutlich erkennen, daß 
bon ½ n ab Q prop. ber Verdünnung an- 
fteigt, alſo praktiſch völlige Diſſoziation 
herrſcht. 

bp) Wegen dieſes Oſtwaldſchen Verdün⸗ 
nungsgeſetzes kann man verſchiedene Elek 
trolyte nur in äquivalenten Konzentratio⸗ 
nen vergleichen. K-Meſſungen an / Löſun⸗ 
gen von Säuren (HCl, H,SO,, Oxalſäure, 
Effigfäure), Bajen (KOH, NH. OH) und 
Salgen (NH. Cl, NaCl, BaCh, Na, SO,, 
Na-Azetat, CuSO, vim) zeigen bie großen 
Unterſchiede der Diſſoziation bei jenen 
(1: 190 bez. 1: 50) gegenüber den kleinen 
bei den Salzen (höchſtens 1:3). Die Löſun⸗ 
gen werden natürlich möglichſt alle erſt ſelbſt 
hergeſtellt, durch Abwiegen bezw. Einſtellen 
mit Indikatoren. 


e) E-Meſſungen an Miſchungen ftar? vers. 
dünnter (14 no) Elektrolyte, ausgeführt in 
2 gleichen, hintereinander geſchalteten U⸗ 
Rohren, erſt getrennt, dann gemiſcht, ergeben 
Zunahme des N beim Verſchwinden von 
Jonen: KOH + HCI, Ba Cl. + Na, SO, 
HCl + Na- Azetat; dagegen Abnahme bei 
NH,OH + Eſſigſäure, warum? | 

2. Beſtimmungen von Gerfriers 
punktserniedrigungen, die den 
Siedepunktserhöhungen vorzuziehen ſind und 
wozu ein weites Reagenzrohr mit Draht⸗ 
ſchlinge als Rührer und ein in /o Grad ge 
teiltes Thermometer genügt. Man beachte 
die oft 1 Grad und mehr betragenden 
Unterkühlungen! Zuerſt vergleiche man 
Rohrzucker und Kochſalz in M no, wo 
letzteres völlig zerfallen (vergl. 1a) und findet 
etwa 0,55 und 1,1 Grad. Dann prüfe man den 
großen Unterſchied zwiſchen einer ſchwachen 
Säure (Eſſigſäure) und ihrem Salz (Na-Ac.) 
und erhält für / Löſungen etwa 2,0 bez. 8,9 
Grad Erniedrigung, alfo völlige üÜberein⸗ 
ſtimmung mit den K⸗Meſſungen. 

3. Für die Beſtimmung der Menge 
eines Jons, z. B. des ſo wichtigen 
H°, können obige beiden Methoden nur am» 
gewandt werden, wenn reine Säuren vor⸗ 
liegen; liegen Miſchungen mit anderen Elek⸗ 
trolyten vor, geben ſie keine Auskunft. Durch 
Titration beſtimmt man auch nur die ge⸗ 
ſamte Säurekonzentration ohne Rückſicht 
auf ihren Diſſoziationsgrad. Will man über 
den diſſozierten Anteil, alfo die H° ⸗Zahl, 
Auskunft haben, muß man deren ſpezifiſche 
Reaktionen benutzen. 

a) Man beſtimmt die Geſchwindigkeit der 
H,-Entwidlung aus ſauren Löſungen mit 
Mg⸗ band (vgl. Bräuer !), achte dabei auf Eins 
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haltung gleicher äußerer Bedingungen, wie 
Volumen, Temperatur, gleiche Reaktions- 
fläche und ſorge durch Schütteln, daß 
bei dieſem heterogenen Syſtem keine lokalen 
Kongentrationsunterſchiede entitchen. 

b) Den Ladungsaustauſch zwiſchen Metall 

und Waſſerſtoff kann man auch zur Stroms 
erzeugung verwenden, deſſen Stärke prop. der 
H⸗Zahl und ſomit ihr Maß ift. Man realis 
ſiert die galvaniſche Kette: 
Zn (amalg.) | Na Cl ober anderer Elektrolyt 
leitendes Diaphragma |faure Löſung | Pt 
in einem U⸗Rohr, deſſen Biegung mit 5 pro⸗ 
zentigem Agargel (das leitend gemacht wird 
mit irgend einem Salz) ausgegoſſen iſt. Man 
gießt die Flüſſigkeiten auf, hängt die Elek⸗ 
troden ein, ſchließt übers Galvanometer 
kurz und mißt den Ausſchlag. 


c) Citer + Waſſer = Alkohol + Säure; 
für den eſſigſauren Aethyleſter liegt die 
Maſſenwirkungskonſtante dieſes Gleichge⸗ 
wichtes bei ca. 14, aljo dieſes ſelbſt „weit 
rechts“, durch Waſſerüberſchuß kann es ganz 
nach rechts verſchoben werden, ſo daß aller 
Eſter ſich in lösliche Stoffe zerſetzt. Dieſe 
Reaktion aber muß von H° katalyſiert wers 
den, und ihre Geſchwindigkeit iſt ein Maß 
für die H⸗Zahl. Man ſchichtet in gleich 


weiten Reagenzaläſern (gleichgroße Reak⸗ 


tionsfläche!) auf je 10 ccm ber zu vergleichen⸗ 
den ſauren Löſungen je 1 cem ſolchen „Eſſig⸗ 
äther“ und ſtellt die Zeit bis zum Ver⸗ 
ſchwinden des trennenden Meniscus feſt, ſie 
iſt umgekehrt prop. der H⸗Zahl. 

d) Die Zuckerinverſion verläuft ebenſo 
prop. den H'. Man fügt zu je b cem der ber: 
ſchiedenen Touren Löſungen je 1 cem 5 prog. 
Rohrzucker, erwärmt die Röhrchen gleichlang 
im Waſſerbad (etwa 5 Min. 80 Grad) und 
gießt möglichſt gleichzeitig je 1 cem des Re⸗ 
aktionsgemiſches in je 6 ccm $yeblinglofung, 
deren ſtarke Alkalinität die Reaktion ſofort 
ſiſtiert. Beim Erhitzen erſcheint prop. dem 
gebildeten Traubenzucker und damit auch 
prop. der H⸗Zahl Cu, O⸗Niederſchlag. 

Natürlich kann die Zuckerinverſion auch 
mit Polariſations⸗ oder Gärungsſacchari⸗ 
meter feſtgeſtellt werden. 

e) Ganz analog, nur zeitraubender iſt die 
verzuckernde Wirkung der H' auf Stärke. Bei 
verdünnten Säuren muß man mit Tagen 
rechnen. Der Fortſchritt der Reaktion wird 
entweder an der Malzzuckerbildung mit 
Fehlings Reagenz oder am Schwund der 
Stärke mit Jod verfolgt. (Dextrin als inter⸗ 


mediäres Zerfallsprodukt gibt mit Stärke 
violett l) 

Wir haben alle fünf Methoden 
auf folgende Säuren angewandt 
und fanden ſtets die gleiche 
Reihenfolge der Acidität: ½ HCI, 
H,SO,, Oxalſäure, Eſſigſäure, ferner je 60 Cm 
HCl 71 + 9,8 g Na Cl, bez. 11,9 g Na, SO, 


calcin. und 19 g Natriumazetat calcin. (alſo 


je Ye gr-Aequ..) 
Mar Schneider, Plauen. 


Die „Calumor⸗Doſe', 
ein brauchbares Hilfsmittel für den 
naturkundlichen Unterricht. 
Mit vier Abbildungen im Text. 

Unter dem Namen „Calumor⸗Doſe“ wird 
eine Samenzucht⸗ und Pflanzenvermehrungs⸗ 
ſchale in den Handel“ gebracht, die auch in 
der Schule, beſonders im pflanzenphyſiolo⸗ 
giſchen Unterrichte, gute Dienſte leiſten 
kann. Die erſte Ausführung iſt ganz aus 
Glas, 15 em im Durchmeſſer und 11 em 
hoch (Abb. 1 und 2). Durch Aufſetzen des 
Deckels wird ein vollſtändiger Abſchluß nach 
außen hin erreicht, ſo daß die im Innern 
ſich bildende Feuchtigkeit und Wärme nicht 
entweichen kann. Durch Drehen des Deckels 
können 4 Öffnungen freigegeben werden, fo 
daß eine Durchlüftung herbeigeführt wird. 
Die Lüftung kann reguliert werden, indem 
die 4 Lüftungsausſchnitte mehr oder weniger 
geöffnet werden. Die zweite Ausführung. 
15 em im Durchmeſſer und 17 em hoch, hat 
als unteren Teil eine Tonſchale, auf die ein 
Glasring und der Glasdeckel geſetzt werden 
(Abb. 3 und 4). Die Vorzüge liegen auf der 
Hand. Die Pflänzchen erhalten von allen 
Seiten Licht. Es iſt ſtets eine gleichmäßige 
Feuchtigkeit im Wachsraume vorhanden. Die 
Lüftung kann in feinſten Abſtufungen ge⸗ 
ſchehen. Das Verſtauben, das ſich beſonders 
in Klaſſenräumen läſtig fühlbar macht, wird 
vermieden. Bei Aufenthalt im Freien ſind 
die Pflänzchen vor Schädlingen aller Art 
geſchützt. 

Welchen Zwecken kann nun die Doſe dienſt⸗ 
bar gemacht werden? 

1. Heranzucht von Pflänzchen aus Samen 
und Sporen. Beſonders zeigen ſich die Vor⸗ 
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züge ber Doſe bei ſtaubfeinem Samen (a. B. 
Begonia). Sehr geeignet ijt bie Doſe zur 
Heranzucht von Farnvorkeimen, indem gut 
eingeweichte Torfſtücke in die mit feingeſieb⸗ 


der Stecklinge herbeiführt. Sehr gut gelingt 
z. B. der Vermehrungsverſuch mit den Blät⸗ 
tern des Schiefblattes (Begonia rex). 


ter Heideerde gefüllte Doſe eingelegt werden. 

2. Heranzucht von Pflanzen aus Steck⸗ 
lingen. Zu dieſem Zwecke ſtülpt man über 
jedes der 3 Abzuglöcher im Boden ein 
Blumentöpfchen von 3—4 em Durchmeſſer, 
ſo daß alſo die durchlochten Böden derſelben 
nach oben ſchauen. Nun füllt man die Doſe 
mit Erde ſo hoch die Töpfchen ſind, ſo daß die 
nach oben gekehrten Böden frei bleiben. Die 
Stecklinge werden um den Rand der Töpf— 


3. Längere Züchtung von Pflanzen, die 


feuchte Luft lieben. Sonnentau (Drosera) 
auf Torfmoo3- (Sphagnum-) Polſter läßt fiğ 
in der Doſe vortrefflich „füttern“. Fett⸗ 
kraut (Pinguicula) hält fidj darin mehrere 
Jahre, blüht und vermehrt ſich. 

4. In der Mikroſkopie kann die Doſe, mit 
benetztem Fließpapier ausgelegt, eine feuchte 
Kammer erſetzen. Als Kulturgefäß für 
Schimmelpilze iſt ſie vorzüglich geeignet. 

5. Für einzeln zu beobachtende Terrarien⸗ 


chen gepflanzt. Durch die Löcher im Boden 
der Schale und der Töpfchen ſtrömt die Luft 
durch die Ausſchnitte von Schale und Deckel 
fortwährend ab, was ein raſches Bewurzeln 


tiere (Feuerſalamander, Laubfroſch, Eidechſe 
uſw.) gibt die Doſe einen zweckmäßigen Be⸗ 
hälter ab. 

Albert Pietſch⸗Wenſickendorf. 
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Bilder von Meerestieren 
fir den zoologiſchen Unterricht. 


d Hierzu Tafel S. 169, 170. 


Die Behandlung der niederen Meeres⸗ 
tiere im zoologiſchen Unterricht hat im Bin⸗ 
nenlande inſofern ſeine Schwierigkeit, als 
es fid) dabei zum erheblichen Teile um Or- 
ganismen handelt, die im Süßwaſſer keine 
näheren Verwandten haben, ſo daß die Mög⸗ 
lichkeit, den Schülern die Lebensäußerun⸗ 
gen etwa der Quallen, der Seeigel, der See⸗ 
ſterne uff. auf Grund unmittelbarer Beob⸗ 
achtungen verſtändlich zu machen, nicht ge⸗ 
geben iſt. Am beſten wäre es, wenn man 
überall zur Einrichtung kleiner Seewaſſer⸗ 
aquarien ſchreiten könnte; doch darf man 
ſich — angeſichts der nahezu völligen Ent⸗ 
blößung unſerer Schulen von Mitteln für 
Neuanſchaffungen — der Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß dieſer Weg zurzeit in den 
meiſten Fällen nicht gangbar iſt. So iſt zu⸗ 
nächſt auf die Beſchaffung guter Präparate 
Wert zu legen, an denen freilich von der 
Haltung, wie ſie die hier in Betracht kom⸗ 
menden Tiere im Leben einnehmen, meift 
wenig genug zu erkennen iſt. Demnach 
bleibt hier als wichtigſtes Hilfsmittel, das 
es geſtattet, den Schülern einen Eindruck 
von der Lebensführung und Lebenshaltung 
der niederen Meerestiere zu geben, ſchließ⸗ 
lich nur das Bild. 

Neben den großen farbigen Anſchauungs⸗ 
tafeln, die namentlich für die Erläuterung 
des anatomiſchen Baues recht wertvoll ſein 
können, iſt in unſerem Falle vor allem das 
urkundetreue photographiſche Bild als Hilfs⸗ 
mittel für den Unterricht von großer Be⸗ 
deutung. Freilich iſt die Gewinnung ſol⸗ 
cher Lebensbilder hier mit ſo zahlreichen 
techniſchen Schwierigkeiten verknüpft, daß 
es verſtändlich iſt, wenn auf dieſem Gebiete 
ein fühlbarer Mangel an geeigneten Bildern 
beſteht. 

Ein wertvolles Anſchauungsmittel ver⸗ 
danken wir indeſſen der Biologiſchen Anſtalt 
auf Helgoland, die es unternahm, durch 
ein zweckentſprechendes Zuſammenwirken 
ihres Gelehrtenſtabes mit dem Hofphoto⸗ 
graphen F. Schensky in Helgoland in 
einem Tafelwerk die Tierwelt der Helgo⸗ 
länder Bucht in ihren hauptſächlichſten 
Vertretern und in ihren wichtigſten 
Lebensäußerungen urkundetreu darzuſtellen. 
Das Werk erſchien im Verlage von Dr. Wer⸗ 


ner Klinkhardt in Leipzig unter dem Titel; 
„Tier⸗ und Pflanzenleben der Nordſee. Nach 
Aquarium⸗Aufnahmen von F. Schensky. 
Herausgegeben von der Staatlichen Biolor 
giſchen Anſtalt auf Helgoland.“ Durch bie 
Freundlichkeit von Herrn Hofphotographen 
Schensky ſind wir in der Lage, auf Tafel⸗ 
ſeite 160. und 170 unſeren Leſern einige 
Proben der dort gebotenen Aufnahmen vor⸗ 
zuführen. Sie dürften den überzeugenden 
Nachweis enthalten, daß es ſich um ein 
Bilderwerk handelt, in dem uns die einzel⸗ 
nen Tierformen mit vollſter Klarheit in 
ihrer typiſchen Haltung erläutert werden 
und in dem gleichzeitig beſonderes Gewicht 
darauf gelegt worden iſt, einzelne Lebens⸗ 
erſcheinungen, die — wie etwa die Begat⸗ 
tung der Haie — nur gelegentlich beobach⸗ 
tet werden können, feſtzuhalten. Der Lei⸗ 
tung der Biologiſchen Anſtalt, die für die 
Aufgaben des naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richtes der Schulen wie der Hochſchulen ein 
ſo großes Verſtändnis bekundet, gebührt 
lebhafter Dank dafür, daß ſie dieſes ſchöne 
und nützliche Anſchauungsmittel geſchaf⸗ 
fen hat. Sn. 


Preußiſche Biologiſche Anſtalt 

auf Helgoland. 

1. Zoologiſcher Kurſus der Herren Prof. 
Dr. Prell, Forſtakademie Tharandt, und 
Prof. Dr. Alverdes, Halle, Zoologiſches 
Inſtitut, vom 14. bis 27. Auguſt. Anmel⸗ 
dungen an einen der Herren Leiter bis 
ſpäteſtens 10. Juli. Honorar 35 Mark und 
15 Mark Platzgebühr, für Studenten 25 und 
8 Mark. 

2. Botaniſches Praktikum der Biologiſchen 
Anſtalt unter Leitung von Geheimrat Prof. 
Dr. Oltmanns, Freiburg i. Breisgau. 
29. Auguſt bis 5. September. Anmeldung 
an Biologiſche Anſtalt Helgoland, Vorauss 
ſetzung 1 Semeſter zoologiſches oder botani⸗ 
ſches Praktikum, Mikroſkop iſt mitzubringen. 
Liſtenſchluß 31. Juli, Platzgebühr 15 Mark, 
Studenten 8 Mark. 

3. Außerdem können im Juli, in der zwei⸗ 
ten Septemberhälfte und im Oktober Plätze 
für ſelbſtändige Arbeiten an der Anſtalt be⸗ 
legt werden. Platzgebühr 1. Woche 10 Mark. 
jede weitere Woche 5 Mark. Die Inhaber 
ſolcher Plätze erhalten Anweiſung und Aus⸗ 
kunft von den wiſſenſchaftlichen Beamten. 
Beherrſchung der mikroſkopiſchen Technik 
und zoologiſche Vorkenntniſſe ſind erforder⸗ 


— 188 — 


li. Frühzeitige Anmeldung ift 
erforderlich. | 

Für ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeiten 
iſt die Anſtalt das ganze Jahr über geöffnet. 
Die Aufenthaltskoſten ſind zur Zeit 2 Gold⸗ 


mark für ein einfaches Zimmer, einfaches 
Mittageſſen 1 Goldmark, volle Penſion 5 bis 
6 Goldmark. | 

Bei weiteren Anfragen wird gebeten, ben 
Beruf anzugeben und Rückporto beizufügen. 


R itrof topie 


Bilder zur Lebensgeſchichte der 
Hornalge 
Ceratium cornutum. 


Von E. Reukauf, Weimar. 
Mit 11 Original⸗Mikrophotogrammen und 
2 Skizzen auf Tafel S. 175, 176. 

Bringen wir im Frühjahr einen größeren 
Fetzen des Algenfilzes, der dann oft den 
Boden der noch waſſerleeren Tümpel bedeckt 
oder in den mit Waſſer gefüllten an die 
Oberfläche ſteigt, in ein Glas mit ſauberem 
Waſſer, ſo werden wir in dieſem nach wenig 
Tagen an der dem Lichte zugekehrten Seite 
eine bräunliche Färbung beobachten, und 
übertragen wir nun mit der Pinzette ein 
Tröpfchen des gefärbten Waſſers auf einen 
Objektträger, ſo zeigt ſich uns darin unter 
dem Mikroſkop ein höchſt anziehendes Ge⸗ 
wimmel langſam durcheinandertorkelnder 
gelbbrauner Gebilde, deren jedes mit drei 
ungleichgroßen und verſchiedengeſtalteten 
Hörnern ausgeſtattet iſt (Abb. 1). Es ſind 
Hornalgen oder Ceratien, und zwar 
handelt es ſich in unſerem Falle um die 
etwas plumpe Form Ceratium cornutum 
von der ein viel ſchlankerer und mit länge⸗ 
ren Hörnern verſehener Gattungsgenoſſe, 
Ceratium hirundinella, oft die größeren 
ſtehenden Gewäſſer in ungeheurer Zahl be⸗ 
völkert. 

Die Ceratien gehören zu der Familie der 
Dinoflagellaten oder Peridi⸗ 
neen, von denen die weitaus meiſten For⸗ 
men das Meer bewohnen, wo ſie, mit den 
Kieſelalgen oder Diatomeen zuſammen, die 
Hauptmaſſe des Mikroplanktons bilden und 
manchmal auch an der ſo lange Zeit rätſel⸗ 
haft gebliebenen, vielbewunderten Erſchei⸗ 
nung des „Meerleuchtens“ mitbeteiligt ſind. 

Unſere, übrigens nur in ſauberem und 
fauerftoffreidjem Waſſer lebende Form bes 
fitzt, wie die meiſten Angehörigen der ia» 
milie, einen nur an der Bauchſeite ein rhom⸗ 
biſches Feld freilaſſenden, aus Zelluloſeſtoff 


gebildeten Panzer, der ſich aus 10 einzelnen 
von leiſtenförmigen Rändern eingefaßten, 
feingefelderten Tafeln zuſammenſetzt, deren 
gegenſeitige Abgrenzung aber durchaus nicht 
überall ohne weiteres zu verfolgen iſt. Am 
deutlichſten treten uns die Tafelränder zu 
beiden Seiten der faſt den ganzen Körper 
umziehenden Quer furche entgegen, die 
ſelbſt durch einen Ring von Zwiſchentafeln 
erzeugt wird, welche durch ihre Einwärts⸗ 
wölbung eine Hohlkehle bilden. Während 
die Querfurche über den gewölbten Rücken 
des aſymmetriſch gebauten Geſchöpfes ohne 
Unterbrechung verläuft (Abb. 2 und 8), 
läßt ſie einen Teil der eingebogenen Unter⸗ 
ſeite, an der ſie ihren Ausgang nimmt, frei. 
Ihren Urſprung hat ſie mit einer anderen 
Vertiefung, der fogenannten Längs⸗ 
furche, gemeinſam, die ſich ſchräg nach 
hinten erſtreckt. 

Da, wo die beiden Furchen zuſammen⸗ 
ſtoßen, entſpringen auch die beiden Gei⸗ 
geln, denen das fonberbare Weſen feine 
Bewegungsfähigkeit verdankt, und zwar ver⸗ 
läuft die eine derſelben, die „Gürtel⸗ 
geißel“, in der Querfurche, wo ſie wellen⸗ 
artige Schwingungen ausführt, während die 
andere, die in der Hauptſache wohl als 
Steuer dienende „Schleppgeißel“, über 
die Längsfurche noch weit nach hinten hin⸗ 
ausragt und mit ihrem freien Ende peit⸗ 
ſchenartig durch das Waſſer ſchlägt. Durch 
die gemeinſame Tätigkeit der beiden — in 
den photographiſchen Abbildungen nicht er⸗ 
kennbaren — Geißeln wird die langſam 
rotierende und dabei ſchaukelnde Vorwärts⸗ 
bewegung der kleinen Geſchöpfe bewirkt. 

Dieſe hat man früher irrtümlich auch als 
„Cilioflagellaten“ bezeichnet, da 
man ſich durch die herausragenden Schlin⸗ 
gen der in der Querfurche ſchwingenden 
Gürtelgeißel einen Cilien⸗ oder Wimper⸗ 
kranz vortäuſchen ließ. Sie iſt nämlich nicht 
wie die Schleppgeißel einfach ſchnur⸗, ſon⸗ 
dern bandförmig und hat außen einen etwas 
verdickten Saum (Abb. 18). 
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Die gelbbraune Farbe unferer Geratien 
rührt von einem als „Pyrrhophyll“ 
bezeichneten, aus drei verſchiedenen Einzel⸗ 
ſtoffen zuſammengeſetzten Farbſtoff her, der 
in kleinen, ſcheibenförmigen Chromatophoren 
unmittelbar unter der Oberfläche des den 
Panzer füllenden Plasmakörpers verteilt 
iſt. Im Innern liegt der verhältnismäßig 
große, rundliche, heller erſcheinende Zellkern, 
und in ſeiner Nähe befindet ſich im Plasma 
meiſt noch eine Anhäufung winziger roter 
Oltröpfchen, die nicht etwa als Augenfleck 
gedeutet werden darf, ſondern nur ein Aſſi⸗ 
milationsprodukt der ganz auf pflanzliche 
Weiſe ſich ernährenden Organismen dar⸗ 
ſtellt. 

Die im Sommer leicht zu beobachtende 
Vermehrung erfolgt — nach vorausgegan⸗ 
gener Teilung des Kernes — im beweglichen 
Zuſtande durch ſchiefe Längsteilung, deren 
Einzelſtadien uns in den Abbildungen 4—7 
vorgeführt werden. Die beiden Tochterindi⸗ 
viduen ſind oft bei der Trennung noch in 
ſehr unvollkommenem Zuſtande, bilden aber 
die noch unvollſtändigen Teile innerhalb 
kurzer Zeit vollends aus. 

Abbildung 8 zeigt uns nicht etwa ein in 
Teilung begriffenes, ſondern ein abnormes 
Exemplar mit doppeltem Vorderhorn, wie 
man ſolche hin und wieder vorfindet. 

Bei drohender Austrocknung des Wohn⸗ 
ortes oder beim Nahen des Winters zieht 
ſich der Plasmakörper der Hornalge inner⸗ 
halb des Panzers mehr und mehr zuſammen 
und umgibt ſich mit einer dicken Hülle, unter 
deren Schutz ſie den Wiedereintritt günſtiger 
Lebensbedingungen erwartet (Abb. 9 und 
10). Solche encyſtierte Ceratien, deren Pan⸗ 
zer dann meiſt bald zerfällt, ſind in der 
kalten Jahreszeit häufig im Schlamm der 
Gewäſſer zu finden. Im Frühjahr aber 
quillt die Cyſtenhülle auf und umgibt ſich 
mit einer Gallertſchicht, die beſonders bei 
der Unterſuchung in Tuſche deutlich ſichtbar 
iſt, und dann findet man ſie oft mit allerlei 
Fremdkörperchen bedeckt. Bald zeigt die 
Cyſte nun auch Anſätze zu den neuen Hör⸗ 
nern ſowie eine ſeichte Quereinſchnürung, 
und ſchon nach weiteren 1—2 Tagen hat fid) 
an Stelle der Cyſtenhülle ein neuer Panzer 
gebildet. Doch bevor dieſer noch völlig ent⸗ 
wickelt iſt, vermag ſich das neuerſtandene 
Weſen ſchon — wenn auch nur unbeholfen 
und ſchwerfällig — fortzubewegen, muß alſo 
doch auch bereits im Beſitz von Geißeln ſein. 


Aber nicht alle encoitierten Ceratien dür- 
fen ſich einer Wiederauferſtehung erfreuen. 
Gar manche von ihnen werden während 
ihrer Winterruhe von paraſitiſchen Pilzen 
befallen, deren Fruchtkörper dann im In⸗ 
nern der Cyſte in Geſtalt größerer oder 
kleinere Kugeln deutlich zu erkennen ſind 
und die ich auch wiederholt zum Auskeimen 
habe bringen können. 


Ein Zerfall des Plasmakörpers in 
mehrere Teilſprößlinge innerhalb der Cyſte, 
wie er von manchen Beobachtern berichtet 
wird, iſt mir bisher bei Ceratium cornutum 
noch nicht entgegengetreten. 


Aber auf eine andere Erſcheinung aus 
dem Leben unſerer Hornalge möchte ich noch 
die Aufmerkſamkeit der Leſer lenken. Wer 
das in den Sommermonaten geſammelte 
Material genau durchmuſtert, dem wird es 
nicht entgehen, daß ſich zwiſchen den normal⸗ 
großen Exemplaren auch ſolche von auf⸗ 
fallend geringer Größe vorfinden. Welche 
Bewandnis es wohl damit haben könnte, 
blieb mir rätſelhaft, bis ich — wiederholt — 
ein ſolch kleines Individuum in jener Ver⸗ 
bindung mit einem größeren antraf, wie ſie 
bereits an Ceratium hirundinella beobachtet 
worden iſt: Die beiden Algen hatten ſich 
mit den Bauchſeiten in der Weiſe anein⸗ 
andergelegt, wie es aus Abb. 11 oder beſſer 
noch aus Abb. 12 erſichtlich iſt, und zwiſchen 
ihnen befand ſich eine kugelige Maffe auis⸗ 
getretenen Protoplasmas, die mir als ein 
Verſchmelzungsprodukt der beiden Plasma⸗ 
körper erſchien. (Leider iſt bei dem Be⸗ 
ſtreben, dieſen Zuſtand auch in einer mikro⸗ 
photographiſchen „Natururkunde“ feſtzu⸗ 
legen, das Präparat gedrückt worden, ſo daß 
die nach dem beſchädigten Präparat gefer⸗ 
tigte Abbildung 12 an Deutlichkeit manches 
zu wünſchen übrig läßt.) Wenn es mir nun 
auch wegen der Empfindlichkeit der verbun⸗ 
denen Paare gegenüber den Iſolierungsver⸗ 
ſuchen noch nicht möglich war, den Vorgang 
andauernd zu verfolgen, ſo ſtehe ich doch 
nicht an, ihn als die Einleitung einer Kon⸗ 
jugation zu deuten, über deren weiteren 
Verlauf allerdings vorläufig nichts zu ſagen 
iſt. Daß die Verbindung aber etwa notwen⸗ 
dig zur Cyſtenbildung ſei, vermag ich nach 
meinen Erfahrungen nicht anzunehmen. 
Vielleicht gelingt es bei der leichten Be⸗ 
ſchaffung von Unterſuchungsmaterial einem 
der Leſer, Klarheit in die Sache zu bringen. 
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I. Ministerialerlasse. 


Der Herr Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung hat sich durch 
Erlaß vom 12. März 1924 mit dem Er- 
satz des Wortes „Komitee“ in der Be- 
zeichnung „Provinzial- usw. Komitee 
für Naturdenkmalpflege“ (der durch 
Erlaß vom 30. Mai 1%7 eingeführt 
war) einverstanden erklärt und durch 
Erlaß vom 28. April 1924 gestattet, daß 
die in der Naturdenkmalpflege ehren- 
amtlich tätigen Geschäftsführer der 
Provinzial- usw. Stellen für Natur- 
denkmalpflege die Bezeichnungen 
„Kommissar für Naturdenkmalpflege 
in der Provinz...“ bezw. „Kommissar 
für Naturdenkmalpflege im  Regie- 
rungsbezirk ..." usw. führen. 


II. Bericht über die XIII. Jahres- 
Konferenz für Naturdenkmalpflege 
am O. und 10. Mai 1924. 


2. Berichte der Kommissare für Natur- 
denkmalpflege. 
(Fortsetzung von S. 142.) 


Rheinprovinz. Herr Remscheid (Bar- 
men): Die Bergische Stelle für Natur- 
denkmalpflege hat im vergangenen Jahre 
infolge von Geldmangel und Besetzung nur 
die notwendigsten Arbeiten ausführen kón- 
nen. Wir wandten uns im Januar 1923 an 
die Herren Regierungspräsidenten in 
Düsseldorf und Köln und erreichten, daß 
ein allgemeiner Aufruf an sümtliche Kreise 
und Gemeinden zur Unterstützung unseres 
und der benachbarten Komitees erging. 
Einige Kreise und Gemeinden bewilligten 
daraufhin einen angemessenen Betrag, doch 
als er zur Auszahlung kam, war er durch 
den Markverfall vollkommen entwertet. 


Wenn trotzdem die Arbeiten nicht zum 
Stillstand gekommen sind, so beruht dies 
einzig und allein auf der Opferfreudigkeit 
unseres Arbeitsausschusses, dessen Mit- 
glieder — mit einer Ausnahme Beamte — 
1½ Jahre hindurch auf die Rückerstattung 
ihrer Auslagen verzichteten. 


Viel Arbeit wurde bei der Aufstellung 
der Verzeichnisse der zu schützenden Baum- 
bestände und Grünflächen sowie Uferwege 
geleistet. Die meisten Verzeichnisse und 
Pläne haben wir schon geprüft und dabei 
persönlich oder schriftlich mit Regie- 
rung, Kreis und Gemeinde verhandelt, dabei 
auch Sorge getragen, daß sämtliche bemer- 
kenswerten Einzelbäume und Baumgruppen 
aufgenommen wurden. 


Die Begrünung der Schutthalden und 
Steinbrüche im Kreise Mettmann ist in An- 
griff genommen worden. Bekanntlich fand 
Ende April 1922 in Wülfrath im Kreise 
Mettmann zwischen Gemeindevertretern, 
Industriellen und der Bergischen Stelle eine 
Besprechung statt, um zu erwägen, durch 
welche Maßnahmen der immer stärker dro- 
henden Verwüstung vor allem des Kreises 
Mettmann durch die Steinbrüche und Schutt- 
halden Einhalt getan werden könne. Die 
Vertreter der Rhein.-Westf. Kalkwerke er- 
klärten sich im Verlaufe der Verhandlung 
schließlich bereit, Versuche in größerem 
Umfange zur Begrünung der Oberfläche 
anzustellen. Die Auswahl der Pflanzen und 
die Herstellung der Samenmischungen wurde 
uns übertragen. Durch Untersuchung der 
schon bewachsenen Halden und Brüche im 
Westen von Elberfeld fanden wir bald die 
in Betracht kommenden Pflanzen, so daß 
die Aussaat schon im Herbst 1922 hätte er- 
folgen können. Die Versuche sollten zum 
Teil im Freien, zum Teil in einem besonders 
dazu angelegten Garten in der Nähe des 
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Werks angestellt werden. Doch die Samen- 
mischungen kamen erst Ende Februar an. 
Die Kalkwerke begannen wohl mit der 
Aussaat, doch Arbeiterunruhen und Ruhr- 
besetzung ließen nur Versuche im Anzucht- 
gerten zu. Bei einer Besichtigung Anfang 
April 1923 fanden wir die Hülfte des Gar- 
tens, d. h. 10 Beete von 1 Meter Breite und 
10 Meter Länge, mit Samen und Stecklingen 
besetzt. Bei späteren Besuchen zeigte es 
sich, daß der größte Teil der Pflanzen ein- 
gegangen war. In diesem Jahre sind nur 
Stecklinge gesetzt worden, die vorjährigen 
sollen im Herbste auf die Halden verpflanzt 
werden. 

Ferner haben wir uns um die Erhaltung 
der Baumbestände bemüht. Es ist uns ge- 
lungen, verschiedene Abholzungen durch 
rechtzeitigen Einspruch zu verhindern. 


Die Beobachtungen in unserem Schutz- 
gebiet an der Kerspesperre wurden fortge- 
setzt und der Vogelschutz dort weiter aus- 
gebaut. | 
Vorträge wurden wieder in größerer Zahl 
. und an verschiedenen Orten gehalten. Leider 

mußten die Vorträge über geschützte Pflan- 

zen und Tiere vor der Staatlichen l'olizei 
wegen der  Ruhrbesetzung verschoben 
werden. 
Während des ganzen Jahres sind viele 
Aufsütze über den Schutz von Pflanzen und 
Tieren in der Tagespresse veróffentlicht 
worden. 


. Herr Wefelscheid (Essen): Die Be- 
zirksstelle für Naturdenkmalpflege im Ge- 
biete des Ruhrsiedlungsverbandes gliedert 
sich jetzt in 5 Arbeitsämter: Buer, Dort- 
mund, Essen, Gladbeck, Ruhr-Lippe (mit 
dem Sitz in Sterkrade). Das jüngste Ar- 
beitsamt Ruhr-Lippe wurde am 29. 4. 1924 
in Sterkrade gegründet. Es bearbeitet die 
Kreise Dinslaken, Duisburg (mit Meiderich 
und Ruhrort), Hamborn, Oberhausen und 
Sterkrade. Geschäftsführer ist Herr Schul- 
rat Dr. Schnöring in Sterkrade (Rathaus). 

Das Arbeitsamt Essen ist zu 5 Sitzungen 
zusammengetreten. Aus den Verhandlungen 
ist folgendes hervorzuheben: 

Es wurde Einspruch erhoben 1. gegen die 
Entfernung einer Reihe von Alleebäumen 
in der Friedrichstraße zu Essen; 2. gegen 
die Verunstaltung des Wäldchens bei der 
Zeche „Graf Moltke“ in Gladbeck (mit Er- 
folg!); 3. gegen die Beschädigungen des 
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alten Efeustockes am  Blücherturm in 
Rellinghausen; der Stamm wurde darauf 
mit einem Schutzgitter umgeben; 4. gegen 
die Verunreinigung des Rotbaches im Gra- 
fenwald (zwischen Emscher und Lippe, 
westlich von Kirchhellen); die Abwässer 
wurden dann anders abgeleitet; 5. gegen 
die Zerstörung natürlicher Gelände-Erhe- 
bungen und -Senkungen bei der Anlage von 
neuen Straßen in Essen; die Verhandlun- 
gen darüber laufen noch; 6. gegen die 
Sperrung von 2 schönen Fußwegen mit 
Fernsicht ins Ruhrtal in der Gemeinde 
Mintard; die Verhandlungen darüber laufen 
noch; 7. gegen den Einschlag in mehrere 
Eichengruppen in den Emscherwiesen bei 
Dortmund; die Bäume konnten nicht mehr 
gerettet werden; 8. gegen die Entfernung 
einiger alten Kastanien in Waltrop; 9. 
gegen das Fällen von Alleebäumen in der 
Wannerstrafe in Gelsenkirchen; 10. gegen 
den Abhieb von 4 alten Lindenbäumen in 
der Ückendorferstraße in Gelsenkirchen; 
11. gegen das Fällen von 2 alten Buchen 
und 3 Eichen im Amte Lembeck (Kr. Reck- 
linghausen, nórdlich der Lippe); 12. gegen 
die Entfernung einer alten Wallhecke im 
Grafenwald (mit Erfolg); 13. gegen die 
Entfernung von 40 alten Schwarzpappeln 
im Bochumer Stadtgarten; es sind vorläufig 
10 Büume geschlagen worden, der Abhieb 
der übrigen soll auf 10 bis 15 Jahre verteilt 
werden; 14. gegen Beschädigungen eines 
alten Hülsenbaumes mit 1,40 Meter Stamm- 


‚Umfang im Amte Lembeck (mit Erfolg). 


Mehrere Schutzanträge gingen der Be- 
zirksstelle zu und sind noch in Bearbeitung. 

Wegen des Bepflanzens und Aufforstens 
der Zechenhalden wurden auf Veranlassung 
des Regierungs-Prüsidenten in Düsseldorf 
umfangreiche Untersuchungen angestellt 
und Vorschläge eingereicht. 

Die Verhandlungen wegen des zu schaf- 
fenden Schutzgebietes Kletterpoth in der 
Schwarzen Heide westlich von Kirchhellen 
sind noch nicht zum Abschluß gekommen. 


In Mülheim-Speldorf wurde bei Aus- 
schachtungsarbeiten ein nordischer Block 
(Diorit) von bedeutender Größe gefunden. 
Die Bezirksstelle ist um seine geeignete 
Aufstellung bemüht. 

Eine Hauptversammlung konnte im 3. Ge- 
schäftsjahre nicht abgehalten werden wegen 
der durch die Besetzung des Ruhrgebietes 
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geschaffenen Läge. Auch die regelmäßigen 
Zusammenkünfte der Arbeits&mter und die 
Begehungen litten unter den Mafinahmen 
der Besatzungsbehörden. Die Hauptver- 
sammlung für das 4. Geschäftsjahr soll in 
Dortmund abgehalten werden, in Verbin- 
dung mit einer dort geplanten Heimatwoche. 

Der Mangel an Geldmitteln macht sich 
bei den Arbeiten der Bezirksstelle sehr be- 
merklich. Der Fortgang der Arbeiten ist 
dadurch ernstlich gefährdet. 

Auch im abgelaufenen Geschäftsjahre hat 
sich die Bezirksstelle besonders um den 
Schutz der Wälder bemühen müssen. An 
die drei zuständigen Regierungspräsidenten 
wurden Eingaben und Vorschläge gerichtet, 
um bessere Bewachung und schnelleres Ein- 
greifen der Polizei zu erwirken. Durch das 
Fehlen der grünen Polizei und die Vor- 
schriften der Besatzungsbehörden entstehen 
auch hier erhebliche Schwierigkeiten, be- 
sonders an der durch das Arbeitsgebiet 
siehenden Grenze der Besetzungszone. 

Auf Grund des Gesetzes vom 29. 7. 1922 
war ein Verzeichnis von Grünflächen aufzu- 
stellen. Die Bezirksstelle hat in ihrem Ar- 
beitsgebiete 40 Grünflächen angemeldet. 

Im Anschluß an diese Mitteilungen möchte 
ich noch auf zwei sehr bedenkliche Tat- 
sachen hinweisen. Die eine ist die, daß es 
sich nach den Erfahrungen des letzten Jah- 
res in unserem Arbeitsgebiete als unmóg- 
lich erwiesen hat, mit den bisher angewand- 
ten Mitteln die kahlgeschlagenen Waldflü- 
chen wieder aufzuforsten. Bei der großen 
Brennstoffnot, die wührend des passiven 
Widerstandes eintrat, ging ein Teil der Be- 
völkerung bald dazu über, sich ihr Brennholz 
in den nahen Wäldern selbst zu schlagen. 
Leider blieb es nicht dabei, daß die Leute 
nur ihren eigenen Bedarf deckten, sondern 
viele fingen mit dem gestohlenen Holze 
einen schwunghaften Handel an. In manchen 
Wäldern wurde das Holz mit Pferden und 
Wagen abgefahren. Die Eigentümer waren 
machtlos und wurden in vielen Füllen mit 
Arten oder Schießwaffen bedroht. Die grüne 
Polizei war ausgewiesen. Örtliche Polizei- 
kräfte waren, wenn überhaupt vorhanden, 
viel zu schwach und konnten nicht helfen. 
Die Folgen dieser Zustände waren traurig. 
Leider hatten auch die Bestände sehr zu 
leiden, die wegen der Dichtigkeit der um- 
wohnenden Bevölkerung den meisten Schutz 
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verd ienten. Bei den Eigenttimern stellte sich 
eine gewisse Erbitterung ein. Sie selbst 
waren durch Gesetze und Polizei-Verord- 
nungen in der Verfügung über ihren Wald- 
besitz beschränkt, mußten aber machtlos zu- 
sehen, wie ihr Wald von anderen verwüstet 
wurde. Es ist zu verstehen, daß heute bei 
diesen Leuten die Neigung zum Wiederauf- 
forsten nicht sehr groß ist. 

Eine weitere Schwierigkeit für dasWieder- 
aufforsten liegt darin, daß es sehr schwer 
ist, junge Schonungen hochzubringen. Ein 
ausreichender Schutz gegen die Zerstörungen 
durch Kinder, Wanderscharen, weidende 
Ziegen und dergleichen ist bei der großen 
Dichtigkeit der Bevölkerung sehr schwie- 
rig und jedenfalls kostspielig. 

Der zuständige Dezernent beim Siedlungs- 
verband Ruhrkohlenbezirk hält es für unbe- 
dingt erforderlich, daß so bald wie möglich 
mit erheblichen Aufforstungsprämien gear- 
beitet wird. Der Siedlungsverband will mit 
seinen Mitteln tun, was er kann; das wird 
aber, wie sich schon jetzt sagen läßt, bei 
weitem nicht ausreichen. Er hält es deshalb 
für dringend nötig, daß auch der Staat hel- 
fend eingreift. Der Staat hat ja sicherlich 
ein Interesse daran, daß die Entwurzelung 
und Natur-Entfremdung unserer Industrie- 
Bevölkerung nicht noch ständig zunimmt. 
Auf Veranlassung des Siedlungverbandes 
Ruhrkohlenbezirk richte ich deshalb an die 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege die 
Bitte, die Anregung zur Gewährung von 
Wiederaufforstungs-Prämien in geeigneter 
Weise zu unterstützen. 

Die andere bedenkliche Tatsache, auf die 
ich hinweisen wollte, ist die, daß bei uns 
aus den Wäldern und Grünflächen, die der 
Allgemeinheit zugänglich sind, sehr schnell 
alle selteneren Pflanzen und Tiere, mit der 
Zeit auch der wertvollere Teil des Unterhol- 
zes verschwinden. Diese Verarmung der 
Natur ist besonders deshalb zu beklagen, 
weil mehrere Millionen Menschen davon be- 
troffen werden. Der größte Teil von diesen 
hat ja keine Möglichkeit, auf weiten Reisen 
oder Wanderungen Ersatz zu suchen. Ein 
Gegenmittel gegen diese Natur-Verödung 
sehe ich nur in der vollständigen Absper- 
rung bestimmter Teile der Wälder, Grün- 
flächen und Uferstreifen. Von solchen klei- 
nen Natur-Reservaten aus würde sicherlich 
die Tierwelt, zum Teil auch die Pflanzen- 
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welt der öffentlichen „Grünflächen“ sich 
wieder ergänzen können. Über Erfahrungen 
mit derartigen Maßnahmen kann ich leider 
noch nicht berichten. 


Hessen-Nassau. Herr Schaefer (Cas- 
gel): Die Tütigkeit des Geschüftsführers der 
Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege im 
Regierungsbezirke Cassel und Waldeck litt 
im vergangenen Jahre wie überall an der 
Geldentwertung. Reisen war nicht móglich. 
Die Propagandatütigkeit beschränkte sich 
auf die nüchste Umgebung Cassels. Von 
größeren Lichtbilder-Vorträgen sind nur 
zwei erwähnenswert: 1. am 10. September 
1923 in Hofgeismar vor dem Hessischen 
Forstverein und Allgemeinen Deutschen 
Jagdschutzverein, Landesverein Kurhessen, 
der wiederholt sein reges Interesse für Na- 
turdenkmalpflege betätigte, so besonders 
auf Anregung von Oberforstmeister Doerr, 
durch einen Erlaß an die Oberförster vom 
20. 12. 21 (O. F. 12 561), 2. am 7. und 11. 3. 24 
im Staatsbürgerlichen Seminar in Cassel. 


Von der Forsteinrichtungsanstalt in Cas- 
sel erhielt ich regelmüfig Mitteilung, 
welche Oberfürstereien im Bezirk neu ver- 
messen wurden, sodaß ich die Verzeichnisse 
der auf den Forstwirtschaftskarten aufzu- 
nehmenden Naturdenkmäler nach meiner 
Kenntnis den betreffenden  Oberfürstern 
durch die Regierung zustellen konnte. 


Eine Reihe von Naturdenkmälern im en- 
geren und weiteren Sinne sind durch Ver- 
fügung des Regierungspräsidenten geschützt 
worden. Da sie im Nachrichtenblatt der St. 
St. veröffentlicht sind, brauche ich nur kurz 
darauf einzugehen. Es sind darunter viele 
Einzelbäume und Alleen. Betreffs der Pap- 
peln ist eine allgemeine Verfügung ergan- 
gen (A III 1204) am 10. 2. 1923. Veranlaßt 
wurde sie durch das Vorgehen der Stadt 
Allendorf a W., die nach einem Beschlusse 
der Stadtverordneten sofort alle Pappeln 
niederlegen ließ, ehe Nachricht hierher ge- 
langte. Es war das Vorgehen um so bedauer- 
licher, als der reiche Schmuck an Bäumen 
einen landschaftlich außerordentlich wirk- 
samen Rahmen um die auch architektonisch 
schöne alte Stadt bildete und dazu die Stadt 
über reichen Waldbesitz verfügt. Es wurde 
daraufhin das gesamte Inventar von Natur- 
denkmälern im Besitz der Stadt festgelegt 
und unter Schutz gestellt. 
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Heiß war der Kampf besonders mit der 
Stadt Cassel, die im Begriff war, so ziem- 
lich restlos die vorhandenen alten Alleen 
niederzulegen. Nur wenig konnte gerettet 
werden. Am schmerzlichsten war der Ver- 
lust der Ihringshäuser Allee mit ihren wun- 
dervollen alten Eichen. Schweren Herzens 
gab der Regierungspräsident seine Zustim- 
mung, sie zu fällen, da die Stadt Cassel er- 
klärte, das sei die einzige Möglichkeit zur 
Unterstützung der Arbeitslosen. 

Dank gebührt der Regierung, Abt. für 
Domänen, daß sie den Antrag auf Anlage 
von Gipsbrüchen bei Albungen an der 
Werra an den Felsen der Domäne Fürsten- 
stein, im schönsten Teile des Werratales, 
gegenüber dem Eingange zum Höllentale, 
das zum Meißner hinaufführt, nicht geneh- 
migt, sondern das gesamte Zechsteingebiet 
mit seinen Felsen (Dolomitfelsen Mönch 
und Nonne) unter Schutz gestellt hat. 

(Schluß folgt.) 


Ill. Aus den Provinzen. 


Königsberg i. Pr. Der Oberpräsident 
der Provinz Ostpreußen hat unter dem 
7. März 1924 folgende Polizeiverord- 
nung erlassen: 

Zur Erhaltung des Elchwildes ale 
Naturdenkmal wird auf Grund der 
88 6, 12 und 15 des Polizeiverwaltungs- 
gesetzes vom 11. März 1850 (Pr. Ges.- 
Sammlung S. 265), der 88 137 Abs. 1 
und 139 des  Landesverwaltungs- 
gesetzes vom 30. Juli 1888 (Pr. Ges.- 
Sammlung S. 195) und des 8 34 des 
Feld- und  Forstpolizeigesetzes vom 
1. April 1880 (Pr. Ges.-Sammlung 
S. 230) in der Fassung des Gesetzes 
vom 8. Juli 1920 (Pr. Ges.-Sammlung 
S. 437) vorbehaltlich der binnen der 
drei Monaten zu erteilenden Zustim- 
mung des Provinzialrates für den Um- 
fang der Provinz Ostpreuflen und dee 
Regierungsbezirks Marienwerder fol- 
gendes verordnet: 

1. Der Abschuß von Elchwild ist in 
den Jahren 1924 und 1925 — unbescha- 
det der Vorschriften der Jagdordnung 
über die Wildschadenverhütung — ver- 
boten. 

2. Übertretungen dieser Polizeiver- 
ordnung werden nach 8 34 des Feld- 


und Forstpolizeigesetzes bestraft. 
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3. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
ihrer Veróffentlichung in den Regie- 
rungsblättern in Kraft. 


Cassel. Auf Antrag der Bezirks- 
stelle für Naturdenkmalpflege im Re- 
gierungsbezirk Cassel und in Waldeck 
hat der Regierungsprüsident auf Grund 
des Gesetzes vom 8. Juli 1920 (Nach- 
richtenbl. S. 1) und der Ausführungs- 
anweisung dazu folgende Büume mit 
der Wirkung unter Schutz gestellt, daß 
ihre Beseitigung oder Beschüdigung 
verboten wird: 

Den Maulbeerbaum auf dem Claus- 
berg bei Allendorf a. W. im Besitze der 
Stadtgemeinde, die alte Linde am Lud- 
wigstein am Abstieg nach Werleshausen 
auf dem Gelände der Domäne Wenders- 
hausen, die Lindengruppe mit Bank 
— sogen. Mordhütte — an der Witzen- 
häuser—Allendorfer Straße, bestehend aus 
einer Linde in der Mitte, umgeben von 
sechs anderen, und die Stieglinde 
in Station 0,6 derselben Landstraße, Lin- 
dengruppe und Stieglinde im Eigentum des 
Bezirksverbandes des Regierungbezirks 
Cassel. 


Brandenburg. Der erste Märkische 
Naturschutztag hat am 30. und 31. 
Mai in Berlin stattgefunden. Zwölf natur- 
wissenschaftliche, Naturschutz- und Heimat- 
vereinigungen hatten dazu eingeladen. Ein- 
geleitet wurde die Tagung am 30. Mai in 
der „Urania“ durch eine Ansprache des 
brandenburgischen Kommissars für Natur- 
denkmalpflege und Vorsitzenden des Volks- 
bundes Naturschutz, Studienrat Dr. Klose, 
und einen Filmvortrag des Herrn Inge- 
nieur Hermann Hähnle vom Bund für 
Vogelschutz (Stuttgart) über „Naturdenk- 
mäler Deutschlands". Abends wurde in der 
»Philharmonie" das 25 jährige Bestehen des 
Bundes für Vogelschutz (dessen 1. Vor- 
sitzende, Frau Kommerzienrat Hühnle, 
auch an den Veranstaltungen teilnahm) 
festlich begangen. Am 31. Mai nachmittags 
wurden die neuen biologischen Gruppen 
des Museums für Naturkunde besichtigt, 
und um 7 Uhr fand die Hauptsitzung im 
Auditorium maximum der Universität statt, 
der Vertreter der Staats- und Stadtbehörden 
beiwohnten. Den einführenden Worten des 
Vorsitzenden, Geheimen Studienrats W e t e- 
k a mp, und einer Ansprache des Direktors 
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der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege, Professor Dr. Schoenichen, 
folgten Lichtbildervorträge von Oberbaurat 
Dr. Heiligenthal über die Einrich- 
tung städtischer Grünflächen und Studien- 
rat Dr. Klose über den Naturschutz in 
Brandenburg. In der Besprechung nahm 
u. a. der Vertreter des Landesdirektors der 
Provinz, des Vorsitzenden der Branden- 
burgischen Provinzialstelle für Naturdenk- 
malpflege, Landesrat Graf Rothkirch, 
das Wort. Eine Einladung der Stadt Pots- 
dam, den nächstjährigen Naturschutztag 
dort abzuhalten, wurde einstimmig ange- 
nommen. An die Tagung schlossen sich am 
1. Juni sieben Ausflüge in die weitere Um- 
gebung Berlins unter sachkundiger Füh- 
rung. 


IV. Vermischte Mitteilungen. 


Vogelschutzgebiete des Vereins Jordsand. 
Nach dem von Prof. Dietrich in Hamburg 
erstatteten Bericht über die Ergebnisse des 
Jahres 1923 (Ornithologische Monatsschrift 
Jg. 49, 1924, Nr. 1—3) brüteten im vergan- 
genen Jahre auf dem Langenwerder bei der 
Insel Poel: 8 Paare Silbermöwen (16 Eier), 
2327 Paare Sturmmówen (5129 Eier), 1 Paar 
Lachmówen (2 Eier), 46 Paare Fluß- und 
Küstenschwalben (90 Eier), 10 Paare 
Zwergseeschwalben (31 Eier), 10 Paare 
Austernfischer (23 Eier) und 3 Paare Hals- 
bandregenpfeifer (11 Eier). — Im Schutz- 
gebiet bei Thimmendorf auf Poel brüteten 
eine große Anzahl Kiebitze (80—90 Paare), 
Rotechenkel, Halsbandregenpfeifer, Stock- 
ente, Fasan, Wiesenpieper, Feldlerche, 
Schilfrohrsänger, Gold- und Rohrammer und 
wahrscheinlich auch ein Paar Rohrweihen. 
— Auf Norderoog wurden teils durch Zäh- 
lung, teils durch Schätzung folgende Brut- 
vögel ermittelt: etwa 80 Paare Silbermöwen, 
etwa 1000—1200 Paare Brandseeschwalben, 
etwa 2400 Paare Küsten- und Flußseeschwal- 
ben, einige 70 Paare Zwergseeschwalben, 
150—160 Paare Austernfischer, 15 Paare 
Seeregenpfeifer, etwa ein Dutzend Paare 
Rotschenkel — 4 Nester sind gefunden —, 
6 Paare Brandenten, 50—60 Paare Stock- 
enten und zahlreiche Lerchen. 

Pflanzenschutz in Bayern. Nach einer 


Mitteilung des 1921 begründeten Vereins 
„Bergwacht“ („Münchener Neueste Nach- 
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richten“ Nr. 154, vom 8. Juni 1924) sind 
trotz der in Bayern bestehenden Pflanzen- 
schutzverordnungen Gebirgspflanzen auch 
jetzt wieder in .großer Menge eingesam- 
melt und auch verkauft worden. Heim- 
kehrende Touristen brachten unzählige Rie- 
sensträuße heim; Rucksäcke und Körbe wa- 
ren mit Blumen vollgestopft, die zum Teil 
mit den Wurzeln herausgerissen waren. In 
München sollen in den vergangenen Wochen 
6 Millionen Stück des geschützten tiefblauen 
Stengellosen Enzians vertrieben worden 
sein. Von seiten der Behörden wird jedoch 
jetzt scharf eingegriffen. Eine Reihe von 
Bezirksämtern, die durch das Ministerium 
und die Kreisregierungen auf die Wichtig- 
keit des Pflanzenschutzes aufmerksam ge- 
macht worden sind, verweigern jede Aus- 
gabe von Erlaubnisscheinen zum Sammeln 
geschützter Pflanzen und ziehen bereits 
erteilte Genehmigungen zurück. Die Über- 
wachungsbeamten erhielten Anweisung, ge- 
gen Übertretungen der Vorschriften zum 
Pflanzenschutz auf das schärfste einzu- 
schreiten. Neben Beschlagnahme der über 
die gesetzlich festgelegte Zahl von 6 Stück 
hinausgehende Menge geschützter Blumen 
wird stets Strafanzeige erhoben. Auch die 
Polizeidirektion und der Stadtrat in Mün- 
chen sind bemüht, die Ausrottung der hei- 
mischen Blumenschätze zu bekämpfen. Nur 
am Viktualienmarkt in München scheint 
über die Notwendigkeit des Pflanzenschut- 
zes und die hierzu erlassenen Vorschriften 
noch nicht völlige Klarheit zu herrschen, da 
dort sämtliche geschützte Pflanzenarten in 
größerer Menge feilgehalten werden. — Die 
oberpolizeiliche Verordnung vom 9. Fe- 
bruar 1914 hatte für Oberbayern 27 einzelne 
Pflanzenarten sowie alle Bärlappe, Enziane, 
Knabenkräuter, Alpenrosen und wildwach- 
sende Rosenarten unter Schutz gestellt. Für 
den Amtsbezirk der Stadt München waren 
außerdem noch 5 weitere Arten (darunter 
2 Weidenarten) geschützt worden. Wie Herr 
Johann Rueß, Schriftführer des Bundes Na- 
turschutz in Bayern, berichtet („Münchener 
Neueste Nachrichten“ Nr. 134 vom 19 Mai 
1924), hat der Stadtrat in München den Bund 
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Naturschutz um Mitteilung über besonders 
schutzbedürftige Pflanzen des bayrischen 
Oberlandes gebeten. Als solche Arten wur- 
den im Einvernehmen mit der Botanischen 
Gesellschaft namhaft gemacht: Gentiana 
acaulis, Daphne cneorum, Primula auricula, 
Adonis vernalis und Cypripedium calceolus: 


V. Neue Veröffentlichungen der 
Staatl.Stellef. Naturdenkmalpflege. 


1. Ódlandkultur und Naturdenkmal- 
pflege. Beiträge zur Naturdenkmal- 
pflege. Bd. X, Heft 1. Verlag Ge- 
brüder Borntraeger, Berlin. 


Inhalt: Ansprache zur Eröffnung der 
XIII. Jahreskonferenz für Naturdenkmal- 
pflege. Von Prof. Dr. Schoenichen. — 
Welche Bedeutung besitzt die landwirt- 
schaftliche Ödlandkultur in Deutschland, 
und was hat die Naturdenkmalpflege von 
ihr zu erwarten? Von Prof. Dr. Popp. — 
Die Bedeutung des Ödlandes für die biolo- 
gischen Wissenschaften. Von Prof. Dr. 
Diels. — Ziele und Wege der Vegeta- 
tionskunde, ihre Beziehungen zu Natur- 
schutz und Ódlandkultur. Von Dr. Mark- 
graf. — Die Bedeutung der Ödländereien 
für die zoologische Forschung. Von Dr. 
Hedick e. 


2. Das Insektensammeln und die Na- 
turdenkmalpflege. Beiträge zur Natur- 
denkmalpflege. Bd. X, Heft 2. Verlag 
Gebrüder Borntraeger, Berlin. | 


Inhalt: Massenfang von Insekten und 
Naturschutz. Von Kustos Dr. Bischoff. 
— Bemerkungen über den entomologischen 
Sammelsport. Von Prof. Dr. Schoeni- 
chen. — Die gesetzlichen Grundlagen des 
Insektenschutzes und seine praktische 
Durchführung. Von Polizeirat v. Chap- 
puis. — Einige Schriften über Bedrohung 
und Schutz von Insekten. Auswahl aus der 
Bibliographie der Staatl.Stelle f. N. — Die 
Berliner Naturschutzpolizeiverordnung vom 
5. Mürz 1924. 
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Über Sippenbildung 
auf Grund von Chromoſomenzahländerung. 


Von Privatdozent Dr. Fritz von Wettſtein 
(Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie in Berlin⸗Dahlem). 


Mit drei Abbildungen auf Tafelſeite 217 unb 218 forie auf Bildertafel I. 


Die Ergebniſſe, die das Studium der 
Vererbungsmeife der verſchiedenſten 
Eigenſchaften bei Pflanzen und Tieren in 
den letzten Jahren gebracht hat, führen 
heute dazu, daß wir uns beſtimmte, be⸗ 
gründete Vorſtellungen machen können 
über die Stellen in der lebenden Zelle, an 
denen wir uns jene Subſtanzen, die wir 
als Erbanlagen ober Gene bezeichnen, [o= 
kaliſtert denken können. Vor allem kommen 
dafür natürlich die beiden wichtigſten Be⸗ 
ſtandteile der Zelle, Zellkern und Proto⸗ 
plasma in Betracht. Wir wiſſen nun, daß 
die große Mehrzahl der Erbanlagen, deren 
Vererbungsweiſe bisher ſtudiert werden 
konnte, ihren Sitz im Zellkern haben 
müſſen. Als beſonders beweiskräftig für 
diefe Vorſtellung mag angeführt fein, daß 
ein Individuum genau fo viele der ſtudier⸗ 
baren Erbanlagen vom Vater wie von der 

er erhält. Da bei der Befruchtung vor 
allem der Zellkern es iſt, der, vom Vater 
ſtammend, ſich mit der mütterlichen Eizelle 
vereinigt, müſſen wir den Schluß ziehen, 
daß in dieſem die Erbanlagen vom Vater 
her übertragen werden. Wenn wir uns 
auf dieſen Standpunkt ſtellen, ſoll damit 
die Frage nicht verneint werden, daß auch 

Protoplasma Anlagen vorhanden ſind, 
die auf die Ausbildung des neuen Indi⸗ 
viduurns Einfluß nehmen. Wir wollen 
nur ſo viel betonen, daß der Großteil der 
bisher bekannt gewordenen Erbanlagen, 

e mendelnden Gene, ihren Sitz im Zell⸗ 


kern haben. Für andere Annahmen fehlt 
uns der ſichere Boden, und wir wollen 
dieſen Fragenkomplex auch hier heute nicht 
erörtern. 

Aber auch im Zellkern ſind eine ganze 
Reihe verſchiedener Beſtandteile feſtzu⸗ 
ſtellen, von denen ein Teil eine beſondere 
Stellung wegen des eigenartigen Verhal⸗ 
tens bei der Kern⸗Teilung einnimmt, die 
Chromoſomen. Sie ſind diejenigen 
Körperchen, die wir als Träger jener erb⸗ 
lichen Eigenſchaften anſehen, die den Men⸗ 
delſchen Geſetzen folgen und deren genaue⸗ 
res Studium darum erſt ermöglicht wurde. 
Auch für dieſe Hypotheſe, daß die Chromo⸗ 
ſomen die Träger der mendelnden Gene 
ſind, gibt es heute ein ganze Reihe von 
Beweiſen. 

Zunächſt wiſſen wir, daß dieſe Körper⸗ 
chen ſtets in einem Organismus in be⸗ 
ſtimmter konſtanter Zahl auftreten. Bei 
den einzelnen Arten iſt dieſe Zahl ver⸗ 
ſchieden, innerhalb derſelben Sippe aber iſt 
ſie vollkommen konſtant. Durch den kom⸗ 
plizierten Vorgang der Kernteilung iſt 
dafür geſorgt, daß die Chromoſomen 
immer in gleicher Zahl und immer in der 
gleichen Zuſammenſetzung von Zelle zu 
Zelle weitergegeben werden. Schon dies 
ſpricht für ihre große Wichtigkeit. Jedes 
Tier und jede Pflanze hat alfo einen be» 
ſtimmten Satz von Chromoſomen, der als 
einfacher, haploider Satz oder Ge⸗ 
nom bezeichnet wird. Bei der Befruch⸗ 
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tung werden zwei ſolche Sätze zum di p⸗ 
loiden Kern vereinigt, der nun alle 
Gbromofomen doppelt enthält. Dieſe Ber- 
doppelung wird bekanntlich durch einen 
andern Teilungsmodus, den der Reduk⸗ 
tionsteilung, wieder ausgeglichen, der da⸗ 
für ſorgt, daß die diploide Chromoſomen⸗ 
zahl wieder auf die haploide reguliert wird 
und ſo die Zahlenkonſtanz erhalten bleibt. 
Das Weſentlichſte an dieſem Teilungsvor⸗ 
gang iſt das Verhalten der Chromoſomen, 
die in beſtimmt geordneter Weiſe ſo aus⸗ 
einander gelegt werden, daß wieder jede 
Tochterzelle nicht nur eine beſtimmte ha⸗ 
ploide Zahl, ſondern auch einen beſtimm⸗ 
ten Satz verſchiedenwertiger Chromo⸗ 
ſomen enthält. Anderſeits wiſſen wir durch 
eine Reihe von Vererbungsexperimenten, 
daß es auch dieſer Vorgang iſt, der die 
Grundlage für das Spalten der Baftarde 
bietet, daß durch ihn die beſtimmte, gleich⸗ 
mäßige Verteilung der Anlagen bewirkt 
wird. Aus dieſer Gegenüberſtellung, die 
erkennen läßt, daß am gleichen Vorgang 
die beſtimmte Aufteilung der Chromo⸗ 
ſomen mit geregelter Verteilung der Merk⸗ 
male zuſammenfallen, kann geſchloſſen 
werden, daß das erſte die Urſache des letz⸗ 
teren ift, indem die Chromofomen die 
Träger der Anlagen für die Merkmale 
ſind. 

Daraus, daß mit ſolcher Präziſion durch 
einen unendlich feinen Apparat dafür ge⸗ 
ſorgt iſt, daß nicht nur eine beſtimmte 
Zahl, ſondern auch ein beſtimmter Satz 
von Chromoſomen weitergegeben wird, 
läßt ſich ſchon ſchließen, daß die einzelnen 
Chromoſomen ganz verſchieden konſtituiert 
ſind. Dieſe Annahme der Individualität 
der Chromoſomen hat ein Ergebnis der 
am weiteſten vorwärtsgetragenen Analyſe 
der Erbfaktoren durch Morgan und 
ſeine Mitarbeiter an der Taufliege 
(Drosophila) in ſchönſter Weiſe be⸗ 
ſtätigt. Hier konnte gezeigt werden, 
daß die einzelnen Erbfaktoren nicht un⸗ 
abhängig ſpalten können, ſondern daß 
ſie in Gruppen verbunden, gekoppelt, 
vererbt werden. Es find nun genau ſo 
viele Koppelungsgruppen vorhanden, als 
Gbromo[omen im haploiden Satz gezählt 
werden können. Wir nehmen an, daß 
jedes dieſer Chromoſomen der Träger 
einer unbeſtimmten Anzahl von Anlagen 


iſt, die natürlich, da ſie ein gemeinſames 
Subſtrat beſitzen, auch gemeinſam vererbt, 
gekoppelt vererbt werden. 

Nicht zuletzt ſpricht für dieſe Indivi⸗ 
dualität die direkte Beobachtung morpho⸗ 
logiſcher Verſchiedenheiten der einzelnen 
Chromofomen in Größe und Geſtalt, deren 
Konſtanz durch den ganzen Entwicklungs⸗ 
zyklus der betreffenden Form verfolgt 
werden kann. 

Dies alles ſpricht dafür, daß wir die 
Erbanlagen in den Chromoſomen lokali⸗ 
ſiert annehmen dürfen, zumindeſt jene, 
deren Verhalten nach dem Mendelſchen 
Spaltungsgeſetz ſichergeſtellt iſt. 

Der ſchönſte Beweis für ſolche Vorſtel⸗ 
lungen muß aber zu bringen ſein, wenn 
es gelingt, gerade in die Zuſammenſetzung 
der Träger der Gene, in die Anordnung 
der Chromoſomen, in die Genome Ein⸗ 
griffe experimenteller Art vorzunehmen, in 
der Weiſe, daß die ganzen Genome ver⸗ 
doppelt oder vervielfacht oder dieſe um 
einzelne Chromoſomen vermehrt oder ver⸗ 
mindert werden können. Es können dann 
nicht bloß Schlüſſe gezogen werden auf 
den Einfluß, ben die Zahl ber Chromo- 
ſomen überhaupt beſitzt, welche Wirkung 
eine Vermehrung oder Verminderung hat. 
Es müſſen auch, wenn tatſächlich die ein⸗ 
zelnen Chromoſomen Träger verſchiedener 
Gene ſind, der Verluſt oder die Vermeh⸗ 
rung dieſer ſpezifiſch wirkenden Anlagen 
ſich äußern. Wenn ein ſolcher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Genom⸗Anderung, ver⸗ 
änderter Anlagenzuſammenſetzung und 
veränderter morphologiſcher Geſtaltung 
tatſächlich beſteht, dann gewinnen natür⸗ 
lich auch Anderungen der Genomzuſam⸗ 
menſetzung — Genom⸗Mutationen — für 
die Frage der Anderung des Sippenbildes, 
der Entſtehung neuer Sippen beſonderes 
Intereſſe. Mit einer Reihe ſolcher Ver⸗ 
fuhe, die auf die gewollte Genom» 
Anderung abzielen, wollen wir uns nun 
heute beſchäftigen. 

Von vornherein können wir zwei ver⸗ 
ſchiedene Geſichtspunkte unterſcheiden. 
Wenn wir die Chromoſomenzuſammen⸗ 
ſetzung verändern, dann kann dies auf 
zweierlei Art geſchehen. Es kann das Ge⸗ 
nom als ſolches unverändert bleiben und 
nur die Zahl der Genome und damit die 
ganze Chromoſomenzahl verändert mer: 


— 195 — 


ben. Oder es kann das Genom ſelbſt durch 
Entfernen oder Hinzutreten einzelner 
Chromoſome abgeändert werden, ja ſchließ⸗ 
lich können natürlich auch beide Vorgänge 
kombiniert erſcheinen. Wenden wir uns 
zuerſt dem erſten Punkte zu. 


Wie wir ſchon früher ſahen und wie ja 
allgemein bekannt iſt, finden ſich in jedem 
Organismus mit geſchlechtlicher Fortpflan⸗ 
zung zweierlei Kerne, haploide mit einem 
und diploide mit zwei Genomen. Das Ver⸗ 
hältnis der mit dieſen Kernen begabten 
Zellen zueinander kann ein ſehr verſchie⸗ 
denes ſein. Die meiſten Tiere und die 
höheren Pflanzen beſtehen faſt nur aus 
diploiden Zellen, nur wenige Zellen — bei 
Pflanzen Pollenkorn und Embryoſack mit 
Eizelle — find haploid. Bei Algen und 
manchen Pilzen tritt das Entgegengeſetzte 
auf. Alle vegetativen Zellen ſind haploid, 
nur die durch einen Befruchtungsakt ent: 
ſtehende Spore, die Zygote, vereinigt 
2 Genome im Kern. Schließlich gibt es 
auch manche Pflanzengruppen — die 
Mooſe, Farne u. a. — bei denen regel⸗ 
mäßig Generationen mit haploiden und 
diploiden Zellen wechſeln. 


Wenn wir von Genomveränderungen 
im Sinne von Genomvermehrung ſprechen, 
ſo iſt nun nicht dieſe Vermehrung von 
Hoplonten⸗ zu Diplontenzellen im regel- 
mäßigen Entwicklungsgang der Organis⸗ 
men gemeint, ſondern die Vermehrung an 
ſolchen Zellen, die normalerweiſe eine ge⸗ 
ringe Genomzahl befiben, z. B. an einem 
biploiben Pollenkorn, einer tetraploiden 
Scheitelzelle einer normal diploiden 
Pflanze. 

Zunächſt müſſen wir uns nach den ex⸗ 
perimentellen Methoden umſehen, die eine 
ſolche Vermehrung der Genome im Zell⸗ 
kern ermöglichen. Nur an pflanzlichen Ob⸗ 
jekten ſind ſolche Verſuche bisher durchge⸗ 
führt. Es ſind vor allem drei verſchiedene 
Verſuchsgruppen, die hier zu beſprechen 
ſind. In jedem Falle haben Eingriffe ver⸗ 
ſchiedener Art zum Ziele geführt. 

Winkler vereinigte zwei gleiche 
Pflanzenteile des Nachtſchattens durch 
Pfropfen miteinander und erhielt aus dem 
Verwachſungsgewebe Adventivfproffe, die 
neben normalen zum Teil ein ganz ab⸗ 
weichendes Ausſehen hatten. Eine ge⸗ 


nauere Unterſuchung der als Stecklinge 
weitergezüchteten Pflanzen ergab, daß ſie 
Kerne mit der doppelten Chromoſomen⸗ 
zahl hatten als die gewöhnlichen Pflanzen. 
An den Pfropfſtellen dürften vegetative 
Zellen miteinander verſchmolzen ſein, und 
dieſes Verſchmelzungsprodukt gab den 
Ausgangspunkt der neuen Pflanze. Nor⸗ 
male vegetative Zellen des diploiden 
Nachtſchattens enthalten 2 Genome, die 
Zellen der experimentell erzeugten da⸗ 
gegen 4, es waren tetraploide Pflan⸗ 
zen. 

Bei der allbekannten Grünalgengattung 
Spirogyra mit ihren charakteriſtiſchen 
ſchraubenbandförmigen Chromatophoren 
hat ſchon vor 20 Jahren der ruſſiſche Bo⸗ 
taniker Geraſſimow auf fid) normal 
teilende vegetative Zellen verſchiedene 
Mittel (Kälte, Narkotika) einwirken laſſen 
und dadurch Störungen in der Kernteilung 
verurſacht. In ſpäten Stadien, wenn die 
Teilung der Chromoſomen bereits poll: 
zogen war, wurde die weitere Kernteilung 
rückgängig gemacht, wodurch Kerne mit 
der doppelten Chromoſomenzahl entſtan⸗ 
den. Sie teilten ſich, unter normale Be⸗ 
dingungen gebracht, wie ſolche mit der 
Normalzahl und gaben Algenfäden mit 
der doppelten Genomzahl den Urſprung. 
Bei Spirogyra ſind die vegetativen Zellen 
haploid, die neue Raſſe war alſo diploid. 

Wieder anders ſind die Verhältniſſe bei 
dem dritten Verſuchsobjekt, verſchiedenen 
Mooſen. Hier ſind Vorkeim und be⸗ 
blätterte Moospflanze haploid, die Moos» 
kapſel diploid, da ſie aus einer Befruch⸗ 
tung zweier haploider Zellen hervorgeht. 
Es gelingt nun ganz leicht, aus einem ab⸗ 
geſchnittenen Stück einer Mooskapſel einen 
Vorkeim ſproſſen zu laſſen. Er trägt die 
Geſtalt des Vorkeims und läßt auch be⸗ 
blätterte Moospflanzen entſtehen, alle 
Zellen enthalten aber die diploide Chromo⸗ 
ſomenzahl der Mooskapſel, der ſie ur⸗ 
ſprünglich entſtammten. Wir erhalten alſo 
diploide beblätterte Moospflanzen, die 
nach einer Befruchtung tetraploide (mit 
4 Genomen) Mooskapſeln bilden. Auch 
dieſe laſſen ſich wieder zum Sproſſen brin⸗ 
gen, und es können ſo tetraploide Moos⸗ 
pflanzen aufgezogen werden, die alſo die 
vierfache Genomzahl der Ausgangsraſſe 
in ihren Zellen beſitzen. 


vc) 
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An Tieren find ſolche Verſuche viel 
ſchwieriger. Es gelingt bei manchen For⸗ 
men, durch Befruchtung eines Eies mit 
zwei Spermatozoen triploide Larven her⸗ 
anzuzüchten, die aber nie zu gut lebens⸗ 
fähigen erwachſenen Tieren heranwuchſen. 
Auch das entgegengeſetzte Ergebnis kann 
bekanntlich erreicht werden, die Entwick⸗ 
lung einer haploiden Eizelle, alſo eine 
parthenogenetiſche Entwicklung. Alle Zel⸗ 
len der normaler Weiſe diploiden Tiere 
ſind dann haploid. Doch kommen auch 
ſolche Formen ſelten über frühe Larven⸗ 
ſtadien hinaus. Es können auf dieſen 
Wegen auch bei Tieren Unterſchiede in der 
Genomenzahl zwiſchen 1n, 2n unb 3n er» 
reicht werden. 


Wir ſehen alfo, daß auf febr verſchiedene 
Weiſe bei den verſchiedenſten Organismen 
experimentell ſolche Anderungen der An⸗ 
zahl der in einem Kern vorhandenen Ge⸗ 
nome erreicht werden können. Was ſind 
nun die Folgeerſcheinungen ſolcher Ande⸗ 
rungen der Anlagenmaſſe? 


Es iſt ſeit langem bekannt, daß zwi⸗ 
ſchen der Chromoſomenzahl einerſeits, der 
Kerngröße und Zellgröße andererſeits 
eine Beziehung in der Form beſteht, daß 
die Verdoppelung der erſteren eine Ver⸗ 
größerung der letzteren verurſacht, die 
meiſt einer Verdoppelung gleichkommt, 
wobei aber je nach den unterſuchten Arten 
das Maß der Volumzunahme variieren 
kann. Dieſe Beziehung, daß Chromo⸗ 
ſomenzahl und Zellvolumen proportional 
ſind, wird bekanntlich allgemein als Kern⸗ 
Plasmarelation bezeichnet. Beſonders 
ſchön iſt dieſe Vermehrung der Zellvolu⸗ 
mina bei den verſchiedenen n, 2n und 4n» 
Raſſen des Mooſes Amblystegium serpens 
zu ſehen, wie bie Mikrophotogramme auf 
Seite 217 zeigen können. Es iſt leicht 
einzuſehen, daß dieſe Volumenzunahme 
fih bei gleichbleibender Zellenzahl auf die 
Größe des ganzen Organismus überträgt. 
Es iſt darum verſtändlich, daß ein Kenn⸗ 
zeichen ſolcher Formen mit verdoppelter 
Genomanzahl ſehr häufig Rieſenwuchs iſt. 
Sie können meiſt als typiſche Gigasformen 
bezeichnet werden. In allen Teilen, in der 
Größe des Stammes, der Blätter, Blüten, 
Pollenkörner uſw., verraten ſolche Pflan⸗ 
zen ihre Konſtitution. Ein ſchönes Bei⸗ 


ſpiel zeigen die beiden Mooſe, die auf 


Seite 218 wiedergegeben ſind. 


Nicht immer ſind die Folgeerſcheinun⸗ 
gen aber ſo einfacher Art. Sehr häufig iſt 
mit der Zunahme der Zellengröße eine 
Abnahme der Zellenzahl verbunden, was 
ſo weit gehen kann, daß äußerlich die 
beiden Typen ganz gleich erſcheinen, trotz 
Verſchiedenheit der Chromoſomenzahlen 
und ber Zellgrößen. Das bekannteſte Bei- 
ſpiel iſt ein kleines, in Salzſeen und Sali⸗ 
nen lebendes Krebschen Artemia salina, 
das in zwei Raſſen mit 84 und 168 Chro- 
moſomen vorkommt, ohne ſich äußerlich 
zu unterſcheiden. Auch aus dem Pflanzen⸗ 
reiche ließen ſich Beiſpiele bringen. Die 
Verringerung der Zellenzahl kann ſoweit 
gehen, daß bei tetraploiden Moosraſſen 
trotz vielfach vergrößerter Zellen, die 
Organgröße weit unter die Größe der nor⸗ 
malen haploiden Pflanze fintt, oft fo febr, 
daß bie Lebensfähigkeit ſolcher Pflanzen 
ſtark beeinträchtigt wird. Andererſeits 
finden wir manchmal, daß zu einer Zellen: 
vergrößerung auch noch eine Vermehrung 
der Zellenzahl hinzukommt, ſo daß ein 
Rieſenwuchs weit über das von der Kern⸗ 
plasmarelation bedingte Maß hinaus ent» 
ſteht. 

Es iſt begreiflich, daß bei dem kompli⸗ 
zierten Ineinandergreifen verſchiedener 
Formelemente und Kräfte beim Aufbau 
eines Organes die Veränderung des einen 
oder mehrerer, alſo der Zellgröße und der 
Zellenzahl nicht immer reibungslos zur 
Bildung normaler vergrößerter Or⸗ 
gane führt. Häufig treten alle möglichen 
Hemmungen und Mißbildungen auf oder 
Formgeſtaltungen ſo abweichender Art, 
daß ſie bei oberflächlicher Betrachtung nicht 
ſo leicht auf die Urſache der Quantitäts⸗ 
vermehrung der Genome zurückgeführt 
werden können, trotzdem aber dieſe Ur⸗ 
ſache haben. 

Den auf experimentellem Wege erhalte⸗ 
nen Gigas⸗Formen laffen fid) andere For⸗ 
men gleichſtellen, die in den verſchiedenſten 
Gruppen der Blütenpflanzen gefunden 
wurden, ohne daß man ihre Entſtehung 
beſtimmen könnte. Das befanntefte Bei- 
ſpiel iſt Oenothera Lamarckiana gigas, die 
in den berühmten Nachtkerzen⸗Verſuchen 
von De Vries als Mutation aufgetreten 
iſt und als typiſche Mutation gewertet 
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wurde, bis ihre Chromoſomenkonſtitution 
erkannt wurde. Auch beim Stechapfel, bei 
Primeln, Narziſſen u. a. ſind ſolche tetra⸗ 
ploide Raſſen ſichergeſtellt. Selten finden 
ſich ſolche bei Tieren; hier iſt wohl die be⸗ 
reits erwähnte Artemia salina das be⸗ 
kannteſte Beiſpiel. 

Bei einer großen Zahl anderer wilder 
Pflanzenformen kennen wir Artenpaare, 
von denen die eine die diploide, die andere 
die tetraploide Chromoſomenzahl beſitzt. 
Das nähere Verhältnis zweier ſolcher 
Arten kennen wir nicht. Es mag für 
manche der Analogieſchluß erlaubt ſein, 
daß die eine Art eine tetraploide Gigas⸗ 
form der andern iſt. Für viele ſolcher 
Artenpaare gilt dies aber ſicher nicht, wie 
das Beiſpiel unſerer beiden Sonnentau⸗ 
Arten Drosera longifolia mit 20 und D. 
rotundifolia mit 10 Chromoſomen zeigt. 
Hier ift das Zahlen verhältnis wohl nur 
ein zufälliges und hat mit der Erſcheinung 
der Gigas⸗Formen nichts zu tun. Wir 
wiſſen von Baſtardierungsexperimenten, 
daß die Genome dieſer beiden Pflanzen 
nicht gleich konſtituiert ſind. Und gleiche 
Konſtitution der Genome iſt bei unſerer 
Betrachtung Vorausſetzung geweſen, nur 
ihre Zahl im Kerne wurde als vermehrt 
angenommen. 

Wenn wir aber beim Stechapfel und 
anderen Gattungen wirkliche Gigas⸗For⸗ 
men fanden, dann müſſen wir uns fragen, 
was wohl hier bei dieſen Typen die Ent⸗ 
ſtehungsurſache ſein konnte. Die bisher 
experimentell ermittelten Wege der Pfrop- 
fung, der Störung durch die geſchilderten 
Mittel kommen in der Natur nicht in Be⸗ 
tracht, vielleicht in ſehr ſeltenen Fällen die 
beſchriebene Regeneration der Mooskapſel⸗ 
teile. Dagegen zeigen die zytologiſchen 
Unterſuchungen der Reduktionsteilungs⸗ 
vorgänge vieler Baſtarde, vor allem ſolcher 
weit entfernter Sippen wie Art- oder 
Gattungsbaſtarde, daß dabei gelegentlich 
Unſtimmigkeiten auftreten, die dazu füh» 
ren können, daß die doppelte Anzahl der 
Chromoſomen zu einem Spindelpol der 
Teilungsſpindel wandern und ſo diploide 
Keimzellen entſtehen. Gelangen ſolche zur 
Befruchtung, ſo werden in einem geringen 
Prozentſatz tetraploide Formen in der 
Nachkommenſchaft ſolcher Baſtarde auf⸗ 
treten. Tatſächlich finden ſich auch ſolche 


Raſſen als Nachkommen bei Paſtardie⸗ 
rungserperimenten, wie bei Oenothera ober 
Primeln. Bei manchen wilden Formen 
iſt der hybride Urſprung ſehr wahrſchein⸗ 
lih, wie innerhalb der an Baſtarden 
reichen, ſo vielförmigen Gattung Ros a, 
an der die verſchiedenſten Chromoſomen⸗ 
zahlen feſtgeſtellt werden konnten. 

Durch eine febr charakteriſtiſche, viel- 
leicht allen Gigas⸗Formen zukommende 
Eigenſchaft gewinnen dieſe aber noch be⸗ 
ſondere Bedeutung. Es zeigt ſich nämlich, 
daß die Reduktionsteilung ſolcher Sippen 
meiſt ſtark, jedoch nach der Sippe ver⸗ 
ſchieden geſtört und unregelmäßig verläuft. 
Es iſt dies anſcheinend eine Folge der 
Tetraploidie dieſer Formen. Die Chromo- 
ſomen werden häufig nicht in der uns ge⸗ 
wohnten Weiſe in zwei Teilen gleichmäßig 
auf die Tochterkerne verteilt, ſondern es 
treten alle Kombinationen der Chromo⸗ 
ſomen nach verſchiedenen Zahlen und 
Qualitäten auf. Dieſe verſchiedenen Kerne 
ſind aber die Kerne der Keimzellen, der 
Pollenkörner und Eizellen der höheren 
Pflanzen, und geben ſo, durch Befruchtung 
in neuerdings verſchiedenſten Kombina⸗ 
tionen vereinigt, einer Nachkommenſchaft 
den Urſprung, die nicht nur ein buntes 
Sortiment verſchiedenſter Chromoſomen⸗ 
zahlen aufweiſt, ſondern auch der Indi⸗ 
vidualität der Chromoſomen entſprechend 
qualitativ ganz verſchiedene Genomzu⸗ 
ſammenſetzung zeigt. Die tetraploiden 
Gigas⸗Formen bilden alſo ein Durchgangs⸗ 
ſtadium von den normalen diploiden 
Pflanzen zu einer Sippenſchar mit der 
verſchiedenſten Konſtitution. So ſind Kom⸗ 
binationsmöglichkeiten gegeben, die nicht 
nur auf Baſtardierung beruhen können, 
ſondern auch innerhalb reiner Linien, 
allein duch Umgruppierung der Chromo- 
ſomengarnituren zuſtande kommen. Sind 
die Gigas⸗Formen Baſtarde, dann erhöht 
ſich natürlich noch die Mannigfaltigkeit. Es 
mag noch darauf hingewieſen werden, daß 
nicht nur die Gigas⸗Formen der Aus⸗ 
gangspunkt ſolcher Genom⸗Mutationen 
ſein müſſen, ſondern durch ähnliche Ur⸗ 
ſachen, die nach Störung einer Teilung zu 
Gigas⸗Formen führten, kann auch von 
vornherein eine Keimzelle mit etwas ver⸗ 
ändertem Chromoſomenſatz mit einem 
kleinen Überfhuß oder Fehlen einzelner 
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Gbromofomen entftehen, mie dies an per» 
ſchiedenen Objekten, vor allem auch an 
Drosophila bekannt geworden iſt. 


Wenn wir uns nun an die eingangs er⸗ 
wähnte Vorſtellung erinnern, daß in den 
einzelnen Chromoſomen verſchiedene Erb⸗ 
anlagen ihren Sitz haben, dann müffen wir 
uns die Frage vorlegen, ob Experimente 
bekannt ſind, die zeigen, daß eine Ande⸗ 
rung des Chromoſomenbeſtandes und da⸗ 
her gleichzeitig eine ſolche des Anlagen⸗ 
beſtandes, die daraus folgen muß, tatſäch⸗ 
lich äußerlich an der Geſtalt der betreffen. 
den Sippen feſtſtellbar iſt. Iſt dieſe Über⸗ 
einſtimmung vorhanden, bedeutet ſie einen 
neuen Beweis für die Lokaliſationsvor⸗ 
ſtellung der Gene. 


An drei verſchiedenen Pflanzen ſind bis⸗ 
her ſolche Verſuche durchgeführt worden, 
am Nachtſchatten (Solanum) von Wink 
ler, am Stechapfel (Datura stramonium) 
von Blakeslee und feinen Mit⸗ 
arbeitern und an einigen Mooſen von 
Schweitzer und dem Verfaſſer. 


Winkler iſt von einer triploiden 
Pflanze ausgegangen, die er durch Kreu⸗ 
zung einer tetraploiden und einer diploiden 
Pflanze erhalten hatte. Er konnte dabei 
feſtſtellen, daß vielfach in den rein vege⸗ 
tativen Zellteilungen Chromoſomen aus. 
geſtoßen werden, ſo daß Zellen und Or⸗ 
gane mit den verſchiedenſten Chromo⸗ 
ſomenzahlen auftreten. Solche Organe, 
Blätter, Blüten, ganze Sproſſe, zeigen 
auch äußerlich die mannigfachſten For⸗ 
men. Man kann ſie als Stecklinge zu gan⸗ 
zen Pflanzen züchten und ſo eine ganze 
Reihe der verſchiedenſten, morphologiſch 
und im Chromoſomenbeſtand abweichen⸗ 
den Typen erhalten. Nach einem vielfäl⸗ 
tigen Hin⸗ und Hervariieren wird oft die 
diploide Ausgangschromoſomenzahl er- 
reicht. Sie iſt aber nur der Zahl nach die 
gleiche. Das Genom iſt häufig ein ande⸗ 
res geworden. In ihm fehlen jetzt ein oder 
mehrere Chromoſomen, die in der Aus⸗ 
gangspflanze vorhanden waren, dafür 
können aber eines oder mehrere andere 
öfters anweſend ſein. Nur ſelten führt 
dieſer Regulierungsvorgang zum norma⸗ 
len Genom und damit zur Ausgangs⸗ 
pflanze zurück. Sind aber auf dieſem 
Wege verſchiedene diploide Formen 


erreicht, ſo bleiben ſie anſcheinend weiter⸗ 
hin konſtant. 


Bei Datura iſt die Herkunft der in Frage 
kommenden Pflanzen viel unſicherer. 
Unter den großen Mengen der Verſuchs⸗ 
pflanzen in den Zuchten Blakeslees 
fielen einzelne Typen durch abweichende 
Geſtalt auf, und es zeigte ſich bei näherer 
Prüfung, daß dieſe Formen die verſchie⸗ 
denſten Chromoſomenſätze enthalten. Die 
einfache, haploide Zahl iſt bei Datura 12 
die diploide 24. Es fanden ſich nun ein⸗ 
mal Formen mit 12, 24, 36 und 48 Chro⸗ 
moſomen, alſo auch triploide und tetra⸗ 
ploide Gigasformen. Daneben waren an⸗ 
dere mit 24 (= 2n) + 1, 2n + 2 uftv. 
Chromoſomenſätzen. Eine einfache Über⸗ 
legung zeigt nun, daß wir, wenn Datura 
zwölf verſchiedene Chromofomen mit 
zwölf verſchiedenen Anlagengruppen hat, 
dann zwölf Typen von der Konſtitu⸗ 
tion 2n + 1 = 25 erwarten müſſen, von 
denen jeder ein anderes Chromoſom drei⸗ 
mal vertreten hat. Jeder dieſer Typen hat 
eine Gruppe von Anlagen quantitativ Ger, 
mehrt, verdreifacht. Bei der feinen Ab⸗ 
ſtimmung der Wirkung aller dieſer An⸗ 
lagen nach Qualität und Quantität wer⸗ 
den wir die Auswirkung aller dieſer je⸗ 
weils verſchiedenen 12 Gengruppen mit 
dreifacher Wirkung morphologiſch an den 
Pflanzen zu finden erwarten dürfen. Tat⸗ 
ſächlich beſchreibt auch Blakeslee 12 
verſchiedene ſolche Pflanzen, von denen in 
Tafel I die Samenkapſeln abgebildet 
ſind. Sie unterſcheiden ſich in der Größe, 
der Form und der Beſtachelung der Kap⸗ 
ſeln, aber auch in anderen Merkmalen der 
Pflanzen an den Blättern, Blüten uſw. 


An den verſchieden konſtituierten Moos⸗ 
raſſen laſſen ſich nun ähnliche Beobachtun⸗ 
gen machen. Einmal zeigt ſich die gleiche 
Erſcheinung, die Winkler on Solanum 
gefunden hat, daß auf vegetativem Wege 
eine Regulation des Chromoſomenbeſtan⸗ 
des zu niedrigeren Zahlen in verſchiedener 
Zuſammenſetzung führt. Es läßt ſich aber 
auch beobachten, daß die nach den unregel⸗ 
mäßigen Reduktionsteilungen der Gi- 
gas» Formen der Mooſe entſtehenden 
Sporen von vornherein die verſchiedenſte 
Konſtitution haben und die Nachkommen⸗ 
ſchaft fid) nach ben Verhältniſſen bei Da- 
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tura deuten läßt. Es ift dabei ſehr wichtig, 
daß die auf beiden Wegen erhaltenen Ab⸗ 
weichungen mitunter zur gleichen Form⸗ 
geſtaltung führen, vermutlich deshalb, weil 
ſie auf verſchiedenem Wege die gleiche 
Kombination der Chromoſomen erreicht 
haben. 


Es iſt leicht auszurechnen, wie groß die 
Mannigfaltigkeit iſt, die ſo entſtehen kann, 
wenn z. B. 12 Chromoſomen in allen Kom⸗ 
binationen zu 24 bis 48 vereinigt werden 
können. Viele davon ſind wohl nicht 
lebensfähig, es bleibt aber immer noch ein 
ganzes Heer übrig. 


Da wir jetzt wiſſen, daß gerade der 
Gigastypus einer Sippe es iſt, der häufig 
als Durchgangstypus die Entſtehung dieſer 
Formenmannigfaltigkeit auf Grund von 
Chromoſomen⸗ Kombinationen ermöglicht, 
ſo iſt es nicht verwunderlich, daß in 
den Gruppen, wo Gigasformen bekannt 
ſind, auch viele der anderen Typen auf⸗ 
treten, ſo bei Oenothera, Rosa, Narcissus 
u. a. Aber ein Nachteil bleibt allen dieſen 
Typen aufgezwungen. Gerade ſo wie ſie 
ſelbſt einer unregelmäßigen Reduktions⸗ 
teilung ihre Entſtehung verdanken, bilden 
ſie auch wieder Keimzellen in den verſchie⸗ 
denſten Chromoſomen⸗ Kombinationen, mo: 
durch eine Konſtanz ausgeſchloſſen iſt. 
Solche Typen können alſo wohl entſtehen, 
werden aber bald wieder verſchwinden. 


Es gibt aber doch Gruppen, wo ſie er⸗ 
halten bleiben. Da kommt eine Eigenſchaft, 
die manchem Organismus zukommt und 
deren Urſache wir nicht kennen, helfend 
hinzu, die Fähigkeit zur Zeugung parthe⸗ 
nogenetiſcher Nachkommenſchaft, zur Ent⸗ 
wicklung der Keimzellen ohne Befruchtung. 
Sie verlangt keine gleichmäßige Keimzell⸗ 
bildung in ſo hohem Maße zur Erzielung 
von Konſtanz der Nachkommenſchaft wie 
die Befruchtung von gleichen Keimzellen 
mit anderen gleich konſtituierten. Vor 
allem bei der ſogenannten ſomatiſchen 
Parthenogeneſe, der Entwicklung neuer 


Individuen ohne Befruchtung aus Keim⸗ 
zellen, die keine Reduktionsteilung durch⸗ 
laufen haben, ſondern die Konſtitution der 
vegetativen Zellen haben, iſt ein Konſtanz 
ermöglicht. Es iſt nun kein Zufall, daß ge⸗ 
rade bei den Gruppen, wo uns die For⸗ 
menmannigfaltigkeit auf Grund der Chros 
moſomenkombination befonders imponie⸗ 
rend entgegentritt, bei den artenreichſten 
Gattungen unſerer heimiſchen Flora, wie 
in der Gattung Rosa, auch Parthenogeneſe 
nachgewieſen iſt. 

Damit ſchließen ſich die drei Erſcheinun⸗ 
gen — Gigasformenbildung — Unregel⸗ 
mäßige Keimzellbildung ſolcher Formen — 
ſomatiſche Parthenogeneſe — zu einer Kette 
zuſammen, die wohlgeeignet iſt, uns die 
Urſachen der oft überwältigenden Formen⸗ 
mannigfaítiafeit mancher Gruppen ver⸗ 
ſtehen zu laſſen. Gleichzeitig zeigen dieſe 
Ergebniſſe aber auch in ſchönſter Weiſe, 
daß unſere Anſchauungen über die Loka⸗ 
liſation der Anlagen auf feſtem Boden 
ſtehen und als Arbeitshypotheſe bereits 
reiche Früchte tragen . 

Freilich wollen wir uns zum Schluſſe 
noch darüber klar fein, daß dieſe hier be⸗ 
trachtete Polymorphie nur ein verſchwin⸗ 
dender Teil der Formenmannigfaltigkeit 
iſt, den uns die ungeheure Zahl der be⸗ 
ſtehenden Sippen von Tieren und Pflan⸗ 
zen bietet, und zwar verſtändlich und ent⸗ 
ſtanden nur durch Kombination verſchie⸗ 
dener Qualitäten und Quantitäten bereits 
in den reinen Linien vorhandener An⸗ 
lagen. Es bleibt ungelöſt als großes Rät⸗ 
ſel, wie eine ſolche Anlage überhaupt neu 
entſteht. Mit dieſer Frage wollen wir uns 
heute nicht weiter beſchäftigen. Wir wol⸗ 
len uns zufrieden geben, daß wir wenig⸗ 
ſtens für einen verſchwindenden Bruchteil 
der imponierenden Mannigfaltigkeit ein 
Verſtändnis anbahnen können. Es ſoll nur 
ein Anfang fein — gottlob nur ein Anfang, 
denn die unverſtandene Mannigfaltigkeit 
iſt doch das Schönſte für den beobachten⸗ 
den Forſcher. 
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Wünſchelrute und Drehwage. 


Von Dr. phil. Dr.-Ing. H. Quiring, Bergrat an ber Geologiſchen Landesanſtalt 
in Berlin. 


Mit einer Abbildung im Text. 


In allen Zweigen menſchlichen Schaf⸗ 
fens können wir eine trotz wiederholter 
Rückſchläge im ganzen unaufhaltſam auf⸗ 
wärts ſtrebende Linie verfolgen. Os⸗ 
wald Spengler verkennt dieſe Kette, 
wenn er eine Menſchheitsentwicklung im 
ganzen leugnet und ſie in Einzelkulturen 
ohne engere Beziehungen auflöſt. Dem in 
Einzelheiten verſtrickten Hiſtoriker mögen 
gewiß Kulturſpitzen, ihr Werden und Ver⸗ 
gehen, weſentlich ſein, der Naturforſcher, 
Geologe jedoch, dem die Geſchichte der 
Menſchheit nur ein kleiner Ausſchnitt aus 
dem großen Bilde der Entwicklung des 
Lebens auf der Erde bedeutet, ſieht die 
„Weltgeſchichte“ mit anderen Augen, mit 
größerem Abſtande an. Für ihn ſind klaſ⸗ 
ſiſche Kultur, arabiſche Kultur, abendlän⸗ 
diſche Kultur nicht Einzelblumen auf 
einem Felde, die ohne Zuſammenhang und 
Zweck aufblühen und verwelken, ſondern 
Wellenberge, unterbrochen von Wellen⸗ 
tälern, einer im ganzen unaufhaltſam ſtei⸗ 
genden Flut der Erkenntnis und der Be⸗ 
herrſchung der Naturkräfte. Vor einer 
Überſchätzung menſchlicher Kunſtſchöpfun⸗ 
gen bei der Beurteilung der Geſamtent⸗ 
wicklung muß gewarnt werden. Kunſt iſt 
Spiel; ſie iſt kein verläßliches Symptom 
ernſten menſchlichen Schaffens und geijti- 
gen Aufſtiegs. Nur diejenigen, die über 
einen primitiven kindlichen Standpunkt 
nicht hinausgekommen ſind, werden im 
Spiel den Hauptwert des Lebens ſehen. 


Wohl ſind Kunſtformen einer ſchematiſchen 


und genetiſchen Behandlung durchaus zu⸗ 
gänglich, ſpiegelt ſich in ihnen doch der 
Stil eines Volkes wie im Spiel der Cha- 
rakter eines Kindes, aber ſie zeigen eine 
klare Linie der Entwicklung nur dort, wo 
Generationen hindurch Schulung am Auf⸗ 
bau arbeitete. Ziviliſatoriſcher Niedergang 
unterbricht auch die Kunſtentwicklung, und 
auf anderem Boden, in anderem Kreiſe 
erſtehen neue Formen. 

Anders Naturerkenntnis und Technik. 
Sie entſtanden, als der Menſch erwachte 
und begann, die Umwelt zu verſtehen und 
ſich dienſtbar zu machen. Waffe und Werk⸗ 


zeug — am Anfang der Menſchwerdung 
und aller Kultur ſteht der Fauſtkeil, Waffe 
und Werkzeug zugleich — erhoben ihn 
über das Tier. Wechſelnde Lebensbedin⸗ 
gungen und das Streben nach ſtetiger 
Vervollkommnung des techniſchen Rüſt⸗ 
zeugs im Kampfe ums Daſein ſpornten 
zu immer neuer geiſtiger Tätigkeit — Er- 
findung — an. Wohl weiſt die Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Kultur, wie der Ab⸗ 
lauf jedes Vorganges überhaupt, Niede⸗ 
rungen auf, wer möchte aber leugnen, daß 
von den Schöpfungsſagen des Naturkindes 
über das Weltſyſtem des Ptolemaeus zur 
modernen Aſtronomie, daß vom Fauſtkeil 
über das griechiſche Feuer zum Dynamo 
und Flugzeug eine bedeutſame Umfor⸗ 
mung unſerer Anſchauungen und Hilfs- 
mittel in raſch — geohiſtoriſch betrachtet 
— auffteigender Richtung ſtattgefunden 
hat! 


Mit dieſem wiſſenſchaftlichen und tech⸗ 
niſchen Aufſtieg war zwangsläufig eine 
nachhaltige Wandlung der geiſtig⸗magi⸗ 
ſchen Einſtellung des Menſchen verknüpft. 
Das dem tieriſchen Inſtinkt naheſtehende 
Gefühlsleben, das den Primitiven noch 
faſt vollſtändig beherrſcht, machte mehr 
und mehr einem verſtandesmäßigen, kau⸗ 
ſalen Denken Platz; wenigſtens dort, wo 
dieſes Denken die beſondere techniſche und 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit des einzelnen 
durchdrang und umſpannte. Außerhalb 
des engeren Arbeitsgebietes jedoch behält 
noch immer die gefühlsmäßige Einſtel⸗ 
lung die Oberhand. So kommt es, daß 
beiſpielsweiſe mancher Juriſt oder Land⸗ 
wirt, der in ſeinem Wiſſensgebiet ſtreng 
kauſal denkt und jeden irrealen Geſichts⸗ 
punkt ablehnt, phyſikaliſchen Problemen 
gegenüber zur gefühlsmäßigen Beurtei⸗ 
lung greift, zu phantaſtiſchen Vorſtellun⸗ 
gen neigt. Noch heute ſind Blitz und Don⸗ 
ner für Millionen nicht phyſikaliſche, atmo⸗ 
ſphäriſche Erſcheinungen. Der ſtrafende 
Gott des Blitzes iſt ein Poſtulat ihrer ma⸗ 
giſchen Einſtellung, obwohl der Blitz⸗ 
ableiter ihn ſchon längſt ſeiner göttlichen 
Stellung entkleidet hat. 
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Der nüchterne Denker [iebt aber aud) 
an dieſem Beiſpiel die große Linie der 
Entwicklung des menſchlichen Geiſtes. Mit 
Opfergaben, Fetiſchen, Beſchwörungsfor⸗ 
meln nahte man einſt dem Blitzeſchleude⸗ 
rer, heute naht ihm nur der Naturmenſch 
und der in tiefſtem Aberglauben lebende 
„Kulturmenſch“ mit ſolchen Dingen. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe in vielen 
anderen Wiſſenszweigen. 

An der Wiege des Menſchengeſchlechtes 


griffen die magiſch denkenden Menſchen 
nach einem Mittel zur Erhöhung ihrer 
Fähigkeiten, den Schätzen der Erde bei⸗ 
zukommen. 

Als magiſches Werkzeug, als Zauber, 
entſtand ſo die Wünſchelrute. Noch heute 
meinen beiſpielsweiſe viele Naturvölker, 
ohne die Anwendung zauberiſcher Verrich⸗ 
tungen kein Wild erlegen zu können, 
Weihen, Zauberformeln und Beſchwörun⸗ 
gen ſind ihnen ebenſo wichtig wie das 
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ftebt der Bergbau. Der Menſch ber Stein⸗ 


zeiten ſchon tauſchte Feuerſteine aus und 


brachte ſie in Gebiete, in denen dieſes koſt⸗ 
bare Material nicht vorhanden war. Wo 
die Feuerſteine in größerer Zahl im Sande 
ſteckten, „bergte““ er ſie, gewann er ſie 
bergmänniſch. Noch heute ſind die Punkte 
ſeſtſtellbar, wo die Völker der älteren und 
jüngeren Steinzeit ihr einziges minera⸗ 
liſches Rohprodukt erſchürften, abbauten 
und förderten. Und als nach und nach 
Gold und Silber, Kupfer, Zinn, Eiſen und 
Bauſteine zu techniſchen Werkſtoffen wur⸗ 
den, als bie Volksvermehrung zum Suchen 
neuer Waſſerſtellen Veranlaſſung gab, 
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richtige Zielen. Es ift daher febr verſtänd⸗ 
lich, wenn die Wünſchelrute als magiſches 
Hilfsmittel von Beginn des Schürfens und 
des Waſſerſuchens an Verwendung gefun⸗ 
den hat. Die Erzählung des alten Teſta⸗ 
ments, nach der Moſes mit ſeinem Zau⸗ 
berſtabe eine Felſenquelle angeſchlagen 
habe, iſt mehr als eine Allegorie auf die 
übernatürlichen Kräfte des Geſetzgebers 
vom Sinai. 

Solange wir jedenfalls eine geſchicht⸗ 
liche Nachricht vom Bergbau haben, be⸗ 
gleitet ihn die Wünſchelrute. Mit dem Er⸗ 
wachen der verſtandesmäßigen Behand⸗ 
lung der geologiſchen Fragen jedoch er⸗ 
ſteht der magiſchen Zauberrute im kauſal 
denkenden Bergmann ſchon im Mittelalter 
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ein ſcharfer Gegner. Langſam verſchwin⸗ 
den die Gnomen und Berggeiſter, lang⸗ 
ſam die Wünſchelrute, wenn auch noch 
heute phantaſtiſche Naturen, insbeſondere 
Laien, ſich vom magiſchen Denken nicht zu 
befreien vermögen und der Wünſchelrute 
zauberiſche oder, modern geſprochen, ok⸗ 
kulte, irreale Kräfte zuſchreiben. Denn 
was iſt es anderes als Zauberei oder noch 
übleres, wenn einer unſerer gefährlich⸗ 
ſten modernen Wünſchelrutengänger in 
ein um eine Achſe drehbares Tee-Ei ein 
alchimiſtiſches Präparat legt und nun be⸗ 
hauptet, daß ein Chlornatrium⸗Lager in 
fünfzehn Kilometer Entfernung den Ap⸗ 
parat 24½ mal zur Drehung brächte, fo 
daß er die Entfernung beſtimmen könne, 
wogegen ein Chlorkalium⸗Lager oder ein 
Natriumſulfat⸗Lager keine Drehung her⸗ 
vorrufe. 


Wie aber ſchon zu Beginn der Neuzeit 
der Alchimie und der Aſtrologie, wenig⸗ 
ſtens im Rahmen der chemiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Wiſſenſchaft, das Handwerk ge⸗ 
legt worden ijt, fo auch der Wünſchelrute 
durch die aufſtrebende Geologie und Geo⸗ 
phyſik. Und es iſt zu bedauern, daß der 
nur pſychologiſch zu wertende Wünſchel⸗ 
ruten⸗Rummel, der immer wieder ſchwache 
ſomnambule Naturen beeinflußt, über⸗ 
haupt noch zum Gegenſtand ernſthafter 
Erwägungen gemacht werden muß.“ 
Schon Agricola, der bekannte Heraus⸗ 
geber des Bergwerksbuches vom Jahre 
1580, wollte nichts mehr von der Wünſchel⸗ 
rute wiſſen. Und Athanaſius Kirs 
cher, der Vater der Geologie, ſchreibt ein 
Jahrhundert ſpäter: „Die Wünſchelrute iſt 
eine zweigabelige Rute von verſchiedenen 
Bäumen, je nach der Beſchaffenheit der zu 
erforſchenden Metalle. Die Mehrzahl aber⸗ 
gläubiſcher Leute glaubt, der Erfolg ge, 
linge nur, wenn ſie am Oſterſonntag oder 
an einem Sonnwendtage geſchnitten wäre, 
oder auf einem Gang gewachſen wäre; 
ebenſowenig könnte die Arbeit irgend⸗ 
welchen Erfolg haben, wenn der Suchende 
nicht an einem Sonntage geboren wäre. 
Einige verwenden verſchiedene Ruten, die 
zur Aufſuchung verſchiedener Metallarten 
geeignet ſein ſollen: eine Haſelrute fürs 
Silber, eine Eſchenrute für Kupfer, eine 
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Siefernrute fürs Blei, einen Waidſtengel 
fürs Eiſen uſw. Einige benützen auch 
magiſche Spiegel nebſt Zaubergeſängen 
beim Entdecken von Metalladern. Aber es 
läßt ſich kein Grund einſehen, warum eine 
Gabelrute, die an jedem Horn feſt gefaßt 
wird, auch bei Ausſchluß jeden magiſchen 
Packts doch ſolche Kraft von den metal⸗ 
liſchen Dämpfen erhalten ſollte, daß ſie 
ſich nach abwärts ziehe. Jedenfalls habe 
ich mich in meiner Hoffnung ſtets ge⸗ 
täuſcht, wenn ich eine Probe damit über 
metalliſchen Körpern von Gold und Silber 
machte; und ich habe ganz gut bemerkt, 
daß es eine offenbare Täuſchung nicht des 
böſen Geiſtes, ſondern des Rutengängers 
ſei, wenn er, befangen durch die Macht 
der Einbildung, glaubt, daß die Rute ſich 
von ſelbſt zu dem Metalle neige, während 
er ſelbſt ſie unachtſamerweiſe wegdreht.“ 

Sehr treffend erklärte bereits vor über 
zweihundert Jahren Zeidler bas Phä- 
nomen, indem er ſagte, daß die Wünſchel⸗ 
rute ſich bewege, wenn der Rutengänger 
den Gang gefunden zu haben glaubte: 
es handele ſich alſo um eine unbeabſich⸗ 
tigte Selbſttäuſchung. Die mittel⸗ 
alterlichen Rutengänger darf man aber 
nicht als Betrüger anſehen; zum großen 
Teil waren es erfahrene praktiſche Berg⸗ 
leute, die durch gewiſſe Anzeichen auf das 
Vorhandenſein von Gängen und Waſſer⸗ 
führung aufmerkſam wurden. Die hier⸗ 
durch erzeugte Autoſuggeſtion veranlaßte 
den Rutenausſchlag. Noch im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde der 
Wünſchelrute der Vorrang vor der Mark⸗ 
ſcheidekunſt (der geodätiſchen Vermeſſung 
der Gänge) zuerkannt, nach fünfzig Jah⸗ 
ren ſchon ſtellte man ſie der Markſcheide⸗ 
kunſt nach, und am Ende des Jahrhun⸗ 
derts, in der Zeit der Begründung der 
Bergakademien und der wiſſenſchaftlichen 
Bergbaukunde wurde ſie ſchließlich ganz 
verbannt. 

Mögen Beſchwörungsformeln gegen 
Blitzgefahr, mag die Wünſchelrute in den 
Köpfen phantaſtiſcher Naturen weiter als 
nutzbringend angeſehen werden, die phy⸗ 
ſikaliſche und geologiſche Wiſſenſchaft hat 
ihren Unwert erkannt. 

Dennoch iſt der Gedanke, der in dem 
Glauben an die Wünſchelrute verborgen 
ift, nicht völlig abwegig. Fernwirkungen. 
nach Art und Stärke abgeſtuft, gehen von 
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allen Körpern aus, ſonſt könnten wir ja 
ihr Daſein nicht erkennen. Wenn die 
Sonne nicht ben fie umgebenden Ather in 
ſtetige Lichtſchwingungen verſetzte, wäre 
ſie für uns nicht ſichtbar. Wenn die Erde 
nicht durch ihre Schwere auf alle Körper 
eine Anziehung mit beſtimmbarer Be⸗ 
ſchleunigung ausübte, könnten wir ihre 
Maſſe nicht berechnen. Es iſt aber ſehr 
fraglich, ob magiſch⸗zauberiſche Mittel eine 
derartige Berechnung ermöglichen würden. 


Erkennt die Naturwiſſenſchaft eine ſolche 
Fernwirkung — die Grenzen der mög⸗ 
lichen Erkenntnis ſind nicht abzuſehen —, 
ſo ſucht ſie nicht nur das Weſen der Fern⸗ 
wirkung zu ergründen, ſondern unab⸗ 
hängig vom Streben nach weiterer Auf⸗ 
klärung macht ſie ſich die bereits erlang⸗ 
ten Forſchungsergebniſſe dienſtbar. 


So ſind dem Bergbau in den letzten 
Jahren von der Geophyſik mehrere Hilfs- 
mittel geſchenkt worden, die trotz ihres 
exakten und ſchwierigen Aufbaues das 
gleiche Ziel verfolgen, das dem Ruten⸗ 
gänger vorſchwebte. Es iſt das Ziel, uns 
die verborgenen Schätze der Erde auch 
durch mächtige Geſteinsſchichten hindurch 
erkennbar zu machen und ihre Erſchlie⸗ 
bung zu erleichtern. 


Das am längſten bekannte und mit Er⸗ 
folg angewendete geophyſikaliſche Schürf⸗ 
verfahren bedient ſich eines beſonders dazu 
hergerichteten magnetiſchen Kom⸗ 
paſſes zur Aufſuchung und Abgren⸗ 
zung ſolcher nutzbarer Lagerſtätten, die 
magnetiſche Fernwirkungen ausüben. Es 
ſind dies beſonders die ferromagnetiſchen 
Erze, wie Magneteiſenſtein und Magnet- 
fies. 


Schon im Mittelalter, in den Märchen 
von Tauſend und einer Nacht, ſpielt ber 
ſagenhafte Magnetberg eine Rolle, der die 
Magnetnadel ſtört und deſſen Kraft die 
Eiſenteile des ſich ihm nähernden Schiffes 
anzieht. Und in der Tat gibt es beiſpiels⸗ 
weiſe in Skandinavien ſolche großen mag⸗ 
netiſch wirkenden Erzvorkommen, die den 
gewöhnlichen Kompaß deutlich beeinfluſ⸗ 
ſen. Durch das magnetometriſche Schürf⸗ 
verfahren, das ſich naturgemäß nicht mehr 
eines einfachen Kompaſſes, ſondern eines 
febr fubtilen Apparates, des fogenannten 
Bertifalintenfitäts =- Variometers bedient, 
hat man bereits in vielen Fällen im Un⸗ 


tergrunde der Erdrinde vorhandene Erz⸗ 
vorkommen oder ſonſtige Lagerſtätten 
ſtärkerer oder ſchwächerer magnetiſcher 
Wirkſamkeit erkannt. | 
Diefes Verfahren ift in neuerer Zeit 
durch bie elektriſchen Methoden 
wertvoll ergänzt worden. Man verwendet 
hierbei vorwiegend künſtlich erzeugte elek⸗ 
triſche Ströme, die dem zu unterſuchen⸗ 
den Gebiet durch Elektroden zugeführt 
werden. Es handelt ſich dann im weſent⸗ 
lichen darum, die Verteilung des Stromes 
im Boden zu unterſuchen, ſei es durch 
Feſtſtellung des Verlaufes der Strom⸗ 
linien, ſei es durch Ausmeſſung des Sy⸗ 
ſtems der überall zu den Stromfäden 
ſenkrecht ſtehenden Aquipotentialflächen. 
Dieſes elektriſche Schürfverfahren iſt be⸗ 
ſonders durch bie „Erda“⸗A.⸗G. für mif- 
ſenſchaftliche Erderforſchung in Göttingen 
und die Schweden Lundberg und 
Sundberg in langwierigen experimen⸗ 
tellen und praktiſchen Verſuchen entwickelt 
worden. Es iſt gelungen, Erzlagerſtätten 
mit elektriſcher Leitfähigkeit und Salz⸗ 
ſtöcke, die tief unter jüngerer Bedeckung 
liegen, in ihren Umriſſen zu erkunden. 


Ein Kind des großen Krieges iſt das 
feismif d e Verfahren, das von Min⸗ 
trop auf der Grundlage der Ideen und 
Theorien Wiecherts ausgebaut worden 
iſt. Bekanntlich iſt die Geſchwindigkeit von 
Schall⸗ und Erdbebenwellen von dem Me⸗ 
dium abhängig, das von ihnen durchlaufen 
wird. Mintrop hat nun vorgeſchlagen, in 
dem zu unterſuchenden Gelände künſtliche 
Erderſchütterungen, z. B. durch Exploſio⸗ 
nen, hervorzurufen und die Ausbreitung 
der vom Erſchütterungsherde ausgehenden 
elaſtiſchen Wellen durch Seismographen 
aufzeichnen zu laſſen. Laufzeiten und 
Laufzeitkurven geben dann die Unterlage 
zu Schlüſſen über den Aufbau und die 
Tektonik des von den elaſtiſchen Wellen 
durcheilten Teiles der Erdrinde. In geo⸗ 
logiſch einfacher gebauten Gebieten hat 
fi dieſes Verfahren bewährt. Kohlen⸗ 
flöze, Solzhorſte, Ollager, Erzlager des 
Jura und der Kreide, tertiäre Quarzit⸗ 
vorkommen hat man nach Lagerung, Aus⸗ 
dehnung und Mächtigkeit unter jüngerer 
Bedeckung erkundet. Es iſt auch gelungen, 
den Untergrund von Seen, alſo ohne Ab⸗ 
lotung, in allen ſeinen Unebenheiten durch 
das ſeismiſche Verfahren feſtzuſtellen. 
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Eine überragende Bedeutung auf bem 
Gebiete der geophyſikaliſchen Erſchürfung 
von Lagerſtätten hat aber in den letzten 
Jahren die Drehwage gewonnen, ein 
Inſtrument, bas anfangs ausſchließlich, fo 
von Mitchel, Cavendiſh und Cou⸗ 
Tomb, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken (Er⸗ 
mittlung der mittleren Dichte der Erde 
und des Erdmagnetismus) gebaut und 
verwendet worden iſt. 

Erſt in neuerer Zeit — im Jahre 1896 
— führte Baron von Eö tv ös nah acht⸗ 
jährigen Verſuchen den Nachweis, daß 
man mit Hilfe der Drehwage geringe Un⸗ 
terſchiede im Verlauf der Schwerkraft an 
der Erdoberfläche (die Krümmungsverhält⸗ 
niſſe des Geoids) mit großer Genauigkeit 
feſtſtellen kann. Immerhin hat es noch 
über zwei Jahrzehnte gedauert, bis aus 
dieſer wichtigen Erkenntnis die praktiſchen 
Folgerungen gezogen wurden und die 
Schweremeſſung mittels der Drehwage ſich 
zum exakten Schürfverfahren ausbildete. 

Der Grundgedanke der Drehwage iſt 
folgender: Ein an ſeinen beiden Enden 
durch zwei gleiche Gewichte, von denen 
das eine herabhängt, belaſteter Stab 
iſt an einem dünnen Draht aufge⸗ 
hängt. Wirken keine ablenkenden Maſſen 
auf das Syſtem ein, ſo zeigt es keinen 
Ausſchlag. Liegt aber beiſpielsweiſe dem 
tieferhängenden Gewicht eine ſchwerere, 
dichtere Maſſe näher als dem anderen, ſo 
nähert ſich das tiefere Gewicht der Maſſe 
unter Drehung der Wage um einen klei⸗ 
nen Winkel. Da der Torſionswiderſtand 
des Aufhängedrahtes der Drehung ent⸗ 
gegenwirkt, ſo hört die Drehung auf, ſo⸗ 
bald Torſion und Schwerkraft im Gleich⸗ 
gewicht ſind. Iſt der Torſionswiderſtand 
bekannt, ſo kann man aus der Größe des 
Drehungswinkels auf die Größe der ab. 
lenkenden ſeitlichen Schwerkraft ſchließen. 

Bei den von Cötvös konſtruierten Wa- 
gen wurde der Wageausſchlag durch ein 
am Apparat angebrachtes Fernrohr un. 


mittelbar abgeleſen. Die läſtige Störung 


der Wage durch den ſich nähernden Be⸗ 
obachter beſeitigte Hecker durch Einfüh⸗ 
rung der photographiſchen Regiſtrierung. 
Nach Erreichung der Ruhelage blitzt auto⸗ 
matiſch ein Lämpchen auf, die Blende 
einer Kamera öffnet ſich, und die Wage 
hält ihren Ausſchlag ſelbſt im Bilde feſt. 
Darauf wird durch die Kontaktuhr, die 


auch die photographiſche Regiſtrierung 
bedient, ein Triebwerk eingeſchaltet, das 
die Wage mittels Zahnradübertragung um 
120 Grad umſetzt, ſo daß die zweite Meſ⸗ 
fung beginnen kann. Denn eine Meflung 
allein an einem Punkte gibt uns noch kei⸗ 
nen Aufſchluß über die Richtung und 
Größe eines benachbarten Maſſeüberſchuſ⸗ 
ſes. Vielmehr weiſen die zur Berechnung 
verwendeten Formeln fünf unbekannte 
Größen auf, ſo daß zur Ausſchaltung die⸗ 
ſer Unbekannten mindeſtens fünf Beobach⸗ 
tungen an jedem Punkte gemacht werden 
müſſen. Aus den Selbſtregiſtrierungen 
des Apparates gewinnt man durch Rech⸗ 
nung den maximalen Gradienten der 
Schwere, deſſen Richtung und Länge an⸗ 
gibt, wohin und in welchem Maße die 
Schwerkraft am ſtärkſten zunimmt. Bei 
Verwendung von Aufhängefäden aus 
Platin⸗Iridium⸗Draht von 0,04 Millimeter 
Durchmeſſer gelingt es, horizontale 
Schwerkraftsunterſchiede bis zu einem 
Billionſtel zu meſſen. 


Naturgemäß iſt das ganze Gehänge vor 
allen äußeren Einwirkungen dadurch ge⸗ 
ſchützt, daß es von einem zwei⸗ bis drei⸗ 
wandigen Gehäuſe umgeben iſt. Der Ap⸗ 
parat findet in einem iſolierten gepolſter⸗ 
ten Zelte Aufſtellung und wird je nach der 
Jahreszeit noch durch einen beſonderen 
Wärme⸗ und Kälteſchutz umhüllt. 


v. Böckh und Schweydar haben 
vor allen das Verdienſt, die Drehwage 
der Lagerſtättenforſchung dienſtbar ge⸗ 
macht zu haben. Von Schweydar ſtam⸗ 
men auch die erſten Meſſungen im Bereich 
des klaſſiſchen deutſchen Verſuchsfeldes 
für alle geophyſikaliſchen Schürfmethoden, 
d. h. im Bereich der norddeutſchen Salz⸗ 
horſte, deren Begrenzung, wie beiſtehende 
Skizze zeigt, heute durch Drehwage⸗ 
meſſungen faſt ebenſo genau beſtimmt 
werden kann wie durch Bohrungen. Erz⸗ 
vorkommen ſind zuerſt (1920) von der 
Exploration G. m. b. H. in Charlotten⸗ 
burg mit Erfolg aufgeklärt worden. Erſt 
kürzlich hat dieſe Geſellſchaft inſofern ein 
bemerkenswertes Ergebnis erzielt, als ſie 
(in Verbindung mit elektriſchen Meſſun⸗ 
gen durch Sundberg) Kupfererz⸗ und 
Schwefelkiesvorkommen auf dem Grunde 
eines Sees und unter 20 Meter mächti⸗ 
gem Moränenſchutt fo genau voraus- 


— 205 — 


beſtimmen konnte, daß daraufhin ange: 
ſetzte Bohrungen fündig wurden. 

Durch Drehwagemeſſungen laſſen ſich 
alle Lagerſtätten in ihrer Ausdehnung 
feſtlegen, die ſich durch größere oder ge⸗ 
ringere Dichte (Schwere) von ihrer Um⸗ 
gebung unterſcheiden. Aber auch Aufſat⸗ 
telungen (Ölantiklinalen, Olkuppeln) älte⸗ 
rer Schichten bezw. Einmuldungen jünge⸗ 
rer Schichten laſſen ſich ermitteln. Aller⸗ 
dings gehört zur Auswertung des durch 
die Meſſungen erhaltenen Schwerebildes 
eine bedeutende geologiſche Erfahrung. 

Noch ſind alle geophyſikaliſche Schürf⸗ 
methoden im erſten Stadium der Entwick⸗ 
lung. Großes iſt von ihnen in Zukunft zu 
erwarten. Die Drehwage verſpricht auch 
in der Tiefe des Grubenbaues bem Berg- 
mann eine wichtige Hilfe zu werden beim 
Wiederaufſuchen verlorener oder durch 
Verwerfungen abgeſchnittener Teile ſeiner 
Lagerſtätte. So ſind auf meine Anregung 
hin von der Geologiſchen Landesanſtalt in 
Berlin (Barſch) und der Exploration in 
den letzten drei Jahren Meſſungen in der 
Grube ſelbſt durchgeführt worden, die ge⸗ 


zeigt haben, daß bei entſprechender Aus⸗ 
geſtaltung die Drehwage befähigt iſt, ein 
derartiges bergbauliches Hilfsinſtrument 
zu werden. Sie wird der Geophyſik ein- 
mal diejenige Stellung im Range der 
Bergbauwiſſenſchaften verſchaffen, die im 
mythologiſchen Zeitalter des Bergbaues 
die Wünſchelrute beſeſſen hat. Leider iſt 
die Drehwage noch zu vital und unhand⸗ 
lich, um allen Anforderungen des Berg⸗ 
werksbetriebes entſprechen zu können. 


Aber auch dieſe Mängel wird der Er⸗ 
kenntnisdrang und Erfindungsgeiſt des 
Menſchen beſeitigen. Dazu wird er neue 
noch unbekannte Kräfte und Zuſammen⸗ 
hänge in den Kreis ſeiner Beobachtung 
zwingen, die ihm geſtatten, immer tiefer 
auch in den Schoß der Erde Einblick zu 
tun. Allen Unkenrufen vom Untergang 
des Abendlandes, aller Literatenweisheit 
und allem Aberglauben zum Trotz wird er 
Kultur und Ziviliſation auf ſeinen immer 
ſtärker werdenden Schultern aufwärts tra⸗ 
gen, bis die alternde Erde ſelbſt ſeinem 
Schaffen nach hartem Schlußkampfe ein 
Ende ſetzt. 


Der Weg der Atemluft in der Vogellunge. 


Von Prof. Dr. Guſtav Brandes, Direktor des Zoolog. Gartens in Dresden. 
Mit zwei Abbildungen im Text. 


Seit bald drei Jahrhunderten hat das 
Problem der Atmung beim Vogel zahl⸗ 
reiche Forſcher beſchäftigt, ohne bis heute 
eine befriedigende Löſung gefunden zu 
haben. Über die eigentliche Atmung, d. h. 
den Gasaustauſch zwiſchen Blut und Kör⸗ 
pergewebe, kann natürlich keine Mei» 
nungsverſchiedenheit beſtehen — dieſe voll⸗ 
zieht ſich genau wie bei den Säugetieren. 
Dagegen gehen die Anſichten der Forſcher 
ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts ſowohl über die Aufnahme und Ab- 
gabe der Luft ſeitens des Körpers, als 
auch über die Verteilung der Luft in dem 
eigentlichen Lungengewebe weit auseinan⸗ 
der. Und es iſt für die Biologie einiger⸗ 
maßen beſchämend, daß es fo langer Zeiten 
bedarf, um eine derartige Frage zu klären: 
die Fortſchritte der Erkenntnis in phyſika⸗ 
Riden und chemiſchen Fragen — man 
denke beiſpielsweiſe an Röntgenſtrahlen 


und das natürliche Syſtem der Elemente 
— find in kürzeren Zeitmaßen erfolgt. 
Forſchen wir nach dem Grunde, ſo iſt 
zweifellos die ſtarke Spezialiſierung, vor 
allem die Trennung der morphologiſchen 
und phyſiologiſchen Forſchung, in erſter 
Linie verantwortlich zu machen; aber uns 
ſcheint außerdem eine gewiſſe Über⸗ 
ſchätzung neuer vervollkommneter Metho⸗ 
den ein gut Teil Schuld daran zu tragen. 
Die jüngeren Forſcher pflegen die Lei⸗ 
ſtungen ihrer Vorgänger in einem hiſtori⸗ 
ſchen Teil wohl vollauf zu würdigen, aber 
ſie halten es im allgemeinen nicht für nö⸗ 
tig, deren Ergebniſſe mit den früher an⸗ 
gewandten, jetzt veralteten Methoden nach⸗ 
zuprüfen, meinen vielmehr, dieſe einwand⸗ 
frei widerlegt zu haben, wenn ſie mit völ⸗ 
lig veränderten modernen Methoden ab⸗ 
weichende Reſultate erhalten. In Wirt- 
lichkeit können beide Beobachtungen ric: 
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tig fein, und es wäre nur zu überlegen, ob 
und mie fie uns zu einer neuen Auffaſſung 
zu führen imftande find. 

Die heute von uns angefchnittene Frage 
liefert ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel 
hierzu. Schon vor 2½ Jahrhunderten hat 
Perrault“ den Pariſer Akademikern 
am lebenden Objekt gezeigt, daß ſich die 
in den Bruſtkorb eingebetteten (thora⸗ 
kalen) und die im Bauch liegenden (ab: 
dominalen) Luftſäcke nicht gleichzeitig, 
ſondern abwechſelnd zuſammenziehen 
und erweitern, alſo antagoniſtiſch arbeiten. 
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Abb. 1. 


Im Jahre 1906 glaubt M. Baer“ dies 
leugnen zu können, weil er durch Einfüh⸗ 
rung von Manometern in die verſchiede⸗ 
nen Luftſäcke Kurven erhielt, die eine 
gleichzeitige Kontraktion, alſo ein 
ſynchroniſtiſches Arbeiten der vorderen und 
hinteren Luftſäcke ergeben. Ebenſowenig 
wie ich die Richtigkeit dieſer letzteren Be⸗ 
obachtung bezweifeln kann, darf ich be⸗ 
haupten, Perrault und alle ſeine Kollegen 
hätten ſich geirrt, ſondern muß verſuchen, 
beide Beobachtungen miteinander in Be⸗ 
ziehung zu ſetzen. Daß dies nicht unmög⸗ 
lich iſt, werden wir im folgenden nach⸗ 
weiſen. 

Vorerſt müſſen wir uns aber über den 
Bau der Vogellunge im engeren Sinne 
verſtändigen. Auch dieſer iſt ein vielum⸗ 
ſtrittenes Gebiet und bis auf den heutigen 

Perrault, Descr. anst. de huit autruches, Mém. 
1006—1609. T. 3, p. 366 u. 387. 


Sé M. Baer, Beiträge zur Renntn. d. Anat. und 
EN ber Atemwerkzeuge bei den Bögeln. Z. f. w. H 
D. Le 896. 


Tag noch nicht zufriedenſtellend gedeutet. 
Wenn man auch in den neueſten Arbei⸗ 
ten*** die ſchon von Raineyf erkannte 
innige Durchflechtung der feinſten Blut⸗ 
und Luftröhrchen (Kapillaren) beſtätigt 
und ſich zu der Erkenntnis durchgearbeitet 
hat, daß die Atemluft nicht in den gleichen 
Röhrchen, durch die fie einſtrömte, zurück⸗ 
laufen muß, ſondern infolge der netzförmi⸗ 
gen Verbindung der Kapillaren andere 
Wege einſchlagen kann, fo ha: och nie 
mand auch nur auf die Möglichkeit hin⸗ 
gewieſen, daß ſogar ein gewiſſer Kreislauf 


Querſchnitt durch eine Vogellunge (ſchematiſch). 


der Luft durch die Lungengewebe ſtatt⸗ 
findet. Ich gebe in dem Schemabilde 
(Abb. 1), das einen Querſchnitt durch eine 
Vogellunge darſtellen ſoll, eine erſchöp⸗ 
fende Überſicht über die weſentlichen Bau⸗ 
teile der Lunge und über den Weg, den 
die Atemluft durchläuft. Wir gehen aus 
von der Fortſetzung bes Stammbronchus, 
dem ſog. Meſobronchium (Mbr). In die⸗ 
ſem Abſchnitt gehen luftführende Röhren 
ab, die an die rückenſtändige (dorſale) 
Wand der Lunge treten, unter baum- 
förmiger Veräſtelung zu dem den Wir- 
beln anliegenden Rande verlaufen und 
hier nach der ventralen Seite (Bauchſeite) 
umbiegen. Es ſind die ſogenannten Dorſo⸗ 
brondjien (Dbr), von denen aus zahlreiche 
kleinere Kanäle ſenkrecht nach der Ventral⸗ 


** M. Baer l. e — F. Q. an Über die Lufte 
Ze ber Bögel. Verh. vnd intern Zool. gong, Graz 1910. 
+ Guibo Fiſcher, Beral. anatom. Unterſuchungen 
über den Bronchlalbaum der übael Zoologica Heft 45 1905. 
— Rainen. On the. minute structure of the lungs of 
the Bird. Medic. Chir. Traus. XXXII p. 47 
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(Baudy)jeite ziehen, wo fie in weitere 
Röhren, bie ſogenannten Ventrobronchien 
(Vbr) einmünden. Die Ventrobronchien 
bedecken in fächerſörmiger Anordnung die 
Ventralſeite der Lunge und münden in 
mehreren Aſten im vorderen Teile bes 
Meſobronchiums. Die in den Stammbron⸗ 
chus aufgenommene Luft tritt in die Dorſo⸗ 
bronchien und durch die rechtwinklig die 
Lungen durchſetzenden kleineren Kanäle, 
bie Parabronqhien (Pbr), in bie Ventro⸗ 
bronchien, die ſie wieder in den Stamm⸗ 
bronchus zurückleiten. Die Parabronchien 
ſind aber noch nicht der Sitz des Gasaus⸗ 
tauſches. Von ihnen ſtrahlen gabelig 
veräſtelte, febr zartwandige enge Röhr- 
chen radienartig aus, die netzförmige Ge: 
flechte bilden und mit entſprechend an⸗ 
geordneten netzförmigen Blutkapillaren zu 
einer gemeinſamen Maſſe verſchmelzen. 
So entſtehen zahlloſe ſechseckige Säulchen, 
die den Lungenkörper ſenkrecht von der 
Dorſalſeite zur Ventralſeite durchſetzen; fie 
find durch dünne Bindegewebeſchichten 
voneinander getrennt oder durch Über⸗ 
brückung der einzelnen Säulen durch Luft⸗ 
kapillaren zu einer gemeinſamen Maſſe 
verſchmolzen. Die Wandung ber Paras 
bronchien trägt ein aus glatten Mustel- 
faſern beſtehendes Maſchenwerk, das in 
das Lumen weit vorragt und durch ſeine 
Kontraktionen die Luft zwingt, den ge⸗ 
raden Weg zu verlaſſen und in bie Luft- 
fapillaren einzutreten, wo der Gasaus⸗ 
tauſch ſtattfindet. Erſt nach dieſen Um⸗ 
wegen gelangt die Luft in die Ventro⸗ 
bronchien. 


In dem beilförmig auslaufenden ſeit⸗ 
lid) - hinteren (laterocaudalen) Teile der 
Lunge verlaufen die Parabronchien weni⸗ 
ger regelmäßig und haben auch einen an⸗ 
deren Urſprung. Von den beiden hinteren 
Luftſackpaaren gehen Luftkanäle ab, bie 
F. E. Schulze als Saccobronchien (Sbr) 
bezeichnete, dieſe treten am laterocaudalen 
Rande in den Lungenkörper, veräſteln ſich 
und bilden Parabronchien, die teils nach 
der Ventralſeite ziehen, teils in die baſalen 
Teile der Dorſobronchien einmünden. Die 
Luft, die die letzteren paſſiert, wird alſo 
zwei Male hintereinander der Sauerſtoff⸗ 
entziehung in dem Luftkapillarenſyſtem 
der Parabronchien unterworfen. Bei den 
an der Oberfläche der Lunge verlaufenden 


Parabronchien fehlt das Kapillargeflecht 
auf der Außenſeite, ſie ſind alſo ſozuſagen 
nur halb ausgebildet, und wir bezeichnen 
fie deshalb mit F. E. Schulze als Hemi- 
parabronchien (HPbr). 

Erſt jetzt nach genauer Kenntnis des fei⸗ 
neren Baues des eigentlichen Lungen⸗ 
körpers können wir die Geſamtlunge, zu 


Hintere 


- inspirat oc ischs - 


Luft sdcke 


Abb. 2. Kreislauf der Atemluſt in der Vogel⸗ 
lunge (ſchematiſch). 


der die äußerſt umfangreichen Luftſäcke 
gehören, die im embryonalen Lungen⸗ 
körper als ſchnell größer werdende Bläs⸗ 
chen entſtehen, in ihrer Tätigkeit ſchildern. 
Unſere Abbildung 2 ſoll uns dabei helfen. 
Wir ſehen, der Stammbronchus führt 
durch das Meſobronchium in die hinteren 
Luftſäcke, von hier aus gelangt die vom 
Körper aufgenommene Atemluft durch die 
Dorſo⸗ und die Saccobronchien in die 
Parabronchien und das Luftkapillar⸗ 
geflecht, wo die der Luft mit großer 
Schnelligkeit entgegenſtrömende Blutmaſſe 
mit Leichtigkeit ſoviel Sauerſtoff ſchöpfen 
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kann, wie fie für die Verſorgung ber Sor» 
perzellen nötig hat, um Kohlenſäure dafür 
einzutauſchen. Die ſauerſtoffärmere und 
kohlenſäurereichere Luft ſtrömt nun in 
die Ventrobronchien oder in die mit ihnen 
in innigſter Verbindung ſtehenden vorde⸗ 
ren Luftſäcke und von hier aus in das 
Veſtibulum (Vorhof) zwiſchen Stamm⸗ 
bronchus und Meſobronchium. Es fragt 
ſich nun, welches ſind die treibenden 
Kräfte, die den Gang der Atemluft regeln? 
Wenn wir die anfangs erwähnten Be⸗ 
obachtungen beide zu Recht beſtehen laſſen, 
ſo gehen bei antagoniſtiſcher Tä⸗ 
tigkeit der vorderen und hinteren Luft⸗ 
ſäcke abwechſelnd Druck⸗ und Saugwirkung 
von den Säcken aus: wir haben bei Wei⸗ 
tung der hinteren Luftſäcke ihre Füllung 
mit friſcher Atemluft und nach geſchehener 
Füllung eine Druckwirkung auf das Luft⸗ 
kapillarenſyſtem und anſchließende Ver⸗ 
engerung der Säcke zu erwarten. Wäh⸗ 
rend dieſer tritt die Erweiterung der 


vorderen Säcke ein, bedingt alſo 
einen Unterdruck und damit eine 
Saugwirkung auf den Inhalt des 


Luftkapillarenfyſtems. Bei ihrer Verenge⸗ 
rung tritt Überdruck ein, der die Luft in 
die Trachea und nach außen preßt. Wir 
haben uns natürlich entſprechende Sperr⸗ 
vorrichtungen an den kritiſchen Übergangs- 
ſtellen in Aktion zu denken; ſolche Ventile 
find in Form von Klappen, Ringmuskeln 
und Muskelbändern des ſog. Diaphragma 
vorhanden und mehrfach beſchrieben. 


Nehmen wir Synchronis mus an, 
fo muß bei Überdruck in ben hinte⸗ 
ren Luftſäcken Luft in das reſpira⸗ 
toriſche Gewebe gepreßt werden, bei 
Überdruck in den vorderen Säcken Luft 
nach außen getrieben werden, bei 
Unterdruck wird in die hinteren 
Säcke Außenluft, in die vordere 
Lungenluft einſtrömen. Natürlich 
drängt ſich dabei die Frage auf, ob denn 
die Möglichkeit für die zwiefache Bewe⸗ 
gung des Rumpfſkeletts bezw. der Leibes⸗ 
höhlendecken gegeben iſt. Ich bejahe dies, 
kann aber wegen des mir zur Verfügung 
geſtellten beſchränkten Raumes hier nicht 
darauf eingehen und möchte Intereſſen⸗ 
ten auf meine in Pflügers Archiv erſchei⸗ 
nende Arbeit verweiſen, in der ich die 
Atmung der Vögel ausführlich behandle. 
Der Gasaustauſch zwiſchen Atemluft und 
Blut iſt alſo beim Vogel im Gegenſatz zum 
Säugetier ebenſo kontinuierlich, wie der 
zwiſchen Gewebezellen und Blut, wodurch 
die überraſchenden Atemleiſtungen der 
Vögel verſtändlich werden. Unſere Auf⸗ 
faſſung erklärt auch die Fähigkeit der 
Tauchvögel, bis zu einer Viertelſtunde 
ohne Atembeſchwerden unter Waſſer aus⸗ 
zuharren; der Kreislauf der in den Luft⸗ 
ſäcken eingeſchloſſenen Luft geht dann un⸗ 
aufhörlich weiter (dabei iſt natürlich nur 
antagoniſtiſches Arbeiten möglich), bis der 
letzte Reſt von Sauerſtoff aus ber Atem- 
luft verbraucht iſt. 


Erdnematoden als Demonſtrationsobjekt der natürlichen 
Parthenogeneſe (Jungfernzeugung). 


Von 
Dr. Karl Böla F (Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, Berlin⸗Dahlem). 
Hierzu Bildtafel II. 


Seit langen Jahren benutzt man die 
Eier der kleinen erdbewohnenden Nemato⸗ 
den als leicht zugängliches Demonſtra⸗ 
tionsobjekt der Befruchtung und Furchung. 
Wenig oder gar nicht bekannt dürfte es 
hingegen ſein, daß die Eier derjenigen 
Erdnematoden, die ſich parthenogenetiſch 
fortpflanzen, vielleicht die einzigen Objekte 
darſtellen, an denen ſich die weſentlichſten 
Vorgänge der obligatoriſchen Parthenoge⸗ 


neſe im Leben mühelos verfolgen laſſen. 
Eine Betrachtung der Photographien zeigt 
dies ohne weiteres; die oberſte Reihe ſtellt 
bie erſten Entwicklungsſtadien eines be: 
fruchteten Eies dar; das Vorhanden⸗ 
ſein zweier Kerne, die aufeinander zu⸗ 
wandern und fid) aneinanderlegen, ift 
unverkennbar. Demgegenüber ſehen wir 
im parthenogenetiſchen (unbefruchtet ſich 
entwickelnden) Ei, wie ſich an der Stelle, 


Der Naturforſcher, 1924, Heft 5. Bildtafel I 


Die Kapſeln der verſchledenen zwölf (2n+1)-Tnpen des Stechapfels (Datura stramonium) nach den 
Verſuchen von Blakeslee. Verkleinert. — Nach Blakeslee. 


Zu Fr. von Wettſtein, Über Sippenbildung auf Grund von Chromoſomenzahländerung“. 


Der Naturforſcher, 1924, Heft 5. Bildtafel II 


VK=Dortern, R. Richtungskoͤrper 

Figur 14a — f. Befruchtetes Ei einer hermaphroditiſchen Form. Die Reihe ift aus zwei Photographien⸗ 
ſerien kombiniert (1a, c, d und 1b, e, f gehören zu je einer Serie). 1a: Sichtbarwerden der beiden 
Vorkerne, b, c: deren Annäherung, d: Beginn der Spindelbildung, e: Beginn der 1. Fur⸗ 
chungsteflung, d: Zwei⸗Zellen⸗Statium, an jedem Kern tft das Centroſom noch ſichtbar. 

Figur 2a — g. Entwicklung eines meroſperm⸗parthenogenetiſchen Eis. (Eine Serie, nur Fig. 2e tft 
einer anderen entnommen). 2a: Richtungskörper⸗Ab nürung, b—d Wanderung des Fi- 
terng, e: Ende der Rückwanderung (am Eikern find rechts und links die Centroſomen⸗ 
ſtrahlungen ſichtbar), f: 1. Furchungsſpindel, die Körnchen, die auf der Verbindungslinte 
der Stellen maximaler Ausbuchtung ſichtbar nd, find die Chromoſomen. g: 1. Furchungs⸗ 
ſpindel kurz nach erfolgter Chromoſomentrennung. 

Figur 3a—«c. Atypiſche Bildung eines männlichen Vorkerns und deffen Verſchmelzung mit dem Eikern 
eines Eis derſelben Art, wie auf Figur 2 abgebildet. Figur 3b: Auftreten der Centroſomen 
(rechts und links von der Berührungsſtärke beider Kerne), e-f: Umwandlung zur 1. Fur⸗ 
chungsſpindel. 

Alles bei 500 facher Vergrößerung nach dem Leben photographtert. 


Zu K. Bölaf, Erdnematoden als Demonſtrationsobjekt der DR Gage engung ; 
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wo der Nichtungskörper“ abgeſchnürt 
wurde, im Eiplasma ein kleiner Kern 
ſichtbar wird, der unter allmählicher Vo⸗ 
lumzunahme ins Innere des Eies wandert 
und ſich ſchließlich in eine karyokinetiſche 
Spindel, die erſte Furchungsſpindel, oer: 
wandelt. (Fig. 2 2—g.) Überaus inſtruktiv 
wird der Gegenſatz zwiſchen parthenogene⸗ 
tiſcher und amphimiktiſcher Eientwicklung 
dann ſichtbar, wenn in einem Ei einer 
Nematodenart, die für gewöhnlich ſich par⸗ 
thenogenetiſch fortpflanzt, abnormerweiſe 
ein männlicher Vorkern auftritt und mit 
dem Eikern verſchmilzt, wie dies die Fi⸗ 
gur 3 zeigt; ſelbſt die nahezu fertige Spin⸗ 
del läßt an einer Furche ihre Doppelnatur 
erkennen (3 e). 

Wieſo kommt es aber bei einem parthe⸗ 
nogenetiſchen Ei zur Entſtehung eines 
Spermakerns? Bei den meiſten partheno⸗ 
genetiſch ſich vermehrenden Tieren gibt es 
ja gar keine Männchen! 

Die Erklärung iſt: Manche parthe⸗ 
nogenetiſchen Erdnematoden und gerade 
diejenigen, die ſich für Lebendbetrach⸗ 
tung am beſten eignen, ſind Zwitter. 
Das heißt, eigentlich beſteht die ganze 
betreffende Art nur aus Weibchen, die 
als Larven in ihrem Ovarium Sper⸗ 
mien erzeugen. Dieſe Spermien wandern 
dann im Eileiter abwärts, bis zu einer 
erweiterten Stelle desſelben (Recepta- 
culum seminis) und ſammeln ſich dort an. 
Jedes vorbeikommende Ei wird nun be⸗ 
fruchtet, entwickelt ſich trotzdem partheno⸗ 
genetiſch, wäre aber entwicklungsunfähig, 
wenn es unbefruchtet bliebe. Dieſe Erſchei⸗ 
nung, die ich cls Meroſper mie bezeich. 
net habe, läßt ſich an gefärbten Total⸗ 
präparaten (ſ. u.) leicht feſtſtellen und 
ſtellt eine hübſche Illuſtration der Tren⸗ 
nung der beiden Funktionen, die dem 
Samenkörper bei der normalen Befruch⸗ 
tung zukommen — Übertragung der Erb⸗ 
faktoren und Entwicklungserregung — 
dar. Bei meroſperm parthenogenetiſchen 
Eiern fungiert das Spermium nur als 
Entwicklungserreger. Sein chro⸗ 
matiſcher Beſtandteil, der fid in nor, 
mal befruchtungsbedürftigen Eiern zum 
männlichen Vorkern aufbläht, degeneriert 
im Eiplasma. Nur das von ihm mitge⸗ 
brachte Centroſom wird verwendet, es 


* Diele Eier bilden nur einen Richtungskörper, im 
Gegenſatz zu omphimittiſchen Ei rn, die deren zwei bilden. 


teilt ſich und bleibt in der Nähe der Stelle, 
wo das Sperma eingedrungen iſt (es iſt 
das melt der dem Richtungskörper ent⸗ 
gegengeſetzte Eipol) liegen. Der Eikern 
wandert bis zu dieſer Stelle, „holt“ ſich 
die Centroſomen ab und kehrt dann mit 
ihnen in die Eimitte zurück, um ſich in die 
Furchungsſpindel umzuwandeln. Der Be⸗ 
weis hierfür läßt ſich nur experimentell er⸗ 
bringen, bei bloßer Beobachtung ſieht man 
aber, wie am Eikern erſt dann die Cen⸗ 
trofomen auftreten, wenn er über die 
Stelle, an der er ſich zur Furchungsſpindel 
umbildet, hinaus ſich dem einen Eipol 
maximal genähert hat (Fig. 2d). Im 
fixierten Präparat ſieht man auf allen 
Stadien den chromatiſchen Teil des Sper⸗ 
miums als kleines ſtark färbbares Klümp⸗ 
chen im Eiplasma. 


Technik: a) Kultur: Am wenigſten 
zeitraubend ift die alte „Kultur“ methode, 
kleine Fleiſchſtückchen auf Garten⸗ oder Wald- 
erde zu legen, das Ganze feucht zu halten 
(bei ca. 18 bis 20 Grad) und jeden Tag nach⸗ 
zuſehen, ob auf den Fleiſchſtückchen oder in 
ihrer Umgebung Nematoden aufgetreten 
ſind. Hat man das reichliche Vorhanden⸗ 
fein geſchlechtsreifer Weibchen konſtatiert. 
ſo muß man ſich mit der Unterſuchung 
beeilen, da die „Blüte“ einer ſolchen 
Kultur unter Umſtänden nur zwei bis drei 
Tage dauert. Bequemer iſt die Zucht auf 
Agarnährboden; man gibt 20 Gramm Agar 
auf einen Liter Leitungswaſſer, ſteriliſiert 
und füllt in Petriſchalen (Klären und Fil⸗ 
trieren iſt nicht nötig). Nußgroße Erdſtück⸗ 
chen werden auf die Agaroberfläche gelegt 
und befeuchtet. Haben ſich Nematoden ent⸗ 
wickelt, ſo iſoliert man geſchlechtsreife Weib⸗ 
chen mit einer feinen, etwas gebogenen Prä- 
pariernadel auf einer neuen Agarplatte in 
einem Waſſertröpfchen. Die Dauer intenſi⸗ 
ver Vermehrung iſt auch hier nicht groß, doch 
halten ſich die Kulturen ohne jede Betreuung 
bis zu ſechs Wochen bei Zimmer⸗, bis zu 
einem halben Jahre bei niederer Temperatur 
(ca. 8 Grad). Am ſchädlichſten ſind Tem⸗ 
peraturen über 24 Grad C. Will man die 
Eientwicklung ſtudieren, ſo legt man ſich eine 
ſriſche Kultur an. 

b) Lebendunterſuchung: Man 
fiſcht einige Weibchen, die Eier enthalten, bei 
ſchwacher Vergrößerung heraus, legt ſie in 
einen kleinen Waſſertropfen und ſchneidet 
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jedes mit einem feinen Meſſerchen irgendwo 
entzwei. Dann wird ein Deckglas aufgelegt, 
mit Filtrierpapier Waſſer abgeſogen, bis die 
Eier etwas abgeplattet ſind und die Kerne 
als helle Höfe (ſ. Photographie) hervortreten 
laffen. Halten die Eier es aus les wechſelt 
je nach der Spezies), ſo kann man es ſich be⸗ 
quem machen und das Deckglas mit geſchmol⸗ 
dener Vaſeline umranden; ſonſt muß man 
immer für rechtzeitige Waſſerzufuhr mittels 
ſeiner Pipette ſorgen. 

e) Dauerpräparate: Hübſche Prä⸗ 
parate der erſten Eientwicklungsſtadien Tas 
ſen ſich unſchwer anfertigen, wenn man ein 
großes Quantum reifer Weibchen in einem 
möglichſt kleinen Waſſertropfen auf einem 
Deckglas zerſchneidet, dann ein Tröpfchen 
friſches Hühnereiweiß hinzufügt und das 
Ganze mit einer Präpariernadel über das 
Deckglas flink verſtreicht. Dann läßt man 
das Deckglas mit der beſtrichenen Seite nach 
ımten auf Sublimatlöfung nach Gilſon⸗ 
Petrunkewitſch“ fallen, wäſcht nach 
fünf Minuten in üblicher Weiſe aus und 
färbt mit Ehrlichs Hämatoxylin““ (über⸗ 


* Alk. abſol. 200 ems, Ag. deft. 300 cm? Sublimat bie 
zur Sättiaung. Kurz vor Gebrauch 90 cm? Eiseſſig und 
10 em Salveterſäure zufügen. 

** Andere Alaunhämatoxyline verſagen meiſt; vers 
wendbar ift auch gutes Borar: oder Alaunkarmin. 


färbung mit ſalzſaurem Alkohol differenzie⸗ 
ren); dann wird gebläut und über Zedernöl 
in Kanadabalſam eingeſchloſſen. Der Aus⸗ 
ſtrich darf nie eintrodnen! 
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Die Brenmpflanzen. 


Von Profeſſor Dr. W. Migula, Eiſenach. 
Mit drei Abbildungen. 


Im botaniſchen Garten in Karlsruhe 
wurde, als ich dort noch Aſſiſtent war, 
eine reizende kleine Schlingpflanze mit 
ſchönen roten Blüten gezogen, die ich durch 
das Fenſter von meinem Arbeitstiſch aus 
beobachten konnte. Ihre herabhängenden 
blühenden Zweige lockten gar nicht ſelten 
junge Damen zu näherer Beſichtigung und 
wohl auch zu einem verbotenen Attentat, 
aber es blieb bei einem erſten Verſuche, 
dann wurde die Pflanze ſehr reſpektvoll 
behandelt. Denn die Damen hatten ſich in 
ſehr empfindlicher Weiſe die Finger an ihr 
verbrannt. 

Dieſe zu den Loaſaceen gehörige 
Pflanze, Cajophora lateritia, aus Argenti- 
nien ftammend, aber faft überall in bota: 
niſchen Gärten gezogen, zeigt in recht 
deutlicher Weiſe, wie ausgiebig der Schutz 
iſt, den ihr die Brennhaare verleihen. Der 


Menſch kann ſich ja durch Handſchuhe vor 
ihrer Wirkung ſchützen, wenn er einen 
Zweig abbrechen will, den pflanzenfreſſen⸗ 
den Tieren fehlt aber die Möglichkeit eines 
ſolchen Mittels, und ſie lernen ſehr bald 
die unangenehm an den Lippen brennen⸗ 
den Pflanzen kennen und meiden. Es iſt 
deshalb gar kein Zweifel, daß die Brenn⸗ 
haare ihren Trägern einen ſehr weit⸗ 
gehenden, wenn auch nicht abſoluten 
Schutz gegen Tierfraß gewähren, auch in 
den Fällen, wo mit dem Eindringen der 
Brennhaare in die Haut keine eigentliche 
Giftwirkung verbunden iſt. 

Es gibt nämlich zweierlei Formen von 
Brennhaaren, die ſcharf voneinander ge⸗ 
ſchieden ſind. Bei der einen handelt es ſich 
um Haare mit lebendem, giftigem Zellen⸗ 
halt, bei der andern um abgeſtorbene, nur 
durch ihren mechaniſchen Reiz beim Ein⸗ 
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dringen in die Haut wirkende Haar⸗ 
bildungen, deren Wirkung aber trotzdem 
höchſt unangenehm ſein kann. Zu der 
erſten und am weiteſten verbreiteten 
Gruppe gehören auch die Haare der 
Brenneſſel, zu der zweiten die von Mal- 
pighia urens. Die Haare dieſes Holz⸗ 


gewächſes ſtellen kleine, zweiſpitzige Nadeln 


dar, die in ihrer Mitte durch eine kurze 
Fußzelle auf der Blattfläche angeheſtet 
ſind (Abb. 1) und dieſe in großer Anzahl 
bedecken. Die Nadeln ſind leer und ent⸗ 
halten kein Gift, ſie dringen auch beim 
Berühren kaum in die Haut ein. Dagegen 
vertrocknen ihre Stielzellen nach und nach, 
und die Haare ſitzen nur noch loſe auf, 
fallen bei Erſchütterung des Stämmchens 
leicht ab und ſenken ſich als dichte Wolke 
kleinſter Pfeile auf den Störenfried. Da⸗ 
bei dringen ſie mit ihren außerordentlich 
ſcharfen Spitzen in die Haut ein und 
rufen lediglich durch den mechaniſchen 
Reiz ein Jucken und Brennen hervor, das 
dem durch Juckpulver erzeugten verwandt 
ijt. Das Juckpulver beſteht auch aus nichts 
anderem als den feinen Haaren aus den 
Hagebutten, den Früchten der wilden 
Roſen. 

Die Brennhaare von Malpighia urens 
haben überall eine gleich ſtarke, ziemlich 
dicke Wandung: ſie ſind alſo gar nicht dar⸗ 
auf berechnet, an irgend einer Stelle abzu⸗ 
brechen, um den Inhalt zu entleeren, und 
in der Tat zerbrechen ſie auch in den 
Wunden höchſtens zufällig; man kann ſie 
mit der Lupe und einer feinen Pinzette 
faſt immer ganz aus der Haut heraus- 
ziehen. Dagegen haben ſie gegenüber den 
durch Brenneſſeln und ähnliche Pflanzen 
verurſachten Hautreig die unangenehme 
Eigenſchaft, ſehr ſchwer ſich entfernen zu 
laſſen, ſo daß der Juckreiz tage⸗, ja wochen⸗ 
lang anhält und ſich unter Umſtänden ſo 
ſteigert, daß heftige Entzündungen des 
Hautgewebes eintreten können, was in 
heißem Klima, wo die Malpighia zu 
Hauſe iſt, immer Gefahren mit ſich bringt. 


Viel häufiger und verbreiteter ſind die 
Brennhaare mit giftigem Inhalt. Sie ſind 
nicht auf die Neſſelgewächſe beſchränkt, 
ſondern kommen auch in andern Familien 
vor, ſo beſonders bei den Loaſaceen (Loasa, 
Cajophora uſw.), bei ben Hydrophylloceen 
(Wigandia urens), bei den Euphorbiaceen 
(Jatropha urens). Bei allen dieſen Pflan⸗ 


zen zeigen die Brennhaare weſentlich den 
gleichen Bau, wie er uns von der Brenn⸗ 
neſſel bekannt iſt. Es ſind einzellige Haare 
mit ballonartig angeſchwollenem Grunde 


Abb. 1. Brennhaare von Malpighia urens. Vergr. 
etwa 40. 


und borſtenförmig ausgezogenem oberen 
Teil (Abb. 2). Dieſer obere Teil iſt ſteif 
und verhältnismäßig dickwandig, an der 
Spitze verkieſelt und brüchig und mit einer 
köpfchenförmigen Verdickung geſchloſſen, 
die bei leichter Berührung ſchräg abbricht, 
ſo daß der übrige Teil wie die Nadel einer 
Injektionsſpritze in die Haut dringt. Da⸗ 
bei wird gleichzeitig durch die Berührung 


Abb. 2. Brennhaare von Urtica dioica. a unver- 
ſehrt, b mit abgebrochener Spitze und teilweife 
entleertem Inhalt. Vergr. etwa 40». 


der obere, ſtarre Teil der Vorſte auf den 
unteren, ballonförmigen, weichen Teil ge⸗ 
drückt und dieſer wie ein Gummiball zu⸗ 
ſammengepreßt, ſo daß der Inhalt durch 
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bie feine Borſte in die Wunde geſpritzt 
wird. Die ganze Einrichtung ift fo per: 
blüffend einfach und erfüllt ihre Aufgabe 
ſo ausgezeichnet, daß die Anhänger der 
Zweckmäßigkeitstheorie daran ihre Freude 
haben können. 

Das Gift ſelbſt, das in dem Inhalt der 
Brennhaare enthalten iſt, iſt noch heute 
unbekannt. Ameiſenſäure iſt es jedenfalls 
nicht, wie man früher annahm, ſondern 
nach den Unterſuchungen Haber⸗ 
landts ſcheint es ſich um einen giftigen 
Eiweißkörper zu handeln, der dem 
Schlangengift verwandt iſt und auch wie 
dieſes enzymatiſche Eigenſchaften beſitzt, 
d. h. die Fähigkeit, gewiſſe andere Stoffe 
chemiſch zu verändern, ohne dabei ſelbſt 
verändert zu werden. Es iſt auch noch 
nicht bekannt, ob die verſchiedenen Brenn⸗ 
pflanzen das gleiche Gift oder verſchiedene 
Gifte bilden; jedenfalls iſt ihre Wirkung 
ſehr ungleich. Das könnte allerdings auch 
mit der Menge des in die Wunde ge⸗ 
langenden Giftes zuſammenhängen. 


Die Brennwirkung unſerer beiden ein⸗ 
heimiſchen Neſſelarten haben ja die mei⸗ 
ſten Menſchen ſchon kennen gelernt: eine 
mit heftigem Jucken verbundene Rötung 
der Haut, zuweilen mit Bildung kleiner, 
weißer Bläschen; die ganze Erſcheinung 
geht aber nach kurzer Zeit, ſpäteſtens nach 
einigen Stunden vorüber. Die Wirkung 
tropiſcher Arten aus der Gattung Urtica 
und Laportea, die auch zu den Neſſel⸗ 
gewächſen gehört, iſt aber ſehr viel bös⸗ 
artiger. Urtica urentissima auf den Sunda⸗ 
inſeln ruft ſchon bei leichter Berührung 
nicht bloß Jucken, ſondern heftige Schmer⸗ 
zen hervor, bei ſtärkerer Verbrennung 
Krämpfe und ſelbſt lange Zeit anhaltende 
oder ſogar bleibende Lähmungen; auch 
ſind in den Krämpfen eintretende Todes⸗ 
fälle wiederholt beobachtet worden. Auf 
Java kommt die ähnlich wirkende U. stimu- 
lans, in Indien Laportea crenulata und 
L. decumana vor, letztere beiden von viel⸗ 
leicht noch bösartigerer Wirkung als 
U. urentissima. 

Aber wie dieſe Brennpflanzen bei zu⸗ 
fälliger ſtarker Berührung Lähmungen er⸗ 
zeugen können, ſo werden ſie auch von den 
einheimiſchen indiſchen Arzten zur Hei- 
lung gewiſſer örtlicher Lähmungen und 
anderer Erkrankungen mit oft ſehr gutem 
Erfolge verwendet, beſonders Laportea 


decumana. Auch unſerer Brenneſſel kommt 
eine ſolche im allgemeinen ziemlich unbe⸗ 
kannte Heilwirkung zu. In manchen 
Gegenden Oberſchleſiens wurde ſie vor 
etwa fünfzig Jahren bei den polniſchen 
Bauern noch viel gegen Gicht und Rheu⸗ 
matismus gebraucht, eine Anwendung, die 
ich anderswo nirgends kennen gelernt 
habe. Die erkrankten und ſchmerzhaften 
Teile wurden morgens und abends leicht 
mit Brenneſſeln geſtrichen, und zwar ſo, 
daß eine recht ſtarke Rötung der Haut ein⸗ 
trat. Das Mittel ſollte nach Ausſage der 
Bauern in leichteren Fällen immer in kur⸗ 
zer Zeit helfen, bei veralteten nicht ſicher 
und erſt nach längerer Anwendung, im⸗ 
mer aber Erleichterung der Schmerzen 
bringen. 

An dieſe eigentlichen Brennpflanzen 
ſchließen ſich nun einmal diejenigen an, 
deren rauhe, harte Haare wie kleine Sta⸗ 
cheln wirken und die Haut verletzen, ander⸗ 
ſeits die Arten, die zwar keine ſpitzen, in 
die Haut eindringenden Haare beſitzen, 
wohl aber Drüſenhaare, die giftige Stoffe 
abſondern. Zu den erſteren gehören z. B. 
der Hopfen und viele Borraginaceen, 
3. B. ber Natterkopf. Eine Giftwirkung 
beſitzen die ſteifen Borſten dieſer Pflanzen 
zweifellos nicht, wohl aber können ſie zar⸗ 
ten Händen durch ihre mechaniſche Wir⸗ 
kung unangenehm werden, und auch das 
Weidevieh läßt ſie deswegen unberührt. 
Von den Pflanzen der zweiten Gruppe 
ſind, obwohl es deren zweifellos eine grö⸗ 
ßere Anzahl geben wird, noch wenige 
ſicher bekannt, am beſten Primula obconica 
und P. sinensis. Beide werden als reich⸗ 
blühende Zimmerblumen häufig gezogen, 
und beiden wohnt die gleiche, höchſt un⸗ 
angenehme Eigenſchaft inne, ſehr läſtige, 
mit heftigem Juckreiz verbundene und 
langwährende Erkrankungen der Haut 
hervorzurufen, wenn man ohne Hand⸗ 
ſchuhe mit ihnen hantiert. Beſonders Pr. 
obconica kann recht bösartige Entzündun⸗ 
gen hervorrufen, die unter Umſtänden erſt 
nach Monaten heilen. Obwohl man ſchon 
am Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Beobachtung von den Wirkungen der Pri- 
meln auf die Haut gemacht hat, iſt die 
Kenntnis dieſer Tatſache unter den Blu⸗ 
menliebhabern noch immer ſehr wenig ver⸗ 
breitet, und ich habe ſelbſt in neueſter Zeit 
noch mehrfach derartige oft recht fang. 
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wierige Erkrankungen geſehen. Die Pa⸗ 
tienten lächelten gewöhnlich ungläubig zu 
meiner Erklärung, gaben aber auf mein 
Befragen zu, daß ſie öfter mit Primula 
obconica zu tun hätten. Diejenigen, die 
meinem Rat folgten und die Pflanze nur 
mit Handſchuhen berührten, verloren die 
als Dermatitis bezeichnete Krankheit nach 
einigen Wochen. 

Bei Primula obconica find es mehr⸗ 
zellige, ſehr weiche Drüſenhaare mit 
ſtumpfer Endzelle, die das offenbar ſehr 
heftig wirkende Gift erzeugen; ein Ein⸗ 
dringen der Haare in die Haut beim Be⸗ 
rühren iſt nach der Art ihres Baues gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen. Das Gift muß alſo auf 
die unverletzte Haut wirken. Es wird als 
gelbliche Maſſe unter der Oberhaut der 
Endzelle des Haares abgeſchieden (Abb. 3), 
hebt dieſe blaſenförmig von der Zelle ab, 
ſprengt ſie ſchließlich und läuft dann an 
den Haaren herab oder bleibt in einzelnen 
Fetzen oder unregelmäßigen Tropfen an 
ihnen hängen. Neſtler, der ſich ein⸗ 
gehend mit den Wirkungen der Primel⸗ 
haare beſchäftigte, konnte mit dem von 
der Pflanze und den Drüſenhaaren los⸗ 
gelöſten Giftſtoff an ſich ſelbſt die gleiche 
Erkrankung der Haut erzeugen wie durch 
Berührung mit der Pflanze ſelbſt. Da die 
Giftwirkung erſt Stunden oder ſelbſt Tage 
nach der Berührung bemerkbar wird, ſo 
würde der Schutz, den ſie gegen Tierfraß 
verleiht, ein ſehr zweifelhafter ſein, wenn 


nicht gleichzeitig vielleicht eine unange⸗ 
nehme Geſchmackswirkung damit verbun⸗ 
den iſt. 

Da die Brennhaare mit ihrem kenn⸗ 
zeichnenden Bau faſt ganz gleichartig in 
ganz verſchiedenen Pflanzenfamilien vor⸗ 


Abb. 3. Drüſenhaare von Primula obconica. 
a — c aufeinander folgende Entwicklungsſtadien. 
Vergr. etwa 150 ><. 


kommen, ſo iſt anzunehmen, daß ſie ſich 
unter ähnlichen Verhältiſſen als Schutz⸗ 
mittel entwickelt haben. Faſt alle Pflan⸗ 
zen mit typiſchen „Giftborſten“ ſind auch 
reich an Haarbildungen anderer Art, aber 
wie ſich aus ſolchen die Brennhaare ent⸗ 
wickelt haben, iſt uns noch völlig unbe⸗ 
kannt. Vielleicht ſtehen auch ſolche Gift er⸗ 
zeugende Drüſenhaare, wie ſie Primula 
obconica beſitzt, damit in entferntem Zu⸗ 
ſammenhang. 


Tierpſychologiſche Betrachtungen. 


Von Franz Tormann in Heiligenhaus-Niederrhein. 


Um von der neueren Tierpſychologie ein 
möglichſt objektives Bild zu erhalten, läßt 
man am beſten vorerſt alle Theorien und 
Streitigkeiten beiſeite und ſtellt ſich nur vor 
die Frage: Auf welche Weiſe verſucht heute 
die tierpſychologiſche Forſchung, zu wijfen- 
ſchaftlich ſicheren Ergebniſſen zu gelangen? 
Man wendet ſeine Aufmerkſamkeit zunächſt 
den wichtigſten Methoden zu. 

Von den Methoden iſt ſchwer zu trennen 
die allgemeine methodologiſche Vorfrage: 
Welchen Gegenſtand hat bie Tierpſychologie? 
Welche Aufgabe hat ſie? Dieſe Frage iſt nicht 
überflüſſig, denn die Meinungen gerade hier— 
über gehen weit auseinander. Ein bekannter 


Schriftſteller hat ein Buch verfaßt mit dem 
Titel: Iſt das Tier unvernünftig? Da haben 
wir gleich eine tierpſychologiſche Frageſtel⸗ 
lung. Die Antwort muß lauten: Unvernünf⸗ 
tig iſt dieſe Frage, denn ſie rückt an das Tier 
den Begriff „Vernunft“ heran, alſo den höch⸗ 
ſten, den wir in ber Pſychologie des Mens 
ſchen kennen. Was mann fragt: Inſtinkt 
oder Intelligenz? Als ob nicht noch andere 
Möglichkeiten denkbar wären. Bethe fragt 
nach den pſychiſchen Qualitäten der Tiere. 
Man wird immer beſcheidener. Mit v. But⸗ 
tel⸗Reepen überſchreiten wir die Grenze, 
ſeine Frage heißt: Sind die Bienen Reflex⸗ 
maſchinen? Zur Straſſen und ſeine 
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Freunde endlich fragen: In welche phyſiko⸗ 
chemiſchen Vorgänge können wir die Tier⸗ 
ſeele zerlegen? 

Wenn man ganz unbefangen an die Tier⸗ 
pſychologie herantritt, ſo ergibt ſich folgen⸗ 
des: Gegenſtand ber Tierpſychologie ift das 
Verhalten der Tiere, ihr Tun, ihr „Veneh⸗ 
men“, ihre Handlungen, ſofern man dieſem 
Worte nicht von vornherein den Willen un⸗ 
terſchiebt; Handlungen alſo wie folgende: 
der Neſtbau der Vögel, ihre jährlichen Wan⸗ 
derungen, Orientierung der Bienen, der 
Ameiſen, das Verhalten der Tiere beim 
Nahrungserwerb, in der Fürſorge für ihre 
Nachkommen, im Kampfe mit anderen Tie⸗ 
ren, im Dienſte des Menſchen, Dreſſurlei⸗ 
ſtungen, um nur ein paar Beiſpiele zu geben. 
Aufgabe der Tierpſychologie ift es nun, das 
Verhalten der Tiere den Tatſachen entſpre⸗ 
chend zu beſchreiben, es richtig und ein⸗ 
gehend zu analyſieren und es ſchließ⸗ 
lich zu erklären. 

Hier nun, in der Methode der Interpre⸗ 
tation tieriſchen Verhaltens liegt die gefähr⸗ 
lichſte Klippe der Tierpſychologie. Man hat 
allzuhäufig den großen Fehler gemacht, und 
macht ihn täglich, die tieriſchen Handlungen 
mit Hilfe von menſchlichen zu erklären. Man 
interpretiert die menſchliche Pſychologie in 
die Tierſeele hinein, logiſch ausgedrückt: 
man mißbraucht den Analogieſchluß. Frei⸗ 
lich, die Verſuchung iſt groß. Wenn ich zu 
einem Kinde ſage: Komm her! und es 
kommt, und dann zu einem Hunde: Nero, 
fomml, und er kommt auch, fo ſcheint das 
doch ſo ziemlich dasſelbe zu ſein. Oder ob ich 
Fliegen, die mich ſtören, mit der Hand ver⸗ 
jage, oder ob ein Pferd das an ſeinem Kör⸗ 
per mit dem Schwanze tut: auch hier ſieht 
der naive Beobachter keinen prinzipiellen 
Unterſchied. 

Wilhelm Wundt war es auf pſycho⸗ 
logiſcher und Lloyd Morgan auf zoo⸗ 
logiſcher Seite, die zuerſt und mit allem 
Nachdruck für die tierpſychologiſche Inter⸗ 
pretation das Prinzip der Sparſamkeit ver⸗ 
fochten haben. Dieſes beſagt etwa folgendes: 
Von mehreren Erklärungsmöglichkeiten tie⸗ 
riſcher Handlungen iſt ſtets die einfachere, die 
ökonomiſchere zu bevorzugen. Und zwar hat 
diejenige Erklärung immer die größte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, die das Verhalten eines Tieres 
aus ſeiner Organiſation, aus ſeiner Um⸗ 
gebung, aus ſeinen natürlichen Verhältniſſen 


heraus erklärt. Der konſequenteſte Verfechter 
dieſes ökonomiſchen Prinzips ilt Prof. Zur 
Straſſen. Sein Vortrag „Die neuere 
Tierpſychologie“ (Leipzig, Teubner) gipfelt in 
der Theſe: Das Prinzip der Sparſamkeit 
zwingt uns, einen beſonderen pſychiſchen 
Faktor bis zum Beweiſe des Gegenteils zu 
beſtreiten. 

An einigen Beiſpielen ſei die Anwendung 
des Sparſamkeitsprinzips veranſchaulicht. 
Wir beſitzen gutverbürgte Beobachtungen 
über Spinnen, die ihr Netz ziemlich nahe dem 
Erdboden anbringen. Dabei kann man ſehen, 
daß am unterſten Teile des Netzes ein Stein⸗ 
chen hängt, das das Netz ſtrafft und einen 
gewiſſen Widerſtand gegen Luftzug bewirkt. 
Man hat nun hier ſofort einen Beweis für 
die Intelligenz der betreffenden Spinne 
ſehen wollen. Man verſetzte ſich in die Lage 
ſolcher Spinnen und ſagte: Ich hätte es an 
ihrer Stelle nicht klüger machen können, alſo 
handelte ſie intelligent. Viel ſparſamer, d. h. 
mit der Verleihung von Intelligenz nicht ſo 
ſreigebig, iſt ſolgende Erklärung: Als die 
Spinne ihr Netz baute, ſuchte ſie zu dieſem 
Zwecke feſte Punkte. Unter dieſen befand ſich 
der damals noch am Boden liegende Stein. 
Als nun das Netz fertig und durch die Spei⸗ 
chen geſtrafft wurde, wurde das Steinchen 
vom Boden gehoben und wirkte nun als ſehr 
zweckmäßiges Pendel. Der Spinne braucht 
alſo kein beſonderer Akt intelligenter über⸗ 
legung zugeſchrieben zu werden. Ein anderes 
Spinnenbeiſpiel berichtet der Berliner Zoo⸗ 
loge Dahl: Zwei Spinnen waren über eine 
Mücke geraten, jede wollte ſie haben, und ſo 
zogen ſie nach entgegengeſetzten Seiten dran. 
Ihre Kräfte aber waren gleich. Da ſprang 
plötzlich die eine Spinne auf die Mücke, bif 
den Faden ab, an dem ihre Gegnerin zog und 
machte ſich nun ſchnell mit der Beute davon. 
Dahl bemerkt: „Ich war im erſten Augen⸗ 
blick aufs höchſte üverraſcht; denn obgleich 
ich den Kampf mit größtem Intereſſe ver⸗ 
folgt hatte, mußte ich mir ſagen, daß ich ſo⸗ 
bald nicht auf den ſchlauen Gedanken ges 
kommen wäre. Das Tier hatte mich in der 
Tat beſchämt.“ Dahl fand aber nachher ſelbſt 
eine plauſible Erklärung: Die Spinnenart, 
um die es ſich handelte, hat nämlich die Ge⸗ 
wohnheit, immer, wenn ſie die Beute zur 
Wohnung ſchleppt, die hemmenden Fäden ab⸗ 
zubeißen; dieſe Gewohnheit iſt als nützlicher 
Inſtinkt ſehr wohl begreiflich. In dem ges 
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ſchilderten Kampf war nun der Faden, an 
dem die andere Spinne zog, nichts als ein 
hemmender Faden, der in der Spinne in⸗ 
ſtinktiv die Reaktion des Abbeißens auslöſte. 
— In dieſelbe Kategorie gehört ein Verſuch 
Wasmanns: Er füllte ein Glasſchälchen 
mit Waſſer, brachte in der Mitte eine „Inſel“ 
an und legte auf dieſe Ameiſenkokons, die er 
ſeinen Ameiſen weggenommen hatte. Die 
Ameiſen bauten nach verſchiedenen anderen 
Verſuchen ſchließlich aus Erdteilchen und 
Holzſtückchen eine ſchwimmende Brücke und 
holten die Puppen von der Inſel herüber. 
Als Kontrollverſuch wiederholte Wasmann 
den Verſuch ſpäter, brachte aber keine Puppen 
auf die Inſel. Die Ameiſen verſuchten gar 
nicht, auf die Inſel zu kommen. Während ſie 
aber den Rand des Gefäßes unterſuchten, be⸗ 
kamen ſie naſſe Füße und bauten nun wieder 
eine „Brücke“. Sie gehorchten einfach dem 
den Ameiſenforſchern wohlbekannten Triebe, 
Waſſerpfützen beim Neſte oder klebrige 
Gegenftanbe mit Erde zu bedecken. 

Man weiß ſehr wohl, daß ſolche ſcheinbaren 
Intelligenzhandlungen noch nicht reſtlos er⸗ 
klärt ſind, wenn man ſie als Inſtinkt⸗ oder 
Triebwirkungen begreifen gelernt hat. Aus⸗ 
drücke wie „Inſtinkt“ und ähnliche ſind nach 
dem ſarkaſtiſchen Ausſpruche eines Franzoſen 
nichts als „proviſoriſche Etiketten“. Trotz⸗ 
dem iſt es für den Tierpſychologen ein großer 
Vorteil, wenn er zunächſt einmal feſtgeſtellt 
hat: Verſtandesleiſtungen ſcheiden hier aus; 
meine Unterſuchungen müſſen ſich auf nie⸗ 
dere Funktionen richten. 

Zwei Hauptverfahren gibt es, ſagt Cla⸗ 
parébe,* um bie indie eines lebenden 
Weſens von außen zu ſtudieren: 1. indem 
man das Verhalten und 2. indem man 
deſſen Bau ſtudiert. Bis vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten wurde in der Tierpſychologie als 
wichtigſte Methode die der Beobachtung ge⸗ 
übt. Wie unzulänglich dieſe iſt, wieviel hier 
auf die Individualität des Beobachters an⸗ 
kommt, wie man auf den Zufall angewieſen 
iſt, liegt auf der Hand. Da ſie aber das ein⸗ 
zige Mittel iſt, das Tier in ſeinen normalen 
Lebensbedingungen zu ſtudieren und ſeine 
natürliche Handlungsweiſe kennen zu lernen, 
iſt ſie auch heute unentbehrlich. Man hat ſie 
aber weſentlich verfeinert. Dafür ein Bei⸗ 
ſpiel: Hernick und Kuhlmann“ woll- 


Edinger und Claparède, Uber Tlerpſychologte, Letpzi 
** Referat: Zeltſchr. f. Pſychologle, Bd. 36.8 S. Sa? 


ten das erſte Auftreten angeborener In⸗ 
ſtinkte bei jungen Vögeln beobachten. „Wäh⸗ 
rend nun Hernick die Neſter ſamt der Brut 
herunternahm und 3—4 Fuß über dem Erd⸗ 
boden neu befeſtigte, woran ſich die Eltern 
nach einer Stunde gewöhnten, ſo daß die 
Beobachtung aus einem nahen Zelte möglich 
war,“ ließ Kuhlmann die Neſter in ihrer 
Lage, „befeſtigte aber in ihrer Nähe einen 
Spiegel, der mit dem Feldſtecher aus einem 
Beobachtungszelte täglich ſtundenlang im 
Auge behalten wurde“. Bei allmählicher An⸗ 
näherung des Spiegels konnte man auch pho⸗ 
tographiſche Aufnahmen machen. Kuhlmann 
beobachtete folgendes: Die Futterreaktion er⸗ 
folgte bei den Jungen (Droſſeln) in den 
erſten Tagen auf alle Taſt⸗ und Hörreize, 
à. B. auf die Erſchütterung des Neſtes, auf 
den Futterlaut der Alten hin, am 2. ober 8. 
Tage auch auf den Anblick des Futters hin. 
Ebenſo erfolgte ſie auf Händeklatſchen uſw. 
des Beobachters, bald aber nicht mehr. Dafür 
entwickelte ſich am 3. Tage inſtinktiv die 
Furchtreaktion in der Form von Zuſammen⸗ 
fahren auf Händeklatſchen uſw. 

Wenden wir uns nun zu den Methoden, 
die von dem Baue des Tieres aus deſſen Ver⸗ 
halten erklären wollen. Da hat der Frank⸗ 
furter Neurologe und Hirnanatom Edin⸗ 
ger ſehr ſchöne Anregungen gegeben“. Sein 
Gedankengang iſt folgender: „Das ideale 
Ziel hirnanatomiſcher Forſchung iſt ein ſehr 
hochgeſtelltes. Wir möchten das Organ, an 
das die Seelenvorgänge gebunden ſind, ſo 
gut kennen, daß wir ſeine Leiſtungsmöglich⸗ 
keiten vorausſagen können und daß wir da, 
wo die Beobachtung unmöglich iſt, eben dieſe 
Leiſtungsmöglichkeit zum Erſatz haben.“ Ja, 
Edinger glaubt heute ſchon bei den niederen 
Wirbeltieren die Mehrzahl ihrer Leiſtungen 
auf dieſem Wege vorausſagen zu können. Er 
teilt das Gehirn ein in das Palä⸗encephalon: 
das Althirn und in das Ne⸗encephalon: das 
Neuhirn. Er ſagt: „Das Althirn läßt ſich in 
allen ſeinen Abteilungen nachweiſen, vom 
Neunauge bis zum Menſchen; nie fehlt 
irgendein Teil ganz, ſein Typus bleibt un⸗ 
verändert, ob wir ein Hai⸗ oder Elefanten⸗ 
gehirn vor uns haben. Es iſt der älteſte Teil 
des Zentralnervenſyſtems, und viele Tiere 
beſitzen gar nicht mehr als ihn. Das Neu⸗ 
hirn entwickelt ſich erſt jenſeits der Fiſche; 
aus ganz kleinen Anfängen bei den Haien 


* Edinger, a. a. O. 


bis hinauf zu dem mächtigen Apparat, ber 
beim Menſchen als Großhirn faſt den ganzen 
Schädel erfüllt.“ Edinger ging nun ſo vor, 
daß er ſich fragte: Welche Fähigkeiten haben 
Tiere, die nur Althirn beſitzen, alſo z. B. die 
Knochenfiſche? Er fand: ſie können ſich ſelb⸗ 
ſtändig bewegen, ernähren, das Fortpflan⸗ 
zungsgeſchäft beſorgen, bei unerwarteten 
Eindrücken fliehen, ſie haben alſo Reflexe; 
ſie wandern und treiben Liebesſpiele, haben 
alſo Inſtinkte. All das nennt er paläence⸗ 
phales Handeln. Im weſentlichen ergibt ſich: 
Das Althirn iſt der Träger der Reflexe und 
Inſtinkte. Die nächſte Frage heißt nun: 
Welche neuartigen Handlungen kommen hin⸗ 
zu, wenn in der Tierreihe das Neuhirn auf⸗ 
tritt? Da hierbei das Althirn beſtehen bleibt, 
„ſo liegt kein Grund vor, die bei einer Tier⸗ 
Haſſe einmal als paläencephal erkannten 
Handlungen etwa bei höheren Tieren anders 
aufzufaſſen und anders zu lokal iſieren.“ Dem 
Neuhirn kämen alſo alle Funktionen zu auf⸗ 
wärts von den Aſſoziationen an. Was leiſtet 
nun diefe neue Methode? An einigen weni- 
gen Beiſpielen wird das klar werden. Wenn 
das Althirn noch keine Aſſoziationen bilden 
kann, meint Edinger, dann müſſen ſolche 
Tiere, die allein oder faſt allein auf das Alt⸗ 
hirn angewieſen ſind, auf ſolche Sinnesein⸗ 
drücke verſagen, bei denen wir doch, nach 
Kenntnis ihrer Sinnesorgane eine Antwort 
in Form von Bewegungen erwarten folen. 
Eine Eidechſe, die auf das leiſe Krabbeln 
eines Inſektes im Graſe hinhört, bleibt, wie 
mir Verſuche gezeigt haben, völlig ruhig, 
wenn man dicht über ihrem Kopfe auf einen 
Stein ſchlägt, wenn man laut ſchreit, ſingt, 
lärmt. Nie flieht dabei das Tier, das doch 
ſo ſchlau iſt, daß ein unerwartetes Beſchat⸗ 
ten, eine geringe Erſchütterung durch meinen 
Tritt es zum Verſchwinden bringt. Es ver⸗ 
bindet eben mit dem neuen Geräuſche, das es 
biologiſch ſonſt nie trifft, ſo wenig, wie mich 
etwa eine chineſiſch geſchriebene Warnungs⸗ 
tafel vor einem Abgrund erretten könnte. 
Die Reptilien müſſen uns alle zunächſt taub 
erſcheinen, obgleich ſie hören“ (Edinger). 


Es iſt wohlbekannt, daß die als taub gelten⸗ 
den Fröſche die Weibchen durch Quaken an⸗ 
locken. Prof. Böttcher konnte denn auch 
durch Nachahmen des Quakens mit einem 
Metallmörſer ſeinen Laubfroſch herbeilocken. 
Edinger meint humoriſtiſch: Dieſe Tiere 
hören offenbar, was ſie angeht, ganz gut. 
Ein anderes Beiſpiel dieſes Forſchers: Die 
paläencephale Nahrungsaufnahme charakte⸗ 
riſiert ſich dahin, daß z. B. ein Tier, das nur 
durch bewegte Tiere zum Zuſchnappen veran⸗ 
laßt wird, niemals den gleichen Körper er- 
kennt, wenn er ruht. Ein Froſch wird nur 
durch den kriechen den Regenwurm oe: 
reizt, man kann ihm den auf die Schnauze 
legen, ohne daß er ihn frißt. Forellen, die 
an ſchnell bewegte glitzernde Inſekten heran⸗ 
gehen, können leicht mit ſolchen aus Metall 
geangelt werden, wenn nur die hüpfende Be⸗ 
wegung richtig nachgemacht wird. Tiere da⸗ 
gegen, die ſchon neencephal freſſen, ſind nicht 
mehr immer von augenblicklichen Sinnesein⸗ 
drücken abhängig. Eine Schlange z. B. be⸗ 
merkt, wo ein Futtertier geſeſſen hat, und 
ſucht nun; ſie lernt einen Weg richtig ver⸗ 
folgen, der zu guter Nahrung führt uſw. 
Schließlich ein drittes Beiſpiel: Bei den Vö⸗ 
geln entwickelt ſich zwar das Neuhirn noch 
weiter als bei den Reptilien, die weſentliche 
Zunahme der Gehirn maſſe aber erfolgt 
durch Vergrößerung des Althirns; ja, deſſen 
einzelne Teile erreichen gerade bei ihnen eine 
Vollkommenheit wie ſonſt nirgends. Von 
vornherein darf man aus dieſem Bau ver⸗ 
muten, daß die inſtinktiven Handlungen — 
das Althirn iſt ja Träger der Inſtinkte — 
von einer beſonderen Vollkommenheit und 
Reichhaltigkeit ſein müſſen. Tatſächlich iſt 
das ja ſo, man denke nur an Neſtbau und 
Brutpflege der Vögel, an die Wanderungen 
der Zugvögel, an die merkwürdigen Liebes— 
ſpiele und Liebesgärten mancher tropiſchen 
Vögel. „Was alfo die Anatomie des Vogel⸗— 
hirnes erwarten ließ, ſteht in trefflichem 
Einklang mit dem, was die Tierbeobachtung 
ergibt.“ 
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haploid (a), diploid (b) und tetraploid (c) 


Verschiedene ZellgróBen an den Bláttern des Mooses Amblystegium serpens 
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Die haploide (links) und diploide (Gigas-) Form (rechts) 
des Mooses Bryum caespiticium. 2½ mal vergr. 
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Zoological Society, New York 


Junges Zwerg-Nilpferd, 
geboren im Zoologischen Garten von New York. Etwa !/e nat. GróBe 
(Die Hinterbeine des Tieres sind halb gelähmt) 
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Aus dem Lafayette Nationalpark. 
Eingang in den Somes-Sound, von Acadia Mountain aus gesehen. 
North East Harbor auf der Landzunge in der Mitte 
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Steinwall an der Küste des Atlantischen Ozeans 
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Zoological Society, New York 


Kapitaler Bulle des Weißen Nashorns aus dem Uelle-Distrikt (Belgisch-Kongo) 
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Ein Nationalpark an der Oftküfte 
der Vereinigten Staaten 
Hierzu Tafelſeite 221 und 222. 


Die Begründung des Lafayette-National⸗ 
parks, der ſich auf der an der Nordoſtküſte 
des Staates Maine gelegenen Inſel Mount 
Deſert befindet, iſt ſchon vor 1913 durch den 
Ankauf von Ländereien durch Private in 
die Wege geleitet worden. Dieſe Ländereien, 
die über 2000 Hektar umfaſſen, wurden 1916 
der Union geſchenkt, und am 8. Juli 1916 
wurde das Gebiet vom Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten als „Sieur de Monts Na- 
tional Monument“ proklamiert. Der Sieur 
de Monts, Statthalter Heinrichs IV. von 
Frankreich und Gouverneur der Provinz 
Akadien (Nova Scotia), ſchickte den berühm⸗ 
ten Forſcher Champlain aus, um die Küſte 
zu beſichtigen. Auf dieſer Fahrt wurde die 
Inſel 1604 entdeckt, und Champlain nannte 
fe infolge der kahlen Kuppen Mont Defert. 
Seit der Gründung des Nationalmonuments 
wurden weitere 2000 Hektar der urſprüng⸗ 
lichen Schenkung hinzugefügt, und man hofft, 
das Geſamtgebiet auf etwa 8000 Hektar aus⸗ 
dehnen zu können. Infolge dieſer groß⸗ 
zügigen Entwicklung und des öffentlichen 
Intereſſes beſchloß man, das National⸗ 
Monument in einen Nationalpark umzubil⸗ 
den; und am 26. Februar 1919 endlich un⸗ 
terzeichnete der Präſident Wilſon die Kon⸗ 
greßvorlage, die den neuen Lafayette⸗Natio⸗ 
nalpark ſchuf. 

Die Inſel Mount Deſert enthält 272 
Quadratkilometer und hat viele Einbuchtun⸗ 
gen an der Ozeanküſte, dahinter eine ganze 
Reihe Granitberge und dazwiſchen Seen 
und ſchöne Wälder. Der Hauptort der 


Inſel iſt das bekannte, von prächtigen Villen. 


umgebene Bar Harbor; außerdem gibt es 
mehrere kleinere Ortſchaften von etwas bes 
ſcheidenerer Art. Die Berge ſind durchſchnitt⸗ 
lich 500 Meter hoch und ziehen ſich als ab⸗ 
gerundete, abgeſchliffene Granitkuppen der 
Endmoräne quer über bie Inſel bon Weit 
nach Oft. Von ben 21 Kuppen ſind 20 ſchon 
im Park einbegriffen. Eine tiefe Vucht, 
Somes Sound, teilt den Park in zwei Teile. 
Die ausgedehnten Wälder weiſen alle Cha⸗ 


rakterbäume des Nordoſtens auf. Von den 
Koniferen ſind Picea rubra und canadensis, 
Tsuga canadensis und Pinus strobus zahlreich 
und ſchön vertreten. Die Laubbäume, obwohl 
den Koniferen an Zahl nachſtehend, ſind auch 
von ungewöhnlicher Schönheit: Quercus rubra 
und ilicifolia, Buchen, Birken, Ahorne, Eſchen. 
Die Waldungen haben viel Unterholz und 
eine prächtige Blumenwelt. 

Die Vögel ſind ſehr zahlreich und gut ver⸗ 
treten: die Inſel liegt unmittelbar an der 
die Küſte entlang führenden Hauptzugſtraße 
der Zugvögel und ijt ein gegebenes Vogels 
reſervat. Das ehemals ſehr zahlreiche, dann 
aber ſtark verminderte Großwild beginnt 
ſich wieder einzufinden, und ſogar Elche 
wechſeln bisweilen zum Park hinüber; auch 
will man Biber wieder einführen. 

Wegen ſeiner Granitklippen bleibt der 
Lafayette⸗Park hauptſächlich für den Fuß⸗ 
gänger vorbehalten; er bietet Gelegenheit 
zu zahlreichen, reizvollen Kletterpartien. 
Seine glückliche Verbindung von Felſen, 
Seen und Wald, unmittelbar an der groß⸗ 
artigen Brandung des Atlantiſchen Ozeans, 
machen dieſen Park zu einem entzückenden 
Aufenthalt, und man hofft, daß — da nun 
endlich auch im Oſten der Vereinigten Staa⸗ 
ten ein großartiger Nationalpark entſtanden 
iſt — weiter ſolche Naturſchutzgebiete im 
Oſten des Landes entſtehen werden. 

Dr. Uhren 3 - Baltimore. 


Schwere Gefährdung 
des Weißen Nashorns. 
Hierzu Tafelſeite 223. 


In der Januarnummer 1924 des Zoologi- 
cal Society Bulletin, New Pork, ſchreibt Dr. 
W. T. Hornaday, der bekannte Direktor 
des Zoologiſchen Gartens in New York, der 
ſeit Jahren tatkräftig für den Schutz der 
Tierwelt eintritt, über die drohende Aus⸗ 
rottung des Weißen Nashorns, Opsiceros 
simus. Noch im Jahre 1920 ſchätzte man die 
Zahl dieſer Tiere im oberen Nilgebiet, 
Britiſch⸗Oſt⸗Afrika und in den angrenzenden 
Teilen von Belgiſch⸗Kongo auf etwa 2000 bis 
3000 Stück. Zur gleichen Zeit gab es in Süd» 
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afrika noch eine Herde von 26 Stück. Da 
war es ſehr betrübend, daß ein Herr Henry 
A. Snow kürzlich 4 Stück aus jener Herde 
abſchoß, um eine biologiſche Gruppe für das 
kleine Muſeum in Oakland, Kalifornien, zu 
bekommen. Es ſcheint, daß Snow tatſächlich 
einen Erlaubnisſchein für das Töten dreier 
Tiere erwirkt hatte, das vierte Tier alſo un⸗ 
geſetzlich vernichtet wurde. Hierzu bemerkt 
Dr. Hornaday: „Die Ausgabe jenes Erlaub⸗ 
nisſcheines an Snow war eine Dummheit 
ſondergleichen von Seiten der Nataler Re- 
gierung. Uhnliches folte ſich niemals mehr 
wiederholen, Erlaubnisſchein oder nicht — 
es iſt jetzt ein Verbrechen wider eine höchſt 
wertvolle verſchwundene Art, auch nur eines 
jener am Südgebiet lebenden weißen Nas- 
hörner zu töten, gleichgültig zu welchem 
Zweck. Es gibt eine Grenze, welche ſelbſt 
wiſſenſchaftlichen Zwecken geſetzt werden muß. 
Dagegen ſcheint H. A. Snow, der Wild⸗ 
ſchlächter, dieſe Tatſache niemals erkannt zu 
haben. Es iſt ſehr ſchade, daß er für ſein 
Verhalten nicht angemeſſen beſtraft werden 
kann.“ Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe 
in verhängnisvoller Weiſe verändert. Nach 
Berichten des Journal of the Society 
for the Preservation of the Fauna 
of the British Empire ſollen im 
britijden Sudan nur noch wenige Tiere 
ſein, am Weſtufer des Nils vielleicht noch 
6 Paare; und in Belgiſch⸗Kongo hat die 
Zahl in erſchreckender Weiſe abgenommen. 
In einem faſt unbewohnten Gebietsteile lebt 
hier noch eine größere Zahl, aber die bel⸗ 
giſche Behörde wird tatkräftig einſchreiten 


müſſen, ehe es zu ſpät iſt. Die gleiche Ver⸗ 
pflichtung liegt auch den franzöſiſchen Be⸗ 
hörden im Nbangi⸗Shari Bezirk in Franzö⸗ 
ſiſch⸗Uquatorial⸗Afrika ob. 

In Südafrika ſieht es noch ſchlimmer aus. 
In Transvaal follen nur noch 12—16 Nas- 
hörner am Leben ſein. Die weißen Farmer 
möchten das Land, in dem die Tiere eine 
Freiſtätte haben ſollten, beſiedeln und nehmen 
trotz aller Verbote jede Gelegenheit wahr. 
einzelne Stücke abzuſchießen. Es wird daher 
vorgeſchlagen, eine Summe von 5000 Dollar 
aufzubringen, um durch die Anſtellung von 
Wächtern den unerlaubten Abſchuß einzu— 
ſchränken. In demſelben Sinne ſollen Geld: 
und Gefängnisſtrafen vorgeſchlagen werden. 

Dr. Ahrens ⸗ Baltimore. 


Schutz für die Schimpanſen. 


Nach einem Bericht der Zeitung „New Z)ort 
Evening Poft” hat der General⸗Gouverneur 
Franzöſiſch Weſt⸗Afrikas Fang, Verkauf und 
Ausfuhr lebender Schimpanſen im franzöſi⸗ 
ſchen Gebiet verboten. Spezielle Erlaubnis⸗ 
ſcheine zum Fang oder zur Ausfuhr der 


„Tiere für wiſſenſchaftliche Zwecke können von 


Intereſſenten erlangt werden. Dieſe Er⸗ 
laubnisſcheine ſind zeitlich begrenzt, auch die 
Zahl der zu fangenden Schimpanſen iſt 
genau angegeben. Die Tiere dürfen nur in 
Netzen oder Fallen gefangen und nicht ver⸗ 
wundet werden. 


Dr. Ahrens - Baltimore. 


Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Jagd 


Die Biſamratte als Nutztier 
in Amerika. 


In den letzten Jahren hat die Ausbrei⸗ 
tung der amerikaniſchen Biſamratte (Fiber 
zibethicus), die vor etwa 20 Jahren teils zu 
Jagdzwecken, teils wohl auch der Pelznutzung 
wegen in Dobriſch ſüdlich von Prag ongc- 
ſiedelt worden war, große Beſorgnis erregt. 
Die wenigen urſprünglich ausgeſetzten 
Paare haben einer Nachkommenſchaft, die 


nach Millionen zählt, das Leben gegeben, 


und dieſe hat béi nach SOſterreich, Bayern, 


Sachſen und Preußen ausgebreitet. In zahl⸗ 
reichen Berichten wurde gemeldet, daß die 
Biſamratte gewaltige Zerſtörungen ange⸗ 
richtet habe: Fiſchteiche ſeien von dem zum 
Fleiſchfreſſer gewordenen Nager ausgeraubt, 
Felder und Gärten verwüſtet, Dämme unter⸗ 
wühlt und überſchwemmungen hervorge⸗ 
rufen worden. Ein Teil dieſer Angaben iſt 
neuerdings als übertrieben bezeichnet wor⸗ 
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den. So wird beſonders von Julius 
Michel auf Grund der Beobachtun⸗ 
gen, die er auf der böhmiſchen Herrſchaft 
Groben des Grafen Buquoy (deffen Vorfahr 
in der Geſchichte des Naturſchutzes als Be⸗ 
gründer des erſten Urwaldreſervates be⸗ 
kannt iſt) angeſtellt hat, das Fiſchfreſſen der 
Biſamratte entſchieden beſtritten und be— 
hauptet, daß das Tier vorwiegend Pflanzen- 
freſſer geblieben ſei. Seine Nahrung beſtehe 
aus Kalmus, Kolbenſchilf, Teichbinſen, 
Laichkraut und ähnlichen Waſſer- und 
Sumpfpflanzen; im Winter freſſe es auch 
Weidenrinde, und je nach der Umgebung 
beſuche es Wieſen, Kleeäcker, Gerſten- und 
Haferfelder, aber ohne nennenswerten Shas 
den anzurichten. (Deutſche Jägerzeitung 
1919, Bd. 72, S. 38 fg. und 477 fg. und Jahr⸗ 
buch für Jagdkunde 1922, Bd. 6, S. 265 fg.) 

Dagegen können die Zerſtörungen, die die 
Biſamratte an Bahndämmen, Uferbauten 
und Deichen hervorruft, zu den ſchlimmſten 
Folgen führen, die die energiſche Verfolgung 
des Schädlings ſchon allein rechtfertigen 
würden. Dagegen wird wiederum die bez 
hauptete Minderwertigkeit des Pelzes der 
böhmiſchen Biſamratte beſtritten. Die 9Re- 
dereien darüber ſind nach Jul. Michel in 
erſter Linie auf geſchäftliche Gründe (Drük⸗ 
ken der Preiſe) zurückzuführen; außerdem 
komme in Betracht, daß die Biſamratten 
in den Vereinigten Staaten nur im Herbſt 
und Winter, bei uns jedoch auch im Som⸗ 
mer erbeutet würden, wo ihr Balg gering⸗ 
wertig ſei. Bemerkenswert iſt noch, daß ihr 
Fleiſch, das in Amerika in ausgedehntem 
Maße zur Nahrung Verwendung findet, 
auch in Böhmen vielfach gegeſſen und von 
zuverläſſigen Gewährsmännern als wohl⸗ 
ſchmeckend bezeichnet wird. Aber die Pelz⸗ 
und Fleiſchnutzung fällt in unſern eng be⸗ 
ſiedelten europäiſchen Gebieten nicht ſo 
ſchwer ins Gewicht, um irgendwelche Scho⸗ 
nung des gefährlichen Gaſtes als zuläſſig 
erſcheinen zu laſſen. 

Anders iſt es in Amerika. Das Urteil 
über die Schädlichkeit des Tieres ſtimmt 
dort in der Hauptſache mit dem überein, 
was oben über ſeine Schädlichkeit in Böhmen 
geſagt wurde: auch drüben ſchafft die Wühl⸗ 
tätigkeit der Biſamratte bei weitem die 
größten übelſtände und Gefahren. Aber 
ihre wirtſchaftliche Bedeutung als Pelztier 
iſt ſo groß, daß man, weit entfernt, ihre 


Vernichtung zu betreiben, ſie an geeigneten 
Stellen ſchont und pfleglich behandelt. 


Die Menge der pelzliefernden Tiere in 
den Vereinigten Staaten hat ſich während 
der letzten 50 Jahre beſtändig vermindert. 
Zwar hat der Geſamtwert des jährlichen 
Ertrages eine Zunahme erfahren; aber das 
beruht auf dem Steigen der Preiſe und der 
großen Ausbeute an Fellen, die früher nicht 
geſchätzt wurden. Die Biſamratten haben 
den Hauptanteil an der Erhaltung eines 
hohen Geſamtwertes der jährlichen Pelz— 
produktion und ſtehen an Bedeutung für den 
Handel jetzt an der Spitze der Pelztiere der 
Vereinigten Staaten. Im Gegenſatz zu den 
Bibern, den Ottern, den Mardern, den 
Skunks uſw. hat ihre Zahl nicht abgenom⸗ 
men, außer an Stellen, wo Sümpfe ent— 
wäſſert worden ſind. 

Die Biſamratte bewohnt den größten Teil 
Nordamerikas von der nördlichen Baum⸗ 
grenze bis etwa zur mexikaniſchen Grenze. 
Sie fehlt in den Küſtengebieten von Süd⸗ 
carolina, Georgia, Alabama und Texas 
ſowie in Florida und faſt ganz Kalifornien. 
Auch in den Teilen des inneren Plateaus, 
die keine Seen haben, kommt ſie nicht vor. 
Man nimmt für das ganze Verbreitungs⸗ 
gebiet (außer Neufundland und Süd⸗Loui⸗ 
ſiana) nur eine Art mit etwa einem 
Dutzend geographiſcher Raſſen an. Die Pelz⸗ 
händler unterſcheiden neben der gewöhn⸗ 
lichen, dunkel umbrabraunen Pelzſorte (de⸗ 
ren Schattierung von Jahreszeit unb irt; 
lichkeit abhängt) nur eine Abart: das ſind 
die dunklen, zuweilen faſt ſchwarzen Felle, 
die in der Gegend der Cheſapeake⸗ und ber 
Delaware⸗Bay, in geringerer Zahl auch 
anderwärts geſammelt werden. Sie werden 
als „Schwarzer Biſam“ (black muskrat) vers 
kauft und erzielen einen höheren Preis als 
die gewöhnliche Farbe. Die Form, von der 
die meiſten ſchwarzen Felle ſtammen (Fiber 
zibethicus macrodon), iſt hauptſächlich im 
Küſtengebiet von New Jerſey bis Nord⸗ 
Carolina verbreitet. 

Die Zunahme der Nachfrage nach Biſam⸗ 
fellen ergibt ſich aus den Londoner Ein⸗ 
fuhr⸗ und Verkaufsberichten. Von 1763 bis 
1800 wurden jährlich im Durchſchnitt menis 
ger als 75000 Felle eingeführt und ver⸗ 
kauft, von 1801—1850 betrug der Durch⸗ 
ſchnitt etwa 411000, von 1851—1900 über 
2 534 000, von 1901—1910 4223000, im 
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Jahre 1911 5 197 530, 1912 5 014 921, 1913 
6 876 417, 1914 10 488 647, 1915 3 500 000 
(annähernd). Die verminderte Einfuhr von 
1915 erklärt ſich durch den Weltkrieg. Dabei 
iſt noch in Betracht zu ziehen, daß eine be⸗ 
ſtändig wachſende Zahl von Biſamfellen in 
Amerika zugerichtet und verarbeitet werden 
und nicht über den Londoner Markt gehen. 
Obwohl in den vergangenen anderthalb 
Jahrhunderten über eine Viertelbillion 
Biſamratten ihres Felles wegen getötet 
worden ſind, hat ſich ihre Zahl, wie ſchon 
erwähnt, nicht weſentlich vermindert. Es 
wird behauptet, daß bei angemeſſenem Schutz 
in der Fortpflanzungszeit jährlich 10—12 
Millionen Felle in Amerika gewonnen 
werden können ohne Gefährdung des Be⸗ 
ſtandes. 

Die Preiſe für Biſamrattenfelle ſchwan⸗ 
ken in den einzelnen Jahren beträchtlich; 
ſie betrugen für das Stück: 1919 12 Cents 
bis 5,10 Dollars, 1920 13 Cents bis 4,55 
Dollars, 1921 8 Cents bis 2,58 Dollars, 1922 
12 Cents bis 2,46 Dollars. Hiermit mögen 
die Preiſe verglichen werden, die in Böhmen 
in etwa der gleichen Zeit für Biſamfelle ers 
zielt wurden: 1917 5—15 Kronen (Tſchecho⸗ 
Kronen), 1918 35—45 Kronen, 1919 25—28, 
100, 160—200 Kronen, 1920 300 Kronen, 1921 
60 Kronen. 

Der Betrieb von „Muskrat- farms“, wo 
die Tiere in Fallen gefangen, aber vor zu 
ſtarker Nachſtellung ſorgfältig beſchützt wer⸗ 
den, hat gegenwärtig auf dem Oſtufer von 
Maryland, d. h. dem Oſtufer der Cheſapeake⸗ 
bai, die den Staat in zwei Teile, das „We- 
stern Shore“ und das „Eastern Shore“, teilt, 
ſeine höchſte Entwicklung erreicht. Hier ſind 
die ausgedehnten Sümpfe von Dorcheſter 
County ein Zentrum der Biſampelzproduk⸗ 
tion. Das ehemals faſt nutzloſe Land iſt 
durch den Biſamrattenfang wertvoller ge⸗ 
worden als die kultivierten Gebiete in der 
Nachbarſchaft. 

Zum Schutz der amerikaniſchen Pelztiere 
hat zuerſt der Staat Maſſachuſetts 1791 ein 
Geſetz erlaſſen, das auch die Schonung ber 
Biſamratte während der Monate Juni, 
Juli, Auguſt und September einſchloß. New 
Hampſhire gab ein zweites Geſetz 1821, durch 
das Biber, Mink, Fiſchotter und Biſam⸗ 
ratte vom 1. Mai bis 1. November Schon⸗ 
zeit erhielten. 1829 folgte New Jerſey mit 
einem Geſetz zum Schutze der Biſamratten, 


das bis 1923 in Kraft blieb. 1830 wurde in 
Ohio zum erſten Male eine geſetzliche Schon⸗ 
zeit für Biber eingeführt. Gegenwärtig 
erfreut ſich das Tier in einem großen 
Teil ſeines Verbreitungsgebietes teilweiſen 
Schutzes. Empfohlen wird, die Fangzeit auf 
drei Monate, vom 15. November bis 15. März, 
oder in den nördlicheren Staaten auf die 
Zeit vom 1. Dezember bis 15. März zu be⸗ 
ſchränken. 

Wie ſchon eingangs bemerkt, wird auch 
das Fleiſch der Biſamratten vielfach ver⸗ 
wertet. Auf den Märkten von Philadelphia, 
Baltimore, Wilmington und anderen Städ⸗ 
ten werden fie als „marsh rabbits" (Sumpf⸗ 
kaninchen) verkauft, aber man verſchweigt 
gar nicht, daß es in Wirklichkeit Biſam⸗ 
ratten ſind. Sie werden ſowohl von gutge⸗ 
ſtellten Bürgern wie von den ärmeren 
Leuten, die ſelten teures Wild genießen, ge— 
kauft und genoſſen. Der Großhandelspreis 
war 1923 etwa 10—12 Cents, im Klein⸗ 
handel wurden ſie für 20—25 Cents ver⸗ 
kauft. Das durchſchnittliche Gewicht eines 
Stückes beträgt etwa 11, amerikaniſches 
Pfund. Wenn die Tiere geſchickt abgebalgt 
werden, ſo teilt ſich der Geruch der Moſchus⸗ 
drüſen dem Fleiſche nicht mit. 

(Vgl. David E. Lantz, The muskrat as a 
fur bearer. U. S. Department of Agriculture 
Farmer's Bulletin No. 869, Washington 1923). 

d 


Landſchaftsſchutz und 
Kraftgewinnung im Okertal. 


Von Regierungsrat Dr. H. Fricke, Berlin⸗ 
Weſtend. 
Hierzu Tafelſeite 224. 

Das Okertal im Harz verdient vom 
Standpunkt des Naturſchutzes und der plan⸗ 
mäßigen Landſchaftspflege aus zurzeit die 
größte Beachtung, da es im Anſchluß an 
den Ausbau des Mittellandkanals Gegen⸗ 
ſtand großer waſſerwirtſchaftlicher Pläne 
des Reiches iſt. Das tief in die Ausläufer 
des Brockengranits eingeſchnittene Durch⸗ 
bruchstal mit dem von rieſigen Felsblöcken 
erfüllten und von dunklen Fichtenwäldern 
umrahmten Flußbett ſtellt eins der groß⸗ 
artigſten Landſchaftsbilder in unſeren 
Mittelgebirgen dar. Namentlich der Oſt⸗ 
abhang iſt reich an abenteuerlich geſtalte⸗ 
ten Felsbildungen, von denen hier nur die 
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Mauſefalle, der große Kurfürſt und Ziethen 
genannt ſein mögen.“ Leider iſt dieſes Na⸗ 
turdenkmal nicht mehr in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Schönheit auf uns gekommen, da in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts zur Verwertung der Waſſerkraft ſechs 
Holzſchleifereien bis tief in die Felsſchlucht 
eingedrungen ſind. 

Der Plan, nunmehr auch den Reſt der 
Waſſerkraft im Anſchluß an eine zur Ber- 
ſorgung des Mittellandkanals im oberen 
Tale geplante große Talſperre auszunutzen, 
regt zu Unterſuchungen darüber an, wie 
ſolche Anlagen unter Schonung des Land⸗ 
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ſchaftsbildes durchführbar find. Das Oker⸗ 
tal zeigt dabei als ein Schulbeiſpiel, daß 
eine recht vollkommene Ausnutzung der 
Kraft mit den Forderungen des Heimat⸗ 
ſchutzes recht wohl vereinbar iſt, und daß 
ſich dabei fogar die Möglichkeit ergibt, bie 
jetzt von der Induſtrie im Tale angerichte⸗ 
ten Verwüſtungen wieder zu beſeitigen. In 
den „Beiträgen zur Naturdenkmalpflege“ 
1922 (Bd. IX, Heft 2) habe ich die Grund⸗ 
ſätze angedeutet, nach denen im Harz und in 
ähnlichen Gebirgen ſich die maleriſchen 
Flußläufe trotz der Kraftgewinnung in ge⸗ 
wiſſem Umfange erhalten ließen. Es müßte 
zu dieſem Zweck ein beſtimmter Teil des 
Waſſers zurückbehalten werden, und man 
kann beiſpielsweiſe im Okertal mit einem 
Zehntel des Geſamtzufluſſes auf der Hälfte 
der Flußſtrecke — alſo mit einem Kraft⸗ 


Vgl. Fr. Behme, Das Okertal, Geolog. Harzführer III. 
Hannover 1922. ? $ Dars 
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berluft von nur etwa 5 Prozent — einen 
recht anſehnlichen Flußlauf erhalten, der 
etwa dem Anblick entſpricht, wie er ſich jetzt 
dem Wanderer zumeiſt darbietet. Man 
kann dies dadurch erreichen, daß man die 
Waſſermenge zweckmäßig der Tages⸗ und 
der Jahreszeit anpaßt und nachts und im 
Winter mit dem Waſſer möglichſt ſparſam 
umgeht. Damit die Waſſerverſorgung ſicher⸗ 
geſtellt wird, müßte gleichzeitig mit der Er⸗ 
teilung der Waſſerrechte an die die Kraft 
ausnutzende Geſellſchaft auch der Umfang 
des Waſſerreſervats für die Landſchafts⸗ 
pflege rechtlich feſtgelegt und für deren 


Durchführung eine Organiſation, etwa 
als eine Arbeitsgemeinſchaft der zu⸗ 
ſtändigen Stellen für Natursdenkmal⸗ 
pflege, der örtlichen Behörden, beſonders 
der Forſtverwaltungen, und der die all⸗ 
gemeinen Belange wahrenden Vereine, wie 
Harzklub und Bund Heimatſchutz, begrün⸗ 
det werden. Sehr vorteilhaft wäre es, 
wenn dieſer Organiſation ſtändige Ein⸗ 
nahmen durch eine an ſich geringfügige Ge⸗ 
winnbeteiligung an der Kraftverwertung 
zugeführt werden könnten; auf dem Gebiet 
der Landſchaftspflege würde ſich (don mit 
geringen Mitteln Großes ſchaffen laſſen. 
Aber auch die Art der Kraftgewinnung iſt 
für die Erhaltung der Landſchaft nicht 
gleichgültig. Die Holzſchleifereien ſtellen 
eine qualitativ nicht ſehr hochſtehende In⸗ 
duſtrie dar, die mit nur wenig Arbeitern 
im Tages⸗ und Nachtbetrieb entlegene, un⸗ 
gleichmäßige und ſonſt unbrauchbare Waf- 
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ſerkräfte ziemlich gut verwertet. Ganz 
anders geſtalten ſich jedoch die Verhältniſſe, 
wenn die Okerwaſſerkraft durch die große 
Talſperre veredelt und beliebig auf die 
Jahres⸗ und Tageszeit verteilbar, alſo zu 
einem Spitzenkraftwerk geeignet gemacht 
wird. Die Ausnutzung in dem entlegenen 
Tale mit den kleinen Gefällſtufen der Fa⸗ 
briken, von meiſt nur 10 Metern und nicht 
viel mehr als 100 PS. im Durchſchnitt er⸗ 
ſcheint für die Zukunft wenig wirtſchaftlich. 
Es iſt ohne Schwierigkeit möglich, die Kraft 
an dem vorderen Gebirgsrand zu großen 
Gefällſtufen von 200 und 300 Metern mit 
etwa 4000 PS Dauerleiſtung und 20 000 PS 
Spitzenleiſtung zu vereinigen, wie die Skizze 
zeigt. Hier ſind im Anſchluß an die Ebene 
und die Eiſenbahn der induſtriellen Ent— 
wicklung ſowie der Anſiedlung der Arbeiter 
ganz andere Möglichkeiten geboten als in 
dem engen Felſental, das für die Induſtrie 
ein ſehr ungünſtiges Gelände darſtellt. Die 
Verlegung der Kraftausnutzung möglichſt 
nahe an den Talausgang liegt alſo im In- 
tereſſe beider Parteien und ſollte mit aller 
Energie angeſtrebt werden, ehe allzu viel 
Kapital in den Fabriken angelegt iſt. Jede 
Stufe, um die das zurzeit geplante Kraft- 
werk talabwärts verlegt wird, bedeutet für 
die Erhaltung landſchaftlicher Schönheit 
einen großen Gewinn. Durch die Anlage bei 
der vierten Fabrik von oben könnte bereits 
der ſchönſte Teil des Tales wiederhergeſtellt 
werden. Erfolgt die Verlegung nicht recht— 
zeitig, ſo werden nach Fertigſtellung der 
Talſperre die einzelnen Beſitzer ſich der beſ— 
ſeren Kraft anpaſſen und ihren Betrieb wei— 
ter ausbauen. Das Okertal, von der Natur 
mit ſo viel Schönheit ausgeſtattet, wird in 
völlig unzweckmäßiger Weiſe immer mehr 
zum Induſtriegelände werden, und ſchließ— 
lich wird eine Eiſenbahn, zum Abfahren 
der Granitklippen trefflich geeignet, die Berz 
ſtörung vollenden. Dieſe induſtrielle Ent- 
wicklung geſchieht aber nicht einmal zum 
Nutzen der Volkswirtſchaft; denn die abge- 


legenen Fabriken mit den zerſplitterten 
Kräften ſind vielleicht auf die Dauer nicht 
gewinnbringend und können bei wirtſchaft⸗ 
lichen Kriſen ihren Betrieb nur ſchwer um⸗ 
ſtellen, während die am Talausgange in 
einer großen Zentrale vereinigte Kraft ſich 
allem Wechſel der Bedürfniſſe und des Ortes 
ſchnell anpaſſen kann. 

Abgeſehen von dem geringfügigen Opfer 
an Kraft, das zur Erhaltung des Fiuk- 
laufes im Tale gebracht werden muß, und 
das noch dazu durch die Rückſicht auf den 
Fremdenverkehr materiell gerechtfertigt er- 
ſcheint, gehen die Forderungen des Natur- 
ſchutzes und der Volkswirtſchaft durchaus 
parallel. Der Harz ſtellt mit feinen bedeut— 
ſamen Möglichkeiten zur Anlage von Sam— 
melbecken, die in den meiſten Fällen auch 
eine Bereicherung der Landſchaft darſtellen 
werden, für das ganze reichbeſiedelte Vor— 
land eine große Waſſerreſerve bar, und es 
iſt wichtig, daß dieſes Waſſer nicht ſchon 
innerhalb des Gebirges durch induſtrielle 
Anlagen verunreinigt wird. Die Erhaltung 
des Harzes als eines Naturſchutzgebietes liegt 
daher auch durchaus im Intereſſe der Xn- 
duſtrie. Eine ſolche Feſtſtellung iſt von gro— 
ber Bedeutung, ba ſich bie gegneriſchen Bes 
ſtrebungen mett auf wirtſchaftliche Argus 
mente zu ſtützen pflegen. Heute noch ließe 
ſich der induſtriellen Entwicklung im Oker— 
tal eine Richtung geben, die die Schonung 
und Wiederherſtellung eines der ſchönſten 
Landſchaftsbilder unſeres Vaterlandes, das 
leider ſchon arg verwüſtet iſt, ermöglichen 
würde; in wenigen Jahren iſt es vielleicht 
ſchon zu ſpät dazu. 

Es ſei zum Schluß noch angegeben, daß 
der obere Teil des Okertals bis zur großen 
Romke oberhalb Romkerhall mit dem klip⸗ 
penreichen Ahrendsberg zu Preußen gehört. 
ferner die linke Talſeite vom düſteren Tale 
abwärts; der übrige Teil, der vor allem 
das Granitfelſengebiet des Hutberges ent- 
hält, liegt in Braunſchweig. 


| Aus der Literatur | 


Die grüne Nordlichtlinie. 


Mit der Wiederzunahme der Sonnen⸗ 
flecken, die ſeit dem Frühjahr 1924 feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, dürften bald auch Polarlichter in 


niedrigere Breiten hinabſteigen. Da er⸗ 
ſcheint es angebracht, unſeren Leſern von 
der wichtigen neueſten Arbeit, die dieſe 
glänzende Naturerſcheinung betrifft, zu be⸗ 
richten. 
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Schon der berühmte Spektralanalytiker 
Angſtröm hat eine Linie im gelblichen 
Grün als kennzeichnend für das Nordlicht 
nachgewieſen. Die Wellenlänge der zuge⸗ 
hörigen Lichtart beträgt 557,80 Milliontel 
Millimeter oder 5578,0 Angſtröm⸗Einheiten. 
Da er die hellſte Linie für die einzige hielt, 
konnte er das Polarlicht für einfarbig 
erklären. Später hat jedoch die Photo⸗ 
graphie noch eine Anzahl von ſchwächeren 
Linien entdeckt. Wie Stark gezeigt hat, 
gehören ſie dem Spektrum des Stickſtoffes 
an. Der Kosmos gibt uns Lichteffekte unter 
Bedingungen, die im Laboratorium nicht 
immer ſofort zu verwirklichen ſind. Stark 
zeigte indeſſen, daß auch die bisher noch nicht 
gedeuteten Nordlichtlinien vom Stickſtoff gez 
liefert werden, wenn man ihn durch Kanal⸗ 
ſtrahlen zum Leuchten bringt. Die hellſte 
Linie im Gelbgrün war aber nicht dabei. 
Nachdem man ſie eine zeitlang dem Kryp⸗ 
ton, dann einem noch unbekannten, die 
höchſte Schicht der Atmoſphäre bildenden 
Gaſe Geocoronium zugeſchrieben hatte, iſt 
nunmehr dem Phyſiker Lars Vegard 
don der Univerſität zu Kriſtiania des Rät⸗ 
ſels Löſung anſcheinend gelungen. Seine 
Behauptung, daß das zu der grünen Linie 
gehörige Licht durch Aufprallen der elektri⸗ 
iden Sonnenſtrahlen auf feſte Stiditoffteil- 
den entſtehe, hat er durch Verſuche in dem 
Kälte⸗KLaboratorium des Dr. Qamer- 
linab Onnes zu Leiden bewieſen. Man 
kann dieſe Teilchen kurz als Stickſtoffſchnee 
bezeichnen, wie man ja auch Kohlenſäure⸗ 
ſchnee kennt. Um auf einer Kupferplatte 
feſten Stickſtoff anfrieren zu laſſen, 
kühlte er die Platte auf die Temperatur des 
flüſſigen Waſſerſtoffes ab. Der Reſt des 
Stickſtoffs wurde ausgepumpt, und nun 
wurden die entſtandenen Kriſtalle mit 
Kathodenſtrahlen bombardiert. Wenige Mi⸗ 
nuten, nachdem das Bombardement aufge⸗ 
hört, begannen die Kriſtalle, wenn man mit 
Spannungen von 250 bis 750 Volt ge⸗ 
arbeitet hatte, ein grünes Licht auszuſenden, 
das ſich unter dem Spektroſkop als das der 
Linie 5578,0 erwies. Eine fernere Wirkung 
des Beſtrahlens war, daß der Stickſtoff⸗ 
ſchnee zu verdampfen begann, worauf ſich 
das bekannte Stickſtoffrot einſtellte. 


HEEN drift während der Korrektur. 
übrigens iſt die ganze Entdeckung, alſo die 
Gleichſetzung der grünen Nordlichtlinie mit 


einer beſtimmten Linie des Stickſtoffes, neue⸗ 
ſtens von einem jüngeren deutſchen Phyſiker 
angezweifelt worden. Er behauptet, das 
Vegardſche Ergebnis ſei mit verunreinigtem 
Material erhalten worden, und wahrſchein⸗ 
lich werde es ſich um eine Linie des Sauer⸗ 
ſtoffes handeln. Man darf hoffen, daß aus 
dem Widerſtreit der Meinungen endlich die 
Wahrheit hervorgehen werde. J. P. 


Die Entſtehung der Mondkrater. 


Die ſonderbaren Formen der Mondkrater 
haben Fachleute und Laien ſtets aufs neue 
zu Hypotheſen über deren Entſtehung 
angeregt. Die am längſten anerkannte Ge⸗ 
zeiten⸗Theorie ſcheint durch die Unterſuchun⸗ 
gen von Wegener und Nölke endgültig wider⸗ 
legt zu ſein. Nicht anders ging es mit der 
Blaſentheorie, die jetzt, allerdings in ver⸗ 
beſſerter Form, von Dahmer als „Dampf- 
ſtoßtheorie“ wieder aufgenommen worden iſt. 
Dahmer weiſt experimentell nach, daß 
Dampfblaſen, welche in breiartiger Maſſe 
entſtehen, einen kegelförmigen Zapfen beim 
Entweichen des Dampfes bilden. Rings um 
dieſes Zentrum entwickelt ſich eine Wellen⸗ 
bewegung der gehobenen Maffe. Dieſe rabias- 
len Druckwellen werden in der erſtarrenden 
Lava zu einer ringförmigen Umwallung um 
den Zentralkrater. Je heftiger das exploſive 
Entweichen der Gaſe erfolgt, deſto weiter 
fegt fih Die Wellenbewegung vor der Er- 
ſtarrung fort, deſto größer wird demnach der 
Durchmeſſer des Ringwalles. 

Gegen die vielfach angenommene Aufſturz⸗ 
theorie wendet Dahmer ein, daß man nicht 
einſehen könne, weshalb die Richtung der 
Projektile durchaus zum Mondzentrum hin⸗ 
weiſen ſollte, wie man aus den kreisförmigen 
Ringwällen ſchließen müßte. Daß Meteo- 
ritenfälle mondkraterähnliche Gebilde her⸗ 
vorbringen könnten, kann Dahmer allerdings 
nicht beſtreiten. Wir haben übrigens auch 
irdiſche Beiſpiele von Aufſturzkratern. Wir 
erinnern nur an den Canyon Diablo in Ari⸗ 
zona, deffen Krater 1200 Meter im Durch⸗ 
meſſer hat. Dieſer Meteoritenfall muß in 
prähiſtoriſcher Zeit ſtattgefunden haben, die 
Bruchſtücke des Eiſenmeteoriten ſind in 
großer Menge um den Scheinkrater herum 
gefunden worden. Neuerdings iſt im Staate 
Virginien bei Blackſtone ein Meteoritenfall 
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feſtgeſtellt worden, ber unter Starker Boden- 
erihütterung zu einem Scheinkrater von 15 
Meter im Durchmeſſer geführt hat. 

Die Strahlenſyſteme auf dem Monde laſſen 
fid) weder durch die Aufſturz⸗ noch durch bie 
Dampfſtoßtheorie erklären. An Spritzen ijt 
nicht zu denken, reichen doch die Strahlen 
am Krater „Tycho“ über ein Drittel der 
Mondſcheibe hin. Ebert hält dieſe für 
Bruchränder gewaltiger Spalten, welche 
durch die Spannung der Mondkruſte ent⸗ 
ſtanden ſeien, analog vielleicht der großen 
oſtafrikaniſchen Spalte, bie vom Niaffa- 
See durch das Rote Meer bis nach dem 
Orontestale verläuft. —M 


Neues über Atombau. 


Rutherford unterſucht die Veränderungen, 
welche die mit einer Geſchwindigkeit vo — 
20000 Kilometer in 1 Sek. abgeſchleuder⸗ 
ten Helium a-Teilchen durch Verringerung 
der Geſchwindigkeit erleiden. Dieſe Ber: 
ringerung erzielt er durch Einſchaltung 
einer Glimmerplatte. Er weiſt nach, daß die 
urſprünglich mit zwei poſitiven Einheiten 
geladenen a-Teilchen (He t T) durch Einfan⸗ 
gen von ein bez. zwei Elektronen, in 
einfach geladene (Het) bez. in neutrale a- 
Teilchen übergehen. Anderſeits gehen leg- 
tere wieder durch Elektronenabgabe in er: 
ſtere über. Dieſer Fang und Verluſt von 
Elektronen wiederholt ſich viele hundert Mal 
an einem a-Teilchen, ehe völlige Abſorption 
eintritt. Sinkt die Geſchwindigkeit der «- 
Teilchen unter ein Fünftel von ^ fo gibt 
es überhaupt keine boppeltgelabenen ⸗Teil⸗ 
chen mehr. 


Beim Zerſchlagen von Atomkernen der 
Elemente durch den Anprall von æ-Teilchen 
wird Waſſerſtoff nur aus ſolchen Elementen 
abgeſpalten, deren Atomgewichte nach den 
Formeln 4n + 2 bez. 4n + 3 (wo n bie 
einfache Zahlenreihe bedeutet) gujammengez 
fegt find. Aus den Atomen von der Formel 
4n läßt fid) kein Waſſerſtoff abſpalten, offen 
bar, weil ihre Kerne nur aus Heliumkernen 
beſtehen, deren Zerſchlagung mit unſeren 
heutigen Hilfsmitteln nicht möglich iſt. 
Atomkerne, deren Atomgewichte 31, alſo das 
Phosphoratomgewicht, überſchreiten, haben 
bisher der Zerſchlagung widerſtanden. 


Neue Radiumquellen. 


Die Amerikaner ſind ſeit einigen Jahren mit 
großer Energie an die Ausbeutung ihrer 
Uranlager in Utah und Colorado behufs 
Gewinnung von Radium herangegangen 
und haben bisher etwa 160 Gramm eines 
95- bis 96 progentigen Radiums erzeugt. 
Mehr Glück ſcheinen die Belgier mit ihren 
Uranlagern des Kongogebietes zu haben, die 
in Oolen bei Antwerpen auf Radium ver- 
arbeitet werden. Jene Kongolager find b:- 
reits 1015 bei Karoll entdeckt worden, doch 
bat die Radiumgewinnung erſt im vorigen 
Jahre begonnen. Nach der Methode von 
Curie und Dübiern werden die Erze in 
Salpeterſäure gelöſt und fraktioniert oc: 
fällt, wieder gelöſt und vom beigemengten 
Bariumſalz durch fraktionierte Kriſtalliſa— 
tion getrennt. Man ijt in Ovien in einem 
Monat auf 8 Gramm Radiumbromid qe- 
kommen, hofft aber, bald das Doppelte in 
Monat zu gewinnen. Der Preis des Ra— 
diums, der noch 1922 gegen eine halbe Mil 
lion Mark betrug, iſt 1924 infolge der bel⸗ 
giſchen Produktion auf 280 000 Mark gefun- 
ken und wird wohl im nächſten Jahre auf 
einen erſchwinglicheren Preis herabgedrückt 
werden. —n. 


Das Hafnium, ein neues Clement. 


In ben Thorium- und Uranschaltigen, 
alſo radioaktiven Mineralien laufen Ra⸗ 
dioaktivität und Hafniumgehalt annähernd 
parallel, die größten Mengen von Hafnium 
finden ſich jedoch in den Zirkonmineralien. 
Die Zirkonoxydmineralien enthalten 1 bis 
2 Prozent Hafniumoxyd, die Zirkonſilikat⸗ 
mineralien 8 bis 5 Prozent Hafniumoxyd. 
Ausnahmsweiſe ſteigt in dem norwegiſchen 
Alvitmineral der Hafniumgehalt bis auf 16 
Prozent. Das Hafnium iſt demnach kein ſehr 
ſeltenes Element, und es iſt nur merkwürdig. 
daß man nicht früher auf ſeine Spuren ge— 
kommen iſt. Der Erſte, welcher rein theo⸗ 
retiſch in den Zirkonmineralien ein neues 
Element vermutete, war Bohr. Aus ſeiner 
Theorie der Atomſtruktur des periodiſchen 
Syſtems der Elemente ſchloß er 1923, daß 
das Element von der Ordnungszahl 72 nicht 
zu den dreiwertigen ſeltenen Erden gehöre. 
ſondern ein vierwertiges Homologes des Sir: 
kons ſein müſſe. Infolgedeſſen gingen Coſter 
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unb b. Heveſy an bie Unterſuchung ber Zir⸗ 
lonmineralien. Das röntgenſpektroſkopiſche 
Bild wies in der Tat, neben dem Zirkon⸗ 
ipeltrtum, die L-Serie eines neuen 
Elementes auf. Durch fraktionierte Kriſtalli⸗ 
ſation, mittels des Kalium: und Ammos 
nium⸗Doppelfluorids, gelang ihnen die 
Trennung der beiden Elemente, da das Haf⸗ 
niumdoppelſalz weit löslicher in Waſſer 
war als das Zirkonſalz. Aus den Mutter⸗ 
laugen des letzteren erhielten ſie ſchließlich 
ein Salz mit 95 Prozent Hafnium. Dieſes 
Salz zeigte im Spektroſkop, zwiſchen 2500 
bis 3500 A. E.,“ 300 Linien des neuen Ele⸗ 
mentes, dem ſie den Namen Hafnium, nach 
dem däniſchen Namen für Kopenhagen, ga⸗ 
ben. In ſeinen Eigenſchaften iſt das Haf⸗ 
nium dem Zirkon ſehr naheſtehend. Das 
Atomgewicht kann erſt ermittelt werden, 
wenn es gelungen ſein wird, das Hafnium 
völlig rein herzuſtellen. 

Durch ein merkwürdiges Zuſammentref⸗ 
fen hat uns das jetzige Jahrhundert vor 
zwei Jahrzehnten die beiden Elemente be⸗ 
ſchert, welche dem Hafnium im Syſtem vor⸗ 
hergehen. Wiederum war es der ſpektroſko⸗ 
piſche Weg, der Auer von Welsbach 1905 zu 
der Entdedunn führte, daß das fogen. Ytter⸗ 
bium aus zwei Elementen beſtehe. Schon im 
nächſten Jahre gelang es ihm, mit Hilfe der 
Ammoniumoxalat⸗Doppelſalze die beiden 
Elemente zu trennen und ihre Atomgewichte 
zu beſtimmen. Für das eine mit ber Ord- 
nungszahl 70 behielt man den Namen )tter- 
bium bei, Für das zweite Element mit ber 
Ordnungszahl 71 führte er den Namen Caſ⸗ 
ſiopeium ein. Seine Atomgewichtsbeſtim⸗ 
mungen müſſen indeſſen mit reinerem Ma⸗ 
terial noch nachbeſtimmt werden. —d— 


Über die älteſten verſteinerten 
Lebens ſpuren Deutſchlands 


Kennen wir aus Nordamerika zum Bei— 
ſpiel Spuren verſteinerten ſchon hochentwik— 
kelten Lebens aus dem Algonkium, ſo iſt in 
Deutſchland weder aus dieſen älteſten Sedi⸗ 
menten, noch aus den kambriſchen Schichten 
bis jetzt eine ſichere Fauna bekannt gewor- 
den. Wohl hat man große Flächen Deutſch⸗ 


Die Wellenlängen werden (n Angftröm-Einheiten K. E. 
gemeſſen. 1 A. E. — 0.1 UU alfo gleich 10 eines millionſtel 
Nlllimeters. 


lands als kambriſche Ablagerungen kartiert, 
aber ohne irgendwelche fauniſtiſche Beweiſe 
dafür zu haben. 

Nun haben R. und E. Richter im 
Niederſchleſiſchen Schiefergebirge und A. 
Wurm im Frankenwalde kambriſche Fau⸗ 
nen erkannt, die alſo die älteſte verſteinerte 
Lebewelt Deutſchlands darſtellen. 

R. und E. Richter beſchrieben von Nieder⸗ 
Ludwigsdorf bei Görlitz einige Dreilappen⸗ 
krebſe (Trilobiten): eine Eodiscus⸗Art und 
Formen der Ptychoparinae und Mesonacinae. 
Dieſe Fauna ſpricht für ein unterkam⸗ 
briſches Alter der fie einſchließenden Ab- 
lagerungen. Sie hat Uhnlichkeit mit der des 
ſkandinaviſchen Mittelkambriums oder auch 
der unterkambriſchen Schichten Polens. Es 
läge näher, dieſe Schichten mit denen des 
benachbarten Böhmen zu vergleichen, aber 
das ſcheitert an dem Fehlen von Eodiscus- 
Arten in den böhmiſchen Schichten. 

A. Wurm hat im Mittelkambrium des 
Frankenwaldes eine goung des mittleren 
Kambriums, der ſogenannten Paradoxides⸗ 
ſtufe entdeckt. Er fand in den früher als 
devoniſch kartierten Schichten Paradoxides 
spinosus, Ptychoparia Agraulos, daneben 
Conularien, Brachiopoden, Hyolithiden. 
Zuele Trilobiten, Schnecken, Armfüßler, 
Wurmſpuren find an Grauwackenquarzite, 
quarzitiſche Schiefer und graue Tonſchiefer 
gebunden, die man merkwürdigerweiſe wie 
die niederſchleſiſchen Schichten mit der noch 
älteren unterkambriſchen Fauna früher für 
devoniſch gehalten hatte. Das Frankenwald⸗ 
kambrium ift in dem breiten Band von Wil: 
denſtein bis gegen Premeuſel hin zu ber- 
folgen. Dieſe mittelkambriſche Fauna 
ſchließt ſich der böhmiſchen an. 

(R. und E. Richter: Eine kambriſche 
Fauna im Niederſchleſiſchen Schiefergebirge. 
Zentralblatt f. Min., Geol. und Paläonto⸗ 
logie; 1923. A. Wurm: über ein Bor- 
kommen von Mittelkambrium (Paradoxides⸗ 
ſtufe) aus dem Frankenwald. Geologiſche 
Jahreshefte, 27. Jahrgang; 1924. 

Rudolf Hundt⸗Gera. 


Über die diluvialen Eiszeiten 
Oſt⸗Aſiens. 

Die Kette der diluvialen Endmoränen 
endet bekanntlich im Nordoſten des europä- 
iſchen Rußland, ohne ſich in Sibirien fort⸗ 
zuſetzen. Auch ſonſtige für die Vergletſche⸗ 
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rung ber Gebirge charakteriſtiſchen Bodens 
formen ſchienen im Nordoſten von Aſien zu 
fehlen. Dieſem ſcheinbaren Mangel iſt nun 
durch bie Forſchungen von Solger und Ol 
bricht abgeholfen worden. Bereits die nor⸗ 
diſche, mit Wäldern gemiſchte heutige 
Pflanzenwelt des Hohen Jünling in Weſt⸗ 
Szetſchuan weiſt auf eine ehemalige Eiszeit 
hin. Die Schneegrenze dieſes unter dem 
30ſten Breitengrade gelegenen hohen Gebir⸗ 
ges, welche heute in 5500 Meter befindlich 
iſt, muß früher an 1500 Meter tiefer ge⸗ 
legen haben, in Regionen, in denen heute 
Matten mit Rhododendren, Edelweiß, Ar- 
nika und Edelweiß mit dichten Wäldern ab— 
wechſeln. Die Spuren einſtiger Vergletſche— 
rung, wie Blocktrümmer, Kare, Seenbecken, 
trogſörmige Täler, reichen tief hinab. Im 
Tſinlingſchang reichen ſie bis 3550 Meter, in 
japaniſchen Gebirgen ſogar (und 36 Grad 
nördl. Breite) bis 2500 Meter, offenbar ine 
folge des feuchten ozeaniſchen Klimas. 

Die gewaltigen Lößmaſſen, welche in 
China bis zum Jangtſekiang, alſo bis zum 
31. Grad nördl. Breite reichen, ſind ein wei— 
teres Anzeichen des eiszeitlichen Trocken— 
klimas; fie geben uns, nach Solgers Unter: 
ſuchungen, weitere Aufſchlüſſe über die Di— 
luvialzeit Oſtaſiens. Solger berichtet, daß 
die Lößmaſſen in drei zeitlich einander fol— 
genden Schichten übereinander liegen. Zu 
unterſt befindet ſich der rote Löß, ihm 
folat der braune Löß, der oben mit dem 
gelben Löß abſchließt. Der rote Löß iſt 
am meiſten abgetragen und am weiteſten 
verwittert, beides in der erſten Zwiſcheneis— 
zeit, bei einem Klima von hoher Tempera— 
tur. Die zweite, kürzere Interglazialzeit hat 
weit weniger abtragend gewirkt und die 
Verwitterung nur bis zum braunen Ferri— 
hydrat fortgeführt. Der gelbe Löß iſt ein 
Produkt der Nacheiszeit mit dem wollhaa— 
rigen Rhinozeros und Mammuth als Foſ— 
ſilien. Wie heute zur Winterszeit, lagerte im 
Diluvium zur Eiszeit ein ſtändiges Hoch 
über der Mongolei. Die trockenen Winde 
wehten in den langen Interglazialzeiten die 
Lößmaſſen zuſammen. Die Bildungen der 
Korallenkalke in der Bai von Tokio wurden 
früher als Beweis für das Fehlen der Eis⸗ 
zeit angeſehen. In der Tat treten dieſe Ko⸗ 
rallenkalke heute erſt in den Bonininſeln, 
alſo faſt am Wendekreiſe auf. Aber man 
muß eben bedenken, daß während der Inter⸗ 


glazialzeiten die Temperatur jener Gegend 
die heutige um 10 Grad Celſius überſtieg. 
Die Beobachtungen von Solger und Ol- 
bricht ſind ein neuer Beweis für die Theorie 
der drei Eiszeiten, zu denen noch die älteſte, 
am wenigſten bemerkbarſte, als vierte zu⸗ 
zurechnen iſt. Für die Annahme einer ein⸗ 
zigen Eiszeit iſt in der Wiſſenſchaft kein 
Raum mehr, ebenſowenig für eine Verſchie⸗ 
bung der Erdpole zur Diluvialzeit, da die 
Glazialerſcheinungen zur ſelben Zeit ſich 
über die Nordgebiete von Amerika, Europa 
und Aſien erſtreckt haben. M. 


Symbioſe zwiſchen Termiten 
und ihren Darmprotozoen. 


Mehrfach ſchon hat man die Beziehungen 
zwiſchen Termiten und ihren Darmprotozoen 
ſtudiert. L. R. Cleveland hat jetzt die 
Frage zu löſen verſucht, ob es ſich hier um 
Paraſitismus, Kommenſalismus ober Sym- 
bioſe handelt. 

Er ſetzte Termiten 24 Stunden lang einer 
Temperatur von 36 Grad Celſius aus. Die 
Darmprotozoen waren dann abgeſtorben, 
während die Termiten völlig aktiv blieben. 
Fütterte er dieſe Termiten mit normaler 
Holzkoſt weiter, ſo ermatteten ſie und ſtarben 
innerhalb 8—4 Wochen. Was iſt hierfür ver⸗ 
antwortlich zu machen? Die bloße Behand— 
lung im Trockenſchrank, das Entfernen von 
celluloſeverdauenden Bakterien und Pilzen 
oder das Entfernen der Protozoen? 

Es konnte erſtens feſtgeſtellt werden, daß 
die ihrer Darmprotozoen beraubten Termiten 
beim Füttern mit bereits durch Pilze bers 
dauter Celluloſe oder mit Humus nicht 
ſtarben. Die Behandlung im Trockenſchrank 
hat alſo an ſich nicht den Tod der Termiten im 
Gefolge gehabt. Zweitens war zu beobach⸗ 
ten, daß die in Termiten lebenden Bakterien 
und Pilze die Celluloſe nicht verdauen 
können. Alſo ſind nur die Darmprotozoen 
für die Spaltung der Celluloſe verantwort- 
lich zu machen. Und in der Tat hat Cleve⸗ 
land dieſen Schluß durch Verſuche erhärten 
können, die ſich übrigens auch auf den mikro⸗ 
chemiſchen Nachweis erſtreckten. In den holz⸗ 
verdauenden Protozoen war eine reichliche 
Menge von Glycogen feſtzuſtellen, in den 
Darmzellen der Termiten und in den nicht⸗ 
holzverdauenden Protozoen dagegen nicht. 
Dieſes Glycogen kann ſich nur aus den Spal⸗ 
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tungsprodukten Celluloſe ( Gellobioje3» Gru- 
cofe) neu gebildet haben. 

Aus den ganzen Verſuchen geht mit Sicher— 
heit hervor, daß die Protozoen, nicht die Ter⸗ 
miten, die Fähigkeit beſitzen, Holz oder Celu- 
loſe zu verdauen. Dies erklärt, warum die 
Termiten trotz normaler Ernährung ſtarben, 
wenn ihr Darm von den Protozoen gereinigt 
wird, und warum ſie am Leben blieben, 
wenn die Protozoen wieder erſetzt werden. 
Wir haben alſo hier eine echte Symbioſe vor 
uns: Die Termiten liefern Nahrung und 
Wohnung, wofür ihnen die Darmprotozoen 
die chemiſchen Umbauprodukte des Holzes 
zur Ernährung liefern. (Proceedings of the 
National Academy of Sciences of the U. S. A. 
vol. 9, nr. 12, Dec. 1923, p. 424 — 428.) 

Dr. Zaunid- Dresden. 


Chineſiſche Krabben ín deutſchen 
Gewäſſern. 


Ende vorigen Jahres kam zu unſerer 
Kenntnis, daß in der Unterelbe kurzſchwän⸗ 
zige Krebſe von Fiſchern gefangen waren. 
Eingelieferte Exemplare wurden beſtimmt 
und als Vertreter einer in China heimiſchen 
Form, Eriocheir sinensis Milne Edwards, 
feſtgeſtellt. Weitere Nachforſchungen erga⸗ 
ben, daß dieſer Krebs bereits an verſchiede⸗ 
nen Stellen der Unterelbe zwiſchen Bruns⸗ 
büttel und Ilmenau und in dieſem Flüßchen 
ſelbſt gefunden war. In Hamburger Häfen 
haben ihn Fiſcher bereits ſeit 1915 gefangen“. 
Nach den neueſten uns zugegangenen Nach⸗ 
richten iſt dieſelbe Form aber auch in der 
Aller erbeutet worden. Es iſt nun von größ⸗ 
tem Intereſſe zu erfahren, ob dieſer Krebs 
auch an anderen Stellen beobachtet wurde, 
und es wird deshalb an alle Perſönlichkeiten, 
die als Naturfreunde oder durch ihren Bes 
ruf Gelegenheit haben, dementſprechende Bez 
obachtungen zu machen, die Bitte gerichtet, 
Angaben über Ort, Zeit und Menge ber ges 
machten Funde von dieſer chineſiſchen Krabbe 
und deren Größe einzuſenden. Eriocheir 
sinensis iſt der einzige kurzſchwänzige Krebs, 
der in Deutſchland im Süßwaſſer zu finden 
iſt, aber ganz abgeſehen davon macht es auch 
keine Schwierigkeiten, ihn zu erkennen. Der 
vordere Rand des Panzers iſt ſtark bedornt, 
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* Näheres hierüber (ft mit einer Eier berichtet im 

Ficher boten“ N "Za 2, d E^ „Naturwiſſenſchaſten“ 1924, 
a 12 95 in pe für Süßwaſſer⸗ unb Meeres- 
nde 


ebenſo Glieder ber Gangbeine und Scheren⸗ 
füße. Beſonders typiſch iſt ein großes, beim 
Männchen ſtärker als beim Weibchen ent⸗ 
wickeltes Haarpolſter, das ſich um die „Hand“ 
herumlegt. Angaben, für die Portoauslagen 
auf Wunſch zurückerſtattet werden, erbeten 
an die 

Fiſchereibiologiſche Abteilung des Zoologi⸗ 
ſchen Staatsinſtituts, Hamburg 5, Kirchen⸗ 

allee 47. 


Sind die Strandpflanzen 
Xerophyten? 


Vor 26 Jahren erſchien Wilhelm 
Schimpers „Pflanzengeographie auf phy⸗ 
ſiologiſcher Grundlage“, ein Buch, das die 
pflanzengeographiſche Forſchung nachhaltig 
beeinflußt hat und als eine der bedeutend— 
ſten Erſcheinungen der deutſchen botaniſchen 
Literatur gewertet wird. Die leitenden Ges 
danken des Werkes und die Beobachtungen, 
auf die ſie ſich ſtützen, hatte der Verfaſſer 
allerdings ſchon früher in einer Reihe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Abhandlungen den Fachgenoſſen 
dargelegt; fein mit zahlreichen, ſchönen Nb- 
bildungen geſchmücktes Buch aber wirkte on: 
regend und belehrend auf den weitern Kreis 
der Kenner und Freunde der Pflanzenwelt. 
Dem vorzeitig — im Alter Schillers — 
dahingeſchiedenen Verfaſſer war es nicht 
vergönnt, den beſchrittenen Weg weiter zu 
verfolgen, aber feine Ideen find zwei Jahr— 
zehnte hindurch herrſchend geblieben. Erſt 
neuerdings hat die mit beſſeren Methoden 
arbeitende Vegetationskunde einige ſeiner 
Aufſtellungen erſchüttert. Schimper lehrte 
u. a., daß der Moorboden phyſiologiſch 
trocken ſei, d. h., daß ſein Waſſer — wegen 
des Reichtums an Humusſäuren — von der 
Wurzel nur ſchwer aufgenommen werden 
könne; daher ſeien die auf ihm lebenden 
Pflanzen xeromorph gebaut, d. h. mit Ein⸗ 
richtungen gegen zu ſtarke Tranſpiration 
verſehen. Durch Verſuche an den Standorten 
hat nun aber Montfort nachgewieſen, 
daß die Waſſeraufnahme der Hochmoorpflan⸗ 
zen aus dem Moore nicht gehemmt iſt und 
daß die von Schimper angenommene phyſio⸗ 
logiſche Trockenheit des Moorbodens nicht 
beſteht. Ebenfalls durch Standortsverſuche 
zeigte dann Stocker, daß Moor⸗ und 
Heidepflanzen, insbeſondere die von Schim⸗ 
per als xerophil bezeichneten Ericaceen, ſtark 
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. tranfpirieren und nicht als Xerophyten gel- 
ten können. Neuerdings iſt Stocker auch 
an das Problem der „Halophyten“, der Salz⸗ 
pflanzen, herangegangen, die nach Schimper 
Xerophyten find, weil ihren Wurzelzellen das 
Waſſer des („phyſiologiſch trockenen“) Salz 
bodens ſchwer zugänglich iſt. 

Stocker führte ſeine Unterſuchungen an 
der Küſte des Darß, der flachen, ſandigen 
Halbinſel an der äußerſten Nordweſtſpitze 
Pommerns, aus. Das Ziel dieſer Unter⸗ 
ſuchungen war, „für einen engbegrenzten 
und deshalb gut charakteriſierten Standort 
unbefangen von jeder Theorie die floriiti» 
ſchen Zuſammenſetzung, den anatomiſchen 
fau und das phyſiologiſche Verhalten ber 
Pflanzenwelt zu ermitteln und in Beziehung 
zu ſetzen zu den Bedingungen des Bodens“. 
Stocker unterſcheidet ſcharf die Pflanzen⸗ 
geſellſchaft des Sandſtrandes (der Zone von 
der Waſſerlinie bis zum Fuß der Vordüne) 
von der Pflanzengeſellſchaft der Vordüne. 
Für die ausſchließlich auf dem Sandſtrande 
vorkommenden, allein als Halophyten in 
Betracht kommenden Arten (Suaeda mari- 
tima, Honckenya peploides u. a.) zeigt der 
Verfaſſer, daß ſie nicht xeromorph gebaut 
ſind und daß ſie tatſächlich auch ſehr lebhaft 
tranſpirieren. Ferner ermittelte er, daß die 
Salzkonzentration der Bodenlöſung des 
Darß⸗Strandes nur 021 Prozent beträgt, 
alſo etwa ebenſo groß iſt wie die bei Waſſer⸗ 

kulturen von Pflanzen gebräuchliche Kno p= 
fhe Nährlöſung. Hiernach kann der Strand- 
boden nicht als phyſiologiſch trocken bezeich⸗ 
net werden, auch phyſikaliſche Trockenheit bes 
ſteht nicht (Bei den Dünenpflanzen tit es 
anders). Alles in allem kann alſo geſagt 
werden, daß die Strandpflanzen des Darß 
keine xerophilen Halophyten im Sinne ber 
Schimperſchen Theorie ſind. Da das Oſtſee⸗ 
waſſer am Darß nur etwa 1 Prozent Salz 
enthält, ſo kann das Ergebnis der Unter⸗ 
ſuchung nicht auf ſalzreichere Standorte 
ausgedehnt werden, dürfte aber nach Stocker 
eine Verallgemeinerung für die mittlere Oft- 
ſeeküſte und wahrſcheinlich auch die Nordſee⸗ 
küſte zulaſſen. Es iſt zu hoffen, daß die 
Arbeit zu weiteren Nachforſchungen über die 
Halophytenfrage Anlaß geben wird. (Beits 
ſchrift für Botanik, Jahrg. 16, Jena 1924 
C. 980—330.) FM. 


Bemerkenswerte Tierbabys. 
Mit 5 Abbildungen auf Bildſeite 218—290. 


Die Liſte der im Garten erzielten Säuge⸗ 
tier⸗Geburten iſt für jeden Zoo ein Prüf⸗ 
ſtein für ſeine geſundheitlichen Verhältniſſe 
und für bie Naturgemäßheit der Bedingun⸗ 
gen, unter denen die Pfleglinge leben. Be⸗ 
ſonders aber muß das Streben der Tier⸗ 
gärtner dahin gehen, von ſeltenen, in ihrer 
Lebensgeſchichte noch nicht genügend erforſch⸗ 
ten Arten Nachzucht zu erhalten. Man wird 
ſich des großen Aufſehens erinnern, das vor 
einiger Zeit die im Berliner Zoo erfolgte 
Geburt eines Schimpanſen⸗Babys auch in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen hervorrief. Der 
Fall war in Europa wohl der erſte ſeiner 
Art. Im Neuyorker Zoo war bereits im 
Juli 1920 ein ähnliches freudiges Ereignis 
eingetreten: die in Zirkuskünſten wohl⸗ 
erfahrene Schimpanſin Suzette hatte ihrem 
Boma, einem kräftigen Oſtafrikaner, ein ge⸗ 
ſundes Kindchen geboren (vergl. Bildſeite 
220), das bedauerlicherweiſe ſchon nach einer 
Woche ſtarb. 

Kurz vorher (Dezember 1919) hatte der 
Neuyorker Zoo ein anderes ſehr bemerkens⸗ 
wertes Zuchtergebnis erzielt, und zwar mit 
dem Zwerg⸗Flußpferd. Das Junge — das 
erſte in der Gefangenſchaft geborene — 
zeigte folgende Maße: Länge von Kopf 
und Rumpf 47 em, Schwanzlänge 6,25 em. 
Schulterhöhe 40,5 em. Gewicht 4,3 Kilo⸗ 
gramm. Leider waren an den Hinter⸗ 
gliedmaßen gewiſſe Teile der Muskulatur 
nicht genügend entwickelt, ſo daß das Tier 
nicht recht bewegungsfähig war (vergl. Tas 
felſeite 218). Am dritten Tage nach der Ge⸗ 
burt ging es ein. 

Von dem ſeltenſten und begehrteſten der 
großen Landſäugetiere, dem Okapi, wurde 
im Jahre 1919 ein junges Tier, das freilich 
nicht in der Gefangenſchaft geboren war. 
im Zoologiſchen Garten zu Antwerpen ge⸗ 
zeigt; leider nur vorübergehend, da es nach 
kurzer Zeit einging. Schon einige Jahre zu⸗ 
bor war es dem Forſchungsreiſenden Her: 
bert Lang gelungen, in Belgiſch⸗Kongo 
ein junges Okapi zu erhalten. Das durch⸗ 
aus nicht ſcheue Tier, das auf Tafelſeite 219 
wiedergegeben iſt, ſtarb indeſſen nach etwa 
acht Tagen, da alle mitgebrachte Milch auf- 
gezehrt war, und es ſich als unmöglich er⸗ 
wies, neue Milch herbeizuſchaffen. -n. 
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am O. und 10. Mai 1024. 


2. Berichte der Kommissare für Natur- 
denkmalpflege. 
(Schluß von S. 188.) 

Brandenburg. Herr Klose (Berlin) be- 
richtete über die Tätigkeit der Brandenbur- 
gischen Provinzialstelle, Einzelheiten den 
im Herbst erscheinenden ,Mitteilungen Nr. 
9" vorbehaltend. Infolge des dankenswerten 
Entgegenkommens des Direktors der Staat- 
lichen Stelle konnte in deren Gebäude die 
Geschüftsstelle untergebracht werden, an 
deren Einrichtung sich der Volksbund Na- 
turschutz wesentlich beteiligte. Hauptauf- 
gabe der provinziellen Naturdenkmalpflege 
war zunüchst die Mitarbeit an der Sicherung 
der Grünflüchen und Seeufer in und um Ber- 
lin auf Grund des Gesetzes vom 29. 7. 22, 
daneben wurde grófiter Wert darauf gelegt, 
aufklärend und erziehlich auf  breitester 
Grundlage zu wirken. In den Jahren 1921 
bis 23 hielt der Berichterstatter 77 Vorträge 
aus dem Bereich des Naturschutzes, der 
außerdem in weiteren 79 Vorlesungen und 
Vorträgen Berücksichtigung fand, und an 61 
Tagen wurden Ausflüge in die heimatliche 
Natur veranstaltet. Beteiligt waren hierbei: 
Schulen, Universität und besonders die 
Volkshochschulen, Wanderführer-Kurse, 
Schutzpolizei, Vereine u. a. In engster Ver- 
bindung mit der Provinzialstelle stand der 
am 21. 6. 22 gegründete „Volksbund Natur- 
schutz“, dessen Entwicklung bisher sehr zu- 
friedenstellend war und bei dessen Veran- 
staltungen (Führungen, Vorträge usw.) 
außer dem Berichterstatter zahlreiche na- 
turwissenschaftliche Fachleute führend mit- 
wirkten. Die neu gegründete Photogra- 
phische Abteilung des Volksbundes hat un- 
ter Leitung von Dr. Effenberger die Bild- 


aufnahme der märkischen Naturschutzge- 
biete in Angriff genommen. 


Herr Rehberg (Oranienburg): Durch 
Lichtbildvorträge in Vereinen und Lehran- 
stalten sowie durch Aufsätze in der Heimat- 
beilage des „Niederbarnimer Kreisblattes" 
haben wir versucht, weite Kreise für die 
Naturdenkmalpflege zu gewinnen. Als der 
Niederbarnimer Kreisstelle zu Ohren kam, 


daß an der Chaussee  Oranienburg- 
Schmachtenhagen die prächtigen hohen 
Buchen gefällt werden sollten, weil 


sie das Abtrocknen der Straße er- 
schwerten, wurden sofort die nötigen 
Schritte unternommen, um den unvergleich- 
lichen Baumschmuck zu retten. Bei Kloster- 
felde konte ein großer ausgegrabener Find- 
lingsblock vor der Zerstórung bewahrt wer- 
den. Die Gemeinde Birkenwerder erbat den 
Rat der Kreisstelle bei der Verwendung 
eines in einem Garten gefundenen Riesen- 
steins als Denkmal für die Gefallenen im 
Weltkriege. Zwecks Errichtung eines Na- 
turreservats in der Schorfheide wurden im 
Belauf Eichheide Begehungen vorgenom- 
men, photographische Aufnahmen gemacht 
und Pflanzen- und Tierlisten in Verbindung 
mit dem Fórster Sieber aufgestellt. Gerücht- 
weise verlautet zurzeit, daß eine Sied- 
lungsgesellschaft den Pinnower See bei 
Oranienburg zuschütten lassen will. Da der 
See eine bemerkenswerte Wasser- und 
Sumpfflora aufweist, in ihm noch die 
europäische Sumpfschildkróte 
lebt und es außerdem die einzige Stelle in 
der Oranienburger Gegend ist, an der die 
Fische ungestört zu laichen vermögen, 80 
muß die Erhaltung des Gewässers, das auch 
manchen Wasservogel beherbergt, erstrebt 
werden. In die Arbeiten der Kreisstelle haben 
sich der Kommissar, Lehrer Pietsch-Wen- 
sickendorf, und sein Stellvertreter, Lehrer 
Rehberg-Oranienburg, geteilt. 
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Schleswig-Holstein. Herr Emeis (Rends- 
burg): 

Der Erklärung des nördlichen Teiles der 
Insel Sylt und des an der Ostseite der Insel 
gelegenen Morsumkliffs zum Naturschutz- 
gebiet sowie des Runderlasses des Herrn 
Regierungspräsidenten in Schleswig an die 
Landräte und Oberbürgermeister des Be- 
zirks betr. den Schutz alter Bäume hat der 
Herr Direktor der Staatlichen Stelle bereits 
in seiner Eröffnungsrede Erwähnung getan. 

Hinzuzufügen ist noch, daß der Kreis 
Herzogtum Lauenburg auf Vorschlag der 
Provinzialstelle für Naturdenkmalpflege 
unter dem 12. April 1923 beschlossen hat, 
den im Gutsbezirk Hundebusch belegenen 
9,2434 ha großen See, genannt die „Schwarze 
Kuhle", mit dem Vorlande in der Gesant- 
größe von 1,7654 ha bis auf weiteres Natur- 
schutzzwecken zu erhalten und von der 
völligen Abholzung des dem See benachbar- 
ten Waldes abzusehen. Der See bietet ein 
prachtvolles Beispiel der Verlandung eines 
Süßwasserbeckens. In der Verlandungszone 
kommen die seltene Scheuchzeria palustris 
und häufig Calla palustris vor. 

Wegen des in der Tagespresse mehrfach 
gemeldeten Abschusses wilder Schwäne 
wurde die Provinzialstelle bei dem Regie- 
rungspräsidenten in Schleswig vorstellig. 
Teilweise hatten die neuen Schutzbestim- 
mungen noch keine Aufnahme in die amt- 
lichen Jagdscheine gefunden. 


3. Weitere Berichte und Anregungen. 


Herr Brick (Hamburg): Eine Ausstel- 
lung „Der Wanderer“ wurde in Hamburg 
auf Anregung der Ortsgruppe Groß-Ham- 
burg des Vereins Naturschutzpark mit Un- 
terstützung der Oberschulbehórde und der 
Denkmalschutzbehórde von verschiedenen 
Wandervereinen in der kostenlos zur Ver- 
fügung gestellten Ausstellungshalle des 
Museums für Kunst und Gewerbe Mitte 
Januar bis Mitte Februar 1924 veranstaltet. 
Die Ausstellung zeigte 1. die Ausrüstung 
und das Handwerkszeug des Wanderers, 
2. die Wanderziele, 3. was der Wanderer 
vom Schutz der Heimat wissen muß, 4. was 
der Wanderer heimbringt und 5. aus dem 
Leben der Wandervereine. Außerdem wur- 
den verschiedene Lichtbildervorträge ge- 
halten, z. B. „Naturschutz und Heimat- 
schutz“, „Gesundheit und Wandern“, 
„Künstlerisches Sehen in der Natur“, und 
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Filme „Vogelleben auf der Insel Mellum, 
Wisent, Biber, Elch, Edelreiher" vorge- 
führt. Die Denkmalschutzbehörde stellte 
mit Unterstützung der botanischen und 
zoologischen Staatsinstitute die geschütz- 
ten Pflanzen und Tiere in getrocknetem, 
ausgestopftem oder sonst konserviertem 
Zustande und auch in Abbildungen sowie 
die einschlägigen Verordnungen, Aufrufe 
u. a. und ferner praktischen Vogelschutz in 
Modellen, Nisthöhlen usw. aus. Die Aus- 
stellung erfreute sich eines außerordent- 
lich starken Besuchs, besonders auch durch 
Schulklassen unter Führung der Lehrer. 
Den Besuchern wurde eine kleine Pro- 
grammschrift* überreicht, die auf Kosten 
eines Sporthauses gedruckt worden war. Sie 
enthielt kleine Aufsätze über den Zweck 
der Ausstellung, Wandern, den Natur- 
schutzpark in der Lüneburger Heide, Wan- 
derer und Geolögie, Amateurphotographen 
und Denkmalarchiv, Naturschutz, Wandern 
und Vogelschutz, Gesundheit und Wan- 
dern, Baupflege im Dienste des Heimat- 
schutzes u. a. und brachte auch die ein- 
schlägigen Gesetze und Verordnungen über 
den Schutz von Tieren und Pflanzen. — 
Verordnungen allein helfen nicht, sie müs- 
sen Unterstützung durch weite Kreise fin- 
den. So sind zurzeit Bestrebangen im 
Gange, mit Hilfe der Wandervereine eine 
„Heidewacht“ für den Naturschutzpark in 
der Lüneburger Heide einzurichten. Ebenso 
sollte die Ausstellung die Bestrebungen 
des Naturschutzes in die große Masse der 
Wanderer hineintragen. Eine ühnliche Ver- 
anstaltung in andern Städten auszuführen, 
ist durchaus zu empfehlen. Sie bereitet 
keine besonderen Schwierigkeiten, da das 
Material, besonders Bilder und andere Aus- 
stellungsgegenstände, in den Wanderver- 
einen vielfach bereits vorhanden sein 
dürfte oder leicht beschafft werden kann. 


Herr Koch (Weimar) sprach über die 
Förderung und Organisation der heimat- 
kundlichen Arbeit. 


Herr v. Thümen (Göslow bei Greifs- 
wald) machte Vorschläge zur Aufklärung 
der breiten Öffentlichkeit über die Natur- 
schutzbestrebungen und zur Verbreitung 
der Kenntnis der Gesetze und Verordnun- 
gen über Naturschutz und Naturdenkmal- 
pflege. 


* Einige Stücke stehen auf Ansuchen zur eier de 
(Prof. Dr. Brik, Hamburg 5, St. Georgskirchhof 6.) 
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Herr Herberg (Berlin) regte an, für 
Preußen eine Einrichtung zu schaffen nach 
Art der „Bergwacht“, die in Bayern auf 
Veranlassung des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenvereins ins Leben gerufen 
worden ist, um die Alpen vor frevlern zu 
schützen. Mitglieder des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins, die ihren 
Sektionen mitteilen, daß sie sich für län- 
gere Zeit in einem bestimmten Gebiete auf- 
halten und die Absicht haben, sich zum 
Schutze der Alpen zu betätigen, erhalten 
vom Staate Polizeibefugnis. Sie sind be- 
rechtigt, Namensfeststellungen zum Zwecke 
des Naturschutzes vorzunehmen und Frev- 
ler zur Anzeige zu bringen. Auf diese 
Weise ist die Möglichkeit gegeben, mit Er- 
folg gegen Leute einzuschreiten, die ge- 
schützte Pflanzen vernichten, an verbote- 
ner Stelle Feuer machen, Steine abrollen, 
durch Zerschlagen von Glasflaschen Wege 
ungangbar machen usw. Für die Berg- 
wachtleute eines bestimmten Gebietes fin- 
den von Zeit zu Zeit Begehungen statt. 
Die Einrichtung eines derartigen Flur- 
schutzes wäre nicht nur für unsere ge- 
schützten Gebiete, sondern für das ganze 
Staatsgebiet zu empfehlen. Besonders in 
der Umgebung der Großstädte würde sich 
so eine wirksame Unterstützung der 
Polizeiorgane schaffen lassen. Die Natur- 
schutz- und Wandervereine sind sicher in 
der Lage, geeignete Personen namhaft zu 
machen, die bereit sind, das Amt ehren- 
amtlich für‘ einen bestimmten Bezirk zu 
übernehmen. 


Herr Wenke (Berlin) besprach auf 
Grund seiner Wahrnehmungen die ernste 
Bedrohung der Elche am Kurischen Haff, 
deren Schonzeit zwar weiter auf das ganze 
Jahr ausgedehnt worden ist, die aber durch 
einheimische Wilddiebe und Fleischjüger so- 
wie durch die Grenzposten in Litauen in 
großer Zahl abgeschossen werden. Der Red- 
ner schlug vor, daß am Haffrand ein Elch- 
schutzgebiet gebildet werde. 


Herr Nietsch (Berlin) machte einen 
Vorschlag zum Schutz der natürlichen Land- 
Schaftsbilder im  waldbedeckten Mittelge- 
birge. Steht man in einem unserer Waldge- 
birge auf einem Aussichtspunkt, so wird das 
Landschaftsbild meistens beeinträchtigt 
durch die Aufteilung des Waldes in Kahl- 
schläge, Schonungen, Altholz usw., in ge- 
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trennte Laub- und Nadelholzbestände. Die 
unnatürlichen, geradlinig begrenzten Flä- 
chen zerstören das natürliche Bild, dessen 
Hauptwirkung gerade auf den großen, sanft- 
geschwungenen Linien eines solchen „Wald- 
meeres" beruht. Eine einheitliche Behand- 
lung des Waldes im Plenterhieb, d. h. durch 
Herausfällen einzelner Bäume oder Baum- 
gruppen, die durch natürliche Verjüngung 
ersetzt werden, bei völliger Vermeidung des 
Kahlhiebes würde diese Beeinträchtigung 
vermeiden. Nun wird man sich in forst- 
wirtschaftlichen Kreisen immer mehr klar, 
daß die bisher übliche Wirtschaftsweise 
nicht so vorteilhaft ist, wie man lange Zeit 
glaubte, und daß sie besonders im Gebirge 
mit der Zeit zur Bodenverschlechterung füh- 
ren muß. Man ist deshalb stellenweise schon 
wieder zu einem natürlicheren Forstbetrieb 
zurückgekehrt, der den Kahlhieb vermeidet. 
Es gehen also hier die Interessen des Na- 
turschutzes mit den wirtschaftlichen Anfor- 
derungen Hand in Hand. Vielleicht ließe es 
sich ermöglichen, daß zunächst einmal i: 
einem unserer Mittelgebirge, etwa im 
Harz oder Thüringer Wald, ein größeres, 
nach Quadratmeilen zu bemessendes Wald- 
gebiet ausgewühlt würde, innerhalb dessen 
die Waldnutzung, auch von seiten der pri- 
vaten und kommunalen Waldbesitzer, nur im 
Plenterverfahren auszuüben würe. 


II. Aus den Provinzen. 


Pellworm. Der Landrat des Kreises 
Husum hat unter dem 28. Mai 1924 fol- 
gende Polizeiverordnung erlassen: 

Auf Grund des 8 142 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung 
vom 30. 7.1883 — G. S. Seite 195 — 
in Verbindung mit den 88 5, 6 und 13 
der Verordnung über die Polizeiver- 
waltung in den neu erworbenen Lan- 
desteilen vom 20. 9. 1867 — G. S. Seite 
1529 —, dem Gesetz vom 8. 7. 1920 — 
G. S. Seite 437 —, betr. die Abünderung 
des 8 34 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes vom 1. 4. 1880, und der Ver- 
ordnung über Vermögensstrafen und 
Bußen vom 6. 2. 1924 — R. G. Bl. Seite 
44 —, verordne ich unter Zustimmung 
des Kreisausschusses für die Insel 
Pellworm zum Schutze der Vogelwelt 
folgendes: 
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S 1. Alljährlich während der Zeit 
vom 1. 3. bis 31. 8. ist das Betreten der 
Vorlande Buphever und Langeland 
verboten. 

8 2. Nur den Püchtern der Jagd auf 
den Vorlanden oder deren Beauftrag- 
ten ist das Betreten der Vorlande zum 
Zwecke der Ausübung der Jagd und 
des Sammelns von Móweneiern wäh- 
rend der hierfür festgesetzten Zeit ge- 
stattet. 

Weiter dürfen die Püchter (Nutz- 
nießer) der Vorlande und die bei den 
Deich- und Entwüsserungsarbeiten be- 
schüftigten Personen, soweit es erfor- 
derlich ist, die Vorlande betreten. Für 
besondere Fülle behalte ich mir die Ge- 
nehmigung von Ausnahmen von dem 
Zutrittsverbot (§ 1) vor. | 

8 3. Ubertretungen dieser Polizei- 
verordnung, die mit dem Tage der Ver- 
óffentlichung in Kraft tritt, werden 
gemäß $ 34 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes mit Geldstrafe bis 150 Gold- 
mark, an deren Stelle im Unvermögens- 
falle entsprechende Haft tritt, bestraft. 

Kreisblatt für den Kreis Husum, 
Jg. 56, Nr. 22 vom 30. 5. 24. 


Pommern. Unter dem Titel „Natur- 
und Kulturdenkmäler der Insel Rügen“ 
sind im Verlag von Walter 
Krohß, Bergen auf Rügen, folgende 
Schriften erschienen: 

1. Der Orchideenreichtum Rügens. 
Von Studienrat Dr. Th. Beyer, Saß- 
nitz auf Rügen. (30 S.) 

2. Rügens Hünengräber. Von Dr. 
Wilhelm Petzsch, Studienasses- 
sor, Greifswald. (18 S.) 

3. Die Naturdenkmäler in der Pflan- 
zenwelt Rügens. Von Theodor 
Beyer mit Zeichnungen von Ernst 
H ar ms- Bergen. (54 S.) 


III. Vermischte Mitteilungen. 


Fortdauer des Blumenraubes. Wie aus 
Bayern (s. Nachrichtenbl. Nr. 4), so kom- 
men auch aus Oesterreich Klagen über 
Nichtbeachtung der Pflanzenschutzbestim- 
mungen und Massenraub von Blumen. Aus 
dem Gebiete der Bezirkshauptmannschaft 
Wiener-Neustadt, die eine Pflanzenschutz- 
verordnung erlassen hatte, berichtet Dr. 
Friedrich Morton in den „Blättern für 
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Naturkunde und Naturschutz“, Heft 7: 
„Schule über Schule durchzog die „Neue 
Welt“ und die Hohe Wand. Besonders die 
höheren Mädchenschulen schleppten ganze 
Rucksäcke voll jener Arten, die den Sumpf- 
wiesen zwischen Stollhof und Emersberg zu 
großer Zierde gereichen (eine seltene 
Schwertlilie, mehrere Orchideenarten u. a.) 
mit sich. Ein paar Mädchen hatten den 
Rucksack zur Gänze mit Orchideen geiüllt, 
andere konnten ihre Sträuße nur mit bei- 
den Händen weiterbringen. Und dies sei- 
tens einer Schule!“ Fr. Hospodarsky 
schreibt demselben Monatsblatt: „Von der 
Rax kommend, traf ich in Neuberg ein und 
fuhr mit einem Nachmittagszug gegen 
Mürzzuschlag. Wehmut ergriff mich, als ich 
fast in allen Stationen von Neuberg an 
Scharen von Feiertags-Ausflüglern traf, die 
in Massen, in ganzen Bündeln, ja selbst in 
großen Handtaschen Seidelbast, Frühlings- 
knotenblumen, Erika, Schneerosen, Hasel- 
nufizweige usw. heimwärts schleppten 
Mit der Abfassung von Erlassen und deren 
zeitweiser Verlautbarung in den Tages- 
blättern wird nichts erreicht werden. Jüngst 
haben die Bezirkshauptmannschaften Möd- 
ling, Baden usw. derlei Verbote veróffent- 
licht. Um sich von der Zwecklosigkeit sol- 
cher Verbote Überzeugung zu verschaffen, 
genügt ein Spaziergang durch die Innere 
Stadt oder die Mariahilferstraße entlang, 
wo bei den zahllosen Blumenverkaufsstän- 
den nicht nur die schönsten, zum Teil schon 
recht selten gewordenen Vertreter unserer 
Frühlingsflora zum Verkauf feilgeboten 
werden, sondern wie zum Hohn auch reich 
mit Blüten besetzte Obstbaumzweige ihren 
Vertrieb finden.“ Eine dauernde Über- 
wachung der Verkaufsstellen ist eben 
durchaus notwendig, und die Polizei wird 
sich auch — hier und in andern Ländern — 
der Aufgabe nicht entziehen können, auf 
den Bahnhöfen die heimkehrenden Aus- 
ilügler zu mustern und erforderlichenfalls 
einzugreifen, wenn sie ihren Verordnungen 
die erwünschte Beachtung sichern will. 


Druckfehlerberichtigung. 

Auf S. 185 muß es heißen: Der Herr Mi- 
nister .. hat sich... mit dem Ersatz 
des Wortes — „Komitee“ in der Bezeich- 
nung  ,Provinzial usw. Komitee für 
Naturdenkmalpflege“ durch das Wort 
„Stelle“ einverstanden erklärt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen: Verlag: Hugo Bermühler GE beide 


in Berlin. — Druck 


k: Wiedemannsche Druckerei A.-G., 
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Hugo Bermühler Verlag, Berlin- Lichterfelde 


90 ft für die Wunder ber Mitroffopte intereffiert, 
Der beftelle fofort ein Brobevierteljahbr von 


Mikroſkopie für Naturfreunde 


Schriften der Freien Dereinigung von Freunden der Mikroſkopfe, 
außerdem Organ ber Mikrobtologiſchen Bereinigung Berlin, Hamburg 
unb vieler Arbeltsgemeinſchaften 
Herausgegeben von Herm. Geidles⸗Kaſſel 


ics zm 3 Deutſchland und weit über deſſen Grenzen hinaus verbreitete Monatsſchrift bietet Jedem 
gie Ane nregung, Belehrung und praktiſche Anleitung auf allen Gebieten mikroſkopiſcher Betätigung. 


, L Der allgemeine Tell enthält auf wiſſenſchaft⸗ und gibt praktiſche Anleitungen zur Selbſt⸗ 
licher ege v allgemein verftändlih ge⸗ herſtellung von Behelfsmitteln aller Art. 
/ Abhandlungen aus allen Zweigen Beſondere Berückſichtigung erfaͤhrt auch die 
e an Betätigun Mikrophotographie mit einfachen Zilfsmitteln. 
II. Eine ftändige Rubrik: Schulmttroftopte VIII. Die ftändige Rubrik: Mikroblologſſche 
ift dem beſonderen Zweck der Nutzbarmachung Auskunft bringt allgemein intereffierende 
. Miete für den modernen blologiſchen Beantwortungen von eingegangenen An⸗ 
Unterricht gewidmet und bringt fortlaufend fra fragen aus dem Mitgliederkreife. Unfre 
"Mp d res ticae für alle Gattungen. tfrobiologifhen Auskunftsſtellen“ werden 
ge Rubrit: Aquarium und von bewährten Fachleuten und Praktikern 
„ erſtrebt die Vertiefung der bedient, die allen ratſuchenden Mitgliedern 
weitverbreiteten Aquartenliebhaberei durch An⸗ koſtenloſe Auskunft über mlkroſkopiſche, 
mikroſkopiſchen Studien an niederen mikrobiologiſche, mikrotechniſche und mikro⸗ 
so file H affertt ertieren und -Dflangen des literariſche Fragen erteilen. 

Aquariums und Der freien Natur. IX. Die ftändige Rubrik: Aus Literatur 

W. Eine ſtändige Rubrik: Präparate für und Erfahrung orientiert über wichtige 

Anfänger bietet zahlreiche, ausführlich bes ; Forſchungsergebniſſe aus anderweltigen Fach⸗ 
chriebene Anweifungen zu einfachſten Unter⸗ publikationen und bringt kurze Notizen über 
i uchungen und Präparterungen. neue Apparate, Reagentien, Faͤrbungen ufw., 
4 V. Die ftánbíge Rubrit: Konſervterung fowie Fundnottzen von feltenem Material, 
T und Bräparation unterrichtet über die X. Die Rubrik: Leferftimmen dient dem 
„ möglichſt einfachen Methoden Gedankenaustauſch der Mitglieder über Fragen 
| der Fi Konſervlerung, Faͤrbung und e e D. Organi ifation. 
: Einbettung pflanzlicher, tierif er und ſonſtiger XI. Die Rubrik: ücher⸗ und Zeite 
3 Objekte. va e macht die Mitglieder 
| VL Die DC Nubrik: Mikrotechniſche mit guter älterer Fachliteratur und den wich⸗ 
l Nez e gibt Aufſchluß über die in der tigſten Neuerſcheinungen auf dem mikro⸗ 
Ë dtf 5 gebraͤuchlichſten Chemikalien und blologlſchen und allgemein naturwiſſenſchaft⸗ 

erläutert ihre Selbſtherſtellung, fowie ihre lichen Gebiete bekannt. 
WMirkungs⸗ und Verwendungsweiſe. XII. Die Rubrik: Mater laltauſch vermittelt 
VII. Die ſtändige Nubrik: Mikr of kopiſche durch koſtenloſe Aufnahme von Such⸗ und 
P Apparate und Behelfsmittel Tauſchanzeigen eine möglichſt billige Be⸗ 
tet eng wie Ad. rittene über forgung von mikroſkoplſchem Unterſuchungs⸗ 
ſtrumente und Utenſilten material und fertigen Praparaten. 


o Poli p für Naturfreunde” ift die einzige Fachſchrift 
d fpeziell für ben Liebhaber⸗ Mikrobiologen 


Preis für ein Dierteljabr nur Gm. 1.35, mit bem Naturforſcher 
sufammen bezogen nur Gm. 2.50 für beide Zettſchriften 
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Illuſtrierte Zeitſchriſt für das geſamte Gebiet der Naturwiſſenſchaſten, des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts und des Naturſchutzes mit amtlichem Nach⸗ 
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September 1924 


Nummer 6 


Zur Entſtehungsgeſchichte der Alpen. 
Von Profeſſor Dr. K. Leuchs in München. 
Mit Tafelſeite 257 und 258 und einer Textabbildung. 


Als ſich nach langer Forſchungsarbeit 
ergeben hatte, daß die verſchiedene Aus⸗ 
bildung der Triasgeſteine im außer⸗ 
alpinen Deutſchland und in den Alpen 
durch die Entſtehung dieſer Sedimente in 
voneinander getrennten blagerungs⸗ 
gebieten, in Deutſchland unter dem vor⸗ 
wiegenden Einfluſſe des Landes und trok⸗ 
kenen Klimas, in den Alpen um Meeres⸗ 
boden, zu erklären iſt, war es menſchlich 
naheliegend und auch dem damaligen 
Stande der Wiſſenſchaft entſprechend, den 
ſo erkannten Gegenſatz zwiſchen beiden 
Gebieten zu übertreiben. Der hauptſächlich 
kontinentalen germaniſchen 
Trias wurde die marine alpine 
Trias gegenübergeſtellt und die Entſtehung 
ihrer Geſteinsſchichten wurde auf den Bo⸗ 
den eines küſtenfernen, tiefen Meeres ver⸗ 
legt, welcher in dauernder Senkung be⸗ 
griffen war und dadurch die große Mäch⸗ 
tigkeit der am Meeresgrunde ſich häufen⸗ 
den Sedimente ermöglichte. 

Auch Jura: und Kreideformation der 
Alpen ſind noch durch große Mächtigkeit 
ihrer Sedimente und vorwiegend marine 
Ausbildung bezeichnet, ja ſelbſt die Tertiär⸗ 
ſchichten ſchienen ſich, wenigſtens teilweiſe, 
in bie Vorſtellung eines ſolchen Dauer: 
meeres einfügen zu laſſen. 

Dabei wurde aber eine Tatſache viel 
zu wenig berückſichtigt, nämlich der viel⸗ 
fache mehr oder weniger ſprunghafte 
Wechſel der Geſteinsausbil⸗ 
dung (Fazies) in vertikaler und hori⸗ 
zontaler Richtung. Denn wenn auch z. B. 
die Triasgeſteine der Alpen faſt ausſchließ⸗ 
lich marine Bildungen ſind, ſo geht doch 


aus dem gerade bei ihnen ſo überaus häu⸗ 
figen Fazieswechſel hervor, daß ihre Bil⸗ 
dungsſtätte weder ein ſehr tiefer Meeres⸗ 
boden noch auch ſehr weit von einer Küſte 
entfernt war. Vielmehr ſind dieſe Ablage⸗ 
rungen aus einer bunten Folge von 
Sandſteinen, Kalkſteinen, Dolomiten, 
Rauchwacken, Mergeln, Schiefern zuſam⸗ 
mengeſetzt, enthalten ſtellenweiſe Salz⸗ 
und Gipslager, Kohlenſchmitzen, Gerölle 
und erweiſen ſich dadurch als Bildungen 
eines nicht ſehr tiefen, verhältnismäßig 
ſchmalen und mit Inſelreihen beſetzten 
Mittelmeeres, welches von dieſen 
Inſeln und von den Küſten der angren⸗ 
zenden Länder in örtlich und zeitlich viel⸗ 
fach wechſelndem Maße Bauſtoffe zuge⸗ 
führt erhielt. Aus dieſen ſowie aus ſeiner 
für raſen⸗ und riffbildende Organismen 
(Kalkalgen, Korallen) günſtigen Lage und 
Temperatur entſtand die abwechſlungs⸗ 
reiche Geſteinsfolge, welche ihrerſeits wie⸗ 
der Anlaß zur Entſtehung der mannigfal⸗ 
tigen heutigen Formen des Gebirges gab. 
(Vergl. Bildertafel.) 

Es ergibt ſich ſomit aus der Beſchaffen⸗ 
heit der Sedimentgeſteine ſchon die Not⸗ 
wendigkeit, ältere Land⸗ und Gebirgsmaſ⸗ 
ſen anzunehmen, durch deren Abtragung 
die Bildung der jüngeren Geſteine ermög⸗ 
licht wurde. 

Denn ſchon die Triasgeſteine, in ſtärke⸗ 
rem Maße noch die Jura- und Kreidege⸗ 
ſteine der Oſtalpen enthalten in verſchiede⸗ 
nen Stufen Einlagerungen von Geröl⸗ 
lenortsfremder Geſteine, welche 
durch Einſchwemmung von ſolchen älteren 
Gebirgsteilen aus in das Meeresgebiet 
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gelangten. So beginnt bie Triasformation 
in den nördlichen Kalkalpen mit mächtigen 
Grundkonglomeraten aus abgerollten Ge⸗ 
ſteinstrümmern der ſüdlich ſich anſchlie⸗ 
ßenden Grauwackenzone, und es zeigt ſich, 
daß damals feon in dem zentralalpinen 
Gebirgslande durch die vereinigte Wir⸗ 
kung von Gebirgsbildung, Vulkanismus 
und Eroſion ſelbſt hochmetamorphe vor⸗ 
ſiluriſche Geſteine freigelegt waren und 
ihre Trümmer vom fließenden Waſſer in 
das Meer hinausgeſpült wurden. 

Auch in höheren Triasſtufen finden ſich 
gelegentlich ſolche ortsfremde Beſtandteile 
eingelagert. Stärker treten ſie wieder auf 
in der Juraformation, auch in der unteren 
Kreideformation, am ſtärkſten aber, in⸗ 
folge der Gebirgsbildung zur mittleren 
Kreidezeit, in der oberen Kreide, wo ſich 
bis zu 600 Meter mächtige Konglomerate 
aus Kalkalpengeſteinen, vermiſcht mit ſol⸗ 
chen der Grauwackenzone, finden. 

Es geht daraus hervor, daß das zentral⸗ 
alpine, vor der Triaszeit ſchon vorhandene 
Gebirge wenigſtens teilweiſe noch in der 
oberen Kreidezeit vorhanden war. 

Reſte älterer Gebirge im Alpengebiete 
waren ja längſt bekannt und treten am 
auffallendſten in den aus alten kriſtallinen 
Geſteinen beſtehenden Zentralzonen und 
Zentralmaſſiven entgegen. Ihre Bedeu⸗ 
tung für die ſpätere Entwicklung des Al⸗ 
pengebietes wurde aber ganz verſchieden 
gewertet. 

Die eine Auffaſſung nahm ſo ſtarke Ab⸗ 
tragung dieſer alten Teile an, daß ſie von 
dem meſozoiſchen Meere vollſtändig über⸗ 
flutet wurden und bei der tertiären Ge⸗ 
birgsbildung nur mehr eine paſſive Rolle 
ſpielten. So entſtand die Vorſtellung, daß 
die Alpen ein einheitliches Bau: 
werk bilden und im weſentlichen durch 
die gebirgsbildenden (orogenetiſchen) Be⸗ 
wegungen der Tertiärzeit entſtanden ſind. 

Dieſe wurden als eine gewaltige ein⸗ 
heitliche Reihe von Bewegungsvorgängen 
angenommen, wobei durch horizontalen 
Fernſchub von rieſigem Ausmaß die heu⸗ 
tige Verteilung der Geſteinsfolgen erzeugt 
wurde, welche ſich in Form weitgedehnter 
liegender Falten übereinander ſchoben 
(Deckentheorie). 

Einheitlich in Bezug auf Zeit, Richtung 
und Mechanismus der Bewegung wurde 
angenommen, Bewegungen in anderer 


Richtung als der von der Innen⸗ gegen 
die Außenſeite des als weitgeſpannter Bo⸗ 
gen erſcheinenden geſamten Alpengebirges 
wurden als Rückfaltung untergeordneter 
Bedeutung bezeichnet. 

So beſtechend aber dieſe Erklärung, we⸗ 
nigſtens für große Teile der Schweizer 
Alpen, erſcheint, — ſofern man gewiſſe 
Übertreibungen ausſchaltet, wie das heute 
auch von den Schweizer Geologen größ⸗ 
tenteils geſchieht, — ſo wenig läßt ſich 
dieſe Erklärung auf die Oſtalpen an⸗ 
wenden. Denn in dieſem, ſchon nach der 
äußeren Tracht, der deutlichen Zonenglie⸗ 


derung, der viel mächtiger und mannigfal⸗ 


tiger ausgebildeten Triasformation, dem 
durch Verſteinerungsfunde vielfach nach⸗ 
gewieſenen Vorkommen paläozoiſcher Se⸗ 
dimentgeſteine von den Weſtalpen ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete ſind ſeit langer Zeit be⸗ 
deutende Reſte älterer Entſtehung nachge⸗ 
wieſen, und die neueren Forſchungen ha⸗ 
ben weitere Vervollſtändigungen dazu ge⸗ 
liefert. 

Es zeigt ſich immer deutlicher, daß ne⸗ 
ben der tertiären Gebirgsbildung der 
Einfluß früherer tektoniſcher 
Vorgänge ausſchlaggebend war 
für die Geſtaltung des Gebirges. Und 
dieſe Einflüſſe laſſen fid) jetzt bis in vor- 
paläozoiſche Zeit zurückverfolgen. Denn 
nicht nur die große Bedeutung der Ge⸗ 
birgsbildung zur mittleren Kreidezeit für 
nördliche und ſüdliche Kalkalpen ſteht feſt, 
ſondern darüber hinaus wird die Wichtig⸗ 
keit der jungpaläozoiſchen (ber: 
zyniſchen) Orogeneſe (Gebirgsbildung) in 
Zentralalpen, karniſchen Alpen, Cima 
d' Aſta, lombardiſchem Seengebirge, der 
mittelpaläozoiſchen (caledoni⸗ 
ſchen) für Teile der Zentralalpen und 
endlich ber vorpaläozoiſchen (al: 
gonkiſchen) Orogeneſe hauptſächlich für 
den Oſtrand der Oſtalpen in immer höhe⸗ 
rem Maße erkannt. Stets bunter wird 
das entwicklungsgeſchichtliche Bild des Al⸗ 
pengebirges, je weiter ſeine Analyſe fort⸗ 
ſchreitet. 

An die Stelle der ſchematiſchen Einheit⸗ 
lichkeit, wie ſie die Deckentheorie noch vor 
kurzem annahm, tritt eine Häufung von 
verſchiedenwertigen Beſtandteilen, welche 
durch eine lange Reihe von tektoniſchen 
und magmatiſchen Vorgängen in kompli⸗ 
zierter Weiſe miteinander verſchweißt 
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wurden, [o daß es häufig ſchwer fällt, die 
Auswirkungen der einzelnen Bewegungs⸗ 
phaſen zu unterſcheiden. 

Je weiter wir rückwärts in die älteren 
Teile gehen, deſto ſtärker treten die um⸗ 
wandelnden Einflüſſe auf. Die urſprüng⸗ 
ſichen Sedimentgeſteine ſind durch die 
magmatiſchen und tektoniſchen Bewegun⸗ 
gen metamorphoſiert, in Gneiſe, kriſtalline 
Schiefer, Marmore umgewandelt, ihre 
Verſteinerungen ſind zerſtört, ihr Gefüge 
iſt verändert, jüngere Nachſchübe vulka⸗ 
niſcher Maſſen erhöhen die Schwierigkei⸗ 
ten, die frühere Geſteinsausbildung, das 
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Geſteinsſchichten werden gehoben, gefaltet 
und mit dem älteren Gebirgslande mehr 
oder weniger innig verknüpft. Dieſes felbſt 
iſt aber, ſowohl durch urſprüngliche Fal⸗ 
tung feiner Schichten als auch durch das 
in dieſe Schichten eingedrungene vulka⸗ 
niſche Magma in hohem Maße verſteift, 
fo daß es der neuen tektoniſchen Bean⸗ 
ſpruchung nur in geringem Grade nach⸗ 
geben kann. Es wirkt mehr oder weniger 
als ſtarre Maſſe, der Druck kann ſich in 
ihm, wenn überhaupt, nur in anderer 
Weiſe geltend machen, in Form von Zer⸗ 
trümmerung der bereits totgefalteten 
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«— Hauptstreichrichtungen. 


Alter der Gefteine, ihre Lagerung zu ein: 
ander feſtzuſtellen. Je mühſamer aber die 
Entwirrung dieſes ſcheinbaren Chaos, 
deſto notwendiger iſt ſeine ſorgfältige und 
vorurteilsloſe Erforſchung. 

Deutlich zeigt ſich ſchon jetzt, daß auch 
in den Alpen, gleichwie in anderen Gebir⸗ 
gen der Erde, von Urzeiten an ein Wech⸗ 
ſel von Zeiten der Gebirgsbildung und 
ſolchen langſamer, ſäkularer Senkungen, 
ein Wechſel von Orogeneſe und 
Epirogeneſe, ſtattgefunden hat. Ruck⸗ 
weiſe wächſt das Gebirgsland, indem die 
am Rande der älteren Landmaſſen und 
zwiſchen ihnen in den tektoniſch ruhigen 
Zeiten entſtandenen Sedimente durch eine 
neue Orogeneſe dem alten Gebirgslande 
angegliedert werden. 

Das Meer wird dadurch aus feinem Be⸗ 
reiche ganz oder teilweiſe verdrängt, die 


Maſſe und als Blockbewegung des Gan⸗ 
zen oder einzelner Teile über die nach⸗ 
giebigen Zonen an ſeinen Rändern. 
Beiſpiele dafür bietet beſonders der 
Oſtrand der Oſtalpen, wo in den 
die Grazer Bucht umrahmenden vorpaläo⸗ 
zoiſchen Gebirgen ſeit jener fernen Zeit 
keinerlei Faltung mehr erfolgt iſt und die 
ſpäteren Orogeneſen nur Blockbewegungen 
und Schrägſtellung von Schollen hervor⸗ 
brachten. Die Faltungsfähigkeit war durch 
jene erſte Gebirgsbildung und die mit ihr 
verbundenen Intruſionen (Einpreſſungen) 
vulkaniſcher Maſſen erſchöpft, die Gebirge 
bildeten eine ſtarre Schwelle, an welcher 
ſich der Druck der ſpäteren Orogeneſen 
brach und durch welche er Ablenkungen er⸗ 
fuhr. Es macht den Eindruck, als ob da⸗ 
durch das ſtarke Auseinandertre⸗ 
ten der Oſtalpen hervorgerufen 
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wäre, welches etwa vom Meridian von 
Innsbruck an gegen Oſten hin ſtattfindet 
und zur Folge hat, daß ſich die Oſtalpen 
einerſeits gegen Nordoſten in die Kar⸗ 
pathen, anderſeits gegen Südoſten in die 
dinariſchen Kettengebirge fortſetzen (vergl. 
die Textabb.). 

Uralte Anlage tritt ſomit dort beſtim⸗ 
mend für bie geſamte weitere Ausgeſtal⸗ 
tung des Gebirges auf, und die Abhängig⸗ 
keit aller ſpäteren Ereigniſſe von dieſen 
älteſten Gebirgsteilen iſt klar zu erkennen. 

Weniger deutlich ſind die Anhaltspunkte 
zur Feſtſtellung ber Paläogeogra⸗ 
phie am Nordrande der Oft» 
alpen. Es iſt das Verdienſt Güm⸗ 
bels, hier vor langer Zeit ſchon zur Er⸗ 
klärung des Gegenſatzes zwiſchen germa⸗ 
niſcher und alpiner Trias das frühere Be⸗ 
ſtehen eines Gebirgsrückens (Vindeli⸗ 
ziſches Gebirge) angenommen zu 
haben, welches ſich von der böhmiſchen 
Maffe gegen Südweſten hin erſtreckte und 
germaniſches und alpines Triasgebiet 
trennte. 

Dieſes vindeliziſche Gebirge, von wel⸗ 
chem heute nichts mehr ſichtbar iſt, war 
lange umſtritten und wurde beſonders 
von der Deckentheorie als überflüſſig er⸗ 
klärt, da ja nach dieſer die alpine Trias 
viel weiter im Süden abgelagert und erſt 
durch den großen Fernſchub in ihre jetzige 
Lage gebracht ſein ſollte. 

Heute aber zweiſelt wohl niemand mehr 
an dem einſtigen Beſtehen dieſes Gebir⸗ 
ges. Die Unterſuchung der nordalpinen 
Randzone bezüglich ihrer Tektonik und 


faziellen Verhältniſſe hat den Nachweis 
dieſes Gebirges geliefert und damit zu⸗ 
gleich einen weiteren Beweis gegen die 
Annahme großer Fernſchübe in den Oſt⸗ 
alpen. 

Die Zerteilung dieſes vindeliziſchen Ge⸗ 
birgslandes in einzelne Ketten und Rücken 
hatte dann die Entſtehung verſchiedenar⸗ 
tiger Geſteine in den Meeresgebieten zur 
Folge, welche fid) zwiſchen zentralalpinem 
und vindeliziſchen Lande, ſowie buchtför⸗ 
mig zwiſchen den gebirgigen Halbinſeln 
des letzteren ausdehnten. Dadurch laſſen 
ſich die Faziesverſchiedenheiten in den 
jüngeren Formationen (Kreide, Tertiär) 
erklären. 

Endlich verſchwanden auch die letzten 
Reſte dieſes lange Zeiten hindurch für die 
Entwicklung Mitteleuropas ausſchlag⸗ 
gebenden Gebirgslandes, teils durch Ab⸗ 
trag und Verſenkung, teils durch den vom 
Alpengebiete ausgehenden Druck. 

Es zeigt ſich ſomit, allgemein betrachtet, 
auch bei den älteren Maſſen verſchiedenes 
Verhalten. Zum Teil bleiben ſie, trotz aller 
ſpäteren endo- und exogenen Einflüſſe, er- 
halten, zum Teil werden ſie ſchließlich 
überwältigt und treten nur noch mittelbar 
in Erſcheinung. Auch daraus ergibt ſich 
wieder die Vielfältigkeit der Vorgänge 
und die Mannigfaltigkeit der Wandlun⸗ 
gen, welche das Alpengebiet als Zone 
großer Labilität im Laufe der geologiſchen 
Entwicklung durchgemacht hat. Ihren 
äußerlich ſichtbaren Niederſchlag gibt uns 
die Formenfülle und abwechflungsreiche 
Geſtaltung der alpinen Landſchaft. 


Tuberkuloſeprobleme. 


Von Miniſterialdirektor a. D. Profeſſor Dr. med. Adolf Gottſtein in Berlin. 


Die Fragen der Entſtehung und Ver⸗ 
breitung, der Verhütung und Heilung der 
Tuberkuloſe wurden in den Jahren nach 
dem Kriege planmäßig und umfaſſend, 
vielſeitig und erfolgreich weiter bearbeitet. 
Aber einige Vorgänge der unmittelbaren 
Gegenwart ſtellten die Fachmänner zuwei⸗ 
len unerwartet vor neue Erſcheinungen, 
auf die ſie nicht vorbereitet waren, deren 
Deutung nicht ohne weiteres möglich 
wurde und die zu manchen Umſtellungen 
in Forſchung und Praxis zwangen. Dieſe 
Erſcheinungen waren international und 


höchſtens in ihren Ausmaßen in den ein⸗ 
zelnen Ländern verſchieden. Der Verſuch, 
ſogenannte internationale Tuberkuloſe⸗ 
Konferenzen mit Ausſchluß von Deutſch⸗ 
land abzuhalten, ſcheitert daran, daß die 
Feſtſtellungen und Vorſchläge überall die 
gleichen Fnd, mören fie aus Amerika, Eng. 
land, Frankreich oder Deutſchland ſtam⸗ 
men. Am intereſſanteſten an allen dieſen 
Tuberkuloſefragen iſt wohl der immer 
ſtärker hervortretende Zuſammenhang rein 
biologiſcher Probleme mit ſolchen wirt- 
ſchaftlicher und bevölkerungspolitiſcher 
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Färbung unb die wachſende Erkenntnis, 
daß erſt der durch biologiſche Arbeits⸗ 
methoden errungene Fortſchritt wirtſchaft⸗ 
liche und bevölkerungspolitiſche Maßnah- 
men ermöglicht. 

Am meiſten bemerkt wurde der geſtörte 
Gang ber Sterblichkeits kurve. 
Wir waren ſeit Jahrzehnten an eine 
ſtetige und regelmäßige Abnahme ge⸗ 
wöhnt, die in den einzelnen Ländern zu 
verſchiedenen Zeiten eingeſetzt hatte, die 
in ihnen zwar ungleich ſteil verlief, ge⸗ 
legentlich auch einmal in einem Lande 
ſehr geringfügig blieb, die aber ſehr ſelten 
ganz fehlte. Wir waren auch bereit, den 
Grund in einer Reihe gleichgerichteter 
Vorgänge zu erblicken, die unter dem 
Schlagwort der gehobenen geſundheit⸗ 
lichen Kultur ſich zuſammenfaſſen ließen 
und unter die auch die ärztlichen Fort⸗ 
ſchritte der Frühdiagnoſe und die in 
Deutfhland durch die Sozialverſicherung 
ermöglichte Frühbehandlung der Anfangs⸗ 
fälle eingeordnet werden konnten. Dieſer 
ruhige Gang der ſtändig abſinkenden 
Kurve der Tuberkuloſeſterblichkeit wurde 
auf einmal jäh unterbrochen durch eine 
Erhebung, die, im Jahre 1915 mäßig be⸗ 
ginnend und ſich ins nächſte Jahr fort⸗ 
ſetzend, plötzlich in den Jahren 1917/1918 
einen außerordentlich ſteilen Gipfel herbei⸗ 
führte, wie man einen ſolchen ſonſt nur 
bei den Epidemien ſchwerer akuter einge⸗ 
ſchleppter Seuchen, nicht aber bei der Tu⸗ 
berkuloſe kannte. Dieſe Steigerung trat 
auch in anderen kriegführenden Ländern 
ohne Blockade und ſogar in neutralen 
Ländern ein, aber ſie war nirgends an⸗ 
nähernd ſo ſteil wie in Deutſchland und 
Oſterreich. Für ſehr viele unerwartet, wie 
von Kennern aber vorausgeſagt, ſank 
diefe ſteile Erhebungszade ſchon 1919 eben: 
ſo ſteil ab, und im Jahre 1921 wurden 
Sterblichkeitszahlen unterhalb des tiefſten 
Friedensſtandes, des von 1913, erreicht. 
Beſſer als Worte gibt die Zeichnung die 
einzig daſtehenden Vorgänge wieder. 

Sobald jedoch mit Beginn des Wäh⸗ 
rungsverfalls die wirtſchaftliche Lage un⸗ 
günſtiger wurde, ſtieg auch die Schwind⸗ 
ſuchtsſterblichkeit wieder mäßig an; ſie be⸗ 
trug auf 10 000 Lebende in den deutſchen 
Städten 1921: 15,8, 1922: 16,6 und 1923: 
17,8. Und wiederum faſt unmittelbar nach 
Einführung der Rentenmark begann die 


entgegengeſetzte Bewegung. In den erſten 
zwanzig Wochen des Jahres 1924 ſtarben 
in den Grokftädten Deutichlands über 
100 000 Einwohner an Tuberkuloſe 10 112 
Menſchen gegen 13 237 im gleichen Zeit⸗ 
raum des Vorjahres, davon Kinder unter 
fünfzehn Jahren 1095 gegen 1557 im 
Jahre 1923. 

In jenen Zeiten ſteten Abſinkens vor 
dem Kriege ſtellte man die Wirkung auf 
den Krankheitserreger in den Vorder⸗ 
grund; beſſere Wohnungsverhältniſſe z. B. 
minderten eben einfach die Gefahr der 
Übertragung. Jetzt war man ebenſo ſchnell 
bereit zum Umſtellen auf den Einfluß des 
Nahrungsmangels, und es erſchienen Zeich⸗ 
nungen, die den genau entgegengeſetzten 
Verlauf der Sterblichkeit und der Wärme⸗ 
einheitenzahl der rationierten Nahrungs⸗ 
mittel darzuſtellen ſuchten. So einfach iſt 
die Erklärung beſtimmt nicht. Die Lungen⸗ 
ſchwindſucht dauert vom Entſtehen bis 
zum Stillſtand oder tödlichen Ende meiſt 
Jahre, bisweilen Jahrzehnte. Wahrſchein⸗ 
lich ſpielt rein rechneriſch eine Anderung 
der Krankheitsdauer mit; gehen die un⸗ 
heilbar Leidenden infolge ſchnellerer Er⸗ 
ſchöpfung durch ungenügende Ernährung 
durchſchnittlich beiſpielsweiſe in zwei Drit⸗ 
tel der früheren Zeit zu Grunde, ſo muß 
ja ein plötzlicher ſteiler Anſtieg eintreten, 
dem aber automatiſch ein baldiger ſteiler 
Abfall wegen verfrühten Wegſterbens fol⸗ 
gen wird; auch eine beſſere Verſorgung 
Schwerkranker namentlich mit Fetten ſeit 
November 1923 würde das Hinausfchie- 
ben des Todes vieler verſtändlich machen, 
und eine ſolche Friſtverlängerung auch nur 
um wenige Monate würde die Abnahme 
von 1924 allein ſchon erklären. Aber ſelbſt 
dann, wenn es ſich überwiegend um be⸗ 
ſchleunigtes oder verzögertes Abſterben 
handelt, eine Erklärung, die in ihrer Ein⸗ 
fachheit ſicher nicht alle Vorgänge deckt, 
ſo iſt es neu und wichtig, wie fein und 
ſchnell die Sterblichkeitsvorgänge bei 
der Tuberkuloſe auf ſtärkere Anderungen 
der Maſſenernährung reagieren. 

Im Gegenſatz zu dieſer Erſcheinung 
ſtehen die Feſtſtellungen über die Verbrei⸗ 
tung der Erkrankungen unter der 
Jugend. Zugegeben, daß es Bevölke⸗ 
rungsmittelpunkte gibt, in denen in den 
letzten zehn Jahren merkliche Anderungen 
überhaupt nicht eintraten, ſo beſitzen wir 
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bod) ein febr umfaſſendes Beobachtungs⸗ 
material, das ein Anwachſen der beſon⸗ 
deren Erkrankungsformen der jugendlichen 
Tuberkuloſe erweiſt, der Erkrankungen 
von Haut, Drüſen, Knochen und Über⸗ 
zugshäuten der Eingeweide, Erkrankungen, 
die gelegentlich einen chirurgiſchen Eingriff 
verlangen, die ſelbſt mit den neuen wirk⸗ 
ſamen Heilverfahren ſehr langſam zur Ge⸗ 
neſung kommen, die aber im ganzen ver⸗ 
hältnismäßig ſelten das Leben jenes Al⸗ 
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zu einer fortfchreitenden ober gar tödlichen 
Erkrankung, und das Schulalter hat von 
allen Altersklaſſen dem Tuberkelbazillus 
die geringſte Zahl von Todesopfern zu 
bringen. Ja viele Erſcheinungen ſprechen 
dafür, daß die Bildung von Gegengiften 
gegen die Giftwirkung des Krankheits · 
erregers hier unter beſonders günſtigen 
Bedingungen vor ſich geht und einen ge⸗ 
wiſſen nachhaltigen Schutz verleiht. So⸗ 
fort nach dem Schulalter aber ſteigt bei 


Tuberkulosesterblichkeit in Berlin auf 10000 Lebende. 


ters beenden. Die Berichte aus Kliniken 
und Krankenhäuſern, die planmäßigen 
Durchmuſterungen der Schuljugend durch 
die Schulärzte erweiſen die Zunahme die⸗ 
ſer Erkrankungen. Das führt zu dem viel 
umſtrittenen Problem des Verhältniſſes 
der Tuberkuloſe des Kindesalters zur 
Lungenſchwindſucht des Erwachſenen. Die 
tuberkulöſe Anſteckung des Schulkin⸗ 
des iſt namentlich in den Großſtädten und 
dort unter der ärmeren Bevölkerung 
außerordentlich verbreitet; man kann das 
leicht durch die kliniſche Unterſuchung, das 
Röntgenverfahren und namentlich durch 
die Hautimpfung nach Pirquet mit Tu- 
berkulin erweiſen, die bei infizierten Kin⸗ 
dern durch Bildung eines kleinen charak⸗ 
teriſtiſchen Entzündungsherdes poſitiv aus: 
fällt. Es kommt aber hier nur ſehr ſelten 


beiden Geſchlechtern bie Tuberkuloſeſterb⸗ 
lichkeit, bei den Jugendlichen mäßig, dann 
aber im Alter voller Berufstätigkeit ſteil 
und erheblich, und es ſtellen ſich dann wei⸗ 
ter große Unterſchiede nach der Gefähr⸗ 
lichkeit des Berufs und nach der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage heraus. Es ift nun ein Pro: 
blem, ob und wie die ruhende Tuber- 
kuloſe des Schulkindes, die ja die Befalle⸗ 
nen nur in einem ſehr kleinen Bruchteil 
austilgt, mit der Schwindſucht der Er⸗ 
wachſenen zuſammenhängt: denn gerade 
jene Bevölkerungsgruppen, unter denen 
die Schwindſucht ihre zahlreichſten Opfer 
findet, waren ja in der Kindheit ſchon 
großenteils infiziert. Es beſtehen drei 
Möglichkeiten. Entweder haben beide Er⸗ 
ſcheinungen überhaupt nichts miteinander 
zu tun, oder die Schwindſucht des erwach⸗ 
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jenen Berufstätigen ift ein Wiederaufflam- 
men der ruhenden jugendlichen Infek⸗ 
tion unter dem Einfluß von Berufsgeſah⸗ 
ren oder von Schwächung der Wider⸗ 
ſtandskraft der Gewebe durch wirtſchaft⸗ 
liche Not. Oder beide Zuſammenhänge 
kommen vor. Die Theorie vom Wieder⸗ 
aufflackern hat febr viel Einleuchendes. 
und eine Reihe von Einzelbeobachtungen 
ſprechen für ſein Vorkommen. Die ent⸗ 
ſcheidende Klärung wird erſt eintreten, 
wenn an einem ſehr großen Material 
durch zahlreiche Beobachter Individuum 
für Individuum das Schickſal infizierter 
und nachweislich infektionsfreier Jugend⸗ 
licher weiter verfolgt wird. Solche Prü⸗ 
fungen ſind im Gange, ihr Ergebnis muß 
abgewartet werden. Was bisher an Ma⸗ 
terial, auch von Sektionen vorliegt, ſpricht 
allerdings dafür, daß die Jugendinfektion 
in der Mehrzahl der Fälle ausheilt und 
erliſcht, und daß die ſpätere Erkrankung 
in der Regel nicht als ihre Fortſetzung 
aufzufaſſen iſt, ſondern daß nur die Reak⸗ 
tion des einmal infiziert geweſen Körpers 
für längere Zeit geändert bleibt. Aber 
auch wenn ſchließlich dieſe Auffaſſung als 
für die Mehrzahl aller Fälle geltend er⸗ 
wieſen werden ſollte, ſo bleibt doch die 
Forderung beſtehen, die Vorbeugung 
gegen die Tuberkuloſe der Erwachſenen 
ſchon in der Jugend beginnen zu laſſen 
und durch einfache, als Maſſenbehandlung 
anwendbare Heilverfahren durchzuführen; 
ihr Wirkungskreis aber hat ſich nicht nur 
auf ſchon Infizierte zu beſchränken, ſon⸗ 
dern auf alle ſchwächlichen oder geſähr⸗ 
deten Kinder auszudehnen. 

Bis vor kurzem galt die Auffaſſung, daß 
die tuberkulöſe Infektion im Kleinkind⸗ 
alter durch fortſchreitende Erkrankung 
ſehr häufig zum Tode führt, und daß im 
Säuglingsalter eine tuberkulöſe Infektion 
ſo gut wie immer tödlich endet. Dem⸗ 
gegenüber haben zahlreiche neue, mit ver⸗ 
beſſerten Unterſuchungsverfahren ange⸗ 
ſtellte Beobachtungen bewieſen, daß im 
Kleinkindalter und ſelbſt im Säuglings- 
alter die tuberkulöſe Infektion häufiger 
zum Stillſtand und ſogar zum vollſtändi⸗ 
gen Ausheilen kommen kann. 

Mit dem Problem der Zuſammenhänge 
der Tuberkuloſe von Jugendlichen und 
Erwachſenen iſt das folgende eng ver⸗ 
wandt. Die neuere anatomiſche Forſchung 


unterſcheidet in der Reaktion auf den ein⸗ 
gedrungenen Tuberkelbazillus drei ver⸗ 
ſchiedene Stadien. Das erſte iſt das des 
Primärherdes, der unmittelbaren 
entzündlichen örtlichen Reaktion der Ge⸗ 
webe um den in den Körper eingedrunge⸗ 
nen, haften gebliebenen und ſich vermeh⸗ 
renden Bazillenherd; da die Aufnahme 
meiſt durch Einatmen erfolgt, ſitzt dieſer 
Herd auch meiſt im mittleren oder unteren 
Lungenlappen; die ihm benachbarten 
Lymphdrüſen ſchwellen durch entzündliche 
Ausſchwitzung ftarf an, und dieſe Aus⸗ 
ſchwitzung ändert ſie allmählich, ſie „ver⸗ 
käſen“. Der primäre Herd ſelbſt kommt 
meiſt zur Rückbildung und narbigen vol⸗ 
len Ausheilung, das Schickſal der Lymph⸗ 
drüſen iſt verſchieden. Aber es kann von 
dieſem Herd aus ſofort oder ſpäter die 
tuberkulöſe Infektion ſich weiter verbrei⸗ 
ten, und zwar ſowohl durch ein örtliches 
Fortſchreiten in die Nachbarſchaft, als auch, 
wenn Blutgefäße angenagt werden, durch 
Fortſchwemmen anſteckender Stücke in 
entferntere empfängliche Organe. Dieſe 
oft raſch ſich ausbreitende, durch ent⸗ 
zündliche Vorgänge oder Knötchenbildung 
gekennzeichnete Form heißt das zweite 
Stadium. Schließlich kommt es in dem 
durch die ſtarke Bildung von Gegen⸗ 
giften umgeſtimmten Organismus zur 
Entſtehung des dritten Stadiums, 
einer durch ſtarke Bindegewebsneubil⸗ 
dung gekennzeichneten, das Lungen⸗ 
gewebe nur ſehr langſam einſchmelzen⸗ 
den Form der Lungentuberkuloſe; fie 
iſt ungemein häufig, aber tritt ſelten 
rein auf, ſondern iſt meiſt gleichzeitig 
mit dem zweiten Stadium verknüpft 
und bildet in dieſer Verbindung die ge⸗ 
wöhnliche Form der menſchlichen Lungen⸗ 
ſchwindſucht. Die Streitfrage iſt nun die, 
ob das dritte Stadium immer „endogenen“ 
oder auch „exogenen“ Urſprungs iſt, d. h. 
ob es durch erneute Infektion von außen 
entſteht, oder ob die Gewebe des einmal 
infizierten und erkrankten Organismus 
überhaupt nicht mehr auf neue Infektion 
von außen reagieren, wie das bei der 
Syphilis im Zuſtand des Verweilens 
lebensfähiger Krankheitserreger im Kör⸗ 
per zutrifft. Dieſes Problem iſt heute noch 
recht ſtrittig, aber eine Mehrzahl hervor⸗ 
ragender Fachmänner hat ſich mit guten 
Gründen für die Möglichkeit und ſogar für 
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die Häufigkeit der „exogenen“ Neuinfek⸗ 
tion der Erwachſenen ausgeſprochen. Auch 
das iſt für die Vorbeugung wichtig, denn 
es verlangt den vollen Schutz auch der Er⸗ 
wachſenen gegen die Gefahren der An⸗ 
ſteckung, die man eine Zeitlang für weni⸗ 
ger dringlich hielt. 

Es iſt jetzt nach jahrelanger Sammlung 
von Erfahrungen ſichergeſtellt, daß es 
möglich iſt, einen nicht ganz unbeträcht⸗ 
lichen Teil erwachſener Tuberkulöſer durch 
einen chirurgiſchen Eingriff weſentlich zu 
beſſern und ihnen für längere Zeit die Er⸗ 
werbsfähigkeit, wenn auch bei verminder⸗ 
ter körperlicher Beanſpruchung wieder⸗ 
zugewinnen. Wenn nämlich die Krank⸗ 
heit nur die eine Lunge ergriffen hat und 
wenn die andere noch ganz oder nahezu 
geſund iſt, ein Beſund, der durch das 
Röntgenverfahren recht genau feſtzuſtellen 
iſt, ſo kann man durch Einblaſen eines in⸗ 
differenten Gaſes in den Bruſtfellraum die 
erkrankte Lunge luftleer machen und da⸗ 
durch zuſammenfallen laſſen und „ruhig 
ſtellen“, wie ein verletztes Bein. Dann 
kommt das Fieber zum Stillſtand, Ein⸗ 
ſchmelzung und Auswurf hören auf, der 
Kranke wird wieder leiſtungsfähig, und 
zwar oft für ſehr lange Zeit. Aber das 
eingeblaſene Gas muß vom Fachmann in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen wieder er⸗ 
neuert werden; dem ſtehen natürlich beim 
Arbeiter wirtſchaftliche Schwierigkeiten 
entgegen. Es iſt daher eine Bewegung im 
Gange, um auch für dieſes Verfahren die⸗ 
ſoziale Verſicherung zu intereſſieren. Bei 
dem Verſtändnis ihrer Träger für die Be⸗ 
deutung ſolcher Maßnahmen wird das 
nicht ſchwer werden, ſobald überzeugende 
Unterlagen vorliegen. 

Zum Schluß iſt eine rein wirtſchaftliche 
Frage erwähnenswert. Vor dem Kriege 
unb dem wirtſchaftlichen Verfall waren 
die Träger der Einrichtungen und Koſten 
der Tuberkuloſebekämpfung in allen ihren 
Formen die Sozialverſicherung und die 
Gemeinden, unterſtützt von Wohlfahrts⸗ 
vereinigungen, die durch Mittel und Mit⸗ 
arbeit ſich beteiligten. Dieſe drei Gruppen 
wurden leiſtungsunfähig, und Reich und 
Staaten mußten einſpringen, um nicht 
alles verfallen zu laſſen. Jüngſt hat das 
Reich die Verwaltung der Geſundheits⸗ 
und Wohlfahrtspflege an die Länder zu⸗ 
rüdgegeben, es bleibt aber febr fraglich, 


ob ſie in der Lage und gewillt ſind, die 
großen Koſten für Aufgaben zu überneh⸗ 
men, die ſie auch früher nicht trugen, zu⸗ 
mal da wenigſtens Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten und Krankenkaſſen einen gewiſ⸗ 
ſen Grad von Leiſtungsfähigkeit wieder 
erreicht haben. Bei der Beratung des im 
vorigen Jahr erlaſſenen preußiſchen Tu⸗ 
berkuloſegeſetzes, das die Fürſorgeſtellen in 
den Vordergrund der Tuberkuloſebekämp⸗ 
fung ſtellte, wurde jedenfalls jede geſetz⸗ 
liche Bindung des Staates in der Koſten⸗ 
frage abgelehnt. Der oft gemachte Vor⸗ 
ſchlag einer beſonderen „Tuberkuloſe⸗ 
ſteuer“ iſt nicht ausführbar. Jetzt ſind 
neue Formen für die Übernahme der 
Laſten entſtanden oder im Entſtehen. Nach 
dem Vorgang von Nürnberg bilden ſich 
örtliche „Zweckverbände“, zuſammengeſetzt 
aus den Vorſtänden der Sozialverſiche⸗ 
rung, Gemeinden, Wohlfahrtsverbänden 
und Arztevereinen. Sie ſtellen gemeinſam 
den Haushalt feſt, decken die Koſten durch 
Umlagen und verwalten die Einrichtun- 
gen. Dieſe Dezentraliſierung iſt ſehr zweck⸗ 
mäßig, die örtlichen Bedürfniſſe ſind ge⸗ 
nauer bekannt, und die Teilnahme iſt 
reger. Eine andere Form der Koſten⸗ 
deckung beſtand vor einigen Jahren, ſie 
kam durch die Not der Zeit ſchnell zum 
Erliegen, doch wäre ihr Wiedererſtehen in 
beſſeren Tagen dringend erwünſcht. Die 
Arbeiter großer Werke und Induſtrie⸗ 
mittelpunkte leiſteten freiwillige Überftun- 
den und ſtellten den Lohn für die Fort⸗ 
führung der Einrichtungen zur Heilung 
ihrer Kranken und zur vorbeugenden Be⸗ 
handlung ihres Nachwuchſes zur Ver⸗ 
fügung. Die Summen, die im Haushalt 
eines Landes für Tuberkuloſebekämpfung 
ausgeworfen werden, reichen günſtigen 
Falles nicht weiter, als zu Ermunterungs⸗ 
zuſchüſſen für notleidende Gemeinden und 
verlieren ſich in außerordentlich zahlreiche 
kleine Poſten; eine einzige Überftunde im 
Monat, durchgehend geleiſtet, bringt um 
das Vielfache höhere Beträge ein, mit 
denen etwas geleiſtet werden kann. Vor 
allem aber iſt gegenüber dem jede Tat⸗ 
kraft lähmenden Ruf nach Staatshilfe das 
Wiedererwachen der Selbſthilfe auf Grund 
eigenen Verſtändniſſes ein Vorgang der 
Befreiung. Es iſt nicht ſozial gedacht, 
wenn man es für das Recht eines jeden 
einzelnen anſieht, im Falle geſundheitlicher 
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Not bie Hilfe bes Staates anzurufen. 
Wohl aber liegt ber foziale Gedanke in 
dem Erkennen, daß bei ber Tuberkuloſe 
jeder einzelne Kranke nicht nur ſelbſt lei⸗ 
det, ſondern auch ſeinen Nachwuchs und 


ſeine Umgebung geſundheitlich gefährdet 
und wirtſchaftlich belaſtet, und daß des⸗ 
halb der Gefährdete die Pflicht hat, an 
der Minderung dieſer Gefahr im Verhält⸗ 
nis ſeiner Leiſtungsfähigkeit mitzuwirken. 


Das neue Linnémuſeum in Upſala. 


Von Greta Conwentz, Upſala. 
Hierzu Tafelſeite 259 und 260. 


Am 25. Mai wurde in Upſala das 
Linn Mufeum der Schwediſchen Linns⸗ 
Geſellſchaft in Anweſenheit des Ehren⸗ 
mitgliedes der Geſellſchaft, des Prinzen 
Eugen, feierlich eröffnet. Die Sammlun⸗ 
gen, die man in den letzten Jahren von 
den Erben Linnes für eine Summe von 
über 150 000 ſchwediſchen Kronen erwor⸗ 
ben hatte, ſind in dem alten Gewächshaus 
des ſeit ein paar Jahren wiederhergeſtell⸗ 
ten Linns⸗ Gartens in Upſala unter: 
gebracht, wo der große Saal in der Mitte 
und der rechte Flügel des kleinen halb⸗ 
kreisförmigen Gebäudes nun zu einem 
Muſeum eingerichtet worden ſind, im gan⸗ 
zen vier Zimmer. Die Sammlungen ent⸗ 
halten Möbel, Hausgeräte, Kleider, Sil⸗ 
ber, Glas, Porzellan⸗ und Fayencegegen⸗ 
ſtände u. a. m. aus dem Haufe Linnés nebft 
einer Sammlung von Olgemälden, Kup⸗ 
ferſtichen und anderen Bildern. Die Gegen⸗ 
ſtände ſind im allgemeinen außerordent⸗ 
lich gut erhalten. Nicht nur dem Linns⸗ 
Forſcher bietet das kleine Muſeum viel 
Wertvolles und Beachtenswertes, auch für 
den Kulturhiſtoriker iſt eine Wanderung 
durch das Muſeum und eine Beſichtigung 
der Gegenſtände von großem Reiz, da die 
Sammlungen durch ihre Vollſtändigkeit 
und gute Erhaltung einen guten Einblick 
in ein bürgerliches ſchwediſches Heim des 
achtzehnten Jahrhunderts geben; es iſt ſo⸗ 
gar die vollſtändigſte Sammlung aus 
demſelben Hauſe dieſer Art, die wir über⸗ 
haupt in Schweden aus der Zeit beſitzen!“ 

Unter den Möbeln, die in den Zimmern 
verteilt nud getreu nach dem Vorbild auf⸗ 
geſtellt find, finden wir: Linnés Schreib⸗ 
tiſch, zwei Inſektenſchränke, die ihm ge⸗ 
hört haben, Frau von Linnés Wäſche⸗ 
ſchrank — ein Prachtſtück aus der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts —, 
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ihren Klöppeltiſch mit Kiffen und Klöp⸗ 
peln, eine ſchöne Kommode in Rokoko mit 
Spiegel, einen Fayencetiſch aus der alten, 
berühmten ſchwediſchen Porzellanfabrik 
Rörſtrand bei Stockholm: weiter 
Stühle, Tiſche, Schränke, ein Sofa u. a. m. 
An den Wänden hängen Bilder und Ge⸗ 
mälde. Ein Ölbild zeigt das kleine Haus 
bei Räſhult in Småland, wo Linné am 
23. Mai 1707 geboren wurde, wie er ſelbſt 
ſpäter ſagt, „mitten in der ſchönſten Früh⸗ 
lingszeit, als der Kuckuck ſchon den Som⸗ 
mer zwiſchen menses frondescentiae und 
florescentiae ausgerufen hatte“. Ein ande⸗ 
res Bild zeigt den Hof Sveden in Dale- 
karlien, wo Linns 1739 ſeine Hochzeit mit 
Sara Eliſabet Moraea feierte. 

Treten wir vom Eingang rechts in das 
erſte Zimmer hinein, ſo finden wir hier 
drei Ausſtellungsſchränke. Der erſte 
Schrank enthält Hausgeräte und Küchen- 
gegenſtände verſchiedener Art aus dem 
Haufe Linnés. Hier find Keſſel und Töpfe 
aus Kupfer und Meſſing, Zinnteller, 
Feuergabeln, Lichtſcheren, ein Bettwär⸗ 
mer aus Zinn; weiter verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände zum Weben, Spinnen, Wickeln und 
Sticken. Oben auf dem Schrank ſteht ein 
hoher, runder Kupferkeſſel. Hierin wur⸗ 
den in Linnés Haus Lichte gezogen. 

Im Schrank gegenüber befinden ſich die 
Silber⸗, Glas-, Porzellan: und Fayence⸗ 
gegenſtände, eine ſehr ſchöne und wert⸗ 
volle Sammlung. Eine größere Anzahl 
Proben verſchiedener Porzellan⸗ und 
Fayence ⸗Service find hier ausgeſtellt. Gre 
ſtaunlich iſt der Reichtum an chineſiſchem 
und oſtindiſchem Porzellan, ein Zeugnis 
davon, wie lebhaft damals die Verbindun⸗ 
gen zwiſchen Schweden und dem Orient 
durch bie 1731 gegründete Schwediſche 
Oſtindiſche Handelskompagnie waren. Mit 
einem Schiff ſandte man das Muſter 
eines Services, und mit einem andern 
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fam dieſes fertig zurück. Linns hatte ein 
Teeſervice mit Muſter von Linnaea borea- 
lis in China beſtellt. Das Service kam 
glücklich in Gothenburg an, verunglückte 
aber auf dem Wege nach Upfala und 
wurde zum größten Teil zerſchlagen. An 
einigen der geretteten Gegenſtände ſieht 
man, daß die Linnsablume hier ziegel⸗ 
rot anſtatt roſaſarbig und die Blätter der 
Pflanze zipfelig anſtatt rund find. Linns 
beſtellte nun ein neues Service aus China 
und korrigierte gleichzeitig dieſe Fehler. 
Es kam glücklich an, und die Farben und 
Formen ſind hier ganz natürlich. Das 
Linné⸗Muſeum in Upfala beſitzt (Gegen: 
ſtände aus beiden Varianten, und dieſes 
ſogenannte „Linnsaſervice“ iſt einer der 
wertvollſten und koſtbarſten Gegenſtände 
der Sammlungen.“ Ein Teil des Services 
befindet fid) in Linnés Hammarby, 
dem kleinen Landſitz, nicht weit von Upſala, 
wo Linné im Sommer im Freien vor dem 
kleinen Muſeum im Garten für ſeine aus⸗ 
ländiſchen Schüler Vorleſungen hielt. 
Hammarby wurde 1880 vom ſchwediſchen 
Staate angekauft und ift auch als Linns⸗ 
Muſeum eingerichtet. Schweden beſitzt 
alfo jetzt zwei Linné⸗Muſeen! 

Unter den Silberſachen finden wir eine 
große, ſchöne Schale. Sie wurde von 
Linns für wilde Erdbeeren gebraucht, eine 
Frucht, die von ihm als Lebenselixir be- 
trachtet wurde. In ſeinen Vorleſungen 
über die Diät ſagt Linné, daß „die wilden 
Erdbeeren ein Aroma haben, das das 
Blut reinigt und durch den ganzen Kör⸗ 
per geht“. Sehr hübſch ſind fünf kleine 
„Linnéagläſer“ mit innaearanfen und 
Inſchriften. 

Im erſten Ausſtellungszimmer finden 
wir noch in einem Schrank Proben von 
Bett⸗ und Tiſchwäſche aus dem Linns⸗ 
ſchen Hauſe. Die ſchönſten Tiſch⸗ und 
Mundtücher aus Damaft und Drell find 
hier ausgelegt, und die Bettwäſche aus 
Leinwand trägt das Monogramm: C. L. 


In einem inneren Zimmer, wo die mei⸗ 
ſten Möbelſtücke ſich befinden, iſt eine Aus⸗ 
ſtellung von Kleidern, Toiletten: und ande⸗ 


Daß das Linné aporzellan fhon zu Linnés Zeit eine Sehens⸗ 
wüur digkeit war, erfährt man aus dem Tagebuche von Jos 
bann Beckmann, Urofeſſor der Phtloſophie der Lintverfität 
Göttingen, einem Schüler Linnés. Im Jahre 1765/66 weilte 
er in Schweden, und in einem 1911 veröffentlichten Neiſetage⸗ 
SCH aus dieſem Jahre erwähnt et, wie er, als er einmal zum 
2 ud bel Linné war, das Linné aſervice aus Ehina zu ſehen 
ekam. 


ren, kleineren Gegenftünben, die Linné und 
ſeiner Familie gehört haben. Hier ſehen wir 
einen gelben, wattierten Seidenmantel von 
Frau von Linné, Fräulein Linnés Braut⸗ 
kleid aus blumiger Brokatſeide, zwei ſchön 
geſtickte Weſten Linnés und feine Bräuti⸗ 
gamshoſenbänder aus weißer und roſa⸗ 
farbiger Seide mit den eingewebten Na⸗ 
men des Brautpaares: Carl Lin⸗ 
naeus und Sara Liſa Moraea, 
weiter Handſchuhe, Fächer, Linnés Schuh⸗ 
ſchnallen, einen Bergmannsſtock mit Axt 
aus ſpaniſchem Rohr, der Linns gehört hat, 
Meſſer (u. a. Linnés Raſiermeſſer), Scheren, 
Ringe, Uhrketten, Siegel und Petſchafte, 
Denkmünzen, Feuerzeug, Ochreibtäſelchen, 
Lupen, Brillen und £innés Reiſeapotheke 
mit Fläſchchen. Bemerkenswert ſind ein 
paar kleine, runde Holzdoſen, ſelbſtgedrech⸗ 
ſelte Geſchenke von König Adolph Fried⸗ 
rich, deſſen Gemahlin, Loviſa Ulrika, die 
Schweſter Friedrichs des Großen war, 
und ein Käſtchen (Kammdoſe) aus Spaa, 
ein Geſchenk Guſtafs III. an Linné. 


Gehen wir zum Haupteingang des Mu⸗ 
ſeums zurück und nachher links, ſo kom⸗ 
men wir durch ein Zimmer, wo einfache 
Möbelſtücke, wie Küchenſchränke und 
Tiſche, einfache Holzſtühle und dergleichen 
aus dem £innéjden Haufe ſtehen, zum 
großen Saal in der Mitte des Gebäudes, 
der jetzt als Sitzungsſaal der Schwediſchen 
Linné⸗Geſellſchaft dient. Die alten Tiſche 
und Rokokoſtühle erinnern an vergangene 
Zeiten, und die Wände ſind mit alten Ol⸗ 
porträts, Kupferſtichen, Medaillons und 
anderen Bildniſſen Linnés geſchmückt. Ein 
großes, aus England erworbenes Öl- 
gemälde von Ruſſell und Opie: 
„Askulap, Flora, Ceres und Cupido hul- 
digen der Büſte Linnés”, ſchmückt die Mit- 
telwand, und auf jeder Seite hängen zwei 
Olkopien berühmter Bildniffe Linnés: eine 
Nachbildung bes Roslinſchen Bildes, 
deſſen Original ſich in Verſailles befindet, 
und eine Kopie des bekannten Hoff ⸗ 
mann [den Porträts von Linné in Lapp⸗ 
landstracht, deſſen Original Holland be⸗ 
ſitzt. Auch eine etwas verkleinerte Ab⸗ 
bildung des in der Nationalgalerie in 
Berlin befindlichen Phantaſiegemäldes 
„Linné als Knabe“ von F. A. Biard 
iſt in der Sammlung vorhanden und 
ſchmückt die eine Wand. 

Macht man an einem ſchönen Sommertage 
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eine Wanderung durch bas kleine Linns⸗ 
Muſeum in Upſala, das ſo halb vertraͤumt 
im Hintergrunde des alten Linns⸗Gartens 
liegt, vertieft man ſich in alle die Erinne⸗ 
rungen innerhalb ſeiner Mauern und tritt 
nachher in den Garten hinaus, der jetzt 
wieder fo ausſieht wie zu Linnés Zeit, wo 
die Vögel ſingen in den alten Bäumen 


und alles ſo wunderbar blüht und duftet, 
dann vergißt man für eine kurze Stunde 
die Gegenwart. Die Gedanken gehen zum 
„Linnéiſchen Zeitalter“ zurück, und im 
Geiſte ſieht man den „Blumenkönig“ zwi⸗ 
ſchen den Pflanzen und Bäumen in dem 
alten „Hortus Upfalienfis“ herumwandeln. 
Er war ſein Lieblingswerk! 


Das erſte aufgeſtellte Skelett eines Dinoſauriers 


vom Tendaguru in Deutſch-Oſtafrika. 
Von Profeſſor Dr. W. Janenſch, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 281 und 282. 


Die lebenden Reptilien ſind nach For⸗ 
menreichtum und Körpergröße nur ein 
ſchwaches Abbild der ſo mannigfaltig und 
vielfach geradezu abenteuerlich geſtalte⸗ 
ten Saurier der Vorwelt. Unendlich lange 
Zeiträume hindurch waren dieſe die Be⸗ 
herrſcher auf der Erde, und während die⸗ 
ſer Zeiträume folgten in wechſelnder Aus⸗ 
geſtaltung und unter immer lebendiger 
Neubildung fremdartigſter Tiergeſtalten 
die Geſellſchaften der Saurier auſeinan⸗ 
der. Sie füllten die Plätze aus, die jetzt 
die Säugetiere als Pflanzenfreſſer und 
Raubtiere auf der Erde und in geringe⸗ 
rem Maße im Waſſer, die Vögel in der 
Luft einnehmen, bis ihre Zeit abgelaufen 
war und ſie den höher organiſierten 
Säugern und Vögeln den Platz räumen 
mußten. Die verſteinerten Gebeine einer 
ſolchen Saurierlebewelt find in den Jah⸗ 
ren 1909 bis 1912 durch die vom geo⸗ 
logiſch⸗paläontologiſchen Inſtitut der Uni⸗ 
verjität Berlin unter feinem damali⸗ 
gen Direktor Geh. Rat Profeſſor Dr. 
von Branca veranſtaltete Tenda⸗ 
guru » Expedition in unſerem ſchönen, 
zurzeit in fremder Hand befindlichen 
Deutſch - Oftafrifa gewonnen worden. 
Die Saurierwelt, die in Jura ⸗Schich⸗ 
ten der Umgebung des Tendaguru⸗ 
Hügels in mehr oder weniger vollſtändigen 
Metten in erſtaunlicher Menge begraben 
ift, umfaßt neben Flugſauriern und Kro- 
kodilen in erſter Linie Dinoſaurier ver⸗ 
ſchiedenſter Art und Größe bis zu den ge⸗ 
waltigſten Ausmaßen, die je an land⸗ 
bewohnenden Tieren gefunden worden 
ſind. Das Rieſenmaß eines ſolchen langhal⸗ 
ſigen Dinoſauriers mog nur allein durch 
die Angabe beleuchtet werden, daß er ſei⸗ 


nen kleinen Kopf bis gegen vierzehn 
Meter hoch in die Luft zu recken vermochte. 

Hunderte von ſchwarzen Arbeitern wur- 
den benötigt, um die gewaltige Ausbeute 
an Knochen auszugraben, für den Trans⸗ 
port herzurichten und zum ferngelegenen 
Hafenort zu tragen (vergl. Taſelſeite 282). 
Es war erfreulich und überraſchend zu 
ſehen, mit welchem Geſchick viele der 
Neger die ſchwierige Arbeit des Präparie⸗ 
rens der Funde in kurzer Zeit erlernten. 
Ein ganz beſonderes Maß fachmänniſchen 
Könnens und forgfältigfter Feinarbeit 
wird aber dann für die endgültige Prä⸗ 
paration der Knochen im Muſeum be⸗ 
nötigt; ſie iſt in dem Grade langwierig, 
daß die Fertigſtellung eines einzigen der 
vielfach höchſt kompliziert gebauten 
Stücke, z. B. großer Halswirbel, die Ar⸗ 
beit von Monaten erfordert. 

Von einem beſonders eigenartigen Di- 
noſaurier vom Tendaguru iſt nun neuer⸗ 
dings ein Skelett im Berliner Muſeum 
für Naturkunde aufgeſtellt worden (vergl. 
Tafelſeite 281). Dieſes „Kentruroſaurus“ 
benannte Reptil ſteht mit ſeiner Länge 
von 5 bis 7 Meter an Größe zwar ande⸗ 
ren gigantiſchen oſtafrikaniſchen Dino⸗ 
ſauriern, deren Aufſtellung noch ausſteht, 
weit nach; es iſt aber dadurch höchſt merk⸗ 
würdig, daß Schwanz und Rumpf eine 
Doppelreihe gewaltiger Stacheln tragen, 
die nach dem Kopf zu in kleinere Knochen⸗ 
platten übergehen. Ein mächtiger Schwanz, 
ein hochgewölbter, kurzer Rumpf, ſehr 
kurze Vordergliedmaßen, ein entſprechend 
niedrig getragener, kleiner, in eine ſchna⸗ 
belartige, ſpitze Schnauze auslaufender 
Kopf tragen weiter dazu bei, eine über⸗ 
aus fremdartige Tiererſcheinung zu ſchaf⸗ 
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fen. Der äußerft kleine Hirnraum läßt auf 
ein Mindeſtmaß geiſtiger Fähigkeiten 
ſchließen. Für Langſamkeit und Schwer⸗ 
fälligkeit der Fortbewegung ſprechen die 
gedrungene Körperform und die Plump- 
heit der Gliedmaßen. Die Bewehrung 
der Stacheln diente dieſen Tieren offenbar 
zur Abwehr der gleichzeitig lebenden 
ſchnellen, mit furchtbarem Gebiß ausge⸗ 
ſtatteten rieſigen Raubdinoſaurier, deren 
gewaltige Zähne bei den Ausgrabungen 
nicht ſelten gefunden wurden. Wie ſich bei 
den Ausgrabungen ergab, lebte der ſtachel⸗ 
tragende Kentruroſaurus in Herden bis 
zu fünfzig Stück; und herdenweiſe fanden 


ſie vor vielen Jahrmillionen unfern dem 
Strande des Meeres der Jurazeit, im 
Schlamm verſinkend, den Tod. 

In dieſem Frühjahr iſt eine auf zwei 
Jahre berechnete engliſche Expedition zum 
Tendaguru hinausgegangen, um für das 
britiſche Muſeum in London Dinoſaurier 
auszugraben. Ob ihr Erfolg beſchieden 
ſein wird, muß mit in erſter Linie davon 
abhängen, ob es ihr gelingen wird, unter 
den Eingeborenen in erforderlichem 
Maße die geſchickten, willigen und treuen 
Helfer zu gewinnen, die der deutſchen 
Tendaguru⸗Expedition in ſo großer Zahl 
zu Gebote ſtanden. 


Fortſchritte im Lokomotivbau. 


Von Dipl.⸗Ing. Konrad Meyer, Berlin⸗Grunewald. 
Hierzu Tafelſeite 285 und 286. 


Etwa zur gleichen Zeit, ba fid) bie Natur- 
forſcher in Innsbruck verſammeln, wird 
die Verkehrstechnik ihren Triumph auf der 
großen eiſenbahntechniſchen Tagung in 
Berlin feiern. Naturwiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik: zwei Grundpfeiler deutſcher Kultur. 
Sie ſtützen das ſtolze Gebäude unſerer 
wiſſenſchaftlichen Machtſtellung und wer⸗ 
den immer wieder von dem Geiſt des Fort⸗ 
ſchrittes, der in uns lebt, Zeugnis ablegen. 

Zu den wichtigſten Problemen des neu⸗ 
zeitlichen Eiſenbahnweſens gehört vorerſt 
die Weiterentwicklung des Lokomotiv⸗ 
baues. Im Vordergrund ſteht auch hier, 
wie in allen anderen Induſtriezweigen, 
das gebieteriſche Machtwort der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit, deren entſcheidende Bedeutung erſt 
in der Not einer ſchweren Zeit zutage ge⸗ 
treten iſt. Wirtſchaftlichkeit: das bedeutet 
die Einführung hohen Dampfdruckes, der 
Dampfüberhitzung und des geſteigerten 
Lokomotivgewichtes, das heißt weiter 
Speiſewaſſervorwärmung und reinigung. 
Etwa ein Jahrhundert iſt verfloſſen, bis 
man auf einem langen und arbeitſamen 
Wege von der Dampflokomotive George 
Stephenſons zu den heutigen Entwürfen 
und Bauarten gelangte, die dem Bedürf⸗ 
nis nach Höchſtmaß an Leiſtungsfähigkeit 
gerecht werden. Tafelſeite 286 zeigt die 
neueſte Konſtruktion auf dem Gebiet der 
Dampflokomotiven, die 1 D 1⸗Dreizylinder⸗ 


Heißdampflokomotive Gattung P 10“ der 
Deutſchen Reichsbahn. Sie iſt nach eigenen 
Entwürfen der Firma A. Borſig G. m. b. H., 
Berlin⸗Tegel, im Einvernehmen mit dem 
Eiſenbahn⸗Zentralamt gebaut und haupt⸗ 
ſächlich für den Zugdienſt ſchwerer, ſchnell⸗ 
fahrender Perſonenzüge beſtimmt. Lange 
Zeit genügte die bewährte P 8⸗Lokomotive 
allen Anforderungen, die in über 2500 
Stück noch jetzt verbreitet iſt. Als es ſich 
ſchließlich darum handelte, zur Innehal⸗ 
tung der Grenzen erträglicher Betriebs- 
koſten ſchwere Züge von 550—600 t Leer: 
gewicht, d. h. 12—15 D-Zugwagen, au be: 
fördern, entſchied man ſich für den Ent⸗ 
wurf einer 6⸗achſigen Maſchine mit vier 
gekuppelten Achſen. Aus techniſchen Grün⸗ 
den wurde die Lokomotive im Intereſſe 
der Betriebsſicherheit mit drei Zylindern 
ausgeſtattet, obſchon das dritte Triebwerk, 
das zwiſchen den beiden äußeren, gut au» 
gänglichen angeordnet iſt, die Lokomotive 
mehrteiliger und komplizierter macht. Die 
Frage: Verbundlokomotive ober Lokomo⸗ 
tive mit einſtufiger Dampfdehnung fand 
ihre Beantwortung dahingehend, daß die 
einſtufige Dehnung den Vorzug erhielt, zu⸗ 
mal da die Forderung nach einem mög» 
lichſt hohen Reibungsgewicht die Wahl der 
BE 


denen Achſen, in t (Tonnen), der auf den 
einzelnen Achſen laſtet 
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Verbundanordnung als unratſam erſchei⸗ 
nen ließ, weil ſich bei der Abmeſſung der 
Zylinder Schwierigkeiten zeigen mußten. 
Es würde zu weit führen, auf die techni⸗ 
ſchen Einzelheiten dieſer ausgezeichnet 
durchkonſtruierten Lokomotive einzugehen. 
Die eingehenden Ergebniſſe zahlreicher 
unter Leitung des Eiſenbahn⸗Zentral⸗ 
amts vorgenommener Verſuchs fahrten 
haben die erſtrebten Vorzüge wie gleich⸗ 
mäßiges Drehmoment, günſtigen Dampf⸗ 
verbrauch, ruhigen Lauf bei hoher Ge⸗ 
ſchwindigkeit (bis 110 km), große Schlepp⸗ 
leiſtung auf Steigungen (Zylinderdauer⸗ 
leiſtungen von 2000 PSi/st) bei geringem 
Brennſtoffverbrauch ergeben. Schon der 
äußere Anblick dieſer im Betriebszuſtande 
mit Tender 167 t ſchweren Lokomotive iſt 
wohl dazu angetan, das Herz des Laien 
zu erfreuen, ſofern er nicht auf dem ver⸗ 
alteten Standpunkt ſteht, daß techniſche 
Gebilde wohl zweckmäßig, aber in Verbin⸗ 
dung mit der Natur niemals ſchön ſein 
können. Das Verhältnis von faſt 23 m 
Länge zur größten Höhe von 43 m er: 
weckt den Eindruck raſſiger Bauart und 
vornehmer Linienführung. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Anordnung von zwei Wind⸗ 


leitblechen vorn rechts und links („Scheu⸗ 


klappen“ in der Eiſenbahnerſprache), die 
zwiſchen ſich die Luft hochreißen und dafür 
ſorgen ſollen, daß der Schornſteinrauch, 
der ſonſt bei dem hohen Keſſel und dem 
damit bedingten niedrigen Schornſtein dem 
Führer die Ausſicht verſchleiern würde, 
gerade emporſteigt. 


Nachdem die Dampflokomotive in ihrer 
jetzigen, bis auf Stephenſon zurückgehen⸗ 
den Bauform auf einen Stand vollkomme⸗ 
ner Entwicklung gebracht worden iſt, ſuchte 
die Technik weitere Wege der Durchbil⸗ 
dungsmöglichkeiten. Nach getaner Arbeit 
geht der Dampf durch den Schornſtein ins 
Freie. Warum ſollte man nicht den Ver⸗ 
ſuch machen, ihn niederzuſchlagen? Damit 
kann infolge des verringerten Gegen⸗ 
druckes ein größeres nutzbares Wärme⸗ 
gefälle erzielt werden. Auf dieſem Grund⸗ 
gedanken beruhen die mit Dampfturbinen 
ausgerüſteten Kondenſationslokomotiven 
von dem Schweden Ljungſtröm, von Krupp 
und von Zoelly. In den Ländern der 
Bodenſchätze an flüſſiger Betriebskraft 
wird die Dieſellokomotive beſonderem 


Intereſſe begegnen. Dampfturbine oder 
Dieſelmotor, mit einem Generator gekup⸗ 
pelt, der ſeinerſeits die Kraft für die An⸗ 
triebsmotoren liefert, Zwiſchenſchaltung 
eines Getriebes, unmittelbarer Antrieb der 
Radſätze durch die Dieſelmaſchine, das 
alles ſind intereſſante Fragen, die noch 
der endgültigen Löſung harren. Vorläu⸗ 
fig liegen noch ziemliche Schwierigkeiten 
vor, mit deren Beſeitigung ſich noch man⸗ 
cher kluge Kopf beſchäftigen wird. 


In das Gebiet der beſtehenden Tatſachen 
zurück führt uns aber ein wichtiger Fort⸗ 
ſchritt ganz anderen Gepräges. Vor dem 
Kriege wurden die deutſchen und nach 
deren Muſter ſpäter angelegten öfterrei- 
chiſchen, ſchweizeriſchen, italieniſchen, ſpa⸗ 
niſchen und auch außereuropäiſchen Ge⸗ 
birgsbahnen mit einer vereinigten Rei⸗ 
bungs⸗ und Zahnradlokomotive betrieben. 
Das Vorbild gab die Halberſtadt⸗Blanken⸗ 
burger Eiſenbahn im Nordharz ab. Der 
Krieg zeigte ſich auch hier als Lehrmeiſter: 
war nicht die geringe Geſchwindigkeit bei 
Verwendung einer Zahnſtange, bergauf 
4—6 km in der Stunde und bergab 12 bis 
16 km, höchſt unwirtſchaftlich? Dazu ſind 
Zahnradlokomotiven mit ihren vielen Cin. 
zelteilen ziemlich kompliziert und müſſen 
häufiger ausgebeſſert werden. Man half 
ſich ſo gut es ging, bis der jetzige General⸗ 
direktor der Halberſtadt⸗Blankenburger 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, Regierungsmeiſter 
Dr. Ing. Steinhoff, ſich mit dem Gedanken 
befaßte, eine grundlegende Anderung da⸗ 
durch eintreten zu laſſen, daß er die Zahn⸗ 
radbahn durch die reine Reibungslokomo⸗ 
tive ablöſte. Nach einleitenden Verſuchen 
mit einer 1 C⸗Heißdampf⸗Perſonenzug⸗ 
Tenderlokomotive und einer E-Heißdampf⸗ 
Güterzug⸗Lokomotive, die recht günſtige 
Ergebniſſe zeitigten, blieb noch die Frage 
der Bremſung bei Talfahrt zu klären. Der 
Verſchleiß der Bremsklötze bei einer größe⸗ 
ren Zahl gefuppelter Radſätze iſt natur⸗ 
gemäß hoch und deshalb unwirtſchaftlich. 
So fiel die Wahl einmal auf eine Gegen⸗ 
druckbremſe (Riggenbach), die durch das 
Triebwerk bremſend auf jedes gefuppelte 
Rad wirkt, und zwar im entgegengeſetzten 
Sinne des Antriebs der Maſchine, und 
weiter auf eine Knorr⸗Druckluftbremſe ge⸗ 
wöhnlicher Bauart ſowie eine Druckluft⸗ 
Sandſtreueinrichtung nach Borfigfcher 
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Sonderkonſtruktion, bie ſämtliche Räder 
bei Bor: und Rückwärtsfahren ſandet 
und jedes Gefahrmoment ausſchließt. Mit 
dieſen Richtlinien begann die Firma A. 
Borſig den Bau einer 1 E 1-Heißdampf- 
Tenderlokomotive (Tafelſeite 285). Auf 
einer Steigung von 60 v. T. — trotzdem 
vielfach Bedenken geäußert worden waren, 
ob eine Reibungslokomotive dieſe Stei⸗ 
gung wohl bewältigen könnte — befördert 
die 100 t ſchwere Lokomotive ein Zug⸗ 
gewicht von 200 t mit 12—15 km Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Dieſe hervorragende Lei⸗ 
ſtung gab im vorigen Jahre dem Eiſen⸗ 
bahnzentralamt Anlaß, die Lokomotiven 
der neuen Gattung zu Verſuchsfahrten auf 
den ſteilen Strecken Thüringens und Süd⸗ 
deutſchlands heranzuziehen. Die Ergebniſſe 
waren ſo günſtig, daß die Reichsbahn der 
Firma A. Borſig den Auftrag zum Ent- 
wurf einer Lokomotive erteilte, die in ein⸗ 
zelnen Punkten von der Halberſtadt⸗Blan⸗ 
kenburg abweicht, da ſie nicht auf die engen 
Betriebsverhältniſſe nur einer Strecke zu⸗ 
geſchnitten werden konnte. So entſtand 
bie 1 E 1⸗Heißdampfgüterzug⸗Lokomotive, 
Gattung T 20, bie wieder einen Schritt 
vorwärts auf bem Wege zur Erhöhung ber 
Wirtſchaftlichkeit im Güterverkehr bedeu⸗ 
tet. Außerlich find beide Maſchinen in 
ihrer ſehr zweckmäßigen, gedrungenen 
Bauart ziemlich gleich. Die T 20 iſt etwas 
ſchwerer als die Halberſtadt⸗Blankenburg 
und wiegt 125 t. Das Kohlenfaſſungsver⸗ 


mögen beträgt 12 t, während ſie 4 ebm 
Waſſer mitführt. 

Der deutſche Lokomotivbau war vor dem 
Kriege von nicht übertroffener Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Lokomotiven deutſcher Bauart 
laufen in allen Teilen der Welt. Dann 
kamen der Krieg und die Nachkriegszeiten, 
in denen der Feindbund eins nicht ver⸗ 
mochte: den Glauben an die Güte unſerer 
Erzeugniſſe zu zerſtören. Beweis dafür iſt 
die Lieferung von Borſigſchen 1 D⸗Drei⸗ 
zylinder⸗Heißdampflokomotiven für Güter⸗ 
züge der däniſchen Staatsbahnen, die bei 
Probefahrten ein Zuggewicht von 1100 t 
mit 50 km/st. beförderten. Auf den 
Schienenwegen Rußlands, Rumäniens, 
Serbiens, Portugals und Südamerikas 
laufen Lokomotiven mit dem Firmenſchild 
A. Borſig und ganz neuerdings hat die 
däniſche Regierung wieder einige moderne 
1 C 2⸗Heißdampf⸗Tenderlokomotiven an= 
fertigen laſſen. 

Fortſchritte im Lokomotivbau: das be⸗ 
deutet nicht nur zielbewußte Arbeit dieſer 
einen, am längſten beſtehenden Lokomotiv⸗ 
bauanſtalt, von der in dieſem Aufſatz die 
Rede iſt, ſondern gemeinſame Anſtren⸗ 
gung aller deutſchen Zofomotivbaufirmen, 
jede an ihrer Stelle und in ihrer Art, unſe⸗ 
rem Vaterland wieder ſeinen Platz an der 
Sonne zu erobern. 

Neue Bezeichnung der Reichsbahn: Gt 57.18 Gt = Guter - 
zugtenderlok., 5 = Zahl der gekuppelten Achſen, 7 = Zahl aller 


vorhande en Achſen, 18 Achs druck in t, der auf den einzelnen 
Achſen laſtet. 


Der Kopulationsapparat der Schmetterlinge. 


Von Dr. Martin Hering, 
Zoologiſches Muſeum der Univerſität Berlin. 


Mit 1 Abb. im Text und photographiſchen Aufnahmen auf Tafelſeite 287. 


Keine Ordnung der Inſekten erfreut ſich 
ſo vieler Liebhaber wie auch wiſſenſchaft⸗ 
licher Bearbeiter wie die der Schmetter⸗ 
linge. Überblickt man jedoch die geſamte 
Literatur über dieſes Gebiet, ſo iſt man 
erſtaunt, ſo wenig ſtreng wiſſenſchaftliche 
Bearbeitungen in der Syſtematik und der 
Verwandtſchaftsunterſuchung zu finden. 
Die Schwierigkeiten, die ſich einer ſolchen 
entgegenſtellen, beruhen zum großen Teil 
auf Beſonderheiten des zu unterſuchenden 
Materials. Während in anderen Inſek⸗ 
tenordnungen die „plaſtiſchen“ Merkmale 


(ſolche der Struktur, des Geäders uſw.) 
leicht erkannt werden können, begegnet 
das bei den Lepidopteren erheblichen 
Schwierigkeiten. Alle dieſe Merkmale 
werden hier mehr oder weniger von den 
Schuppen verdeckt; in den meiſten Fäl⸗ 
len iſt es nicht einmal möglich, ohne teil⸗ 
weiſe Verletzung des Falters das Geäder 
zu erkennen. So iſt es gekommen, daß 
ſich die Bearbeiter der Schmetterlings⸗ 
familien großenteils an die Färbung ge⸗ 
halten haben und auf Grund derſelben 
nicht nur Arten, ſondern auch Gattungen 


| 


— 255 — 


und fogar noch höhere Kategorien aufge- 
ftellt haben. Darin liegt ein ſchwerer Feh⸗ 
ler; denn die Eigenſchaften der Färbung 
ſind derart labiler Natur, daß ſie als 
Grundlage für Unterſuchungen oft nicht 
dienen können. Es ſei hier an den Fall 
eines ausgeprägten Saiſon⸗Dichromismus 
erinnert, wie er bei unſerer Vanessa 
prorsa-levana vorkommt, deren Frühjahrs- 
Generation ganz anders gefärbt iſt wie 
bie Sommer⸗ Generation, und die beide 
unrichtig als zwei verſchiedene Arten be⸗ 
ſchrieben wurden. Erſt in relativ jüngerer 
Zeit zeigten ſich Beſtrebungen, andere 
Unterſuchungsmethoden anzuwenden; fo 
wurde von Herrich⸗ Schäffer das 
Geäder herangezogen, das hauptſächlich 
zur Familien- und Gattungs⸗Diagnoſtik 
Verwendung fand. Noch fehlte aber zur 
exakten Artdifferenzierung ein zu berück⸗ 
fihtigendes Merkmal, das endlich in den 
Formverſchiedenheiten der äußeren Geni⸗ 
talanhänge, beſonders der des Männchens, 
gefunden wurde. Vereinzelte Unterſuchun⸗ 
gen dieſes Apparates finden ſich ſchon 
bei De Geer u. a.; aber ſyſtematiſch zur 
Art⸗Trennung angewendet wurde es erſt⸗ 
malig vor nun etwa fünfzig Jahren, als 
von Hoffmann die bis dahin als un⸗ 
beſtimmbar geltenden einfarbigen Scythris- 
Arten (Butaliden) auf Grund der männ⸗ 
lichen Kopulationsorgane differenziert 
wurden. Man ſollte meinen, daß dieſe 
Methode, die mit größter Sicherheit jede 
Frage der Artzugehörigkeit ober »fremd- 
heit entſcheidet, mit großer Begeiſterung 
aufgenommen und weiterhin verwendet 
wurde. Das geſchah aber nicht; erft rela⸗ 
tiv ſpät hat ſie ſich durchſetzen können; und 
wenn jetzt auch bei jeder ernſthafteren 
wiſſenſchaftlichen, beſonders monographi⸗ 
ſchen Arbeit eine ſolche Unterſuchung un⸗ 
erläßlich iſt, werden doch noch in jedem 
Jahr eine Fülle von Arten beſchrieben, die 
an ſich in bezug auf ihre Artberechtigung 
noch recht zweifelhaft ſind, ohne daß eine 
ſolche Prüfung des Sexual⸗Apparates, die 
allein die Frage aufklären könnte, ob es 
ſich um eine bona species handelt, ſtatt⸗ 
fand. Es erſcheint darum nicht unzweck⸗ 
mäßig, jeden, der ſich mit der Bearbei⸗ 
tung von Schmetterlingen befaßt, auf die 
Wichtigkeit der Genital⸗Unterſuchung hin⸗ 
zuweiſen. Es kommt das namentlich für 
die Aufſtellung von lokalen Faunen⸗Ver⸗ 


zeichniſſen in Frage, wo von gewiſſen 
Arten manchmal nur ein ganz abgefloge⸗ 
nes Exemplar als Belegſtück vorhanden 
iſt, das ſo mit Sicherheit nur noch nach 
dem Kopulations⸗Apparat feſtzuſtellen ift. 
Wir wollen hauptſächlich unſerer Betrach⸗ 
tung die Unterſuchung des männlichen Or⸗ 
ganes zu Grunde legen; die des weiblichen 
iſt ſchwieriger vorzunehmen und liefert 
nicht in jedem Falle ſo gute Ergebniſſe. 
Die Methode der Unterſuchung iſt 
außerordentlich einfach. Es wird mit 
einer ſcharfen Schere die Spitze des Hin⸗ 
terleibs abgeſchnitten und in verdünnte 
Kalilauge gebracht. Handelt es ſich um 
wertvollere Falter, die nicht beſchädigt 
werden ſollen, ſo wird der Hinterleib ab⸗ 
gebrochen und kommt für 24 Stunden in 
Waſſer, dem man etwas Alkohol zuge⸗ 
ſetzt hat. Nachdem er weich geworden iſt, 
wird auf der Unterſeite mit einem feinen 
Meſſerchen oder einer Sezierſchere ein 
Längsſchnitt in die Bauchhaut gemacht, 
der bis zur Spitze des Abdomens geht, 
wobei man ſich vorſehen muß, daß man 
das Organ ſelbſt nicht verletzt: man bleibe 


deshalb immer ganz dicht unter der Ober⸗ 


fläche. Dann kann man bequem den 
Apparat mit einem ſtumpfen Gegenſtand 
herausdrücken, worauf in den entſtande⸗ 
nen Hohlraum ein Watteſtückchen geſteckt 
wird. Nachdem man die klaffenden Rän⸗ 
der zufammengedrückt hat und das Abdo⸗ 
men getrocknet iſt, wird es mit Leim wie⸗ 
der am Tier befeſtigt. Zweckmäßig wird 
das Präparat ebenfalls an der Nadel, auf 
der das Tier ſteckt, angebracht. 

Nachdem der Apparat, je nach Größe, 
LG bis 24 Stunden in Kalilauge zugebracht 
hat, ſind die anhaftenden Weichteile zum 
großen Teile aufgelöſt und der Apparat 
aufgehellt worden. Man wäſcht ihn nun 
ſorgfältig in Waſſer aus und befreit ihn 
mit Nadel und Pinſel von noch anhaften⸗ 
den Mustel- und Chitinſtücken, bis er 
ganz klar erſcheint. Danach führt man 
ihn über Alkohol⸗Xylol oder andere Ent⸗ 
wäſſerungsmittel in Canada⸗Balſam, in 
dem er zweckmäßig auf einem Objektträger 
unter Deckglas montiert wird. Je nach der 
Stärke des Präparates legt man unter 
das Dedglas kleine Scherben von Ded: 
glas⸗ oder Objektträgerſtärke, um einen 
Druck des Deckglaſes auf das Präparat zu 
verhüten. 
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Außerordentlich wichtig ift nun bie rid- 
tige Lage des Präparates. Es kann in 
der Anſicht von der Seite (lateral), vom 
Rücken (dorſal) oder vom Bauche (ven⸗ 
tral) montiert werden. Bei Lateralanſicht 
muß es ſo liegen, daß die ſymmetriſchen, 
paarigen Teile einander vollſtändig decken, 
ſo daß man nur einen der beiden gleich⸗ 
zeitig ſehen kann. Wie ein ſolches Organ 
richtig gelegt iſt, zeigt uns Tafel 287 Fig. 3. 
Wie es nicht liegen ſoll, ſehen wir an 
Fig. 5 und 6, obwohl hier zufällig die 


Maͤnnlicher Kopulations⸗ Apparat von Gelechia 

gig Z., Lateralanſicht. Ae. = Aedoeagus, 

. — Qnathos, H. Harpe, Sc. = Sacculus, 

So. = Socii, Tg. = Tegumen, Ts. = Transtilla, 
u. = Uncus, 3D. = Vinculum. 


Lage belanglos ift. Aber in vielen Fäl⸗ 
len ergibt ſich bei etwas lateral⸗dorſaler 
oder »ventraler Lage ein Bild, das zu ver⸗ 
gleichenden Unterſuchungen nicht geeignet 
iſt, weil ſich dann ſcheinbar Verſchieden⸗ 
heiten herausſtellen, die in Wirklichkeit 
nicht vorhanden ſind und nur auf der nicht 
zu vergleichenden Lage beruhen. Tafel 287 
Fig. 4 zeigt eine Ventralanſicht, wie ſie 
richtig fein foll; der unpaare Teil muß ge» 
nau in der Mitte zwiſchen den beiden 
paarigen liegen. Sinngemäß gilt das 
auch für die Dorſal⸗Anſicht. Dieſe beiden 
Forderungen für die Lage des Organs 
zwecks Vergleichung können nicht ſcharf 
genug betont werden; immer wieder fin⸗ 
den ſich in der Literatur Angaben und 
Photographien, die ſich auf ſolche falſchen 
Lagen beziehen und zu irrtümlichen 
Schlüſſen Veranlaſſung gaben. 

Auf die Entſtehung des Organes aus 
den embryonalen Anlagen ſoll hier nicht 


E 


meiter eingegangen werden; es mag ge» 
nügen zu erwähnen, daß an feiner Zu- 
ſammenſetzung mindeſtens zwei Abdomi⸗ 
nalſegmente, das neunte und das zehnte, 
beteiligt find. Um uns den Bau bes Appa- 
rates klarzumachen, betrachten wir die 
Text⸗Abb. 1, bie das männliche Kopula- 
tionsorgan eines Kleinſchmetterlings, 
Gelechia galbanella Z., darftellt. In der 
Bezeichnung der einzelnen Teile folgen 
wir den von den meiſten Lepidopterologen 
angenommenen Vorſchlägen von Buſck 
und Heinrich (Proceed. Ent. Soc. Wash. 
vol. 23 Nr. ö p. 145-52). Wir haben hier 
eine Lateralanſicht vor uns, bei der die 
links liegenden Teile kopfwärts, die rechts 
liegenden ſchwanz⸗(kaudal⸗)wärts gerichtet 
ſind. Wir ſehen da zunächſt einen etwa 
ovalen Ring, das Tegumen (Tg.). An 
ihm können wir einen dorſalen Teil, dem 
Tergiten, und einen ventralen Teil, dem 
Sterniten des betreffenden Segmentes ent⸗ 
ſprechend, unterſcheiden. Beide ſind ge⸗ 
lenkig verbunden. Der ventrale Teil iſt 
kopfwärts in einen Fortſatz, das Vin ⸗ 
culum (V.) ausgezogen, an das die 
Muskelbündel anſetzen, die die ſeitlichen 
Bewegungen ermöglichen. An der Caudal: 
feite figen die Harpen (H.), mit denen 
das weibliche Abdomen von der Seite her 
feſtgehalten wird; ſie ſind ſehr vielgeſtal⸗ 
tig und tragen oft weitere Klammer⸗ 
organe, die Sacculi (Sc.). Die Har⸗ 
pen find paarig; in richtiger Lateralanſicht 
decken ſie ſich ſo, daß nur die eine ſichtbar 
wird. Am Ende des dorſalen Teiles des 
Tegumens liegt der Uncus (U.); er ift 
im Gegenſatz zum Tegumen aus dem 
zehnten Abdominal = Segment hervor⸗ 
gegangen. Er kann ebenfalls ſehr ver⸗ 
ſchiedengeſtaltig fein, ſchalenförmig wie 
auf unferer Abbildung, oder ein⸗ bis dreis 
hörnig. Es folgen dann die meiſt paarigen 
Socii (So.) und der Gnathos (G.), 
urſprünglich auch paarig, aber oft ſekun⸗ 
där unpaar. Socii und Gnathos können 
zu einem einheitlichen Gebilde verſchmel⸗ 
zen. Zwiſchen Uncus und Gnathos liegt 
die meiſt dünn chitiniſierte Afteröffnung. 
Alle dieſe Organe dienen zum Feſthalten 
des weiblichen Abdomens von oben her. 
An der Baſis des dorſalen Tegumenteiles 
liegt bie urſprünglich paarige Trans: 
tilla (Ts), die oft verſchmolzen iſt und 
fo eine Führungsplatte für den Ae d o ea: 
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Das Linné-Museum in Upsala 
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Greta Conwentz, Das neue Linné-Museum in Upsala“ 


Oben: Das Linnéaservice; unten: die Linnéagläser 


Zu: „Greta Conwentz, Das neue Linnémuseum in Upsala“ 
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| Wisent im Kampfe mit einem Wildschwein 
| (Porzellangruppe von Kaendler aus der Meißener Porzellan-Manufaktur) 
| 


| Wilder Stier von Kaendler (MeiBener Porzellan-Manufaktur) 


Zu: ,Der Wisent in der Porzellankunst". 
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gus bildet. In ihm (Ae) liegt der 
eigentliche Penis. Zuweilen kann man 
darin eigentümliche ſpitze Chitin⸗Nadeln, 
oft mit Widerhaken finden, die Cor⸗ 
nuti. Bafal liegt oft kaudal vom Vin⸗ 
culum noch eine kleine Platte, der A nel- 
[us, der fid) zuweilen zu einer das ganze 
Organ bedeckenden Baſalplatte vergrößern 
kann. Manchmal ſind auch die paarigen 
Organe aſymmetriſch entwickelt, beſonders 
die Harpen. Gewöhnlich entſprechen die⸗ 
ſen Unregelmäßigkeiten dann auch ge⸗ 
wiffe Aſymmetrien am weiblichen Ap⸗ 
parat. 

Die Ausbildung der einzelnen Teile des 
Kopulations⸗Apparates ift nun meiſt für 
die jeweilige Art charakteriſtiſch und, was 
das wichtigſte iſt, für dieſe Art konſtant. 
Wir ſind dadurch in der Lage, bei nicht 
mehr zu beftimmenben Faltern, bie gänz- 
lich abgeflogen ſind, auf Grund der Ver⸗ 
gleichung der Genital⸗Organe die Art- 
zugehörigkeit feſtzuſtellen. Man hat dieſe 
Methode ferner dazu benutzt, gewiſſe 
Arten, die äußerlich ſo ähnlich waren, daß 
ſie nicht als Arten erkenntlich waren, zu 
differenzieren, wie auch äußerlich total 
verſchiedene Formen einer Art, Saiſon⸗ 
Dimorphismen uſw. zu identifizieren. 


Wenden wir uns nun der Betrachtung 
der auf Tafelſeite 287 dargeſtellten Kopu⸗ 
lations⸗Apparate zu, fo ſehen wir in 
Fig. 1 den einer afrikaniſchen Acraea 
caldarena Hew. in Lateralanſicht. Der 
Uncus (links) iſt unpaar, lang und ge⸗ 
bogen, die Harpen relativ einfach, ohne 
Sacculi. Gnathos, Socii und Transtilla 
fehlen. Auffallend iſt das außergewöhn⸗ 
lich lange nach rechts gerichtete Vinculum, 
über dem der ebenfalls ſehr lange Aedoe⸗ 
agus liegt. In Fig. 2 ſehen wir den Ap⸗ 
parat der Eichen⸗Miniermotte, Tischeria 
complanella Hb., von der Seite. Hier iſt 
beſonders eigentümlich der ganz reduzierte 
Apparat, der nur von den dunklen Stel⸗ 
len der Abbildung repräſentiert wird; 
ſeine Funktionen werden übernommen von 
Bildungen des vorhergehenden Abdomi⸗ 
nalſegmentes, das nun ſeinerſeits einen 
ganz analogen Uncus, Gnathos, Harpen 
und Baſalplatte bildet; dieſe ſind aber, wie 
unſer Bild zeigt, nie ſo ſtark chitiniſiert 
wie der eigentliche Apparat. Die Bildung 
eines ſolchen „Pſeudo⸗Genitalapparates“ 
iſt gar nicht ſo ſelten und kommt bei den 


verſchiedenſten Familien vor. Fig. 3 zeigt 
den Apparat von Argynnis adippe cleo- 
doxa O. in Seitenanſicht. Hier tragen die 
Harpen oben einen daumenartigen Fort⸗ 
ſatz, Pollex genannt. In Fig. 4 ſehen wir 
von der Ventralſeite das Organ von Ortho- 
sia litura L.: Uncus einſpitzig, Harpen 
mit Sacculi, paariger, nicht verſchmolze⸗ 
ner Transtilla. Die beiden ähnlichen 
Erebia- Arten E. ligea L. (Fig. 5) und 
E. euryale Esp. (Fig. 6) fönnen nach dem 
Sexual⸗Apparat leicht unterſchieden wer⸗ 
den; der Oberrand der Harpen iſt bei 
E. ligea ftarf bedornt, bei E. euryale nur 
kurz und fein beſtachelt. Fig. 7 und 8 zei⸗ 
gen zwei Melitaea - Arten, von denen 
E. cinxia L. viel ftärfer einwärts gebogene 
Endteile der Harpen (in Ventralanſicht) 
beſitzt als M. athene Stgr. 

Nachdem uns dieſe wenigen Bilder 
einen kleinen Einblick in die Vielgeſtaltig⸗ 
keit des männlichen Kopulations-Appara- 
tes gegeben haben, ſoll in einigen Worten 
noch auf Zweck und Entwicklungstendenz 
desſelben eingegangen werden. Dieſe Viel⸗ 
geſtaltigkeit, die in beſtimmter Beziehung 
zur Ausbildung des weiblichen Organes 
beſteht, fol hauptſächlich „Ehe⸗Irrungen“ 
verhüten. Man hat tatſächlich beobachtet, 
daß bei Kreuzungen verſchiedener Arten 
oftmals die Kopulation ſehr erſchwert oder 
ganz unmöglich wurde, oder daß ſich nach 
dem Akte die beiden Geſchlechter nur nach 
Verletzung ihrer Kopulations⸗Apparate 
trennen konnten. Wir haben hier alſo eine 
Einrichtung vor uns, die die Natur getrof⸗ 
fen hat, um den Beſtand ihrer Arten zu 
ſichern und nicht durch Kreuzung unfrucht⸗ 
bare Nachkommen zu erhalten. Dieſes 
Problem hat ſie in oftmals geradezu raf⸗ 
finierter Weiſe gelöſt. Die Entwicklung 
geht aber jetzt in der Richtung, daß die 
urſprünglich ſehr komplizierten Apparate 
immer mehr vereinfacht werden; alle An⸗ 
hängſel der Harpen uſw. verſchwinden, 
ganz deutlich läßt ſich der Zug vom Kom⸗ 
plizierten zum Einfachen verfolgen. Das 
iſt ein ſcheinbarer Widerſpruch, der ſich 
wohl mit der jetzt zum Teil ſchon ausge⸗ 
bildeten Starrheit der Arten erklären läßt. 

So wird der, der ſich mit dieſen kleinen 
komplizierten Apparaten befaſſen will, 
eine Fülle von verſchiedenen Formen ent⸗ 
decken und zugleich ein wertvolles Hilfs» 
mittel beſitzen, ſchwierige Arten mit 
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Sicherheit trennen zu können. Es fei nod) 
erwähnt, daß für die Unterſuchung unſe⸗ 
rer Großſchmetterlinge fogar das Mitro- 
ſkop entbehrlich iſt; mit einer ſtärkeren 
Lupe wird man alle notwendigen Details 


erkennen können. Hinzugefügt ſei noch, 
daß ſolche Unterſuchungen auch bei ande⸗ 
ren Inſektenordnungen mit gleichem guten 
Erfolge vorgenommen werden können. 


Storch und Kranich, 


ihre Jugendentwicklung als Neſthocker und Neſtflüchter. 


Von Dr. O. Heinroth, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 262 und 263. 


Störche, Reiher und Kraniche werden 
ſelbſt von in der Tierwelt leidlich Kundi⸗ 
gen häufig durcheinander gebracht, ver⸗ 
wechſelt oder zum mindeſten für etwas 
Ähnliches gehalten. Störche und Reiher 
ſind in der Tat verwandt: ſie bauen ihr 
umfangreiches Neſt meiſt auf Bäumen 
oder ſonſt erhöht, legen mehr als zwei 
einfarbige Eier, aus denen ziemlich hilf⸗ 
loſe Neſthocker ſchlüpfen, und nähren ſich 
ausſchließlich von Tierkoſt. Dagegen brü⸗ 
ten alle Kraniche auf dem Boden, legen 
nur zwei Eier, bie eine gewiſſe Ahnlich⸗ 
keit mit großen Kiebitzeiern haben, und 
die Kinder folgen ihren Eltern wie Enten⸗ 
oder Hühnerküken bald nach dem Verlaſ⸗ 
ſen des Eies. Die Kleinen freſſen zwar 
anfänglich viel Kerbtiere und dergleichen, 
gehen dann aber bald zu pflanzlicher Nah⸗ 
rung über. Man ſieht alſo, daß Störche 
und Kraniche eigentlich nur die langen 
Beine miteinander gemein haben, ſonſt 
aber ſo gut wie nichts, auch Stimme und 
Verkehrsformen ähneln ſich bei beiden 
Gruppen in nichts. 

Wie verſchieden die Jugendentwicklung 
vor ſich geht, lehren die beiden Tafeln. Die 
hier zur Anſchauung gebrachten Tiere ſind 
im Zimmer zur Welt gekommen, von mei⸗ 
ner Frau und mir aufgezogen und dabei 
in regelmäßigen Abſtänden photogra⸗ 
phiert, gewogen und gemeſſen, wie wir 
dies mit dem größten Teil der heimiſchen 
Vogelwelt getan haben: unſere „Vögel 
Mitteleuropas” berichten darüber das 
Nähere. 

Die alte Störchin wiegt etwa 3½ Kilo⸗ 
gramm, ihr friſchgelegtes Ei gegen 120 
Gramm und ihr neugeborenes Kind, wie 
bei allen Vögeln, zwei Drittel vom Ei, 
d. h. ungefähr 75 Gramm. Lange Zeit 
bleiben die Beine recht in der Entwick⸗ 
lung zurück und bannen durch ihre 


*) Verlag Hugo Bermühler, Berlin ⸗Lichterfelde. 


Schwächlichkeit den jungen Storch ans 
Met, d. 5. er wird vor einem Todesſturz 
bewahrt, weil er ſich noch kaum von der 
Stelle bewegen kann. Mit 8 Tagen wiegt 
er bereits 270 Gramm, mit 15 Tagen 
860 Gramm, mit 22 Tagen 1800 Gramm, 
mit 36 Tagen 2700 Gramm, mit 57 Ta⸗ 
gen 2900 Gramm, mit etwa 70 Tagen 
verläßt er fliegend ſein Heim. Die längſten 
Schwingen wachſen in ihrer Haupt: 
entwicklungszeit faſt 10 Millimeter täg⸗ 
lich, der Lauſknochen 6 Millimeter. Im 
Alter von 16 Tagen vermag das Stor⸗ 
chenkind für Augenblicke zu ſtehen, eine 
Woche ſpäter wird ihm dies nicht mehr 
ſchwer. Klappern tut es gleich nach dem 
Ausſchlüpfen aus dem Ei, nur hört man's 
noch nicht, weil der Schnabel noch zu 
weich iſt. Aber angeboren iſt es, nicht 
etwa von den Eltern erlernt, genau ſo 
wie das Gehen, das Stehen auf einem 
Bein und das Fliegen. 

Die etwa zehnpfündige Kranichmutter 
legt zwei Eier von je etwa 190 Gramm, 
ein Junges iſt 125 Gramm ſchwer. In 
den erſten Tagen nimmt es, wie alle Neſt⸗ 
flüchter, nur wenig zu und lebt faſt ganz 
von ſeinem großen Dottervorrat in der 
Bauchhöhle, ſo daß es am dritten Lebens⸗ 
tage erſt 130 Gramm wiegt. Die Beine 
ſind zunächſt die Hauptſache an ihm, denn 
es muß damit dem Vater oder der Mut⸗ 
ter — jeder Elternvogel führt ein Junges 
für ſich — durch dick und dünn folgen. 
Mit 9 Tagen iſt das Gewicht auf 250 
Gramm, mit 17 auf 800 Gramm, mit 30 
auf rund 1500, mit 10 Wochen, dem Be⸗ 
ginn der Flugfähigkeit, auf 3½ Kilo- 
gramm geſtiegen. Der Lauf wächſt bis 
zu 7 Millimeter täglich, die längſte 
Schwungfeder 9 Millimeter. 

Wie wir aus dieſen beiden Beiſpielen 
erſehen, entwickeln ſich auch große Vögel 
ungemein raſch, d. h. ſie erreichen ihre 
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endgültige Größe ſchon mit 2½ bis 3 Mo» 
naten. Das hat wohl feinen Grunb darin, 
daß beim Erlangen der Flugfähigkeit bie 
Tragfläche der Flügel und das Körper- 
gewicht des Tieres bereits im richtigen, 
für die Art und für ihre Flugweiſe be⸗ 
zeichnenden Verhältnis ſtehen müſſen. 
Der Kranich trägt ſeine erſten Schwingen 
gut zwei Jahre, beim Storch fehlt es an 
genauen Beobachtungen darüber. Soviel 
iſt aber ſicher, daß er ſie vor einem Jahre 


nicht wechſelt, wie dies auch ſonſt bei den 
weitaus meiſten Vogelarten der Fall iſt. 
Hühnervögel und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch Trappen machen eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel: durch eine, nur 
ihnen zukommende Jugendmauſer bleiben 
Flügel und Körper immer zueinander 
paſſend. Flugloſe Vögel, wie Strauße und 
Kaſuare, wachſen langſamer und gleidh- 
mäßiger heran, da ja hier der vorhin an⸗ 
geführte Grund wegfällt. 


Iſotope und iſobare Elemente. 


(Betrachtungen zu der von Profeſſor Miet he beobachteten Umwandlung von 
Queckſilber in Gold.) 


In dem periodiſchen Syſtem der Elemente 
ſpielen die Iſotopen⸗Gruppen oder Plejaden 
in jüngſter Zeit eine hervorragende Rolle. 
Zu einer Plejade rechnet man diejenigen 
Elemente, die bei derſelben Platznummer 
oder Ordnungszahl im periodiſchen Syſtem 
verſchiedene Atomgewichte beſitzen. Dieſe iſo⸗ 
topen Elemente ſind alſo derart aufgebaut, 
daß die Atomkerne aus ungleichen Mengen 
von Waſſerſtoff, Helium und Elektronen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, aber analog gebildete 
Elektronenhüllen beſitzen. Da von letzteren 
alle chemiſchen und die meiſten phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften abhängen, ſo iſt eine 
chemiſche Trennung der Iſotopen nicht aus⸗ 
zuführen, obwohl ihre Atomgewichte, z. B. 
beim Xenon, bis zu 12 Einheiten vonein⸗ 
ander abweichen. Die Zahl der Iſotopen 
wächſt bei den ſchweren Elementen und iſt 
bei den Elementen mit gerader Ordnungs⸗ 
zahl größer, als bei jenen mit ungerader 
Ordnungszahl; wahrſcheinlich aus dem 
Grunde, weil letztere weniger beſtändig ſind 
als die erſteren. Zu den Plejaden⸗Gruppen 
mit größter Iſotopenzahl gehört die Tho⸗ 
riumgruppe (Platznummer 90) mit 6 Iſo⸗ 
topen, die Poloniumgruppe (Platznummer 
84) mit 7 Iſotopen, die Zinngruppe (Platz⸗ 
nummer 50) mit 8 Iſotopen, die Bleigruppe 
(Platznummer 82) mit 5 Iſotopen und die 
Zenongruppe (Platznummer 54) mit 9 Iſo⸗ 
topen. Nach den neueſten und genaueſten Be⸗ 
fimmungen der Atomgewichte, welche A fton 
bei den Iſotopen zumal der erſten 20 Platz⸗ 
nummern im periodiſchen Syſtem vorge⸗ 
nommen hat, ift die vor einem Jahrzehnt 
als irrig zurückgewieſene Hypotheſe von 
Prout wieder zu Ehren gekommen. Die 
Atomgewichte ſind praktiſch durchaus als 


ganze Vielfache vom Atomgewicht des Waſ⸗ 
ſerſtoffs anzuſehen. Die Kerne des Waſſer⸗ 
ſtoffs, die Protonen, bilden den poſitiven 
Urſtoff aller Weltenmaterie, wie die Elek⸗ 
tronen den elektronegativen Urſtoff bilden. 

Die zahlreichen über das ganze periodiſche 
Syſtem verſtreute Plejadengruppen, bedin⸗ 
gen notwendigerweiſe auch die Exiſtenz von 
ſogen. „Iſobaren⸗Elementen“, d. h. von ſol⸗ 
chen, welchen bei gleichen Atomgewichten ver⸗ 
ſchiedene Ordnungszahlen zukommen. Solche 
iſobaren Elemente müſſen demnach, obwohl 
ſie gleiches Atomgewicht beſitzen, ein durch⸗ 
aus verſchiedenes chemiſches und meiſt auch 
phyſikaliſches Verhalten zeigen. Ein Bei⸗ 
ſpiel hierfür iſt Argon und Calcium; Argon 
mit der Ordnungszahl 18, und Calcium 
mit der Ordnungszahl 20, beide mit dem 
Atomgewicht 40. Argon iſt ein völlig in⸗ 
aktives Edelgas, welches keinerlei Verbin⸗ 
dungen eingeht, Calcium ein Metall von 
hohem Vereinigungsbeſtreben, welches nir⸗ 
gends gediegen vorkommt. 

Iſobare Elemente müſſen ſich nun überall 
dort bilden, wo ein radioaktives Element 
ein Kern⸗Elektron, b. h. ein 8⸗Strahl, aus 
dem Kern abgiebt, denn das zweite Verſchie⸗ 
bungsgeſetz von Fajan lautet: „Bei einer 
B⸗Strahlung aus dem Kern rückt das Eles 
ment auf denjenigen Platz, der die nächſte 
höhere Platznummer trägt, wobei das Atom⸗ 
gewicht praktiſch unverändert bleibt.“ 

Nehmen wir als Beiſpiel Uran x, mit 
der Platznummer 90 und dem Atomgewicht 
234. Verliert es ein 8⸗Strahl des Kernes, 
ſo wird es zu Uran 2 mit der Platznummer 
91 unb dem Atomgewicht 234. Auch dieſes 
kann wieder ein 8⸗Strahl abgeben und wird 
zu Uran II mit ber Platznummer 92 und 
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ebenfalls dem Atomgewicht 284. ühnlid 
ſteht es mit Aktinium M, Aktinium C und 
Aktinium Oi, welche die Platznummern 82, 
83, 84 tragen, aber das gleiche Atomgewicht 
210 beſitzen. Nicht weniger als 25 derartiger 
ifobarer Strahler find bisher feſtgeſtellt 
worden. Bei denjenigen Elementen, deren 
Kerne eine a⸗Strahlung zeigen, d. h. ein 
Heliumkern abgeben, rückt, nach dem erſten 
Fajanſchen Verſchiebungsgeſetz, das Element 
im periodiſchen Syſtem in eine um zwei 
Einheiten niedere Platznummer. Verliert 
dagegen ein Element zugleich ein as und ein 
B⸗ Strahl, jo rückt es zwei Nummern nied⸗ 
riger und eine Nummer höher, d. h. es reiht 
fid im Syſtem um eine Nummer niedriger 
ein. Da das Atomgewicht des Heliumkerns 
oder a⸗Strahls 4 beträgt, fo nimmt das De: 
treffende Element im Atomgewicht um 4 ab. 
Bei dem geringen Atomgewicht eines Elek⸗ 
trong, alfo eines 8⸗Strahl, gleich /s eines 
Waſſerſtoffatomgewichts, ſpielt der Verluſt 
des g⸗Strahls bezüglich des Atomgewichts 
keine Rolle. Als Beiſpiel wählen wir das⸗ 
jenige Iſotope des Queckſilbers, welches das 
Atomgewicht 200 beſitzt, mit der Platznum⸗ 
mer 80. Verliert es zugleich einen as und 
einen 5 Strahl, fo rückt es im periodiſchen 
Syſtem auf den Platz 79, mit dem Atomge⸗ 


wicht 196, d. h. an die Stelle des Goldes. 
Auf dieſe Weiſe erklärt ſich ſehr einfach die 
überraſchende Meldung, daß es Profeſſor 
Miethe gelungen ift, aus Oueckſilber 
Gold zu gewinnen. Daß Queckſilber meh⸗ 
rere Iſotopen beſitzt, iſt ſchon vorher be⸗ 
kannt geweſen, wenn auch die Atomgewichte 
und Mengenverhältniſſe dieſer Iſotopen bis 
jetzt nicht genau beſtimmt worden ſind. 
Queckſilber ſteht den radioaktiven Elementen 
im Syſtem febr nahe. Vielleicht ift es ſelbſt, 
wenn auch nur in ſehr geringem Grade, 
radioaktiv, vielleicht genügt ein verhältnis⸗ 
mäßig geringer Anſtoß, um aus dem Kern as 
und 5 Strahlen abſchleudern zu laffen. Pro- 
feſſor Miethe hat, ſoweit bekannt, die ultra⸗ 
violetten Strahlen der Queckſilberdampf⸗ 
lampe als Energiemittel verwendet, ähnlich 
wie Rutherford abgeſchleuderte a⸗Strahlen 
zum Zerſchlagen von Atomkernen benutzte. 
Mag auch das Reſultat des Mietheſchen 
Verſuches noch nicht die praktiſche Verwen⸗ 
dung zeigen, wie ſeine Herſtellung ſynthe⸗ 
tiſcher Rubine und Saphire; theoretiſch 
bleibt es von großer Bedeutung und der 
Stein der Weiſen mit ſeiner Goldmacher⸗ 
kunſt iſt der Idee nach kein Märchen mehr. 
Prof. Dr. B. Mendelſohn⸗Berlin. 


Ein neues Naturſchutzgebiet 


Ld 


in Bayern. 
Mit einer Kartenſkizze. 

Im Jahre 1920 wurde auf Anregung des 
„Bundes Naturſchutz in Bayern“ am König⸗ 
ſee, in den Berchtesgadener Alpen, das erſte 
bayeriſche Naturſchutzgebiet mit einem Um- 
fange von 20 576 Hektar begründet. Nun- 
mehr iſt, durch Verfügungen der bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung und des bayeriſchen 
Staatsminiſteriums des Innern vom 24. 
April und 24. Mai d. J., ein zweites Natur⸗ 
ſchutzgebiet in den bayeriſchen Alpen geſchaf⸗ 
fen worden, das den ganzen bayeriſchen Teil 
des Karwendels und des Karwendelvorgebir⸗ 
ges umfaßt. Die Anregung hierzu iſt von 
alpiniſtiſcher Seite ausgegangen, und zwar 
von den Sektionen Hochland (München) und 
Tölz des Deutſchen und Eſterreichiſchen 


Alpenvereins, zu deren Arbeitsfeld das in 
Rede ſtehende Gebiet gehört. Dieſe Tatſache 
iſt beſonders erfreulich als ein Zeichen, daß 
der Naturſchutzgedanke nun auch von alpi⸗ 
niſtiſcher Seite lebhaft aufgegriffen wird, 
daß ſich die Einſicht immer weiter verbrei⸗ 
tet, daß in der „Erſchließung“ des Hoch⸗ 
gebirges durch Erbauung von Bergwirts⸗ 
häuſern und Wegen nunmehr genug ges 
ſchehen iſt. 

Die Vorbedingungen für die Schaffung 
eines Naturſchutzgebietes liegen im Kar⸗ 
wendelgebirge inſofern günſtig, als hier der 
Touriſtenverkehr mit ſeinen verwüſtenden 
Wirkungen bisher bei weitem nicht ſo ſtark 
geweſen iſt wie etwa im benachbarten 
Wetterſteingebirge, ſo daß ſich im Karwen⸗ 
del die Natur vielfach in ihrer Urſprünglich⸗ 
keit und Unberührtheit erhalten hat — nicht 
nur die Landſchaft in ihrer unendlichen Er⸗ 
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habenheit, ſondern auch ber Pflanzenwuchs 
(die Flora des Karwendels birgt eine An⸗ 
zahl in Bayern ſonſt kaum mehr vorkom⸗ 
mender Arten) und in gewiſſem Umfange 
auch die Tierwelt. Weiter iſt weſentlich, daß 
der größte Teil des Gebietes der Bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung zu eigen gehört. 
Das neue Schutzgebiet zerfällt in ein 
engeres und ein weiteres Gebiet. Die 
Geſamtfläche beträgt rund 22 000 
Hektar, ſie umfaßt das ganze von der Iſar, 
der Walchen und der Landesgrenze um⸗ 


Jord 


ſchloſſene Gebiet. Innerhalb diefer Geſamt⸗ 
fläche iſt ein etwa 4000 Hektar großer, gleich 
dem Königſeegebiet ausſchließlich im 
Staatseigentum befindlicher Teil als en⸗ 
geres Schutzgebiet erklärt worden. 
Dieſes engere Gebiet iſt umgrenzt im 
VBeften und Norden durch Wörner, Wörner- 
kopf, Reißende Lähne, Feldernkopf, Feldern⸗ 
kreuz, Seinskopf, Höhe 1884, Fiſchbachalpe, 
Hohen Grasberg, Höhe 1044, Dreierſpitze, 
Alte Klauſe, im Süden und Oſten durch die 
Landesgrenze zwiſchen Wörner und Öftlicher 
Karwendelſpitze, Steinkarſpitze, Rappen⸗ 
klamm, Bärnbach. Fermersbach bis zur 
Alten Klauſe. 

In dieſem engeren Gebiet ſollen un⸗ 
eingeſchränkt die Grundſätze durchgeführt 
werden, wie ſie im Jahre 1920 für das 
Naturſchutzgebiet am Königſee feſtgelegt 
wurden; das Weſentliche dieſer Grundſätze 
iſt: keine Veräußerung ſtaatlichen Grun⸗ 


des, keine Begünſtigung neuer Hütten⸗ 
bauten, unbedingter Schutz der geſamten 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, deshalb auch mög⸗ 
lichſte Einſchränkung der Schaf⸗ und Zie⸗ 
genweide, Einvernahme des Landesausſchuſ⸗ 
ſes für Naturpflege bei allen baulichen 
Unternehmungen (Straßen⸗ und Wegbau⸗ 
ten, Hochbauten, Waſſerkraftanlagen, Elek⸗ 
trizitätsanlagen uſw.) und ſonſtigen die 
Natur gefährdenden Maßnahmen. Auch im 
weiteren Schutzgebiet werden dieſe 
Grundſätze nach Möglichkeit Beachtung fin⸗ 


1:100000 - 


Umgriff des weiteren DBI 
des engeren E 
Schutzgebiet». 


ben. Die Vorſchriften über Tierz und 
Pflanzenſchutz, die zurzeit noch von den zu⸗ 
ſtändigen Verwaltungsbehörden ausgearbei⸗ 
tet werden, werden ſelbſtverſtändlich für das 
ganze Gebiet möglichſt gleichheitlich ſein 
müſſen, denn nur wenn ſie auf ein möglichſt 
großes Gebiet erſtreckt werden, beſteht Aus⸗ 
ſicht auf ihre erfolgreiche Durchführung. 
Das neue Schutzgebiet umfaßt das ganze 
Karwendelgebirge, ſoweit es auf bayeriſchem 
Boden liegt. Der größere Teil des Kar⸗ 
wendelgebirges mit den eigentlichen Hoch⸗ 
gipfelketten gehört zu Oſterreich, und es ijt 
zu hoffen, daß in nicht zu ferner Zeit auch 
die tiroliſche Landesregierung für den öſter⸗ 
reichiſchen Teil des Gebirges ähnliche Schutz⸗ 
vorſchriften erlaſſen wird, damit das ganze 
Gebiet des Karwendels in ſeiner wilden 
Schönheit, mit ſeinem reichen Tierbeſtand 
und ſeiner Fülle ſeltener Pflanzenarten als 
ein wohlbehütetes Schatzkäſtlein der Natur 
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auch ſpäteren Geſchlechtern möglichſt unver⸗ 
ſehrt erhalten bleibt. 
Staatsrat von Reuter, München. 


Die „Große Linde“ von Ramſau. 
Hierzu Tafelſeite 284. 


Der auf unſerer Tafelſeite 264 dargeſtellte 
Baum iſt die „Große Linde“ von Ramſau 
bei Berchtesgaden. Sie wird allen Beſuchern 
der Ramſau wohl bekannt ſein, da der Weg 


über die Sooleleitung nach dem Toten 
Mann“ an ihr vorüberführt. Der Baum hat 
in Bruſthöhe einen Umfang von rund neun 
Metern. Etwa drei Meter über dem Erd⸗ 
boden teilt er ſich in acht mächtige, weit auss 
ladende dite, Der Baum ijt ebenſo wegen 
ſeines wundervollen Wuchſes wie auch durch 
feine Stellung in der Landſchaft bemerkens⸗ 
wert. Unſere Abbildung, die wir der Kunſt⸗ 
fertigkeit von Herrn O. Metze⸗Köln ver⸗ 
danken, zeigt den Baum mit der Reiteralpe 
im Hintergrund. Sn. 


Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, Jagd 


Neue Ergebniſſe der Leckſucht⸗ 
forſchung. 


In vielen Gegenden Deutſchlands, und 
zwar beſonders in ſolchen mit leichtem Sand⸗ 
boden, aber auch mit Moorboden, tritt unter 
den Wiederkäuern, insbeſondere unter dem 
Rindvieh, eine Krankheit auf, welche am 
meiſten unter dem Namen Leckſucht be⸗ 
kannt iſt. Vor allem junge Rinder verwei⸗ 
gern die natürliche Nahrung, freſſen mit 
Vorliebe ſtark verholzte Pflanzenteile und 
belecken und benagen die Wände und Ein⸗ 
friedigungen der Ställe. Dabei bleiben ſie 
im Wachstum zurück und gehen ſchließlich an 
Entkräftung zu Grunde. Dieſe Krankheit iſt 
außerordentlich weit verbreitet. Sie kommt 
auch in Auſtralien und Afrika vor, hier be⸗ 
ſonders in unſerer ehemaligen Kolonie Süd⸗ 
weſt⸗Afrika, wo ſie als Lahmſeuche be⸗ 
kannt iſt. Stets haben wir dieſelben Krank⸗ 
heitserſcheinungen, das ſtarke Abmagern, die 
Steifigkeit in den Gliedern und die vermin⸗ 
derte oder abnorme Freßluſt. Durch Hinzu⸗ 
treten von anderen Krankheiten, akuten oder 
chroniſchen, kann das Krankheitsbild wech⸗ 
ſeln. Blutunterſuchungen, die wir an er⸗ 
krankten Rindern ausgeführt haben, zeigten, 
daß das Blut zwar einen normalen Gehalt 
an roten Blutkörperchen und an Hämatin 
beſitzt, daß aber die Blutmenge ſehr ge⸗ 
ring iſt. Infolgedeſſen findet nur eine unge⸗ 
nügende Durchblutung der Organe ſtatt. 
Die Schleimhäute haben eine helle Farbe, 
und Ernährungsſtörungen ſind die Folge der 
mangelhaften Durchblutung. In Deutſch⸗ 


land tritt die Leckſucht am ſtärkſten gegen 
Ende des Winters auf, wenn die Tiere lange 
Zeit Heu gefreſſen haben. Kommen die Tiere 
auf die Weide, ſo erholen ſie ſich oft über⸗ 
raſchend ſchnell. Oft aber wird durch den 
Weidegang der Krankheitszuſtand noch ver⸗ 
ſchlimmert. 

Unſere Unterſuchungen, die Urſache der 
Krankheit aufzudecken, ergaben zunächſt, daß 
das Heu, womit die leckſuchtkranken Tiere 
gefüttert wurden, von abnormer Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt, und zwar ſpielt das Verhältnis 
von Kalk zu Kali die wichtigſte Rolle. Wäh⸗ 
rend in einem normalen Heu auf 100 Teile 
Kalk etwa 200 Teile Kali kommen, enthält 
das ungeſunde Heu auf 100 Teile Kalk bis 
zu 950 Teilen Kali. Daneben iſt auch der 
Chlorgehalt in dem ungeſunden Heu Wort 
erhöht. Da die Magendrüſen aus den mit 
dem Futter eingenommenen chlorhaltigen 
Salzen die zur Verdauung nötige Salz» 
ſäure abſpalten, findet bei zu ſtarker Auf⸗ 
nahme von Chloriden eine übermäßige Salz⸗ 
ſäurebildung ſtatt, wodurch der Organismus 
an baſiſchen Stoffen, insbeſondere an Kalk, 
verarmt. Deshalb kann auch eine zu ſtarke 
Fütterung von Kochſalz (Chlornatrium) 
Leckſucht hervorrufen, wie man in Afrika 
beobachtet hat. Neben der Säurewirkung 
tritt auch eine giftige Einwirkung der großen 
Salzmengen hinzu, die den Gleichgewichts⸗ 
zuſtand in den Körperzellen ungünſtig beein⸗ 
flußt. 

Die afrikaniſchen Weidegräſer zeichnen ſich 
durch einen beſonders hohen Gehalt an 
Kieſelſäure aus; während in den deut⸗ 
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ſchen Weidegräſern etwa 30 Prozent der 
Mineralſtoffe aus Kieſelſäure beſtehen, ent- 
hält die Aſche der ſüdweſtafrikaniſchen 
Wieſengräſer bis zu 75 Prozent Kieſelſäure. 
Nach den neueren Erfahrungen kann auch 
die Kieſelſäure baſenentziehend im Tier⸗ 
organismus wirken und dadurch Leckſucht 
oder Lahmſeuche herbeiführen. Aber auch ein 
Futter, das reich an Rohfaſer iſt, trägt zur 
Verarmung des Körpers an Baſen bei, weil 
nämlich bei der Verdauung der Rohfaſer 
im Körper der Wiederkäuer eine große 
Menge Hippurſäure auftritt. So ſehen 
wir, daß es eine ganze Anzahl von Urſachen 
für das Auftreten der Leckſucht gibt. Aus 
der Erkenntnis dieſer Tatſachen ergibt ſich 
dann die Möglichkeit der Heilung der Krank⸗ 
heiten. Vor allem ſind die kalkarmen Böden, 
auf denen in den meiſten Fällen das geſund⸗ 
heitsſchädliche Heu gewonnen wird, ſtark mit 
Kalk zu düngen, wodurch das Heu einen nor⸗ 
malen Gehalt an Mineralſtoffen bekommt. 
Zu vermeiden ſind bei der Düngung die chlor⸗ 
reichen Kaliſalze, und durch eine mäßige 
Stickſtoffdüngung iſt dafür zu ſorgen, daß 
der Rohfaſergehalt des Heues vermindert 
und der Eiweißgehalt erhöht wird. 
Prof. Dr. M. Popp, Oldenburg. 


Neuzeitliche Käſebereitung 
mittels künſtlicher Kulturen. 


Die Herſtellung von Butter und Käſe iſt 
ſeit undenklichen Zeiten auf rein empiriſcher 
Grundlage betrieben worden, erft zu Be- 
ginn unſeres Jahrhunderts iſt man mit dem 
ganzen Rüſtzeug naturwiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung an die Löſung des Rätſels heran⸗ 
getreten. Von Freudenberg wies wohl 
zuerſt auf die Rolle der Milchſäurebakterien 
bei der Bildung von Butter und Käſe hin. 
Die Technik der Butterbereitung hat zuerſt 
in Dänemark, die der Käſegewinnung zuerſt 
in Schweden die Errungenſchaften der Wiſ⸗ 
ſenſchaft für ihre Zwecke verwendet. Das 
Rohmaterial für beide Nahrungsmittel, die 
Milch, iſt — ſo lange ſie im Euter weilt — 
durchaus keimfrei. Gleich nach dem Melken 
gelangen ſelbſt bei ſauberer Arbeit eine 
Menge verſchiedenſter Keime von Mikro⸗ 
organismen in die Milch. So hat man in 
der Schweizer Milch an 1 bis 3 Millionen 
Keime auf den Kubikzentimeter feſtgeſtellt, 
die ſich nach dem Sauerwerden der Milch 


noch beträchtlich vermehren. Zur Abſcheidung 
des Käſeſtoffes, des Caſeins, bediente man 
ſich zumeiſt des Naturlabs, d. h. man pflegte 
z. B. in der Schweiz zerſchnittenen Lab⸗ 
magen der Kälber in Molken zu bringen, 
die zur Steriliſierung neuerdings abgekocht 
wurde. Nach zwei Tagen war bei Bluttem⸗ 
peratur das Labferment aus dem Magen 
ausgezogen; zugleich mit ihm gingen aber 
auch die Keime verſchiedener Bakterien in 
die Molken über und gediehen hier zu einem 
Heer von Kleinweſen. Dieſe wenig äſthetiſche 
Zubereitung des Impfſtoffes für den Rahm. 
der zur Käſebereitung diente, hat zuerſt 
ſchwediſche Bakteriologen veranlaßt, nach 
denjenigen Bakterien zu forſchen, welche den 
Käſeſtoff des Rahmes abſcheiden und zur 
Reife bringen. Ihre Unterſuchungen unter⸗ 
nahmen ſie im beſonderen Auftrage der 
ſchwediſchen Käſereien, welche ſich vergebens 
bemüht hatten, den berühmten Emmentaler 
Käſe der Schweiz im eigenen Lande herzu⸗ 
ſtellen. Mit welchen Schwierigkeiten die Un⸗ 
terſuchungen verknüpft waren, beweiſt am 
beſten die Tatſache, daß jene Bakteriologen 
zehn Jahre brauchten, ehe es ihnen — kurz 
vor Beginn des Weltkrieges — gelang, ein⸗ 
wandfreien Emmentaler herzuſtellen. 


Sie konnten v. Freudenbergs Entdeckung 
von der Rolle der Milchſäurebakterien nur 
beſtätigen; namentlich waren es zwei Grup⸗ 
pen von Milchſäurebakterien, die hier in 
Betracht kamen: Streptococcus lactis, alſo 
kokkenartige Kleinweſen, und Bacterium 
casei, kurze ſtäbchenförmige Bazillen. Die 
Streptococcen ſcheiden ein Labferment aus, 
welches den Käſeſtoff des Rahms zur Ab⸗ 
ſcheidung bringt und die Molken aus dem 
zuſammengeballten Käſeſtoff auspreßt. Fer⸗ 
ner entwickeln ſie wie auch Bacterium casei 
ein Ferment, welches den Milchzucker Cu 
H,, Oli invertiert, b. h. unter Waſſerauf⸗ 
nahme in eine Zuckerart Ce Hi; Os verwan⸗ 
delt und letztere in zwei Moleküle Milch⸗ 
ſäure C, He Os = CH, CH: (OH) COOH ſpal⸗ 
tet. Die Milchſäure iſt ein vorzügliches Mit⸗ 
tel, die Entwicklung von ſchädlichen Bakte⸗ 
rien zu verhindern, die Fäulnis hervorrufen 
oder auch fettfpaltend wirken würden. Ein 
Teil der Milchſäure ſetzt ſich mit dem ſtets 
vorhandenen phosphorſaurem Kalk — Ca, 
H, (PO), — in ber Weiſe um, daß faurer 
phosphorſaurer Kalk — Ca H. PO,): — und 


i _ CH, CH(OH)CO 
milchſaurer Kalk CH; CH (OH) COO- Ca 


— 272 — 


gebildet wird. Auf ben milchſauren Kalk 
wirkt ein Bacterium acidi propionici ein 
und ſpaltet Kohlenſäure ab. Die Kohlen⸗ 
ſäureabſpaltung erfolgt bei der ſogen. Gä⸗ 
rung des Käſeſtoffes; ſie iſt es auch, welche 
die Blaſen in dem Emmentaler und in an⸗ 
deren Käſearten erzeugt. Eine Woche nach 
Beginn dieſer Gärung iſt der Milchzucker 
aus der Käſemaſſe verſchwunden, und eine 
tiefgreifende Spaltung des Käſeſtoffes ſetzt 
nun ein. An dieſer Spaltung, der ſogen. 
Peptoniſierung, beteiligen ſich wieder beide 
Mikroorganismen: der Streptococcus und 
Bacterium casei. Etwa ein Drittel des Käſe⸗ 
ſtoffes wird in den Hartkäſeſorten hierbei 
geſpalten unter Entwicklung des eigenarti⸗ 
gen ſpezifiſchen Geſchmacks und Geruchs 
der verſchiedenen Käſeſorten. 

Dieſer Reifeprozeß verläuft bei den Weich⸗ 
käſearten von der Oberfläche ausgehend 
nach innen, bei den Hartkäſeſorten an allen 
Stellen zugleich. Bei gewiſſen Weichkäſeſor⸗ 
ten, den „Schimmelkäſearten“, ſpielen neben 
den Bakterien noch höhere Pilze eine Rolle, 
wie bei dem Camembert und Fromage de 
Brie, bei denen Penicillium camemberti und 
Penicillium album mitarbeiten. Bei ande⸗ 
ren Weichkäſeſorten, den „Schmierkäſe⸗ 
arten“, ſind es beſondere Bakterien, welche 
den Geruch und Geſchmack verurſachen. So 
wird der intenſive Geruch des Limburger 
Käſes durch Plectridium foetidum veran- 
laßt, oft in Symbioſe mit Clostridium liche- 
niforme, anaerobe Bakterien, die im Innern 
des Käſes tätig ſind. Nach Jenſen ſpielt 
beim „Limburger“ noch eine Symbioſe mit 
Bacterium casei limburgensis mit hinein. 
Zugleich arbeiten gewiſſe Streptococcen, das 
Caſein verflüſſigend und organiſche Baſen 
ausſcheidend, von der Oberfläche her: Dieſe 
Baſen dringen nach innen vor und neutra⸗ 
liſieren die organiſchen Säuren. Bei dem 
Harzer Käſe wird der Geſchmack durch eine 
peptoniſierende Mycoderma⸗Art erzielt. Auch 
bei dem halbweichen Gorgonzola- und Roque- 
fort⸗Käſe ſpielen neben den Milchſäure⸗ 
bakterien Penicillium roqueforti und Oidium 
lactis in Symbioſe mit hinein; ja letztere 
beiden ſollen durch Fettzerſetzung Amyl⸗ und 


Athyleſter erzeugen, welche die Geſchmacks⸗ | 


bildung beeinfluſſen. 

Bei den Hartkäſearten wird die Entwick⸗ 
lung vieler ſchädlichen Bakterien durch Er⸗ 
wärmen der Käſemaſſe unterdrückt, ſo auf 
einige fünfzig Grad bei dem Schweizer Em⸗ 


mentaler, auf 80 Grad bei manchen däni⸗ 
ſchen Käſeſorten. Das Aroma und der ſüße 
Geſchmack des Emmentaler rührt nach der 
Meinung ſchwediſcher Bakteriologen von 
den Kaſein⸗Zerſetzungsprodukten durch 
Bacterium casei « und e her, ſpeziell von 
den gebildeten Aminoſäuren. Bei gewiſſen 
Käſeſorten, wie dem Schweizer Schabzieger 
Käſe, wird der intenſive Geſchmack durch die 
Butterſäure hervorgerufen, welche der ſehr 
widerſtandsfähige Butterſäurebazillus aus 
der Milchſäure erzeugt. Dieſer wie der oben 
erwähnte Propionſäurebazillus gelangen 
wahrſcheinlich durch die Düngerreſte am 
Euter in die Milch hinein. 


Schreitet die Reifung des Käſes zu weit 
vor, wird der Käſe überreif, ſo wird das 
Caſein völlig peptoniſiert und die Käſemaſſe 
fließt auseinander. Die Reinkulturen der 
Bakterien für die verſchiedenen Käſeſorten 
werden in zwei verſchiedenen Formen ver⸗ 
ſendet, entweder als feſtes oder als flüſſiges 
Präparat. Das feſte enthält außer den 
Impfbakterien noch gewiſſe Nährſtoffe wie 
Milchzucker, Stärke, Pepton, und iſt bei nie⸗ 
derer Temperatur einige Monate haltbar. 
Das flüſſige Präparat iſt eine in ſteriliſier⸗ 
ter Milch aufgeſchwemmte Kultur. Sie iſt 
wenig haltbar und muß baldmöglichſt ver⸗ 
braucht werden. Die Käſereien können die 
einmal bezogene Kultur weiterzüchten, ſei 
es in ſteriliſierter Milch oder ſteriliſierter 
Molken. Die Reſultate mit dieſem künſt⸗ 
lichen Lab ſind heutzutage denen des Natur⸗ 
labs völlig gleichzuſtellen; ſind dieſen ſogar 
darin überlegen, daß ſie bei genügender 
Vorſicht ein ſtets gleichartiges Produkt lie⸗ 
fern unabhängig von den unkontrollier⸗ 
baren Zufällen, welche mit der Verwendung 
des Naturlabes unausbleiblich verbunden 
ſind. —n. 


Der Wiſent in der Porzellankunſt. 
Hierzu Tafelſeite 261. 


Die Schauſammlung der Porzellan⸗ 
Manufaktur zu Meißen enthält in ihrer 
Abteilung von Jagdſzenen eine Anzahl von 
Stücken, die ebenſo wegen ihres hohen 
Kunſtwertes wie als jagdgeſchichtliche Do⸗ 
kumente von Bedeutung ſind. Es handelt 
ſich um Darſtellungen von Wiſenten und 
wilden Stieren, die von dem berühmten 
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Bildhauer Kaendler geſchaffen worden find. 
Zwei dieſer Gruppen geben wir — mit Ge 
nehmigung der Direktion der Meißener 
Porzellan⸗Manufaktur — auf unſerer Bild⸗ 
tafel wieder. 

Bereits unter dem Kurfürſten Johann 
Georg I. (1611—1656) und feinen Nach⸗ 
folgern im ſiebzehnten Jahrhundert hatten 
ſich am ſächſiſchen Hofe die Kampfjagen 
Cher Tierhetzen eingebürgert, die vornehm⸗ 
lich auf dem Altmarkte, dem Stal- und 
Schloßhofe ſowie im Jägerhofe zu Dresden 
abgehalten wurden. Bei ihnen wurden 
neben allerlei Raubtieren (darunter auch 
Löwen, Tiger, Leoparden) auch Wilh- 
ſchweine, Auerochſen (Wiſente), wilde 
Stiere und wilde Pferde verwendet. Die 
Wiſente bezog man aus Litauen. So wurde 
z. B. — wie Profeſſor Koepert in feiner 
Schrift „Jagdzoologiſches aus Sachſen“ 
(Dresden 1914) mitteilt — am 28. Januar 
1695, alſo bereits unter der Regierung 
Auguſts des Starken (1694—1733), „ein 
Tiergefecht veranſtaltet. an dem 2 Löwen, 
2 Leoparden, 2 Tiger, 2 Auerochſen (Wi⸗ 
fente), 4 Bären, 6 Wölfe, ein wildes Pferd, 
eine indianiſche Katze und andere Beſtien 
teilnahmen, deren Kampfesluſt und Hitze 
durch die grimmige Kälte ſehr gebändigt 
wurde, ſo daß ſie ihrer Schuldigkeit, der 
Beluſtigung der hohen Herrſchaften, nicht 
recht nachkamen“. Auch in den Jahren 1740 
und 1747 fanden im Jägerhof noch Kampf⸗ 
und Luſtjagden ſtatt, bei denen der Wiſent 
allerdings nicht mitgewirkt zu haben 
ſcheint. Offenbar verdankt die auf Tafel⸗ 
ſeite 261 wiedergegebene Porzellangruppe, 
die einen wilden Stier im Kampfe mit 


Hunden zeigt, ihre Entſtehung ſolchen 
Kampfjagen. 

über den Wiſent wird aus der Zeit 
Kaendlers berichtet, daß er 1717 in dem 
„Auergarten“, der bei der jetzigen Ober⸗ 
förſterei am Kreyer im Friedewald gelegen 
war, ſich vorfand. König Auguſt der Starke 
hatte die Tiere aus Litauen bezogen. In 
einer Abſchußliſte des Königs werden u. a. 
8 Auerochſen (Wiſente), 2 Kühe und 2 Käl⸗ 
ber aufgeführt. Urſprünglich waren die 
Wildrinder im Tiergarten bei Moritzburg 
untergebracht; von hier werden im Jahre 
1742 noch 11 junge Auer gemeldet. 1783 
wurde eine Anzahl der Tiere bei Lieben⸗ 
werda in freie Wildbahn gebracht, doch 
haben ſie ſich dort nicht lange gehalten. 
Ebenſo ſcheiterte ein zweiter, ähnlicher Ver⸗ 
ſuch, der 1746 in der Gehrdener Heide bei 
Grimma unternommen wurde. Jedenfalls 
dürfte es dem Bildhauer Kaendler bei der 


Schaffung der auf Tafelſeite 261 wieder⸗ 


gegebenen prächtigen Wiſentfigur nicht an 
lebenden Modellen gefehlt haben. 

Bemerkt fet nod, daß — wie der ver- 
diente Heimatforſcher Klengel⸗- Meißen 


uns brieflich mitteilt — der vorerwähnte 


Auergarten nicht nur zur Aufzucht von 
Jagdtieren, ſondern wohl auch zur Gewin⸗ 
nung von Miſt für die kurfürſtlichen Wein⸗ 
berge benutzt worden iſt. „Die Miſtfrage 
ſcheint um dieſe Zeit ſehr brennend geweſen 
zu fein. Es gab Miſtfronden, alfo Lieferun⸗ 
gen von Miſt an die Weinberge. Wir fin⸗ 
den in der Nähe des Auerhauſes noch die 
Miſtwege und an ihnen eine idylliſche Wald⸗ 
ſchänke mit dem aus dieſer Zeit ſtammenden 
Namen Miſtſchänke.“ In. 


| Medizin und Menſchenkunde 


Neue Verſuche über die Funktion 
der Schilddrüſen⸗Sekrete. 


Die Sekretion der Schilddrüſe iſt ſeit 
Jahrzehnten Gegenſtand eifriger Forſchung 
geweſen; ſo hat man ihren Einfluß auf Zu⸗ 
ſammenſetzung und Zirkulation des Blutes, 
auf die Skelettbildung, auf das Nerven⸗ 
ſyftem, auf das Wachstum u. a. m. feft- 
geſtellt. Der Hauptfaktor dieſer Wirkun⸗ 
gen iſt allem Anſchein nach das Jodothyrin, 
ein jodhaltiges Protein. Neuerdings haben 
indeſſen Abderhalden und Hahn felle 


ſtellen können, daß auch proteinfreie Ex⸗ 
trakte die gleichen Wirkungen erzeugen. Es 
bleibt daher nichts übrig, als dem Jod die 
eigentliche Wirkung zuzuſchreiben. Blum 
nimmt an, daß das Jod die giftigen Ei⸗ 
weißſtoffe des Stoffwechſels entgiftet; in 
welcher Weiſe dies geſchehen ſoll, iſt bisher 
nicht klargeſtellt. Stubar und feine Mit- 
arbeiter veröffentlichen nun in der Bio⸗ 
chemiſchen Zeitſchrift ihre darauf hinzielen⸗ 
den Unterſuchungen. Sie gehen von dem Ge⸗ 
danken aus, daß der Organismus, ähnlich 


wie der organiſche Chemiker, gewiſſe Grup⸗ 
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pen wie bie Methyl⸗, Aethyl⸗, Propylgruppe 
in die organiſchen Stoffwechſelprodukte mit⸗ 
telſt des Jods einführt und auf dieſem 
Wege eine Entgiftung herbeiführt. Spritzt 
man Kaninchen, denen die Schilddrüſe ent⸗ 
fernt iſt, Guanidineſſigſäure unter die 
Haut, ſo bleibt dieſe Verbindung unverän⸗ 
dert; füttert man die Tiere mit Schild⸗ 
drüſenſubſtanz, ſo tritt in die Guanidin⸗ 
eſſigſäure die Methylgruppe ein, ein Beweis 
dafür, daß die Methylierung an die Funk⸗ 
tion der Schilddrüſe geknüpft iſt. Dieſelbe 
Wirkung konnten die genannten Forſcher 
auch durch Gaben von Jodnatrium oder mit 
dem Blute normaler Tiere erzielen, da das 
Blut normaler Tiere ſtets etwas Jod ent⸗ 
hält. Beſſer noch wirkt die Fütterung mit 
dem Blute von Tieren, die Jodnatrium er⸗ 
halten haben. Dieſe Verſuche, die mit Hilfe 
des Rockefeller⸗Fonds gemacht wurden, wer⸗ 
den hoffentlich fortgeſetzt werden können, da 
es ſich hier um Aufklärung hochwichtiger 
Vorgänge der inneren Sekretion handelt. 


Mds. 
Können Pilze 

als Volksnahrungsmittel gelten? 

Die Frage nach dem Nährwert der Pilze 
iſt noch unentſchieden. Die einen betonen 
den hohen Stickſtoffgehalt der Pilze. ber 
einem Eiweißgehalt von 41,7 Prozent der 
Trockenſubſtanz beim Champignon, von 36.6 
Prozent beim Steinpilz, von 30 Prozent 
beim Eierſchwamm, von 25 Prozent beim 
Stoppel ſchwamm entſprechen fol, andere 
weiſen dagegen auf die ſchwere Verdaulich⸗ 
keit dieſer Eiweißſtoffe hin. Wir haben es 
hier allem Anſchein nach nicht mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Pflanzenprotein zu tun, das ſich 
leicht in Kochſalz⸗ oder Salmiaklöſung auf- 
löſt, ſondern mit einem Pilzeiweiß, das zu 
den ſchwer löslichen phosphorhaltigen 
Glucoproteinen gehört. Sollten es demnach 
nur die Reiz⸗ und Geſchmackſtoffe fein, 
welche die Pilze zu einem beliebten Volks⸗ 


nahrungsmittel gemacht haben? Saburo 
Hara aus Tokio machte neuerdings auf 
eine andere Möglichkeit aufmerkſam, die 
bisher noch gar nicht in Betracht gezogen 
wurde, nämlich auf einen etwaigen Gehalt 
an Vitaminen. In ſeinen in der Biochemi⸗ 
ſchen Zeitſchrift, Ig. 1924 veröffentlichten 
Unterſuchungen berichtet er von den Füt⸗ 
terungen, die er zur Löſung dieſer Frage 
mit Ratten, Mäuſen und Meerſchweinchen 
angeſtellt hat. Als Grundlage für die Er⸗ 
nährung dieſer Tiere diente ihm ausgekoch⸗ 
tes Pferdefleiſch, gekochter polierter Reis. 
auch gekochter Hafer ſowie reinſtes Kokos⸗ 
fett, alſo durchaus vitaminfreie Stoffe, die 
aber ausreichende Mengen von Eiweiß. Fett 
und Stärke enthalten, endlich gewiſſe not⸗ 
wendige Salze. Dieſe Nährſtoffe wurden 
bald für ſich, bald mit Zuſatz verſchiedener 
Pilze teils in rohem, teils in gekochtem. 
teils in getrocknetem Zuſtande verfüttert. 
Traten die bekannten Symptome der Beri⸗ 
beri⸗ oder Skorbutkrankheit auf, ſo wurde 
bald ein Vitamin A- haltiger Stoff, beſon⸗ 
ders Lebertran, zugegeben, bald Vitamin 
B- und C- haltige Subſtanzen, wie Brot 
und Hefe. Er faßt die Ergebniſſe ſeiner 
mühevollen Verſuche in folgenden Sätzen 
zuſammen: Steinpilze ſind als Nahrungs⸗ 
mittel den beiten Hefepräparaten und dem 
Brote bezüglich ihres Gehaltes an Vita⸗ 
min B durchaus gleichwertig, ſie wirken 
alſo antineuritiſch und das Wachstum för⸗ 
dernd. In derſelben Richtung bewegt ſich 
die Wirkung der Champignons, doch iſt der 
Vitamingehalt offenbar geringer als beim 
Steinpilz. Noch geringer muß der Vitamin⸗ 
gehalt des Hallimaſchs und des Eier⸗ 
ſchwamms geſetzt werden, und faſt ohne 
Wirkung ſind bie Totentrompete (Craterel- 
jus) und der Stoppelſchwamm (Hydnum). 
Das Trocknen vernichtet Vitamin C völlig. 
über den Gehalt der Pilze an Vitamin A 
ſind die Unterſuchungen noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. M ds. 


| Für ben Anterricht | 


Phyſikaliſcher Baſtelunterricht. 


Von Studienrat P. Nickel, Berlin. 
Mit zwei Abbildungen im Text. 
Während des großen Krieges hatte der 
Baſtelunterricht an unſerer Anſtalt, dem 


Andreas⸗Realgymnaſium in Berlin, einge⸗ 
ſtellt werden müſſen. Nach der Rückkehr aus 
dem Felde galt es, die alten Bemühungen 
in der Phyſik wieder aufzunehmen, um eine 
möglichſt weitgehende. auch praktiſche Aus⸗ 
bildung derjenigen Schüler der Oberklaſſen 
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zu erreichen. die Ingenieure oder Natur- 
wiſſenſchaftler werden wollten. Dankens⸗ 
werterweiſe hatte ein Kollege mit den Ieg- 
ten Geldmitteln, die in den Kriegsjahren 
noch gewährt wurden, eine gebrauchte Pa⸗ 
tronendrehbank, verſchiedenes Werkzeug und 
einen Vorrat pon gehobelten Kiefernholz⸗ 
brettern von 34 und 12 Zoll erworben. Dieſe 
Anſchaffungen erwieſen ſich als ſehr nützlich 
und geſtatteten uns, vieles herzuſtellen, wor⸗ 
auf wir vor dem Kriege verzichten mußten. 
Es war die Zeit, wo aus altem Heeresgerät 
für verhältnismäßig billiges Geld eine 
Menge Gegenſtände, die für den Phyſiker 
und Baſtler Wert hatten, zu haben waren. 
Hauptſächlich kamen Funkgerät und Teile 
bon optiſchen Inſtrumenten, wie Linſen, 
ebene und Hohlſpiegel, in Frage. Die 
„Elmag“, die „Sibanal“ und verſchiedene 
kleinere Firmen lieferten uns Gerätſchaf⸗ 
ten, die nicht nur den Schülern, ſondern 
auch dem Lehrer meiſt neu waren und an 
denen es viel zu lernen gab. Hitzdrahtſtrom⸗ 
meſſer, Transformatoren aller Art, Detek⸗ 
toren, Block⸗ und Drehkondenſatoren, Wel⸗ 
lenmeſſer und nicht zuletzt Glühkathoden⸗ 
röhren, alle dieſe ſchönen Inſtrumente, die 
während der Kriegsjahre entwickelt und 
techniſch durchgebildet worden waren, ſtan⸗ 
den nun zum Zugreifen da. Eine Fülle von 
Anwendungsmöglichkeiten für den Unter⸗ 
richt bot ſich dem intereſſierten Phyſiker. 
Die Schüler mußten zunächſt auf dieſe 
Dinge und ihre Bedeutung hingewieſen 
werden, dann aber wurden von ihnen Tele⸗ 
phone, Pendelumformer, Spulen, Lampen, 
Spiegel und Linſen eingekauft, um große 
Pläne zu verwirklichen. Es iſt ſehr zu be⸗ 
dauern, daß die Schulbehörde damals nicht 
die Wege gefunden hat, um ſich beim Reiche 
das für den Unterricht wertvolle Rüſtzeug 
zu ſichern; es ging bald durch viele Hände 
und wurde teuerer und teuerer. 

Es hielt nicht ſchwer, die älteren Schüler 
für die Verwertung der Inſtrumentteile 
und Bruchſtücke zur Herſtellung von Appa⸗ 
raten zu erwärmen. Der eine mochte ſich ein 
Fernrohr bauen, das natürlich mit einem 
achromatiſchen Objektiv, ſelbſt wenn es 
etwas beſchädigt war, wirkungsvoller aus⸗ 
fiel, als mit einem Brillenglas von 4 Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer und 50 bis 70 Zentimeter 
Brennweite, wie es ſonſt verwendet wurde. 
Auch für die Okulare gab es billige Linſen, 
die, in eine Meſſinghülſe mit Kork oder 


Papprohrſtücken nach Art des Campaniſchen 
oder Ramsdenſchen Okulars eingeſetzt, ihren 
Zweck durchaus erfüllten; ſelbſt kurzbrenn⸗ 
weitige Linfen für Mikroſkopobjektive tonn- 
ten aufgetrieben werden. Sehr raſch wuchs 
die Begeiſterung für die drahtloſe Tere- 
graphie. Da ja von Telephonieempfang noch 
nicht die Rede war, war die Hauptaufgabe 
die Herſtellung eines kleinen Senders mit 
Funkenſtrecke. Die glücklichen Beſitzer von 
kleinen Induktorien oder Influenzmaſchinen 
goſſen Zinkkugeln, wickelten Spulen und 
klebten Leydener Flaſchen; beſonders An⸗ 
ſpruchsvolle bauten einen Pendelunterbre⸗ 
cher mit Minosglasplatten⸗Kondenſator und 
Löſchfunkenſtrecke mit verſilberten Kupfer⸗ 
ſcheiben zuſammen. Die zugehörigen Emp⸗ 
fangsgeräte waren gewöhnlich ſehr einfache 
Primärempfänger mit Detektor und feſter 
Kopplung. Immerhin geſtattete die Einrich⸗ 
tung ſichere Zeichengebung durch viele Zim⸗ 
mer oder über den Hof. 

Eine primitive Empfangseinrichtung mit 
Detektor erlaubt ja ſchon die Aufnahme von 
Zeitſignalen, z. B. von Nauen, und ſo fan⸗ 
den ſich zu der betreffenden Zeit die Jungen 
gern im Phyſikzimmer ein, um ihre Appa⸗ 
rate auszuprobieren. Der Empfang mit 
Röhren iſt nicht ſo ſchnell aufgenommen 
worden; die Batterien für Heizung und 
Anodenſpannung verurſachten zuerſt noch zu 
viel Koſten, und ſelbſt die Schule konnte hier 
nicht das Nötige einkaufen und behalf ſich 
lange mit einem gebaſtelten Netzanſchluß⸗ 
gerät und älteren Röhren. Jedoch gelang 
es, mit einer Rahmenantenne und zwei 
Röhren in der Leithäuſer⸗Heiligtag⸗Schal⸗ 
tung eine Reihe von Stationen zu hören, 
und trotzdem ja im Telephon nichts weiter 
als Morſezeichen vernehmbar waren, ver⸗ 
ließen die richtigen „Drahtloſen“ den Appa⸗ 
rat während der übungsſtunde faſt nicht. 
Welche Freude, als uns das Telephon die 
erſten Sprechlaute von Königswuſterhauſen 
übermittelte. Von jetzt ab wurden nur noch 
Empfangsapparate gebaſtelt; eine wahre 
Induſtrie ſetzte ein, als der Rundfunkſen⸗ 
der der Reichstelegraphenverwaltung zu ar⸗ 
beiten begann. Die minderbemittelten Schü⸗ 
ler begnügen ſich mit Detektorempfang, bie 
ehrgeizigen konſtruieren Röhrenempfänger 
und Verſtärker, für die ſie Lampen, Trans⸗ 
formatoren, Batterien uſw. wieder billig ers 
ſtehen können. Die Technik hat ſich raſch 
auf dieſe Bedürfniſſe eingeſtellt und zieht 
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davon Nutzen. Teile wie Steckbuchſen, Block⸗ 
und Drehkondenſatoren herzuſtellen lohnt 
kaum noch der Mühe, jetzt iſt das Problem: 
Wie baut man ſich ſelbſt einen Lautſprecher? 

Worin liegt nun die Bedeutung ſolcher 
Baſtelübungen, die ja jetzt durch das große 
Intereſſe der Jugend für den Rundfunk 
geradezu gefordert werden? Nach der Mei⸗ 
nung des Verfaſſers iſt es nicht von größe⸗ 
rer Bedeutung, daß die Jungen dieſen oder 
jenen Teil nach einer Vorlage, die der Leh⸗ 
rer oder ein Mitſchüler anfertigte, herſtel⸗ 
len. Gewiß lernen ſie nach den techniſchen 
Anleitungen, die ihnen gegeben werden 
müſſen, eine Arbeit geſchickt anzufaſſen und 
die Werkzeuge zweckentſprechend zu verwen⸗ 
den, und gewiß werden die Arbeiten allmäh⸗ 


Abb. 1. 


lich ſauberer, gefälliger und genauer. Sicher 
iſt es dem Jungen gut, wenn er an eine 
Steckbuchſe ſelbſt ein Gewinde ſchneiden 
kann und wenn er weiß, daß man in Hart⸗ 
holz einen langen Nagel oder eine Schraube 
nicht hineinbringt, ohne vorzubohren. Das 
Wertvolle ſcheint mir aber doch darin zu 
ſuchen zu ſein, daß der Schüler ſich in die⸗ 
ſes oder jenes Gebiet hineinarbeitet, ſchein⸗ 
bar ganz von ſich aus, und Kenntniſſe ge⸗ 
winnt, die ganz auf Anſchauung beruhen 
und die auch kritiſchen Einwänden ſtand⸗ 
halten können. Der Verfaſſer handhabt des⸗ 
halb den Unterricht ſo, daß er die Jungen 
immer wieder befragt nach der Bedeutung 
dieſes oder jenes Teiles am Apparat und 
ſie veranlaßt, über kleine Probleme nach⸗ 
zudenken. Die praktiſche Tätigkeit wird oft 
unterbrochen durch theoretiſche Betrachtun⸗ 
gen und durch Meſſungen. Wieviel iſt z. B. 
bei der einfachen Empfangsanordnung 
(Abb. 1) zu erörtern! Wie kann denn in 
dem Kreis AC B ein nennenswerter Strom 
fließen, wo zwiſchen A und B kaum Gleich⸗ 
ſtromwiderſtand vorhanden iſt? Die Wir⸗ 
kung des Detektors D muß durch einen 


Verſuch erwieſen werden. Mit Hilfe eines 
Summers wird in der Primärwicklung 
eines kleinen Transformators (Abb. 2) ein 
ſchwacher Gleichſtrom etwa 500mal in der 
Sekunde geſchloſſen und unterbrochen; in 
der Sekundärſpule entſteht daher Wechſel⸗ 
ſtrom, der an einem V„ ; 
meter keinen Ausſchlag herborbringt; wird 
aber ein Detektor D in die Leitung geſchal⸗ 
tet, ſo ergibt ſich ein Strom von etwa drei 
Milliampere in dem einen oder anderen 
Sinne. Hat ſich ein Schüler einen Konden⸗ 
ſator hergeſtellt, ſo muß er ihn auch aus⸗ 
meſſen, entweder in der Brücke oder mit 
Hilfe eines Wellenmeſſers in einem 
Schwingungskreis, in dem der Selbſtinduk⸗ 
tionswert der Spule bekannt iſt. Erſt ſo iſt 


HH 


Abb. 2. 


es möglich, daß (id) die Jungen durch das 
Baſteln ein Wiſſensgebiet erobern. Ge⸗ 
legentlich mußten beſondere Vorträge ver⸗ 
anſtaltet werden, um die Grundtatſachen 
à. B. über die Vorgänge in der Glüh⸗ 
kathodenröhre durch Verſuche zu erläutern. 
Eine kleine Bücherei, beſtehend aus Göſchen⸗ 
bánbdjen, Bändchen „Aus Natur und 
Geiſteswelt“, gehaltvollen Katalogen, etwas 
Radioliteratur, dient ebenſo zur Erweite⸗ 
rung der Kenntniſſe. 

Die Durchführung ſolcher übungen macht 
ziemliche Arbeit. Die Beſchaffung des Werk⸗ 
ſtoffes ſchon iſt eine Sorge, die nie ganz 
aufhört. Rundmeſſing. Meſſingblech und 
rohr, Kupferdraht, Nägel und Schrauben 
müſſen immer vorrätig gehalten werden; 
wir beziehen von Cochius oder Vogel gleich 
nicht zu kleine Mengen, von denen zum 
Selbſtkoſtenpreis an die übungsteilnehmer 
abgegeben wird. Hartholz und Turbonit iſt 
uns durch die Gefälligkeit einiger Firmen 
zuteil geworden, denen ihr Entgegenkom⸗ 
men und ihr Verſtändnis ſehr zu danken 
iſt. Eine Reihe von ſelbſtgebauten Model⸗ 
len dienen als Vorlagen für die Schüler; 
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es ſteht ihnen aber frei, nach eigenen Ge⸗ 
danken von den Maßen und der Anordnung 
abzuweichen. Weiter ſind Meßeinrichtungen 
zu beſchaffen, die gut und verläßlich ſein 
jollen, die anderſeits aber auch billig fein 
müſſen, denn Geldmittel ſtehen ja über⸗ 
haupt nicht mehr zur Verfügung. Die vor⸗ 
handenen Inſtrumente der Sammlungen 
verſagen hier gewöhnlich ganz; ſie ſind 
längft überholt, die fortgeſchrittenen Schüler 
belächeln ſie; in ihrem Privatbeſitz haben 
ſie oft viel beſſere. Leider werden wir uns 
hier ſo raſch wohl nicht moderniſieren. 
Trotz der vielen Mühen und Unvollkom⸗ 
menheiten haben die übungen ihren großen 
Reiz; jeder, der gern mit der Jugend ar⸗ 
beitend und lernend verkehrt, muß dabei 
ſeine Freude haben. Die übungsteilnehmer 
bringen, wenn ſie ſpäter in die Laborato⸗ 
rien der Hochſchule oder der Induſtrie kom⸗ 
men, doch etwas mit. Forſcher und Erfin⸗ 
der laſſen ſich gewiß nicht züchten, aber ſie 
gedeihen und entwickeln ſich nur in der 
Werkſtatt und bei ihren Inſtrumenten. Je 
früher begabte, tüchtige Leute dieſer Tätig⸗ 
keit zugeführt werden, deſto beſſer für ſie 
und für die Volkswirtſchaft. Das wenige, 
was uns Deutſchen noch an Mitteln und 
Ausſichten geblieben iſt, beruht zum großen 
Teil auf der Induſtrie, die ſich wieder auf 
ihre Laboratorien ſtützt. Die geiſtigen Ar⸗ 
beiter dort ſind die Männer der Zukunft. 


Winke für das botaniſche 
Praktikum: Die Pilzwurzel der 
Orchideen. 

Mit fünf Abbildungen. 

Nachdem wir in Heft 2 des „Naturfor⸗ 
ſchers“ (vergl. S. 85) ein einfaches Verfah⸗ 
ren zur Veranſchaulichung der Wurzelpilze 
der Neſtwurz (Neottia nidus avis) mitgeteilt 
haben, ſind uns aus dem Leſerkreiſe unſerer 
Zeitſchrift wiederholt Anfragen zugegangen, 
in denen um eine kurze Anweiſung zur Un⸗ 
terſuchung der Wurzelpilze der grünen 
Orchideen gebeten wird. Wenn wir hiermit 
dieſen Wünſchen entſprechen, ſo ſei die Be⸗ 
merkung vorausgeſchickt, daß das Ausgra⸗ 
ben der Knollen und Wurzeln der heimi⸗ 
ſchen Orchideen aus Gründen des Natur⸗ 
ſchutzes im allgemeinen unterbleiben ſollte; 
ohne Einſchränkung gilt dies für die aus⸗ 
drücklich geſchützten Arten. Immerhin ſind 


einige Orchideen in vielen Gebieten ſo häu⸗ 
fig, daß es nichts verſchlägt, wenn der Do⸗ 
zent oder Lehrer einige Knollen davon für 
die Zwecke des botaniſchen Praktikums ent⸗ 
nimmt. Einige wenige Stücke reichen hin, 
um — in Alkohol oder Formol aufbewahrt — 
auf Jahre hinaus die Teilnehmer der prak⸗ 
tiſchen übungen mit Präparaten zu verſor⸗ 


gen. 
Bei der Unterſuchung laſſe man zunächſt 
Querſchnitte durch die Wurzel herſtellen. 


R 


Abb. 1. A. Stück eines Wurzelhaares der Zwei⸗ 
blaͤttrigen Kuckucksblume (Platanthera bifolia) mit 
einem Pilzfaden — B. Grundteil eines Wurzelhaares 
vom gefleckten Knabenkraut (Orchis maculata) mit 
Pilzfaͤden. 375 mal vergr. 


Sie zeigen im großen und ganzen das Bild, 
wie wir es auf S. 85 von Neottia geſchildert 
haben. Man beachte die an den Schnitten 
befindlichen Wurzelhaare, da durch ſie die 
Pilzfäden in das Wurzelgewebe einzudrin⸗ 
gen pflegen. In der Tat finden wir die mei⸗ 
ſten Wurzelhaare der Länge nach von einem 
oder mehreren kräftigen Pilzfäden durch⸗ 
zogen (Abb. 1A), die gegen den Grundteil 
des Haares zu oft pinſelartig auseinander⸗ 


treten (Abb. 1B). Sehr deutlich ſind die 


Pilzgeflechte ſodann in den Oberhautzellen 
der Wurzeln zu erkennen (Abb. 2): oft ſind 
es nur erft einige wenige Fäden, oft auch 
bereits knäuelartige Verbände. Leicht kann 
man feſtſtellen, daß die Fäden die Tren⸗ 
nungswände benachbarter Zellen durchboh⸗ 
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ren. Abb. 2B zeigt dies an einem auffallend entgegen. Meiſt find die einzelnen Fäden . 
dicken Pilzfaden. nur ſtellenweiſe deutlich zu verfolgen: größ⸗ 

In den tieferen Lagen des Rindengewebes tenteils find fie gu einer dicken Maffe zuſam⸗ t: 
tritt uns der Pilz in Form dichter Knäuel mengeballt (Abb. 8), in der fid) oft ein gellʒ⸗ů 


Abb. 2. Oberhautzellen aus der Wurzel der Kuckucksblume (Platanthera) 
mit Pilzk naueln. 550 mal vergr. 


lich gefärbter Klumpen hervorhebt. Der Pilz 
unterliegt in dieſen Zellen bereits der Ver⸗ i 
dauung, und die gelben Klumpen jtellen die 
unverdaulichen Reſtkörper dar. Fügt man zu 
dem Schnitt etwas Methylgrün hinzu, ſo 
treten innerhalb der dichten Verdauungs⸗ 
maſſe die Kerne der Wirtszellen hervor, die 
durch ihre anſehnliche, wohl durch die rege 
chemiſche Tätigkeit bedingte Größe über⸗ 
raſchen (Abb. 4). 

Man verſäume nicht, auch einen Quer⸗ x 
ſchnitt durch die Knolle betrachten zu laſ⸗ " 


Abb. 3. Zelle aus dem Rindengewebe der Wurzel 
des gefleckten Knabenkrautes, mit Pilzknäuel. Die 
ſchrafflerte Fläche bezeichnet den aus dem Zellkern 
und den der Verdauung unterliegenden Pilzfäden 
gebildeten Ballen. 375 mal vergr. 


> 


Abb. 4. Zelle ebenbaber. Kern grob punkttert, in Abb. 5. Schleimzelle mit Rhapbidenbündel, ums 
Verdauung begriffene Pilzmaſſe leicht ſchrafflert, ben von Stärke enthaltenden Zellen, aus der 
unverdaulicher Reſtkoͤrper ſchwarz. 250 mal vergr. olle des gefleckten Knabenkrautes. 150 mal vergr. 
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fen. Der Schnitt zeigt bei ſchwacher Ver⸗ 
größerung ein Anzahl unregelmäßig verteil⸗ 
ter ſchwarzer Punkte, die Gefäßbündel. Sie 
fnb in ein großmaſchiges, waſſerhelles 
Grundgewebe eingebettet. Wendet man ſtär⸗ 
kere Vergrößerungen an, ſo ergibt ſich, daß 
die erwähnten großen Maſchen von ſtatt⸗ 
lichen, kugeligen Zellblaſen gebildet werden. 
die in ihrer Mitte je ein Bündel von Kri⸗ 
ſtallnadeln (Rhaphiden) aus oxalſaurem 
Kalk enthalten. Es handelt ſich hier um 
Schleimzellen, deren Anweſenheit ſich ſchon 
bei der Herſtellung der Schnitte am Raſier⸗ 
meſſer zu erkennen gibt. Jede Schleimzelle 
iſt von einem Kranz kleinerer Zellen um⸗ 
geben, die ſich — bei Zugabe von Jod — tief 
ſchwarzblau färben. Dieſe Zellen enthalten 
alſo Stärke (Abb. 5). 


Schleim⸗ und Stärkegehalt der Knollen 
ſind es, die zur Gewinnung des ehedem als 
Geil- und Kräftigungsmittel benutzten Sa- 
lep Anlaß gaben. Auch heute noch wird der 
Salep in einigen Kräuterbüchern empfohlen. 
Da nun indeſſen in allerlei Malzpräparaten 
gegenwärtig Mittel zur Verfügung ſtehen, 
die leichter und billiger zu haben ſind, ſollte 
man von der Anwendung des Salep, die 
wegen des unvermeidlich mit ihr verbunde⸗ 
nen Maſſenſammelns eine ganze Reihe von 
Orchideen (beſonders Orchis morio, O. mas- 
cula, O. militaris, Platanthera bifolia, Ana- 
camptis pyramidalis) in ihrem Beſtande be⸗ 
droht, künftig völlig abſehen. 

Schoenichen. 
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Mikroſkopiſche Beobachtungen 


im auffallenden Lichte. 
Hierzu Tafelſeite 283 und 284. 


Wenn wir einen Naturkörper mit der 
Lupe betrachten, ſo handelt es ſich um Be⸗ 
obachtungen im auffallenden Lichte. Bei 
dem Arbeiten mit dem gewöhnlichen Mikro⸗ 
ſkop iſt dieſe Art der Betrachtung nur bei 
Anwendung ſchwacher Linſen möglich; es 
überwiegt hier durchaus das Beobachten bei 
durchfallendem Licht. Daher die Spiegel⸗ 
und Beleuchtungseinrichtungen, daher auch 
die zahlreichen Hilfsmittel zum Aufhellen 
und Durchſichtigmachen der zu unterſuchen⸗ 
den Körperchen. 

Neuerdings hat nun die Firma Ern ft 
Reig- Wetzlar ein Hilfsgerät heraus⸗ 
gebracht, das es geſtattet, undurchſichtige 
(opake) Objekte auch mit ſtarken Linſen im 
auffallenden Lichte zu unterſuchen. Es han⸗ 
delt ſich um den ſogenannten Opakillu⸗ 
minator, der in zwei Ausführungen für 
ſchwache Vergrößerung ſowie für mittel⸗ 
ſtarke und ſtarke Objektive vorliegt. Die 
erſtere wird einfach an das Objektiv mittels 
eines Klemmringes angeſchloſſen; die letz⸗ 
tere wird zwiſchen Tubus und Objektiv ein⸗ 
geſchaltet. Beide Geräte ſind mit reflektie⸗ 
renden Flächen bezw. Prismen ausgeſtattet, 
die bei Verwendung von Tageslicht oder 
einer künſtlichen Lichtquelle den Gegenſtand 


der Unterſuchung kräftig von oben her be⸗ 
leuchten. 

Beſonders bewährt hat ſich der Opakillu⸗ 
minator u. a. bei der Unterſuchung der 
Mikroſtruktur von Legierungen, die bei der 
Prüfung der Metalle heute eine ſo wichtige 
Rolle ſpielt. Unſere Abbildungen auf Tafelſ. 
283 und 284 geben eine Vorſtellung davon, 
wie deutlich z.B. die Unterſchiede im Feinbau 
verſchiedener Eiſenſorten bei der Beobach⸗ 
tung im auffallenden Lichte hervortreten 
und welche ſtarken Vergrößerungen der 
Opakilluminator anzuwenden geſtattet. Ve- 
merkt ſei, daß man zu derartigen Unter⸗ 
ſuchungen völlig eben geſchliffene Metall- 
ſtücke verwendet. Des weiteren wird der 
Opakilluminator auch für gewiſſe kriſtallo⸗ 
graphiſche Studien, insbeſondere zur Unter⸗ 
ſuchung der Atzerſcheinungen an Kriſtallen. 
empfohlen. In der Biologie kommt er in 
erſter Linie für ſolche Fälle in Betracht, in 
denen es ſich um die Beobachtung beſtimm⸗ 
ter Oberflächenſtrukturen an undurchſichti⸗ 
gen Körpern handelt. —en. 


Ein Gerät zur Unterſuchung von 


Mikroorganismen des Waſſers. 
Mit einer Abbildung. 

Viele Mikroorganismen verurſachen we⸗ 

gen ihrer geringen Größe und ihrer Zart⸗ 

heit dem Beobachter. der fie zum Zwecke der 
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genaueren Unterſuchung vorſichtig abtöten, 
fixieren unb mit allerlei Flüſſigkeiten bes 
handeln muß, erhebliche Schwierigkeiten. 
Wir geben daher hier die kurze Beſchreibung 


eines Gerätes, das Charles Janet in 
feinem kürzlich erſchienenen Werke „Le Vol- 
vox“ empfohlen hat. Ein rechteckiges Stück 
Seidengaze, wie ſie zu Planktonnetzen be⸗ 
nutzt wird, wird ſo zuſammengelegt, daß es 
etwa dem Einband eines Buches zu verglei⸗ 


chen ift (S). Am Rücken wird bann ein am 
oberen Ende völlig ebener Glasſtab G von 
etwa 3 mm Durchmeſſer eingeſchoben ſowie 
ein Trichter T, deffen Rohr gleichfalls 3 mm 
äußeren Durchmeſſer beſitzt. Durch eine 
Naht (n) werden beide Teile an dem Sei⸗ 
denläppchen befeſtigt. Außerdem wird am 
unteren Ende des Trichters ein Querfaden 
Q ausgeſpannt, ber die Berührung bon T 
und G hindert. Ein zweites, biinnere8, am 
oberen Ende umgebogenes Glasſtäbchen St. 
das gleichfalls zwiſchen die beiden Hälften 
des Seidenläppchens eingeſchoben und durch 
eine Naht (n) an ihnen befeſtigt ijt, dient 
dazu, das Gerät am Rande eines größeren 
Gefäßes, das mit den zur Unterſuchung be⸗ 
nötigten Flüſſigkeiten beſchickt wird, feſt zu 
legen. Ein Baumwollfaden F ſorgt für den 
Ablauf etwa überſchießender Flüſſigkeit. 
Mittels einer Pipette P werden die Mikro⸗ 
organismen (in der Abbildung durch 
Sternchen bezeichnet) einzeln in den Trich⸗ 
ter eingeführt und gelangen in den Raum 
unterhalb von Q. Sind ſie hier in genügen⸗ 
der Anzahl angeſammelt, ſo wird der Trich⸗ 
ter durch ein 3 mm ſtarkes Glasſtäbchen mit 
völlig ebener Endfläche erſetzt. Die Orga⸗ 
nismen befinden ſich dann in einem zylin⸗ 
derförmigen Hohlraum, deſſen Boden und 
Decke aus Glas und deſſen Seitenwand aus 
Seidengaze beſteht. Somit haben die Flüſ⸗ 
ſigkeiten, mit denen ſie behandelt werden 
ſollen, ungehinderten Zutritt, ohne daß ein 
Verluſt oder eine mechaniſche Beſchädigung 
der Studienobjekte zu befürchten wäre. 
Sn. 


Aus der Literatur 


Bemerkenswerte 


Aufnahmen von Seetieren. 
Hierzu Tafelſeite 288. 

Unſere beiden Bilder ſind dem Bulletin 
der Zoological Society, New York eninommen. 
Sie ſtellen den Schildfiſch (Echeneis) 
und die unter dem Namen „Portugieſiſches 
Kriegsſchiff“ bekannte Blaſenqualle (Phy- 
salia) dar. . 

Die Schildfiſche ober Schiffshalter find 
durch den Beſitz einer Haftſcheibe ausge⸗ 
zeichnet, die es ihnen ermöglicht, ſich an 
Schiffe oder größere Fiſche anzuheften und 
auf dieſe Weiſe — gleichſam als blinder 


Paſſagier — ausgedehnte paſſive Wanderun⸗ 
gen zu unternehmen. Die Scheibe, die die 
Oberſeite des Kopfes und den vorderen Teil 
des Rückens einnimmt, iſt vergleichend ana⸗ 
tomiſch als eine umgewandelte Rückenfloſſe 
aufzufaſſen. Sie beſitzt einen langgezogen 
eiförmigen Umriß und iſt durch zwei Reihen 
von Querfalten, die ſich treffend mit den 
Brettchen einer Jalouſie vergleichen laffen, 
in eine größere Anzahl von Fächern einge⸗ 
teilt. Wird die Haftſcheibe an einen Fremd⸗ 
körper — in unſerem Bilde iſt es die Glas⸗ 
ſcheibe eines Aquarienbehälters — angelegt. 
ſo richten ſich gleichzeitig die Querfalten aus 
der ſchrägen in die ſenkrechte Stellung auf. 
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Transport einer schweren Knochenlast bei der Tendaguru-Expedition 
in Deutsch-Ostafrika 


Grabung bei der Tendaguru-Expedition; im Vordergrunde das gewaltige, 
freigelegte Schulterblatt eines Dinosauriers 

Zu: „Prof. Dr. Janensch, Das erste aufgestellte Skelett eines Dinosauriers 

vom Tendaguru in Deutsch-Ostafrika“ 
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Perlitstahl. 1000 mal vergrößert 
Zu: „Mikroskopische Beobachtungen im auffallenden Lichte“ 


Buderus-Stahl. 128 mal vergrößert 
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Genital-Apparat des Männchens von: 1. Acraea caldarena Hew. (lateral) — 

2. Tischeria EE Hb. (lateral) — 3. ag a adippe cleodoxa O. 

(lateral) — 4. Orthosia litura L. (ventral) — 5. Erebia ligea L. (lateral) — 

85. Erebia euryale Esp. (lateral) — 7. Melitaea cinxia L. (ventral) — 
8.Melitaea athene Stgr. (ventral) 


Zu: „Dr. Hering, Die Kopulationsorgane der Schmetterlinge" 
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Dadurch werden die zwiſchen ihnen hefind- 
lichen Hohlräume vergrößert, es tritt in die⸗ 
ſen Luftverdünnung ein, und der Fiſch haf⸗ 
tet feſt an jenem Fremdkörper. Unſere Ab⸗ 
bildung zeigt deutlich, daß bei den am Bo- 
den des Aquariums ruhenden Fiſchen die 
Querfalten der Haftſcheibe niederliegend 
ſind, während ſie bei dem an der Glaswand 
angehefteten Tiere aufgerichtet erſcheinen. 
Daß die Schiffshalter, an lange Seile an⸗ 
geſchloſſen, von manchen primitiven Völkern 
zum Einfangen von Schildkröten und grö⸗ 
ßeren Fiſchen benutzt werden. dürfte be⸗ 
kannt ſein. 

Die Blaſenquallen gehören zu den ſo⸗ 
genannten Röhrenquallen oder Siphonopho⸗ 
ren, Tierſtöcken, die durch eine am oberen 
Ende des Stockes befindliche lufterfüllte 
Blaſe im Waſſer ſchwebend gehalten wer⸗ 
den. Bei der Gattung Physalia iſt dieſe 
Blaſe zu einem gewaltigen (bis 80 Benti- 
meter langen) Luftſack mit purpurfarbigem. 
kammartigem Anſatz entwickelt, von dem 
nach unten die blau gefärbten Polypentiere 
und zahlreiche Senkfäden herabhängen. Klei⸗ 
nen Segelſchiffen vergleichbar treiben die 
Luftſäcke an der Oberfläche des Meeres. Die 
mit Neſſelbatterien ausgerüſteten Senkfäden 
dienen zum Erbeuten der Nahrung, die aus 
kleineren Fiſchen u. dergl. beſteht. Unſere 
Aufnahme läßt ein ſolches Beutetier zwi⸗ 
ſchen den Fangfäden erkennen. Merkwürdig 
iſt dabei, daß gewiſſe kleine Fiſche (nament⸗ 
lich Nomeus gronovii) ſich unangefochten 
dauernd in unmittelbarer Nähe der Blaſen⸗ 
qualle halten können, wodurch ſie augen⸗ 
ſcheinlich — ſozuſagen unter dem Schutz der 
Neſſelbatterien — gegen Angriffe bon Raub« 
tieren geſichert ſind. i 
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Altersbeſtimmungen geologifcher 
Perioden. 


Ein Grundproblem der Geologie iſt die 
Feſtftellung der Zeiträume, welche von den 
einzelnen Perioden der Erdentwicklung in 
Anſpruch genommen werden. Bis zu Beginn 
unſeres Jahrhunderts war man genötigt, 
zu dieſem Zwecke an die geologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen anzuknüpfen, welche ſich in der 
Gegenwart abſpielen, insbeſondere an die 
Abtragung des Feſtlandes oder an die An⸗ 
häufung von Sedimenten in den küſten⸗ 
nahen Meeresbecken. Die Reſultate dieſer 
mühſamen Beobachtungen übertrug man als⸗ 


dann meiſt ohne Einſchränkung auf die Ver⸗ 
gangenheit. Gegen dieſes Verfahren iſt von 
manchen Geologen in neueſter Zeit — ſowie 
à. B. von dem amerikaniſchen Geologen 
Barrell — Proteſt erhoben worden. Bar⸗ 
rell betont, daß die Abtragung des Feſtlan⸗ 
des um einen Meter ſich zeitlich um ſo mehr 
verkürzt, je mehr wir uns der Periode der 
letzten großen Gebirgsbildung im Jung- 
tertiär nähern. Für das Känozoikum. d. h. 
für die Perioden des Tertiärs und Quar⸗ 
tärs, ſchätzt er die Durchſchnittszeit eines 
Abtragungsmeters bereits auf das Doppelte 
des heutigen Betrages mit Rückſicht auf die 
langen Ruhepauſen im Alttertiär. Die Ero- 
ſionskräfte ſind dem Abdachungswinkel 
durchaus nicht einfach proportional. Bei 
einem Winkel von 5 Grad verſtärken ſich 
nach Barell dieſe Kräfte um das Dreifache 
gegenüber einem Abdachungswinkel von nur 
2½ Grad. Berückſichtiat man die geringe qe- 
birgsbildende Bewegung im ganzen Meſo⸗z⸗ 
zoikum, ferner im Kambrium, Unterſilur. 
Devon und Unterkarbon, ſowie im mittleren 
Präkambrium, fo kommen wir nach Barrel 
für die ganze Epoche ſeit Beginn des Prä⸗ 
kambriums auf eine zehn⸗ bis fünfzehnmal 
größere Durchſchnittszeit für einen Abtra⸗ 
gungsmeter als in der Gegenwart. Noch we⸗ 
niger zuverläſſig als die Beſtimmung des 
Abtragungsmeters ſind die Methoden, die 
Zeit nach dem Zuwachs der Kohlebildung im 
Karbon, oder nach der Sedimentation zu be⸗ 
ſtimmen. Unter der letzteren verſteht man 
die Ausfüllung der ausgedehnten küſten⸗ 
nahen Meeresbecken, der ſogen. Geoſynkli⸗ 
nalen. Je mächtiger die Anhäufung von 
Sedimenten in den Becken geworden iſt. 
deſto ſchneller müſſen ſie abſinken, bis ſich 
infolge tektoniſcher Urſachen die Senkung in 
die Gegenbewegung verwandelt. Unter wie⸗ 
derholten Schwankungen des Bodens ſehen 
wir die Sedimentation bald ſtille ſtehen, 
bald ab⸗ und zunehmen. Meeresſtrömungen 
können abgelagerte Sedimente zerſtreuen 
und an anderen Stellen anhäufen, wohl 
auch nach der Tiefſee führen. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Momente erſcheint die von 
Sollo angegebene Zeit von 800 Jahren für 
einen Meter Sedimente viel zu kurz bemeſ⸗ 
ſen, ſo daß Barrell vorſchlägt, ſie auf das 
zehnfache zu erhöhen. Mit der Sedimenta⸗ 
tion parallel läuft die Verſalzung des 
Ozeans durch die Flüſſe. Dieſe Zeit berech⸗ 
net Becker ſeit Beginn des Präkambriums 
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auf 75 Millionen Jahre, Jolli auf das Dop⸗ 
pelte. Es iſt indeſſen kaum möglich, die in 
den verſchiedenen Epochen aus dem Meere 
abgelagerten oder von ihm wieder aufge⸗ 
löſten Salzlager zu ſchätzen, ebenſowenig die 
in den Haupteruptionsperioden, ſei es auf 
dem Feſtlande oder am Meeresboden, mit 
den Laven emporgedrungenen Chloridgaſe. 

Ganz neue, exaktere Grundlagen für die 
Altersſchätzungen ergeben ſich aus den raz 
dioaktiven Erſcheinungen. Die Berechnung 
ergibt, daß auf ein Gramm Uran in zehn 
Millionen Jahren ein Kubikzentimeter e- 
liumgas entwickelt wird. Die mit enormer 
Geſchwindigkeit aus den Uranmineralien 
abgeſchleuderten Heliumkerne oder a-Strah⸗ 
len bleiben in dem Mineral ſtecken und kön⸗ 
nen durch Erhitzen des gepulverten Mine⸗ 
rals freigemacht und gemeſſen werden. Aller⸗ 
dings werden im Laufe langer Zeiträume 
bei der Verwitterung des Minerals immer 
gewiſſe Mengen des Heliums hinausdiffun⸗ 
dieren. Früher nahm man an, daß zwei 
Drittel des Heliums entwichen feien. Dieſe 
Schätzung iſt indeſſen allgemein kaum an⸗ 
wendbar, da ſehr alte Mineralien mehr ver⸗ 
loren haben werden als jüngere. Verwendet 
man indeſſen intakt gebliebene Uran- ober 
Thoriummineralien, ſo iſt der Verluſt an 
Helium ſehr gering. Zu berückſichtigen iſt 
hierbei der weit ſchnellere Zerfall des Urans 
gegenüber dem Thorium. Die Reſultate 
ſtimmen alles in allem wenigſtens der Grö- 
Benordnung nach mit den weiter unten ar 
gegebenen Bleiumwandlungsreſultaten über⸗ 
ein, oder ſind wenigſtens als Minimalwerte 
der Zeit zu betrachten. Im Jahre 1907 mach⸗ 
ten Jolly und Mügge auf bic fogen. 
pleochroitiſchen Höfe aufmerkſam, b. h. auf 
Entfärbungskreiſe im Glimmer, welche von 
kleinen Zirkonen ausgehen, die Uran oder 
Thorium enthalten. Dieſe „Halo“-Erſchei⸗ 
nungen beruhen auf Abſchleuderung von 
Heliumkernen. Die Radien entſprechen der 
Länge der Einwirkung. In nachtertiären 
Geſteinen ſind die Halo-Erſcheinungen noch 
nicht gefunden worden. 

Rutherford und Jolly haben dieſe Erſchei⸗ 
nungen mit reinem Radium nachahmen 
können und fanden, daß die Radien bei 
Uran- und Radium⸗a⸗Strahlen etwas klei⸗ 
ner ausfielen als bei Thoriumſtrahlen. 
Jolly und Mügge haben auf Grund dieſer 
Erſcheinungen einige Altersbeſtimmungen 
vornehmen können, welche ſich ihrer Grö⸗ 


ßenordnung nach ebenfalls mit den weit 
exakteren Bleibeſtimmungen decken. Be⸗ 
kanntlich zerfällt Uran nach 14 Umwand⸗ 
lungen, unter denen acht a⸗Strahler auftre⸗ 
ten, in ein Bleiiſotopes, das „Radium G“, 
mit dem Atomgewicht 206. Entſprechend 
zerfällt Thorium nach 10 Stufen, mit ſechs 
Strahlern, in ein anderes Bleiiſotopes, das 
„Thorium D“ mit dem Atomgewicht 208, 
während das gewöhnliche Blei das Atom⸗ 
gewicht 207,2 beſitzt. Aus dem Zerfallsgeſetz 
für radioaktive Elemente ergibt ſich, daß 
ein Gramm Uran in 7,9 Millionen Jahren 
ein Gramm Radium G entwickelt. Analy- 
ſiert man nun das Uranmineral und be⸗ 
ſtimmt das Atomgewicht des darin vorhan⸗ 
denen Bleis, ſo kann man auch das Ver⸗ 
hältnis von gewöhnlichem Blei zu Ra: 
dium G ermitteln, alfo auch die Menge von 
Radium G und das Alter des Minerals. Auf 
dieſem Wege wurde das Alter ber Granit- 
einbrüche der großen afrikaniſch⸗indiſch⸗ 
auſtraliſchen Tafel aus oſtafrikaniſcher, cet) 
loniſcher und auſtraliſcher Pechblende zu 
ungefähr 550 Millionen Jahren ermittelt, 
mit gut übereinſtimmenden Jahreszahlen. 
Faßt man alle Reſultate zuſammen, ſo er⸗ 
gibt ſich für das Känozoikum, d. h. für die 
Tertiär⸗ und Quartärperiode, ein Zeitraum 
von 60 Millionen Jahren. Für das Meſo⸗ 
zoikum kommt man auf 150 Millionen 
Jahre, für das Paläozoikum, vom Beginn 
des Kambriums an, auf 540 Millionen 
Jahre. Für das Präkambrium, d. h. ſeit 
dem Beginn der zweiten großen Granit⸗ 
intruſion, auf 420 Millionen Jahre. Seit 
dem Ende des Archäikums wären im gan⸗ 
zen alſo 1170 Millionen Jahre verſtrichen. 
Seit der erſten großen Granitintruſion oder 
dem Beginn der Laurentiſchen Epoche bis 
zur Gegenwart, rechnet man auf 1800 Mil⸗ 
lionen Jahre. Man kann demnach das Al⸗ 
ter der Erdkruſte von jener Zeit an, welche 
keine Einwirkung der inneren Erdwärme 
auf die Erdoberfläche mehr geſtattete, auf 
faſt 2 Milliarden Jahre anſetzen. Seit die⸗ 
ſer langen Periode iſt das organiſche Leben 
auf Erden allein von der Sonnenbeſtrah⸗ 
lung abhängig. Wäre die Sonne nur aus 
Uran oder Thorium gebildet, ſo würde die 
Zerfallsmenge dieſer beiden Elemente nicht 
genügen, um die Energie der Sonnenbe⸗ 
ſtrahlung zu erſetzen, auch dann nicht, wenn 
wir die durch Zuſammenziehung der Sonne 
frei werdende Energie zurechnen. Woher die 
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Sonne bie gewaltige Energie erzeugt, um 
durch Milliarden von Jahren ihre Strah- 
lung zu erhalten, ſoll in einem beſonderen 
Aufſatze beleuchtet werden. Madl. 


Der Harnſtoff im Organismus 
der Pflanzen. 

Faſt 100 Jahre ſind vergangen, ſeit Wöh⸗ 
ler mit der Syntheſe des Harnſtoffes den 
Vitalismus aus der organiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft verdrängt hat. Heute ſchreibt man 
dem Harnſtoff die Rolle des letzten Abbau⸗ 
produktes der Eiweißſtoffe im tieriſchen Or- 
ganismus zu. Weil er dem letzteren ſchäd⸗ 
lich werden würde, muß er entfernt wer⸗ 
den, um mit Hilfe der Pflanzen ſeinen 
Kreislauf wieder zu beginnen. Zu dieſem 
Zwecke wird er im Erdboden durch ein Fer⸗ 
ment gewiſſer Bakterien, durch die Ureaſe, 
nach der Gleichung: NH. CO -NH, ＋ 2H, O 
= NHO—CO—ONH, in kohlenſaures Am- 
monium übergeführt, welches von den Pflan⸗ 
zen direkt oder nach der Oxydation zu Sal⸗ 
peter aufgenommen und wieder in Eiweiß 
umgewandelt wird. 

Obwohl nun auch die Pflanzen genötigt 
find, ihr Eiweiß abzubauen, vornehmlich bei 
der Keimung der Samen, iſt man doch bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts im 
pflanzenreich nicht auf Harnſtoff geſtoßen. 
Die Chemie beſaß allerdings kein Reagenz 
auf kleine Mengen dieſer Verbindung; die 
Abſcheidung als oxalſaures oder ſalpeter⸗ 
ſaures Salz reichte für geringe Mengen 


Harnſtoff zur Erkennung nicht hin. Nur ſo 


erklärt es ſich, daß Profeſſor Reinke in 
der Einleitung zu ſeiner „Theoretiſche Bio⸗ 
logie“ noch 1901 die Bemerkung machen 
lonnte: „Da Harnſtoff niemals im Pflan⸗ 
zenleben gefunden wird, ſo iſt der Gedanke 
nicht fernliegend, daß bei der Zerſetzung von 
Eiweiß in den Pflanzen die Amide durch 
Aſparagin, Glutamin u a. vertreten wer⸗ 
den.“ Bereits 1908 ſtellten indeſſen zwei 
öſterreichiſche Phyſiologen, Bamberger und 
Landſiedl, feft, daß in dem Pilz Lycoperdon 
bovista bis 3½ Prozent Harnſtoff enthalten 
inb, ja Jwanoff hat fpäter in anderen 
höheren Pilzen bis 11,6 Prozent der Trok⸗ 
lenſubſtanz des Fruchtkörpers an Harnſtoff 
nachgewieſen. Daß die Phyſiologen ſolche 
Nengen nicht erkannt haben, läßt ſich nur 
dadurch erklären, daß die Phyſiologie ſich 
weniger mit den höheren Pilzen beſchäftigt 


hatte, weil ihnen die bei den niederen Pil⸗ 
zen allgemein angewandte Reinzüchtung in 
ſterilen Nährmitteln bei den höheren im all⸗ 
gemeinen nicht gelang und auch bis heute 
nicht zu erreichen war. Bamberger und 
Landſiedl waren übrigens von ihrer eigenen 
Entdeckung ſo überraſcht, daß ſie zu der An⸗ 
nahme kamen, der Pilz wäre auf harnſtoff⸗ 
haltigem Boden gewachſen und hätte dieſen 
direkt aufgenommen, eine Annahme, die ſie 
ſpäter als irrig zurückzogen. Es blieb ihnen 
nichts übrig, als — trotz Reinke — den Harn⸗ 
ſtoff als ein normales phyſiologiſches Abbau⸗ 
produkt der Pilze anzuſehen. Iwanoff zeigte 
ſpäter, daß die Fruchtkörper höherer Pilze, 
à. B. von Lycoperdon bovista, auch wenn fie 
vom Myzel getrennt ſind, Ammoniak und 
Ammoniumſalze in Harnſtoff umzuwan⸗ 
deln vermögen. Die Unterſuchungen über 
den Harnſtoff im Pflanzenreiche wurden 
1916 auf eine ganz neue Baſis geſtellt, als 
es Foſſe gelungen war, ein Reagenz von 
unübertroffener Feinheit in bem Xanthydrol 
aufzufinden. Fügt man dieſes und etwa 60 
Prozent Eſſigſäure zu einer Harnſtoff⸗ 
löſung, fo laſſen ſich noch / 1o Milligramm 
Harnſtoff deutlich durch Kriſtallbildung von 
anthylharnſtoff erkennen, nach der Glei⸗ 


chung: 
20 C HOCH (OH) (Kanthpdrof) 


+ cO EE (Harnftoff) 
— NH- c H0 


III CHC H. DO 


Mit Hilfe dieſer Reaktion gelang es, 
in den meiſten Gemüſen, in der 
Kartoffel und bei vielen keimenden Sa⸗ 
men von Hülſenfrüchten Harnſtoff nachzu⸗ 
weiſen. Der Harnſtoff iſt in den Pflanzen 
nach Iwanoff als Reſervenährſtoff aufzu- 
faſſen, ähnlich wie Aſparagin und Gluta⸗ 
min. Andererſeits iſt es wahrſcheinlich, daß 
das in allen Eiweißſtoffen als Bauſtein vor⸗ 
kommende Arginin bei weiterem Abbau 
durch ein Ferment, die „Arginaſe“, in 
Harnſtoff und Ormithin geſpalten wird, 
nach der Gleichung: 
NH, — C — NH — CH, — CH, — CH. — CH 
NH NH, 
—COOH Arginin) + H,O = NH,—CO 
NH, + NY, — CH, — CH; — CH, — CH 


H. 
—COOH (Ornithin). 


+ 2H, O 
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Crít 1922 wandte man ſich wieder 
der Unterſuchung höherer Pilze zu. 
Den Anfang machten Goris und Mascrs 
in Frankreich, denen bald Iwanoff in 
Rußland folgte. Letzterer fand nun, daß 
reichliche Mengen von Harnſtoff ſich in den 
Pilzen erſt kurz vor der Reifung, d. h. vor 
der Sporenbildung entwickeln. Dieſer Pro⸗ 
zeß geht unter ſtarker Schwindung der Ei⸗ 
weißſubſtanz des Pilzes vor ſich bei kräfti⸗ 
ger Atmung, alſo ſtarker Oxydation. Die 
11.6 Prozent Harnſtoff, welche Lycoperdon 
bovista in dieſem Stadium enthalten, ent⸗ 
ſprechen 30 Prozent ſtickſtoffhaltiger Sub⸗ 
ſtanz. Die aus dieſem Eiweiß entſtehenden 
Sporen machen beim Boviſt an 75 Prozent 
der Trockenſubſtanz des Fruchtkörpers aus 
und enthalten bis zu 85,4 Prozent eiweiß⸗ 
artiger Stoffe. Unwillkürlich — meint Jwa- 
noff — drängt ſich uns der Vergleich mit 
der Bildung der Geſchlechtsſtoffe beim Lachs 
auf, deffen Muskel ſubſtanz in feinem Reife 
zuſtand in dem Grade ſchwinden, als ſich 
Eier und Sperma in ihm entwickeln. Der 
Unterſchied in dem phſiologiſchen Prozeß 
von Pilz und Tier zeigt ſich nur darin, daß 
der beim Eiweißabbau entſtehende Harnſtoff 
beim Tiere entfernt, beim Pilz aber bei der 
Syntheſe von neuem in Eiweiß verwandelt 
wird. (Zeitſchr. f. Biochemie). Mn. 


Der Groß⸗Kampf gegen die 
Rattenplage. 


In einem Vortrage in der Norwegiſchen 
Vereinigung zur Rattenvertilgung ruft der 
Däne Dr. Bahr den Völkerbund zur ge⸗ 
meinſamen Aktion gegen die Ratten auf. 
Sie ſind es, welche die Peſt an den fünf en⸗ 
demiſchen Peſtgebieten erhalten und ver⸗ 
breiten. Im Oft- und Weſt⸗Himalayagebiet. 
im Altai, an den Nilquellen und in Braſi⸗ 
lien iſt die Peſt einheimiſch geworden, und 
nähert ſich ſeit dem vorigen Jahrhundert 
langſam aber ſicher dem europäiſchen Kon⸗ 
tinent. Von Mittelaſien iſt ſie nach Ruß⸗ 
land, von Kleinaſien aus bereits nach Grie⸗ 
chenland übergeſprungen, von Nordafrika 
bedroht ſie Italien und Frankreich. Auch 


bei der Trichinoſe und dem Paratyphus ſind 
die Ratten die Zwiſchenträger auf den Men⸗ 
ſchen, bei der Tuberkuloſe und anderen Epi⸗ 
demien ſpielen die Ratten eine allerdings 
noch wenig erforſchte Rolle. Der Weltkrieg 
hat ihre Vermehrung ſtark begünſtigt, bie 
ohnehin ſchon erſchreckend groß iſt. Ein Rat⸗ 
tenpaar erzeugt in einem Jahre 862 Nach⸗ 
kommen, und wenn auch nur 50 Prozent 
derſelben erhalten blieben, ſo genügt doch 
die Zahl, um ungeheuren Schaden zu ver⸗ 
anlaſſen. In England ſchätzt man den Rat⸗ 
tenſchaden auf 15 Millionen Pfund Ster- 
ling jährlich, in den Vereinigten Staaten 
auf mehrere hundert Millionen Dollar. Die 
bisherigen Rattengifte waren in erſter 
Linie Arſen, Phosphor und Strychnin. Sie 
ſind ebenſo wirkſam gegen Ratten wie ge⸗ 
fährlich für Menſchen und Haustiere. Zu⸗ 
dem lernen die Ratten nur zu bald dieſe 
Gefahr kennen und halten ſich vorſichtig zu⸗ 
rück, ſelbſt bei Zuſatz leckerer Speiſe. Eine 
radikale Beſeitigung wird dadurch nicht er⸗ 
zielt, auch nicht durch die Meeerzwiebel, 
welche zwar für Menſchen unſchädlich ift, 
Ratten aber durch Krämpfe zum Tode 
führt. Auch hier halten ſich nach einiger Er⸗ 
fahrung die Ratten vom Genuß fern. Als 
beſtes Mittel empfiehlt Dr. Bahr ein Bak⸗ 
terienpräparat, das „Rattin“. Wenn auch 
10 bis 20 Prozent der Ratten dem Bakte⸗ 
rienangriff widerſtehen, ſo gelingt es vier 
Wochen nach der Giftlegung, den Reſt durch 
ein Präparat aus der Meerzwiebel, das 
„Ratinin“ zu vernichten. Neumark und 
Hecht haben allerdings mit dem Ratin und 
anderen Bakterienmitteln wie Rattapan, 
Rattoleum, Rattapert, Rattagalin im Labo⸗ 
ratorium keine günſtigen Erfahrungen ge⸗ 
macht. Dr. Bahr will indeſſen bei ſeinem 
Großkampf in England, Schweden und 
Dänemark, wie er berichtet, recht gute Re⸗ 
ſultate erzielt haben. Mit bloßer Belehrung 
wird allerdings nicht viel zu erreichen ſein. 
Ohne ſtaatlichen Zwang, meint Bahr, kann 
man hier nicht auskommen. Selbſt dieſer 
genügt nicht, wenn nicht nach Bahr eine 
internationale Vereinigung, wie der Völ⸗ 
kerbund, den Bemühungen der Einzelſtaa⸗ 
ten zu Hilfe kommt. Mdls. 
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I. Ministerialerlasse. 


Der Herr Reichsminister für Ernäh- 
rung und Landwirtschaft hat folgende 
Erlasse betreffend Einfuhrverbot für 
Alpenpflanzen ausgegeben: 
1. Die mit Erlaß B II. — 436 — vom 
17. Januar 1924 erteilte Ermächtigung 
zur bewilligungsfreien Einfuhr von 
Waren der Nr. 38a bis einschl. 42b des 
statistischen Warenverzeichnisses wird 
für nachstehend aufgeführte Pflanzen 
und Pflanzenteile mit sofortiger Wir- 
kung aufgehoben. 
. Anemone alpina (Bergmandl, Teufels- 
bart), 

2. Cyclamen europaeum (Alpenveilchen, 
Erdscheibe), 

3. Daphne cneorum (Steinrösel, Heide- 
rösel, wohlriechender Alpenseidelbast), 

4. Gentiana lutea (gelber Enzian) — 
Gentiana purpurea (Roter Enzian) — 
Gentiana pannonica (Violetter Enzian) 
— Gentiana punctata (Punktierter En- 
zian) —  Gentiana acaulis (Stengel- 
loser Enzian), 

5. Gnaphalium leontopodium (Edelweiß), 

6. Helleborus niger (Schwarze Nieswurz, 
Christblume), 

7. llex aquifolium (Stechpalme), 

8. Cypripedium calceolus (Frauenschuh), 

9. Nigritella angustifolia (Braunelle, Brü- 
nelle, Brünteln, Schwoaßbleaml), 

10. Ophrys (Ragwurz, Fliegenblume), 

11. Phyllitis scolopendrium (Hirschzunge), 

12. Pinus cembra  (Zirbelkiefer, Zirbel) 
und Zweige von ihr, 

13. Primula auricula (Gelbe Aurikel, 
Gamsblume, Bergpatenge), 

14. Taxus baccata (Eibe) und Zweige 
von ihr. 

Dieses Einfuhrverbot erstreckt sich 
jedoch nicht auf den einfachen Tou- 
ristenverkehr. 

Berlin, den 13. Juni 1924. 


2. Ich ersuche ergebenst, die Zoll- 
stellen zu ermáüchtigen, bis auf weite- 
res die Einfuhr der beiden lebenden 
Pflanzen: 

a) Taxus baccata und 

b) Ilex aquifolium 
ohne besondere Bewilligung 
lassen. 

Soweit der Inhalt meines Erlasses 
vom 13. Juni 1924 — II. — 7492 — der 
vorstehenden Vorschrift entgegensteht, 
wird er hierdurch aufgehoben. 

Berlin, den 6. August 1924. 


ZUZU- 


ll. Aus den Provinzen. 


Schleswig-Holstein. Der Regierungs- 
präsident in Schleswig hat auf Grund 
des Gesetzes vom 8. Juli 1920 durch 
Polizeiverordnung vom 8. März 1923* 
die in der nachfolgenden Liste genann- 
ten Tier- und Pflanzenarten für den 
Bereich des Regierungsbezirks Schles- 
wig unter Schutz gestellt: 

1. Glatt- oder Schlingnatter, Coronella 
austriaca Laur, 

2. Feuersalamander, Salamandra ma- 
culosa Laur. 

* 

1. Mauerraute, Asplenium ruta mura- 
ria L. 

2. Astige Mondraute, Botrychium ra- 
mosum Asch. 

3. Wacholder, Juniperus communis L. 

4. Schachblume,  Fritillaria  melea- 
gris L. 

5. Weißliche Hóswurz, Gymnadenia 
albida Rich. 

6. Leberblume, Hepatica triloba Gil. 

7. Grabenveilchen, Viola stagnina Kit. 

8. Rundblätteriges Wintergrün, Pi- 
rola rotundifolia L. 


* Die Polizeiverordnung ist in ihrer end- 


gültigen Fassung der Staatlichen Stelle erat 
jetzt bekannt geworden. 
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9. Schwertie, Swertia perennis L. 
10. Blaue Sommerwurz, Orobanche 
coerulea Vill. (O. purpurea Jacq.) 
il. Filzige Pestwurz, Petasites tomen- 
tosus DC. 
Amtsblatt der Regierung zu Schleswig 1923, 
S. 112, Nr. 334. 


Rheinprovinz. Der Regierungsprüsident 
in Trier hat auf Grund des Gesetzes voni 
8. Juli 1920 zur Änderung des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes unter dem 7. Juli 1924 
eine Polizeiverordnung über den Natur- 
schutz im Regierungsbezirk "Trier erlas- 
sen, durch die eine Anzahl bisher nicht oder 
nicht ausreichend geschützter Arten für 
den Umfang des Bezirks das ganze Jahr 
hindurch geschützt werden. Von Tieren 
sind dies: Ringelnatter, Schlingnatter, Ge- 
burtshelferkröte, Kiebitz, Wasserralle, 
Flußuferläufer, Tüpfelsumpfhuhn, Zwerg- 
sumpfhuhn, kleines Sumpfhühnchen, Tur- 
teltaube, Hohltaube, Fischadler, Mäuse- 
bussard, Wanderfalk, Kernbeißer, Buchfink, 
Grünfink, Hänfling, Zeisig, Girlitz, Dom- 
pfaff, alle Kreuzschnäbel, alle Ammern, 
Gelbe Bachstelze, Haubenlerche, Gelbköpfi- 
ges Goldhähnchen, Zaunkönig, Heckenbrau- 
nelle, Ringdrossel, Gelbe Bachstelze, 
Haubenlerche, Hausrotschwanz, Rotkehl- 
chen. Ferner ist die Ringeltaube, der 
weder die Jagdordnung Schonzeit zugebil- 
ligt, noch die Ministerialpolizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921 den beschränkten Schutz 
ihrer beiden Gattungsgenossen gewährt hat, 
vom 1. März bis 31. August geschützt. Edel- 
marder, Steinmarder, Wildkatze und Fisch- 
otter sind vorläufig auf drei Jahre ge- 
schützt. Von Pflanzen sind außer den durch 
die Ministerialpolizeiverordnung geschütz- 
ten Arten im Bezirk Trier noch die folgen- 
den unter Schutz gestellt: Schistostega 
osmundacea, Scolopendrium vulgare, 
Blechnum spicant, Polygonatum verticilla- 
tum, Scilla bifolia, Leucoium vernum, Nar- 
cissus pseudonarcissus, alle Orchideen, Dian- 
thus superbus, Nymphaea alba, Nuphar lu- 
teum, Aconitum napellus, Pulsatilla vulga- 
ris, alle Corydalis-Arten, Nasturtium offi- 
cinale, Drosera rotundifolia, Comarum pa- 
lustre, Ilex aquifolium, Evonymus euro- 
paeus, Daphne mezereum, Gentiana ger- 
manica, Pulmonuria obscura, Digitalis lutea 
und ambigna, Aster amellus, Arnica mon- 
tana, Helichrysum arenarium, Centauren 
montana. (Amtsblatt der Regierung zu 
Trier Nr. 29 vom 19. Juli 1924.) 


Aus Westfalen. In der Monatsschrift 
„Heimatborn“ (Paderborn, April 1924) be- 
richtet Dr. Heuß, Vorsitzender des Natur- 
schutzausschusses der Abteilung Paderborn 
des Westfälischen Heimatbundes, daß die 
Sporckeichen inder Gemeinde Wester- 
loh, zwei altehrwürdige Naturdenkmäler des 
Paderborner Landes ein Opfer der moder- 
nen rücksichtslosen Gewinnsucht geworden 
seien. Nach Schlie ekx mann (Westfalens 
bemerkenswerte Bäume, 1904) standen die 
beiden mächtigen Eichen beim Sporckhofe 
in der aus hohen Baumreihen bestchenden 
Einfassung des Ackerkamps. Der Hof ist 
die Geburtsstätte des aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege und den Türkenkriegen be- 
kannten österreichischen Generalfeldmar- 
schalls Grafen Sporck, der nach der einen 
Angabe die Bäume mit eigener Hand ge- 
pflanzt, nach der andern gelegentlich eines 
Besuchs auf dem Sporckhof darunter ge- 
rastet haben soll. Der Naturschutzausschuß 
hatte auf die Nachricht, daß die eine Eiche 
gefällt und die andere dem Untergange ge- 
weiht sei, beim Landrat den Erlaß einer 
polizeilichen Anordnung zum Schutze des 
Baumes beantragt. Leider kam die Ver- 
fügung zu spät. Der Eigentümer des 
Sporckhofes, Herr Karl Bonati, er- 
widerte, daß die Eiche bereits gefällt 
sei. Er begründete seine Maßnahme 
damit, daß der Baum infolge seiner „kolos- 
salen Ausdehnung“ das Land, das dicht da- 
bei liege, stark in Mitleidenschaft gezogen 
und daher sehr erheblichen Schaden an- 
gerichtet, auch durch seine gewaltigen 
Zweige, die gänzlich morsch gewesen seien, 
das Leben der Vorübergehenden gefährdet 
habe — ein Grund, der in solchen Fällen 
immer zur Hand ist, hier aber besonders 
fragwürdig erscheint, da keine  belebte 
Straße an dem Kamp vorüberführt. In der 
Hauptsache ist also dieses Denkmal der 
Natur- und lleimatgeschichte wegen des 
behaupteten Minderwuchses auf der be- 
schatteten Fläche der Axt überliefert 
worden. 


III. Aus Oesterreich. 


Laut Mitteilung der „Blätter für Natur- 
kunde und Naturschutz“, Jg. 11, Heft 6 
(Wien, 1. Juni 1924) hat der Stadtschul- 
rat von Wien an die Leitungen (Direktio- 
nen) aller öffentlichen Volks- und 
Bürgerschulen nachstehenden Erlaß aus- 
gegeben: 


zr. d Aa CH 
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„Die von einem Großteil der Lehrer- 
schaft unter einem beträchtlichen Auf- 
wand an Energie veranstalteten Lehrwan- 
derungen stehen unter der ständigen kriti- 
schen Beobachtung der Bevölkerung. Dar- 
auf ist es zurückzuführen, daß den zu- 
ständigen Stellen wiederholt Beschwerden 
zukommen, die das rücksichtslose Vor- 
gehen der Schulkinder bei Lehrwanderun- 
gen rügen (Raufen, Stoßen und Schreien 
im Straßenbahnwagen, geringe Rücksicht- 
nahme auf die Fahrgäste, Beschädigungen 
beim Besuch von Museen, Plünderungen 
blühender Sträucher und Wiesen zur An- 
fertigung von Sträußen, Fangen nützlicher 
Insektenvertilger wie Kröten, Frösche, 
Eidechsen und Blindschleichen; Mißachtung 
des Alkoholverbotes). Nirgend bietet sich 
der Schule eine so ausgiebige Gelegenheit, 
die Willensbildung der Kinder im Sinne der 
Bestimmungen des $ 76 der def. Schul- und 
Unterrichtsordnung zu beeinflussen, als 
auf Lehrwanderungen. Wenn auch diese 
Gelegenheit in der Mehrzahl der Fälle 
wahrgenommen wird und die meisten Lehr- 
wanderungen ohne jeden Zwischenfall ihren 
Zweck erfüllen, so genügen doch die in 
einzelnen Füllen vorkommenden Entglei- 
sungen, die hier berechtigte Kritik der Be- 
völkerung auf die Lehrwanderungen im 
allgemeinen zu übertragen. Die Lehrer- 
schaft wird daher neuerlich mit allem 
Nachdruck angewiesen, das Verhalten der 
Kinder auf Lehrwanderungen derart zu be- 
einflussen, daß Klagen der vorgeschilder- 
ten Art vermieden werden.“ 


IV. Vermischte Mitteilungen. 


Schweizerischer Nationalpark. Im Jahres- 
bericht des Schweizerischen Bundes für 
Naturschutz für das Jahr 1923 (erstattet 
Ostern 1924) wird über den Nationalpark 
folgendes mitgeteilt: „Die Entwicklung der 
Pflanzenwelt des Parkes unter dem voll- 
ständigen Schutze und dem Ausschlusse 
des weidenden Hausviehes zeigt schon jetzt 
eine Entfaltung, die interessante Einblicke 
in die mannigfachen wechselseitigen Be- 
ziehungen von Klima, Unterlage, Ausschluß 
des Weidganges u. a. m. gewährt. Wer den 
Blütenschmuck unserer Großreservation in 
seiner höchsten Entfaltung bewundern will, 
der steige gegen Mitte Juni hinauf zur 
Alpmatte von Murtér oder in das liebliche 
Val Tavrü... Mit besonderer Genugtuung 
kann festgestellt werden, daß auch im Ge- 
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biete des Nationalparkes die Versuche zur 
Finbürgerung des Steinwildes geglückt 
sind. Nachdem im Jahre 1920 sieben Jung- 
tiere ausgesetzt worden sind, konnte Ende 
Juni die junge Kolonie um drei weitere 
Tiere, zwei Geißchen und ein Böcklein, ver- 
mehrt werden. Unterdessen sind im ganzen 
zwei Kitzchen geworfen worden. Zur Blut- 
auffrischung und zum Ausgleiche der Ge- 
schlechter werden im Juni 1924 zwei wei- 
tere Geißchen aus dem Tierpark von Inter- 
laken ausgesetzt werden. Besonders stark 
war im abgelaufenen Jahre die Vermeh- 
rung der Gemsen, während die Rehe unter 
den außerordentlichen Schneeverhältnissen 
gelitten haben. Wenn der Schnee, nament- 
lich im Nachwinter, an der Oberfläche hart 
gefriert, so werden die anmutigen Ge- 
schöpfe an den Fesseln wund und fallen 
dann leicht den Füchsen zum Opfer. Bei 
einer Inspektionstour konnte mit besonde- 
rer Freude festgestellt werden, daß der 
Hirsch nun auch in die Abteilung Scarl des 
Nationalparkes eingezogen ist. Diese größte 
Wildart der Alpen war leider für Jahr- 
zehnte aus dem Engadin verschwunden und 
hat sich nun wieder in ihre alten Reviere 
zurückgefunden, ähnlich dem Auerwild, das 
den Parkwaldungen nun wieder zur Zierde 
gereicht. Auch der Adler hat sich ent- 
sprechend dem übrigen Wilde vermehrt.“ 


Waldverwüstung. Die Wälder um Berlin 
sind in letzter Zeit wieder stark geplün- 
dert worden. Gelegentlich des Pfingstfestes 
wurden armstarke Birken einfach umgo- 
brochen und die Zweige abgeschnitten. 
Verkäufer solcher und anderer Zweige müs- 
sen sich nach der neuen Polizeiverordnung 
über ihren redlichen Erwerb ausweisen 
können. Wegen Übertretungen sind vonder 
Schutzpolizei 102 Anzeigen erstattet 
worden. 


Naturschutztag in Leitmeritz. Die „Ar- 
beitsgemeinschaft für Heimatforschung“ in 
Leitmeritz hielt am 15. Juni einen Natur- 
schutztag ab. Es sprachen hier der Alt- 
meister der böhmischen Naturschutzbewe- 
gung, Statthaltereivizepräsident i. R. Dr. 
Rudolf Korb, über „Naturschutzgebiete“, 
Oberlehrer Wenzel Peiter aus Wellemin 
über „Naturschutz im Volke“, Professor 
Dr. Hiekel in Leitmeritz über die Frage 
„Warum und wie sollen wir uns und unsere 
Kinder zur Tierliebe und zum Tierschutze 
erziehen?“ u. a. m. Es wurde eine Entschlie- 
fiung angenommen, in der die Regierung ge- 
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beten wurde, in kürzester Zeit eine um- 
fassende Vorlage für ein Naturschutz- 
gesetz einzubringen. Den Schluß der 
Veranstaltung bildete die Besichtigung 
einer kleinen Naturschutzausstellung. Der 
nächste Naturschutztag wird 1925 in Aussig 
stattfinden; der dort neu begründete 
deutsche Vogelschutzbund wird die Vorbe- 
reitungen dazu treffen. 


V. Aus der Literatur. 

Otto Feucht, Der Wald und wir. Mit 
24 Abbildungen. (Veröffentlichungen des 
Württembergischen Landesamts für Denk- 
malpflege, Heft I) Verlag Silberburg 
G. m. b. H. Stuttgart (1924). 49 Seiten. 

Das vor wenigen Jahren eingerichtete 
Württembergische Landesamt für Denkmal- 
pflege, dessen Tätigkeit den gesamten 
Heimatschutz mit Einschluß des Natur- 
schutzes umfafit, wünscht mit der Heraus- 
gabe der in zwangloser Folge erscheinen- 
den Hefte, deren erstes hier vorliegt, zur 
besseren Erkenntnis der Heimatschütze bei- 
zutragen und iedem, dem die Heimat noch 
eine Lebensquelle ist, nicht zum wenig- 
sten auch den Schulen, etwas Echtes zu 
bringen, was heute die Sehnsucht weiter 
Kreise ist. Voll tiefen Verständnisses für 
die wichtige Rolle, die der Natur des Lan- 
des, insbesondere dem Walde, bei der Ent- 
wicklung und Stärkung des Heimatgefühls 
zufällt, hat man in dem ersten Heft den 
verdienten Vertreter des Naturschutzes in 
Württemberg, Herrn Forstmeister Feucht, 
zu Worte kommen lassen. In reizvoller Dar- 
stellung kennzeichnet er den Wald in sei- 
ner Besonderheit gegenüber andern Pflan- 
zenvereinen und behandelt die Abkehr von 
der früheren Forstwirtschaft, die in der Er- 
zielung von Reinbeständen der Nadelhöl- 
zer den Gipfel der Weisheit sah, sowie die 
Rückkehr zum Mischwald und der natür- 
lichen Verjüngung. Feucht widerlegt die 
noch weitverbreitete Anschauung, daß sich 
die Forderung höchster Wirtschaftlichkeit 
des Waldes mit der Wahrung der natür- 
lichen Schönheit nicht vereinigen lasse, 
und kommt zu folgendem Schluß: „Aus ge- 
meinwirtschaftlichen, durchaus sozialen 
Gründen muß der Wald geschont und sein 
Bestand gefestigt bleiben — und wenn man 
gar nichts anderes anerkennen wollte als 
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nur den nacktesten Rohstoffstandpunkt, 
dann erst recht! Diese Erkenntnis muß 
in alle Teile des Volkes dringen und die 
zweite dazu, daß die Bedeutung des Wal- 
des nicht nur in seinem Holzwert liegt. 
sondern viel mehr noch in seiner vielfälti- 
gen Einwirkung auf Land und Volk!" 


Raubvogel-Merkblatt. Der  Arbeitsaua- 
schuf der Gesellschaft für  Jagdkunde 
(Berlin-Zehlendorf, Ahornstraße 21) hat 
unter seinen ,Merkblüttern" ein Raub- 
vogel-Merkblatt herausgegeben, das jetzt in 
zweiter Auflage vorliegt. Es ist von 
Oberst a. D. Eberhard von Riesenthal ver- 
faßt und gibt auf vier Seiten die Erken- 
nungszeichen der wichtigsten Tagraub- 
vögel in Schrift und Bild. Auch ist auf 
den gesetzlichen Schutz hingewiesen, den 
die meisten Arten in Preußen genießen. 
Diese Angaben bedürfen allerdings der Ver- 
vollständigung. (Verlag J. Neumann, Neu- 
damm, Nm. Preis einzeln 10 Pf.) 


VI. Veröffentlichungen der Staatl. 
Stelle für Naturdenkmalpflege. 


Märkisches Heimatbuch. Eine Einfüh- 
rung in Geologie, Botanik, Naturdenkmal- 
kunde, Vorgeschichte, Geschichte und 
Volkskunde der Mark Brandenburg für die 
Hand des Lehrers und des Heimatfreundes. 
Berlin 1924. E. Hartmann. (XI und 295 8.) 

Das Buch ist aus den Vorlesungen der 
„Studiengemeinschaft für wissenschaftliche 
Heimatkunde“ hervorgegangen und enthält 
Beiträge von Professor Dr. Solger, Pro- 
fessor Dr. Graebner, Dr. Klose, Dr. 
Kiekebusch, Dr. Hoppe, Professor 
Mielke. 

Handbuch der Heimaterziehung. Heraus- 
gegeben von Walther Schoenichen. 
Heft 6. Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Mit Heft 6 liegt nunmehr das Schlußheft 
des ganzen Werkes vor. Es enthält Abhand- 
Jungen über die Bedeutung des fremd- 
sprachlichen Unterrichts für die Heimat- 
erziehung, eine kurze Zusammenstellung 
der heimatkundlichen Literatur, sowie ein 
ausführliches Personem- und Sachverzeich- 
nis, in dem auch der von H. Conwentz 
verfaßte Teil I „Heimatkunde und Heimat- 
schutz in der Schule“ berücksichtigt wor- 
den ist. 


Für die Schriftleitung Katie beca Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
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Jahrgang 1 


Oktober 1924 


Nummer 7 


Uber Fortſchritte der Witterungskunde. 
Von Dr. W. König, Meteorologiſches Inſtitut, Berlin. 
Mit vier Abbildungen. 


Ohne Zweifel iſt mit Einführung der 
ſynoptiſchen Methode in die Meteorologie 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der wichtigſte Schritt in der Witterungs⸗ 
kunde getan worden. Nachdem man vorher 
die Beobachtungen eines Ortes zuſam⸗ 
mengeſtellt und daraus Geſetzmäßigkeiten 
in der Aufeinanderfolge der Witterungs⸗ 
ereigniſſe abzuleiten geſucht hatte, ging die 
ſynoptiſche Methode, wie ihr Name es an⸗ 
deutet, dazu über, das gleichzeitig an ver⸗ 
ſchiedenen Orten herrſchende Wetter zu⸗ 
ſammenfaſſend zu betrachten und in Zu⸗ 
ſtandsbildern überſichtlich darzuſtellen. Das 
Ergebnis einer ſolchen Darſtellung iſt die 
Wetterkarte entweder in der allgemein be⸗ 
kannten Form oder in vielerlei für beſon⸗ 
dere Zwecke gedachten Abarten. Das 
Hauptintereſſe wandte ſich darauf in den 
folgenden Jahrzehnten faſt ausſchließlich 
der Verteilung des Luftdruckes zu, mit der 
man die geſamten Witterungsvorkomm⸗ 
niſſe urſächlich verknüpfen zu können 
glaubte. So groß der Gewinn war, den 
dieje Betrachtungsweiſe mit fid) gebracht 
hatte, ſo ſtellte ſich doch im Laufe der Zeit 
heraus, daß damit nur ein Schritt auf dem 
Wege zum Verſtändnis des Wetters ge⸗ 
tan, keineswegs aber die reſtloſe Erklärung 
auch nur der großen Züge des Wetters in 
allen Fällen erreicht war. Man kann heute 
wohl ſagen, daß infolge der früher die ge⸗ 
ſamte Meteorologie beherrſchenden ſtati⸗ 
ſtiſch⸗klimatologiſchen Einſtellung die Wit- 
terungskunde dabei auf falſche Bahnen ge⸗ 
riet und deshalb nach dem vorherigen 
Aufſchwung wieder zu ſtagnieren begann. 
Darin haben die letzten Jahre nun einen 


5 Wandel geſchaffen, nachdem 
außerdem der Wiſſenſchaft neue techniſche 
Hilfsmittel zugute gekommen ſind und 
neue Anſchauungen auf ihre Entwicklung 
befruchtend eingewirkt haben. Um dieſe 
Errungenſchaften beſſer würdigen zu kön⸗ 
nen, werfen wir einen kurzen Blick auf 
den vorherigen Stand der Dinge. 

Wie ſchon angedeutet, war die Er⸗ 
kenntnis der Zuſammenhänge zwiſchen 
Witterung und Luftdruckverteilung die 
erſte große Errungenſchaft der ſynopti⸗ 
ſchen Methode, eine Entdeckung von un⸗ 
geheurer Tragweite, denn auf ſie wurde 
bald darauf in allen Kulturſtaaten die 
Wettervorherſage aufgebaut. Die Zuſam⸗ 
menhänge zwiſchen Wetter und Druckver⸗ 
teilung ſchienen zunächſt einfache zu ſein 
und ſo allgemein verſtändlich, daß ſie dem 
Barometer als „Wetterglas“ zu neuem 
Anſehen verhalfen. Sie brachten den 
neuen Satz: nicht von der abſoluten Höhe 
des Luftdruckes allein hängt das Wetter 
ab, ſondern daneben auch ſehr von dem 
Luftdruck eines Ortes relativ zu dem ſei⸗ 
ner Umgebung. Durch die enge Verknüp⸗ 
fung von gewiſſen Witterungsvorgängen 
mit typiſchen Bildern der Luftdruckvertei⸗ 
lung gewann dann die unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt arbeitende Betrachtungsweiſe 
derart die Oberhand, daß ſie in der Folge⸗ 
zeit alleinherrſchend wurde. Man ſuchte 
nach Geſetzmäßigkeiten in der Aufeinan⸗ 
derfolge der Hoch⸗ und Tiefdruckgebiete 
und ihrer Nebenformen und fand auch 
eine Reihe von Regeln, die mit Erfolg im 
praktiſchen Wetterdienſt Anwendung fan⸗ 
den. Beiſpielsweiſe ſtellte man feſt, daß 
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fif die Zentren ber Tiefdrudgebiete mit 
Vorliebe immer wieder auf beftimmten 
Bahnen, den ſogenannten „Zugſtrußen“ 
der barometriſchen Minima bewegen, die 
man faſt in jedem Buche über Witterungs⸗ 
kunde kartographiſch dargeſtellt ſieht. 
Eine Reihe anderer Anhaltspunkte für die 
Fortbewegung der Tiefs traten hinzu. 
Ferner verſuchte man die „normale“ Ver⸗ 
teilung der Witterungszuſtände im Um⸗ 
kreis um ein barometriſches Minimum 
feſtzulegen und gelangte damit zu Bildern, 
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friedigung gewähren. Nach meiner Mei: 
nung begehen auch viele volkstümliche 
Darſtellungen der Witterungskunde einen 
großen Fehler damit, daß ſie mit der blo⸗ 
Ben Vorführung ſolcher Durchſchnitts⸗ 
bilder den Anſchein erwecken, als wären 
die Geſetze über das Entſtehen des Wet⸗ 
ters vollkommen gelöſte Probleme und als 
brauche es nur der Anwendung der weni⸗ 
gen vorgeführten Regeln, um damit Wet⸗ 
tervorherſagen machen zu können. Der 
nach der Lektüre eines ſolchen Buches zu⸗ 
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Abb. 1. Winde und Witterung in der Umgebung eines Barometerminimums. 
(Aus: Hann, Lehrbuch der Meteorologie.) 


wie ſie die beigegebene Fig. 1 zur An⸗ 
ſchauung bringt. Dieſes Bild ift fo ent- 
ſtanden, daß man bei einer großen An⸗ 
zahl von Fällen die Witterung in beſtimm⸗ 
ter Entfernung und Lage zum Druckmini⸗ 
mum aus der Wetterkarte entnahm und 
daraus für dieſe Lage zum Druckzentrum 
eine durchſchnittliche Witterung ableitete, 
wie ſie etwa aus der Figur abzuleſen iſt. 
Damit war man nun in den Fehler ver⸗ 
fallen, die klimatologiſche Arbeitsmethode, 
die Mittelbildung, auf Dinge anzuwen⸗ 
den, bei denen nur die Betrachtung des 
Einzelfalls zum rechten Verſtändnis füh⸗ 
ren kann. Denn ſo lehrreich auch der nor⸗ 
male, d. h. durchſchnittliche Ablauf der 
Witterungsvorgänge zur erſten Einfüh⸗ 
rung in den Gegenſtand ſein mag, ſo 
häufig verſagt doch ſeine Anwendung im 
Einzelfall und kann ſomit nur wenig Be- 


nächſt begeiſterte Leſer muß große Ent⸗ 
täuſchungen erleben, wenn er die ſo er⸗ 
worbenen ſpärlichen Kenntniſſe im Einzel⸗ 
fall praktiſch erproben will. Wie nämlich 
aus folgenden Ausführungen erhellen 
wird, ſind die Dinge in der Mehrzahl der 
Fälle viel verwickelter, als es nach dem 
Normalfall ſcheinen möchte. 

Den kräftigſten Anſtoß zu einem Wech⸗ 
ſel von der eben geſchilderten Witterungs⸗ 
betrachtung zu einer neuen Richtung hat 
vor einer Reihe von Jahren der Nor- 
weger Bjerknes gegeben, der übrigens 
für Deutſchland kein Fremder iſt, da er 
das geophyſikaliſche Inſtitut der Univerſi⸗ 
tät Leipzig ins Leben gerufen und mehrere 
Jahre hindurch geleitet hat. Sind auch 
die von ihm gegebenen Erklärungen vieler 
Witterungsvorgänge nicht durchaus neu, 
ſo ſind ſie doch durch ſeine anſchaulichen 
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Darſtellungen erſt Allgemeingut der prak⸗ 
tiſchen Meteorologie geworden, nachdem 
fie zuvor von anderen Autoren in mehr 
theoretiſcher Form dargeboten und von 
der Praxis kaum beachtet worden waren. 
Der Ausgangspunkt der Bjerknesſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe war die Karte der Strö⸗ 
mungslinien, d. h. die ſynoptiſche Darſtel⸗ 
lung der Luftbewegungen zu einem ge⸗ 
gebenen Zeitpunkt. Man hatte früher, ge⸗ 
wöhnt an einen ſtetigen und allmählichen 
übergang der Elemente auf klimatiſchen 
Karten, auch auf den Wetterkarten, häuſig 
die Kurven glätten zu müſſen geglaubt 


dort herrſchenden Witterungsvorgänge 
mit einem Schlage dem Verſtändnis 
weſentlich näher brachten. 

Bjertnes’ erſte Entdeckung war die 
Zweiteilung der Zyklonen, wie ſie in 
Fig. 2 angegeben iſt. Hier ſehen wir zwei 
ſolcher Unſtetigkeitslinien, die vom Zen⸗ 
trum der Zyklone in geſchwungenem Bo⸗ 
gen nach auswärts führen. Man bemerkt, 
wie die durch Pfeile wiedergegebene 
Windrichtung an dieſen dick gezeichneten 
Linien E und A eine plötzliche ſtarke 
Anderung erfährt, die eingeſchriebenen 
Worte „Warm“ und „Kalt“ ſollen aber 


Abb. 2. 


und hatte Beobachtungen, die einem glat- 
ten Kurvenverlauf ſich nicht anpaſſen 
wollten, oft genug als fehlerhaft oder 
mindeſtens als örtlich beeinflußt ange⸗ 
ſehen. Da zeigte aber nun Bjerknes auf 
ſeinen Strömungskarten, die er mit erheb⸗ 
lich vermehrtem Beobachtungsmaterial 
entwarf, daß ſolche Sprünge im Verlauf 
der Luftbewegung, Knicke in der Wind⸗ 
richtung und dergleichen, der Wirklichkeit 
entſprächen, daß alſo eine Glättung der 
Kurven eine Verwiſchung der Tatſachen 
ſein würde, daß dagegen die Unſtetig⸗ 
keiten in der Natur wirklich vorhanden 
ſind. Aus der weiteren Betrachtung der 
Unſtetigkeiten, die ſich ſchließlich wie im 
Wind, ſo auch in den anderen Elementen 
nachweiſen ließen, wurden dann Folge⸗ 
rungen über den Aufbau der Atmoſphäre 
an und nahe bei den Unſtetigkeitslinien 
notwendig, welche in vielen Fällen die 


weiterhin beſagen, daß die dicken Linien 
zugleich markante Grenzlinien in der 
Temperaturverteilung find, indem fie den 
„warmen Sektor“ von dem kälteren Ge⸗ 
biet ſcharf trennen. Vergegenwärtigen 
wir uns weiter, wie die Verhältniſſe an 
dieſen Grenzlinien liegen müſſen, ſo er⸗ 
geben ſich ſofort die wichtigſten Schlüſſe 
auf die Vertikalbewegungen der Luft in 
ihrer Nähe. Wir brauchen nur die einfache 
phyſikaliſche Grundtatſache, daß kalte Luft 
ſchwerer iſt als warme, ſowie das von der 
theoretiſchen Meteorologie abgeleitete Ge⸗ 
ſetz über die ſpitzwinkelige Aneinander⸗ 
lagerung verſchieden temperierter und be⸗ 
wegter Luftmaſſen hinzuzunehmen, um 
den Bewegungszuſtand in Fig. 3 zu ver⸗ 
ſtehen, die einen Vertikalſchnitt durch die 
Zyklone längs der Linie 88 aus Fig. 2 
darſtellen ſoll. Da ſehen wir an der 
Linie E der Figuren die kalte ſchwere 
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Luft fid) keilförmig unter die vor ihr 
lagernde warme unterſchieben, während 
wir an der Linie A den Beginn einer über 
kältere Luft aufſteigenden Bewegung der 
warmen folgern müſſen. Schreitet alſo 
eine Linie von der Art E über uns hin⸗ 
weg, ſo macht die Windfahne, gewöhnlich 
unter erheblicher Verſtärkung des Windes, 
eine plötzliche Schwenkung und die Tempe⸗ 
ratur geht im gleichen Augenblick merklich 
zurück: es tritt eine Böe auf. Nach dieſem 
Witterungsvorgang wird die Linie „Böen- 
linie“ genannt, eine andere Benennung 
für ſie, die von dem Einbrechen der kalten 
Luft hergeleitet iſt, lautet Einbruchslinie, 
endlich iſt noch eine dritte ohne weiteres 
verſtändliche in Anwendung, nämlich die 
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Front, um fo dichter und tiefer wird die 
Schichtwolke bis ſie in eine graue Decke 
übergeht, aus der ein gleichmäßiger, lang⸗ 
anhaltender Landregen herniedergeht. Bei 
Annäherung einer warmen Front erleben 
wir alſo dieſe Witterungsfolge der Reihe 
nach, bis der Regen beim Vorübergang 
der warmen Front plötzlich ſein Ende fin⸗ 
det, um dem ziemlich heiteren Wetter des 
warmen Sektors Platz zu machen. Die 
Begrenzung der kalten und warmen Luft 
wird Aufgleitfläche genannt, während die 
Linie A außer der Bezeichnung „warme 
Front“ auch den Namen Aufgleit- oder 
Kurslinie führt. Einige Zahlen mögen 
eine Vorſtellung von den Größenverhält⸗ 
niſſen in der Natur geben: die höchſte 
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Bezeichnung „kalte Front“. In den mei⸗ 
ſten Fällen iſt es indeſſen mit dem Wind⸗ 
und Temperaturwechſel noch nicht abge⸗ 
tan, denn das vehemente Eindringen kal⸗ 
ter Luft verurſacht ein weiteres. An der 
Stirnwand des ſich vorwärts ſchiebenden 
Keils wird nämlich die davor liegende 
warme Luft ſo ſchnell nach oben gepreßt, 
daß es zu kräftiger Wolkenbildung oder zu 
einem Regenguß kommt. Faſt alle ſtärke⸗ 
ren Böen ſind ja von einem Regenſchauer, 
häufig genug auch von Gewitter begleitet. 

Weſentlich verſchieden von die en Wit- 
terungsvorgängen an der Böenlinie ge⸗ 
ſtalten fid) die Dinge an der Linie A, der 
„warmen Front“, wo die warme leichte 
Luft einer kälteren ſchwereren Strömung 
in die Flanke fällt und über ſie empor⸗ 
zuſteigen beginnt. Entſprechend dem 
ſpitzen Winkel des kalten Luftkeils geht 
der Aufſtieg ziemlich ruhig vor ſich, er⸗ 
ſtreckt fich jedoch über eine breite Zone 
nach vorne. Deshalb ſind die Begleit⸗ 
erſcheinungen nun auch weſentlich anderer 
Art und ſpielen ſich etwa folgendermaßen 
ab: Am Vorderrande der aufgleitenden 
Bewegung in der Höhe zeigen ſich feine 
zarte Federwolken, je näher der warmen 


Höhe der kalten Luftmaſſen iſt im allge⸗ 
meinen 4 bis 5 Kilometer, bie Aufgleit⸗ 
bewegung dehnt ſich über mehrere hundert 
Kilometer aus, während die Einbruchs⸗ 
fläche an der Böenfront nur etwa 60 bis 
80 Kilometer breit anzuſetzen iſt. Daraus 
erhellt, daß beide Keile, vor allem aber 
der unter der Aufgleitfläche mit ſehr 
ſpitzem Winkel auslaufen. Die ſchraffier⸗ 
ten Gebiete bringen die breite Zone des 
Aufgleitregens, welcher der warmen Front 
vorausgeht, und das ſchmale Band des 
Böenregens, welcher der kalten Front un⸗ 
mittelbar folgt, zur Anſchauung. Endlich 
fällt auch noch Niederſchlag um den ſpitzen 
Winkel des warmen Sektors herum, da 
dort die warme Luft noch in ſpiraliger 
Aufwärtsbewegung um den Punkt 2 
herumfließt, der zugleich etwa mit dem 
Punkt des tiefſten Luftdrucks, dem Zen⸗ 
trum der Zyklone zuſammenfällt. 

In dieſem Stadium der Entwicklung mit 
dem warmen Sektor hat das Tiefdruck⸗ 
gebiet oder die Zyklone ihre größte 
Lebenskraft und Wanderungsgeſchwindig⸗ 
keit. Da ſich nun im allgemeinen die 
Linie E ſchneller bewegt als die Linie A, 
wird die kalte Front die warme einholen, 
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der warme Sektor wird verſchwinden, 
man ſagt die Zyklone ſchließt ſich. In dem 
Falle, daß die Luft hinter E noch kälter 
iſt als diejenige vor A, wird ſich nach der 
Schließung folgender durch Fig. 4 ange⸗ 
deuteter Querſchnitt ergeben, in dem wir 
die warme Luft vollſtändig von der Erd⸗ 
oberfläche abgehoben als „warme Schale“ 
in der Höhe vorfinden. Die beiden Nie⸗ 
derſchlagsgebiete gehen ſodann ineinander 
über, vor dem Niederſchlag erfolgt die 
langſame Trübung der Aufgleitbewegung, 
nach ihm kommt die wechſelnde Haufen⸗ 
bewölkung in der kalten Luftmaſſe, kurz, 
wir konſtatieren eine Zuſammenziehung 
der vorher getrennten Witterungsvor⸗ 
gänge. In Übereinſtimmung mit ber Tat: 
ſache, daß die meiſten Zyklonen, die vom 
Ozean heranziehen, über Europa an Tiefe 
und Geſchwindigkeit einbüßen, behauptet 
Bjertnes, fie befänden fid) ſchon im „ge⸗ 
ſchloſſenen“ Zuſtande, in dem die Zyklo⸗ 
nen, da ſie nunmehr allſeitig von kalter 
Luft umgeben ſind und neue Energie⸗ 
zufuhr durch warme Luft fehlt, bald zum 
Abſterben kommen müſſen. 


Vorſtehende Ausführungen, welche den 
urſprünglichen Grundriß der Bjerknesſchen 
Witterungslehre gebildet haben, mögen 
als Probe für ſeine anſchauliche Darſtel⸗ 
lungen und für die neuere phyſikaliſche 
Vetrachtungsweiſe genügen. Sie bringen, 
ſo wie ſie hier vorgeführt ſind, natürlich 
auch nur ein Schema, welches vor dem 
älteren der Fig. 1 zwar einige Vorzüge 
hat, aber auch ſeinerſeits auf den Einzel⸗ 
fall angewandt, wie jenes, häufig genug 
verſagen wird. Es muß deshalb betont 
werden, daß ſich die Witterungskunde von 
nun an nicht mehr mit der Entwicklung 
eines normalen oder regelmäßigen Ab⸗ 
laufs des Wetters begnügen kann, der bei 
der ſprichwörtlichen Launenhaftigkeit des 
Wetters nur in ſeltenen Fällen rein zur 
Ausbildung kommt. Wohl gibt es andere 
Gegenden der Erde, in denen die Witte⸗ 
rungsfolgen von ſolcher Einfachheit find, 
daß auf einen gegebenen Anfangszuſtand 
hin immer wieder die gleiche Fortſetzung 
folgt. Für die Entwicklung unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt es eine Art Verhängnis, daß 
in Europa die Verhältniſſe ſich in der 
mannigfachſten Weiſe komplizieren, und 
daß wir das Studium der Witterungs⸗ 
kunde mit den verworrenſten und ſchwie⸗ 


rigſten Problemen in Angriff nehmen 
müſſen. An dieſer Stelle kann deshalb 
nur noch angedeutet werden, in welchen 
Richtungen die Beſtrebungen laufen, auf 
dieſem Gebiet weiterzukommen. 

Welche Rolle den Luftſtrömungen zu⸗ 
kommt, geht aus dem ſchematiſchen Bild 
von Bjerknes ſchon hervor, ihre Wichtig⸗ 
keit nimmt zu, wenn es fid) um Strömun- 
gen verſchiedener Temperatur handelt, na⸗ 
mentlich um die Ströme des allgemeinen 
Luftaustauſches auf der Erde, die auf der 
einen Seite kalte Luft aus polaren Gegen: 
den bis weit nach dem Aquator hin ſchaf⸗ 
fen, auf der anderen in umgekehrter Rich⸗ 
tung die Wärme der Tropen nach höheren 
Breiten verfrachten. Dadurch ergeben ſich 
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Anſchauungen, bie an jene vor einem hal⸗ 
ben Jahrhundert von Dove geäußerten er⸗ 
innern, der die Geſtaltung unſeres Wet⸗ 
ters hauptſächlich auf den Kampf polarer 
und äquatorialer Luftſtröme zurückführte. 
Die Hinzunahme von Beobachtungen aus 
höheren Luftſchichten, fei es aus der freien 
Atmoſphäre, ſei es von Berggipfeln, gibt 
weitere Anhaltspunkte über den vertikalen 
Aufbau der Atmoſphäre. Bei einem 
Schnitt durch bie Atmoſphäre, wie er von 
Drogen, oder Flugzeugbeobachtungen ge: 
liefert wird, finden wir tatſächlich die 
Flächen, welche ſolch zwei verſchiedene 
Luftſtröme begrenzen, wieder, und durch 
Zuſammenſtellung der Aufſtiegsergebniſſe 
von mehreren Orten gelingt es bisweilen, 
die Geſtalt eines Luftkörpers von einheit⸗ 
licher Beſchaffenheit feſtzuſtellen. So 
ſprechen wir etwa von einem Kaltluftberg, 
um die Form einer auf der Erde aufliegen⸗ 
ber kalten Luftmaſſe treffend zu charakte⸗ 
riſieren. Die Trennungsflächen der ver⸗ 
ſchiedenen Luftkörper erhalten ſich deshalb 
verhältnismäßig ſcharf, weil die fremd⸗ 
artigen Luftmaſſen ſich nur ungern mitein⸗ 
ander miſchen, vielmehr lieber an⸗ und 
übereinander vorbeizufließen trachten. 
Viele Anderungen in der Luſtdruckver⸗ 
teilung finden bei ſolcher Betrachtungs⸗ 
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weiſe zwanglos ihre Erklärung durch Ver⸗ 
ſchiebungen ſchwerer und leichter Luftmaſ⸗ 
ſen, die Witterungserſcheinungen, die zur 
gleichen Zeit beobachtet werden, erfahren 
naturgemäß eine viel tiefere und befriedi⸗ 
gendere Deutung, wenn ſie auf derartige 
phyſikaliſche Vorgänge zurückgeführt, als 
wenn ſie lediglich als Begleitumſtand einer 
ihrem Weſen nad) dunkelen Luftdruck⸗ 
änderung aufgefaßt werden. So tritt die 
Luftdruckverteilung, die früher bie Haupt- 
rolle ſpielte, mehr in den Hintergrund, 
ohne daß man ſie jedoch etwa ganz ent⸗ 


behren könnte. Das Barometer, welches 


ich am Erdboden aufſtelle, gibt mir ja das 
Gewicht der geſamten Luftſäule über ihm 
an, ſeine Anderungen geben deshalb, wenn 
auch nur ſummariſch, Aufſchluß über 
Anderungen in der geſamten Atmoſphäre 
vom Boden bis zu ihrer oberen Begren⸗ 
zung. Können wir die Druckänderungen 
aus Vorgängen in den unteren, der Be⸗ 
obachtung zugänglichen Luftſchichten ab⸗ 


leiten, ſo gelingt meiſt die phyſikaliſche 
Erklärung der Witterung beſſer, im ande⸗ 
ren Falle wird uns wenigſtens ein 
Fingerzeig gegeben, wo wir die Urſachen 
für irgend einen rätſelhaften atmoſphã⸗ 
riſchen Vorgang zu ſuchen haben, nämlich 
in den höheren Luftſchichten. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt erfüllt, wenn 
er bas Verſtändnis von erläuternden Ter- 
ten erleichtert, wie ſie gewöhnlich unter den 
täglichen Wetterkarten zu leſen ſind, und 
die naturgemäß ſich bis zu gewiſſem 
Grade einer den neuen Anſchauungen ent⸗ 
lehnten Ausdruusmeife bedienen müſſen. 
Beim regelmäßigen Studium der Wetter⸗ 
karte wird auch der Laie viel Anregung 
erfahren und im Laufe der Zeit Freude 
an der gelungenen Erklärung diefes oder 
jenes Witterungsereigniſſes finden, freilich 
wird ihm anderſeits eine Ahnung davon 
aufgehen, was für ungeheuer verwickelte 
und ſchwierige Probleme unſerer jungen 
Wiſſenſchaft geſtellt werden. 


Die Mykorrhiza unſerer Waldbäume 
nach dem gegenwärtigen Stande der Forſchungen. 


Von Kuſtos Dr. Eberhard Ulbrich, 
Botaniſches Muſeum der Univerſität in Berlin⸗Dahlem. 


Mit acht Abbildungen im Text. 


Daß die meiften unſerer Wald bäume 
eine Pilzwurzel oder Mykorrhiza beſitzen, 
iſt u. a. durch die Unterſuchungen von 
Hartig 1851, von Strasburger 
1872, von Woronin 1885, Noack 1889 
und Frank 1892 bekannt geworden. Sie 
vermuteten bereits, daß Hymenomyceten 
als Mykorrhizabildner in Frage kämen. 
Noack gibt als Mykorrhizapilze an bei 
Buchen einen Ritterling: Tricholoma rus- 
sula unb einen Saum⸗Blätterpilz: Corti- 
narius coerulescens, bei Fichten Cortina- 
rius callisteus, bei Eichen C. fulmineus, 
bei Buchen unb Kiefern Tricholoma ter- 
reum (Erd⸗Ritterpilz), bei Buchen und 
Eichen Lactarius piperatus (Pfeffer⸗Milch⸗ 
pilz). Frank glaubt die Täublinge: Rus- 
sula rubra und R. lactea, ferner Hygro- 
phorus virgineus, Amanita muscaria (ilie: 
genpilz) und Boletus bovinus (Kuhpilz) 
als Mykorrhizapilze anſprechen zu müſ⸗ 
ſen, doch gibt er nicht an, zu welchen Bäu⸗ 
men. Noack vermutet, daß die Erdſterne 


Geaster finbriatus und G. fornicatus My- 
korrhiza an Kiefern und Fichten bilden. 
Romell gibt Boletus (Boletopsis) lu- 
teus (Butterpilz) als Mykorrhizapilz für 
die Kiefer (Pinus silvestris) an. Peyro- 
nel ſieht in Scleroderma vulgare (Kartof- 
ſel⸗Boviſt) einen Mykorrhizapilz an Eiche, 
Buche, Birke und Lärche. Auch Schlauch⸗ 
pilze (Ascomycetes) wurden als My⸗ 
korrhizapilze angegeben, und zwar ſchon 
1880 Elaphomyces granulatus (Hirſch⸗ 
trüffel) von Reess für Pinus silvestris 
von Mattirolo und Frank die echten 
Trüffeln (Tuber⸗Arten) für Eichen und 
von Pirotta unb Albini Terfezia 
Leonis, bie Löwentrüffel der Mittelmeer- 
länder, für Cistus⸗Arten. — Andere Auto- 
ren, wie Peklo und A. Möller glaub- 
ten Schimmelpilze (Penicillium, Citromy- 
ces, Mucor-Arten) als Mykorrhizapilze 
der Kiefern beobachtet zu haben. Kurz. 
Pilze aus den verſchiedenſten Verwandt⸗ 
ſchaftskreiſen wurden als Mykorrhiza⸗ 
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bildner angeſprochen, ohne daß es gelang, 
den ſtrikten wiſſenſchaftlichen Beweis durch 
Experimente zu erbringen. 

Eine beſondere Stellung unter unſeren 
Waldbäumen nehmen bie Erlen ein. An 
ihren Wurzeln treten Knöllchen auf, die 
aus mehr oder weniger korallenartig ver⸗ 
zweigten, dichtſtehenden, dicklichen Kurz⸗ 
wurzeln beſtehen, über deren Natur die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Anſichten ausgeſprochen 
wurden. Dieſe Wurzelknöllchen finden ſich 
ſowohl bei unſerer Schwarzerle, Alnus 
glutinosa, wie bei der Weißerle, A. incana 
und der Grünerle A. viridis und den aus⸗ 
ländiſchen Erlenarten an den dicht unter 
der Erdoberfläche wachſenden Wurzeln; ſie 
können bis zur Größe eines Apfels heran⸗ 
wachſen, ſo daß ſie bei zufälliger Bloß⸗ 
legung der Wurzeln febr auffallen. Die 
erſte Beſchreibung dieſer Wurzelknöllchen 
verdanken wir J. Meye n), der ſie jedoch 
als paraſitiſche Gewächſe, ähnlich manchen 
Balanophoraceae anjaf. Ihre Natur als 
verdickte Wurzeln der Erlen erkannte zu⸗ 
erſt Schacht im Jahre 1853. Woro⸗ 
nin ſtellte 1883 feſt, daß die Erlenknöll⸗ 
chen einen Fremdorganismus enthalten, 
den er als Fadenpilz anſprach und als 
Schinzia alni?) beſchrieb. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit verſchiedener Forſcher wurde nun⸗ 
mehr auf dieſe Knöllchen gelenkt. H. Möl⸗ 
ler ſtellte den Pilz auf Grund feiner Unter, 
ſuchungen (mitgeteilt in den Berichten der 
Deutſch. Botan. Geſellſch., Bd. III, 1885, 
S. 102) zur Gattung Plasmodiophora und 
Woronin ſchloß ſich 1885 ſeiner Anſicht 
an. Im folgenden Jahre veröffentlichte 
J. Brunchorſt) eingehende Unter, 
ſuchungen über den Mykorrhizapilz der 
Erlen, den er zu einer neuen Gattung 
Frankia subtilis ſtellte, die keine Ver⸗ 
wandtſchaft mit anderen Pilzen oufweift. 
Sowohl H. Möller (Ber. d. Deutſch, 
Botan. Geſellſch., Bd. 8, 1890, S. 215), wie 
Frank (ebendort, Bd. 9, 1891, S. 244) 
ſchloſſen ſich Brunchorſts Anſicht an 
und ſo blieb der Erlenpilz bei der Gruppe 
der Fungi imperfecti. Eine neue Wendung 
nahmen die Forſchungen, als es Hilt⸗ 
ner 1896 gelang‘) nachzuweiſen, daß die 
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Knöllchen der Erlen die Fähigkeit beſitzen, 
wie die Bakterienknöllchen der Legumi- 
noſen den freien Stickſtoff der Atmoſphäre 
zu aſſimilieren. Hiltner bezeichnete den 
Erlenſymbionten „als einen bakterien⸗ 
artigen Organismus, deſſen feine Fäden 
innerhalb der Knöllchen febr leicht in ſtäb⸗ 
chenartige Glieder zerfallen“. Shibata 
beſtätigte 19025) und vertiefte bie Unter, 
ſuchungen dahingehend, daß er gleichfalls 
den Symbionten der Erlen als einen den 
Bakterien naheſtehenden Organismus be⸗ 
zeichnete. Zach (1908) und Wolpert 
(1910) beſtätigten im weſentlichen Hilt⸗ 
ners unb Shibatas linterfudjungen. 
Peklo iſolierte aus den Erlenknöllchen 
einen Spaltpilz, den er 1910 Actinomyces 
alni®) nannte, ber fid) aber auf Grund ge: 
nauer Nachprüfungen als gewöhnlicher 
Erdbazillus aus der Gruppe des Bacillus 
mesentericus vulgatus Flügge herausſtellte. 
Rofe Spratt?) wies nach, daß die 
Erlenſymbionten den Knöllchenbakterien 
der Leguminoſen gleichen. Nach den Un⸗ 
terſuchungen von R. £ i e f £ e8) kommen in 
der Tat regelmäßig in den Erlenknöllchen 
Bakterien vor, bie den Knöllchenbakterien 
der Leguminoſen gleichen, ohne daß jedoch 
erwieſen iſt, daß dieſe die Erreger der 
Knöllchenbildung auch bei den Erlen ſind. 
Daneben kommen aber Strahlenpilze vor, 
deren phyſiologiſches Verhalten von den 
gewöhnlichen erdbewohnenden Strahlen- 
pilzen abweicht. Daher muß angenommen 
werden, daß Schinzia alni der Erlenknöll⸗ 
chen ein echter Strahlenpilz (Actinomycet) 
iſt. Die Mykorrhiza der Erlen iſt demnach 
nicht durch einen Pilz niederer oder höhe⸗ 
rer Ordnung verurſacht, ſondern ſchließt 
ſich der Bakterien⸗Mykorrhiza der Legumi⸗ 
noſen an; ſie iſt alſo von der Mykorrhiza 
unſerer anderen Waldbäume verſchieden. 
Dieſe Sonderſtellung der Erle iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich, da die Erle ja als Sumpfwald⸗ 
baum auf Böden auftritt, die für die Ent⸗ 
wickelung ber Hymenompceten zu naß find. 


Daß gewiſſe Pilze immer unter den glei⸗ 
chen Baumarten vorkommen, fällt ſelbſt 
dem Laien auf. Wo im Kiefernwalde ver⸗ 
einzelte oder Gruppen von Birken ſtehen, 
darf man mit Sicherheit auf den Birkenpilz, 


3) >) Jahrb. für wiſſenſchaſtl. Botanik. Bd. 37. 1902. S. 662. 
€) Zentralblatt f. Bakterſolog. II 1910, Bd. 27, S. 451. 
7) Annals of Botany Bd. 25, 1912, S. 119. 


8) R. Lleſke, Morphologie u. Biologie der Strahlenpllze 
(Actinomyceten) Leipzig, Gebr. Borntraeger 1921, S. 266. 
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Boletus scaber, ober den Birken⸗ oder 
Giftreizker, Lactarius torminosus, rechnen. 
Den weißlichen Knollenblätterpilz, Ama- 
nita mappa, wird man ſtets unter Kiefern, 
den grünen, A. phalloides, ſtets unter 
Eichen und Buchen, den Perlpilz, A. rubes- 
cens, und Fliegenpilz, A. muscaria, faſt 
ſtets unter Kiefern finden. Wenn man die 
reichſte Ausbeute an Pfifferlingen, Can- 
tharellus cibarius, ſammeln will, geht man 
in den Kiefernwald, ſucht man die Stink⸗ 
morchel, Phallus impudicus, ſo wird man 
im Buchen⸗ und Eichenwalde nicht vergeb⸗ 
lich danach Ausſchau halten, und gar 
manche ſchöne Laubwaldwanderung wird 
einem durch den Geruch dieſes aufdring⸗ 
lichen Geſellen verleidet. 


Dieſes ſtändige Zuſammenvorkommen 
kann nicht zufällig ſein und ſich allein aus 
Boden⸗ und Lichtverhältniſſen erklären; 
es liegt zu nahe, einen engeren Zuſam⸗ 
menhang anzunehmen. Allein die Löſung 
der Mykorrhizafrage ſtößt auf außeror⸗ 
dentliche Schwierigkeiten, deren wenigſtens 
teilmeife Überwindung der allerjüngſten 
Zeit vorbehalten blieb. 

Verſucht man von einer Pilzgruppe 
im Walde, beiſpielsweiſe einer Gruppe 
von Boletus (Boletopsis) luteus 
(Butterpilz) aus durch Nachgraben 
einen Zuſammenhang zwiſchen Pilz⸗ 
myzel und Baum⸗(Kiefern⸗/ Wurzel nod, 
zuweiſen, ſo gelingt dies nicht, da es 
unmöglich iſt, das fein veräſtelte, überaus 
zarte Pilzmyzel tiefer hinein in den Be- 
den zu verfolgen. Sind doch die Hyphen 
und ſelbſt Hyphenſtränge bald mikroſkopiſch 
fein und ſo zart, daß ſie bei der leiſeſten 
Berührung zerreißen. Daher kommt man 
auch durch vorſichtigſtes Auswaſchen des 
Bodens nicht zum Ziele. 

Zur ſicheren Feſtſtellung bleibt alſo nur 
der Weg der wiſſenſchaftlichen Analyſe und 
der Syntheſe, Hand in Hand mit anato⸗ 
miſcher Unterſuchung des Gewebes der 
Mykorrhiza und Baumwurzel und der 
gefundenen Myzelien der Pilze. Beſonders 
erſchwerend kommt hinzu, daß es einmal 
nur ungemein ſchwierig iſt, die in der 
Mykorrhiza vorkommenden Pilze rein, d. 
h. ohne Verunreinigung durch äußerlich 
dem Gewebe anhaftende Myzelien anderer 
Bodenpilze zu gewinnen, daß die wirklich 
gewonnenen Mykorrhizapilze auf Nähr⸗ 
böden nur ſehr ſchlecht wachſen und bald 


zu Grunde gehen und daß ſchließlich die 
Züchtung von Myzelien aus der Spore 
auf Nährböden unmöglich iſt, weil die 
Sporen der allermeiſten Bodenpilze, ins⸗ 
beſondere der Boletus-Arten auf Nähr⸗ 
böden nicht keimen. Um ein Wachstum der 
Pilzmyzelien zu erreichen, iſt daher Hu⸗ 
muserde notwendig, die nicht durch Aus⸗ 
glühen, ſondern durch ein ſehr umſtänd⸗ 
liches Verfahren mit Formalin ſteril ge⸗ 
mocht und nachher gründlichſt mit abſolut 
ſterilem Waſſer ausgewaſchen iſt, wobei 
jede Luftinfektion ausgeſchloſſen ſein muß. 
C. Hammerlund)) gelang es nach 
jahrzehntelangen Verſuchen, einen allen 
Anforderungen genügenden Apparat hier⸗ 
für herzuſtellen. Ihm und Elias M ef in'9) 
verdanken wir nun, daß die Mykorrhiza⸗ 
frage der Löſung ein großes Stück näher⸗ 
gebracht iſt. Aus den Unterſuchungen hat 
ſich aber ergeben, daß die Mykorrhizafrage 
ſehr verwickelt iſt dadurch, daß die gleiche 
Pilzart on verſchiedenen Baumarten My⸗ 
korrhizabildungen veranlaſſen kann und 
verſchiedene Pilze an der gleichen Baum⸗ 
art ſymbiontiſch leben können. Der Wert 
der Mykorrhiza iſt nicht immer gleich und 
hängt von der jeweiligen Pilzart und den 
Bodenverhältniſſen in weitgehendem 
Maße ab. Die gleiche Pilzort kann an 
einer Baumart eine echte, mutualiftifche, 
d. h. mit gegenſeitiger Förderung verbun⸗ 
dene Mykorrhiza bilden, an einer anderen 
Baumart dagegen eine Mykorrhiza er- 
zeugen, die zum Abſterben der Wurzeln 
führt, mithin paraſitiſcher Natur iſt 
(Pſeudomykorrhiza“). 

Um die Natur der Mykorrhiza zu ver⸗ 
ſtehen, müſſen wir kurz auf die äußeren 
Erſcheinungsformen und den inneren Bau 
und deſſen Deutung eingehen. 

Der äußere Bau ber Mykor⸗ 
rhiza bei der Kiefer iſt der folgende: 
An den Saugwurzeln ſtehen dichte Büſchel 
gabelig verzweigter Kurzwurzeln (Strauß⸗ 
typus ber Mykorrhiza: Gabelmykor⸗ 
rhiza), die zuerſt 1851 von Hartig 
beſchrieben, fpäter von Strasburger 
1872, Frank 1888, Büsgen 1901, P. 
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Magnus 1911, Peklo 1913 unb E. 
Melin 1917—24 genauer unterſucht mur. 
den. Dieſe Gabelmykorrhiza kann an ben 
Wurzeln erfter, zweiter oder höherer Ord⸗ 
nung auftreten. Die Ausbildung der Wur⸗ 


falls im Grundtypus gabeligen Zweige 
ſehr kurz und gedrungen bleiben, oft mit⸗ 
einander verſchmelzend. Die Farbe der 
Knollen iſt anfangs weißlich, ſpäter 


ſchmutziggrau bis graubraun. Ihre Ober⸗ 


Abb. 1. Gabelmykorrhiza von Strauß⸗ 
typus bei der Kiefer (Pinus silvestris). 
Vergr. + 1. 


zelhaare unterbleibt an den Mykorrhiza⸗ 
wurzeln. Die Mykorrhizaäſtchen find ein 
bis mehrere Millimeter lang, etwa 0,4 
Millimeter dick und meiſt locker büſchelig 
verzweigt; ihre Färbung iſt jung meiſt 
lichtbraun bis gelbbraun, alt dunkelbraun 
bis ſchwarz, daneben können aber auch 
ganz andere Farbentöne auftreten. (Vergl. 
Abb. 1.) 


Abb. 3. Längsſchnitt durch eine Knollen⸗Mykorrhiza von 
Pinus silvestris erzeugt durch Boletus- Arten. Vergr. + 30. 
Die e GE (ft deutlich ſichtbar. — Nach 


.Melin. — Vergl. den Text! 


fläche iſt niemals glatt, ſondern ſtets wol⸗ 
lig (Vergl. Abb. 3) durch ausſtrahlende 
Hyphenſtränge, die ſich zum Teil weit in 
die Humuserde des Waldbodens erſtrecken. 
(Vergl. Abb. 4.) Als Erreger dieſer Knol⸗ 
lenmykorrhiza kommen nur Boletus-Arten 
in Frage, wie Boletus (Boletopsis) luteus 
(Butterpilz), B. granulatus (Schmerling), 
B. variegatus (Sandpilz) und B. badius 


Abb. 2. Langwurzel von Pinus silvestris mit Gabel- unb Knollenmykorrhiza 


an der 


leichen Wurzel. Aus moosreichem Kiefernwalde in Vaͤſtmanland 


in Schweden. Nach Photographie von Lagerberg. Vergr. + 2. 


Der zweite Typus iſt die mitunter 
gleichzeitig auftretende „Knollenmy⸗ 
korrhiz a“. (Vergl. Abb. 2—4.) Sie bes 
ſteht aus etwa erbſengroßen Knollen, bie 
dadurch zuſtande kommen, daß die gleich⸗ 


(Maronenpilz). Zuerſt beobachtet wurde 
dieſe Knollenmykorrhiga von Möller 
1903 an Pinus montana (Krummholzkie⸗ 
fer) in den jütländiſchen Heiden. Mac 
Dougall beobachtete ähnliche Bildun⸗ 


gen 1922 an Pinus strobus (Weimuts⸗ 
tiefer). 

Der dritte Typus tritt als „einfache 
Mykorrhiza“ auf in Form einfacher 
bis 10 Millimeter langer, 0,2 Millimeter 
dicker Wurzeln ohne Wurzelhaare. Dieſe 
Form der Kiefernmykorrhiza beobachtete 
E. Melin auf Kiefernheiden. 

Bei der Fichte und den anderen Wald- 
bäumen fehlt die Knollenmykorrhiza (Bo- 
letus⸗Mykorrhiza), dafür tritt außer der 
Gabelmykorrhiza und einfachen Mykor⸗ 
rhiza häufig als vierter Mykorrhizatypus 
die razemöſe Mykorrhiza als 
Waldform in rohhumusreichen Wäldern 
auf. Sie zeigt einfache oder doppelte trau⸗ 
bige Verzweigung der Wurzeln, iſt meiſt 
lichtbraun bis gelbbraun, ſpäter dunkel⸗ 
braun bis ſchwarz, ſeltener weißlich, roſa, 
bläulich oder violett gefärbt. Bei ſtarker 
Verzweigung treten Büſchel von Mykor⸗ 
rhizawurzeln auf. (Vergl. Abb. 5.) 


Abb. 4. Längsſchnitt eines von den Knollenmykorrhiza der Kiefer (Pinus 
silvestris) ausſtrahlenden Hyphenſtranges. — Vergr. 
E. Melin. In der Mitte das zentrale Leitgewebe aus ſehr großen, bis 
10 u dicken Hyphen, umgeben von einer Rinde aus nur 2 u dicken 
Hyphen, von der außen die ausſtrahlenden Hyphen abgehen. 


Bei den Laubhölzern, insbeſon⸗ 
dere bei Birken und Eſpen (Zitterpap⸗ 
peln) iſt die Mykorrhiza einfach oder mo⸗ 
nopodial razemös verzweigt und meiſt 
etwa 0,4 Millimeter dick. Die bei der Na⸗ 
delholzmykorrhiza auftretende ſtarke Hem⸗ 
mung des Längenwachstums der Wurzeln 
fehlt, ſo daß dicke, traubige, büſchelige oder 
knollige Formen der Mykorrhiza nicht 
vorkommen, ausgenommen die Erle, de⸗ 
ren Mykorrhiza aber, wie oben geſchildert, 
nicht durch Hymenompzeten hervorgerufen 
wird. (Vergl. Abbildung 5.) 

Der anatomiſche Bau ber My: 
korrhiza iſt bei allen Typen in den 
Grundzügen gleich, wenn auch im einzel⸗ 


nen Unterſchiede beſtehen. Baumwurzeln, 
an denen Mykorrhizabildungen auftreten, 
bilden keine Wurzelhaare aus. An ihrer 
Stelle ſind die Wurzeln mit einer mehr 
oder weniger dicken Hülle von Pilzhyphen, 
dem „Mantel“ umgeben, (Vergl. Abb. 
6, 1a und b) von dem ſowohl nach außen, 


Abb. 5. Razemös verzweigte 
Birkenmykorrhiza aus einem 
Kiefern⸗Birken⸗Miſchwald bei 
Valbo in Schweden. Vergr. 
+2. — Nach E. Melin. 


＋ 560. — Nach 


d. h. in den Erdboden, wie nach innen, ins 
Innere der Zellen und in die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Zellen der Wurzel 
Pilzhyphen ausſtrahlen. Die nach außen 
gehenden Pilzhyphen find häufig zu fei- 
nen Strängen verflochten, die ſich in das 
umgebende Erdreich verlaufen. Die Epi⸗ 
dermiszellen der Wurzel werden durch den 
Mantel mehr oder weniger verdrängt; [o 
weit ſie vorhanden ſind, werden ſie von 
Pilzhyphen dicht durchzogen. Zwiſchen die 
Zellen der Rinde der Wurzel dringen die 
Pilzhyphen ein und bilden ein dichtes 
Scheingewebe (Pſeudoparenchym), das als 
„Hartigſches Netz“ (oder Réseau) be 
zeichnet wird. (Vergl. Abb. 6, 2r.) Von 
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Hielem Hyphennetz aus dringen Pilz- 
hyphen auch in das Innere der Zellen ein 
als „Saughyphen“ (Hauſtorialhyphen), 
welche den Zellen Nährſtoffe entnehmen. 
Die von den Pilzhyphen durchſponnenen 
Zellen enthalten reichlich Gerbſtoffvaku⸗ 
olen. Daher wird dieſer Teil der Mykor⸗ 
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zel gebildet wird, deren Zellen reichlich 
Gerbitoffvafuolen, met auch Stärkekör⸗ 
ner, aber keine Pilzhyphen enthalten. Die 
innere Gerbſtoffſcheide umſchließt den pilz⸗ 
freien „Zentralzylinder“ ber Wur- 
zel, der anatomiſch nichts Beſonderes bie⸗ 
tet, abgeſehen von reichlich Stärke im 
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Abb. 6. Längsſchnitt durch eine Birkenmykorrhiza des ektendotrophen Typus, 
Vergr. 1000fach. — Nach E. Melin. — Zellſchichtenfolge von links (außen) 
nach rechts (innen): 1. Hyphenmantel aus großzelligem Pſeudoparenchym, 
a äußere Mantelzellen mit kleinen, b innere Mantelzellen mit großen 
Kernen. 2. Die Paliſadenſchicht aus großen, etwas ſchief zur Oberflaͤche 
ſtehenden Zellen der Birkenwurzel mit den bis 10 u dicken mehrkernigen 
den Ne des Pilzes und den ſehr dünnen Han erte e zwiſchen 
den liſadenzellen das „Hartigſche Netz“ aus kleinen, pſeudoparen⸗ 
chymatiſchen Pilzhyphen (r). 3. Die Verdauungsſchicht aus 2—3 Schichten 
faſt iſodlametriſcher Zellen der Birkenwurzel mit reichlicher Infektion mit 
den Pilzhyphen, die bald fragmentiert und verbaut werden, es (ft nur 
die äußerfte Zellage der Verdauungsſchicht gezeichnet. Nach innen folgen 


dann die pilzfreie Endodermis und der 


thiza, der die Epidermis und bie unmit⸗ 
telbar unter dieſer liegende Zellſchicht um⸗ 
faßt, als „äußere Gerbſtoff⸗ 
heide” bezeichnet. Nach innen folgt 
auf ſie die „Körnerſchicht“, gebildet 
aus den weiter nach innen folgenden zwei 
bis drei Zellſchichten, deren plasmareicher 
Inhalt reichlich von größeren und kleine⸗ 
ren Körner erfüllt iſt. Außerlich ſind die 
Zellen der Körnerſchicht von dem Hartig— 
ſchen Netz umgeben, enthalten in ihrem 
Inneren aber keine Pilzhyphen. Auf die 
Körnerſchicht folgt nach innen bie „in⸗ 
nere Gerbſtoffſcheide“, die von 
der Schutzſcheide (Endodermis) der Wur⸗ 


entralzylinder der Birkenwurzel. 


Perizykel (Zellſchicht unterhalb der Endo- 
bermis); Abweichungen vom normalen 
anatomiſchen Bau [inb hier nicht zu beob- 
achten. 

In der äußeren Gerbſtoffſcheide und in 
der Körnerſchicht vollzieht ſich der Stoff⸗ 
wechſel zwiſchen Pilz und Wurzel: in der 
Gerbſtoffſcheide greift der Pilz den Inhalt 
der Zellen mit ſeinen dünnen Saughyphen 
an, ſo daß die Kerne der Zellen degene— 
rieren. In der Körnerſchicht dagegen wer— 
den alle etwa eingedrungenen Pilzhyphen 
durch Fermente der Wurzelzellen ſofort 
verdaut. Die Zellenkerne ſind daher nicht 
degeneriert, im Gegenteil ſogar durch rei— 
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chen Chromatingehalt ausgezeichnet und 
groß. Vieſer Typus ber Mykorrhiza wird 
von E. Melin als ,eftotropbe 
Mykorrhiza“ bezeichnet; er ift ent 
ſchieden mutualiſtiſch, d. h. Pilz und Wur⸗ 
zel haben wechſelſeitige Vorteile aus die⸗ 
ſer eigenartigen Lebensgemeinſchaft. 


Abb. 7. Seitenwurzel einer zweijährigen Kiefer, 

Pinus silvestris, mit eftenbotropben Mykorrhizen, 

die in Reinkultur erzeugt wurden. Die dünnen 

ene ohne, die dickeren mit Pilzmantel. 
ergr. + 5. — Nach E. Melin. 


Bei ber „ektendotrophen My- 
korrhiza“ ift der anatomiſche Bau 
ganz ähnlich (Vergl. Abb. 7), nur iſt die 
äußere Gerbſtoffſcheide weniger ausge⸗ 
prägt und der Körnerſchicht entſpricht die 
aus meiſt drei Zellſchichten beſtehende 
„Verdauungsſchicht“, deren Zellen 
reichlich mit Pilzhyphen erfüllt ſind, die 


Herbſt; dieſe Mykorrhiza überwintert un⸗ 
ter einer Korkſchicht, deren Bildung von 
den inneren Zellſchichten der Wurzelhaut 
ausgeht und von der oben anſchließenden 
Zellplatte quer durch die Rinde der Wur⸗ 
zel gebildet wird. Dieſe im Herbſt gebilde⸗ 
ten Mykorrhizen find bienn, d. h. fie 
bleiben mindeſtens zwei Vegetations⸗ 
perioden hindurch tätig. Außerdem tritt 
im Frühling eine Neubildung von Mykor⸗ 
rhizen auf, die an nuell find, b. h. ihre 
Lebenstätigkeit bereits noch einer Bege: 
tationsperiode abſchließen. 

Neben dieſen echten Mykorrhizabildun⸗ 
gen kommen nun noch häufig ſogenannte 
„Pſeudomykorrhizen“ vor, die 
äußerlich den echten Mykorrhizen oft ſo 
ähnlich ſind, daß ſie nicht von ihnen unter⸗ 


ſchieden werden können. (Vergl. Abb. 8.) 


Dieſe Pſeudomykorrhizen ſind einſei⸗ 
tig paraſitiſch, d. h. die in die Zel⸗ 
len eingedrungenen Pilzhyphen bringen 
die Kerne der Wirtszellen bald zum De 
generieren und töten ſchließlich die Zellen. 
Außerlich zeigt ſich bald eine Dunkelfär⸗ 
bung und ſchließlich Schwarzfärbung der 
Wurzeln. Erreger dieſer Pſeudomykor⸗ 
rhizen find verſchiedene Pilze, teils Hy- 
menompzeten, teils Rhizoctonia silvestris 
u. a. Je nach den Bodenverhältniſſen 
ſcheinen die Bodenhymenomyzeten bald 
echte Mykorrhiza, bald Pſeudomykorrhiza 
zu bilden, wobei bie Pſeudomykorrhizen 
beſonders auf ſchlechten Waldböden, meiſt 


Abb. 8. Wurzelzweig einer Fichte mit Pſeudomykorrhizen. — Vergr. +9. — Nach E. Melin. 


bald fragmentiert und verdaut werden. 
Die Pilzhyphen zeigen vielfach Konidien⸗ 
bildungen, die Wurzelzellen ſehr große, oft 
ſternförmige, chromatinreiche Kerne. 
Entſprechend der Periodizität der Wur⸗ 
zelbildung der Waldbäume zeigt auch die 
Nykorrhiza periodiſche Neubildungen. Die 
kräftigſte Mykorrhizabildung erfolgt im 


auf ſchlechten Heideböden und naſſen 
Moorböden, überwiegen. 

Ihrer Natur nach als Mykorrhiza⸗ 
pilze erkannt und durch wiſſenſchaftliche 
Kulturverſuche erwieſen ſind: für die 
Kiefer (Pinus silvestris) Boletus (Bole- 
topsis) luteus, der Butterpilz, und Boletus 
badius, die Marone, B. granulatus (der 
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Schmerling). B. variegatus (ber Sandpilz). 
ferner Cortinarius (Myxatium) mucusos, 
Lactarius deliciosus (der echte Reizker), 
Russula fragilis (der gebrechliche Täub⸗ 
ling), Tricholoma virgatum. An der Berg- 
kiefer (Pinus montana) kommen etwa 
die gleichen Arten als Mykorrhizapilze 
vor, doch gelang es nicht, mit Boletus badius 
eine echte Mykorrhiza zu erzeugen; dieſer 
Pilz bildet nur eine Pſeudomykorrhiza. 
Für die Lärche (Larix decidua) wurden 
Boletus elegans (Gold⸗Röhrling) und Cor- 
tinarius camphoratus als Mykorrhiza⸗ 
pilze erwieſen. 

An Laubhölzern wurden folgende Bo⸗ 
denhymenomyzeten als Mykorrhizapilze 
experimentell feſtgeſtellt: An Birken 
Boletus scaber (Birkenpilz) als Mykor⸗ 
rhizabildner erſter Ordnung, B. rufus 
(Rotkappe), als ſolcher zweiter Ordnung, 
ebenfoTricholomaflavobrunneum(der gelb- 
braune Ritterling), Amanita muscaria (der 
Fliegenpilz). Auch der Steinpilz, Boletus 
edulis, bildet wahrſcheinlich mit der Birke 
Mykorrhiza. 

An den Zitterpappeln (Populus 
tremula) bilden etwa die gleichen Arten 
eine Mykorrhiza, nur ſcheint Boletus rufus 
Mykorrhizabildner erſter Ordnung, Bole- 
s scaber ein ſolcher zweiter Ordnung zu 
ein. 

Die Erfahrungen haben gelehrt, daß die 
meilten Bodenhymenomyzeten fid) nicht 
in Reinkultur und aus Sporen züchten 
laſſen. Befonders gilt dies für die Arten 
von Hydnum,  Boletus, Cantharellus, 
Cortinarius, Russula, Lactarius, Gomphi- 
dius, Inocybe, Hygrophorus, Amanita u. 
a. Die Sporen dieſer Humusbewohner 
ſcheinen nur dann zu keimen, wenn ſie ge⸗ 
wiſſe Stoffe von den Wurzeln der Wald⸗ 
bäume bekommen. Sie ſind daher wohl als 
obligate (zwangsweiſe) Mykorrhi⸗ 
zapilze anzuſprechen. Es hat ben An- 
ſchein, als ob die allermeiſten Bodenhyme⸗ 
nomyzeten, mit Ausnahme der Miſtbe⸗ 


wohner, mit der Mykorrhiza unſerer 
Woldbäume im Zuſammenhang ſtehen. 
Dadurch erſcheinen unſere Bodenpilze als 
notwendige Nützlinge unſerer Waldbäume 
in einem neuen Lichte. Der Forſtbetrieb 
muß daher auf dieſe Pilze Rückſicht neh⸗ 
men und für ihre Erhaltung ſorgen. Der 
bei uns übliche Kahlſchlagbetrieb vernich⸗ 
tet aber die Bodenpilze durch Trockenſtel⸗ 
lung und ſtarke Belichtung des Bodens 
ſaſt vollſtändig und nur allmählich können 
ſich die Bodenpilze wieder einfinden. Da⸗ 
her kann nur eine den natürlichen Wald⸗ 
verhältniſſen entſprechende Forſtwirtſchaft 
beſtes Wachstum der Waldbäume ſichern, 
d. h. der Wald als ſolcher muß ſtändig 
erhalten bleiben, um die Bodenpilze nicht 
zu verdrängen. Dies kann nur durch ſoge⸗ 
nannten Plänterbetrieb erreicht werden. 

Die neueren Unterſuchungen haben fer⸗ 
ner gezeigt, daß die gleiche Pilzart bei den 
verſchiedenſten Baumarten Mykorrhiza 
bilden kann und zwar ſowohl unter den 
verſchiedenen Nadelhölzern, wie unter 
Laubhölzern. Auch dieſer Umſtand deutet 
auf die urſprünglichen Verhältniſſe des 
Waldes hin, der als Miſchwald auch im 
Forſtbetriebe möglichſt wieder anzuſtre⸗ 
ben iſt. Daß dies möglich iſt, beweiſen die 
überraſchend günſtigen Erfolge, die bei 
Aufforſtungsverſuchen mit Miſchbeſtand 
von Buchen, Eichen und Kiefern ſelbſt auf 
ſehr geringwertigen Böden, wie trockenen 
Diluviolfanden der Mark Brandenburg er: 
zielt worden ſind. Die Wiederherſtellung 
der natürlichen Waldverhältniſſe iſt aber 
auch dringend zu fordern, da ſie der ein⸗ 
zige Weg iſt, um ſchwere Waldſeuchen zu 
vermeiden, die der bisherige Forſtbetrieb 
begünſtigt hat. Kieferneule, Nonne, Bor⸗ 
kenkäfer und andere Waldverwüſter hätten 
in unſeren Forſten nicht fo verheerend out, 
treten können, wenn der natürliche Miſch⸗ 
wald nicht durch eintönige Kiefernbeſtände 
verdrängt worden wäre. 


Was hat man vom Mars erfahren? 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann in Münſter. 


Obſchon die überwältigenden Ereigniſſe, 
deren Schauplatz der Erdball vor 10 Sab. 
ren für einige Zeit wurde, die Erinnerung 
an vieles kurz vorher Eingetroffene etwas 
verwiſcht haben, wird es doch noch man⸗ 


chem Leſer dieſer Blätter gegenwärtig 
ſein, daß das Herabſteigen des Halleyſchen 
Kometen aus unbegreiflicher Ferne in die 
vertrauten Gegenden bes Sonnenſyſtems, 
wo die Erde und ihre Zwillingsſchweſter 
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Venus kreiſen, eine Zeitlang die Gemüter 
aufgeregt hat. Eine ſtattliche Anzahl von 
Flugſchriften beſchäftigte ſich mit dem 
merkwürdigen Geſtirn; und nachdem man 
ſich mit deren Verfaſſern über die Dumm: 
heit untergegangener Geſchlechter ereifert, 
die Peſtilenz, Katzenſterben, Krieg, Miß⸗ 
wachs und andere üble Dinge den Kome⸗ 
ten zugeſchrieben, nahm man ebenſo un⸗ 
kritiſch die Mär von der Cyanvergiftung 
beim Durchgang der Erde durch den 
Schweif des Halleyſchen Himmelskörpers 
an. Im übrigen enttäuſchte dieſer etwas, 
eben weil man vorher zu laut davon ge⸗ 
redet hatte. Wird es dem Mars, dem 
erklärten Liebling der aſtronomiſchen Sen⸗ 
ſations⸗Literatur, ähnlich ergehen? Ein 
wenn auch nur flüchtiger Blick auf die 
älteren Irrtümer und die noch beſtehen⸗ 
den Streitfragen ſoll die Antwort er⸗ 
leichtern. 

Mit der Erde und der Venus, dem Mer⸗ 
kur und dem Monde bildet Mars die 
Gruppe der inneren Planeten, die gegen⸗ 
über den weit größeren äußeren durch 
erheblichere Dichte ausgezeichnet ſind. Daß 
er kleiner und maſſenärmer als die Erde 
iſt, kann als bekannt vorausgeſetzt wer⸗ 
den, auch wohl, daß er im Durchſchnitt 
1.52 mal ſo weit wie ſie von der Sonne 
abſteht; doch unterliegt gerade dieſe Ent⸗ 
fernung ſehr großen Schwankungen in⸗ 
folge der erheblichen Exzentrizität ſeiner 
Bahn. Die Solarkonſtante, die (vergl. den 
Aufſatz „Neues aus der Aſtrophyſik“ im 
zweiten Hefte dieſer Zeitſchrift) für die 
Erde im Durchſchnitt etwa gleich 2 iſt, wird 
dort nur den Mittelwert 0,866 haben; und 
bo keiner der genannten fünf inneren Pla- 
neten ſeiner Oberfläche aus dem eigenen 
Inneren noch viel Wärme zuführen kann, 
der kleinere und dabei ältere Mars ficher- 
lich noch weniger als die Erde, ſo wird 
man ſeine Oberfläche für viel kälter halten 
müſſen als die unſeres Planeten; wohl⸗ 
gemerkt, im zeitlichen und örtlichen Mit⸗ 
tel, ſo daß nicht jeder Punkt auf dem Mars 
in jedem Augenblick kälter ſein müßte als 
jeder Punkt auf der Erde. 

Die Frage nun, welche mittlere Jahres⸗ 
temperatur man für die einzelnen Zonen 
des Mars annehmen ſoll, da man zum 
Glück die Neigung der Achſe gegen die 
Bahnebene kennt, verwickelt ſich mit der 
nach der Zuſammenſetzung ſeiner Luft— 


hülle, und dieſe wieder mit der nach der 
Schwerkraft auf feiner Oberfläche. Das 
letzte Problem iſt zweifellos das einfachſte, 
und es iſt auch längſt gelöſt. Daß die 
Konſtante der Gravitation dort nicht, wie 
bei uns, 9,8 m: sec? beträgt, ſondern 
0,37. 9,8 m: sec? — 3,6 m: sec“, läßt fid) 
mit derſelben Sicherheit behaupten, mit 
der wir die Größe des roten Planeten und 
die Bewegungen ſeiner Monde kennen. 
Nun lehrt die Gastheorie, daß nicht jedes 
Gas mit jeder Schwerkrafts⸗Konſtante be⸗ 
ſtehen kann. Es gibt für jede dieſer Kon⸗ 
ſtanten eine Grenzgeſchwindigkeit, nach 
deren Erreichung z. B. in der Nähe der 
Erdoberfläche ein wagerecht abgefeuertes 
Geſchoß nicht mehr niederfallen, ſondern 
ſich ins Weltall verlieren würde. Die mitt⸗ 
leren Molekular- Geſchwindigkeiten der 
leichteſten Gaſe, wie Waſſerſtoff und He⸗ 
lium, ſind tatſächlich ſo groß, daß dieſe 
Stoffe in unſerer Lufthülle im freien Zu⸗ 
ſtande nicht aushalten können, vielmehr 
ſich ins All verlieren müſſen; erſt recht 
beim Mars, wo ſogar für einen großen 
Teil der Molekeln des Waſſerdampſes 
H2O die Sache bedenklich wird; allerdings 
nicht ſo bedenklich, daß in ſeiner Atmo⸗ 
ſphäre dieſes Gas, das auf Erden eine ſo 
bedeutende Rolle ſpielt, überhaupt unmög⸗ 
lich wäre. Man iſt auf die Erfahrung an⸗ 
gewieſen; und hier genügt es nicht, etwa 
zu ſagen, daß doch die Schneezonen die 
Exiſtenz des Waſſerdampfes bezeugten. 
Denn wir wiſſen zwar wohl, daß dieſe eine 
meteorologiſche Erſcheinung ſind, da ſie 
um die Drehungspole liegen und ſich mit 
den Jahreszeiten ändern, wobei bie finde- 
rungen der ſüdlichen Zone die ſtärkeren 
ſind wegen der größeren Verſchiedenheit 
der Jahreszeiten für die Südhalbkugel, die 
ſich aus der Achſenlage und der Exzentri⸗ 
zität der Bahn berechnen läßt. Ob aber 
wirklicher Schnee vorliegt oder nur dün⸗ 
ner Rauhreif oder eine Wolkendecke, iſt 
vorab nicht zu ſagen, ja nicht einmal, daß 
die Gebilde das Waſſer an ſich in irgend⸗ 
einer Form enthalten, da ſie auch aus 
feſter Kohlenſäure beſtehen könnten. Wir 
dürfen das Wort Schneezone nur als einen 
bequemen morphologiſchen Stempel ge⸗ 
brauchen, etwa gleich dem Worte Mond⸗ 
krater, bei deſſen Anwendung ſich noch 
lange nicht jeder auf den Vulkanismus 
ſeſtlegen will. 


eil 


Zur empiriſchen Entſcheidung ber Waſ⸗ 
ſerfrage ſoll nun die Spektralanalyſe ihren 
mächtigen Arm leihen. Wir wiſſen, daß 
jedenfalls die vorhin genannten fünf inne: 
ren Planeten kein nennenswertes Eigen⸗ 
licht entwickeln, ſondern nur das Licht der 
Sonne zurückwerfen und daher auch ihr 
Spektrum zeigen müſſen, ſo weit nicht ihre 
Atmoſphären es durch Abſorption entſtel⸗ 
len. Daß das Spektrum der Sonne das 
eines weißglühenden flüſſigen Körpers iſt, 
dem aber die Sonnenatmoſphäre ihre Ab⸗ 
ſorptionslinien aufgeſetzt hat, die Fraun⸗ 
hoferſchen Linien, iſt wieder als bekannt 
vorauszuſetzen. Aber auch der Durchgang 
des Sonnenlichts durch die Erdenluft läßt 
das Spektrum nicht unberührt. Er ent⸗ 
ſtehen die Abſorptionslinien des Waſſer⸗ 
dampfes als ſogenannte telluriſche, der 
Sonne an ſich fremde Linien. Der Grad 
ihrer Schwärze richtet ſich nach dem Sät⸗ 
tigungsgrade des Dampfes, dabei aber auch 
nach dem Zenitabſtande der Sonne, indem 
je größer dieſer iſt, die Strahlen einen deſto 
größeren Weg durch unſere Lufthülle zu 
machen haben und alſo deſto ſtärker in den 
betreffenden Farbengebieten abſorbiert 
werden. 


Daß der Mond das Sonnenſpektrum 
photographiſch treu wiedergibt, iſt einer 
der vielen Beweiſe für [eine Luft- und 
Waſſerloſigkeit. Auch er zeigt freilich die 
telluriſchen Dampflinien, aber eben nur, 
weil das von ihm zurückgeworfene Son⸗ 
nenlicht durch die irdiſche Atmoſphäre 
gehen muß, wie denn auch die Stärke die— 
fer Linien wieder eine Funktion der Benit- 
diſtanz des Mondes iſt. Nun kommt es 
offenbar oft genug vor, daß der Mond 
und der Planet Mars für mehrere Stun- 
den gleichzeitig am Himmel ſtehen und daß 
wir uns den günſtigen Augenblick, wo die 
beiden Geſtirne gleiche Höhe haben, aus— 
ſuchen können. Die telluriſchen Dampf⸗ 
linien ſind dann gleich ſtark in den beiden 
Spektren; wenn aber das Sonnenlicht zu⸗ 
erſt durch die Atmoſphäre des Mars auf 
deſſen Oberfläche ſcheint, dann von dieſer 
durch dieſelbe Atmoſphäre ins All zurüd: 
geworfen wird und ſo auch die Erde trifft, 
ſo muß der zweimalige Durchgang durch 
das uns noch unbekannte Medium dem 
Lichte die Abſorptionslinien des Waſſer⸗ 
dampfes aufſetzen — unter der Annahme, 
daß dort Waſſerdampf iſt. Die Linien 


müſſen alſo im Spektrum des Mars ſtär⸗ 
ker erſcheinen als in dem des Mondes. 
So einfach das grundſätzlich erſcheint, ſo 
ſchwer iſt die wirkliche Entſcheidung. Nach 
K. Graff“ haben die Amerikaner, die 
auf Grund ihrer Aufnahmen mit ſehr ſtark 
zerſtreuenden Spektrographen den Dampf 
in der Atmoſphäre des roten Planeten 
leugneten, unrecht gehandelt, da die Ver⸗ 
ſtärkung einer einzelnen Abſorptionslinie 
ſchwer zu erkennen iſt. Wendet man ge⸗ 
ringere Diſperſionen an, ſo bleiben die 
größeren Gruppen von Abſorptionslinien 
als ſulche beſtehen, und da laffe fid) bie 
Verſtärkung leichter nachweiſen. Nun iſt 
dieſer Einwand gegen die Ergebniſſe der 
ſtarken Lichtzerlegung an ſich wohl berech⸗ 
tigt; aber noch neuere Aufnahmen“ ſchei⸗ 
nen doch wirklich die volle Übereinſtim⸗ 
mung der Spektra der beiden Himmels⸗ 
körper zu erhärten, und zwar noch unter 
einem anderen Geſichtspunkte. Das Dopp⸗ 
lerſche Prinzip ſagt bekanntlich aus, daß, 
wenn ſich der Abſtand einer Lichtquelle 
vom Beobachter verkleinert ober vergrö⸗ 
Bert, ſich alle Spektrollinien nach der brech⸗ 
bareren oder nach der minder brechbaren 
Seite verſchieben, und zwar ſo lange die 
Anderung anhält. Die Verſchiebung iſt 
der Geſchwindigkeit der Anderung propor⸗ 
tional. Groß ſind die Erfolge, die man 
der Anwendung dieſes Gedankens auf die 
Spektra der Fixſterne verdankt; auch im 
Planetenſyſtem ift er gelegentlich verwer: 
tet worden, ſo zum Nachweis des theore⸗ 
tiſch behaupteten Satzes, daß die Ringe des 
Saturn aus getrennten kleinſten Teilchen 
beſtehen, ſo auch gelegentlich, allerdings 
mit zweifelhaftem Erfolge, zur Unter— 
ſuchung der Rotationsfrage beim Plane— 
ten Venus. Beim Mars iſt die Sache ſo 
gedacht. In den [ogenagnten Stillſtänden, 
d. h. wenn ſich ſein ſphäriſcher Ort am 
wenigſten ändert, iſt der Abſtand von der 
Erde in ſchnellſter Zu- oder Abnahme be- 
griffen. Die Anderung beträgt dann 12 
bis 15 Kilometer in der Sekunde, und es 
müſſen deshalb ſeine Spektrallinien ſehr 
leicht erkennbare Verſchiebungen gegen die 
der Sonne und natürlich auch gegen die 
des Mondes aufweiſen. Seine beſonderen 
Woſſerdampflinien müßten ſich alſo nun 


* Vergl. Scheiner ⸗Graff, Aſtrophyſik. 3. Auflage. 
"om Teubner. 1922. Seite 269. 
» Derg. Newecomb⸗Engelmann⸗ Ludendorff, Popu⸗ 
läre Aſtronomſe. 7. Auflage. Leipzig, W. Engelmann, 1922. 
Seite 383 — 384. 
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bemerkbar machen;: aber fie laffen ſich auch 
jetzt nicht, und zwar auch nicht bei der hier 
offenbar erwünſchten ſtarken Diſperſion, 
von den telluriſchen trennen. Sind ſie 
alſo vorhanden, dann ſind ſie doch zu 
ſchwach, um von uns bemerkt zu werden, 
und wir müſſen ſagen, daß die Luſthülle 
des Mars, wenn überhaupt, dann nur ſehr 
wenig Waſſerdampf enthält. Sein Be⸗ 
ſtehen gänzlich leugnen zu wollen, hieße 
wohl zu weit gehen. Das iſt auch das Ur⸗ 
teil, das M. Milankovitſch“ fällt: 
von einem qualitativen Nachweiſe ſei aller⸗ 
dings zu reden, aber weiter könne man 
nicht gehen. Auf Grund dieſer Feſtſtellung 
kommt er nun zu folgenden oberen Gren⸗ 
zen der mittleren Temperatur für die ein- 
zelnen areographiſchen Breiten, ein Wort, 
das nach Analogie der geographiſchen 
Breiten gebildet worden iſt: 
Breite: œ 10 20 30 40 50 60 70 80 9» 
Temperatur: —39 —4 —7 —12 —18 —27 —38 —46 —51 —529 
Der Mittelwert für bie ganze Oberfläche 
muß mit Rückſicht auf bie ungleiche Größe 
der einzelnen Zonen gebildet werden. Man 
erhält — 17 Grad; doch liegt die wahre 
Temperatur vermutlich noch etwas tiefer. 
Dem widerſpreche nicht die Tatſache, daß 
die Meere auf dem Mars nicht immer ge⸗ 
froren ſind. Man brauche nur mit 
Arrhenius — der darüber ſchon vor 
vielen Jahren eine ins einzelne gehende 
Schilderung veröffentlicht hat — an all⸗ 
mählich austrocknende Waſſerbecken zu 
denken gleich den bekannten Binnenſeen 
Aſiens. Dieſe ſind ſo ſtark ſalzhaltig, daß 
der Erſtarrungspunkt recht tief angenom⸗ 
men werden kann;: für eine geſättigte 
Kochſalzlöſung liegt er bei — 21,5 Grad, 
und ähnliche Verhältniſſe mögen auf dem 
Mars beſtehen; wohlbemerkt, wenn wir 
die beſtändigen blaugrauen Gebilde auf 
der Oberfläche wirklich für Meere halten, 
wozu wir nicht gezwungen ſind, da das 
ſternartige Sonnenbildchen, das ſie dann 
zeigen müßten, noch nicht beobachtet wor⸗ 
den iſt. Eine vorübergehende Vegetation 
wäre nach Milankovitſch merkwürdiger⸗ 
weiſe gerade in den Polarzonen noch am 
erſten denkbar, die ſich in den Sommern 
ihrer Halbkugeln mächtig erhitzen. In der 
Tat iſt ſchon früher betont worden, daß 
der Nordpol der Erde am 21. Juni an ſich 
` * In feiner eingehenden Théorie mathématique des phéno- 


ménes thermiques produits par la radiation solaire. 
Paris 1920, Gauthier-Villars, Seite 311 ff. 


mehr Sonnenwärme zugeführt erhält als 
ein Punkt bes Aquators, daß aber bie Ab⸗ 
forption der Strahlen in der das ganze 
Jahr hindurch ſtark mit Eisnadeln erfüll- 
ten arktiſchen Luft dieſen Vorteil wett⸗ 
macht. Auf dem Mars hat man nicht nur 
mit einer etwas größeren Achſenſchiefe zu 
rechnen als auf der Erde, d. h. mit einer 
noch größeren Höhe der zirkumpolaren 
Sonne zur Zeit ihrer Wende, ſondern 
jedenfalls auch mit einer ſehr viel durch⸗ 
läſſigeren Luft, ſo daß ſich die Polarzone, 
wenn erſt die weiße, das Licht alſo nicht 
durchlaſſende Haube geſchwunden iſt, er⸗ 
heblich über den Nullpunkt erwärmen 
mag. Dieſe Tilgung, die ſogenannte 
Schneeſchmelze, beanſprucht freilich meh⸗ 
rere von unſeren Monaten; aber das 
Sommerhalbjahr dauert auch auf der 
Nordhalbkugel des Mars 381,3 unſerer 
Tage, auf der Südhalbkugel, die in ihrem 
Sommer der Sonne näher ſteht, immer⸗ 
hin 305,7 Tage. Nehmen wir an, daß Ge⸗ 
wächſe oder ſelbſt Tiere irgendwelcher 
uns unbekannten Art imſtande ſind, die 
furchtbare Kälte der Polarnächte des 
Mars zu überſtehen, ſo können wir an 
eine deſto energiſchere Tätigkeit im Som⸗ 
mer denken. 


Nun geht durch die Tagespreſſe“ eine 
Notiz der „Information“, mit der freilich, 
ſo lange keine genaueren Meldungen und 
insbefondere bie ausländifchen Quellen für 
die faktiſche Angabe nicht vorliegen, wenig 
anzufangen iſt. Es wird davon ausge- 
gangen, daß Arrhenius die Bewohnbar⸗ 
keit des Mars wegen der zu großen Kälte 
geleugnet habe, und dann wird fortge⸗ 
fahren: 


„Nun wurde auf dem Lowell⸗Obſer⸗ 
vatorium in Flagſtaff im Staate Arizona 
nach einem neuartigen Verfahren die 
Temperatur des Mars gemeſſen und da⸗ 
bei eine Vormittagstemperatur von 
9 Grad C. feſtgeſtellt. Die Meſſung der 
Wärmegrade erfolgte durch einen Radio⸗ 
meter, ber eine Erfindung bes Dr. Cob- 
lentz iſt und mit dem mon die Tempera⸗ 
tur von Strahlen auf die weiteſte Entfer⸗ 
nung feſtſtellen kann. Es wurde mit Hilfe 
dieſes Radiometers feſtgeſtellt, daß die 
Nachmittagstemperatur noch bedeutend 
höher iſt als die Vormittagstemperatur. 


® Unfere Quelle it eine Zeitung vom 4. September 1924 
Die erkennbaren Druckfehler haben wir berichtigt. 
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Daraus geh: h vor, daß der Einwand 
der Unbewohnbarkeit des Mars infolge 
großer Kälte nicht ſtichhaltig iſt, da eine 
Vormittagstemperatur von 9 Grad auch 
bei uns in kühlen Herbſtmonaten nicht 
überſchritten und oft noch nicht einmal er⸗ 
reicht wird. Man erſieht daraus, daß alſo 
die Mars⸗Temperatur einer Entwicklung 
organiſchen Lebens nicht entgegen iſt.“ 


Schon ſeit längerer Zeit iſt die Aſtro⸗ 
phyſik imſtande, die Temperatur nicht nur 
der Sonne, ſondern auch der Fixſterne zu 
beſtimmen. Aber bei dieſem „neuartigen 
Verfahren“, wovon kurz vorher ausdrück⸗ 
lich verfichert wird, daß es „hauptſächlich 
am Tage der größten Marsnähe“ (23. 
Auguſt) angewandt wurde, hat es ſich an⸗ 
ſcheinend um mehr gehandelt, nämlich um 
eine differentiale Meſſung der Tempera⸗ 
tur der einzelnen Oberflächenſtücke. Man 
beachte, daß der Planet damals in Oppo⸗ 
ſition zur Sonne ſtand, daß alſo ſeine volle 
Tagſeite der Erde zugewandt war. Er 
konnte nur in der Zeit zwiſchen Sonnen⸗ 
untergang und Sonnenaufgang beobach⸗ 
tet werden, und die angegebenen Tempe⸗ 
raturmeſſungen beziehen ſich alſo nicht auf 
den irdiſchen Vor⸗ und Nachmittag, viel⸗ 
mehr auf ben Bor: und Nachmittag eines 
beſtimmten Meridianes des Mars. Wel⸗ 
ches Meridians, erfährt man leider nicht. 
Der Tag des Mars iſt nur um etwa 
38 Minuten länger als der irdiſche, und 
es läßt ſich recht wohl denken, daß die 
Temperatur eines ausgeſchnittenen Ge⸗ 
bietes, das am irdiſchen Abend ſeinen Vor⸗ 
mittag hatte und am irdiſchen Morgen, 
natürlich lange vor Sonnenaufgang, ſei⸗ 
nen Nachmittag, zu beiden Malen auf die 
Temperatur unterſucht wurde. Die Frage 
iſt aber, welches Gebiet; ob es, wie Mars 
im ganzen, mehr ſogenanntes Land war 
oder mehr ſogenanntes Waſſer; das Zweite 
iſt nämlich nicht gerade auszuſchließen, 
weil uns der Südpol zugewandt und alſo 
die ſüdliche Halbkugel, die reicher an ſo⸗ 
genannten Meeren iſt, beſſer ſichtbar war 
als die nördliche. 


Dem ſei wie ihm wolle; eine Tempera⸗ 
lur von +9 Grad auf einem größeren 
Gebiete der Oberfläche des Planeten kann 
kaum überraſchen, wenn ſie gelegentlich 
im hellen Mittage auftritt; ſogar eine 
noch etwas höhere. Vergleichen wir irdiſche 


Verhältniſſe. Mein Wohnort“ hat (nach 
Beobachtungen von 1851—1890) eine 
mittlere Temperatur von + 8,9 Grab; 
aber das Maximum im Juli beträgt (im 
Mittel aus denſelben Beobachtungs⸗ 
reihen) + 31,3 Grad, das mittlere Mini- 
mum im Januar — 13,0 Grad. Es han⸗ 
delt ſich dabei um eine ſehr regneriſche 
Ecke von Deutſchland, und von den 726 
Millimetern jährlicher Niederſchläge fällt 
relativ das meiſte mit 85,6 im Juli. Da 
Mars mit feiner reinen Luft ein ausgeſpro⸗ 
chenes Sonnenklima hat, das nicht von 
Depreſſionen und Winden, ſondern faſt 
allein von der unmittelbaren Wärme⸗ 
zufuhr beſtimmt wird, brauchten wir uns 
nicht zu wundern, daſelbſt an einem Orte, 
deſſen mittlere Jahreswärme — 15 Grad 
betragen mag, gelegentlich an einem war⸗ 
men Sommertage + 15 Grad zu beobach⸗ 
ten; namentlich wenn wir erwägen, daß 
es ſich um die Südhalbkugel mit ihrem 
verhältnismäßig heißen Perihel⸗Sommer 
handelt. Gibt es doch in Turkeſtan Ge⸗ 
genden, wo man Mittags in demſelben 
Sande ein Ei kochen kann, der in der 
Morgenfrühe eine Lache von Taureif zeigte. 

Es wäre natürlich ſehr intereſſant, zu 
unterſuchen, ob fid) Organismen einem [o 
ſchroffen Temperaturwechſel anpaſſen kön⸗ 
nen, und zwar nicht nur, wie vorhin an⸗ 
gedeutet, dem jährlichen Gange des Ther⸗ 
mometers, ſondern auch dem täglichen. 
Es iſt denkbar, daß die Natur mit einer 
viel ſparſameren Verwendung des Waſ⸗ 
ſers, als wie ſie uns von irdiſchen Lebe⸗ 
weſen her geläufig iſt, und mit Aus⸗ 
nutzung der geringeren Schwerkraft ſolche 
Geſchöpfe hervorgebracht hat. Aber jede 
Vorſtellung von den uns vertrauten For⸗ 
men der Phanerogamen und der höheren 
Wirbeltiere muß wohl aufgegeben mer, 
den, und ſo auch alles Spielen mit dem 
Gedanken an die liebe Menſchengeſtalt. 
Das mag uns zum Schluß auf eine ziem⸗ 
lich beſtimmte Feſtſtellung bringen, die 
wir der günſtigen Oppoſition des Mars 
verdanken: mit den Kanälen im Sinne 
der Senſationsliteratur iſt es wirklich und 
endgültig nichts. Das unglückſelige Wort, 
das zuerſt, gleich den Schneezonen und 
Mondkratern, ein willkommener morpho- 


logiſcher Ausdruck war, wandelte ſich in 


Vergl. Melnardus, Das Klima von Münker. Ente 
halten in der Feſtſchriſt der Stadt zum 84. Naturforſchertage. 
1912. Seite 85. 
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dieſer Literatur zu einem folgenſchweren 
Begriffe um: die geraden ſchwarzen Li⸗ 
nien, die ſich da, unbekümmert um klima⸗ 
tiſche Verſchiedenheiten, Tau'ende von 
Kilometern weit hinzogen, ſollten Werke 
von zweckſetzenden Weſen ſein, die ſogar 
zu beſtimmten Jahreszeiten zwei paral⸗ 
lele Waſſerläufe benutzten. Nochdem zu⸗ 
erft diefe Verdoppelungen als opti'dje 
Fehler erkannt waren, gingen die ernſt⸗ 
hafteren Beobachter dem Kanalbegriff 
ſelber zuleibe. TCerulli betonte wohl 
als erſter, daß die Kanäle nur Abſtrak⸗ 
tionen des Auges aus weit verwickelteren 
Gebilden ſeien; mon vergeſſe, wenn man 
von ihrer guten Sichtbarkeit rede, zu ſehr, 
daß Mars auch in günſtigſter Stellung 
noch 150 mal ſo weit entfernt iſt wie der 
Mond. Jeichnungen zweier Beobachter, 
die in derſelben Stunde an demſelben 
Fernrohr entſtanden waren, zeigten ſolche 
Abweichungen, daß es ſchien, ſie bezögen 
fi auf zwei ver'hiedene Objekte. Es 
ſtellte ſich immer deutlicher heraus, daß 
es in Wahrheit geradlinige, d. h. im Bo⸗ 


gen des Hauptkreiſes verlaufende Gebilde 


auf dem Mars nicht gibt. Das iſt auch 
ein Houptergebnis der Beobachtungen, die 
Graff in Hamburg⸗Bergedorf während 
der heurigen, für die Forſchung ſo wert⸗ 
vollen Oppoſition angeſtellt hat. Ob nun 
bie blauarauen Gebilde Waſſerflächen find 
oder nicht, ihre Anaſtomoſen, wenn man 
ſo ſagen darf, verloufen durchaus nicht 
mit der Regelmäßigkeit, die man ihnen 
früher angedichtet hat. 


Wäre es nicht von Reiz für einen Phy⸗ 
ſiologen, nachzugrübeln, wie man ſich Ge⸗ 
wächſe oder Tiere unter den klimatiſchen 
und bariſchen Verhältniſſen des roten 
Geſtirns allenfalls vorſtellen könnte? 


Nachſchrift. Der vorſtehende Auf⸗ 
ſatz war bereits eingeſandt, als auf der 
Verſammlung der Aſtronomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Potsdam A. Kühl aus Mün⸗ 
chen ſeinen bedeutſamen Vortrag über das 
Kanal⸗Phänomen hielt. Es iſt nach ſeinen 
theoretiichen Entwicklungen, die durch ein⸗ 
drucksvolle Verſuche geſtützt wurden, nicht 
mehr zu bezweifeln, daß außer den längſt 
erledigten Verdoppelungen auch die Ka⸗ 
näle ſelbſt eine große Täuſchung ſind. 
Wenn zwei ſogenannte Meere, alſo zwei 
blougraue Oberflächenſtücke, einander ihre 
zugeſpitzten Enden zukehren, was an ver⸗ 
hältnismäßig vielen Stellen vorkommt und 
ſicher auch nicht bedeutungslos iſt, ſo ver⸗ 
längert das Auge des Beobachters inſtink⸗ 
tiv die beiden Spitzen ſo, daß ſie ſich durch 
eine feine dunkle Linie, durch einen ſo⸗ 
genannten Kanal, verbinden. — Die 
ſchlechte Sichtbarkeit der Marsmeere in 
dem on ſich noch ſehr günſtigen Septem⸗ 
ber 1924, in Weftdeut'chland allerdings 
nur an den wenigen Tagen, wo man über⸗ 
haupt beobachten konnte, wird von meh⸗ 
reren Sternwarten mit merkwürdiger 
Übereinſtimmung berichtet. Der Grund 
muß wohl in meteorologiſchen Verhält⸗ 
niſſen des Planeten ſelbſt geſucht werden. 


Die experimentelle Erforſchung des Vogelzuges. 


Von Friedrich von Lucanus, Berlin. 
Mit zwei Kartenſkizzen. 


Im Leben der Vögel bilden die alljähr⸗ 
lich im Frühjahr und Herbſt ſtattfinden⸗ 
den großen Wanderungen der Zugvögel 
eine beſonders markante und feſſelnde Er⸗ 
ſcheinung, die ſeit longen Zeiten im Vor⸗ 
dergrunde wiſſenſchaftlicher For chung ftebt. 
Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
beſchränkte man ſich bei der Erforſchung 
des Vogelzuges im weſentlichen darauf, 
die Daten für den Fortzug und die An⸗ 
kunft der Zugvögel feſtzulegen und ſie mit 
der jeweiligen Witterung zu vergleichen, 
ein Verfahren, das für die Beurteilung des 


Zuges freilich eine große Bedeutung hat, 
bas aber un'ere Kenntnis vom eigentlichen 
Weſen des Zuges nur herzlich wenig ge⸗ 
fördert hat. Ein großer Umſchwung trat 
ein, als man zu Beginn unſeres Jahrhun⸗ 
derts dazu überging, die experimentelle 
Forſchungsweiſe, die ja auf allen Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft und Medizin ſo 
glänzende Erfolge gezeitigt hat, auch bei 
der Löſung des ſchwierigen Zugproblems 
anzuwenden. Mit Hilfe der Luftfahrt, die 
ich ſelbſt im Jahre 1901 in den Dienſt 
der Vogelzugforſchung ſtellte, gelang es, 
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wertvolle Anhaltspunkte für bie Beurtei- 
lung der Zughöhe zu gewinnen, während 
bie Vogelberingung, die geniale Erfindung 
des däniſchen Ornithologen Mortenſen, 
uns ganz hervorragende Aufklärung über 
die Richtung des Wanderfluges, die Lage 
der Winterquartiere, die Schnelligkeit des 
Zuges und die Rückkehr der Zugvögel ge⸗ 
geben hat. Die Vogelberingung beſteht be⸗ 
kanntlich darin, daß man den Zugvögeln, 
am beſten kleinen Neſtvögeln, einen Ring 
aus Aluminium um den Fuß legt, der 
mit einer Anſchrift, z. B. „Vogelwarte Ro⸗ 
ſitten, Germania“ verſehen iſt, um die 
Rückgabe des Ringes nach Erbeutung ſei⸗ 
nes Trägers zu gewährleiſten. Außerdem 
trägt jeder Ring eine Nummer, mit der 
der betreffende Vogel individuell gekenn⸗ 
zeichnet wird. Wird ſolch ein gezeichneter 
Vogel ſpäter auf dem Zuge erbeutet, ſo 
erhalten wir dadurch eine genaue Kenntnis 
der Richtung, die er eingeſchlagen hat, oder 
der Lage ſeines Winterquartiers. Dank der 
Vogelberingung haben wir es jetzt bei der 
Löſung des Zugproblems nicht mehr wie 
früher mit Annahme und Vermutung zu 
tun, fondern mit poſitiven Tatſachen, denn 
jeder erlegte Ringvogel iſt ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Dokument von unanfechtbarer Be⸗ 
weiskraft. — Gegen die Vogelberingung 
erhob ſich zuerſt ein Sturm der Entrüſtung 
von ſeiten der Vogelſchützer, die meinten, 
daß nun ein großer Vogelmord ins Leben 
gerufen würde. Dies iſt aber durchaus nicht 
der Fall. Der Verſuch baut ſich lediglich auf 
den Zufall auf. Wenn man bedenkt, wie 
gering ſelbſt bei eifriger Vogelberingung 
die Anzahl ber Ringvögel im Vergleich 
zum geſamten Vogelbeſtande der Natur iſt, 
ſo muß es von vornherein abſurd und 
töricht erſcheinen, wenn jemand Vögel 
ſchießen oder fangen wollte, bloß in der 
Abſicht, einen Ringvogel zu erlangen. Die 
zufällige Erbeutung eines Ringvogels ift 
freilich nicht ſo ſelten, da unſere Zugvögel 
in den ſüdeuropäiſchen Ländern, beſonders 
in Italien, ſowie von den Eingeborenen 
Afrikas eifrig verfolgt werden. So traurig 
dieſer Vogelmord auch iſt, warum aber ſoll 
die Wiſſenſchaft ihn ſich nicht zunutze 
machen? Der Gedanke, daß all dieſe zu 
Tauſenden hingemordeten Vögel hier⸗ 
durch auch wiſſenſchaftlichen und ethiſchen 
Zwecken dienen, kann eigentlich nur er⸗ 


hebend wirken. Der Ringverſuch hat alſo 
voll und ganz ſeine Berechtigung und ſteht 
mit den edlen Beſtrebungen des Vogel⸗ 
ſchutzes in keiner Weiſe in Widerſpruch. — 
Die Vogelberingung iſt heute in der gan⸗ 
zen Welt als beſtes Mittel zur Erforſchung 
des Vogelzuges anerkannt und wird über⸗ 
all mit großem Eifer ausgeführt. In vielen 
Ländern ſind ſogar beſondere Inſtitute zur 
Erforſchung des Vogelzuges durch Vogel⸗ 
beringung gegründet worden. So liegt 
heute bereits ein reichhaltiges Material 
über erbeutete Zugvögel vor, das uns 
einen wertvollen Einblick in die Zugver⸗ 
hältniſſe vieler Vogelarten gegeben hat. 


Abb. 1. Zugſtraßen des Weißen Storchs. 
Nach „Friedrich von Lucanus, Die Kätſel des 
Vogelzuges. 

Verlag von Beyer & Söhne, Langenſalza 1923“. 


Die Vogelberingung hat uns gezeigt, daß 
manche Vögel ihre beſonderen Zugwege 
haben. Dies gilt in erſter Linie vom 
Weißen Storch. Durch eine umfang⸗ 
reiche Storchberingung iſt feſtgeſtellt, daß 
die Störche, die öſtlich der Weſer beheima⸗ 
tet ſind, im Herbſt zunächſt nach Südoſten 
ziehen und über Ungarn, den Balkan nach 
Kleinaſien wandern. Hier ſchwenken die 
Vögel nach Süden ab und fliegen über 
Paläſtina und den Suezkanal nach Afrika, 
folgen dem Lauf des Nils und gelangen ſo 
nach Südafrika, wo ſie bis zur Kapkolonie 
vordringen, die den bevorzugten Winter⸗ 
aufenthalt unſerer Störche bildet. Die weſt⸗ 
lich der Weſer wohnenden Störche ziehen 
nach Südweſten fort und erreichen über 
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Frankreich, Spanien und Gibraltar Afrika, 
wo ſie dann ihren Zug durch die Sahara 
und über den Kongo ebenfalls bis zum 
Süden fortſetzen. Im Herbſte kehren die 
Störche auf denſelben Wegen in ihre Det: 
mat zurück. Die afrikaniſche Winterher⸗ 
berge wird alſo nicht auf dem kürzeſten 
Wege durch einen ſüdlichen Flug über Ita⸗ 
lien und das Mittelmeer erreicht, ſondern 
auf öſtlichem und weſtlichem Umwege. 
Einen großen Umweg auf der Wande⸗ 
rung macht auch die Spieß ente. Durch 
den Ringverſuch konnte nachgewieſen wer⸗ 
den, daß Brutvögel aus den nördlich ſibi⸗ 
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Abb. 2. Die drei europälſchen Zugſtraßen der Voͤgel. 
Nach „Friedrich von Lucanus, Die Rätſel des 
J Sohn ges. 

Verlag von Beyer & Söhne, Langenſalza 1923.“ 


riſchen Küſtengewäſſern ihre Winterher⸗ 
berge, das Mittelmeergebiet, nicht durch 
einen direkten Überlandflug nad) Gun: 
weſten erreichen, ſondern daß ſie längs der 
Küſte der Oſt⸗ und Nordſee, des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans und über Gibraltar nach 
dem Mittelmer wandern, alſo einen ganz 
bedeutenden Umweg machen, der etwa 
5000 Kilometer beträgt. Solche Umwege 
ſcheinen häufiger vorzukommen, als man 
bisher annahm. Nach dem amerikaniſchen 
Ornithologen Cooke kehrt die Klipp» 
ſchwalbe (Petrochelidon lunifrons), die in 
Neuſchottland brütet und in Südamerika 
überwintert, im Frühjahr nicht auf dem 
kürzeſten Wege in direkt nördlichem Fluge 
in ihre Heimat zurück, ſondern ſie zieht zu⸗ 
nächſt in weſtlicher Richtung nach Panama, 
fliegt dann an ber Weſtküſte des Karai- 
biſchen Meeres und des Golfes von Mexiko 


entlang bis Louiſiana, um von hier in 
nordöſtlichem Fluge ihr Reiſeziel zu errei- 
chen, wodurch ein Umweg von ca. 3000 
Kilometer ent[tebt. 

Außer den beſonderen Zugwegen einzel 
ner Vogelarten laſſen ſich aus den Ergeb 
niſſen der Vogelberingung für Europa drei 
große Zuggebiete abgrenzen, die von zahl⸗ 
reichen Vögeln aller Gattungen und Arten 
auf dem Zuge durchflogen werden. Ich 
habe dieſe drei Zugſtraßen in meiner 
Schrift „Die Rätſel des Vogelzuges, ihre 
Löſung auf experimentellem Wege durch 
Luftfahrt und Vogelberingung“ in folgen- 
der Weiſe benannt: 

1. Die weſtliche Küſtenſtraße. 
Sie führt aus dem nordöſtlichen Eu⸗ 
ropa längs der Küſte der Oſt⸗ und 
Nordſee und des Atlantiſchen Ozeans 
über Gibraltar nach Afrika. 

2. Die Adriatiſch⸗Tuneſiſche 
Zugſtraße, die aus dem öſtlichen 
Europa über die Adria nach Tunis 
führt. 

3. Die Italieniſch⸗Spaniſche 
Zugſtraße, die aus dem öſtlichen 
Europa über Oberitalien, den Löwen⸗ 
golf nach Spanien führt. 

Alle drei Zugwege verlaufen vorwiegend 
in weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung, 
wie überhaupt die Vogelberingung er⸗ 
geben hat, daß der Herbſtzug der meiſten 
Vögel in Europa nicht nach Süden, ſon⸗ 
dern nach Weſten oder Südweſten gerichtet 
iſt, alſo nach dem milden Klima des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans, an deffen Geſtade die man: 
dernden Vogelſcharen dann nach Süden 
abbiegen, um Afrika zu erreichen, ſoweit 
ſie nicht ſchon im weſtlichen oder ſüdlichen 
Europa überwintern, was bei zahlreichen 
Vogelarten der Fall iſt. Beſonders unſere 
Raubvögel, wie Wanderfalke, Sperber, 
Weihen, Mäuſebuſſard, Milan und Fiſch⸗ 
adler, überwintern mit Vorliebe in Süd- 
frankreich und in Spanien. 

Dank der Vogelberingung wiſſen wir 
jetzt, daß die Vögel ein⸗ und derſelben Art 
aus derſelben, enger begrenzten Heimat 
keineswegs immer nach derſelben Richtung 
im Herbſte fortziehen, ſondern mitunter 
nach ganz verſchiedenen Richtungen. Die 
Lachmöven von der Kuriſchen Nehrung 
wandern teils auf der weſtlichen Küſten⸗ 
ſtraße nach Weſten, um im Gebiete des 
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Aermelmeeres und des Atlantiſchen Oze⸗ 
ans zu überwintern, teils direkt ſüdlich 
über das Binnenland nach der Adria. Die 
Rauhfußbuſſarde aus Schwediſch⸗Lappland 
ziehen zum Teil nach Südoſten in das In⸗ 
nere Rußlands, zum Teil nach Süden, 
durch Deutſchland nach Ungarn, und die 
Baldihnepfen des nördlichen Rußland 
überwintern ſowohl in Südengland, wie 
in Südfrankreich und im Mittelmeergebiet. 
Auch das Ziel der Reiſe iſt bei gleicher 
Zugrichtung nicht immer dasſelbe. Die 
Nacht⸗ und Schopfreiher aus Ungarn 
ziehen teils bis Italien, teils ſetzen ſie ihre 
Wanderung über Sizilien nach Afrika fort, 
wo fie bis zum Äquator vordringen. Der 
Zugtrieb, auf den die ganze Zugbewegung 
zurückzuführen iſt, iſt alſo innerhalb der⸗ 
ſelben Vogelart verſchieden ſtark entwickelt, 
wobei außer individueller Veranlagung 
vor allem Alter und Geſchlecht eine große 
Rolle ſpielen. Beſonders ſtark ausgeprägt 
iſt der Wandertrieb bei den meiſten jungen 
Vögeln im erften Lebensjahr. Sie ziehen 
häufig ſchon bald nach dem Flüggewerden 
fort, während die alten Vögel erſt viele 
Wochen ſpäter folgen, was z. B. beim Star 
der Fall iſt. In Kurland und Livland im 
Mai beringte Jungſtare wurden bereits 
im Juli in Norddeutſchland und in Holland 
erlegt. Cie waren alfo bald nach bem Uus: 
fliegen auf der Weſtlichen Küſtenſtraße 
weſtwärts gezogen. Beim Buchfinken 
macht ſich geſchlechtlich ein großer Unter⸗ 
ſchied im Zugtriebe bemerkbar, denn nur 
die Weibchen ſind Zugvögel, während die 
Männchen, zu kleineren oder größeren 
Trupps vereinigt, im Winter in der Hel- 
mat oder deren Umgebung umherſchweifen. 


Zwei andere, ſehr intereſſante Fragen 
in dem Problem des Vogelzuges bilden die 
Höhe und die Schnelligkeit des Wander⸗ 
fluges. Man meinte früher, daß die Zug⸗ 
vögel ihre Reiſen in gewaltiger Höhe aus⸗ 
führen, die der Helgoländer Ornithologe 
Gätke auf 10—12 Tauſend Meter ſchätzte. 
Über dieſe Auffaſſung iſt in der Ornitho⸗ 
logie viel und heftig geſtritten worden. Um 
ſichere Anhaltspunkte für die Beurteilung 
der Zughöhe zu gewinnen, rief ich im 
Jahre 1901 die Luftfahrer zu ornithologi⸗ 
ſchen Beobachtungen auf. Nach Angabe 
der Luftfahrer, deren Beobachtungen ſich 
nun über zwei Jahrzehnte erſtrecken, iſt 


die Grenze des Vogelfluges bereits in einer 
relativen Höhe von 400 Meter im allge⸗ 


meinen überſchritten, und es gehört zu den 


größten Ausnahmen, wenn in größeren 
Höhen noch Vögel angetroffen werden. Die 
größte bisher feſtgeſtellte Flughöhe iſt 2300 
Meter. Auf den wiſſenſchaftlichen Hoch⸗ 
fahrten, die Höhen bis zu 10 000 Meter er- 
reichten, ſind niemals Vögel in ſo hohen 
Luftſchichten beobachtet worden. Dieſe Aus⸗ 
kunft der Luftſchiffer und Flieger ſpricht 
alſo jedenfalls gegen die Annahme einer 
großen Zughöhe in vielen Tauſend Me⸗ 
tern. Auch die atmoſphäriſchen Verhältniſſe 
in dieſen großen Höhen müſſen eine ſolche 
Annahme unhaltbar erſcheinen laſſen, denn 
in 5000 Meter Höhe herrſcht ein Luftdruck 
von nur einer halben Atmoſphäre und eine 
Durchſchnittstemperatur von — 20 Grad 
Celſius, und in 10 000 Meter Höhe iſt die 
Luft ſo ſauerſtoffarm und die Kälte ſo 
groß, daß der Vogel hier gar nicht mehr 
leben kann, geſchweige denn imſtande iſt, 
eine ſo anſtrengende Arbeit wie den Dauer⸗ 
flug auf der Wanderung zu verrichten. 
Bei meinen häufigen Vogelzugſtudien auf 
der Kuriſchen Nehrung habe ich mich im⸗ 
mer wieder davon überzeugen können, daß 
die Zughöhe keineswegs ſehr groß iſt. Selbſt 
an klaren, windſtillen Tagen flogen die 
über die Nehrung ziehenden Vogelſcharen 
nicht höher als einige Hundert Meter, denn 
man konnte die Flugbilder mittelgroßer 
Vögel, wie Falken, Krähen, Tauben, Stare 
immer deutlich erkennen; häufig, beſonders 
bei ſtarkem Wind, war die Zughöhe noch 
viel niedriger und lag noch weit unter 100 
Meter. Die Theorie von der großen Zug⸗ 
höhe läßt ſich alſo nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft nicht mehr auf⸗ 
recht erhalten. 


Auch über die Schnelligkeit des Wander⸗ 
fluges herrſchten noch bis vor kurzem ge⸗ 
radezu märchenhaft klingende Angaben. 
Mit raſender Geſchwindigkeit, die die Zug⸗ 
vögel in einer Nacht über ganze Erd⸗ 
teile trägt, ſollte die Luftreiſe ausgeführt 
werden. Auch in dieſer Frage hat uns die 
experimentelle Forſchung wertvolle Auf⸗ 
klärung gegeben. Man hat neuerdings die 
Geſchwindigkeit ziehender Vögel mit ſinn⸗ 
reich konſtruierten Apparaten gemeſſen 
und feſtgeſtellt, daß die Eigengeſchwindig⸗ 
keit guter Flieger, wie Stare, Wanderfalk, 
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Sperber, nicht mehr als ca. 60, höchſtens 
74 Kilometer in der Stunde beträgt. Für 
den Weißen Storch iſt durch die Beringung 
nachgewieſen worden, daß er auf dem 
Herbſtzuge nicht mehr als täglich etwa 120 
bis 200 Kilometer zurücklegt, und für klei⸗ 
nere Vögel ergaben ſich noch geringere 
Flugleiſtungen auf dem Zuge. Beringte 
Droſſeln und Stare hatten nur 30—60 
Kilometer pro Tag durchflogen. Die Vögel 
nehmen ſich alſo Zeit auf ihrer Wande⸗ 
rung und führen ſie in aller Ruhe aus. 
Nur wenn es gilt, ganze Teile des offenen 
Weltmeeres zu überqueren, dann wird 
freilich die Flugleiſtung der beſchwingten 
Wanderer auf eine größere Kraftprobe ge⸗ 
ſtellt. So durchfliegt z. B. der nordamerika⸗ 
niſche Goldregenpfeifer die weite Strecke 
von ben Aleuten bis zu den Hawai ⸗Inſeln 
über den Stillen Ozean ohne Ruhepauſe 
und er gebraucht für dieſen ca. 3000 Ŝilo- 
meter langen Weg etwa 1½ bis 2 Tage, 
was freilich eine enorme Flugleiſtung iſt. 
Solche Rekordflüge gehören aber zu den 
Ausnahmen. 

Die weiteſten Wanderungen auf dem 
Zuge vollführen die Regenpfeifer und 
Strandläufer, welche das arktiſche Gebiet 
der neuen und alten Welt bewohnen und 
zum Überwintern bis Südafrika, Indien 
und dem ſüdlichſten Si.damerika ziehen. 
Das Brutgebiet des Waſſertreters (Phala- 
ropus fulicarius) reicht bis zum 82 Grad 
nördlicher Breite, ſein Zuggebiet dehnt ſich 
bis zu den Falklandinſeln unter dem 51. 
Grade ſüdlicher Breite aus und umfaßt 
alſo 133 Breitengrade, was einer Ent⸗ 
fernung von etwa 15 000 Kilometern in 
der Luftlinie entſpricht. Zu dieſen gewalti⸗ 


gen Wanderungen gebrauchen die Vögel 
natürlich mehrere Wochen und Monate 
und ſie folgen hierbei ſoweit als möglich 
den Feſtlandsküſten. 

Auch über die Rückkehr der Zugvögel im 
Frühjahr hat uns die Vogelberingung 
manch' intereſſante Aufklärung gegeben. 
In zahlreichen Fällen wurden Vögel in 
ſpäteren Jahren dort als Brutvögel nach⸗ 
gewieſen, wo ſie neſtjung beringt waren. 
Die meiſten Vögel ſcheinen alſo aus der 
Winterherberge regelmäßig in die engere 
Heimat zurückzukehren. Beſonders hei⸗ 
matstreu ſind die Schwalben, die nicht nur 
immer wieder dieſelbe Ortſchaft, ſondern 
ſogar nach demſelben Gehöft, ja nach der⸗ 
ſelben Dachfirſte zurücktommen, um hier 
zu brüten. Ein Schwalbenpärchen brütete 
drei Jahre hintereinander in demſelben 
Neſte. — 

So verdanken wir der experimentellen 
Forſchungsweiſe wertvolle Aufklärungen 
in dem Problem des Vogelzuges, deſſen 
Löſung unſtreitbar die ſchwierigſte Auf⸗ 
gabe in der Ornithologie bildet. Die Vogel⸗ 
beringung hat uns vor allem gelehrt, daß 
wir gerade bei der Beurteilung der Fra⸗ 
gen des Vogelzuges uns vor frühzeitiger 
Verallgemeinerung hüten müſſen. Jede 
Vogelart hat in der Ausführung des 
Zuges ihre beſonderen Eigentümlichkeiten. 
Es muß alſo der Zug jeder Vogelart für 
fid) erforſcht werden, was eine überaus 
mühevolle Arbeit iſt. So wird noch manche 
Zeit vergehen, bis es uns gelungen iſt, die 
Rätſel des Vogelzuges und die vielſeitigen 
Fragen, die ſich hieran knüpfen, endgültig 
zu löſen. 


Die Pelztiervertilgung. 


Hierzu Tafelſeite 321 und 822 ſowie eine Kartenſkizze. 


Einen erſchreckenden Einblick in die Ver— 
heerungen, die „das ſchlimmſte der Raub— 
tiere“, der Homo sapiens, unter ſeinen pelz— 
tragenden Mitgeſchöpfen angerichtet hat, ge— 
währt eine Abhandlung, die der bekannte 
Direktor des Zoologiſchen Gartens in New 
Zort, Dr. William T. Hornaday, vor 
drei Jahren im Zoological Society Bulle- 
tin“ (Vol. 24, Nr. 2, New Pork 1921) vers 
öffentlichte. Schon mehrere Jahre vor 1920 
wurden von den amerikaniſchen Pelzhänd— 


lern die größten Anſtrengungen gemacht. 
Felle in Maſſen zu erhalten. Durch verfüh— 
reriſche Rundſchreiben und Anzeigen wurden 
die Wildſteller veranlaßt, den Tierfang aufs 
höchſte zu ſteigern. Hornaday erhielt fogar 
die Aufforderung, zu der Zeitſchrift der 
„Boy scouts“ (Pfadfinder), bem ,Boy's Life“ 
einen Aufſatz beizuſteuern über die Ethik 
des Tierfanges (trapping) durch Knaben. 
Die ganze Welt wurde nach Pelzen durch⸗ 
ſtöbert, guten, mittelmäßigen und ſchlechten. 


— 319 — 


1919 und 1920 erreichte dieſe wilde Orgie ber 
Pelzſuche ihren Höhepunkt. Rieſige Preiſe 
wurden gezahlt. Auf der Auktion in New 
fort am 16. Februar 1920 z. B. erzielten 
große Felle erſter und zweiter Güte folgende 
Beträge: Otter 31—76 Dollar, Marder 35 
bis 113 Dollar, Mink 10—35 Dollar, Ra- 
nadiſcher Marder („fisher“) 72—805 Dollar, 
Biber 46—60 Dollar, Silberfuchs 400—720 
Dollar, Blaufuchs 40—270 Dollar uſw. Hät⸗ 
ten dieſe Preiſe fünf Jahre angehalten, ſo 
würden ſie, meint Hornaday, die Vernich⸗ 
tung der Pelztiere der Welt, ausgenommen 
Kaninchen, Ratten und Mäuſe, herbei⸗ 
geführt haben. Durch das ſtarke Fallen der 
Preiſe in der zweiten Hälfte des Jahres 
1920 wurde dieſer Zeitpunkt hinausgeſcho⸗ 
ben. Dabei iſt das Pelztragen zumeiſt nur 
Sache der Mode und des Luxus. „Im Stadt⸗ 
leben iſt der Chauffeur faſt der einzige 
Menſch, der einen Pelz wirklich braucht 
und ihn hat. Die große Mehrzahl der Män⸗ 
ner und Frauen, die ihn am meiſten brau⸗ 
chen, ſind zu arm, um ihn kaufen zu kön⸗ 
nen. Der Gedanke, daß Wolle die Stelle des 
Pelzes einnehmen kann, ſcheint dem 
Manne, der in feinem Bankkonto das Gerd 
dafür hat, überhaupt nicht zu kommen.“ Die 
gewaltige Verſchwendung bei der Herſtel⸗ 
lung von Luxuspelzen für Frauen beran- 
ſchaulichen die photographiſchen Aufnahmen, 
die Hornadays Aufſatz ſchmücken und von 
denen hier drei auf den Tafeln S. 321 und 
322 wiedergegeben ſind. „Die echte Mode⸗ 
dame iſt ein grauſames Weſen, gerade wie 
der Schießer und Aasjäger unter den Män⸗ 
nern.“ Der Verfaſſer gibt einige Maßnah⸗ 
men am, durch welche die Pelzhändler dem 
übermäßigen Pelzverbrauch Einhalt tun, 
das unnötige Gemetzel verhindern und die 
Pelzinduſtrie vor dem nahen Untergang be- 
wahren könnten, macht ſich aber angeſichts 
des ſtarken Wettbewerbes keine große Hoff⸗ 
nung. daß man fie befolgen werde. Ander⸗ 
ſeits ſind in den Vereinigten Staaten und 
Kanada inzwiſchen Geſetze zum Schutze der 
Pelztiere erlaffen worden, wie im „Natur: 
forſcher“, Heft 4, S. 108, berichtet wor⸗ 
den iſt. 

Als ein beſonders bezeichnendes Beiſpiel 
gewiſſenloſer Tiervernichtung aus Geldgier 
feci der von Hornaday geſchilderte Fall des 
auſtraliſchen Koala (Phascolarctus cinereus) 
erwähnt. Dieſes kleine Veuteltier iſt ein 
Baumbewohner und nährt Déi von Eucalyp⸗ 


tus⸗Blättern; es wäre aller Grund vorhan⸗ 
den. daß ein ſo harmloſes Tier, das zugleich 
eines der merkwürdigſten Auſtraliens iſt, er⸗ 
halten bliebe. Nun ſieht das Haar des 
Koala in einiger Entfernung wie Pelz aus, 
und „der vernichtende Blick des Pelzhan⸗ 
dels“ fiel darauf. Der Pelzhandel verlangte 
das Leben und das Fell des Koala, und die 
auſtraliſchen Schlächter waren ſogleich zur 
Hand, die Forderung zu erfüllen. Die Be⸗ 
richte zeigen, daß bei fünf der Auktions⸗ 
verkäufe von Pelzen in den Vereinigten 
Staaten und Kanada nicht weniger als 
32 876 Koala⸗Felle, fälſchlich als „Wombat“ 
bezeichnet, verhandelt wurden. In New Pork 
allein wurden im Januar 1921 10 950 
Koala⸗Felle verkauft. Ein Fell brachte nur 
70 Cent bis 1,25 Dollar, allerhöchſtens 1,50 
Dollar für beſonders ſchöne Stücke. Die 
auſtraliſchen Koala⸗Jäger werden danach 
nicht mehr als 50 Cent für jedes Fell erhal⸗ 
ten haben! Zehn ſolcher Felle ſind nötig. 
um einen kurzen Pelzrock zu machen. 
Auch in Deutſchland hat ja während der 
letzten Jahre eine wilde Jagd auf unſere 
wenigen Pelztiere ſtattgefunden. Sie wurde 
für dieſe noch in der Inflationszeit verderb⸗ 
lich, da die Händler vielfach in Dollarſchei⸗ 
nen zahlten. Unſer wertvollſtes Pelztier, 
der Edelmarder, iſt ſchon weit und breit 
verſchwunden. In einigen wenigen preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirken hat man ihn jetzt 
auf Grund des Geſetzes vom 8. Juli 1920 


über bie underung des S 34 des Feld- und 


Forſtpolizeigeſetzes unter Schutz geſtellt. 
Hier ſei nur noch der Maſſenvertilgung 
der Maulwürfe gedacht, bie in großer 
Zahl getötet werden müſſen, damit dem 
Luxusbedürfnis auch nur einer eitlen und 
gedankenloſen Frau genügt werden kann 
(ſiehe das Bild auf S. 822). In ben Kauf⸗ 
geboten unſerer Händler, die im Anzeigen- 
teil ſelbſt unſerer naturſchutzfreundlichen 
Jagdzeitungen zu erſcheinen pflegen, hat der 
Maulwurf ſelten gefehlt. Der preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter hatte ſchon durch 
Erlaß vom 8. April 1920 den Regierungs⸗ 
präſidenten anheimgeſtellt, zum Schutze des 
Maulwurfs Polizeiverordnungen zu erlaſ⸗ 
ſen. Das iſt dann auch für fünfzehn Regie⸗ 
rungsbezirke und außerdem für einige Kreiſe 
geſchehen. Zumeiſt wurde Fang und Tötung 
des Maulwurfs, außer in geſchloſſenen 
Gärten, auf Deichen vim. verboten; in bes 
ſonderen Fällen konnten die Ortsbehörden 
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Ausnahmen zulaſſen. Nur in den Regie⸗ 
rungsbezirken Düſſeldorf und Trier (ſowie 
den Kreiſen Köln Stadt und Bergheim im 
Bz. Köln) war das Verbot auf den Maul⸗ 
wurffang auf fremden Grundſtücken be⸗ 
ſchränkt. In dreizehn der fünfzehn Regie⸗ 
rungsbezirke (Schneidemühl, Köslin, Bres⸗ 
lau, Liegnitz, Oppeln, Magdeburg, Merſe⸗ 
burg, Minden, Hildesheim, Wiesbaden, 
Coblenz, Aachen. Sigmaringen) wurde fer- 


entſtehen, wenn die Verbote ſich nur auf die 
einzelnen Länder erſtrecken, haben die preu⸗ 
bilden Miniſter für Handel und Gewerbe 
und für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten den Erlaß einer Reichsverordnung 
von neuem angeregt. Ein Geſetz zum 
Schutze des Maulwurfs beſteht ſeit dem 
31. März 1920 in Württemberg. Es 
verbietet, Maulwürfen außer in geſchloſſe⸗ 
nen Gärten nachzuſtellen, ſie zu ſangen oder 


Die preußliſchen Regierungsbezirke und Kreiſe, in denen Schutzverordnungen 
beſtehen, find ſchwarz angelegt. Hohenzollern ift nicht mit dargeſtellt. 


ner die öffentliche Ankündigung 
zur Abnahme von Maulwürfen oder Maul- 
wurfsfellen unterſagt. Das wird nicht ge⸗ 
hindert haben. daß die außerhalb Deier Be- 
3irle erſcheinenden Zeitſchriften, die ſolche 
Ankündigungen enthielten, nach wie vor 
auch da, wo dieſe verboten waren, verbreitet 
wurden und das Verbot illuſoriſch machten. 
Der Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft erachtete den bei ihm bean⸗ 
tragten Erlaß einer Reichsverordnung zum 
Schutze des Maulwurfs nicht für erforder⸗ 
lich, weil er die im Wege der Landesgeſetz⸗ 
gebung zu erlaffenben Verordnungen für 
ausreichend hielt. Mit Rückſicht auf die 
Schwierigkeiten jedoch, die bei der übers 
wachung des Verkehrs mit Maulwurfsfellen 


r den Maulwurf 


zu töten. Die Gemeindebehörde kann Grund⸗ 
beſitzern auf ihren Grundſtücken das Fangen 
und Töten von Maulwürfen, ſoweit ſie 
durch Wühlen Schaden anrichten, geſtatten. 
Hierzu iſt am 9. Dezember 1920 durch Ver⸗ 
fügung des Ernährungsminiſteriums die 
Anweiſung ergangen, daß die Erlaubnis 
nur dann zu erteilen iſt, wenn I13 Fangen 
und Töten entweder durch den Prundbeſitzer 
und ſeine Wirtſchaftsangehörigen oder 
durch eine von der Gemeinde angeſtellte und 
zu überwachende Perſon ausgeführt wird. 
Verboten ſind ferner öffentliche Kaufange⸗ 
bote oder Aufforderungen zum Angebot. Zu⸗ 
widerhandlungen werden mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis 
zu 3000 Mark oder mit einer dieſer Stra⸗ 
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Bull. Zool. Soc. New York 


Chinchilla-Umhang im Werte von etwa 55000 Dollar (1920) 


Zu: „Dr. F. Moewes, Die Pelztiervertilgung“ 
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links: Umhang aus etwa 300 Maulwurfsfellen 
und 64 Fellen des grauen sibirischen Eich- 
hörnchens (Wert 675 Dollar, 1920) 


rechts: Mantel aus 125—150 Minkfellen, etwa 
doppelt so vielen, als bei einfacherer Verar- 
beitung nötig wären (Wert 2250-4000 Dollar) 


Bull. Zool. Soc. New York 


Zu: „Dr. F. Moewes, Die Pelztiervertilgung“ 
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Aufn. von Dr. von Bülow 


Die Lonzke-Düne von Norden; vorn: Vordünenzone; mitten: Luchzone mit 


wagerecht liegenden oder schwach gebogenen Humus- und Schlamm- 
rittenen Seebodens 
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Aufn. von Dir. Stielow-Lauenburg 


Große Windmulde aus dem Lebaer Dünengebiet 
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Aufn. von Sem.-Oberl. Kretzschmar-Kóslin 


Waldfriedhof hinter der Leba-Düne 
„Dr. von Bülow, Wanderdünenschutz“ 
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Aufn. von Josef Ostermeier-Dresden-Blasewitz 


Der Schwalbenwurz-Enzian, Gentiana asclepiadea 
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Aufn. von Georg E. F. Schulz-Berlin 


Zu: „Prof. Dr. Schoenichen, Uber die Biologie der Samen 


| 
Der Stengellose Enzian, Gentiana acaulis 
bei einigen Enzianarten“ 


Zweige der Zwergbirke 


Zu: „Die Zwergbirke NE 5S UNS 
im Isergebirge“ ( ne^ Te | 
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| „Dicke Eiche“ bei Lintorf (Düsseldorf), Beispiel 
Bk von Baumfrevel (vergl. Nachrichtenblatt S. 343) 
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Aufn. von Marie Jaedicke-Berlin 


Blütenstand 
des Schwalbenwurz-Enzians 


Same des Schwalbenwurz-Enzians (etwa 30 mal vergr.) 


Zu: „Prof. Dr. Schoenichen, Über die Biologie der Samen 
bei einigen Enzianarten“ 
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l. Süßwasserpalyp, Hydra, mit zwei 2. Armstück einer Hydra mit entladenen 
Knospen in verschiedenen Entwickelungs- Nesselkapseln. 500 X vergr. 
stadien. 30 X vergr. 


d A vs 1 J 
3.Hydra ge pe Mückenlarve 4.Hydra mit Hate Mückenlarve 
X vergr. vergr. 
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5.Hydra mit efangenem Krebschen 6. Hy dra mit verschlucktem Krebschen 
30 X vergr. 30 X vergr. 


Zu: ,, E. Reukauf, Polyphagen aus der Kleintierwelt" 
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8. Hydra, sich selbst umstülpend 
30 X vergr. 


7. GroBe Hydra, einer kleinen ein ge- 
fangenes Krebschen raubend. 30 X vergr. 


» 4.5 D 


10. Didinium nasutum, ein Pantoffel- 
nasutum. 250 X vergr. tierchen, Paramaecium, erbeutend 


9. Das Nasentierchen, Didinium 
250 X vergr. 
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11. Didinium nasutum mit gefangenem 12. Didinium nasutum mit verschlucktem 
Pantoffeltierchen. 250 X vergr. Pantoffeltierchen. 250 X vergr. 


Zu: ,, E. Reukauf, Polyphagen aus der Kleintierwelt“ 


fen geahndet. Das für die Angelegenheiten 
der Landwirtſchaft zuſtändige Miniſterium 
iſt ermächtigt, die Vorſchriften für das ganze 
Staatsgebiet oder Teile davon auf be⸗ 
ſtimmte oder unbeſtimmte Zeit außer = 
fung zu jegen. 

Das Fangen und Töten bon Maulwürfen 
auf fremdem Grund und Boden ohne Er⸗ 


Über die Herſtellung von 


Von Profeſſor Dr. B. 


Vor etwa hundert Jahren hatte Schön- 
bein jene merkwürdige, nach Knoblauch 
riechende Modifikation des Sauerſtoffs, das 
Ozon, entdeckt, die Siemens als hervor⸗ 
ragendes Des infektionsmittel in die Praxis 
einführte. Man hatte dem Ozon die Formel 
O. zuerteilt, ohne den Beweis für ihre Rid- 
tigkeit geben zu können. Man hatte das 
Gas durch ſtarke Kälte verflüſſigt und 
glaubte, in der blauen Flüſſigkeit reines 
Ozon in den Händen zu haben. Harries 
gab ſogar an, neben dem Ozon noch andere 
Sauerſtoffkondenſationsprodukte, die er Oxo⸗ 
zone nannte, hergeſtellt zu haben, deren 
Moleküle aus vier und acht Atomen Sauer⸗ 
ſtoff beſtänden. Aber niemand getraute ſich, 
jene Angaben nachzuprüfen, da das flüſſige 
Ozon, ſcheinbar ohne äußere Veranlaſſung, 
mit furchtbarer Gewalt explodiert. Heute 
wiſſen wir, daß Spuren fremder Subſtanzen 
als Katalyſatoren wirken und das an und 
für ſich nicht ſehr ſtabile Molekül unter Er⸗ 
hitzung bis auf 4000 Grad zum Zerfall brin⸗ 
gen. Wir wiſſen auch weiter, daß es jene 
Oxozone gar nicht gibt, und endlich, daß 
niemand bis zum Jahre 1922 reines Ozon 
in den Händen hatte. 

Als Rieſenfeld in Berlin mit ſeinen 
Mitarbeitern 1922 ſeine Unterſuchungen be⸗ 
gann, war er ſich der Gefahr wohl bewußt, 
beſeitigte ſie aber durch die mikroanalyti⸗ 
ſchen Methoden, die er bei ſeinen Verſuchen 
anwandte. Das Ausgangsmaterial war 
elektrolytiſch gewonnener und gründlich ges 
reinigter Sauerſtoff, den er durch drei Sie⸗ 
mensſche Ozoniſatoren mittels der ſtillen 
elektriſchen Entladung eines Stromes von 
500 Wechſeln in der Sekunde bei einer Span⸗ 
nung von 8000 Volt in Ozon verwandelte. 
Er brachte es hierbei auf einen Gehalt von 
acht Gewichtsprozenten Ozon. Durch flüſſige 
Luft wurde Ozon ſamt dem überſchüſſigen 


Jaubnig der Behörde und des Eigentümers 
iſt auch in Holland durch Geſetz verboten. 
Unterſagt iſt ferner allgemein, ohne amtliche 
Ermächtigung Maulwürfe oder Felle von 
ſolchen feilzuhalten, zum Kauf anzubieten, 
zu verkaufen oder zu befördern. 

Dr. F. Moewes. 


hundertprozentigem Ozon. 
Mendelſohn⸗ Berlin. 


Sauerſtoff verflüſſigt. Das Ergebnis war 
eine lichtblaue Flüſſigkeit. Dieſe wurde in 
einer ganz aus Glas beſtehenden Apparatur 
unter einem ſtändigen Vakuum von 100 Millis 
meter Queckſilberdruck gehalten, wodurch in 
erſter Linie ein großer Teil des weit niedri⸗ 
ger als das flüſſige Ozon ſiedenden Sauers 
ſtoffs verdampfte. Die zurückbleibende, 
intenſiv violette Flüſſigkeit enthielt bereits 
ſiebzig Prozent Ozon. Nun galt es, auch 
den Reſt des Sauerſtoffes durch frak⸗ 
tionierte Deſtillation zu entfernen. Die⸗ 
ſer Verſuch wurde dadurch erleichtert, daß 
die Siedepunkte von Sauerſtoff und Ozon 
um etwa 70 Grad auseinanderliegen. Wie 
oben bereits geſagt, waren weitere Stoffe 
in der Flüſſigkeit nicht vorhanden. Es ge⸗ 
nügte, das Dewar⸗Gefäß mit der flüſſigen 
Luft einige Zentimeter unter die Oberfläche 
des Ozon⸗Sauerſtoffgemiſches zu ſenken, um 
bei dem geringen Druck den Sauerſtoff reſt⸗ 
los abdeſtillieren zu laſſen. Das reine Ozon 
wurde nun in kleine, dünnwandige Glas⸗ 
kügelchen, die ein langes Kapillarrohr tru⸗ 
gen, abdeſtilliert. Natürlich befanden ſich die 
Kügelchen ebenfalls in flüſſiger Luft; gleich⸗ 
wohl gelang es nicht, das Kapillarrohr zuzu⸗ 
ſchmelzen, da bei der Berührung der Glas⸗ 
ſpitze des Kapillarrohres mit der Flamme 
jedesmal eine Exploſion erfolgte. Es blieb 
nichts übrig, als den Verſchluß durch flüſſi⸗ 
ges Paraffin herbeizuführen. Nun konnte 
man es wagen, das Kügelchen aus der flüſſi⸗ 
gen Luft herauszuziehen, denn das Verhält⸗ 
nis von Ozonflüſſigkeit und Kugelraum 
wurde [o gewählt, daß höchſtens ein Gas⸗ 
druck von zwei Atmoſphären entſtand, den 
die Glaskügelchen, trotz der dünnen Wan⸗ 
dung, gut aushielten. Die tief violettblaue 
Ozonflüſſigkeit war ſelbſt im Kapillarrohr 
am Lichte völlig undurchſichtig. Rieſenfeld 
mußte zuförderſt den Nachweis führen, daß 
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hier wirklich reines Ozon vorlag. Das 
Kügelchen wurde zu dieſem Zwecke in eine 
unten erweiterte Mikrobürette gebracht, die 
mit Jodkaliumlöſung gefüllt war, und in 
der Bürette zertrümmert. Das Ozon wirkt 
auf Jodkaliumlöſung nach den beiden Glei⸗ 
chungen ein: 

1. O+ KJ = O, + KJO (Kaliumhypol odit). 

2. KJO + KJ = KO + Ja. 

Das Sauerſtoffgas wurde in ber Bürette 
gemeſſen, das Jod löſte ſich in der Jod⸗ 
kaliumlöſung auf und wurde maßanalztiſch 
beſtimmt. Das Verhältnis des freien zum 
gebundenen Sauerſtoff ergab fid als 2:1, 
wie es theoretiſch verlangt war. Um zu ver⸗ 
meiden, daß in der alkaliſch gewordenen Lö⸗ 
ſung das Ozon mit Jodkalium jod⸗ 
ſaures Kali bildete, nach der Gleichung KJ 
O,=KJO,, wurde das Kaliumhydrat durch 
zugeſetzte Borſäure gebunden. Die direkte, 
ſchwierige Molekulargewichtsbeſtimmung 
des Ozons nach dem Verfahren von Dumas 


ergab das geſuchte Molekulargewicht von 48. 
Der Siedepunkt des flüſſigen Ozons wurde 
bei 111,5 feſtgeſtellt und das ſpezifiſche Ges 
wicht zu 1,784. Vergleicht man dieſes mit 
dem des flüſſigen Sauerſtoffes (1,17), [o ere 
kennt man, daß hier ebenfalls das Verhält⸗ 
nis 8:9 vorliegt. Es nehmen alſo auch im 
flüſſigen Zuſtande die Moleküle von Ozon 
und Sauerſtoff gleichen Raum ein. Ein ſtar⸗ 
ker Schlag bringt das flüſſige Ozon zur Ex⸗ 
ploſion. Der tiefblau gefärbte Dampf des 
Ozons wird an Farbenintenſität von keinem 
Dampf eines Elementes oder einer Verbin⸗ 
dung erreicht. Schließlich verſuchte Rieſen⸗ 
feld, das Ozon auch in den feſten Zuſtand 
überzuführen, konnte aber erft mit flüffigem 
Waſſerſtoff ſein Ziel erreichen und erhielt 
eine tief violettblaue Kriſtallmaſſe. Die Ar⸗ 
beit Rieſenfelds iſt ein klaſſiſches Beiſpiel 
dafür, daß ein Experimentator ſelbſt die ex⸗ 
ploſivſten Stoffe durch geeignete phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Methoden zu unterſuchen vermag. 


Wanderdünenſchutz. 


Eine Anregung 
von Dr. Kurd von Bülow, Berlin. 
Mit vier Abbildungen im Text ſowie 
Tafelſeite 323. 

Die meiſten Wanderdünen der deutſchen 
Küſten ſtellen eine urſprüngliche, wenn auch 
vorübergehende Landſchaftsform dar, die vor 
einigen Jahrhunderten durch die unbeſon⸗ 
nene Tätigkeit des Menſchen aus langer 
Ruhe zu neuem Leben erweckt wurde. Zer⸗ 
ſtörte ſeinerzeit der Menſch in Unwiſſenheit 
die Pflanzendecke der Dünen, ſo ſucht er 
jetzt — ſeit rund hundert Jahren — den 
Schaden wieder gut zu machen und die 
Sandberge durch Bepflanzung wieder feſt⸗ 
zulegen. Mit Erreichung dieſes Zieles aber 
wird ein Beſtandteil der heimiſchen Land⸗ 
ſchaft ſeinen urſprünglichen Charakter zum 
zweiten Male verloren haben. 

Wird hingegen ein wenn auch kleines 
Wanderdünengebiet vor dem Schickſal der 
Feſtlegung bewahrt, ſo hat die Wiſſenſchaft 
die Möglichkeit, alle Veränderungen organi⸗ 
ſcher und anorganiſcher Art zu verfolgen, 
die eine Düne bis zu ihrer Bewachſung oder 


Zerſtäubung durchmacht — ganz abgeſehen 
von dem äſthetiſchen und heimatkundlichen 
Werte ſolchen Schutzes. 

Dänemark hat in Erkenntnis dieſes Wer⸗ 
tes von Staats wegen die größte Düne des 
Landes angekauft und unter Schutz geſtellt. 

Soll in Deutſchland etwas ähnliches ge⸗ 
ſchehen, ſo muß es bald geſchehen. Und 
zwar muß ein Gebiet gewählt werden. in 
dem der wandernde Sand keinen Schaden an 
Siedlungen oder Kulturland anrichten 
kann; in dem der Verkehr fo gering ift, daß 
ſich umfangreiche Schutzmaßnahmen erübri⸗ 
gen; in dem keine nennenswerten wirtſchaft⸗ 
lichen Werte geopfert werden müſſen; in 
dem endlich, wenn möglich, außer dem Geo⸗ 
logen und Geographen auch der Biologe 
ſeine Rechnung findet. 

Ein Gebiet, das dieſe Bedingungen ganz 
erfüllt, iſt das der Maddewins⸗ und 
Lonzke⸗Düne im hinterpommerſchen 
Kreiſe Stolp, auf der Nehrung des 
Lebaſees. 

Dieſe Nehrung ſchließt den größten hin⸗ 
terpommerſchen „Strandſee“ vom Meere ab. 
Der See ſelbſt hat bei 17 Kilometer größter 
Länge und 7 bis 8 Kilometer größter Breite 
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60 bis 70 Quadratkilometer Fläche. Die 
Nehrung ſelbſt reicht von Schönwalde — 
außerhalb der Grenzen der Abb. 1 — bis 


C. aa ` 


Wie Abb. 2 zeigt, liegt hier ſüdlich des 


Sandſtrandes der Oſtſee ein ſchmaler Vo rs 
dünenwall, der hier und da in doppel⸗ 


Abb. 1. 


an die jetzige pommeriſch⸗polniſche Grenze, 
d. h. ſie iſt mehr als 70 Kilometer lang. 

Zwiſchen Rumbke —Leba im Often des 
Lebaſees und Scholpin am Weſtende des 
Sees befinden ſich — mit Ausnahme nur 
vorübergehend benutzter Fiſcherhütten — 
auf mehr als 20 Kilometer Erſtreckung keine 
Siedlungen. In der Mitte dieſer Strecke 
etwa befinden ſich nun die genannten Wan⸗ 
derdünen (ſ. den Pfeil in Abb. 1). 

Hier erreicht die im Durchſchnitt 1 bis 1,5 


ter Linie vorhanden, hier und da auch in 
einzelne Kuppen aufgelöſt iſt und deshalb 
von Ort zu Ort wechſelnde Breite hat. 
Alsdann folgt eine ebenfalls verſchieden 
breite Zone mit ebener Oberfläche, in der 
hier und da unter dem Sande der Torf und 
der verfeſtigte Schlamm herausſchauen, die 
ſich einſt am Boden des Lebaſees hinter der 
ehemals weiter nördlich gelegenen Nehrung 
bildeten. Dieſe Zone iſt ſtellenweiſe bewal⸗ 
det, ſtellenweiſe auch, ſoweit ſie in der Höhe 


Abb. 2. Der als Pen ín 


rage kommende Teil ber EES 
a das „große Luch“, b das „kleine Luh”, c Maddewins, d Lonzke. 


(auch 2) Kilometer breite Nehrung vor dem des Grundwaſſerſpiegels oder darunter liegt, 


Lebaſee ihre großartigſte Ausbildung: bis 
zu mehr als 40 Meter Höhe erheben ſich die 


gewaltigen Maſſen nackten Sandes. 


feucht und moorig. Höher gelegene Teile 
tragen dürftige Heidevegetation. 
Aus dem „Großen Luch“ (Abb. 2a), dem 
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Nach Süden zu folgt ſchließlich eine 
Flugſandebene mit Kupſten und ein⸗ 
zelnen Dünen — in vielen Punkten 


„Kleinen gu: (2b) u. a. namenloſen Tei⸗ 
len dieſer Zone erheben ſich unvermittelt 
bie Sandmaſſen der großen Dünen Madde- 


zw wegen, Een 


Abb. 3. Wanderdüne, ín den Wald eindringend. 


wins und Lonzke bis zu 20, 30, ja 40 Meter 
Höhe. Da hier auf Kilometer nahezu jede 
Vegetation fehlt, laſſen dieſe Teile alle Er⸗ 
ſcheinungsformen des wandernden Sandes 
aufs beſte beobachten. In den Dünenreſten 
der „Luchzone“ treten die Endform der be⸗ 
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Luchzone gleichend; oder aber die Sand⸗ 
maſſen brechen unvermittelt am Lebaſee ab, 
immer weiter in den Schilfgürtel hinaus⸗ 
quellend und den Fahrweg (der auf Abb. 2 
fehlt) Meter um Meter in den See hinaus⸗ 


Abb. 1. Wanderdüne, in den Wald eindringend. (Zeichnung von Richard Zenke.) 


wachſenen Düne (Parabeldünen), die End⸗ 
ſorm der unbewachſenen Düne (Sicheldüne 
oder Barchan), Windbahnen, Windriſſe uſw. 


uſw. auf. 


Ein derartig beſchaffenes Gelände mit ſei⸗ 
ner vielfach wechſelnden Bodenbeſchaffenheit 
— die hier eine Funktion des Grundwaſſer⸗ 


ſtandes iſt — bietet den verſchiedenſten 


— 333 — 


Pflanzen vereinen Daſeinsmöglich⸗ 
keit. Und der ſtete Wechſel in den Formen 
— und damit der Beſchaffenheit! — des 
Bodens erzeugt immer von neuem unſtabile 
Verhältniſſe. deren Ausgleich zu beobachten 
von höchſtem Intereſſe für den Formations⸗ 
biologen und Okologen ſein muß. Schon 
rein landſchaftlich bietet der vielfache Wech⸗ 
ſel von Düne und Wald, Heide und Moor, 
Waſſer und Sand dem Auge ſtets neues. 
Formationsbiologiſch dürfte der übergang 
der Heide⸗ in die Dünenvegetation ſowie die 
Entſtehung der Moore in den Dünentälern 
bemerkenswert ſein. 


Die Tierwelt iſt reich vertreten. Neben 
dem Kranich, der aber hier nicht zu niſten 
ſcheint, finden fi: Feldlerche. Wieſenpieper, 
Braunkehlchen, Kiebitz (der ſehr zurück⸗ 
gegangen iſt!). Brachvogel, Alpenſtrand⸗ 
läufer, Flußregenpfeifer, Rotſchenkel. Tau- 
cher, zwei Entenarten, Waſſerhühner, Mö- 
wen, Seeſchwalben, im Herbſt eine ganze 
Reihe nordiſcher Gäſte, der Kormoran in 
geringer Anzahl (zurzeit wohl nicht als 
Brutvogel). 

Man darf annehmen daß in einem 
etwaigen Schutzgebiet eine Reihe anderer 
hier ſelten gewordener Vögel wieder eine 
Heimſtätte finden würde: vielleicht der 
Schwarzſtorch, der Kranich, der Wiedehopf, 
die Blauracke u. a.; denn die Lebensvoraus⸗ 
ſetzungen dieſes Teiles der Nehrung ſind 
mit ihrem Wechſel von Sand und Moor, 
Schilfdickicht und Miſchwald, Strand und 
Heide überaus vielgeſtaltig. 

Von Säugetieren finden ſich Rot⸗ 
wild und Rehe, Fuchs und Dachs, Schwarz⸗ 
wild und Karnickel, Iltis und Mauswieſel, 
Haſen und möglicherweiſe Fiſchotter, ſowie 
natürlich eine Reihe von kleinen Nagern. 
über Kriechtiere, Lurche, Inſekten uſw. feh- 
len Beobachtungen bislang. 

Dies Wenige dürfte genügen, um zu zei⸗ 
gen, daß auf der Lebanehrung nicht nur die 
rein techniſchen Vorausſetzungen, ſondern 
auch die Zahl und Art der ſchutzwürdigen 
Naturobjekte die Errichtung eines Reſerva⸗ 
tes rechtfertigen würden, bei deſſen Abgren⸗ 
zung nicht an Fläche geſpart zu werden 
braucht und vielleicht auf die gelegentliche 
Errichtung einer Naturwarte Rückſicht ge- 
nommen werden kann. 

Hier könnte das zweitgrößte deutſche 
Naturſchutzgebiet ohne viel Koſten und Um⸗ 
ſtände entſtehen. Hier könnte ein Stück 


nahezu unberührter Natur zur Fundgrube 
der Wiſſenſchaft, zur Heimat zahlreicher be⸗ 
drängter Tiere und Pflanzen werden. 


Gefährdung der | 
Galapagos⸗Schildkröten. 


Wenig erfreulich iſt der Zuſtand der Rie⸗ 
ſenſchildkröten auf den Galapagos-Inieln, 
weſtlich von Ecuador. Auf einer nach dieſen 
Inſeln unternommenen wiſſenſchaftlichen 
Reiſe (1923) fand man, daß dieſe Schildkrö⸗ 
ten — Testudo ephippium — nur noch viel⸗ 
leicht auf den höher gelegenen Teilen der 
größten Inſel der Galapagos⸗Gruppe, Albe⸗ 
marle, vorkommen. Die letzte große Samm⸗ 
lung von Schildkröten wurde 1905 gemacht, 
und zwar erbeutete man damals zahlreiche 
Stücke. Wegen der Gefahr der Ausrot⸗ 
tung der Tiere müßte man einige davon 
nach anderen Gegenden überführen, wo ſie 
wirkſam geſchützt werden könnten, was auf 
den Galapagosinſeln nicht der Fall iſt. Es 
hat ſich gezeigt, daß unter Regierungsſchutz 
die Rieſenſchildkröten auf den nördlich von 
Madagaskar liegenden Inſeln Aldabra und 
den Seychellen an Zahl zunehmen. Die Gala⸗ 
pagos⸗Tiere könnten nach den Sandwich⸗In⸗ 
ſeln, Porto Rico oder den ſüdkaliforniſchen 
Inſeln geſchafft und dort unter Schutz ge⸗ 
ſtellt werden. Nicht nur aus Gründen des 
Naturſchutzes, ſondern auch wegen ihrer wirt, 
ſchaftlichen Bedeutung müßten dieſe Schild⸗ 
kröten gerettet werden, ehe es zu ſpät iſt. 
(Zool. Soc. Bull. Vol. 27, No. 2, 1924.) 


Die Zwergbirke (Betula nana) 


im Iſergebirge. 


Mit zwei Abbildungen im Text und auf 
Tafelſeite 325. 


Als mit dem Ende der letzten Eiszeit das 
Inlandeis ſich nach Norden zurückzog. gab 
es ein von mächtigen Schmelzwaſſerflüſſen 
durchſtrömtes Land frei, für das man ein 
ähnliches Klima annehmen darf, wie es noch 
jetzt vor den ſkandinaviſchen und grönländi⸗ 
ſchen Eisfeldern zu finden iſt. Auch die da⸗ 
malige Vegetation hat man ſich ähnlich der 
in den arktiſchen Ländern vorzuſtellen, und 
wenn wir in unſerer heutigen Pflanzen⸗ 
welt eine Art finden, die ihrer geographi⸗ 
ſchen Verbreitung nach zu den arktiſchen 
Pflanzen gehört, ſo bringen wir das mit der 
Eiszeit in urſächlichen Zuſammenhang. Wir 
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reden von „Relikten der Eiszeit“. Dabei 
müſſen wir uns natürlich klar ſein, daß 
dieſe Relikte während der Eiszeit ſelber 
nicht hier gelebt haben können. 

Ein ſolches Relikt der Eiszeit iſt die 
Zwergbirke (Betula nana), die jetzt ihre 
Hauptverbreitung in Skandinavien, Grön⸗ 
land, Finnland und anderen nordiſchen 
Ländern hat. Die Zwergbirke iſt ein klei⸗ 
ner, höchſtens 60 Zentimeter hoher Strauch 
mit kreisrunden, ſtumpfgekerbten Blättern, 
der jetzt in Deutſchland nur noch an weni⸗ 
gen Standorten gefunden wird. Von H. 
Schreiber iſt darauf hingewieſen worden, 
daß die deutſchen Standorte alle auf Moo⸗ 


ausgebildet. Ein dichter Beftand vom Knie- 
holz (Pinus montana), ſtellenweiſe manns⸗ 
hohe Büſche bildend, überzieht das Moor. 
deſſen Fläche gelegentlich durch mehr oder 
weniger tiefe Kolke unterbrochen wird. Die 
Zwergbirke wächſt hier noch in ziemlich gro⸗ 
ßer Menge in Geſellſchaft von Wollgras 
(Eriophorum  vaginatum , Schlammſegge 
(Carex limosa), verſchiedenen Torfmooſen 
(Sphagnum recurvum, Sph. rubellum, Sph. 
fuscum), einem Lebermoos (Cephalozia con- 
nivens) und dem isländiſchen Moos (Cetraria 
islandica). 

Erwähnenswert iſt, daß die Zwergbirke 
in Schleſien auch in den interglazialen Ab⸗ 
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Blätter von: A Betula verrucosa, B B. pubescens, C B. humilis, D B. nana. Sämtl. in natürl. Gr. 


ren liegen, während Betula nana in den 
nördlichen Ländern auch auf Mineralboden 
vorkommt. Dieſe Tatſache erklärt er damit, 
daß die Zwergbirke in poſtglazialer Zeit 
in ihrem Kampfe mit dem Wald auf wald- 
feindlichen Standorten Schutz gefunden hat. 
Bei ihrer geographiſchen Verbreitung iſt es 
zu verſtehen, warum über die Hälfte dieſer 
Fundorte im Gebirge liegen, wo die Tempe⸗ 
ratur niedriger und die Niederſchläge grö⸗ 
Ber find. Im Harz kommt fie weſtlich vom 
Brocken vor, auf dem Erzgebirge findet ſie 
ſich bei Gottesgab und in den Sudeten hat 
ſie je einen Standort auf den Seefeldern 
bei Reinerz und auf der Iſerwieſe im Iſer⸗ 
gebirge. 

Der Standort im Iſergebirge liegt auf 
dem „Koberwieſe“ genannten Teil der Moore 
um Gr.⸗Iſer. Dieſe Moore ſind, wie faſt 
alle anderen auf den breiten Rücken der 
deutſchen Mittelgebirge auch, als Hochmoore 


lagerungen von Ingramsdorf. Kr. Schweid⸗ 
nitz, gefunden worden iſt. Hk. 


Uber die Biologie der Samen 
bei einigen Enzianarten. 


Von 
Profeſſor Dr. Walther Schoenichen, 
Berlin. 


Mit 7 Abbildungen im Text und Tafelſeite 
824 und 325. 


Zu der Frage nach der Art und Weiſe der 
Samenverbreitung einer Pflanze gehört 
— abgeſehen von den Fällen, in denen die 
Früchte als ganzes fortgeführt werden — 
die Vorfrage, wie die Samen aus ihrem 
Gehäuſe befreit werden oder wie die Früchte 
ſich öffnen. Wenn hier für die Enzian⸗Ar⸗ 
ten die Antwort dahin lautet, daß die Long: 
ſpindelförmige Fruchtkapſel in zwei Klap⸗ 
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pen auf[pringt, fo bleibt weiter zu unters Hälfte). Nach innen ſchließen fid) an fie eine 
ſuchen, durch welche Kräfte das Aufreißen bis einige knorpelartige (kollenchymatiſche) 
der Kapſelwandung hervorgerufen wird. Zellenſchichten an. Die Hauptmaſſe der 
Wand wird von einem zartwandigen Bin⸗ 
nengewebe gebildet, das in ſeinen äußeren 
Lagen Blattgrün enthält. Den Abſchluß 
koll nach innen endlich bildet eine ſchwach ents 
wickelte Hartſchicht, deren an den Hohlraum 
der Frucht grenzende Zellen quer zur Achſe 
der Kapſel geſtreckt und feſt ineinander ver⸗ 
zahnt ſind. Dieſe Querzellen ſind mit deut⸗ 
lichen, zur Längsachſe der Zelle ungefähr 
parallel angeordneten Porenſpalten (Tüp⸗ 
feln) verſehen (Abb. 2). 
Aus dieſem hier nur in groben Umriſſen 
mitgeteilten Befund läßt ſich bereits eine 
40 MURAL Vorſtellung von dem mutmaßlichen Kräfte: 
( f LAT fpiel gewinnen, das das Aufreißen ber 
APIELA af f Fruchtkapſel bewirkt. In ber Außenhaut ber 
Fruchtwand und in dem darunter liegenden 
Weichgewebe herrſcht, worauf nach den vor⸗ 
liegenden Erfahrungen unter anderem die 
— Längsriefelung des Schutzhäutchens hin⸗ 
o deutet, beim Austrocknen offenbar eine 
ſtarke Neigung zur Schrumpfung in ber 
Querrichtung der Frucht. Ihr entgegen 
wirkt die innere Schicht von Querzellen, die 
Abb. 1. nitt d „ wie dies bei allen mit „Längstüpfelung“ 
j%Cͥͤ ee en verſehenen Zellen der Fall ijt — in ber 
GR mad tih nett. k dees Al Querrichtung der Zellen, d. h. alfo in der 
gezeichnet), koll Kollenchym, Rap afem, Längsrichtung der Fruchtkapſel, ſich zuſam⸗ 
10 nel 8 
S ` l zwiſchen Außenſchicht und Innenſchi 
Aufklärung hierüber ergibt ſich aus dem eine Spannung zur Folge, die die ſeitlichen 
Studium des mikroſkopiſchen Aufbaues der Teile jeder Fruchtklappe nach außen zu trei⸗ 


Kapſelwand. ben fudit, bis ſchließlich das Aufreißen ber 
Dieſe beſteht aus ziemlich großen, parallel rem Kë e 
zur Längsachſe der Frucht geſtreckten Ober⸗ Ein einfacher Verſuch beſtätigt dieſe aus 


b 
Abb. 2. Zellen von bet Innenfelte der reifenden Abb. 3. Verhalten eines Ouerſchnittes durch die 
ruchtklappe vom Schwalben wurz⸗Enzian r vom Schwalbenwurz⸗ Enzian 
(Gentiana asclepiadea): a in Aufſicht, b im Quer- ustrocknung und Befeuchtung. Die ſchraffterten 
ſchnitt der Klappe. 375 mal vergr. Stellen bezeichnen die Gefaͤßbündel (ſchematiſch). 


hautzellen, die mit einem anſehnlichen. dem mikroſkopiſchen Befund abgeleiteten 
deutlich längsgerunzelten Schutzhäutchen Vermutungen. Ein auf einen Objektträger 
(Kutikula) bedeckt find. (Vergl. Abb. 1, linke gelegter Querſchnitt durch eine Fruchtklappe 


ſpreizt beim Eintrocknen die ſeitlichen 
Schenkel auseinander. um fie — bei nad: 
heriger Befeuchtung — wieder einwärts zu 
krümmen (Abb. ))7)7)). 
Bei dem Aufreißen der Kapſel ſpielt aber 
weiterhin die Beſchaffenheit des Gewebes 
an der Rißſtelle, die an der Frucht jederſeits 
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| a b 
Abb. 4. a ÜUbergangszellen von der Innenkante der Nißſtelle einer ale: des Schwalben- 
wurz⸗Enzians, in Aufſicht. b verholzte Faſerzelle von der Rififtelle, im Längsſchnitt. 375 mal vergr. 


b 


a b a 
Abb. 5. Der Stengelloſe Enzian (Gentiana Abb. 6. Das Cinbl[üttigel Wintergrün 
acaulis): links blühend, rechts nach der Blütezeit (Pirola uniflora): links blühend, rechts fruchtend. 


(die Fruchtkapſel iſt noch von der verwelkten 


2 nat. Gr. 
lumenkrone umkleidet ). nat. Gr. 
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durch eine Längsfurche vorgezeichnet ift, eine 
Rolle. Hier findet ſich ein dickes Bündel 
langgeſtreckter, mit Längstüpfeln verſehe⸗ 
ner, verholzter Faſern (vergl. Abb. 1 h. 
Abb. 4 b). Kein Zweifel, daß in dieſer Zone 
beim Austrocknen eine ſtarke Neigung zur 
Querſchrumpfung herrſcht, ſo daß es ver⸗ 
ſtändlich wird, daß gerade hier ein Längs⸗ 
riß entſteht, ſobald die vorher geſchilderte, 
in der Fruchtklappe wirkſame Spannung 
die nötige Stärke erreicht hat. Erwähnens⸗ 
wert iſt, daß von den Längsfaſern der Riß⸗ 
ſtelle zu den Querzellen der Innenwand 
einige Reihen kurzer, unregelmäßig umriſſe⸗ 
ner, verholzter Zellen mit verſchiedenartiger 
Tüpfelſtellung überleiten (Abb. 4a). 

Die Offnung der Fruchtkapſel dürfte bei 
allen Enzian⸗Arten im weſentlichen in der⸗ 
ſelben Weiſe erfolgen. Desgleichen geſchieht 
die Verbreitung der Samen wohl in der 
ganzen Gattung durch den Wind. Dagegen 
ſtehen die Anpaſſungen der Samen an dieſe 
Verbreitungsart nicht durchweg auf der 
gleichen Höhe. Die Mehrzahl der Arten iſt 
den ſogen. Körnchenfliegern zuzuzählen; d. h. 
es ſind ausſchließlich geringe Größe und 
geringes Gewicht der Samen die Eigen⸗ 
ſchaften, die deren Weiterführung durch 
Luftſtrömungen begünſtigen. 

Als Beiſpiel diene hier der ſtengelloſe 
Enzian (Oentiana acaulis), beffen großen. 
kurzgeſtielten, tiefblauen Blütenkelchen be- 
dauerlicher Weiſe von den Ausflüglern in 
ſo erbarmungsloſer Weiſe nachgeſtellt wird. 
Wie Abb. 5 zeigt, ſtreckt ſich nach der Blüte⸗ 
zeit der Stengel noch beträchtlich, ſo daß die 
reifende Kapſel mehr in den Bereich der 
Windwirkung gelangt — ein Verhalten, das 
auch bei anderen niedrig blühenden, die Sa⸗ 
men durch Wind verbreitenden Pflanzen zu 
beobachten iſt: ſo bei dem Einblütigen Win⸗ 
tergrün (Pirola uniflora) (Abb. 6), bei 
den Kuhſchellen (Pulsatilla) u. a. m. Die 
Samen von Gentiana acaulis find eiför- 
mige Körnchen bon etwa 1½ mm Länge, 
deren Oberfläche durch eine Anzahl kräf⸗ 
tiger Furchen runzelig erſcheint (Abb. 7). 

Einen weiter fortgeſchrittenen Typ be⸗ 
bezeichnen die Samen des Schwalbenwurz⸗ 
Enzians (Oentiana asclepiadea). Sie ſtel⸗ 
len, wie das photographiſche Bild auf S. 825 
erläutert, kleine Scheiben von etwa 2 mm 
Durchmeſſer dar, deren eiförmiger Kern 
von einer deutlichen Flughaut umgeben iſt. 
Dieſe beſteht aus ziemlich anſehnlichen Zel⸗ 


len, deren Seiten⸗ und Bodenwände von 
einem vielmaſchigen Netzwerk leiſtenförmi⸗ 
ger Verdickungen (das bei ſtärkerer Vergrö⸗ 
Berung hervortritt) überkleidet ijt. Dieſe 
Leiſten dürften für die Verſteifung des 
Flugwerkzeuges nicht ohne Bedeutung ſein. 
Der Samen von Oentiana asclepiadea iſt. 
wie aus unſerer Beſchreibung hervorgeht, 
zu den ſogen. Scheibendrehfliegern zu ſtellen. 

Der höhere Anpaſſungsgrad der Samen 
von Oentiana asclepiadea darf vielleicht mit 
der Hochwüchſigkeit dieſer Pflanze, deren 
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Abb. 7. Samen des Stengelloſen Enzians 
(Gentiana acaulis), der reifenden Frucht ent- 
nommen. Etwa 40 mal vergr. 


Stengel eine Länge von 60 em und mehr 
erreichen, in Zuſammenhang gebracht wer⸗ 
den. Finden wir doch auch in anderen Gat⸗ 
tungen die Samenverbreitung nicht ſelten 
ſo geregelt, daß die Samen der niedrigwüch⸗ 
ſigen Arten (die der ſogen. „unteren Feld⸗ 
ſchicht“ angehören) Körnchenflieger ſind, 
während die Samen der hochwüchſigen Arten 
(die der „mittleren oder oberen Feldſchicht“ 
zuzurechnen ſind) Flieger höherer Anpaſ⸗ 
ſung darſtellen. Als Beleg ſeien hier nur 
das bis 15 em hohe Alpen⸗Leinkraut (Lina- 
ria alpina), deſſen Samen typiſche Körn⸗ 
chenflieger ſind, und das bis 1 m hohe Ge⸗ 
meine Leinkraut (Linaria vulgaris), deſſen 
Kapſeln typiſche Scheibendrehflieger enthal⸗ 
ten, einander gegenübergeſtellt. 
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Polyphagen aus der Kleintierwelt. 


Von E. Reukauf, Weimar. 


Mit 12 Abbildungen nach Mikroaufnahmen 
des Verfaſſers auf Tafelſeite 327 und 328. 


Nicht nur in der Großtierwelt — wie z. B. 
bei den Schlangen — finden wir Vielfreſſer, 
die ganz erſtaunlich große Biſſen zu ver⸗ 
ſchlingen vermögen: auch unter den Klein⸗ 
tieren gibt es ſolche. Jeder, der ſich eingehen⸗ 
der mit der mikroſkopiſchen Kleintierwelt 
befaßt hat, weiß, daß gerade die Einzeller. 
alſo die einfachſten Lebensformen, oft mit 
aufgenommenen Nahrungskörpern vollge⸗ 
pfropft erſcheinen. Um aber auch denjeni⸗ 
gen Leſern, die auf beſagtem Gebiete weni⸗ 
ger zu Hauſe ſind, zu zeigen, welche Völ⸗ 
lerei ſich manche Kleintiere leiſten, ſeien 
ihnen zwei ſolcher Polyphagen in einer 
Reihe naturwahrer Mikroaufnahmen vor⸗ 
geführt. 

Da ſehen wir zunächſt als Vertreter der 
Vielzeller oder Metazoen den auch mit blo⸗ 
ßem Auge noch gut erkennbaren und daher 
wohl auch jedem Aquarienbeſitzer wenig⸗ 
ſtens oberflächlich bekannten Süß waſ⸗ 
ſerpolypen Hydra, der in mehreren. 
auch verſchieden gefärbten Arten in unſern 
Gewäſſern vorkommt. Das in der Haupt⸗ 
ſache aus einem nackten, am untern Ende 
blindgeſchloſſenen Schlauch beſtehende Ge⸗ 
ſchöpf, deſſen am obern Ende befindliche, 
ſehr erweiterungsfähige Mundöffnung mit 
ſechs bis zwölf feinen, ſehr dehnbaren 
Fangarmen oder Tentakeln umſtellt iſt, 
pflanzt ſich außer auf geſchlechtlichem Wege 
durch Eier auch ungeſchlechtlich fort, und 
zwar durch Bildung von ſeitlich heraus⸗ 
wachſenden Knoſpen, von denen zwei in ver⸗ 
ſchiedenen Entwicklungsſtadien an dem in 
Abb. 1 wiedergegebenen Exemplar ſicht⸗ 
bar ſind. 

Ohne nun ſonſt auf die überaus inter⸗ 
eſſante Lebensgeſchichte des Süßwaſſerpoly⸗ 
pen weiter einzugehen, ſei hier nur erwähnt, 
daß er ſich mittels vergifteter Laſſos, mit 
denen er die vorüberſtreifenden Beutetiere 
umſchlingt, oder die er auch in ſie eindringen 
läßt, dieſer bemächtigt, um ſie dann mit 
Hilfe der ſich dabei verkürzenden Tentakel 
durch die über die gefangenen Tiere ſich 
ſtülpende Mundöffnung ſich einzuverleiben. 
Abb. 2 zeigt uns ein Armſtück einer Hydra 
mit mehreren ausgeſtülpten Fangfäden, die 
im unentladenen Zuſtande ſpiralig im In⸗ 


nern der an ihrer Baſis liegenden giftgefüll⸗ 
ten, birnenförmigen „Neſſelkapſeln“ aufge⸗ 
rollt find. Mit Hilfe dieſer „Neſſelorgane“. 
deren übrigens jeder Polyp mehrere ver⸗ 
ſchiedene Arten beſitzt und die ſich auf Be⸗ 
rührung der an ihrer Mündung ſitzenden 
feinen Borſten hin entladen, werden nun 
allerlei kleine Waſſerbewohner, namentlich 
aber Mückenlarven und Krebstierchen, 
leicht überwältigt, und darunter befinden 
fid nicht felten Beuteſtücke, die faſt eben ſo 
groß — oder ſogar noch größer — ſind als 
der ihnen auflauernde Wegelagerer ſelbſt 
(Abb. 3—6). Sitzen mehrere Polypen dicht 
nebeneinander, ſo kommt es auch vor, daß 
ein größerer ſeinem kleineren Nachbar eine 
gefangene Beute raubt und dieſen dabei 
ſelbſt mit zu verſchlingen droht (Abb. 7). 

Die Verdauung der aufgenommenen 
Beutetiere erfolgt ziemlich raſch, und ihre 
unverdaulichen Reſte werden durch die 
Mundöffnung, die alſo zugleich die Stelle 
des Afters vertritt, wieder ausgeſtoßen. Ich 
habe aber auch mehrfach beobachten können. 
wie Hydren, die ſich vielleicht „den Magen 
verdorben“ hatten und ſich deshalb unbe⸗ 
haglich fühlten, oder in deren Innerem ſich 
läſtige Beutereſte angehäuft hatten, eine 
Radikalkur vornahmen, indem ſie ſich ein⸗ 
fach durch ihre Mundöffnung hindurch ſelbſt 
umſtülpten — wie man etwa einen Gand- 
ſchuhfinger umſtülpt —, um nach ber ba; 
durch bewirkten gründlichen innern Reini- 
gung bald darauf wieder in ihre normale 
Verfaſſung zurückzukehren (Abb. 8). 

Der den andern kleinen Waſſertieren ſo 
gefährliche Süßwaſſerpolhp wird nun aber 
nicht nur häufig ſtark beläſtigt durch ge⸗ 
wiſſe Protozoen, alſo einzellige Tiere, na⸗ 
mentlich die „Polypenlaus“ Trichodina 
pediculus, die oft in großer Zahl (ich fand 
deren bis 150 Stück auf einem Exemplar) 
ſich als Paraſiten auf ihm herumtummeln. 
ſondern ich konnte fogar beobachten, wie 
Hydren von einem ziemlich großen ovalen 
Einzeller, Prorodon teres, erfolgreich ange⸗ 
griffen wurden, indem dieſer ſich mit ſei⸗ 
ner ſehr ausdehnungsfähigen, am Vorder⸗ 
ende befindlichen Mundöffnung über die 
Tentakelenden des Polypen ſtülpte, dieſe in 
ſich einlutſchte und nun, gegen die Tentakel⸗ 
baſis hin fortfchreitend, allmählich vers 
daute, wobei ihm die doch mit in das Kör⸗ 
perinnere aufgenommenen Neſſelkapſeln 
keinerlei Beſchwerden zu verurſachen ſchie⸗ 
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nen. In entſprechenden Kulturen wurden in 
dieſer Weiſe manche Hydren bis auf kurze 
Stummel eines oder auch mehrerer Ten⸗ 
takel beraubt. Leider beſitze ich von dieſer 
Art ſtaunenswerter Polyphagie noch keine 
photographiſche Aufnahme und kann des⸗ 
halb auch hier nicht damit aufwarten. 
Wohl aber habe ich hübſche Photo⸗ 
gramme von einem andern einzelligen Viel⸗ 
fraß anfertigen können, dem in Abb. 9 
wiedergegebenen „Naſentierchen“, Di- 
dinium nasutum. Dieſes mit zwei Wimper⸗ 
kränzen und einem durch feine Längsſtäb⸗ 
chen geſtützten Rüſſel verſehene Infuſor, das 
man aber nur verhältnismäßig ſelten zu 
Geſicht bekommt, macht eifrig Jagd auf 
andere Einzeller, wobei es ſich unter ſtän⸗ 
diger Drehung um feine Längsachſe ſtür⸗ 
miſch vorwärts bewegt. Wenn es ja nun 
zur Not auch mit andern Beutetieren für⸗ 
lieb nimmt. ſo ſcheint es ihm aber doch 
ganz beſonders das „Pantoffeltier⸗ 
den", Paramaecium, angetan zu haben; 
denn wenn ihm dieſes zur Verfügung ſteht, 


ernährt es ſich wohl ausſchließlich bon ihm. 
Und dabei vermag es Exemplare zu bewäl⸗ 
tigen, die es ſelbſt an Größe nicht ſelten 
übertreffen. Sobald es auf ſeinen Streif⸗ 
zügen an ein Pantoffeltierchen ſtößt, hält es 
dieſes mittels eines aus dem Rüſſel heraus⸗ 
ſchnellenden plasmatiſchen Fortſatzes feſt 
und dirigiert es dann durch den ſich dabei 
ſtark erweiternden Mund in ſein Inneres 
hinein, um es dort nun ziemlich raſch zu 
verdauen und dann auf neue Beute Jagd 
zu machen. 

In den Abb. 10—12 werden uns drei Pha⸗ 
ſen einer derartigen Nahrungsaufnahme in 
„Natururkunden“ vorgeführt, die, ebenſo 
wie die Aufnahmen von dem Süßdwaſſer⸗ 
polypen, meiner nach eigenen Präparaten ge⸗ 
fertigten und bei E. A. Seemann, Leip⸗ 
zig. Sternwartenſtraße 42, mit Textheft 
herausgegebenen „Lichtbilderſamm⸗ 
lung aus der mikroſkopiſchen 
Tier⸗ und Pflanzenwelt des 
Süß waſſers“ entnommen find. 


| Aus der Literatur | 


Die Rekonſtruktion des 


„Königs der Tyrannendrachen“. 
Mit einer Abbildung im Tert 
und Tafelſeite 820. 

Wie in der gegenwärtigen Schöpfung 
überall da. wo eine Maſſenentwicklung 
pflanzenfreſſender Säugetiere in Erſchei⸗ 
nung tritt. auch eine ſtattliche Entfaltung 
räuberiſch lebender Arten zu verzeichnen iſt, 
ſo hat ſich für das Mittelalter der Erd⸗ 
geſchichte — als zu Lande, zu Waſſer und 
in der Luft die wechſelwarmen Kriechtiere 
jene Stellung inne hatten, die heute von den 
Wirbeltieren mit ſtetig gleicher Blutwärme 
(Vögeln und Säugern) eingenommen 
wird — ein ganz ähnliches Zuſammenleben 
von pflanzen⸗ und fleiſchfreſſenden Saurier⸗ 
Arten feſtſtellen laſſen. Im letzten Heft un⸗ 
ſerer Zeitſchrift brachte Profeſſor Dr. Ja⸗ 
nenſch die Abbildung des Skelettes von 
Kentruroſaurus, eines in Deutſch⸗Oſtafrika 
ausgegrabenen Rieſenſauriers, an dem die 
furchtbare Bewaffnung mit mächtigen, 
ſchräg nach rückwärts gerichteten Stacheln 
auffällt. Bei nahen Verwandten dieſes 
Sauriers — ſo bei dem aus Schichten des 


oberſten Jura in Nordamerika bekannt ge⸗ 
wordenen Stegosaurus ungulatus — war 
die Kammlinie des Rückens mit einer 
Doppelreihe rieſiger, ſteil in die Höhe ſtehen⸗ 
der Knochenplatten gepanzert; daneben trug 
der Schwanz noch eine Bewaffnung mit 
Stacheln. Bei den Horndrachen (Ceratop- 
sidae) ferner, die mit den beiden vorerwähn⸗ 
ten zuſammen in die erloſchene Reptilien⸗ 
ordnung der Ornithiſchier geſtellt werden, 
war das Schädeldach hinten — etwa nach 
Art eines Küraſſierhelms — in einen knö⸗ 
chernen Anhang ausgezogen, der wohl als 
Schutzplatte für den Nacken diente, während 
die Naſen⸗ und Stirnbeine mit mächtigen 
Schädelzapfen bewaffnet waren, die gegen 
Angriffe von vorn als wirkſame Waffen 
dienten. Unſer Tafelbild zeigt rechts eine 
Gruppe folder friedlicher, pflanzenfreſſen⸗ 
der Drachen, die der Gattung Triceratops 
(Dreihorndrachen) angehören. 

Dieſe ſchwere Bewaffnung pflanzenfreſ— 
fender Vorweltsdrachen war zweifellos nicht 
ein bloßes Spiel der Natur; ſie war viel⸗ 
mehr im Hinblick auf das gleichzeitige Vor⸗ 
handenſein gewaltiger Raubſaurier wohl 
eine biologiſche Notwendigkeit. Solcher 
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fleiſchfreſſender Rieſenformen find nament- 
lich aus dem oberen Jura unb ber oberen 
Kreide Nordamerikas eine ganze Anzahl 
beſchrieben worden. Man ſtellt ſie zuſammen 
in der Familie der Megalosauridae (Groß⸗ 
ſaurier). Der gewaltigſte von ihnen iſt der 
„König der Tyrannendrachen“  (Tyranno- 
saurus rex), den unfer Tafelbild nach der 
Rekonſtruktion von Charles R. Knight wie⸗ 
dergibt. Seine Reſte wurden aus Schichten 
der oberſten Kreide in Montana (U. S. A.) 
ausgegraben. Das Tier beſaß eine Körper⸗ 


Schaͤdel von Tyrannosaurus rex aus der oberen 
Kreide von Montana. (Nach Ai 9: Osborn aus 
ir 


„O. Abel, Stämme der eltiere “.) 


länge von nahezu 10 Metern; die Länge 
des Schädels beträgt 1.21 Meter. Die Höhe 
des Tieres in aufgerichteter Stellung war 
5,5 Meter, die Höhe des Knies über dem 
Erdboden 1.83 Meter. 

Der „König der Tyrannendrachen“ war 
augenſcheinlich ein ausgeſprochenes Zwei⸗ 
beintier. Nach Art des Känguruhs trug er 
ſeinen Körper aufgerichtet; doch bewegte er 
ſich nicht wie die Känguruhs ſpringend, ſon⸗ 
dern etwa nach Vogel⸗ oder Menſchenart 
ſchreitend vorwärts; der mächtige Schwanz 
diente dabei als Balancierſtange. Die Kno⸗ 
chen dieſer Rieſen waren auffallend leicht 
gebaut und im Innern zum Teil hohl; ſo 
mochte den Tieren trotz ihrer Maſſigkeit 
jene Leichtigkeit der Bewegung eigen fein, 
die wir bei einem Raubtier vorausſetzen 
müſſen. Die Vordergliedmaßen waren auf⸗ 
fallend verkümmert, ſo daß ſie wohl bei der 
überwältigung der Beutetiere kaum eine 
Rolle geſpielt haben werden. Die Kiefer des 
gewaltigen Maules trugen ein mächtiges 


Fanggebiß (vergl. die Textabbildung) aus 
leicht rückwärts gekrümmten, kegelförmigen 
Zähnen. Die genauere Unterſuchung des 
Schädels hat es wahrſcheinlich gemacht. das 
Tyrannosaurus beim Offnen des Maules 
den vorderen Teil des Schädels heben 
konnte. Man vermutet daher, daß der Räu⸗ 
ber ſich mit weit geöffnetem Rachen auf 
ſeine Beute geſtürzt hat — ähnlich wie wir 
dies von dem Säbeltiger annehmen müffen. 
Bei ſolcher Angriffsform wären auch die 
Kegelzähne des Raubgebiſſes in wirkſamſter 
Weiſe zur Geltung gekommen. 


Uber Kugelblitze. 


Der Kugelblitz iſt eine Naturerſchei⸗ 
nung, bie in den phyſikaliſchen Lehrbüchern 
mehr anhangsweiſe im Sinne einer merk⸗ 
würdigen Rarität behandelt zu werden 
pflegt, als daß man ſich ernſthaft um eine 
zünftige Erklärung bemühte. Eine ſolche 
wird weſentlich dadurch erleichtert werden. 
daß Dr. W. Brand in Marburg in einer 
kürzlich erſchienenen Monographie (Der 
Kugelblitz. 170 Seiten. Hamburg. 
Henri Grand, 1923) das geſchichtliche 
Material zuſammengeſtellt, einige allge⸗ 
meine Richtlinien daraus abgeleitet und 
ausführlich über die von Töpler mit 
einer 60 plattigen Influenz⸗Elektriſier⸗ 
maſchine erzeugten künſtlichen Blitzkugeln 
berichtet hat. Bei den in vielen Fällen aus 
der Nähe beobachteten, ſehr langſam beweg⸗ 
ten Kugelblitzen, bte in geſchloſſenen Räumen 
aufmerkſam verfolgt werden konnten, ſcheint 
es ſich faſt immer um Hohlkugeln von 10 
bis 20 Zentimeter Durchmeſſer gehandelt zu 
haben, doch geht die Dimenſion gelegentlich 
bis zu Erbſengröße abwärts. Die Lebens⸗ 
dauer des Phänomens ſcheint nicht leicht 
über fünf Sekunden hinauszugehen. und 
zahlreiche Notizen über eine Zeitſpanne von 
fünf Minuten werden von Herrn Brand 
wohl mit Recht beanſtandet; es gibt dazu 
viele Gegenſtücke in der Literatur über kos⸗ 
miſche Meteore, die übrigens mit der in 
Rede ſtehenden, rein irdiſchen Naturerſchei⸗ 
nung von Unkundigen gern verwechſelt wer⸗ 
den. Die Geſchwindigkeit des Fortſchreitens 
der Blitzkugel ſcheint von der Größen⸗ 
ordnung der gewöhnlichen Fußgänger⸗ 
ſchnelle zu fein, die Laufrichtung vom Winde 
kaum weſentlich beeinflußt zu werden. Der 
Kugelblitz tritt am liebſten als Enderſchei⸗ 
nung bei Gewittern, beſonders Winter⸗ 
gewittern auf. J. Plaßmann. 


Nachrichtenblatt 


der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 


J. Jahrgang 


Oktober 1924 


I. Ministerialerlasse. 
1. Thüringen. 

Das Thüringische Ministerium für 
Volksbildung und Justiz, Abt. Volks- 
bildung, hat unter dem 3. Sept. 1924 
folgenden Erlaß betr. Förderung 
derArbeitenfürdieHeimat- 
kunde ausgegeben: 

Auf allen Gebieten der Heimatkunde 
ist auch in Thüringen, wie in ande- 
ren Ländern, seit langen Jahren eine 
außerordentlich umfangreiche Arbeit 
geleistet worden, und zwar weniger 
von amtlichen Stellen als in selbstloser 
und aufopfernder Weise von Vereinen 
und einzelnen Personen; diese Arbei- 
ten werden auch heute trotz der Un- 
gunst der Zeit noch fortgesetzt. 

Im Vergleich zu der Unterstützung, 
welche die Staaten den Künsten und 
Wissenschaften sonst haben zuteil wer- 
den lassen, scheint uns die heimat- 
kundliche Arbeit bisher etwas zu kurz 
gekommen zu sein. Wir halten es für 
eine wichtige Pflicht des Staates, die 
Arbeiten für die Heimatkunde so weit 
als nur möglich zu fördern. Sie kom- 
men den weitestenVolkskreisen zugute, 
und unsere heutige Schule baut sich 
auf ihnen auf. Gerade jetzt in dieser 
schwierigen Zeit ist ihre Pflege dop- 
pelt wichtig. Das Interesse der Allge- 
meinheit ist durch die Entwicklung der 
letzten Jahre mehr als früher auf die 
Angelegenheiten unseres eigenen Va- 
terlandes hingelenkt. Es darf aber 
auch nicht übersehen werden, daß die 
heimatkundlichen Arbeiten jetzt auch 
deshalb so notwendig sind, weil zur- 
zeit beinahe täglich unersetzliche 
Werte für die Heimatforschung ver- 
loren gehen. 

Wenn wir nun auch in diesem Jahr 
die Arbeiten für die Heimatkunde lei- 


der noch nicht durch Zuwendung von 
Geldmitteln fördern können, so hoffen 
wir doch, sie einstweilen in anderer 
Weise unterstützen zu können. 


Es hat bisher in Thüringen wie in 
anderen Staaten an einer amtlichen 
Stelle gefehlt, welche die einzelnen Ar- 
beiten der heimatkundlichen Vereine 
und der Einzelpersonen gefördert und 
zusammengefaßt und die für Sammlung 
des gesamten Materials gesorgt hätte. 
So ist leider das überaus reiche und 
wertvolle Material an heimatkundlicher 
Stoffsammlung und Arbeit bisher nicht 
richtig geordnet und gesichert, ja es ist 
viel Wertvolles auch wieder verloren 
gegangen (z. B. nach dem Ableben von 
Forschern verschollen oder gar ver- 
nichtet). 


Zu den Aufgaben der im Rahmen 
unseres Ministeriums arbeitenden Bera- 
tungsstelle für Heimatkunde und Denk- 
malpflege gehört es, auch die Arbeiten 
für die Heimatkunde soweit als nur 
möglich zu unterstützen. Sie wird da- 
bei in keiner Weise die bisherige Ver- 
eins- und Einzelarbeit beeinträchtigen 
oder überflüssig machen, sondern sie 
lediglich fördern, ergänzen, organi- 
sieren. 

Es sind zur Durchführung der Aut- 
gabe von ihr zunächst die Maßnahmen 
getroffen, die in der Anlage angedeu- 
tet sind. 


Wir bitten die Kreise, die für die 
Heimatkunde interessiert sind und da- 
für arbeiten, ersehen zu wollen, daß 
wir trotz der Schwierigkeiten der Zeit 
bemüht sind, für dieses so wichtige 
Gebiet zu sorgen. Wir haben das Ver- 
trauen, daß auch sie, trotz oder gerade 
wegen der jetzigen Schwierigkeiten, 
ihre Arbeiten fortführen. Jedenfalls 
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können sie sicher sein, daß jede heimat- 
kundliche Arbeit, die auf ernster wis- 
senschaftlicher Forschung beruht, stets 
unsere besondere Anerkennung und 
Unterstützung finden wird. Wir wür- 
digen sie in der jetzigen Zeit, wo un- 
bezahlte, aus idealen Gründen ge- 
leistete Arbeit selten geworden ist, 
doppelt. gez. Leutheußer. 


Anlage. 

Einige besondere Maßnahmen der Thürin- 
gischen Beratungsstelle für Heimatschutz 
und Denkmalpflege zur Förderung der 
heimatkundlichen Arbeit. 

1. Bei der Beratungsstelle ist für jeden 
Thüringer Ort ein Aktenstück angelegt, in 
das der den Ort betreffende Ausschnitt aus 
den Büchern „Bau- und Kunstdenkmäler 
Thüringens“ von Lehfeld und Voß und 
»Vor- und frühgeschichtliche Altertümer 
Thüringens“ von  Gótze, Höfer und 
Zschiesche Aufnahme findet. Es kommt 
dazu alles, was an Veröffentlichungen 
(nicht etwa nur kunstgeschichtlichen, son- 
dern auch naturwissenschaftlichen usw.) 
über den Ort und seine Gemarkung in 
Zeitschriften oder Zeitungen oder auch 
an handschriftlichen Notizen, Auszügen 
aus Akten usw. erlangt werden kann. Was 
nicht in Original oder Abschrift erreichbaı 
ist, für das kommt wenigstens ein Hinweis 

zu den Akten. 

Gleichzeitig werden alle für das Orts- 
und Landschaftsbild usw. wichtigen Photo- 
graphien und veröffentlichten Bilder ge- 
sammelt. 

2. Nur das Material an geschichtlichen 
Veröffentlichungen wird nicht bei der Be- 
ratungsstelle gesammelt, sondern in Ver- 
bindung mit ihr bei den Staatsarchiven, und 
zwar ebenfalls in Ortsakten: 
in Meiningen für die Kreise Meinin- 

gen, Hildburghausen und Sonneberg; 
in Gotha für die Kreise Gotha und 

Eisenach; 
in Weimar für die Kreise Weimar, 

Saalfeld, Rudolstadt, Roda, Arnstadt und 

Sondershausen; 
in Greiz für die Kreise Greiz, 

Schleiz und Altenburg 
(jedesmal auch für die in diesen Land. 
kreisen liegenden Stadtkreise). 

Auf diese Weise ist Fürsorge getroffen, 
daß alles heimatkundliche Material an be- 


Gera, 


stimmten staatlichen Stellen gesammelt 
wird (z. B. auch Zeitungsaufsätze, die bis- 
her vielfach in Vergessenheit gerieten). 
Diese Stoffsammlung wird das Material 
nicht nur sichern, sondern die heimatkund- 
liche Forschung auch wesentlich  er- 
leichtern. 

3. In Kürze wird für jede Gemeinde die 
Schule (oder eine bestimmte Schule) den 
Auszug aus dem Werk „Bau- und Kunst- 
denkmäler“ erhalten als Grundstock für 
Akten über Heimatkunde und Heimatschutz, 
in welche der betreffende Schulleiter alles 
heimatkundliche Material einlegt, das ihm 
zugänglich wird. So wird in jedem Ort für 
neu hinzukommende Lehrkräfte eine 
schnelle Einarbeitung in die Fragen der 
Heimatkunde möglich sein. Für weitere Ar- 
beiten können die Lehrer auf die Stoff- 
sammlungen bei der Beratungsstelle und 
bei den Archiven zurückgreifen. 

4. Weitere Maßnahmen zur Förderung 
der Arbeiten für Heimatkunde, Heimat- 
schutz und Denkmalpflege sind in die Wege 
geleitet; sie werden später bekannt ge 
geben. 


2. Mecklenburg-Schwerin. 


Bekanntmachung vom 23. Juni 
1924 über den Schutzder Vogel- 
freistüátteaufderInsel 
LangenwerderbeiPoel. 


S 1. Auf Grund des Naturschutz- 
gesetzes vom 14. Juni 1923* (Gbl. 1923, 
S. 405) wird das Zerstören oder Aus- 
heben von Nestern oder Brutstellen 


* Das Naturschutzgesetz vom 14. Jun 
1923 lautet: 

S 1. Das Staatsministerium kann im In- 
teresse des Naturschutzes Anordnungen zum 
Schutze von Tierarten, von Pflanzenarten 
und Naturschutzgebieten, sowie zur Ver- 
nichtung schädlicher Tiere und Pflanzen 
erlassen, und zwar auch für den Meeres- 
strand und das Küstenmeer. 

$ 2. Übertretungen der Anordnungen wer- 
den mit Geldstrafen von 300 bis 300 000 
Mark oder mit Haft bestraft. 

Die Strafe kann durch polizeiliche Straf- 
verfügung festgesetzt werden. 

Schwerin, den 11. Juni 1923. 

Mecklenburg-Schwerinsches 
Staatsministerium. 
Regierungsblatt für Mecklenburg-Schwerin, 
1923, Nr. 74, 16. Juni 1923. 
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aller Vógel, das Zerstóren und Aus- 


nehmen ihrer Eier, das Ausnehmen und 
Töten ihrer Jungen, sowie die Auffor- 
derung zu diesen Handlungen für das 
Gebiet der Insel Langenwerder bei 
Poel untersagt. 

Das Ministerium des Innern kann für 
solche Personen, die Schutz und Pflege 
der Vogelfreistätte auf der Insel Lan- 
genwerder ausüben, Ausnahmen von 
den Vorschriften in Absatz 1 zulassen. 

§ 2. Wer den Vorschriften des 8 1 
zuwiderhandelt, wird auf Grund des 
Naturschutzgesetzes mit Geldstrafe bis 
150 Goldmark oder mit Haft bestraft. 

Schwerin, den 23. Juni 1924. 

Staatsministerium. 
Regierungsblatt für Mecklenburg-Schwerin. 
1924, Nr. 35, 2. Juli 1924. 


Il. Bemerkung 
zum Schutz von Pflanzenarten. 


In einer kürzlich erlassenen Polizei- 
verordnung betr. Schutz des Lungen- 
enzians (Gentiana pneumonanthe) wird 
der Standpunkt eingenommen, daß 
nicht nur das Pflücken, Abschneiden, 
Ausgraben usw., sondern auch das 
Feilhalten und der Verkauf der 
Pflanze dem Nutzungsberechtigten ge- 
stattet sei. Da uns mitgeteilt wird, daß 
diese Auffassung weiter verbreitet ist, 
so sei darauf hingewiesen, daß zwar 
in 8 4 der Ministerial-Polizeiverord- 
nung vom 30. Mai 1921 (vergl. Naclı- 
richtenblatt Nr. 1) zugunsten der 
Nutzungsberechtigten, der in  wirt- 
schaftlichen Maßnahmen nicht gehin- 
dert werden sollte, eine Einschrän- 
kung des Verbots der Entfernung 
geschützter Pflanzen gemacht ist, daß 
aber der $ 6, der Feilhalten, Ankauf, 
Verkauf und Beförderung verbietet, 


eine entsprechende Einschränkung 
nicht enthält. 


Ill. Aus den Provinzen und den 


Ländern. 
Düsseldorf. Die zurzeit stärkste Eiche im 
Landkreis Düsseldorf, die „Dicke 


Eiche“ bei Lintorf (s. Hans Foerster, 
Bäume in Berg und Mark, Berlin 1918, S. 7) 
ist augenscheinlich in der Absicht, sie zum 
Absterben zu bringen, durch Beilhiebe in 
einem Umfange von 3,43 Meter (Gesamt- 
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umfang des Baumes 4,555 Meter) und auf 
12 bis 22 Zentimeter Breite von der Rinde 
entblößt und an fünfzehn Stellen der Wur- 
zeln angebohrt worden. Der Regierungs- 
präsident hat darauf durch Verfügung vom 
30. Juni 1924 alles untersagt, was auf eine 
Entfernung oder Verstümmelung der Eiche 
hinzielen könnte. Auf der Abbildung 
(Tafel 325) sind sechs Bohrlöcher durch hin- 
eingesteckte Wanderstöcke bezeichnet. 


Freistaat Baden. In dem Bestreben, den 
Naturschutz in ganz Baden eifrigst zu för- 
dern, haben sich die Vereine „Badische 
Heimat" und der „Landesverein für Natur- 
kunde und Naturschutz" in Freiburg zu- 
sammengefunden und werden nunmehr alle 
Fragen des Naturschutzes gemeinsam zu 
lósen suchen. Die Mitarbeit der Mitglieder 
der ,Badischen Heimat" soll u. a. darin 
bestehen, daß Gefährdungen irgendwelcher 
Naturdenkmäler des Landes rechtzeitig ge- 
meldet werden. Als äußeres Zeichen der 
gemeinsamen Arbeit soll von jetzt ab in 
den Nummern von „Mein Heimatland“ die 
Abbildung besonders bemerkenswerter 
Naturdenkmäler (Felsen, Wasserfälle, 
Bäume) erscheinen, namentlich von sol- 
chen Objekten, deren Bilder noch nicht 
oder schwer zugänglich veröffentlicht sind. 
Zusendung von geeigneten Photographien 
ist sehr erwünscht. Alle Zuschriften in 
Naturschutzangelegenheiten sind zu rich- 
ten an die Geschäftsstelle der Badischen 
Heimat, Freiburg i. Br., Augustiner- 
museum. (Mein Heimatland, Jg. 11, Heft 4. 
Karlsruhe 1924.) 


IV. Neue Naturschutzfilme. 


Der durch seinen im vergangenen Jahre 
herausgegebenen Film „Mellum, das Vogel- 
paradies der Nordsee“ bekannt gewordene 
Ingenieur Hubert Schonger (Berlin 
SW 61, Yorkstraße 81) kündigt für die 
nächste Zeit das Erscheinen folgender 
neuer Naturschutzfilme an: 


1. Hiddensoe (Länge etwa 1000 m): 
Gegenstück zum Mellumfilm. Landschafts- 
bilder, Vogelleben. i 

2. Das Steinerne Meer (Länge 
etwa 1300 m, dazu ein Vorspiel von 200 m): 
Bilder aus der Tier-, Pflanzen- und Klein- 
lebewelt des geschützten „Steinernen Mee- 
res" bei Berchtesgaden. Von diesen Auf- 
nahmen, die in Verbindung mit Professor 
Dr. Ammann-München gewonnen wur- 
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den, sind besonders die vom Edelweiß, von 


Murmeltierén und Gemsen bemerkenswert. 

3. Deutsche Naturdenkmäler 
(Lünge etwa 1500 m): Aufnahmen von ge- 
setzlich geschützten Tier- und Pflanzen- 
arten, darunter Elch, Biber, Schwarzstorch, 
Seeadler usf. 

4 Die letzten Wisente (Länge 
etwa 250 m). 

5. Von deutschen Mooren (Länge 
etwa 1000 m): Entwicklungsgeschichte der 
Moore, ihre wirtschaftliche Bedeutung, Aus- 
grabung von Pfahldórfern aus dem Feder- 
seegebiet in Württemberg; Aufnahmen aus 
der Pflanzen- und Tier-, insbesondere der 
Vogelwelt der Moore (Kiebitz, Kampf- 
läufer, Kranich, Reiher, Rotschenkel, Be- 
kassine, Schnepfe usf.). 


V. Aus der Literatur. 

Dr. Hugo Weigold, Die Vogelfrei- 
státten der deutschen Nordsee. Mit 16 Abb. 
und Skizzen.  (Meereskunde, Heft 159, 
Bd. XIV, 3. Verlegt bei S. Mittler & Sohn, 
Berlin. 32 S.) Der verdiente Ornitholog 
der Biologischen Anstalt auf Helgoland, der 
seit kurzem die Leitung der Naturgeschicht- 
lichen Abteilung des Provinzialmuseums in 
Hannover übernommen hat, gibt in diesem 
Heft eine dankenswerte Übersicht über die 
Entwicklung und die derzeitigen Verhält- 
nisse unserer Vogelkolonien in der Nord- 
see. Die Arbeit ist u. a. wertvoll durch die 
graphischen Darstellungen der Verteilung 
der Kolonien und der Veränderungen im 
Vogelbestande der einzelnen Inseln. Sie 
bildet eine erwünschte zeitgemäße Ergän- 
zung zu der Schilderung von Georg E. F. 
Schulz (Naturdenkmäler, Heft 5, Berlin, 
Gebr. Borntraeger, 1913), die dadurch nicht 
überflüssig wird. 


VI. Personalien. 


Professor Dr. C. Brick, Assistent am 
Botanischen Museum und Leiter der Station 
für Pflanzenschutz in Hamburg, ist am 
18. August bei einem Ausflug des dortigen 
Gartenbauvereins, den er lange Jahre als Vor- 
sitzender geleitet hat, plötzlich dahingeschie- 
den. Der Verblichene war einer der frühesten 
und eifrigsten Vertreter der Naturdenkmal- 
pflege und gehörte als solcher dem Sach- 
verständigen-Beirat der Baupflegekommis- 
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sion und sodann dem vor einigen Jahren 
begründeten Denkmalrat der Stadt Ham- 
burg als Mitglied an. Auch war er Vor- 
sitzender des Vereins Heimatschutz im 
Hamburger Staatsgebiet. Mit der Staat. 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege stand 
er dauernd in lebhaftem Verkehr; er er- 
schien seit 1913 auf den meisten der 
Berliner Jahreskonferenzen. Noch an der 
diesjährigen Konferenz im Mai hat er in 
alter Frische und Kraft teilgenommen 
(siehe Nachrichtenblatt Nr. 5). Sein uner- 
warteter Hingang erfüllt uns mit aufrich- 
tiger Trauer. 

Der langjährige, hochverdiente Geschäfts- 
führer der 1909 begründeten Lüneburger 
Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege, Herr 
Oberstudienrat a. D. Professor Ahlen- 
stiel, ist aus Gesundheitsrücksichten von 
seinem Ehrenamt zurückgetreten. An seiner 
Stelle hat Herr Studienrat Griesbach 
(Lüneburg, An den Brotbänken) die Ge 
schäfte des Kommissars für Naturdenkmal- 
pflege im Bezirk Lüneburg übernommen. 

Dem ersten Vorsitzenden des Vereins zum 
Schutze der Alpenpflanzen, Apotheker €. 
Schmolz in Bamberg, ist für seine Ver- 
dienste um Natur- und Alpenpflanzenschuts 
durch einstimmigen Beschluß der philoso- 
phischen Fakultät der Universität München 
der Titel eines Ehrendoktors ver- 
liehen worden. 


VII. Lehrgänge der Staatl. Stelle. 


Studiengemeinschaft für wissenschaftliche 
Heimatkunde 


Vorlesungsplan für das fünfte Trimester 
(Michaelis bis Weihnachten 1924). 

1. Professor Dr. Solger: Das Grund- 
wasser. Außerdem Seminarübungen. 

2. Dr. Kiekebusch: Germanen und 
Römer. Außerdem Seminarübungen. 

3. Bibliotheksdirektor Dr.Hoppe: Übun- 
gen zur geschichtlichen Landeskunde 
der Mark Brandenburg. 

4. Professor Dr. Behrend: 
Literatur vor und nach 1848. 

5. Professor Dr. Bock: Die Blütezeit der 
deutschen Kunst in der Mark Branden- 
burg. 

Ausführliche Programme durch die Ge- 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 

Naturdenkmalpflege, Berlin - Schöneberg. 


Berliner 


Für die Schriitleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Scboenichen; bur. A Huge Bermühler Verlag, beide 
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Bel Wiederholungen hoher Rabatt. 


Bei Hugo Bermühler Verlag, Berlin: Lichterfelde 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


Das Buch der deutſchen Romantik 


(Die Sehnſucht nach dem Unendlichen) 


Auf blütenweißem, holzfreiem Papier mit vielen Textilluſtrationen und 84 Bildern in Offſetdruck, 
nach zeitgensſſiſchen Originalen, auf Tafeln. Deckelzeichnung von G. Zander. 


Preis in fteifer Broſchur Gm. 15,—. Elegant gebunden in Halbleinen Gm. 22,—. Elegant 
gebunden in Ganzleinen Gm. 25, —. Elegant gebunden in Halbleder 
Gm. 28,—. Elegant gebunden in Ganzleder Gm. 35,—. 


„Nomantik!“ Schon dieſer Name läßt alle deutſchen rn i ou fólagen; und 

nb nur wenige, die uns über ihr inneres Weſen und ihre Ziele wahrhaft Auf⸗ 

ſchluß erteilen. können. In deutſchen Landen gab es wohl keinen Berufeneren, als 

Ernſt Ludwig Schellenberg, der uns das „Buch der deutſchen Romantik ſchreiben 

konnte, und wie es jetzt vor uns liegt, ift es ein Juwel, defen Glanz welt in heimiſche 
Gaue hineinleuchten wird. 

Der Verfaſſer beſchreitet ganz neue Wege, um den Begriff und die Schöpfer der 
romantiſchen Bewegung uns nahe zu führen; er ſchildert nicht in blaffer blographiſcher 
und literaturhiſtoriſcher Kritik — nein, in beſeelter, e dichteriſcher Sprache, mit 
Wärme und Hingabe geleitet er uns in einen blühenden Garten, wo die blaue Blume 
lockt und duftet. Er gibt die Zeitſtimmung, aus welcher dieſe Bewegung erwachſen 
muß, leitet durch mancherlei neue, glückliche Vergleiche und Hinweiſe zu echt deutſcher 
Kunſtbetrachtung, die fid ihres Urſprungs wieder bewußt wird. Nicht nur die Dich⸗ 
E? aud) Die Malerei unb Muſik finden weitgehendſte Berüdfihtigung, fo daß ein 
vol ftánbt es Bild vor den entzückten Augen des Leſers auferſteht, ein wahrer Zeit- 
fpiegel. Nicht nur für Gelehrte, ſondern für weiteſte Kreiſe ift diefe Arbeit beſtimmt 
und verſtändlich. 

Uns Deutſchen wird dieſes von gründlichem Wiſſen und ehrlicher Begeiſterung 
getragene Werk nicht nur einen Genuß bedeuten, ſondern es wird auch als Zeugnis 
vaterländiſcher Geſinnung eine hervorragende Stellung gewinnen. Rückkehr zu den 
eigenen Quellen, Trennung von allem Fremden — diefe echt romantifhe Loſung ift 
gerade heute innig zu begrüßen, und darum wird man Schellenberg dank willen, 
well er uns dieſes Buch deutſcher Freiheit und Beſinnung geſchenkt hat. Die Bild⸗ 
beígaben, die uns mit den Schöpfungen romantiſcher Maler bekanntmachen ſollen, 
verleihen erhöhten Reiz, ebenſo wie einige Handſchriftenproben, zumal manche bisher 
unbekannte Bilder das erſte Mal veröffentlicht werden. 

Die Ausſtattung des Werkes (ft vornehm und würdig. Der Preis tft in anbetracht 
des Gebotenen ſehr niedrig bemeſſen. 
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Das Werk (IR von jeder Buchhandlung zu beziehen 


Soeben eridien ín neuer Auflage: 


Die Wunder der Natur 


Ein populäres Prachtwert über die Wunder des Himmels, der Erde, der 
Tiers und Pflanzenwelt, ſowie des Lebens in den Tiefen des Meeres 
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Durch alle Höhen und alle Tiefen, durch alle Räume und alle Zeiten ſchreitend, will und die ganze Welt als ein uam 
liches Kaleidoſkop von Wundern erſcheinen. Dieſe Wunder zu zeigen, . „ 
über das Getriebe des taglichen Lebens hinaus Geit und Gemüt zu bilden wünſchen, (f der Zweck dieſes Wertes D: 

veítgeftedte Ziel konnte nur erreicht werden durch Zuſammenſchluß der beroorragenbften Naturforſcher unb a 


dokumente im wahrſten Sinne des Wortes, Auf diefem Wege kann fie jeder miterleben, —— ze ber Natur 
Aus dem reichen Inhalte der drei Bände fei bier nur angeführt: 
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Deulſche IU Berlin: Man könnte dieſes aufs reichſte Uluſtrlerte, 
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Jahrgang 1 


November 1924 


Nummer 8 


Gibt es bei Tieren Individualität? 


Von Profeſſor Dr. Rhoda Erdmann, Berlin⸗Wilmersdorf. 
Mit fünfzehn Abbildungen im Text und auf Tafeln. 


Die eingehende Beſchäftigung mit an⸗ 
ſcheinend gleichartigen Dingen entwickelt 
die Fähigkeit, auch bei dieſen allerlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten genauer feſtzuſtellen und zu 
definieren. So iſt es uns z. B. ohne wei⸗ 
teres möglich, die Verſchiedenheiten in dem 
Bau, dem Ausſehen und dem Betragen 
unſerer Mitmenſchen mehr oder minder 
ſcharf zu erkennen. Schwieriger wird 
eine ſolche Feſtſtellung, wenn wir 
die Unterſchiede zweier Wirbeltiere 
der gleichen Art beſtimmen wollen. 
Verhältnismäßig leicht gelingt uns 
dies noch bei Säugetieren; ſchwieriger 
wird es ſchon bei den Fiſchen, wenn wir 
nicht die Größe als ſofort in die Augen 
fallende Verſchiedenheit mit in den Kreis 
der Unterſchiede ziehen wollen. Aber wenn 
jemand an zwei gleich großen Karpfen be⸗ 
ſtimmte unterſcheidende Merkmale her⸗ 
ausfinden ſoll, ſo gehört ein geübtes Auge 
und viel Geduld dazu, derartige Verſchie⸗ 
denheiten feſtzuſtellen. Noch viel ſchwie⸗ 
riger iſt dies bei dem Regenwurm oder bei 
demParamaecium, dem Pantoffeltierchen. 
Die Individuen gleicher Spezies erſchei⸗ 
nen dem menſchlichen Auge im allgemei⸗ 
nen um ſo ähnlicher, je tiefer ſie im Syſtem 
ſtehen. Das hat natürlich darin ſeinen 
Grund, daß das Syſtem anthropomor⸗ 
phiſch iſt. Dieſer Standpunkt gilt für die 
ganze ſyſtematiſche Aneinanderreihung der 
Tierklaſſen, wenn er auch nicht überall mit 
derſelben Auffälligkeit hervortritt. Uns 
ganz von ihm freizumachen, wird 
kaum gelingen. So ſuchen wir das, was 
wir als Perſönlichkeit oder Indivi⸗ 
dualität in uns faſſen, auch in den Tieren 


wiederzufinden. Die Individualitätsmerk⸗ 
male, die bei dem Menſchen in überwie⸗ 
gendem Maße nicht phyſiologiſch 
ſind, können wir in den Tierklaſſen nur 
ſchwer durch bloße äußere Betrachtung 
feſtſtellen. In den niederen Klaſſen ſind 
ſolche nicht phyſiologiſchen Individuali⸗ 
tätsnachweiſe recht ſchwierig. Trotzdem 
wird doch immer wieder verſucht, ein 
Schema aufzuſtellen, wie ſich ein Tier un⸗ 
ter gegebenen Bedingungen verhalten 
müßte. Es wird alſo angenommen, daß 
jedes Tier derſelben Art ſich unter ge⸗ 
gebenen Umſtänden, wenn es al[o 
gleich alt, gleich geſund und gleis 
chen Geſchlechts ift, ſichgleich verhalten 
müſſe. Dieſer weitverbreiteten Anſicht 
widerſprechen indeſſen eine Reihe von 
Tatſachen, die es erlauben, experimentell 
einen Individualitätsnachweis für zwei 
Tiere gleicher Spezies, die gleich alt, gleich 
geſund und gleichen Geſchlechts ſind, zu 
finden. 

Von jeher hat die Tatſache, daß die tie⸗ 
riſche Haut von einem Vertreter einer 
Spezies auf einen anderen Vertreter 
der gleichen Spezies nicht ohne weiteres 
verpflanzt werden kann, die Gedanken 
der Forſcher beſchäftigt. Es wird hier von 
biochemiſcher Differenz (Borſt), von In⸗ 
dividual⸗Differential (L. Loeb) geſprochen. 
Loeb definiert als Summe des Individual. 
Differentials alle Verſchiedenheiten eines 
Individuums gegenüber der Summe aller 
Unähnlichkeiten irgendeines anderen Ver⸗ 
treters derſelben Unterart, Art oder Spe⸗ 
zies. Es werden hier alſo bekannte und 
unbekannte Eigenſchaften zweier Vertreter 
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derfelben Spezies zuſammengefaßt und 
miteinander verglichen. Die Methode, die 
derartige Vergleiche erlaubt, iſt die 
Methode der Gewebeübertragung oder 
Transplantation. Da wir in der Haut 
wohl das komplizierteſte, den meiſten 
Funktionen dienende Organ des Tier⸗ 
körpers vor uns haben, ſo iſt es ohne wei⸗ 
teres verſtändlich, daß die Haut die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der beiden Vertreter der 
gleichen Spezies außerordentlich ſcharf 
zum Ausdruck bringt. Zwar iſt es nicht 
die ganze Haut, die ſo fein reagiert, ſon⸗ 
dern ganz beſonders die Epidermis. Wenn 
man ein Stückchen Haut, das man aus 
dem Froſch A. genommen hat, in eine 
gleich große Wunde des Froſches B. fegt, 
ſo ſchließt ſich der bindegewebige Be⸗ 
ſtandteil der Haut, das Corium, des 
Gebers ſehr bald feſt an das Corium 
des Nehmers. Das Epithel aber des 
Gebers ſchließt ſich nicht an das Epi⸗ 
thel des Nehmers. Es bleibt für eine lange 
Zeit eine Unterbrechung in den Epithe⸗ 
lien. Zwar wird eine dünne Epithelbrücke 
hergeſtellt; doch eine feſte, vielfchichtige 
Epithelleiſte, wie ſie ſonſt die Haut über⸗ 
zieht, findet ſich erſt nach längerem Zeit⸗ 
raum. Dieſer Zeitraum, nach welchem 
ſich das Epithel zu einer vollſtändig glat⸗ 
ten Fläche wieder zuſammenſchließt, iſt 
nun verſchieden lang, je näher oder 
ferner verwandt die Individuen 
derſelben Spezies zu ſein ſcheinen. 
Schöne, der Froſchhaut in vielen Fäl⸗ 
len überpflanzte, ſagt, daß ihm von neun 
autoplaſtiſchen Hauttransplantationen (in 
denen alſo Geber und Nehmer gleich ſind) 
nur fünf glatt gelangen; eine mißlang völ⸗ 
lig: und bei dreien erhielt ſich nur eine 
kleine ſchmale Randzone des Hautſtückes. 
Noch viel ſchlechter waren die Reſultate bei 
homöoplaſtiſcher Hauttransplantation, alfo 
bei Vertauſchung von Hautſtücken bei den 
Vertretern derſelben Spezies. Hier gelang 
von acht Transplantationen keine glatt, 
ſechs verliefen vollſtändig negativ, und 
nur einmal erhielt ſich vielleicht eine kleine 
Randzone des Hautſtückes. Vertauſchun⸗ 
gen von Haut von Rana esculenta (Waſ⸗ 
ferfroſch) und Bufo vulgaris (Kröte) — 
alſo eine heteroplaſtiſche, zwei verſchiedene 
Arten benutzende Hauttransplantation — 
gelangen überhaupt nicht. Dieſen ſo 
negativen Ergebniſſen ſtehen andere, 


poſitive von mehreren Forſchern er⸗ 
zielte entgegen. Es ſind hier die Ar⸗ 
beiten von Winkler (1910) und 
Weigl (1913) zu erwähnen, die beſ⸗ 
ſere Erfolge bei der Vertauſchung gehabt 
hatten. Winkler berichtet, daß ihm Ho- 
moöplaſtiſche Verpflanzungen bei Amphi- 
bien und Reptilien geglückt find. Da man 
annehmen muß, daß die verſchiedenen 
Forfcher gleich exakt gearbeitet haben, fo 
liegt doch in den Reſultaten hier ein 
tiefgreifender Unterſchie d. Erklärt 
kann dieſer Unterſchied nur dadurch wer⸗ 
den, daß die Fröſche der gleichen Spezies 
bei der homöoplaſtiſchen Transplantation 
verſchiedene Individual⸗Differentiale hat- 
ten. Schöne muß entferntere Verwandte 
zu ſeinen Experimenten benutzt haben als 
Winkler, der ja auch homöoplaſtiſch, aber 
mit Erfolg verpflanzte. Daß dies die Er⸗ 
klärung für die widerſprechenden Reſul⸗ 
tate iſt, zeigen Verſuche von L. Loeb und 
Schoene ſelbſt. Dieſer hat bei ſeinen Ver⸗ 
pflanzungen der Ratten⸗ und Mäuſehaut 
gezeigt, daß eng verwandte Tiere eher einen 
Austauſch der Haut vertragen können als 
einander ferner ſtehende Individuen. Das 
gleiche hat Leo Loeb in langen Ver⸗ 
ſuchsreihen für die verſchiedenſten Organe, 
auch für die Haut, ſchon früher gezeigt. 
Wenn hier durch dieſe Verſuche nur in⸗ 
direkte Beweiſe für das Vorhandenſein 
eines Individual⸗Differentials gebracht 
werden, ſo iſt es von großer Bedeutung, 
wenn einmal poſitiv nachgewieſen wird, 
wie es möglich iſt, dieſe individuelle Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen z. B. zwei Fröſchen 
gleicher Spezies zu überwinden und es 
zu einer in faſt allen Fällen geglückten 
Hauttransplantation kommen zu laſſen. 
Die Haut, die abgeſtimmt iſt auf die 
Strahlenwirkungen der Außenwelt, die 
weiter den Gasaustauſch beſorgt und die 
Wärmeempfindung, Druck⸗ und Stoßemp⸗ 
findung übermittelt, ſoll dieſe vielen Funk⸗ 
tionen nach der Verpflanzung wieder auf⸗ 
nehmen. Es wird aber von vielen For⸗ 
ſchern berichtet, daß bei der überpflanzten 
Haut die Drüſentätigkeit nicht mehr oder 
nur in geringem Maße wieder einſetzt. Es 
zeigt ſich, daß das Funktionieren des ein⸗ 
geſetzten Hautſtückchens, ſelbſt wenn es 
wächſt und ſich erhält, beſtimmten Regeln 
unterworfen iſt, die wir nicht kennen und 
die wir nur verſtehen können, wenn wir 
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eine Verſchiedenheit bes Gebers und Neh⸗ 
mers annehmen. Wenn wir nun aber das 
zu verpflanzende Hautſtückchen ſo umwan⸗ 
deln können, daß es die individualeignen 
Eigenſchaften nicht mehr hat, die es beſaß, 
als es noch auf dem Froſch A. ſich befand, 
ehe wir es in den Froſch B. einſetzten, ſo 
müßte dieſes fo abgewandelte Hautftüd- 
chen in dem Froſch B. leichter bie Funk⸗ 
tionen des Tieres B. aufnehmen können, 
wenn es vorher ſchon einen Teil der 
Eigenſchaften auch des Tieres B. erhalten 
hat. Wie geſagt, was für Eigenſchaften 
das ſind, wiſſen wir nicht. Es müſſen 
aber biochemiſche ſein. Dieſer Gedanken⸗ 
gang kann nun experimentell nach⸗ 
geprüft werden. Im Jahre 1917 wurden 
Hautſtückchen der embryonalen Hühnerhaut 
außerhalb des Körpers gezüchtet und 
wiedereingeſetzt. Es zeigte ſich, daß dieſe 
längere oder kürzere Zeit ausgepflanzt 
geweſenen Hautſtückchen ſich länger im 
Körper des Huhns erhalten als Hautſtück⸗ 
chen, welche nicht explantiert (ausge⸗ 
pflanzt) waren. Während der Zeit, in 
welcher die embryonalen Hühnerhautſtück⸗ 
chen ſich außerhalb des Körpers, in dem 
ſie entſtanden, befanden, wurden ſie in 
einem Plasmamedium — einem Medium, 
das aus dem Blut eines Huhns hergeſtellt 
wurde — gehalten und konnten dort nach 
den Methoden der Gewebezüchtung ein 
Eigenleben entfalten. Die Bindegewebs⸗ 
zellen konnten wuchern und die Epidermis 
ſich flächenartig oder in einzelnen Zellen 
vorſchieben, wie die Abb. 1 auf S. 374 be⸗ 
weiſt. Aber wenn dieſes Hautſtückchen auch 
ein hemmungsloſes Wachstum zeigte, ſo 
entſtand nach häufigen Umpflanzungen 
dieſes Stückchens kein Organ mehr, das 
man Haut nennen konnte, ſondern nur ein 
Gebilde, in dem ſehr viele Fibroblaſten 
(alfo Bindegewebszellen) unb febr wenige 
Epithelzellen ſich befanden. Die Fibro⸗ 
blaſten haben bei der Züchtung in vitro 
eine ſo große Wachstumstendenz, daß die 
Epithelzellen im Laufe der Züchtung teil⸗ 
weiſe verſchwinden. Der Gedankengang 
bei dieſem Experiment liegt auf der Hand. 
Durch das Leben außerhalb des Körpers 
ſoll das Stück Hühnerhaut von den indivi⸗ 
dualeignen Eigenſchaften, die es durch das 
Blut des lebenden Tierindividuums im» 
mer wieder neu erhält, verlieren, und es 
ſoll ſo ein indifferenteres Organ, das auch 


in einem dem Individuum fremden 
Plasma leben kann, hergeſtellt werden. 
Doch da die eingepflanzte embryonale 
Haut nach vierzehn Tagen Züchtung mehr 
Bindegewebe als normal enthält, alſo 
keine „Haut“ mehr iſt, und da ſie wegen der 
Gefahr des Austrocknens unter die Haut 
des neuen Wirtes gepflanzt werden mußte, 
kann die Frage, ob eine ſo gezüchtete 
Haut im Warmblütlerkörper wieder funk⸗ 
tionsfähig werden kann, vorläufig noch 
nicht geprüft werden. Das Züchtungs⸗ 
produkt geht nach meinen Erfahrungen 
früher oder ſpäter zugrunde, wenn es 
wieder eingepflanzt wird. 

Es wurde daher eine Tiergruppe 
geſucht, bei der es möglich war, in 
vitro die Haut als Organ zu züchten. 
Die leichte Handhabung der Züchtung und 
die febr langſamen Wachstums- und De- 
generationsprozeſſe, die in der Froſchhaut 
bei Züchtung beobachtet wurden, ließen 
die Froſchhaut als paſſend erſcheinen, be⸗ 
ſonders da das Verhalten der normalen 
Transplantation bekannt war. Dieſe Ver⸗ 
ſuche wurden von Gaſſul (1923) in mei⸗ 
nem Laboratorium ausgeführt. Froſch⸗ 
haut wurde kürzere oder längere Zeit in 
vitro gezüchtet und dann in einen Froſch 
der gleichen Spezies eingeſetzt. Da wäh⸗ 
rend der Züchtung das Plasma der 
Fröſche umgewechſelt wurde, ſo kam das 
Hautſtückchen während feines Lebens 
außerhalb des Körpers mit verſchie⸗ 
denartig zuſammengeſetztem 
Plasma in Berührung. Es lebte zunächſt 
eine Zeitlang in dem Plasma, welches von 
dem Tier ſtammte, von welchem auch das 
Hautſtückchen genommen war, alſo in ſei⸗ 
nem Individualplasma. Später aber be⸗ 
kam es Plasma, welches einem anderen 
Tier der gleichen Spezies entſtammte. Die 
in der Kultur ſo langſam wachſende 
Froſchhaut konnte ohne größere Schädi⸗ 
gung das andere Plasma der gleichen 
Spezies vertragen. 


Hier und da zeigte ſich bei der Züch⸗ 
tung eine Erſcheinung, die auf eine ge⸗ 
wiſſe Verſchiedenheit der Individuen der 
gleichen Spezies ſchließen läßt. Die Nie⸗ 
derſchläge von geflockten Eiweißſubſtan⸗ 
zen nach dem Umbetten waren mitunter 
verhältnismäßig ſtark. Ehe die Stückchen 
aus dem Plasma des einen Tieres in das 
Plasma des anderen Tieres geſetzt wer⸗ 
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ben, wird gewöhnlich ein Bad in einer 
Salzlöſung eingeſchoben, ſo daß die etwai⸗ 
gen zerfallenen Zellen weggeſpült werden. 
Setzt man ein ſo gereinigtes Stück wieder 
in das Plasma — und das habe ich ſpäter, 
als ich nicht Plasma derſelben Spezies, 
ſondern anderer Spezies nahm, im ver⸗ 
ſtärkten Maße gefunden —, ſo gibt es 
Niederſchläge, die mehr oder minder ſtark 
ſind. Sie verſchwinden aber nach kurzer 
Zeit; beſonders ſtark ſind ſie, wenn man 
ein ſehr ſchnell wachſendes Gewebe 
nimmt, ſo z. B. das Karzinomgewebe 
(Krebsgewebe). Die Gedankengänge, die 
mich zur Ausarbeitung eines Verfahrens 
der Umzüchtung des Individual⸗Differen⸗ 
tials beſtimmten, wurden bei mir angeregt 
durch das Verhalten zweier verſchiedener 
Bruſtkrebſe. Ich hatte ein Stückchen eines 
Bruſtkrebſes einer Patientin in deren eige⸗ 
nem Plasma gezüchtet. Drei Wochen hatte 
ich dieſes Krebsſtückchen (1919) am Leben 
gehalten, nachdem es häufig umgebettet 


war. Die Frau ſtarb. Ich wollte aber 
das Krebsſtückchen gern noch längere Zeit 
am Leben erhalten und nahm Blut aus 
einer anderen Patientin, die an dem glei⸗ 
chen Krebs — wie diagnoſtiſch ſchon frũher 
feſtgeſtellt war — litt. Kaum hatte ich 
das Karzinom der geſtorbenen Patientin 
in das Blutplasma der zweiten Patientin 
geſetzt, als ein weißer Niederſchlag das 
klare homogene Plasma trübte. Nach 
zwei Stunden war dieſer verſchwunden. 
Diefes war ſchon im Jahre 1919 beobach- 
tet. Ich habe die Erſcheinung bei Tier⸗ 
krebſen dann ſpäter nachgeprüft und dabei 
gefunden, daß je heftiger das Wachstum 
oder der Stoffwechſel des eingepflanzten 
Stückes ſind, deſto ſtärker dieſe Nieder⸗ 
ſchläge ausfallen, wenn man ein indivi⸗ 
duenfremdes Plasma nimmt. Nach dieſer 
Erfahrung war es dann auch nicht zu ver⸗ 
wundern, daß ſich dieſelbe Erſcheinung bei 


der Froſchhaut vorfand. 
(Schluß folgt.) 


Der Wiſent in Meſopotamien. 
Von Dr. Max Hilzheimer, 
Direktor der Naturwiſſ. Abt. des Märkiſchen Muſeums in Berlin. 
Mit ſechs Abbildungen. 


Die Tierdarſtellungen, die uns von den 
alten Bewohnern des Zweiſtromlandes 
überkommen ſind, haben ſchon wiederholt 
die Aufmerkſamkeit der Zoologen auf ſich 
gelenkt. Beſonders die Haustierforſcher 
haben aus ihnen wichtige Aufklärung über 
die Entſtehung und Entwicklung der Haus⸗ 
tierraſſen erwartet. Wenn auch dieſe Hoff⸗ 
nungen nicht in vollem Umfang erfüllt 
wurden, ſo wurden aus dem Studium 
dieſer ſo naturgetreuen Tierbilder doch 
mancherlei andere Reſultate gewonnen. 
Hierher gehört z. B. der Nachweis des ehe⸗ 
maligen Vorkommens mancher Säugetiere 
in Meſopotamien, die man in jenen Ge⸗ 
bieten nicht erwartet hätte. So iſt es ſchon 
ſeit längerer Zeit bekannt, daß der Ur 
(Bos primigenius Boj.)* und der Arnibüffel 
(Bos bubalus L.)** einſt wild in Meſopota⸗ 
mien lebten. Während von dieſem aber 
kaum Abbildungen nach der erſten Hälfte 
" we L Ee bet M ausgeſehen? In Jahrb. 


» Vergl. Aftzbeimer. Die Pant ín tame | EU 
. e Stuttgart, (Strecker & Schröder) 1909, 


des 2. vorchriſtlichen Jahrhunderts bekannt 
ſind, wurde jener noch im 7. und 6. vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert gejagt. 

Neu und völlig überraſchend dagegen 
dürften die Darſtellungen des Wiſent 
ſein. Wir ſind im allgemeinen gewöhnt, 


Abb. 1. 
LL cU von einem in Suſa gefundenen 
echer aus archaiſcher Zeit. 


die ganze Untergattung Biſon als Bewoh⸗ 
ner mehr nördlicher Gegenden anzuſehen. 
Und die Entdeckung des Vorkommens des 
Wiſent im Kaukaſus vor mehr als 60 Jab- 
ren begegnete zunächſt heftigen Zweifeln. 
Und doch mußte uns der Bison sivalensis 
Falconer aus dem Oberpliozän Indiens 
ebenſo wie die von Zumoffen und Blan⸗ 
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tenborn erwähnten Bifonrefte vom Liba⸗ 
non beweiſen, daß die Untergattung ihr 
Gebiet einſt weiter nach Süden ausgedehnt 
hatte. Aber man hatte ſich wohl mit der 
Annahme begnügt, dies ſei lediglich in 
früheren Erdperioden der Fall geweſen. 


Abb. 2. 


Daß aber in der Jetztzeit zu Epochen, die — 
wenn ſie auch an der Grenze der geſchicht⸗ 
lichen Erkenntnis ſtehen — doch noch eini⸗ 
germaßen mit Zahlen zu erfaſſen ſind, ein 
Wiſent in Meſopotamien lebte, hatte wohl 
niemand vermutet. Eine der älteſten Wi⸗ 
ſentdarſtellungen noch aus archaiſcher Zeit 
finden wir auf einem Becher, der in Suſa 
gefunden wurde. Die in Abb. 1 wieder⸗ 
gegebene Darſtellung zeigt das Tier in 
liegender Stellung und gibt es ſo natur⸗ 
getreu wieder, daß jeder Zweifel ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Ja, die Darſtellung erlaubt 


ſogar die Feſtſtellung, daß dem altſumeri⸗ 
ſchen Künſtler die heute noch lebende 
Wildform der Untergattung Biſon, d. h. 
eine unſerem lebenden Wiſent (Bison bo- 
nasus bonasus bezw. caucasicus) nahe- 
ſtehende Form mit ihren kurzen Hörnern 
Modell geſtanden hat, nicht aber der mit 


Abb. 3. 


3. vorchriſtlichen Jahrtaufends angehören, 
in derſelben naturgetreuen Darſtellung. 
(Abbildung 2.) 

Der Wiſent hat für die Sumerer offen⸗ 
bar noch eine beſondere Bedeutung gehabt. 
Auf den Siegelzylindern aus der älteſten 


Zeit, welche dem 4. und 3. vorchriſtlichen 
Jahrtauſend angehören, finden wir zahl⸗ 
reiche Tierdarſtellungen, bei denen die 
Tiere aufrecht nur auf den Hinterbeinen 
ſtehen, fid) X-fürmig kreuzen unb mitein⸗ 
ander oder mit Menſchen bezw. Göttern 
kämpfen. Hierbei wird das Geſicht des 
Wiſent ſtets von vorn dargeſtellt. Nun hat 
zweifellos in dieſer Darſtellung der Kopf 
des Wiſent mit ſeinem Bart etwas Menſch⸗ 
liches, ſelbſt in einfachen Fällen, wo das 
Tieriſche noch voll erhalten bleibt, wie in 
Abb. 3 und 4. In anderen Fällen, wie in 
Abb. 5, tritt das Menſchliche noch ſtärker 
hervor. Daß aber der Künſtler dabei noch 
an den Wiſent dachte, zeigen die in der glei⸗ 
chen Figur liegend dargeſtellten Wiſente 
links. Schließlich bekommt er einen wohl⸗ 
gepflegten viereckigen Semiten⸗Voll⸗ und 
Schnurrbart (Abb. 6) und gar Arme und 


weit gewaltigeren Hörnern verſehene 
diluviale Bison priscus Boj. Dieſe Dar: 
ſtellung des Wiſent iſt keineswegs verein⸗ 
zelt. Wir begegnen dann dem Wiſent 
wieder auf jüngeren ſumeriſchen Siegel⸗ 
zylindern, die etwa dem letzten Drittel bes 


Hände. Und der Gott iſt fertig. Immer be⸗ 
hält er als Zeichen ſeiner Herkunft den 
Rinderkörper, die Rinderhörner und 
Ohren. Wenn ihm, wie in Abb. 2, ber 
Schnurrbart fehlt, ſo war der Künſtler, der 
dieſes Siegel ſchnitt, Akkader, d. h. Ange⸗ 
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höriger einer Sekte, bie zwar einen Boll- 
bart, aber eine ausraſierte Oberlippe hatte. 

Noch eine dritte Bedeutung kommt dem 
Wiſent zu. Das keilinſchriftliche Ideo⸗ 
gramm für Rind ift 2. Es ift bekannt, 
daß die Aſſyrer die Ideogramme der Su⸗ 
merer einfach übernahmen. Dieſe Ideo⸗ 
gramme ſind wohl entſtanden zu denken 
aus einer urſprünglichen Bilderſchrift, 
welche zunächſt das ganze Tier, dann aber 
abgekürzt nur ſeine charakteriſtiſchſten 
Teile wiedergab. Nun weiß aber jeder 
Zoologe, daß der kurze, dreieckige Kopf des 
Wiſent bei der Anſicht von vorn beſonders 
in die Augen fällt. Er iſt ein Hauptunter⸗ 
ſchied gegen andere Rinder. Niemand kann 
und konnte jemals auf den Gedanken kom⸗ 
men, Arnibüffel oder Ur mit dem obigen 


Ideogramm zu bezeichnen. Nur der Wiſent 
konnte ſo bezeichnet werden. Mit anderen 
Worten, für die Erfinder des Ideogramms 
4, b. h. für die Sumerer, ift der Wiſent 
„das Rind“ geweſen. Wenn die Aſſyrer 
ſpäter dieſes Ideogramm auf ein anderes 
Rind bezogen, ſo konnten ſie das, weil zu 
ihrer Zeit der Wiſent bereits ausgeſtorben 
war. Mir find wenigſtens Wiſentdarſtel⸗ 
lungen aus aſſyriſcher Zeit nicht bekannt 
geworden. Es iſt bekannt, daß auch die 
Hebräer dieſes Zeichen, ihr Aleph, anwand⸗ 
ten, um damit den Stier, Alphu, zu bezeich⸗ 
nen. Gleichzeitig wird es bei ihnen unter 
Umdrehung das A. Somit iſt das A, der 
erſte Buchſtabe unſeres Alphabets, nichts 
anderes als der Wiſentkopf. 


Die Farbe des Mondes. 


Von H. Dfthoff- Köln. 


Die Feſtſtellung der Farbe unſeres 
Mondes hat nicht nur Wert für die Aſtro⸗ 
nomie, ſie verdient auch Beachtung ſeitens 
der phyſiologiſchen Optik. Es liegt hier 
ein Beiſpiel vor, wie eine ganz alltägliche 
Naturerſcheinung einfacher Art Rätſel 
aufgeben kann. Kaum einen anderen Him⸗ 
melskörper gibt es, der ſeine Färbung ſo 
ſtark wechſelt, wie der Mond. Wie die 
Farbe der Planetenſcheiben, die von der 
Sonne erhaltenes Licht zurückſtrahlen, ſo 
iſt auch die des Mondes mehr als die 
Farbe der ſelbſtleuchtenden Fixſterne von 
der Höhe über dem Horizont abhängig. 
Je näher dem Horizonte, um ſo gelber er⸗ 
ſcheint er. Seine Farbe iſt ferner ſehr 
empfindlich gegen Staub, Rauch und dün⸗ 
nes Gewölk. Ebenfalls ändernd auf ſein 
Ausſehen wirkt die Stimmung des Auges 
ein. Alle Einwirkungen dieſer Art ſollen 
hier nicht weiter erörtert werden; das fol⸗ 
gende bezieht ſich nur auf die Erſcheinung 
des Mondes in großer Höhe und bei rei⸗ 
nem Himmel. 

Nach meinen Beobachtungen iſt die 
Farbe der Mondſcheibe für das bloße 
Auge ein weißliches Gelb = 2, wenn ich 
fle nach meiner Abkühlungsfarbenfolge 
bezeichne, die von 0 — Weiß durch 4 — 
9teingefb bis 9 — Reinrot läuft. Seine 
Farbe habe id) geſchätzt mit dem durch bie 
Tagesarbeit ermüdeten Auge, alſo abends 


oder in den erſten Nachtſtunden. Nach 
ſtundenlangem aſtronomiſchen Beobach⸗ 
ten mit dunkeladaptiertem Auge ſieht 
der Mond jedoch nicht anders aus. 
Es iſt eigentlich widerſinnig, hier von 
Dunkelanpaſſung zu reden, denn der 
Mond ſelbſt ſorgt ja dafür, daß das Auge 
nicht die völlige Empfindlichkeit erreicht, 
die es ſonſt für Farben bei gänzlichem 
Lichtabſchluß erreichen kann. — Aus der 
ſehr guten Übereinſtimmung der Schät⸗ 
zungen von Sternfarben ſeitens Hagen, 
Krüger, mir u. a. ergibt ſich, daß ſie alle 
die Farben ebenſo empfunden haben wie 
ich. Es iſt nötig, das zu betonen, denn die 
Farbe des Mondlichtes wird nämlich ſehr 
oft ſchlechtweg gelb genannt, ohne nähere 
Angabe, was für ein Gelb gemeint iſt. — 
Wenn ich nach mehrſtündiger Nachtruhe 
erwache, erſcheint mir der Mond ſtets 
gelber als abends; gewöhnlich Reingelb — 
4. Das iſt die Farbenempfindung des völ⸗ 
lig ausgeruhten und dunkelangepaßten 
Auges. Aber immer klingt dieſe kräftige 
Farbentönung ſehr ſchnell ab. 

Da der Mond das weiße Sonnenlicht 
zurückwirft, müßte er eigentlich weiß er⸗ 
ſcheinen. Die Mondoberfläche verſchluckt 
aber die im Sonnenlicht enthaltenen Far⸗ 
ben am brechbaren Ende des Spektrums 
mehr und wirft vorzugsweiſe die gelben 
zurück. 
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Gänzlich verſchieden vom Ausſehen ber 
Mondſcheibe in der Nacht iſt das bei 
Tage. Mit bloßem Auge geſehen, iſt im 
Tageslicht die glänzend blaßgelbe Farbe 
verſchwunden und der Mond erſcheint 
weißgrau — nicht weiß. Dieſe Unterſchei⸗ 
dung, die bisher nie gemacht worden iſt, 
die in keiner der einſchlägigen Schriften 
vorkommt, mag übertrieben erſcheinen, iſt 
es aber nicht, ſondern iſt im Gegenteil 
ſehr wichtig, wie ſich weiterhin ergeben 
wird. Zwiſchen Weiß und Grau beſteht 
ein gewaltiger Unterſchied. Grau iſt nichts 
anderes als lichtſchwaches Weiß. Je 
ſchmäler die Mondſichel iſt, um ſo grauer 
erſcheint ſie daher bei Tage. Ferner er⸗ 
ſcheint der Mond um ſo bleicher, je höher 
die Sonne und je tiefer er ſelbſt ſteht. 
Sehr ſchön läßt ſich das zunehmende Ab⸗ 
bleichen der Scheibe des Vormittags ver⸗ 
folgen, wenn der abnehmende Mond lang⸗ 
ſam zum Horizont hinabſinkt, während die 
Sonne höher ſteigt. Um die Zeit des Un⸗ 
tergangs bei Tage habe ich die verblaßte 
Scheibe wegen ihrer Lichtſchwäche noch 
niemals ſehen können. 

Bei Nacht herrſcht das von den hellen 
Monogebirgen zurückgeworfene, gelblich 
getönte Licht vor und blendet das Auge, 
wodurch die dunklen Flecke in der Scheibe 
(die Mareflächen) etwas zurücktreten; 
ihre Dunkelheit wird überſtrahlt und auf⸗ 
gehellt. Bei Tage werden dieſe hellen 
Rückſtrahlungen (Reflexe) durch das zer⸗ 
ſtreute irdiſche Tageslicht aufgehoben und 
infolgedeſſen treten die dunklen Mare⸗ 
flächen deutlicher hervor und tragen mit 
dazu bei, der ganzen Mondſcheibe einen 
ins Graue ziehenden Ton zu verleihen. 
Das iſt der Eindruck auf das unbewaff⸗ 
nete Auge mit normaler Sehſchärfe. 

Bei ſorgfältiger Beobachtung ergibt ſich 
auch, daß der Tagesmond ungeachtet ſei⸗ 
nes grauen Ausſehens ſeine Gilbe keines⸗ 
wegs eingebüßt hat. Im Farbenſehen ge⸗ 
übte Augen erkennen das ohne weiteres; 
er iſt genauer gelblich Weißgrau zu nen⸗ 
nen. Andernfalls kann man ſich durch 
Vergleich eines weißen Papierblattes mit 
der grau verſchleierten Scheibe überzeugen, 
daß ſie noch dieſelbe Menge Gelb enthält 
wie in der Nacht. Man erkennt das auch 
ſofort, wenn man den Mond mit einem 
Opernglaſe oder Feldſtecher betrachtet. 
Det zugleich im Geſichtsfelde ſichtbare 


blaue Himmel ändert daran gar nichts. — 
In der Nacht iſt das Gelb mit Weiß ver⸗ 
bunden, am Tage iſt es wegen Licht⸗ 
ſchwäche grau verſchleiert. 

Zu dieſen verſchiedenen Färbungen der 
Mondſcheibe tritt als dritte ihre Farbe in 
der Dämmerung, über die ich ſchon in den 
Mitteilungen der Vereinigung von Freun⸗ 
den der Aſtronomie X 137 berichtet habe. 
Sie war bis dahin noch niemandem auf⸗ 
gefallen. Sie läßt ſich am beſten an der 
zunehmenden Sichel des Abends verfol⸗ 
gen. Sowie ſich die Sonne dem Horizont 
zuneigt, etwa 14—1l5 Stunde vor ihrem 
Untergange verſchwindet allmählich das 
Grau aus der bleichen Sichel; ſie wird 
etwas heller und dementſprechend beginnt 
ihr gelblicher Farbenton aufzutauchen. 
Noch bevor die Sonne den Horizont er⸗ 
reicht hat, wird dieſes Gelb ſtärker und 
glänzender, — ein deutlicher Beweis, daß 
das Tagesgrau des Mondes nur durch 
feine Lichtſchwäche hervorgerufen war, 
denn zur Zeit dieſer Veränderung zeigt 
ſich die Sichel immer noch auf demſelben 
Himmelsblau wie am Tage. Nun ſchreitet 
die Vertiefung der Farbe ſchnell vor bis 
zu einem reinen Gelb, das oft bis zur 
ſtärkſten Sättigung geſteigert wird. Dieſer 
Höhevunkt wird etwa um die Zeit des 
Sonnenuntergangs erreicht. Danach ver⸗ 
liert der Mond allmählich die tiefe Farbe 
wieder mit der abnehmenden Tageshelle, 
bis er um das Ende der bürgerlichen Däm⸗ 
merung ſeine gewöhnliche Nachtfarbe er⸗ 
reicht. Die Erklärung ift ohne Zweifel in 
der zunehmenden Helle der Mondſcheibe 
zu ſuchen, die durch das Sinken der Sonne 
eingeleitet wird. Dadurch geht das Grau 
wieder in Weiß über und zugleich wird 
das beigemiſchte Gelb wieder deutucher. 
Dieſes Gelb wird durch die reine Bläue 
des Hintergrundes gehoben und verſtärkl. 
Sowie die Sonne dann unter den Hori⸗ 
aont geſunken ift, verliert mit abneh mer: 
der Tageshelle der Himmelsgrund ſein 
deutliches Blau und damit ſchwindet fang: 
ſam der Farbengegenſatz zu dem ſatten 
Gelb, das nun bis zur blaßgelben Nacht⸗ 
farbe abnimmt. — 

Es muß noch die Erklärung der wech⸗ 
ſelnden Mondfarbe beſprochen werden, die, 
ſoviel ich weiß, auf Arago zurückgeht und 
als Auslandsware in Deutſchland immer 
gern wiederholt und als richtig ausge⸗ 
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geben wird, zuletzt noch 1917 von F. 
Richarz. Niemand iſt imſtande geweſen, 
eine andre Erklärung zu finden. Danach ſoll 
der Mond in der Nacht gelb und am Tage 
weiß ſein. Dieſe weiße Tagesfarbe wird 
nun dadurch erklärt, daß ſich zu dem 
eigentlichen gelben Mondlicht das blaue 
Himmelslicht am Tage addiert, wodurch, 
da beide komplementär ſind, ſich als Mi⸗ 
ſchung die weiße Farbe des Mondes am 
Tage ergeben ſoll. Die vermeintliche Er⸗ 
klärung iſt ſo wenig richtig wie die Beob⸗ 
achtungen, die ſie erklären ſoll. Die Ver⸗ 
künder dieſer Theorie ſcheinen ſich die 
Mondfarbe nie genauer angeſehen zu 
haben. Gelb und Blau ſind allerdings 
komplementär; aber es kommt bei der Mi⸗ 
ſchung darauf an, daß beide Farben von 
beſtimmter Wellenlänge ſind. Die wahre 
weißgelbe Farbe des Mondes und die 
reine Himmelsbläue ſind gar nicht kom⸗ 
plementär. Außerdem iſt das Blau des 
wolkenloſen Himmels verſchieden getönt, 
von faſt Weiß am Horizont bis zu Dunkel⸗ 
blau im Zenit. Auf allen dieſen verſchie⸗ 
den blau geſtuften Himmelsflächen er⸗ 
ſcheint der Mond unterſchiedslos gleich⸗ 


farbig grau. Hinge das bleiche Ausſehen 
von der Himmelsfarbe ab, ſo müßte es 
doch ſchwinden und dem Gelb Platz 
machen, ſobald der Mond dem Horizont 
nahe kommt, denn da weiſt der Himmel 
kaum noch Blau auf. Warum färben ihn 
die Lufttrübungen am Horizont beim Auf⸗ 
und Untergange nur in der Dunkelheit 
rot, aber nicht am Tage? Weil er am 
Tage zu lichtſchwach iſt und in den Trü⸗ 
bungen gänzlich verſchwindet. Ferner 
bleibt es unerklärt, warum der Vollmond 
ſeine Gilbe nicht auch nachts einbüßt. Es 
iſt doch leicht zu ſehen, daß in hellem 
Mondſchein der Nachthimmel blau er⸗ 
ſcheint. Man erkennt das am deutlichſten, 
ſobald man die Mondſcheibe verdeckt. 
Aber den fchlagenditen Beweis gegen die 
Richtigkeit der Aragoſchen Erklärung lie⸗ 
fert die Dämmerungsfarbe des Mondes. 
Gerade dann, wenn ſich ſeine Farbe zum 
reinen, tief geſättigten Gelb verſtärkt, 
während der Himmel in ſeiner Umgebung 
noch im reinſten Blau prangt, wenn olſo 
beide Farben wirklich erſt komplementär 
geworden ſind, verwandelt er die ſeine 
durchaus nicht in Weiß. 


Wie entſtehen Pflanzenmißbildungen? 
Ein kleiner Beitrag zur Pflanzen teratologie. 
Von Dr. R. Laubert, Biologiſche Reichsanſtalt Berlin. 
Mit fünf Abbildungen auf Tafelſeite 372 und 373. 


Über Mißbildungen von Pflanzen liegen 
in der botaniſchen Literatur weit zerſtreut 
unzählige Angaben vor. In ben aller. 
meiſten Fällen enthalten ſie lediglich Be⸗ 
ſchreibungen. Auf ihre Entſtehung wird 
ſelten eingegangen, meiſt nur dann, wenn 
paraſitäre Pilze oder Tiere daran beteiligt 
ſind. Der Wiſſenſchaftler weiß mit ihnen oft 
nicht recht etwas anzufangen. Es ſoll da⸗ 
her im folgenden ein Verſuch mitgeteilt 
werden, die Entſtehung einer bisher wohl 
unerklärten Mißbildung unſerem Ber- 
ſtändnis ein wenig näher zu bringen. 

An einer in Gärten und Anlagen viel 
angepflanzten herrlichen Spiraea, die ſich 
durch ihre maſſenhaften ſchön porzellan⸗ 
weißen Blütendolden auszeichnet, zur Sek⸗ 
tion Chamaedryon gehört, jedenfalls eine 
Züchtung ift und unter dem Namen Spi- 


raea aquilegii folia van Houttei Briot oder 
Spiraea van Houttei Zab. (angeblid) ein 
Boftard ber beiden aus China ſtammenden 
Sp. cantoniensis und Sp. trilobata) ge⸗ 
führt wird, kann man hin und wieder, 
nachdem die Sträucher abgeblüht ſind, 
(1924 im zweiten und dritten Drittel des 
Juni) eine verſpätet entwickelte Blüten⸗ 
dolde bemerken, die bei näherer Betrach⸗ 
tung febr merkwürdige Bildungsabwei⸗ 
chungen aufweiſt. Eine bis zehn der zu 
äußerſt ſitzenden Blüten der Blütendolde 
zeigen mehr oder weniger weitgehende 
Vergrünungs⸗, Verlaubungs⸗ und ſogar 
Durchwachſungserſcheinungen. (Siehe Ab⸗ 
bildung 4.) Bei weniger ſtarker Umbildung 
ſind nur die Kelchblätter abnorm groß und 
laubblattartig. Während an den normalen 
Blüten die Kelchzipfel nur 2 Millimeter 
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lang, alſo etwa nur halb ſo lang als die 
weißen Blumenkronenblätter, und daher 
durch dieſe ganz verdeckt ſind, ſind ſie an 
den abnormen Blumen bedeutend größer 
als jene, vielleicht 132 Zentimeter lang und 
34 Zentimeter breit. (Abb. 1.) In anderen 
Fällen iſt die Blütenachſe, die normaler 
Weiſe in der Blüte mit dem Fruchtknoten 
endet, zu einem bis 9 Zentimeter langen, 
bis 12 Laubblätter tragenden Sproß durch⸗ 
gewachſen. Zuweilen ſieht man dann noch 
einige (4—7) Fruchtknoten, die mehrere 
Millimeter weit von der Blüte an dem 
Sproß heraufgerückt ſind. In noch weiter 
vorgeſchrittenen Fällen findet ſich an Stelle 
der langgeſtielten Blüte ein Laubblätter 
tragender Sproß, deſſen Blätter wie am 
normalen Trieb verteilt, jedoch an einer 
beſtimmten Stelle wirtelig zuſammenge⸗ 
rückt ſind und, wenigſtens teilweiſe, 


die milchweiße Farbe der Blumen⸗ 
blätter aufweiſen, wodurch ſie ſich 
als umgewandelte Blumenblätter zu 


erkennen geben. In ſelteneren Fällen fin⸗ 
det man wohl auch eine durchwachſene 
Blüte, deren durchwachſene Achſe mit einer 
ſekundären kleinen Blütendolde (mit bei⸗ 
ſpielsweiſe 22 Blüten) endet. Es erſcheint 
erläßlich, all die verſchiedenen Abweichun⸗ 
gen und Übergänge einzeln genau zu be⸗ 
ſchreiben. Es läßt ſich vielleicht der Ver⸗ 
dacht nicht von der Hand weiſen, daß die 
große Plaſtizität, bie dieſe Spiraea durch 
die Ausbildung abnormer Blütenſtände 
bekundet, mit ihrer Baſtardnatur in Zu⸗ 
ſammenhang ſteht. 

Viele Jahre habe ich derartige Anoma⸗ 
lien an der in Rede ſtehenden Spiraeen⸗ 
ſorte beobachtet, zunächſt ohne ſie mir 
irgendwie „erklären“ zu können. Es fiel 
mir dann jedoch auf, daß ſehr oft von dem 
vorjährigen Zweig, dem der abnorme 
Blütenzweig entſprang, das ganze obere 
Ende fehlte, abgebrochen war. Dies ver⸗ 
anlaßte mich, mir zunächſt einmal die nor⸗ 
malen morphologiſchen und Verzweigungs⸗ 
verhältniſſe klar zu machen. Dieſe ſind in 
den Grundzügen die folgenden. (Abb. 2.) 

Die Doldentrauben darſtellenden Blüten⸗ 
ſtände ſitzen bei dieſer Cpiraea ſtets end⸗ 
ſtändig an einem Jahrestrieb, deſſen Länge 
in der Regel zwiſchen etwa 3 und 12 Zenti⸗ 
metern ſchwankt und der etwa 3 bis 12 
Blätter trägt, die von denen rein vegeta⸗ 


tiver Triebe nicht weſentlich verſchieden, 
meiſt nur etwas kleiner und weniger tief 
gekerbt ſind. Dieſe blütentragenden Jahres⸗ 
triebe, die plagiotrope Kurztriebe dar⸗ 
ſtellen, entſpringen ſtets langen, ſchwanken, 
vorjährigen Zweigen, die in ihrem unteren 
Teil orthotrop und ſchräg aufwärts gerich⸗ 
tet ſind, während ihr bogenförmiger oberer 
Teil plagiotrop und mehr wagerecht ge⸗ 
richtet iſt und beſonders ſpäter mehr oder 
weniger überhängt. Die zahlreichen blüten⸗ 
tragenden Jahrestriebe entſpringen aus⸗ 
ſchließlich dieſem oberen plagiotropen Teil 
des Vorjahrzweiges. Unterhalb des unter⸗ 
ſten Blütentriebes haben ſich in dem Teil, 
wo die aufrechte Richtung des Zweiges 
allmählich in die wagrechte übergeht, 
einige wenige (meiſt 1 bis 3) ſehr lange, 
nur Blätter tragende vegetative Triebe 
(Langtriebe) entwickelt. Sie ſind wie ihr 
Mutterzweig ebenfalls im unteren Teil 
ſchräg aufwärts gerichtet, während das 
obere Ende allmählich eine wagerechte 
Richtung einnimmt, alſo im unteren Teil 
orthotrop, im oberen Teil plagiotrop. Der 
ganze untere Abſchnitt des Vorjahrzweiges, 
oft mehr als 14 feiner Geſamtlänge, ent: 
wickelt aus ſeinen Knoſpen in der Regel 
überhaupt keine Seitenzweige. Im nächſten 
Jahr verzweigen ſich die neuen Langtriebe 
in gleicher Weiſe wie vorher ihr Mutter⸗ 
zweig und ſo fort.“) 


Wir ſehen alſo, daß die blütenerzeugende 
Tendenz in allen oberen Seitenknoſpen, 
alſo in dem wagerechten plagiotropen Teil 
des Langtriebes, die rein vegetative Ten⸗ 
denz in den oberen Knoſpen des aufwärts 
gerichteten orthotropen Abſchnitts desſel⸗ 
ben Zweiges zur Auswirkung kommt und 
die Seitenknoſpen des ganzen unteren 
Teiles ſchlafend bleiben. Befindet ſich nun 
eine Seitenknoſpe gerade an einer Stelle 
des Langtriebes, wo die blütenbildende 
Tendenz und die rein vegetative Tendenz 
in gleicher Stärke vorhanden ſind und um 
die Vorherrſchaft ringen, ſo wird dies — 
kann man ſich vorſtellen — eine Zwiſchen⸗ 
bildung zwiſchen einem blütentragenden 
und einem vegetativen, nur Blätter er⸗ 
zeugenden Trieb auslöſen. In der Tat 


9 find hier nur ein E morphologiſche Momente an» 

gefů worden. Auf die Korrelationsverbä infffe, fowte auf 

die negativ m unb transverfalgeotropikh, bzw. poſitiv 
ellotropiſch und trans verſalhellotropiſch bedingte Richtung der 
weige u. dergl. einzugehen, würde bier zu weit führen. 
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ſieht man, daß die Triebe, die mit einem 
verlaubte und durchwachſene Blüten ent⸗ 
haltenden Blütenſtand enden, orthotrop 
und bedeutend länger (bis 40 Zentimeter 
lang) ſind und mithin auch viel mehr 
Laubblätter tragen, als die nur drei 
bis zwölf Zentimeter langen plagio⸗ 
tropen normalen Blütentriebe. Tatſäch⸗ 
lich kommt es — wenn auch nach 
meinen bisherigen Beobachtungen an⸗ 
ſcheinend nur recht ſelten — vor, daß 
ein unverſehrter vorjähriger Zweig an der 
angeführten Stelle einen abnormen ortho⸗ 
tropen Blütenzweig entwickelt, wie dies 
die Abbildung 3 zeigt. Da aber derartige 
Blütentriebe anſcheinend hauptſächlich an 
Zweigen zu finden ſind, deren Ende eine 
gewiſſe Zeit vorher verloren gegangen 
(abgebrochen) iſt, ſo liegt es nahe, zu fol⸗ 
gern, daß, ſolange ſich die in den Zweig⸗ 
knoſpen angelegten Triebe noch in einem 
„embryonalen“ Zuſtand befinden, eine 
Kürzung des Zweiges eine Umſtoßung des 
urſprünglichen Bauplanes und dadurch 
eine Entwickelungsänderung zur Folge 
haben wird, die in der Entſtehung der be⸗ 
ſchriebenen Mißbildung zum Ausdruck 
kommt. 

Während die Blütentriebe bereits zur 
Blütezeit (Mai — Juni) ihr Längenwachs⸗ 
tum mit der Blüte abgeſchloſſen haben, 
geht das Längenwachstum der reinen 
Laubtriebe (Langtriebe) noch mehrere 
Wochen weiter. Die Anlage der nächſt⸗ 
jührigen Blütentriebe mit ihren Blüten⸗ 
dolden erfolgt in den Seitenknoſpen des 
Langtriebes höchſt wahrſcheinlich ſchon im 
Juli—Auguſt. Es kann bekanntlich por: 
kommen, daß gewiſſe Gehölze (3. B. Roß⸗ 
kaſtanien, Obſtbäume) infolge Störung des 
normalen jährlichen Entwickelungsganges, 
etwa durch abnorme Witterungs-, bezw. 
Ernährungsverhältniſſe, bereits im Nach⸗ 
ſommer und Herbſt hier und da Blüten 
hervortreiben, die normaler Weiſe erſt im 


folgenden Frühjahr zur Entwickelung kom⸗ 
men müßten. Eine derartige „prolep- 
tifdje" Entwickelung kann auch bei unſerer 
Cpiraea vorkommen. Ich beobachtete eine 
ſolche z. B. am 2. September 1921. In 
dieſem Falle ſaßen die Blütendolden an 
ganz ungeſtreckt gebliebenen und unbeblät⸗ 
terten Seitentrieben in den Achſeln der 
Blätter der 2 bis 3 Monate vorher ent⸗ 
ſtandenen Langtriebe. (Abb. 5.) 

Die oben verſuchte „Erklärung“ für die 
Entſtehung der hier beſprochenen und ab⸗ 
gebildeten Anomalieen in den Blütenſtän⸗ 
den ber Spiraea mag vorläufig nur eine 
Theorie ſein. Iſt ſie richtig, ſo kann er⸗ 
wartet werden, daß es möglich ſein müßte, 
derartige Bildungsabweichungen experi⸗ 
mentell hervorzurufen. Der Verfaſſer hat 
dahinzielende Verſuche bereits geplant und 
in Angriff genommen. Wenn ſie bemer⸗ 
kenswerte Ergebniſſe liefern, ſollen ſie ver⸗ 
öffentlicht werden. — 

Der Zweck der vorliegenden Ausein⸗ 
anderſetzung iſt, zu zeigen, daß man ſelbſt 
bei ſo geheimnisvollen, anſcheinend natur⸗ 
widrigen Erſcheinungen, wie es die Miß⸗ 
bildungen ſind, durch vergleichendes Be⸗ 
trachten und verbindendes Nachdenken 3 u: 
weilen ſchon ohne anatomiſches Sezie⸗ 
ren und phyſiologiſches Experimentieren 
auf einen Weg, ſie zu deuten, geführt wer⸗ 
den kann. Iſt bei ähnlicher Forſchungs⸗ 
methode („Und was ſie (die Natur) deinem 
Geiſt nicht offenbaren mag, das zwingſt 
du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrau⸗ 
ben“) nicht einſt auch Goethe bei ſeinen 
botaniſchen Studien, bemüht „die mannig⸗ 
faltigen beſonderen Erſcheinungen des 
herrlichen Weltgartens auf ein allgemeines 
einfaches Prinzip zurückzuführen“, zu der 
Vorſtellung einer (ideellen) „Urpflanze“ 
und der Aufſtellung ſeiner berühmt gewor⸗ 
denen Metamorphoſenlehre der Pflanze 
gelangt? 


Zukunftsaufgaben der Vogelblumenforſchung. 


über dieſen Gegenſtand hielt Profeſſor 
Dr. Porſch⸗Wien auf der diesjährigen 
Naturforſcher⸗Verſammlung einen Vortrag, 
dem wir das Folgende entnehmen: 

Vogelblumen ſind gegenwärtig ausſchließ⸗ 
lich auf die Tropen und Subtropen be⸗ 
ſchränkte Blumen, für deren Beſtäubung 


nicht Inſekten, ſondern in ihrem Körper⸗ 
bau an die Honiggewinnung angepaßte Vö⸗ 
gel ausſchlaggebend find (Kolibris, Honig: 
freſſer, Pinſelzungenpapageien, Brillenvögel. 
Zuckervögel u. a.). Ihre Hauptmerkmale 
ſind: leuchtende Farben, wie ſie beſonders 
im Schmudfleide der Vögel auftreten, vor 
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allem Feuerrot, Gelb, Reinblau, aber auch 
Grün. Braun u. a., auffallender Honigreich⸗ 
tum, Duftloſigkeit, Mangel oder Rückbil⸗ 
dung einer Sitzfläche im Bereiche der Blüte, 
entſprechende Feſtigung der während des Be⸗ 
ſtäubungsaktes durch den Vogel mechaniſch 
beſonders beanſpruchten Organe. Sie wen⸗ 
den ſich an den Farbenſinn des Blumen⸗ 
vogels, der im Gegenſatz zu deſſen gering⸗ 
entwickeltem bis vollſtändig rückgebildetem 
Geruchſinn hohe Entwicklung zeigt. 


I. Die Zahl der Vogelblumen ift gegen: 
wärtig weit unterſchätzt. 

Als Gründe hierfür werden angegeben: 

1. Die Tatſache, daß an der Erforſchung 
der Vogelblumen vorwiegend euros 
päiſche Forſcher grundlegend beteiligt 
waren. Da es in Europa keine Vogel⸗ 
blumen gibt, traten ſie naturgemäß mit dem 
ihren heimiſchen Blütenverhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Geſichtswinkel an die Beobach⸗ 
tung der tropiſchen und ſubtropiſchen Blu⸗ 
menwelt heran. Man brauchte und braucht 
vielfach auch heute noch Höhepunkte der An⸗ 
paſſung im Blütenbau, um an die Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Beziehungen zwiſchen Blume 
und Vogel zu glauben. Dies führte natur⸗ 
gemäß zu einer überſchätzung bezw. voreili⸗ 
gen Verallgemeinerung der beobachteten 
Blütenmerkmale als Charaktermerkmale der 
Vogelblumen. Umgekehrt wurden dieſelben 
heuriſtiſch direkt als Wegweiſer für die Be⸗ 
urteilung von Blütenanpaſſungen verwertet 
wie beſonders z. B. feuerrote Farbe, Blüten⸗ 
größe. 

2. Die Schwierigkeiten der Beobachtung 
infolge der Scheuheit des Vogels und der 
meiſt großen Entfernung vom Erdboden, in 
der ſich die entſcheidenden Vorgänge ab⸗ 
ſpielen. 

3. Die unrichtige Wahl der Beobachtungs⸗ 
zeit. Für die meiſten Vogelblumen ſind die 
früheſten Morgenſtunden die günſtigſte Be⸗ 
obachtungszeit, ja für Beobachtung des Höhe⸗ 
punktes gewiſſer Lebenserſcheinungen die 
einzig günſtige Beobachtungszeit (Honig⸗ 
ausſcheidung, Funktion ber Kapillareinrich⸗ 
tungen). 

4. Die Verwüſtung der Natur durch den 
Menſchen, welche vielen Blumenvögeln ihre 
Daſeinsmöglichkeit einſchränkt, ſowie die 
Verfolgung der Vögel ſelbſt, wodurch man 
manche Arten bereits zum Ausſterben ge⸗ 
bracht hat (Neſtor⸗Arten, Kleidervögel). 


Daraus ergeben ſich folgende methodi⸗ 
ſchen Forderungen für die Zukunfts⸗ 
for ſchung: 

1. Beobachtung aller von Inſekten wenig 
oder gar nicht beſuchten Pflanzen, deren 
Blütenbau und Honigmenge bei normalem 
Honigbezug durch Vögel Beſtäubung ge⸗ 
währleiſtet, auf Vogelbeſuch hin. 

2. Beobachtung der Blütenbeſucher in den 
früheſten Morgenſtunden. 

3. Statiſtiſche Feſtſtellung ſämtlicher Far⸗ 
ben des wirkſamen Schauapparates unter 
gleichmäßiger Berückſichtigung der nicht 
grelroten Farbentöne wie vor allem Rein: 
blau, Grün, Tabakbraun. 

In Berückſichtigung dieſer methodiſchen 
Forderungen gelangte Porſch u. a. zu fol⸗ 
genden Feſtſtellungen: 

1. Von 170 Familien auf Java heimiſcher 
bedecktſamiger Blütenpflanzen beſitzen nicht 
weniger als 28, d. h. 16,4 Prozent, vogel⸗ 
blütige Vertreter. Eine gleichſinnige Durch⸗ 
arbeitung der in Warburgs Pflanzenreich 
beſprochenen 281 Familien bedecktſamiger 
Blütenpflanzen ergab 64 Familien, alſo 
22,7 Prozent, mit vogelblütigen Vertretern. 


2. Eine ſtatiſtiſche Durcharbeitung der auf 
die Beſtäubung durch die endemiſchen Klei⸗ 
dervögel direkt angewieſenen, alſo ausge⸗ 
ſprochen vogelblütigen hawaiſchen Lobe⸗ 
lioiceen ergab folgende Prozente der Blüten⸗ 
farben bet 95 Arten: Weiß 316, roſa⸗ 
purpurn 22,1, dunkelpurpurn 17,9, blau 
12,6, lila 52, grün 4,2, gelb 32, feuer⸗ 
tot 32 Prozent! Die 274 Arten umfaſ⸗ 
ſende ausſchließlich vogelblütige Gattung 
Agave beſitzt überhaupt keine rein feuer⸗ 
roten Arten. 

3. Erſt durch Frühbeobachtung konnte 
Porſch nicht nur neue Fälle von Vogel⸗ 
beſtäubung nachweiſen, ſondern er kam da⸗ 
durch zur Erſtentdeckung beſonderer Kapil⸗ 
lareinrichtungen der Vogelblumen zur Wei⸗ 
terleitung des Nektars, deren weite Verbrei⸗ 
tung er feſtſtellte. 

4. Die Frühbeobachtung führte auch zur 
Erkenntnis des Blütenſtandes von  Freyci- 
netia als eines neuen Typus einer Vogel⸗ 
blume, die dem Vogel außerhalb des Be⸗ 
reiches der Einzelblüten feſte Lockſpeiſe dar⸗ 
bietet (zuckerreiche, fleiſchige Hochblätter). 

5. Durch Frühbeobachtung konnte Porſch 
auch neue Fälle von Honigdiebſtahl durch 
Honigvögel feſtſtellen. 
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II. Auch bie Zahl ber Blumenvögel ſowie 
ber Anteil ber Vogelwelt an ber Blumen» 
beſtäubung ijt gegenwärtig weit unterſchätzt. 

1. Hauptgrund ift auch hier die Tatfache, 
daß die grundlegenden Beobachtungen vor⸗ 
wiegend von europäiſchen Forſchern gemacht 
wurden. Da es in Europa keine Vogelblu⸗ 
men gibt, brauchte man und braucht viel⸗ 
fach auch heute noch beim Vogel Höhepunkte 
ber Anpaſſung wie Kolibri, Honigvogel, um 
an bie gegenſeitigen Bewirkungen zu glau= 
ben. Wie bei den Vogelblumen überſah man 
daher auch bei den Blumenvögeln die Fälle 
beginnender Anpaſſung. 

2. Eine weitere Fehlerquelle war der ber- 
hängnisvolle Irrtum, daß der Blumenvogel 
die Blume vorwiegend oder ausſchließlich 
der Inſekten wegen beſuche. Am endgültigen 
gegenteiligen Nachweis, daß ſein Beſuch nur 
dem Honig gilt, ſind bemerkenswerterweiſe 
gerade die Botaniker in entſcheidendem 
Maße beteiligt. Dieſe für die ausgeſproche⸗ 
nen Blumenvögel allgemein gültige Regel 
iſt ſelbſt heute noch nicht Gemeingut der 
Vogelforſcher geworden, bie zu wenig berück- 
ſichtigen, daß der reiche Honigbezug auch 
einen weſentlichen Nahrungszuſchuß und 
eine wichtige phyſiologiſche Vorausſetzung 
für die Muskelhöchſtleiſtung des Fluges der 
hochangepaßten Blumenvögel iſt. 

3. Für die Beurteilung des Anteiles der 
Vogelwelt am Blumenbeſuch von beſonderer 
Wichtigkeit iſt auch die Frage: Was führte 
den nicht angepaßten Vogel zur Blume? Es 
war das Bedürfnis nach Befriedigung ſei⸗ 
nes Flüſſigkeitsbedürfniſſes. Zu dieſem 
Zwecke ſtehen dem Blumenvogel außer Tau— 
und Regentropfen vor allem Waſſeranſamm⸗ 
lungen im Bereiche ber Blütenſtände, Blatt- 
trichter (Bromeliaceen) und in den Tropen 
überdies die aktive Waſſerausſcheidung aus 
den Waſſerdrüſen (Hydathoden) zur Ver⸗ 
fügung, die durch den hohen Blutungsdruck 
der Bäume begünſtigt wird. 

Aus dieſen Erwägungen heraus ergeben 
fid folgende methodiſche Zukunftsforde- 
rungen: 

1. Genaue Beobachtung der ſpeziellen Art 
der Tätigkeit der Vögel an den Blüten 
(Trinken, Honigdiebſtahl). 

2. Ausdehnung der Beobachtungen auf 
nicht an Blumenbeſuch angepaßte Baum- 
vögel. 

3. Vornahme individualſtatiſtiſcher Beob⸗ 
achtungen über den Blumenbeſuch ausge⸗ 


ſprochener Vogelblumen während der 
Hauptbeſuchszeit. 

4. Beobachtungen über die Beſtäubungs⸗ 
leiſtung ausgeſprochener Blumenvögel in 
der Zeiteinheit. 

5. Feſtſtellung der Hauptflugzeit der ein⸗ 
zelnen Blumenvögel an den Blumen. 

6. Feſtſtellung jener Blüten, welche trotz 
lebhafter bezw. bedeutender Größe von Blu⸗ 
menvögeln nicht beſucht werden. 


7. Anſtellung von Verſuchen über den 
Farbenſinn der Blumenvögel, welche ſicher 
ein weiter entwickeltes Farbenunterſchei⸗ 
dungsvermögen derſelben ergeben werden. 
als aus den Verſuchen von Heß hervor⸗ 
geht. 

Im Sinne dieſer Richtlinien gelangte 
Porſch zu folgenden Ergebniſſen: 

1. Eigene Beobachtung der Tätigkeit der 
Blumenvögel in der Natur (Java, Britiſch⸗ 
Indien) ſowie an gefangenen Blumen⸗ 
vögeln (Brillenvogel, Goldblattſtirnvogel), 
die jeden Zweifel an der alleinigen Tätig⸗ 
keit des Honigtrinkens an vollkommen in⸗ 
ſektenfreien Vogelblumen ausſchließen. 


2. Die oben erwähnten neuen Fälle von 
Honigdiebſtahl an Vogelblumen durch 
Honigvögel. 

3. Der Nachweis des Blumenbeſuches nicht 
angepaßter und die Blüte ſogar manchmal 
ſchädigender Vögel. 

4. Der an der Hand zoologiſcher Literatur 
und eigener Beobachtungen erbrachte Nach⸗ 
weis, daß nicht weniger als 81 tropiſche und 
ſubtropiſche Vogelfamilien an der Blumen: 
beſtäubung beteiligt find, darunter minde⸗ 
ſtens 1615 Arten hochangepaßter Blumen⸗ 
vögel. Java beſitzt mindeſtens 22 Arten 
ausgeſprochener Blumenvögel bei einer Ver⸗ 
gleichszahl von bloß 72 Bienenarten, welche 
jener des Wiener botaniſchen Gartens 
gleichkommt! 

5. Der Nachweis einer Vogelblume, welche 
im Bereiche der Blüte denſelben Drüſen⸗ 
typus zur Nektarausſcheidung verwendet, 
der auf den Laubblättern zur Waſſeraus⸗ 
ſcheidung dient (Holmskjoldia). 


III. Der Unterſchied zwiſchen dem Typus 
Tagſchwärmer⸗ und Kolibriblume, welche 
beide von an der Blüte freiſchwebenden Tag⸗ 
beſuchern beſtäubt werden, iſt klarzuſtellen 
ſowie ſeine Verbreitung zu ermitteln. Die 
Kolibris haben ſicher viele Tagſchwärmer⸗ 
blumen in Beſitz genommen und in Vogel⸗ 
blumen umgebildet. 
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IV. Die Vogelblumenforſchung bedarf 
ebenſo wie die Erforſchung der Inſekten⸗ 
blumen einer Vertiefung nach drei Richtun⸗ 
gen: 1. in phyſiologiſch⸗anatomiſcher Be⸗ 
ziehung, 2. in geſchichtlicher, 3. in experimen⸗ 
teller Beziehung. 

Von den Ergebniſſen des Vortragenden in 
den beiden erſten Richtungen ſeien er⸗ 
wähnt: 

1. Der Nachweis funktionell gleichſinniger, 
aber mit verſchiedenen Mitteln ausgeführ⸗ 
ter Kapillareinrichtungen zum Leiten und 
Feſthalten des Nektars bei Vogelblumen 
verwandtſchaftlich weit entfernter Formen⸗ 
kreiſe. Trotz der oft großen verwandtſchaft⸗ 
lichen Abſtände konnte hier eine geradezu 
verblüffende übereinſtimmung der techni⸗ 
ſchen Löſung aufgedeckt werden (Tropaeo- 
lum und Vriesea). 


2. Die techniſche Variation in der Herſtel⸗ 
lung der Feſtigkeit im Bereiche der Blüte 
(mechaniſche Gewebe, Turgor, Drehung von 
Organen). 

3. Die Ableitung von Kapillareinrichtun⸗ 
gen von umgebildeten reduzierten Haar⸗ 
bildungen (Holmskjoldia, Trichosporum). 


4. Die Umwandlung von Waſſerdrüſen 
in Zuckerwaſſerdrüſen (Holmskjoldia). 

5. Der erwähnte Anteil nicht angepaßter 
Baumvögel an der Blumenbeſtäubung bezw. 
deren gelegentliche Blumenſchädigungen. 

Wegen weiterer Einzelheiten ſei auf die 
in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Botanik (Bd. 63, 1924, S. 553— 706) erſchie⸗ 
nene Abhandlung von Profeſſor Porſch 
verwieſen, aus der wir unſeren Leſern dem⸗ 
nächſt näheres noch mitteilen werden. 


Über Mumienkäfer. 
Von Sigm. Schenkling, 
ehemal. Kuſtos am Deutſchen Entomologiſchen Muſeum zu Dahlem. 


Die älteſte Nachricht über Käfer an Mu⸗ 
mien finden wir in einer ſehr ſelten gewor⸗ 
denen franzöſiſchen Zeitſchrift, dem Magasin 
encyclopédique von Millin, Jahrgang 
1814. Hier berichtet Jean Jacques 
Champollion⸗Figeac, deffen jünge⸗ 
rem Bruder Jean Francois Cham⸗ 
pollion (1701—1832) wir ben Schlüſſel 
zum Verſtändnis der ägyptiſchen Hiero⸗ 
glyphen verdanken, daß er zwiſchen den 
Fingern einer Mumie mehrere Käfer von 
violetter Farbe und 2—3 Linien Länge ent⸗ 
deckte. Die Tiere wurden dem Genfer Ento⸗ 
mologen Ludwig Jurine vorgelegt, der 
in ihnen eine neue Art Corynetes erkannte, 
die in der Mitte zwiſchen C. rufipes und ab- 
dominalis ſtehen ſoüte und Corynetes glabra 
genannt wird. Eine genauere Beſchreibung 
des Käfers fehlt; höchſt wahrſcheinlich haben 
wir es hier mit der in Größe, Form und 
Skulptur äußerſt variablen Necrobia rufi- 
pes De Geer zu tun. 

Etwa zehn Jahre ſpäter entdeckte John 
Atkinſon aus Leeds in der Umhüllung 
einer Mumie von Theben eine Anzahl Käfer. 
bie er mit einem Briefe der Linnsiſchen Ges 
ſellſchaft zu London überſandte, in deren 
Proceedings vom 16. November 1824 kurz 
darüber berichtet wird. Aus dem Befunde 
ſchließt Atkinſon, daß der Tote einer niede⸗ 


ren Kaſte angehört haben muß; daher ſei 
die Leiche wohl nicht mit beſonderer Sorg⸗ 
ſalt konſerviert worden, und ſo ſei es zu er⸗ 
klären, daß Inſekten an den toten Körper 
gelangen konnten. Die Eingeweide und 
inneren Teile enthielten Tauſende von Lar⸗ 
ven (von Fliegen ?), bie nach Atkinſon an 
ihrer Entwicklung zum vollkommenen Inſekt 
durch den Prozeß der Einbalſamierung ges 
hindert wurden. Eine Anzahl Käfer war 
durch mehrere Lagen der Leinenhülle der 
Mumie vorgedrungen. 

An derſelben Stelle wird berichtet, daß 
J. S. Miller aus Briſtol mehrere Inſek⸗ 
ten bei der Auswickelung einer ägyptiſchen 
Mumie gefunden habe. Hier wie im vorigen 
Falle handelt es ſich um zwei Arten von 
Käfern: Necrobia violacea L. und Derme- 
stes vulpinus F., die zwar von etwas hellerer 
Färbung als gewöhnlich waren, ſich aber 
ſonſt nicht unterſchieden. 

Die erſte zuſammenhängende Arbeit über 
Mumienkäfer iſt vor 90 Jahren erſchienen. 
In der am 3. Februar 1834 abgehaltenen 
Sitzung der entomologiſchen Geſellſchaft zu 
London legte der berühmte Ugyptologe Gir 
John Gardner Wilkinſon, der 1875. 
verſtorben iſt, den Kopf einer weiblichen 
Mumie vor, den er von Theben mitgebracht 
hatte. In der Kopfhöhlung war eine größere 
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Anzahl von Inſekten aufgefunden worden, 
die der Reverend Frederic William 
Hope, einer der bedeutendſten damaligen 
engliſchen Entomologen, der Geſellſchaft 
demonſtrierte. Hope hat die Inſekten, von 
denen er mehrere als neue Arten be- 
ſchrieb, in dem in demſelben Jahre in 
London erſchienenen ſchönen Werke von 
Thos. Jof. Pettigrew, Geſchichte 
der ägyptiſchen Mumien, aufgezählt und 
zum Teil abgebildet. Er nennt elf 
Käfer, von denen fünf nur als zufällige 
Funde gedeutet werden können. Die ſechs 
echten Mumienkäfer ſind zwei Cleriden: 
Corynetes violaceus F. und Necrobia mu- 
miarum Hope, und vier Dermeſtiden: Der- 
mestes vulpinus F., pollinctus Hope, Roei 
Hope und elongatus Hope. Die hier zuerſt 
genannte Cleride heißt jetzt Necrobia viola- 
cea L. Sie kommt in ganz Mittel⸗ und Süd⸗ 
europa an Aas, Knochen, trockenen Früchten, 
auch auf Blumen vor und wurde auch in 
Nordamerika beobachtet. Obwohl die Art, 
wie oben erwähnt, zehn Jahre früher auch 
ſchon von Miller genannt wurde, wird fie 
merkwürdigerweiſe von keinem ſpäteren Be⸗ 
obachter wieder erwähnt, doch kann an der 
richtigen Beſtimmung im Hinblick auf Hopes 
gute Käferkenntnis kein Zweifel ſein. 


Die zweite von Hope als Necrobia mumi- 
arum neu beſchriebene und in dem Werke 
von Pettigrew auf Tafel 5 abgebildete 
Spezies iſt nichts anderes als die kosmo⸗ 
politiſche Necrobia rufipes De Geer, die in 
allen Erdteilen nachgewieſen wurde und an 
denſelben Orten wie die zuvor genannte Art 
angetroffen wird. Nach Hopes Beſchreibung 
foll fid eine neue Art von Necrobia rufi- 
pes durch rötliche Ränder der Flügeldecken 
unterſcheiden, doch gibt der Autor ſelbſt an, 
daß die Tiere bei Lebzeiten wohl von durch⸗ 
gängig violetter Färbung waren, daß aber 
die bei der Einbalſamierung verwendeten 
Medikamente die Farbe möglicherweiſe be⸗ 
einflußt haben; einige Exemplare ſollen 
auch den Eindruck der Unreife machen. Der 
Schreiber dieſer Zeilen hat Gelegenheit ge⸗ 
habt, zwei Exemplare des von Hope be⸗ 
ſchriebenen Käfers aus dem Material des 
Naturhiſtoriſchen Muſeums zu Paris zu 
unterſuchen. Dieſe Stücke ſind vorwie⸗ 
gend blaß gelbbraun, nur der Halsſchild 
zeigt einen bläulichen Reflex, Fühler und 
Beine ſind hellgelb. Meine Behauptung von 


der Identität ber Hopeſchen Art mit Nec- 
robia rufipes erhielt eine weitere Stütze 
durch Material, das ich vor einer Reihe von 
Jahren von dem damls in Agypten lebenden 
Entomologen Adolf Andres, jetzt in 
Frankfurt a. M. erhielt. Dieſer hatte 
eine größere Anzahl Stücke des Käfers, 
faſt alles nur Bruchſtücke, aus einer 
Mumie der Ptolemäiſchen Zeit (eine ge⸗ 
nauere Zeitangabe ließ ſich nicht machen) 
erhalten und mir zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Dieſe Tiere waren viel mehr ausge⸗ 
färbt als bie Pariſer Hopeſchen Originale, 
ließen aber alle immer noch eine blaſſe 
Grundfarbe durchſchimmern. 

Der franzöſiſche Entomologe und Reiſende 
Charles Alluaud, der 1908 in der 
Zeitſchrift der ägyptiſchen entomologiſchen 
Geſellſchaft einen kleinen Aufſatz über die 
bei Mumien gefundenen Käfer veröffentlicht 
hat, erhielt Necrobia rufipes aus der Mumie 
eines Oberprieſters der 21. Dynaſtie, alſo 
aus der Zeit von ungefähr 1000 Jahren vor 
unſerer Zeitrechnung. Er führt die blaſſe 
Färbung der Käfer auf den Umſtand zurück, 
daß ſich ganze Reihen von Generationen 
unter völligem Abſchluß des Lichts ent⸗ 
wickelt haben. 


Von Dermeſtiden nennt Hope in der oben 
erwähnten Schrift zuerſt den Dermestes vul- 
pinus F. Dieſer Käfer kommt auch heute 
noch in Agypten häufig vor; er wird auch 
oben von Miller genannt. Die zweite Art, 
D. pollinctus, wird von Hope neu beſchrieben. 
Er iſt blaßgelb, der Halsſchild in der Mitte 
ſchwarz; einige Exemplare ſehen dunkler 
aus, faſt gleichmäßig kaſtanienbraun. Dieſe 
Art iſt identiſch mit D. Frischi Kugel., der in 
der dortigen Gegend häufig iſt. Auch der 
D. Roei Hope dürfte zu dieſer Art gehören. 
Der D. elongatus wird von Hope ſo unge⸗ 
nügend beſchrieben, daß die Identifizierung 
ſchwer iſt; nach Alluaud könnte es der D. 
peruvianus Cast. ſein. 

Es ſind noch einige Worte über das 
Alter der gefundenen Käfer zu ſagen. 
Aus der glatten, dreiteiligen Friſur des 
weiblichen Schädels, von dem oben die 
Rede war, ſchließt Pettigrew, daß er der 
griechiſch⸗ägyptiſchen Ara angehört; auch 
Hope ſchätzt die Inſekten auf ein Alter von 
8000 Jahren. 

In dem Kopfe einer anderen Mumie wur⸗ 
den beträchtliche Mengen von Fliegen⸗ 
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puppen gefunden; manche waren geſchlüpft, 
andere enthielten noch den vertrockneten 
Fliegenkörper. Ohne Zweifel ſtammen die 
Puppen aus Eiern, die von Fliegen an den 
toten Körper gelegt wurden, ehe die Einbal⸗ 
ſamierung ſtattfand, oder doch während des 
Einbalſamierungsaktes. 

Pettigrew erwähnt noch, daß an Mumien 
zwei Amulette gefunden worden ſind, die die 
Figur eines Scarabäus, des heiligen Käfers 

e 


ber ügypter, in erhabener Darſtellung tra: 
nen. Das eine beſteht aus ſchwarzem Ba⸗ 
ſalt und iſt 4 Zoll lang und 3 Zoll breit; 
neben dem Scarabäus ſieht man die Göttin⸗ 
nen Iſis und Nephthys dargeſtellt. Auf der 
Rückſeite befindet ſich eine Hieroglyphen⸗ 
Inſchrift, die in ihrer Anordnung den 
Umriſſen des Scarabäus der Vorderſeite 
entſpricht. 


| RN a t ur f d u 8 | 


Ein Nationalpark ín Transvaal. 


Schon die Regierung der Republik Trans⸗ 
vaal hatte 1898 an der Nordoſtgrenze des 
Landes zwiſchen dem Drakenberg und den 
Lobombo⸗Bergen ein „Wildreſervat“ geſchaf⸗ 
fen, um das Großwild vor der Ausrottung 
durch die allzu ſchießluſtigen Bewohner zu 
bewahren. Nach dem Burenkriege erneuerte 
die engliſche Kolonialverwaltung unter Lord 
Milner die Einrichtung und vergrößerte das 
Reſervat beträchtlich. Seine gegenwärtige 
Ausdehnung beträgt etwa 14 000 engliſche 
Quadratmeilen (rund 36 000 Quadratkilo⸗ 
meter). Man geht jetzt damit um, einen 
Nationalpark daraus zu machen. Die Auf⸗ 
ſicht über das Tieraſyl hat unter der briti⸗ 
ſchen Herrſchaft von Anfang an Major J. 
Stevenſon⸗Hamilton geführt, der während 
eines Aufenthaltes in England einem Ver⸗ 
treter des „Obſerver“ Mitte Januar bemer⸗ 
kenswerte Mitteilungen über dieſes Natur⸗ 
ſchutzgebiet machte. 

Danach iſt das Gebiet nicht beſonders ge⸗ 
eignet für die Beſiedlung durch Weiße. 
Außer während dreier Monate im Winter 
herrſcht das ganze Jahr Malariafieber; 
auch Schwarzwaſſerfieber iſt nicht ungewöhn⸗ 
lich. Es iſt nur eine kleine einheimiſche Be⸗ 
völkerung vorhanden, da das Land wegen 
ſeiner Dürre und allgemeinen Unergiebig⸗ 
keit keine große Eingeborenenzahl ernähren 
kann. Bei übernahme der Verwaltung durch 
Major Stevenſon⸗Hamilton war der Tier⸗ 
beſtand des Schutzparkes ſehr vermindert. 
Die erſten Maßregeln zur Beſſerung der Zu⸗ 
flände waren die Erweiterung des Reſervats 
um ein großes Stück ungeſunden und bas 
mals gänzlich unbewohnten Landes im Nors 


den und die Aufſtellung einer Reihe von Be⸗ 
ſtimmungen über den Schutz des Gebietes. 
Es iſt in acht Bezirke geteilt, deren jeder von 
einem weißen Beamten mit einer Anzahl 
eingeborener Poliziſten (im ganzen hundert) 
beaufſichtigt wird. 

Allmählich ſchien es aber doch notwendig, 
das Reſervat beſſer gegen übertretungen zu 
ſichern, zumal das Wild außerhalb desſelben 
faſt ganz ausgerottet worden iſt. So ent⸗ 
ſtand der Gedanke, das Gebiet zum Natio⸗ 
nalpark zu erklären, damit das Volk es als 
Nationalgut anſehen kann. Da etwa ein 
Drittel der Fläche Privateigentum war, ſo 
beſchloß die Regierung, etwa ein Drittel des 
Gebietes an der Weſtſeite, das teils Staats-, 
teils Privatland war, auszuſcheiden und ſich 
mit den Privatbeſitzern über den Ankauf 
oder Austauſch des in den Nationalpark ein⸗ 
zubeziehenden Landes zu verſtändigen. Ein 
Geſetzentwurf über die Schaffung des 
Nationalparkes ſollte alsbald eingebracht 
werden. 

Wie Major Stevenſon⸗ Hamilton vers 
ſichert, dürfte es gegenwärtig kein Gebiet in 
der Welt geben, wo man in ſo geringer Ent⸗ 
fernung von der Ziviliſation Gelegenheit 
hat, eine ſo veiche Sammlung wilder Tiere 
in völlig natürlichem Zuſtande zu beobach⸗ 
ten. Es finden ſich dort Elefanten, einige 
vierzig an der Zahl, die während der letzten 
zwanzig Jahre aus dem portugieſiſchen Nach⸗ 
bargebiet, wohin ſie getrieben worden waren, 
zurückgekehrt ſind; ferner Schwarzes Nas⸗ 
horn, Giraffe, Flußpferd, Büffel, Zebra, 
Warzenſchwein und Buſchſchwein (Larven⸗ 
ſchwein) und folgende große Antilopenarten, 
nach ihrer Stückzahl geordnet: Blaues 
Wildebeeſt, Waſſerbock, Schwarze (Rappen⸗ 
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Antilope, Großer Kudu, Tſeſſepe (Baſtard⸗ 
Hartebeeſt) und Pferde⸗Antilope (Fal⸗ 
ben-Antilope). Von dieſen ijt das Blaue 
Wildebeeſt überall in gewaltigen Herden 
zu ſehen, und man kann ſich ihnen 
bis auf etwa 40 Meter mit der Camera 
nähern. Infolge der Schonung, die den 
Tieren des Reſervats 20 Jahre hindurch 
zuteil geworden iſt, haben ſie ihre Furcht vor 
den Menſchen verloren. Waſſerbock und 
Schwarze Antilope ſind in Gegenden, die 
ihnen zuſagen, auch ſehr zahlreich. Die Ku⸗ 
dus haben ſeit der Rinderpeſt, die ſie 1896 
faſt vertilgt hatte, auch bedeutend zugenom⸗ 
men. Von den kleineren Antilopen finden 
ſich Impala (Pala), Riedbock, Buſchbock, 
Duder, Steenbok, Sharpes Steenbok, Klipp⸗ 
fpringer, Berg-Riedbock, Rehbok, Natal- 
Duder und einige Oribi. Von Raubtieren 
ſind vorhanden: Löwe, Leopard, Tſchita 
(Gepard), Gefleckte Hyäne, Hyänenhund, 
zwei Schakalarten, Serval, Karakal, Zibett⸗ 
katze, zwei Arten von Ginſter-(Genett-⸗) 
Katzen, Ratel und Fiſchotter. Krokodile ſind 
noch allzu zahlreich in den größeren Flüſſen. 
Von Vögeln werden genannt: Gemeines 
und Hauben⸗Perlhuhn, der „Rothalsfaſan“, 
der Kron⸗, ber Natal- und der Coqui⸗Fran⸗ 
kolin, das doppeltgeſtreifte Flughuhn, die 
Buſch⸗Trappe, die große Kori-Trappe und 
die Ludwigs⸗Trappe. Strauße ſind ſtellen⸗ 
weiſe ziemlich zahlreich. Auch andere Vögel 
find reichlich vertreten, und unter den Rug- 
vögeln erſcheinen zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres u. a. Störche und Kraniche. 


Nicht alle Tiere hat man völlig geſchont. 
Es war vielmehr das Beſtreben ber Ber: 
waltung, die Zahl der Raubtiere in erträg⸗ 
lichen Grenzen zu halten, während man die 
Pflanzenfreſſer auf jede mögliche Art zu 
ſchützen bemüht war. Im Durchſchnitt wur- 
den alljährlich etwa 1000 Stück Raubwild 
erlegt, worunter ſich etwa 100 Löwen befan⸗ 
den. Man brauche aber, meint der Ge⸗ 
währsmann, trotz dieſer großen Zahlen nicht 
zu befürchten, daß die Löwen und andere 
Raubtiere ausgerottet würden; denn infolge 
ihrer Verminderung ſtehe den überlebenden 


mehr Nahrung zur Verfügung, und daher 
könnten die Mütter mehr Junge aufbringen. 
F. M. 


Über die Wildbeſtände in Kanada. 


Nach Dr. Rudolf Martin, Chef der 
biologiſchen Abteilung des Victoria Memo: 
rial Muſeums zu Ottawa, geht die Ab⸗ 
nahme des Großwilds auch in den ent⸗ 
legenſten Wildniſſen Kanadas mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts. Kicht nur haben bie Sá» 
ger viele Arten von Pelztieren faſt gänz⸗ 
lich vernichtet, ſondern auch die fortſchrei⸗ 
tende Bodenkultur hat viele Huftiere, wie 
Gabelantilope, Biſon und Hirſcharten, ihrer 
Weiden beraubt, wodurch ihre Vermehrung 
bedenklich zurückgegangen iſt. Als letzte 
Schutzſtätte müßte man ihnen die Polar⸗ 
gebiete auf Ewigkeit anweiſen. Ein unge⸗ 
heuerer Flächenraum von polaren und ſub⸗ 
polaren Ländereien, die jenſeits der Gren⸗ 
zen einer denkbaren Urbarmachung liegen. 
wird noch von zahlreichen Koribus und 
Moſchusochſen bewohnt. Obgleich dieſe 
Polargebiete wohl niemals einen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzen abwerfen werden, laffen 
ſich dort wahrſcheinlich Renntiere züchten 
(wie es in Alaska mit Erfolg gemacht wor: 
den iſt) und Verſuche veranſtalten, die 
Moſchusochſen zu zähmen. Der Flächen⸗ 
inhalt der kanadiſchen Polargebiete, welche 
allenfalls als Weide in Betracht kommen, 
iſt unbekannt und bedarf näherer Feſtſtel⸗ 
lung. Die Puncha iſt keine Prärie, ſondern 
beſteht aus mooſigen Sümpfen und öden 
Hochflächen. Große Strecken ſind ganz un⸗ 
fruchtbar, und das ſtrenge Klima hindert 
das Pflanzenwachstum auch in den recht be⸗ 
ſchränkten fruchtbaren Gebieten, ſo daß für 
den Lebensunterhalt eines jeden Tiers ein 
viel größerer Raum nötig iſt als in glück⸗ 
licheren Ländern. Desgleichen wird die Be⸗ 
völkerung dort niemals beträchtlich ſein. 

Dieſe Bemerkungen können ebenſo gut 
auf das innere Alaska und das große Ge⸗ 
biet Nordſibiriens bezogen werden, die nie⸗ 
mals einem anderen Zweck als zur Weide 
werden dienen können. 

Dr. Ahrens⸗ Baltimore. 
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Deutſchlands Bedarf an Gerb⸗ 
mitteln und deſſen Deckung. 


Von Profeſſor Dr. Benno Mendelſohn, 
Berlin. 


An der Verwendung von Gerbmitteln 
find zahlreiche Induſtrien beteiligt, vor allem 
die Lederfabrikation, die Färbetechnik, die 
Fabrikation waſſerdichter Stoffe u. a. m. 
über die Rolle, die die Gerbſtoffe bei dieſen 
Techniken ſpielen, war man bis in die neue⸗ 
ſte Zeit hinein durchaus nicht einig; bald 
ſollten rein phyſikaliſche, bald rein chemiſche 
Prozeſſe in Frage kommen. Selbſt über die 
Zuſammenſetzung der Gerbſäuren war man 
verſchiedener Meinung, bis Emil Fiſcher 
wenigſtens für die Eichengerbſäure die 
Struktur als einer „Penta⸗Digalloyl⸗Glu⸗ 
koſe“ feſtſtellte. Dieſelbe Gerbſäure iſt auch 
in der Edelkaſtanie und dem Sumachbaum 
vorhanden. Die Fichten, Mangroven, Mi⸗ 
moſen, die Quebracho⸗ und Gambirbäume 
enthalten eine Gerbſäure, die ſich nicht wie 
jene von der Pyrogallusſäure, ſondern vom 
Brenzkatechin ableitet; die Gerbſäuren vie⸗ 
ler anderen Pflanzen ſind noch bis heute 
nicht genauer unterſucht. Allen Gerbſtoffen 
iſt indeſſen der ſaure und zugleich kolloidale 
Charakter gemeinſam. Die kolloidale Natur 
iſt ſchon eine Folge ihres hohen Molekular⸗ 
gewichts. Alle dieſe Gerbſäuren geben nun 
mit vielen organiſchen Stoffen, vor allem 
mit eiweißartigen Stoffen und den Geſpinſt⸗ 
faſern, unlösliche Verbindungen, zugleich 
haften ſie als Kolloide vermöge ihrer Ober⸗ 
flächenſpannung mit großer Kraft an ent⸗ 
gegengeſetzt geladenen Kolloiden, wie eben 
an jenen Faſerſtoffen und den leimartigen 
Verbindungen der tieriſchen Haut. Selbſt mit 
gewiffen unorganiſchen Verbindungen, wie 
Aluminium⸗, Chromis und Eiſenhydraten 
geben die Gerbſäuren unlösliche kolloide 
Verbindungen, welche die Induſtrie für ihre 
Zwecke verwertet. Im allgemeinen läßt ſich 
heute ſagen, daß bei der techniſchen Verwen⸗ 
dung phyfikaliſche und chemiſche Prozeſſe zu⸗ 
ſammenſpielen, doch überwiegt zumeiſt die 
chemiſche Verwandtſchaft. 

Die Hauptmenge unſerer chemiſchen Gerb» 
materialien ſtammt von der Rinde der 


Eichen und Fichten. Um die Eichenrinde im 
Großbetrieb zu gewinnen, hatte man in 
Deutſchland vor dem Kriege an 450 000 Hek⸗ 
tar mit Eichenſchälwaldungen bepflanzt, die 
nach 20jährigem Umtriebe ausgeſchlagen 
wurden. Das bei der Rindengewinnung ab⸗ 
fallende Kernholz und in noch höherem Grade 
die Eichenſtubben, ferner die Abfälle bei der 
Verarbeitung der Eiſenbahnſchwellen, der 
Faßdauben, der Parketthölzer und Eichen⸗ 
kunſtmöbel können einen guten Gerbſtoff⸗ 
tratt liefern, falls man die Zerſetzung der 
Kraft der Oberflächenſpannung über die 
Gerbſäure zu verhindern weiß, indem man 
die Eindampfung der Löſung in der Luft⸗ 
leere, alſo bei etwa 80 Grad, vornimmt. Ein 
ausgiebiges einheimiſches Material für 
Gerbſtoffgewinnung ift die Rinde der Fich⸗ 
ten. Vor dem Kriege wenig beachtet, wurde 
ſie infolge der großen Anforderungen der 
Heeresverwaltung im Kriege in bedeuten⸗ 
dem Umfange herangezogen, da der Gehalt 
an Gerbſtoff im Durchſchnitt 12 Prozent be⸗ 
trägt. Profeſſor Paeſſler iſt ſogar der 
Meinung, daß bei ſorgfältiger Sammlung 
und beſſerer Ausnutzung die Fichtenrinde 
Deutſchland leicht die fünffache Menge an 
Gerbſtoffen liefern könnte als bisher. Man 
hat ſeit 1916 auch gelernt, die Extrakte der 
Fichtenrinde zur Gerbung zu verwerten. Die 
Eichen und Fichten Deutſchlands liefern in⸗ 
deſſen zuſammen immer nur noch den ſechs⸗ 
ten Teil unſeres Bedarfes an Gerbſtoffen, 
und wir ſind gezwungen, nach weiteren Quel⸗ 
len zu ſuchen. Die Erle beſitzt wohl in der 
Rinde an 9 Prozent Gerbſtoff, ift aber in zu 
kleinen Beſtänden bei uns vorhanden; weit 
beſſer würde ſich die Weide hierfür eignen. 
Ihre Rinde enthält ebenſoviel Gerbſtoff wie 
die der Fichte und gilt zugleich als Abfall 
bei der Herſtellung der Weidenruten für die 
ausgedehnte Korbflechterei. Während ſie bei 
uns bisher unbeachtet blieb, haben Skandi⸗ 
navien, Dänemark und Rußland ſchon längſt 
die Weidenrinde für die Lederfabrikation 
herangezogen. Mit ihrer Hilfe ſtellen die 
Ruſſen das bekannte Juchtenleder, die Dä⸗ 
nen das berühmte feine Handſchuhleder her, 
wobei ſie allerdings die Eichenrinde mit her⸗ 
anziehen müſſen, z. T. auch wohl die nur 
4 Prozent Gerbſtoff enthaltende Birken⸗ 
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rinbe. Noch andere Quellen für Gerbſtoffe 
ſtehen uns zur Verfügung, wie die Rinde 
der Edeltanne, der Pappeln und Nußbäume 
mit etwa 6 bis 7 Prozent, das Heidekraut 
und die Schalen der Eicheln, der Roßkaſta⸗ 
nien und Wallnüſſe mit 8 bis 14 Prozent 
Gerbſtoff, falls ſie in genügenden Mengen 
geliefert werden könnten. Unmittelbar vor 
Kriegsbeginn erſchloß ſich uns in der Rinde 
des Mangrovebaumes eine außerordentlich 
reiche Quelle mit 27 bis 32 Prozent Gerb⸗ 
ſtoff; der Baum bildet an den ozeaniſchen 
Flußmündungen unſerer afrikaniſchen Kolo⸗ 
nien ganze Waldbeſtände, die auf ihren ſtel⸗ 
zenförmigen Wurzeln landbildend immer 
weiter in das Meer vorſchreiten. Dieſe 
früher heimiſche Quelle iſt jetzt für uns ver⸗ 
loren; Prof. Paeſſler glaubt aber, daß 
wir in der Edelkaſtanie einen ausreichenden 
Erſatz für Mangrove finden würden. So⸗ 
wohl in der Rinde, wie im Holze der 
zwanzigjährigen Edelkaſtanie erreicht der 
Gerbſtoffgehalt den der neunzigjährigen 
Eichen, bei doppelt ſo ſchnellem Wachstum. 
Paeſſler berechnet, daß ſie in der gleichen 
Zeit das Sechsfache an Gerbſtoff liefern 
könnte wie die Eiche. Er empfiehlt, da ſich 
Norddeutſchland ſeinem Klima nach weniger 
zur Kultur des Baumes eignet, in Weſt⸗ 
deutſchland vom Rheingau bis zum Boden⸗ 
ſee Schälwaldungen der Edelkaſtanie anzu⸗ 
legen, die bereits nach ſiebenjährigem Um⸗ 
triebe nutzbar werden. 

Ganz neue Quellen für gerbende Mittel 
hat uns 1918 Prof. Stias ny eröffnet. Bes 
reits zu Beginn des Jahrhunderts hat 
Pohlmann die Verwendung von Forma⸗ 
lin empfohlen, gewiſſermaßen als eine Art 
Vorgerbungsmittel. Nachdem die Häute durch 
Einlegen in eine ½/iooprozentige Formalin» 
löſung vorgegerbt und konſerviert worden 
ſind, werden ſie durch nachfolgende Tannin⸗ 
gerbung in dem achten Teil der Zeit wie 
ohne Formalin fertig gegerbt. Stiasny 
ſtellte nun auf ſynthetiſchem Wege künſtliche 
Gerbſtoffe dadurch her, daß er aus Phenolen, 
Naphtolen, auch Kohlenwaſſerſtoffen erſt 
Sulfoſäuren ſchuf und dieſe durch Erhitzen 
auf 120 Grad mit Formalin zu Gerbſtoffen 
kondenſierte. Mehrere chemiſche Großbetriebe 
vertreiben diefe „Synthane“ unter verſchiede⸗ 
nen Namen, wie „Neradol“ und „Ordoval“. 
Sie empfehlen, dieſe Synthane in Verbin⸗ 
dung mit natürlichen Gerbſtoffen zu ver⸗ 


wenden. Man erhält alsdann in kurzer Zeit 
fertiges und ſehr helles Leder, das, ähnlich 
dem Leder der Weißgerberei, in allen Nuan⸗ 
cen gefärbt werden kann. Kunſt und Natur, 
Hand in Hand arbeitend, werden uns viel⸗ 
leicht ſchon in einem Jahrzehnt von dem Bes 
zug fremdländiſchen Rohſtoffes unabhängig 
machen. 


Über die Ausnutzung der 
Erdwärme. 


Das Problem, die Erdwärme der Technik 
dienſtbar zu machen, iſt noch nicht gelöſt, in⸗ 
deſſen iſt doch wenigſtens in unſerem Jahr⸗ 
hundert der Anfang dieſer Löſung mit gün⸗ 
ſtigem Erfolge eingeleitet worden. Theore⸗ 
tiſch liegt, wie Siegfried Hartmann 
in Hamburg neuerdings betonte, durchaus 
kein Grund vor, den geſamten Energiebe⸗ 
darf der Technik, d. h. etwa 1000 Billionen 
Kalorien, nicht dem Erdinneren zu entneh⸗ 
men. Ein Bohrloch von 4 bis 5 Kilometer 
Tiefe herzuſtellen, überſteigt durchaus nicht 
die Hilfsmittel der Technik und liefert 
Dampf von 120 bis 150 Grad an jeder 
Stelle der Erde und je nach dem Umfange 
des Bohrloches in beliebigen Mengen. Bis⸗ 
her hat man ſich indeſſen auf jene Orte be⸗ 
ſchränkt, an denen uns der Vulkanismus die 
natürlichen Heißwaſſer⸗ und Dampfquellen 
bequemer zugängig gemacht hat. Der Wies⸗ 
badener Kochbrunnen mit ſeinen 68 Grad 
beheizt bie Badehotels, ebenſo verhält es fid) 
mit der 86 Grad warmen Höllenquelle von 
Baden⸗Baden. Die warmen Quellen bei 
Reikjavik auf Island werden in Holzröh⸗ 
ren nach der Stadt geleitet und dienen hier 
wegen ihrer radioaktiven Eigenſchaften als 
Heilquellen, ferner zum Betriebe von 
Wäſchereien und Treibhäuſern. In weit 
großartigerer Weiſe iſt Italien bei der 
Verwendung feiner Soffioni, d. h. feiner 
Dampfſtröme, in den Maremmen von Tos⸗ 
kana vorgegangen, dem Gebiete eines ab⸗ 
ſterbenden Vulkanismus, welches mehrere 
Quadratmeilen umfaßt. Man hatte ſchon zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts verſucht. 
die in den dortigen Kondenzwäſſern bor; 
handene Borſäure zu gewinnen. Einen prak⸗ 
tiſchen Erfolg erzielte indeſſen erſt de Lar⸗ 
derell, als er 1880 die nur 0,4 Prozent Bor⸗ 
ſäure enthaltenden Wäſſer durch die Dampf⸗ 
wärme felbft konzentrierte. Als aber gegen 
Ende des Jahrhunderts in den Seen von 
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Kalifornien, Chile und Kleinafien immer 
neue Borſäurequellen feſtgeſtellt worden wa⸗ 
ren, trat die toskaniſche Borſäuregewin⸗ 
nung mit ihren 2500 Tonnen jährlich gegen⸗ 
über den 75 000 Tonnen der übrigen Gebiete 
ganz in den Hintergrund. 1904 verſuchte der 
Direktor der vereinigten toskaniſchen Bor⸗ 
ſäurefabriken Fürſt Ginori Conti die Erd⸗ 
dämpfe für den maſchinellen Betrieb nutz⸗ 
bar zu machen. Es ergaben ſich indeſſen un⸗ 
erwartete Schwierigkeiten durch die Gegen⸗ 
wart von Gaſen: bon Kohlenſäure, Stid- 
ſtoff, Ammoniak und namentlich von Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff. Die eiſernen Zuleitungsröh⸗ 
ren zu den Dampfkeſſeln wie die Schaufel⸗ 
räder der Turbinen wurden bei der hohen 
Temperatur des Schwefelwaſſerſtoffes ange⸗ 
griffen, auch ſtörten die Gaſe die Bildung 
eines genügenden Vakuums bei den Nieder⸗ 
druckmaſchinen. Zu Beginn des Weltkrieges 
war man indeſſen all dieſer Schwierigkeiten 
Herr geworden, ſah ſich aber gezwungen, 
um für den Großbetrieb genügende Dampf⸗ 
mengen herbeizuſchaffen, künſtliche Bohr⸗ 
löcher anzulegen. Dieſe Bohrlöcher von 120 
Meter bis 150 Meter Tiefe und bis zu 40 
Zentimeter Durchmeſſer wurden verrohrt. 
Sie lieferten in dem Hauptort Larderello 
zuſammen 150 000 Kilogramm Dampf in 
der Stunde. In Piazza Anna lieferte ein 
Bohrloch allein 30 000 Kilogramm, in Ca⸗ 
ſtelnuovo 60 000 Kilogramm ſtündlich mit 


Temperaturen bis zu 180 Grad. Rechnet 
man auf 30 000 Kilogramm Dampf im 
Durchſchnitt 3000 PS, fo erhält man bereits 
gewaltige Energiemengen ſtündlich. Die 
Dampfturbinen erzeugen einen dreiphaſigen 
Wechſelſtrom von 4000 Volt. Um ihn fort⸗ 
leiten zu können, wird er auf 40 000 Volt 
transformiert. Nach Süden zu endigt die 
Leitung in Terni in Umbrien, von wo ſie 
u. a. zur Beleuchtung Roms beiträgt, nach 
Norden zu wird ſie bis Brescia geführt. Es 
wird wohl kaum lange dauern, und die 
Solfataren von Pozzuoli bei Neapel werden 
dem gleichen Schickſale verfallen. Vielleicht 
gelingt es auch, die vier tätigen Vulkane 
Italiens zu gleichem Zwecke heranzuziehen. 
Nun einmal der Anfang gemacht iſt, wird 
man nicht zögern, die großartigen Heißwaſ⸗ 
ſer⸗ und Dampfquellen Islands, des Natio⸗ 
nalparks am Hellowſtone, des Tales ber 
10 000 Quellen in Alaska, der vulkanifchen 
Nordinſel von Neuſeeland, die mit ähnlichen 
Quellen überreich bedachten Inſeln Java 
und Nipon u. a. m. der Technik zugängig zu 
machen. Die drohende Gefahr, daß noch in 
unſerem Jahrhundert die Kohlen⸗ und Ol⸗ 
vorräte erſchöpft ſein werden, kann uns 
nicht mehr ſchrecken: der Wärmevorrat der 
Erde wird vorhalten bis auch die Menſchen 
im Laufe geologiſcher Epochen ihre Lebens⸗ 
kraft erſchöpft haben werden. Mn. 


R itro f topie 


Mikroſkopiſche Beobachtungen 
bei auffallendem Licht. 


Von Ratsapotheker Rud. Lebbert, Reval. 


Im ſechſten Heft dieſer Zeitſchrift wird 
auf Seite 279 ein neues Hilfsgerät für Be⸗ 
leuchtung mit Oberlicht (auffallendes 
Licht) beſchrieben und geſagt, es ſei bisher 
ſehr ſchwierig geweſen, mit ſtärkeren Ob⸗ 
jektiven derartige Beobachtungen anzuſtel⸗ 
len. Dieſelbe Erfahrung mache ich ſeit neun 
Jahren, daß die Anwendung ſtärkerer Ob⸗ 
jektive leider begrenzt iſt, aber Beobachtung 
und Mikrophotographie bei geringeren Ver⸗ 
größerungen, von 10 bis 100, gelegentlich 
bis 200 und 300, bereiten auch ohne beſon⸗ 


dere Hilfsapparate keine Schwierigkeiten; 
nicht einmal eine beſonders ſtarke Licht? 
quelle ift erforderlich. Eine 85⸗Kerzen⸗Glüh⸗ 
lampe, eine kleine Schuſterkugel (ein Glas⸗ 
Rundkolben von ca. 100 Gramm Inhalt, 
mit einer ſchwachen Kupferſulfatlöſung ge⸗ 
füllt) reichen vollkommen aus. 

Allerdings bedarf es beim Photographie⸗ 
ren einer etwas längeren Expoſitionszeit, 
aber der mikrophotographiſche Vertikal⸗ 
Apparat der Firma Ernſt Leitz, den ich ſeit 
1897 viel benutze, iſt ſtabil genug, um die 
Expoſitionszeit beliebig zu verlängern. 

Außer dem Objektiv und dem gewöhn⸗ 
lichen Mikroſkop⸗Okular wende ich noch ein 
drittes Linſenſyſtem an, einen Apoſtigmat⸗ 
Weitwinkel von 120 Millimeter Brennweite 
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von Rietzſchel, durch welche Kombination 
gute Bilder in nahezu der mikroſkopiſch di- 
rekt geſehenen Größe erzielt werden. 


Leider iſt bisher auf botaniſchem Gebiet 
dieſe Art der Beobachtung viel zu wenig 
ausgeübt worden. Sie ſetzt einige Abwei⸗ 
chungen vom üblichen Verfahren voraus. 
Vor allen Dingen müſſen die Objekte als 
Trockenpräparate zur Beobachtung gelan⸗ 
gen. Hier handelt es ſich vorzugsweiſe um 
Pflanzenteile, Blätter und Blüten, an denen 
ſelten ſtärkere Vergrößerungen erforderlich 
ſind. Aber auch andere Objekte können auf 
dieſe Weiſe erfolgreich unterſucht werden, 
und oft hat man Gelegenheit, Dinge zu er⸗ 
ſchauen, von denen einer, der nur mit 
Spiegelbeleuchtung und naſſen Objekten ar⸗ 
beitet, kaum eine Ahnung hat. 

Es iſt bedauerlich, daß bei der hohen Stufe 
der Entwicklung der mikroſkopiſchen Optik 
bisher nur einſeitig die Beobachtung mit 
Spiegelbeleuchtung berückſichtigt wurde und 
auf allen Gebieten faſt nur mit Spiegel⸗ 


beleuchtung gearbeitet worden iſt. Jetzt, wo 


die rühmlichſt bekannte Firma Ernſt Leitz 
es ſo bequem gemacht hat, wird hoffentlich 
dieſe Beobachtungsmethode mehr Liebhaber 
finden. 

Nur noch einige Worte aus langjähriger 
Erfahrung über die Pflanzenpräparate hier⸗ 
zu: Trockene oder auch friſche Blätter oder 
Blattſtücke werden zwiſchen zwei Objekt⸗ 
trägern ausgebreitet und die vier Ränder 
der letzteren mit gummierten Papierſtreifen 
umklebt, um Dauerpräparate zu erzielen. 
Ebenſo können Blüten behandelt werden. 
Solche Präparate geſtatten Beobachtung bis 
etwa 100⸗, 120facher Vergrößerung; will 
man ſtärkere Objektive anwenden, ſo muß 
ſtatt eines zweiten Objektträgers ein Deck⸗ 
glas mit ſchmalen gummierten Papier⸗ 
ſtreifen fixiert werden, weil ſonſt die Nähe 
des Objektivs zum Objekt dem Lichtkegel 
den Zugang verſperrt. Doch dieſem übel 
wird ja der Opakilluminator abhelfen. 


Ohne die dankenswerte Neuerung irgend 
wie ſchmälern zu wollen, liegt mir daran zu 
zeigen, daß man bei gutem Willen und 
etwas Nachdenken auch ohne „gekaufte“ Ap⸗ 
parate ſein Ziel erreichen kann. Mein ge⸗ 
wöhnliches Mikroſkop hatte für die ſchwäch⸗ 
ften Vergrößerungen, von 10 aufwärts, 
einen zu engen Tubus, vor ca. zwanzig 
Jahren verfertigte ich mir daher aus Holz 


und Pappe ein Mikroſkop⸗Stativ mit einem 
Tubus von 65 Millimeter innerer eite, 
das ich ſehr viel gebrauche. 


Plankton⸗Membranfilter. 


Mit zwei Abbildungen. 

Unter der Bezeichnung Nannoplankton 
oder Zwergplankton faßt man diejenigen 
Schweblinge zuſammen, welche infolge ihrer 
geringen Größe durch die Maſchen der 
Seidengaze, aus der die üblichen Plankton⸗ 
netze beſtehen, nicht mehr zurückbehalten 
werden. Unſere Abb. 1 zeigt uns den Umriß 


Abb. 1. Maſche eines Plankton⸗Netzes mit Ehry- 
ſomonadinen, Chlorophpzeen, Diatomeen. 


a Schwaͤrmer von Phaeocystis globosa, b Nitschia 


sigmatella Grun., c N. closterium W. Sm., 
d Chaetoceras gracile Schütt, e Ch. perpusillum 
Cleve, f Dauerſpore von Chaetoceras, g Thalassio- 
sina nana Lohm., h Th. saturni Lohm., i Dauer- 
ſpore von Chaetoceras, k Oocystis sp. 


Nach H. Lohmann. 


einer ſolchen Maſche Wort vergrößert und 
darin in derſelben Vergrößerung eine An⸗ 
zahl von Mikroorganismen, die dem Nanno⸗ 
plankton zuzurechnen ſind. Um dieſe Orga⸗ 
nismen zu erbeuten, bediente man fid — 
dem Vorſchlage von H. Lohmann folgend 
— bislang im weſentlichen der Methode des 
Zentrifugierens. Gute Erfolge hat man 
neuerdings jedoch auch mit einem Filtrier⸗ 
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apparat erzielt, ben R. Kolkwitz in ben 
Ber. Deutſch. Bot. Geſ., Ig. 1924, beſchreibt. 

Die Einzelheiten dieſes Apparates ſind 
aus Abb. 2 erſichtlich. Die Filtermembran a, 
die aus Nitrozelluloſe beſteht (Bezugsquelle: 
Chemiſche Fabrik De Haen in Seelze bei 
Hannover) und die in allen Porenweiten 
zwiſchen 5 und etwa 0,5 Tauſendſteln eines 
Millimeters hergeſtellt werden kann, ruht 
auf einer Porzellan⸗Siebplatte b, von dieſer 
durch einige Stückchen feuchten Fließpapiers 
getrennt. Die Siebplatte liegt dem oberſeits 
halbkugelig ausgehöhlten Gummiſtopfen cauf, 
in den nach unten ein dickwandiges, im Lichten 
etwa 1 mm weites Saugrohr d eingefügt iſt. 
Dieſes ragt in das Gefäß f, in dem durch 
Saugen an der Rohrleitung h bis i ein luft⸗ 
verdünnter Raum erzeugt werden kann. Das 
Anſatzrohr g dient zum Ausgießen der in 
der Flaſche angeſammelten filtrierten Flüfs 
figkeit. Die zu unterſuchende Waſſerprobe 
wird von dem graduierten Glasrohr e auf⸗ 
genommen, das abnehmbar iſt und in geeig⸗ 
neter Weiſe mit dem Gummiſtopfen c bere 
bunden wird. Bei dem Filtrieren der Waſſer⸗ 
probe, das durch Anſaugen bei i unterſtützt 
wird, bleiben die Organismen des Nanno⸗ 
planktons auf der Filtermembran zurück. 
Die Oberfläche der feuchten Membran kann 
dann unmittelbar unter dem Mikroſkop be⸗ 
trachtet werden. Es iſt zu erwarten, daß 
demnächſt auch völlig durchſichtige Filters 
membranen in den Handel kommen. — Der 
geſchilderte Apparat iſt von M. Landgraf, 
Hannover, Callinſtraße 46, für etwa 10 Mk. 
zu beziehen. 


Abb. 2. Plankton⸗Membranfilter, ſchematiſch, im 
mittleren Teil als Sena dargeſtellt. 
Etwa / nat. Große. Nach R. Kolkwitz. 


Für den Anterricht 


Abwechſ lung 
im Naturkundeunterricht. 


Von Dr. Fr. Holzmann, Kaiſerslautern. 

„Wie langweilig muß es doch ſein, jedes 
Jahr den gleichen Stoff in der Schule 
durchnehmen zu müſſen,“ ſo mögen wohl 
Fernſtehende denken und ſagen. Eine Unter⸗ 
richtsſtunde wie die andere zu geftalten, 
brächte wohl auch eine kaum zu ertragende 
Eintönigkeit für Lehrer und Schüler. Daß 
unſere Schüler ſich friſch, faſt wie umge⸗ 
wandelt verhalten, wenn wir mit der Dar⸗ 


bietung des Stoffes wechſeln, hat ſicher jeder 
Lehrer ſchon erfahren. Wie ſehr Kollegen 
in größeren Städten ſolche in Städtchen 
oder gar an Landerziehungsheimen aus die⸗ 
ſen Gründen beneiden müſſen, kann nur der 
beurteilen, welcher ſeine Stellung in dieſer 
Richtung ändern mußte. Der „Großſtädter“ 
mag wohl durch Vorzeigen von Bildern 
vom gewöhnlichen Schwarzdruck bis zur 
Filmvorführung und Präparaten verſchie⸗ 
denfter Art, auch mit Hilfe des Mikroſkops 
oder Projektionsapparates, durch Vorleſen 
ſchönſter Schilderungen, durch Zeichnen an 
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bie Tafel, durch Anfertigen kleiner Schnitt⸗ 
modelle uſw. Abwechſlung in ſeinen Unter⸗ 
richt bringen, der Kollege „vom Land“ iſt 
immer eher in der Lage, das lebende Objekt 
im Freien ſeinen Schülern vorzuführen. 
Seine Vorzüge, die er greifen kann, wenn 
er will, alle aufzuzählen, iſt aber gar nicht 
mein Vorhaben. Eine Armut an allen mög⸗ 
lichen Anſchauungs⸗ und Belebungsmitteln 
machte mich um eine Art den Unterricht 
anders zu geſtalten reicher; darüber will 
ich im folgenden berichten: 

Wenn es gerade der Stoff ermöglichte, 
ging ich in manchen Stunden von einem 
Spielzeug aus, das ſich die Kinder, beſon⸗ 
ders die vom Lande, ſelbſt verfertigen aus 
Teilen vom Pflanzen⸗ oder Tierkörper. Viel⸗ 
leicht iſt unter den Schülern doch einer vom 
Lande oder mancher bringt wenigſtens ſeine 
Ferienzeit dort zu, dann mag es recht reig» 
voll ſein, wenn dieſer die Herſtellung ſolch 
eines Spielzeugs beſchreibt. Tie Stadtkin⸗ 
der werden durch ihren Eifer getrieben, es 
nachzumachen und dabei ſelbſt durch eigne 
Arbeit viele gute Beobachtungen machen. 
Wie der Lehrer die Anfertigung oder Be⸗ 
nützung des harmloſen Kinderkunſtwerkchens 
naturwiſſenſchaftlich auszubeuten vermag, 
bleibt ſeiner Geſchicklichkeit überlaſſen. 


Als Beiſpiele möchte ich hier etwas aus⸗ 
führlicher nur Löwenzahn und Holunder be⸗ 
handeln. Mädel und Buben vertreiben ſich 
manche Stunde beim Spiel mit dieſen 
Pflanzen. Weil der Blütenſtiel des Löwen⸗ 
zahns hohl iſt und ſich nach oben zu etwas 
verjüngt, können die Kinder Ringe und 
Ketten daraus machen. Ich ſelbſt ſah ſchon, 
wie Spielende mehrere Meter weit das 
Waſſer durch die ineinandergeſteckten Stiele 
leiteten, wie ſie es ſogar von einer Garten⸗ 
laube, auf deren Dach eine Blechbüchſe als 
Hochdruckreſervoir diente, herab zu einem 
netten Springbrünnlein führten. Das erſte 
Teilröhrchen, das als Heber dienen mußte, 
und das Schlußſtück vor dem Austritt des 
Waſſers waren ſtark gebogen. Wie oft mö⸗ 
gen die kleinen Ingenieure bei ihrem erſten 
Verſuch probiert haben, das erſte und letzte 
Teilchen aus einem aufrecht gewachſenen 
Blütenſtiel durch Biegen herzuſtellen, bis ſie 
erkannten, daß er ſich — ohne zu brechen — 
nicht ſtark biegen läßt. Da werden ſie bei 
ihren Streifzügen einmal aufmerkſam auf 
einen Stiel, der vorher irgendwie gewalt⸗ 
ſam geknickt wurde, dann durch Einwirkung 


des Lichtes ſich wieder aufrichtete und dabei 
das Bogenſtück entſtehen ließ. — Viele unſe⸗ 
rer Schüler werden in ihrer erſten Kindheit 
mancherlei Schneckenformen gewonnen haben 
aus den Blütenſchäften des Löwenzahns. 
8 bis 4 Zentimeter lange Stücke werden oben 
und unten mit ſenkrechten Einſchnitten — 
1 Millimeter tief genügt (don — nach Bez- 
lieben verſehen und dann ins Waſſer gelegt. 
Nach kurzer Zeit rollen ſich die entſtehenden 
Streifen nach außen in mehr oder weniger 
engen Windungen auf. Schuld daran find 
die Gewebeſpannungen, die zwiſchen den in⸗ 
neren und äußeren Zellſchichten der hohlen 
Pflanzenteile beſtehen. — An das Aus- 
blaſen der ſogenannten Lichter braucht man 
nur erinnern, doch ſollen hier die Schuler 
wiſſen, daß ſie nicht zu jeder Tageszeit oder 
Witterung damit ſpielen können. — Auch 
werden ſich manche daran erinnern, daß fie 
nach dem Spielen mit Löwenzahn (auch 
Klatſchmohn!) kaum zu beſeitigende gelbe 
Flecken in ihren weißen Schürzchen oder 
Armeln hatten; dieſe rührten von dem 
Milchſaft her. 

Ein reicher Lieferant für einfache Spiel⸗ 
ſachen iſt auch der Holunderſtrauch. Sein 
Mark läßt ſich aus gerade gewachſenen 
Stammſtücken ziemlich leicht herausſtoßen. 
In 1 bis 2 Zentimeter lange Stückchen da⸗ 
von wird auf der einen Seite ein ſtarker 
Schuhnagel mit breitem Rundkopf einge⸗ 
drückt und ein kleines Stehaufmännchen ijt 
fertig. Den Hauptſpaß macht aber die ent⸗ 
ſtandene Röhre; je älter der Stamm tft, 
um ſo kräftiger ſind ihre Wandungen. Ent⸗ 
weder wird daraus eine „Hollerbüchſe“ oder 
eine „Hollerſpritze“ gemacht. Für beide iſt 
das Wichtigſte die Herſtellung des Stem⸗ 
pels, denn dieſer ſoll faſt luftdicht abſchlie⸗ 
ßen und dabei in der Röhre bewegt werden 
können. Ein Stück eines ſchnell und ganz 
gleichmäßig gewachſenen Kiefern⸗ oder 
Fichtenholzes liefert das Rohmaterial. Griff 
und Stempelſtange wären bald geſchnitzt. 
aber der Kopf des Stempels! Er wird da⸗ 
durch gewonnen, daß das obere Ende zuerſt 
etwas ſchräg in kreisförmiger Bewegung. 
ſpäter aber nur ſenkrecht auf einen rauhen 
Stein in ſchneller Folge, jedoch nicht zu 
kräftig, aufgeſtoßen wird. Dadurch löſen ſich 
die Zellverbände zu einem filzigen Köpf⸗ 
chen auf. Waſſer begünſtigt den Vorgang. 
Soll nun geſchoſſen werden, dann dienen 
Eicheln ohne Fruchtbecher als Kugeln. Die 
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zwiſchen der oberen und unteren Eichel durch 
Eindrücken des Stempels zuſammengepreßte 
Luft ſchleudert die obere Eichel unter Knall 
ziemlich weit fort. Wird dafür geſorgt, daß 
der Stempel nicht zu lang iſt, dann wird 
jedesmal die untere Eichel des einen Schuſ⸗ 
ſes zum oberen Abſchluß des darauffolgen⸗ 
den. Soll die Baſtelei zur Spritze werden, 
ſo muß in die obere Offnung ein winzig 
feines Röhrchen eingekeilt werden: ein 
Stück eines Kiefernzweigleins — 1 Zenti⸗ 
meter lang — wird geſpalten, das braune 
Mark mit einer Meſſerſpitze herausgeſchabt, 
die Teilchen werden wieder aufeinander ge⸗ 
legt und in die obere Offnung kräftig ein⸗ 
geſchlagen. 

Nicht ſo ſtark und haltbar, aber für 
unſere Zwecke reizvoller iſt ein Waſſerſpritz⸗ 
chen, hergeſtellt aus Stengelteilen des 
Bärenklau. Zur Gewinnung des Stiefels 
wird ein Stengelſtück oben und unten dicht 
über dem Knoten abgeſchnitten, der Kolben 
dagegen ſoll zur größeren Feſtigkeit auch 
unten durch einen Knoten abgeſchloſſen ſein. 
Der Knoten des Stiefels wird mit einer 
Nadel durchbohrt; größere Schwierigkeit be⸗ 
reitet nur das Ineinanderpaſſen des Stie⸗ 
fels in den Kolben. — Das einfachſte dieſer 
Spritzchen ſtellt eine mit Waſſer gefüllte 
Zwiebelſchlotte dar, in die ganz vorne an 
der Spitze mit einer Nadel hineingeſtochen 
und von der anderen Seite hineingeblaſen 
wird. — ähnlich der Hollerbüchſe ift die aus 
einem ſtarken Federkiel hergeſtellte. Zum 
Schleudern dienen Bolzen, die mit dem 
Kiel aus Kartoffelſcheiben herausgeſtochen 
werden. Die Kinder werden dabei aufmerk⸗ 
fam auf den verſchiedenen Querſchnitt des 
Kieles, auf die Dicke und Durchſichtigkeit 
ſeiner Wände und auf die „Seele“. 

Wenn im Frühjahr die Cambiumtätigkeit 
junge Gewebe erzeugt, werden Schalmeien 
aus Weiden, Flieder und anderen Sträu⸗ 
chern gemacht. Zu dieſem Zweck werden 
durch vorſichtiges Klopfen auf weicher Un⸗ 
terlage die weitlumigen, ſtark waſſerhalti⸗ 
gen Zellen des erſten Frühjahrholzes aus 
ihrem Verbande gelockert und die Rinde als 
Ganzes vom Holzteil durch Drehen gelöſt. 
Im Sommer muß Bärenklau auch Pfeifen 
liefern. aus Klatſchmohnblüten werden 
niedliche Püppchen zurecht gemacht. Sehr 
abwechſlungsreich wird dann der Herbſt mit 
ſeinen in verſchiedener Beziehung brauch⸗ 
baren Früchten. Die Härchen in den Hage⸗ 


butten laſſen ſich als Juckpulver verwenden. 
Ahornfrüchte und Roſenſtacheln dienen auf 
der Naſe als Indianerſchmuck. Kletten⸗ 
früchte werden geworfen und laſſen ſich zu 
allerhand Formen (Teller, Körbchen) zu⸗ 
ſammenhängen. Die Schneebeere kann 
wegen ihres ſchwammigen, lufthaltigen 
Fruchtfleiſches als Knallerbſe Verwendung 
finden. (Ahnlich ergeht es auch dem Kelch 
der Taubenkropfblüte!) Rüben werden aus⸗ 
gehöhlt und allerhand Fratzen in ihre Wan⸗ 
dungen geſchnitten, eine brennende Kerze 
wird hineingeſtellt und das „Ungetüm“ vor 
das Fenſter des Nachbarkindes geſetzt. Be⸗ 
ſonders viel Freude macht den Kindern der 
Roßkaſtanienbaum (auch Nußbaum) mit 
ſeinen Früchten wegen ihrer Form, Farbe 
und inneren Beſchaffenheit. Sie werden zu 
Ketten durch Fäden gezogen, aus der derben 
Schale werden Pfeifchen, Wagen, Aufzugs⸗ 
wellen und andere Spielwaren im kleinen 
nachgeahmt. Bei der Herſtellung von Bogen 
werden die Schüler die Elaſtizität und 
Feſtigkeit verſchiedener Holzarten unter⸗ 
ſcheiden und die Eſche als beſtes Material 
kennen lernen, Pfeile gewinnen ſie am 
beſten aus Schilfrohr, das ſie vorne mit 
kleinen Holunderaſtſtücken beſchweren. Die 
Zugfeſtigkeit des Hopfenſtengels iſt Kindern 
aus Hopfengegenden zur Genüge bekannt. 
Drei bis vier ſolcher Stengel werden dort 
ſeilartig zuſammengedreht, mit beiden En⸗ 
den an einem Aſt oder Balken feſtgemacht 
und als Schaukel benützt. 

Zum Schluß will ich das Gabelbein des 
Vogels nicht vergeſſen. Es wird an ſeinen 
freien Enden mit einer Spannvorrichtung 
verſehen, ähnlich wie eine Spannſäge des 
Handwerkers. Wird das Spielzeug aus 
ſeiner Spannung freigegeben, ſo ſpringt es 
im Bogen vom einen Ende des Tiſches bis 
zum andern, beſonders wenn es von einem 
größeren Vogel (Gans) herrührt. 

Andere noch harmloſere Beſchäftigungen 
und Scherzchen mit Naturgegenſtänden 
dürften doch allgemein bekannt ſein, aber 
aus jeder, ſelbſt der einfachſten laſſen ſich 
Beobachtungen brauchbar für den Unterricht 
ableiten. Vielleicht wiſſen Kollegen aus 
Gegenden mit Fauna und Flora eigener 
Art (z. B. an der Küſte) über andere Bei⸗ 
ſpiele zu berichten. Sicherlich wäre man⸗ 
cher dankbar für neue Anregungen. 
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Zur Verbreitung der Samen beim 
Stiefmütterchen. 
Von Profeſſor Dr. Kreh, Stuttgart. 


Eine der merkwürdigſten Einrichtungen 
zur Verbreitung der Samen durch eigene 
Kraft findet ſich bei verſchiedenen Veilchen⸗ 
arten. Wenn bei ihnen die länglich⸗eiförmige 
Kapſelfrucht reif geworden iſt, ſo ſpringt ſie 
in drei Längsriſſen auf und breitet die da⸗ 
durch entſtandenen drei ſchiffchenförmigen 
Klappen zu einem dreiftrahligen Stern aus. 
Infolge der Austrocknung ſchrumpfen die 
beiden Klappenwände zuſammen und üben 
nun auf die in dem Schiffchen wie eine dicht⸗ 
gedrängte Beſatzung ſitzenden Samen einen 
ſo ſtarken Druck aus, daß dieſe vom Samen⸗ 
ſtielchen losgeriſſen und fortgeſpritzt werden. 
Treffend läßt ſich dieſer Vorgang mit dem 
bekannten Fortſchnellen eines Kirſchkerns 
durch den Druck zweier Finger vergleichen. 

Da er ſich leicht auch in der Schule vor⸗ 
führen läßt und bei den Schülern lebhafte⸗ 
ſten Widerhall auslöſt, ſo ſeien hier einige 
Erfahrungen mitgeteilt. Beſonders gut eig⸗ 
net ſich für ſolche Beobachtungen unſer ge⸗ 
wöhnliches Stiefmütterchen (Viola tricolor). 
Als anſpruchsloſes Ackerunkraut gedeiht es 
viel leichter in neuen Verhältniſſen als die 
andern Arten und kann daher ohne Schwie⸗ 
rigkeiten ausgegraben und in einen Blumen⸗ 
topf verpflanzt werden. Man kann ſich dieſe 
Mühe ſogar ſparen. Es genügt, einen Sproß 
mit einer ausgewachſenen Kapſel abzuſchnei⸗ 
den und ins Waſſer zu ſtellen. Nach weni⸗ 
gen Tagen ſpringt dann die Kapſel auf und 
fängt an ihre Samen fortzuſchnellen. Der 
Vorgang iſt ähnlich wie der von Kerner von 
Marilaun in ſeinem Pflanzenleben für Viola 
elatior geſchilderte. Stets beginnt das Aus⸗ 
ſpritzen der Samen mit dem an der Spitze 
der Klappe ſitzenden und ſetzt ſich von da 
nach der Anſatzſtelle am Stiel fort. Die 
Zahl der Samenreihen, die in der breiten 
Mitte der Klappe drei bis vier beträgt, 
ſchrumpft dabei allmählich zuſammen, von 
vier auf drei, von drei auf zwei, von zwei 
auf eine. Bei dieſer letzten läßt ſich nun be⸗ 
ſonders ſchön feſtſtellen, wie ſich das Fort⸗ 
ſchleudern ſtreng in der Reihenfolge Spitze — 
Baſis vollzieht. Iſt auch der letzte Same 
fortgeflogen, ſo liegen die beiden Klappen⸗ 


hälften dicht aneinander, wie zwei Bretter, 
öffnen ſich aber ohne erſichtlichen Zweck 
nach kurzer Zeit wieder. Eine ſtrenge Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit in der Aufeinanderfolge der 
drei Klappen, wie ſie Kerner bei V. elatior 
beobachtete, wo die erſte Klappe ſämtliche 
Samen ausſchleuderte, ehe ſich die zweite be⸗ 
tätigte, und wo auch die dritte wartete, bis 
die zweite fertig war, findet ſich bei V. tri- 
color nicht. Es finden ſich oft Früchte, bei 
denen alle drei Klappen das „Feuer aufge⸗ 
nommen“ haben. Da die Feuergeſchwindig⸗ 
keit der Klappen ungefähr die gleiche ift, 
läßt ſich die Reihenfolge der Feueraufnahme 
an dem noch vorhandenen „Munitionsvor⸗ 
rat“ leicht erkennen. Bei trockener Luft kann 
man etwa alle halbe Minute einen Schuß 
beobachten. Leichter als mit dem Auge läßt 
er ſich mit dem Gehör feſtſtellen, wenn über 
der Kapſel eine Glasſcheibe oder beſſer noch 
eine flache Glasſchale befeſtigt wird. Als 
normale Schußweite gibt Kerner für V. ela- 
tior einen Meter an; V. tricolor ſcheint dieſe 
Entfernung nur ſelten zu erreichen. 


Auf ben Bau der Klappenwände, durch 
den der ganze Vorgang bedingt ift, brauche 
ich nicht einzugehen, da er von Schoenichen 
in ſeiner Biologie der Blütenpflanzen treff⸗ 
lich beſchrieben iſt. 

Nicht immer iſt es begreiflicherweiſe leicht, 
eine ſchußbereite Kapſel für den Unterricht 
zur Verfügung zu bekommen. Von Wert iſt 
daher eine Beobachtung, die ich ganz zufällig 
machen konnte. Wenn man Pflanzen mit 
halbreifen Kapſeln abſchneidet und langſam 
an der Luft trocknen läßt, ſo bringen es 
dieſe Kapſeln gewöhnlich noch zur Notreife. 
Sie ſpringen auch ganz richtig auf, das Ab⸗ 
ſchießen der Samen unterbleibt jedoch. 
Künſtlich kann man nun dies im Unterricht 
durch den Druck der Finger herbeiführen 
und dadurch den mechaniſchen Vorgang noch 
deutlicher vor Augen führen. Schon ſeit 
einigen Jahren befinden ſich eine Anzahl 
ſolcher Kapſeln mit ausgeſpreizten Klappen 
in meiner Sammlung, die ich jederzeit her⸗ 
vorholen und zum Abſchuß bringen kann. 
Mag dieſe Vorführung auch nur ein Not⸗ 
behelf ſein, ſo hat ſie doch den ſehr großen 
Vorteil, daß ſie nicht von einer beſtimmten 
Jahreszeit abhängig iſt und keine Vorberei⸗ 
tungen erfordert. 


Aufn. von A. M. De Agostini 
Berg und Gletscher „Luigi die Savoia“ 


Aufn. von A. M. De Agostini 
Am Beagle-Kanal nach einem Schneesturm 
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Aufn. von A. M. De Agostini 


Waldbild vom Monte Sarmiento 
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Aufn. von A M. De Agostini 
Robbenherde an der Küste von Kap Hoorn 


Zu: ,Eine neue Beschreibung des Feuerlandes" 


— 372 — 


l.Spiraea mit abnormen Blüten, 
deren Kelchblätter laubblattartig 
geworden sind 


5. Zwei Spiraeentriebe, aus denen sich proleptisch bereits Anfang September 
statt im folgenden Mai Blütendolden entwickelt haben 


Zu: „Dr. R. Laubert, Wie entstehen Pflanzenmißbildungen ?* 
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4. Die 5 untersten Blüten aus einer abnormen 
Blütendolde. Davon sind die beiden unter- 
sten zuLaubtriebendurchgewachsen(rechts). 
während die Achsen der 3 folgenden durch- 
gewachsenen Blüten (links) kleine sekun- 
däre Blütendolden tragen 


2. Ein normaler einjähriger Zweig von 
Spiraea, der links zahlreiche mit 
einer Blütendolde endende Kurz- 
triebe, rechts 3 nur Blätter tragende 
Langtriebe entwickelt hat 


"a 
„ie 


3. Ein einjähriger 93 cm langer 
eee Die 30 Zweig- 
knospen des cm langen un- 
teren Teiles sind nicht ausge- 
trieben. Darauf folgen: 


1. Langtrieb, nahezu senkrecht, 


; 2 
— $46 
37 cm lang, nur Blätter tragend. í 


2. Langtrieb, schräg nach rechts T 
vor dem Mutterzweig liegend, 
daher in der Abbildung nicht 
deutlich erkennbar, % cm 
lang, nur Blütter tragend. 
Via 


3. . 37 ½ cm lang, schräg nach oben 
rechts, mit zahlreichen Blättern und einer 
Blütendolde, deren 2 unterste Blüten teil- 
weise vergrünt und durchgewachsen sind. 
Die übrigen 39 Jahrestriebe sind normale 
blühende Kurztriebe. 


Zu: „Dr. R. Laubert, Wie entstehen PflanzenmiBbildungen?* 


5. Rand eines 23 Tage alten Explantats, 
starke VergróBerung. 


6. Ein umgepflanztes, 33 Tage altes Ex- 
plantat. Ungefähr in diesem Zustande 
werden die Explantate wieder im- 
plantiert. 


7. Ein eingeheiltes implantiertes Explantat. Links 
das Wirtsgewebe im gleichen Querschnitt wie 
das bereits in der Kultur dünner gewordene 
Explantat. 


Embryonale Hühnerhaut, 14 Tage ge- 
züchtet, von einem 12tägigen Hüh- 
nerembryo. Man sieht deutlich den 
groBen Kranz ausgewachsener Bin- 
degewebszellen und nach oben links 
die ausgewanderten, in Form ver- 
schiedenen Epithelzellen. Original 
Erdmann 1922. 


Zu: „Prof. Dr. Rhoda Erdmann, Gibt es bei Tieren Individualität?‘ 
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Mongolischer Wildesel 
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American Museum of Natural History 


Mongolischer Wildesel, durch die Verfolgung mit dem Automobil ermüdet 


Zu: „Aus der Biologie des Mongolischen Wildesels“ 


Aus: Natural History 
Rekonstruktion von Baluchitherium. 
Nach Angaben von Prof. Osborn gezeichnet von E. Rungius Fulda 
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Aus: Natural History 


Schädel von Baluchitherium grangeri, 
nach der Restauration im American Museum in New York 


Zu: „Baluchitherium grangeri, das größte Landsäugetier aller Zeiten” 
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Aus der Literatur 


Eine neue Beſchreibung des 


Feuerlandes. 
Hierzu Tafelſeite 369—371. 


Der Saleſianer⸗Pater Alberto M. De 
Agoſtini, der zehn Jahre als Miſſionar 
im Feuerland tätig geweſen iſt, hat dort 
eingehende Forſchungen ausgeführt und 
ausgezeichnet ſchöne photographiſche Auf⸗ 
nahmen gemacht. über dieſe Arbeiten gibt 
ſein kürzlich veröffentlichtes Werk „I miei 
viaggi nella Terra del Fuoco“ Auskunft. 
Die Nummer 9 (September 1924) der vom 
„Touring Club Italiano“ herausgegebenen 
reichilluſtrierten Monatsſchrift „Le vie d’Ita- 
lia“ enthält einen Bericht darüber aus der 
Feder des Geographen Profeſſor Giotto 
Dainelli. Dieſem Aufſatze ſind mit Er⸗ 
laubnis des Herrn Agoſtini die Abbildungen 
auf unſeren Tafeln entnommen, denen 
im folgenden eine kurze Charakteriſtik des 
Landes nach den Ausführungen Profeſſor 
Dainellis beigefügt ſei. 

Im Feuerland fegt fid, menn es auch 
durch die lange und tiefe Magellan⸗Straße 
abgetrennt und weiter durch Kanäle in zahl- 
loſe Inſeln und Klippen zerriſſen iſt, der 
amerikaniſche Kontinent mit dem Gegenſatz 
ſeiner ſchroffen Cordillere und ſeiner gleich⸗ 
förmig ebenen Pampa unmittelbar fort. 
Die Pampa erſtreckt ſich über den ganzen 
kompakteren (auch größeren) Teil der 
Hauptinſel von Feuerland; dort ſind weite, 
unermeßliche Ebenen, die nur in ſchmale, 
nach dem Meere zu ſich abſtufende Terraſ⸗ 
ſen zerteilt ſind; dort bedecken hohe Gräſer, 
die Weide für die Herden, die der Ovejero, 
der Hirt, von der Höhe ſeines Pferdes lenkt 
und beherrſcht, die grenzenlos ſcheinenden 
Steppen. Die große Ebene endet an der 
atlantiſchen Küſte mit einem hohen Felſen⸗ 
ufer, das im allgemeinen eine einförmige 
und regelmäßige Linie bildet, nur unter⸗ 
brochen durch die weite, kreisförmige Bucht 
von San Sebaſtiano. Die Cordillere ſetzt 
ſich in dem ganzen unendlichen, vom Stillen 
Ozean umſpülten Archipel von Inſeln und 
Felſen und in demjenigen Teile der Haupt⸗ 
inſel fort, den der tiefe Admiralty⸗Sund 
und die lange Furche des Lago bi Fagnano 
von der Pampaszone derſelben Inſel ſcharf 


abgrenzen. Es iſt natürlich nicht mehr die 
Cordillere des nahen Kontinents, die durch 
geſchloſſenen Zuſammenhang gekennzeichnet 
iſt: hier erſcheint ſie vielmehr in zahlloſe 
Bruchſtücke zerteilt. 

Das Feuerland liegt unter einer ſüdlichen 
Breite, die derjenigen Hollands und Däne⸗ 
marks auf der nördlichen Halbkugel ent⸗ 
ſpricht. Dennoch iſt es in ſeiner ganzen Cor⸗ 
dillerenzone ein Gebiet des Schnees und der 
Gletſcher, da die Höhen über die Schnee⸗ 
grenze hinausragen. So ſind die Gipfel, 
Kämme und Flanken der Berge mit dichten 
Schneeanhäufungen bekleidet, die große 
Gletſcherzungen in die Täler hinabſenden. 


Dieſe Gletſcher enden oft unmittelbar im 


Meer; große Eisblöcke löſen ſich von ihnen 
ab und ſtürzen mit gewaltigem, durch das 
Echo vermehrtem Getöſe hinunter in die 
Flut. Unten in der Nachbarſchaft des Mee⸗ 
res aber gedeiht ein ungewöhnlich üppiger, 
faſt undurchdringlicher Pflanzenwuchs von 
Buchen, Myrten, Nadelhölzern, Magnolien, 
deren dunkles Grün mit dem fleckenloſen 
Weiß der höher gelegenen Schneegebiete und 
mit den tiefblauen Reflexen der Gletſcher 
fontraftiert. Von der Cordillerenzone in bie. 
Pampazone tretend, findet man keinen 
Schnee, keine Gletſcher, auch keine Wälder 
mehr, ſondern die gleichförmige, endloſe 
Steppe mit ihrem hohen Graswuchs, der ab⸗ 
wechſelnd grün und gelblich erſcheint, je 
nach dem Wechſel der Jahreszeiten. 


Zu den Abbildungen ©. 369—871. 


1. Parry⸗Fjord. Berg (2100 Meter) und 
Gletſcher „Luigi di Savoia“, ſo benannt 
von Pater de Agoſtini. 


2. Beagle⸗Kanal. Nach einem furchtbaren 
Schneeſturm iſt Ruhe eingetreten; die 
dichten, ſchwarzen Dampfmaſſen öffnen 
ſich langſam und werfen ein unheim⸗ 
liches, bleiches Licht auf den Kanal. 

3. Der Gipfel des M. Sarmiento, des höch⸗ 
ſten und charakteriſtiſchſten Berges des 
Feuerlandes. Auf dem Hintergrunde des 
tiefblauen Himmels erſcheint er wie ein 
rieſiges weißes Geſpenſt, wunderlich ge⸗ 
ſtaltet durch den Schnee, den die eiſigen 
Südweſtwinde an die ſenkrechten Granit⸗ 
wände ankleben. 
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4. Waldbild am M. Sarmiento mit Buchen, 
deren viele am Boden liegen und mit 
einem dichten Mantel von Laubmooſen, 
Lebermooſen und Flechten bedeckt ſind. 

5. Hermite⸗Inſel. Eroſionsſpalte im Gra⸗ 
nit, die durch die Gewalt der Wogen her⸗ 
vorgerufen ift. 

6. Robbenherde an der Küſte von Kap 
Hoorn. Die Tiere ruhen bei Tage an 
den vor dem Winde geſchützten Küſten, 
während ſie nachts in den dichten Sar⸗ 
gaſſum⸗Wäldern Fiſche fangen. 


Baluchitherium grangeri, dag 
größte Landſäugetier aller Zeiten. 


Hierzu Tafelfeite 376 und eine Abbildung 
im Text. 

Die erſten Reſte von Baluchitherium wur⸗ 
den von C. Forſter Cooper bei Chur⸗ 
lando in Belutſchiſtan aufgefunden und 1911 
beſchrieben. Ein zweiter Fund gelang ſo⸗ 
dann im Jahre 1916 dem Ruſſen A. Bo⸗ 
riſſiak im nördlichen Turkeſtan. Lagen 
bis dahin außer Knochen von Gliedmaßen 
nur einzelne Zähne vor, die eine Verwandt⸗ 
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Baluchitherium (1) verglichen mit bem afri⸗ 

kaniſchen Schwarzen Nas horn (2), dem 

Weißen Nashorn (3) und dem Elas- 
motherium (4). 

Nach Osborn aus „Natural History". 
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ſchaft mit ben Rhinozeronten erkennen lie- 
Ben, fo glückte es der von dem New Yorker 
Naturgeſchichtlichen Muſeum nach der Mon⸗ 
golei entſandten Expedition, im Jahre 1922 
Reſte von drei weiteren Exemplaren dieſes 
bemerkenswerten Foſſiles auszugraben, die 
unter anderem auch die. Rekonſtruktion des 
Schädels geſtatteten. Somit waren nun⸗ 
mehr die weſentlichſten Vorausſetzungen ge⸗ 
geben, um ein Geſamtbild dieſes ausgeſtor⸗ 
benen Rhinozeronten zu entwerfen; eine 
Aufgabe, der ſich Henry Fairfield 
Osborn in der Zeitſchrift Natural History 
(Bd. 22, Nr. 3) unterzogen hat. 


Danach war Baluchitherium grangeri das 
gewaltigſte Landſäugetier, das bislang be⸗ 
kannt geworden iſt. In gewöhnlicher Hal⸗ 
tung trug es ſeinen Kopf etwa 4½ Meter 
über dem Erdboden; bei aufgerichtetem 
Nacken konnte dieſe Entfernung ſogar bis 
auf etwa 4,8 Meter vergrößert werden. 
Unſere Textabbildung, die Baluchitherium 
neben das Weiße Nashorn, den größten noch 
lebenden Angehörigen der Nashörner⸗Sippe 
(vergl. „Naturforſcher“, S. 225), und neben 
Elasmotherium, den bisher ſtattlichſten fof- 
filen Vertreter der Familie, ſtellt, läßt deut⸗ 
lich erkennen, wie weit die neu entdeckte Art 
alle anderen Rieſen unter den Landſäuge⸗ 
tieren hinter ſich läßt; auch das Elefanten⸗ 
geſchlecht hat keine Art hervorgebracht, die 
die Körpermaße von Baluchitherium über⸗ 
trifft oder ganz erreicht. 


Die nach den Angaben von Prof. Osborn 
entworfene Rekonſtruktion (Tafelſeite 376) 
zeigt eine Tierform, die ſich von den Nas⸗ 
hörnern der Gegenwart durch die ſchlankere 
Geſtalt des Rumpfes und die größere Länge 
der Gliedmaßen unterſcheidet. Der Hals 
überraſcht durch ſeine ſehr erhebliche Länge. 
Vermutlich nährte ſich das Tier — etwa nach 
Art der Giraffen — von Laub, Gezweig 
und Früchten der Bäume. Osborn nimmt 
daher vorläufig an, daß die Vorderbeine des 
Tieres länger waren als die Hinterbeine, 
daß alfo der Vorderkörper — wiederum ähn- 
lich wie bei der Giraffe — höher aufgerichtet 
war; die bisher vorliegenden Skelettreſte 
geſtatten allerdings noch nicht, dieſe An⸗ 
ſchauung ſicher zu belegen. Die Landſchaft, 
die wir uns als Hintergrund für Baluchi- 
therium zu denken haben, trug wohl den 
Charakter einer von Baumwuchs unter⸗ 
brochenen Steppe, wie ſie während der ſpä⸗ 


teren Oligozän⸗ und der frühen Miozänzeit 
das Innere der Mongolei bedeckte. 

über die verwandtſchaftliche Stellung von 
Baluchitherium gibt der Schädel nähere 
Auskunft, den aus Hunderten von Bruch⸗ 
ſtücken zuſammengefügt zu haben ein 
Meiſterſtück erſten Ranges iſt. überraſchend 
iſt an ihm zunächſt das Fehlen jeder An⸗ 
deutung eines Hornes. Es liegt daher der 
Gedanke nahe, das Tier mit den Acerathe⸗ 
rien in Beziehung zu ſetzen, die gleichfalls 
der Hörner entbehren, wenn auch bei einigen 
Arten Rudimente eines Hornes deutlich zu 
erkennen ſind. Dieſer Gedanke muß jedoch 
zurückgewieſen werden im Hinblick auf die 
gewaltigen hauerartig entwickelten oberen 
Schneidezähne. Durch dieſes Merkmal unter⸗ 
ſcheidet ſich Baluchitherium von allen übri⸗ 
gen Rhinozeronten; insbeſondere ſind bei 
den Aceratherien faſt durchweg gerade die 
unteren Schneidezähne die ſtärker ausge⸗ 
bildeten. Baluchitherium mochte feine Hauer, 
die auch auf unſerer Abbildung (Tafelſeite 
376) deutlich hervortreten, wohl als eine 
Angriffs⸗ und Verteidigungswaffe benutzen. 
deren Wirkung durch die Schwere des Schä⸗ 
dels und die Länge des Halſes noch ge⸗ 
ſteigert war. 


Aus der Biologie 
des Mongoliſchen Wildeſels. 


Hierzu Tafelſeite 375. 


über den Mongoliſchen Wildeſel (Equus 
hemionus) hat die von dem Naturhiſtori⸗ 
ſchen Muſeum zu Neuyork nach der Wüſte 
Gobi entſandte dritte aſiatiſche Forſchungs⸗ 
reiſe eine Reihe recht bemerkenswerter Be⸗ 
obachtungen geſammelt, über die der Leiter 
der Expedition Roy Chapman An⸗ 
drews in der Zeitſchrift Natural History 
(Bd. 24, S. 150) berichtet. 

Die Wildeſel wurden in der Wüſte Gobi 
in beträchtlicher Anzahl vorgefunden. Unſer 
Gewährsmann ſchildert ſie als prächtige 
Tiere, die eine Höhe von 13 Handbreiten 
(etwa 1,32 Meter) erreichen. An den Aufent⸗ 
halt in der Wüſte ſind ſie in bewunderns⸗ 
wertem Maße angepaßt. Bei ihrer Ernäh⸗ 
rung kommen ſie vollkommen aus mit dem 
Geſträuch und dornigem Gebüſch, das ihnen 
die Wüſte in ſparſamer Verteilung darbie⸗ 
tet. Ein erheblicher Teil der in dieſer Koſt 
enthaltenen Kohlenhydrate wird durch den 
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Verdauungsprozeß offenbar in Waſſer urit 
gewandelt, ba bie Tiere in großer Zahl ge- 
rade auch in vollkommen waſſerfreien Land⸗ 
ſtrichen ſich aufhalten, während anderſeits 
in waſſerreicher Gegend ſich keine Anhalts⸗ 
punkte dafür ergaben, daß der Wildeſel ge⸗ 
wohnheitsmäßig eine Trinkgelegenheit auf⸗ 
ſucht. 

Während der Monate Juli und Auguft, 
der hauptſächlichen Beobachtungszeit der 
Expedition, waren die Wildeſel in Herden 
zuſammengeſchart, die im weſentlichen aus 
Stuten und Fohlen ſowie außerdem aus 
ein bis zwei erwachſenen Hengſten beſtan⸗ 
den. Nicht ſelten begegnete man jedoch auch 
Einzeltieren, und zwar waren dies durchweg 
Hengſte. Die Stute wirft ihr Junges, das 
der Mutter ſogleich zu folgen imſtande iſt, 
Ende Juni oder Anfang Juli. Ein drei bis 
vier Tage altes Fohlen wurde eingefangen; 
bedauerlicherweiſe ging es nach etwa ſechs 
Wochen ein, da es unmöglich war, für ſeine 
Ernährung weiterhin Milch zu beſchaffen. 
Das kleine Tier erwies ſich als überaus 
ſcheu; nur an den Chineſen, der ihm tag⸗ 
täglich die Nahrung reichte, ſchloß es ſich 
einigermaßen an. Demnach ſcheint es, als 
hätten etwaige Verſuche, den Wildeſel zu 
zähmen, wenig Ausſicht auf Erfolg. 

In höchſtem Maße erſtaunlich ift die Ge- 
ſchwindigkeit und Ausdauer des Wildeſels. 
Ein ſtattlicher Hengſt, der — um photogra⸗ 
phiſche Aufnahmen und Filmſtreifen zu ge⸗ 
winnen — mit dem Auto verfolgt wurde. 
hielt während der erſten 25 Kilometer eine 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit von etwa 50 
Kilometer für die Stunde inne (D-⸗Zug⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit etwa 60 Kilometer); ein Be⸗ 
trag, der ſich für kurze Zeit auf gegen 
65 Kilometer ſteigerte, ſobald das Tier die 
Bahn des Autos überquerte. Aus vielfachen 
Beobachtungen dieſer Art ergab ſich, daß die 
Höchſtgeſchwindigkeit der Wildeſel im allge— 
meinen 56 Kilometer (für die Stunde) nicht 
mehr weſentlich überſchreitet. Die Fohlen 
im Alter von zwei bis drei Wochen find be- 
reits nahezu ebenſo ſchnell wie die Alten, 
doch ſtehen ſie ihnen an Ausdauer noch nach. 
Wie auch alle anderen Tiere der Wüſte zeig⸗ 
ten die Wildeſel beim erſten Anblick des 
Autos mehr Neugierde als Furcht; und erſt 
wenn es ihnen nach und nach klar wurde, 
daß ſie ihrem Verfolger nicht entgehen könn⸗ 
ten, ergriff ſie der Schrecken. 


Zur Analyſe des Erdinnern. 


Um die Zuſammenſetzung des Erdinneren 
zu beſtimmen, reichen die tiefſten Bohrun⸗ 
gen, welche 2 km nur wenig überſteigen. 
nicht im entfernteſten hin. Die Natur ſelbſt 
hat uns indeſſen mit ihren Gebirgsüber⸗ 
ſchiebungen und ihren Tiefengeſteinsauf⸗ 
ſchließungen ſo manchen Einblick in Kruſten⸗ 
teile gewährt, welche ehedem 20 und 30 km 
überdeckungen trugen. Aber auch dieſe Di⸗ 
menſionen ſind gegenüber dem Erdradius 
von 6300 km nur verſchwindend kleine 
Bruchteile. Weitere Einblicke in die Tiefen 
geſtattet uns, nach Wiechert, die Reflexion 
ber Erdbebenwellen. Dieſe ſeismiſchen Er- 
rungenſchaften weiſen auf zwei Grenz⸗ 
flächen im Erdinneren hin, die erſte an der 
Grenze des Silikatmagmas in etwa 1500 km 
Tiefe, die zweite an der Grenze von Metall⸗ 
ſulfid und Metallkern in etwa 3000 km 
Tiefe. Aus dem hohen ſpezifiſchen Gewicht 
der Erde von 5,7 — gegenüber 2,8 der feſten 
Erdkruſte — muß man ſchließen, daß der 
Kern aus einer ſehr ſchweren Maffe, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Eiſen mit 10 Prozent Nickel. 
beſteht. 

Die Zuſammenſetzung der Meteoreiſen be⸗ 
ſtätigt dieſe Annahme. In neueſter Zeit 
haben es nun Tamann in Göttingen und 
Goldſchmidt in Chriſtiania verſucht. eine 
genauere Analyſe der Erde durchzuführen. 
geſtützt teils auf theoretiſche Erwägungen. 
teils auf Verſuche, die ſie ſelbſt gemacht ha⸗ 
ben, und andere, die im geophyſikaliſchen 
Laboratorium des Rockefeller⸗Inſtituts in 
Neuyork durchgeführt worden find, endlich 
auch auf Beobachtungen in Hochöfen und bei 
den Meteoriten. 

Es ſteht feſt, daß die Gravitationskraft 
der Erde bei der Sonderung der im feurig 
flüſſigen Zuſtande befindlichen Elemente 
und Verbindungen eine weſentliche Rolle qe: 
ſpielt hat. Bei ſehr kleinen Himmelskörpern 
würde die Schwerkraft nicht hinreichen. um 
die Reibung der zähflüſſigen Maſſen zu 
überwinden. Als Beweis hierfür können 
uns gewiſſe, als Pallaſiten bezeichnete Me⸗ 
teoriten dienen. Sie beſtehen aus Silikat⸗ 
ſchmelzen und Eiſennickellegierungen. Er⸗ 
ſtere bilden runde Tropfen in der nach ihnen 
erſtarrten Metall⸗Legierung. Aus einer ſol⸗ 
chen Schmelze würde man Metall und 
Schlacke im Hochofen kaum zu trennen ver⸗ 
mögen. Um eine Vorſtellung zu gewinnen. 
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wie ſich die Silikate der Erdrinde beim 
Schmelzen verhalten, ſind im Rockefeller⸗ 
Inſtitut ſynthetiſche Unterſuchungen mit 
wohl definierten Silikaten bei verſchiedenen 
Temperaturen angeſtellt worden. Es zeigte 
fid, daß bei hohen Temperaturen und ge: 
nügender Ruhezeit, alle Schmelzen in 
einen kieſelſäurearmen, ſchweren Boden⸗ 
körper und in eine kieſelſäurereiche, 
leichte Schlacke geſpalten werden. Bei 
dem Erkalten ſinken ſchwere Kriſtalle 
zu Boden, leichte Kriſtalle ſteigen mit 
den Gaſen nach oben. Hierbei kann die Neft- 
ſchmelze noch verändernd auf die Kriſtalle ein⸗ 
wirken. Die Silikatſchmelze iſt auch befähigt, 
bei febr hoher Temperatur Metallſulfide auf- 
zulöſen und ſie bei ſinkender Temperatur ab⸗ 
aufondern. Sie ſinken natürlich nach unten. 
Dem Bergmann iſt es längſt bekannt, daß 
Erslagerſtätten oft als Bodenſatz kriſtallini⸗ 
ſcher Maſſengeſteine zu finden ſind. Bei den 
gewaltigen Dimenſionen der Silikathülle der 
Erde werden die unteren Teile einer ſtarken 
Preſſung durch die oberen unterliegen, ſo 
daß hier dichtere Silikate entſtehen müſſen. 


Die aus dieſen beim Erkalten gebildeten 


baſiſchen Geſteine enthalten Mineralien von 
hohem ſpezifiſchen Gewicht, wie Olivin, Gra⸗ 
nat, Pyroxen, Jadeit, Omphacit uſw. Die 
ſpezifiſchen Gewichte derſelben übertreffen 
bie der Mineralien in den oberen Schichten, 
wie z. B. der Feldſpate, Glimmer, Quarze, 
um 20 Prozent. 


Goldſchmidt hat jenes ſchwere Gililat- 
magma als Eklogitſchicht bezeichnet, nach 
einem Geſtein Eklogit— eklogus (griech.) bes 
deutet auserleſen — von beſonders ſchöner 
Färbung. Dieſes Geſtein enthält grasgrünen 
Smaragdit, lauchgrünen Omphacit, roten 

ranat und oft auch blauen Cyanit. Der 
unter hohem Druck entſtandene Eklogit wird 
bei Druckverminderung inſtabil und wandelt 
ſich in ein Gemenge leichterer Silikatmine⸗ 
ralien um. Aus dieſem Grunde iſt er an der 
Erdoberfläche nur ſelten anzutreffen, wie 
im Fichtelgebirge, Kärnten und Steier⸗ 
mark. Daß er ſich hier erhalten hat, ver⸗ 
dankt er wohl der großen Geſchwindigkeit, 
mit welcher er zur Oberfläche befördert 
wurde. Ahnlichen Umſtänden verdanken auch 
jene Kimberlitſchlote in Transvaal ihre Er⸗ 
haltung, welche mit der grünen Diamanten⸗ 
erde angefüllt ſind. Auch dieſe Erde ſtammt 
aus einer Olivinſchmelze, welche durch vul⸗ 


kaniſche Eruptionen aus der Eklogitſchicht 
zur Oberfläche befördert wurde. Die in der 
grünen Maſſe enthaltenen Diamanten ſind 
nach Baur unter einem Druck von 17 000 At⸗ 
moſphären bei 1800 Grad in einer Tiefe von 
60 km ausgeſchieden worden. Sie geben uns 
einen ausgezeichneten Anhalt für die Tiefe, 
in der wohl ſchon die Eklogitſchicht beginnt. 
Neben den Diamanten werden in der grünen 
Erde auch grüne und rote Eiſenſpinelle ge⸗ 
funden von der Formel Fe O AL O, und dem 
hohen ſpezifiſchen Gewicht 4 bis 4,5. Unter 
dem hohen Druck iſt die Eklogitſchale nicht 
im gewöhnlichen Sinne flüſſig, ſondern ijt 
in einem feſtflüſſigen Zuſtande, der erſt bei 
Druckentlaſtung exploſiv flüſſig wird. 

Bei gewiſſen metallurgiſchen Prozeſſen, 
z. B. bei der Herſtellung von Blei aus Blei⸗ 
glanz, d. h. aus Bleiſulfid, bildet ſich im 
Schmelzofen ein Dreiphaſenſyſtem aus, be⸗ 
ſtehend aus: oben Kieſelſchlacke, darunter 
Bleiſtein, d. h. eine Miſchung von Sulfiden 
des Bleies, Eiſens und Kupfers, und zu 
unterſt das metalliſche Blei. Eine ähnliche 
Dreiteilung hat ſich auch bei der Erde hers 
ausgebildet, nur iſt die Trennung der Schich⸗ 
ten nicht fo ſcharf. Aus der Dichte ber Sul- 
fidſchicht von 5,6 ſchließt man auf eine Zu⸗ 
ſammenſetzung derſelben aus 70 Prozent 
Sulfid, beſonders Schwefeleiſen, 20 Prozent 
metalliſchem Eiſen und 10 Prozent Eiſen⸗ 
ſilikat in den oberen Anteilen der Schale. 
Verſuche haben gezeigt, daß bei ſehr hoher 
Temperatur ſich Eiſen und Schwefeleiſen in 
allen Verhältniſſen ſich miſchen, aber bereits 
bei 1400 Grad ſondern ſich zwei Schichten 
nebeneinander. Obenauf ſchwimmt eine 
reine Sulfidſchicht vom ſpezifiſchen Gewicht 
5,2, darunter eine Schicht aus 94 Prozent 
Eiſen und 6 Prozent Schwefelkieſen. Die 
oberſte Eiſenſchlacke der Erde enthält wohl 
noch ähnliche Troilitchromitſubſtanzen, wie 
ſie auch in den Meteoriten gefunden worden 
ſind. 

Im Kern ſammelten ſich, neben Eiſen und 
Nickel, natürlich auch die anderen Schwer⸗ 
metalle an, vornehmlich die edlen, weil 
ſchwerſten der Metalle, doch finden ſich ge⸗ 
ringe Mengen derſelben auch in der Sulfid⸗ 
ſchale und in der Schlackenhülle der Erde; 
zeigen doch auch die Meteoreiſen im Verhält⸗ 
nis mehr Platin und Nickel, als in der Erd⸗ 
kruſte vorhanden iſt. Goldſchmidt verſucht 
nun aus den in der Erdkruſte feſtgeſtellten 
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Mengen an Schwermetallen auf die Prozent⸗ 
gehalte derſelben im Kern Schlüſſe zu 
ziehen. Es ift deshalb von Intereſſe, fid) 
über die Gehalte an ſchwerſten Metallen in⸗ 
nerhalb der Erdkruſte ein ungefähres Bild 
zu entwerfen. Es find in Prozentzahlen in 
der Rinde vorhanden: an Thorium, Uran 
und Blei 1000 bis Leen, an Zinn, Queckſilber 
und Molybdän (fp. G. 9) *ıooooo bis 1/10 000. 
an Silber und Wismut 1/1000 000 bis 1/100 000; 
an Gold ein zehn Milliontel bis ein Milli⸗ 
ontel, an Radium ein zehntauſend Million: 
ftel bis ein tauſend Millionſtel. Die Mengen 
der Schwermetalle ſind derart gering, daß 
eine techniſche Gewinnung derſelben ganz 
unmöglich geweſen wäre, wenn nicht die Na⸗ 
tur ſelbſt durch die an der Oberfläche ſich 
ſtändig vollziehenden Prozeſſe dieſelben an 
gewiſſen Stellen angeſammelt hätte. 

Die Zerſtörung dieſer Lager durch Men⸗ 
ſchenhand geht allerdings in weit ſchnellerem 
Tempo vor ſich, als die Ergänzung der La⸗ 
ger mit Hilfe des Vulkanismus aus den 
Tiefregionen. | MDI. 


Über Muskelermüdung und 
Totenſtarre. 


Auf der vorletzten Naturforſcherverſamm⸗ 
lung in Leipzig hatte Hans Winterſtein 
in ſeinem Vortrag die bei der Arbeit des 
Muskels und bei ſeinem Abſterben entſtehende 
Milchſäure für die Quellung des Muskel⸗ 
eiweißes und demgemäß für ſeine Ermüdung 
während des Lebens und für die Totenſtarre 
nach dem Abſterben verantwortlich gemacht. 

Prof. L. Wacker tritt nun dieſer Ans 
ſchauung entgegen, weil die Vorausſetzungen 
beider Erſcheinungen, nämlich das Vorhan⸗ 
denſein von freier Milchſäure, eine irrige 
Auffaſſung wäre. Zweifellos entſtehe aus 
der Leberſtärke (Glykogen) Milchſäure im 
Organismus; dieſe würde im freien Zu⸗ 
ftande eine Steigerung des osmotiſchen 
Druckes in den Zellen bewirken, der durch die 
mitgebildete Kohlenſäure noch erhöht würde. 
Wie ließe ſich aber dann der ſchnelle Vor⸗ 
übergang der Ermüdung beim lebenden 
Muskel erklären? Welcher umkehrbare (re⸗ 
verſible) Prozeß läuft bei der Erholung des 
Muskels im Organismus ab? Wacker be⸗ 
antwortete dieſe Frage dahin, daß die ſaure 
Reaktion des ermüdeten wie des abſterben⸗ 
den Muskels gar nicht von der Milchſäure 


herrühre, ſondern von der Phosphorſäure. 
Dieſe ift im Blut in Form von Monokal ium⸗ 
phosphat vorhanden, das ſich bei der Einwir⸗ 
kung von Milchſäure auf das Dikalium⸗ 
phosphat bildet nach der Gleichung: 
CH, CH (OH) COOH + K: HPO. 
= CH; CH (OH) COOK + KH, PO. 

Das jo entſtandene milchſaure Salz bes 
wirkt aber keinen osmotiſchen Druck, keine 
Quellung der Muskelzellen, ebenſowenig 
das ſaure Monokaliumphosphat. Letzteres 
Salz übt dagegen eine neue Wirkung aus, 
indem es diejenigen Fermente abftumpft, 
„inaktiviert“, die den Zerfall des Glykogens 
zu Milchſäure bewirken. Infolge dieſer In⸗ 
aktivierung hört die Milchſäurebildung auf, 
und der osmotiſche Druck geht zurück, der 
Prozeß iſt reverſibel geworden. Auch nach 
dem Abſterben des Muskels geht die Milch⸗ 
ſäure ſehr bald in ihr Salz über; der Ab⸗ 
bau des Glykogens hört auf, und es finden 
ſich im toten Muskel ſtets noch erhebliche 
Mengen von Glykogen. Von der gebildeten 
Milchſäure werden im lebenden Muskel drei⸗ 
viertel durch beſondere Fermente in Glykogen 
zurückverwandelt, während das letzte Viertel 
durch ſeine Oxydation die Energiequelle des 
arbeitenden Muskels bildet, nach ben Gleis 
chungen: 

(Ce H10 O9, + 9 H O > (C, He O, is, 


Glykogen Milchſäure 
ferner (C, He O, ) 1s + 540,— 54 CO, + 54 H. O. 
Mdlſ. 


Über die Periodizität der Elemente 


Die Körperwelt iſt, nach moderner phyſi⸗ 
kaliſcher Anſchauung, aus elektropoſitiven 
Waſſerſtoffkernen, den fogem. Protonen, und 
aus negativen Elektronen zuſammengeſetzt. 
Beide Arten von Maſſenteilchen, oder ridhe 
tiger von Energien, find mit je 4,77.10-19 
el. itat. Einheiten (oder 1,860.10 1 Coulomb) 
geladen. Der Durchmeſſer des Kernes iſt ein 
Tauſendſtel von einem Billiontel Zentimeter. 
bezüglich ſeiner Maſſe übertrifft der Kern 
indeſſen das Elektron noch um das 1800s 
fache. Gewinn ober Verluſt eines Elektrons 
ſpielen alſo für die Maſſe des Kernes keine 
Rolle. Bei der entgegengeſetzten Ladung von 
Kern und Elektron würden beide ſich ſofort 
vereinigen, wenn die Verbindung nicht durch 
bie rafenbe Umkreiſung des Elektrons vers 
hindert würde. Bohr berechnet die Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf 2190 Kilometer in der Se⸗ 
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kunde, bet einem Durchmeſſer der Kreisbahn 
von 1,06.107* Zentimeter. Springt das 
Elektron von der innerſten Kreisbahn auf 
eine äußere, oder umgekehrt, fo entſendet es 
Energieſtrahlungen in Form der Spektral⸗ 
linien aus, deren Wellenlänge berechnet 
werden kann. 

Das zweite Element des periodifchen 
Syſtems, das Helium, beſteht aus vier 
Waſſerſtoffkernen und vier Elektronen. Von 
letzteren bewegen ſich zwei innerhalb des 
Kernes und zwei außerhalb desſelben in 
gleichen Entfernungen. Ihre Bahnen ſind 
Ellipſen, vielleicht auch elliptiſche Spiralen. 

Mit dieſen beiden Elementen iſt die erſte 
Periode des Syſtems erſchöpft. Die zweite 
Periode beſteht aus den 7 folgenden Elemen⸗ 
ten, deren Planeten⸗Elektronen auf einer 
zweiten Hülle ihre Kerne umkreiſen, die in 
einem Brennpunkte der elliptiſchen Bahnen 
fteben. Das erſte Element dieſer zweiten 
Periode, das Lithium, beſitzt einen Helium⸗ 
und zwei Waſſerſtoffkerne, alſo im Ganzen 
6 Protonen und 6 Elektronen, von denen 
ſich drei im Kern und drei in der Hülle be⸗ 
wegen. Das vierte Element, das Beryllium, 
zeigt 8 poſitive Kernladungen und 8 Elek⸗ 
tronen, von denen vier innerhalb und vier 
außerhalb des Kernes kreiſen „Das nächſte 
Element, das Bor mit der Atomnummer 
oder Ordnungszahl 5, hat demnach 10 poſi⸗ 
tive Kernladungen mit 5 Planetenelemen⸗ 
ten. So geht es fort bis zum Fluor, deſſen 
Atomnummer und Planetenelektronen durch 
neun bezeichnet werden. 

Das erſte Element der 3. Periode, das 
Neon, mit der Atomnummer 10, beſitzt alfo 
10 Planetenelektronen, von denen 8 auf der 
zweiten Hülle kreiſen. Dieſe 8 Elektronen 
kann man ſich in den Ecken eines Würfels 
denken, alſo in gleichen Entfernungen unter 
fid und vom Kern. Das Elektronenſyſtem 
ſcheint, wie die Nullwertigkeit des Neons 
zeigt, eine ungemeine Stabilität zu beſitzen; 
jene 8 Elektronen halten ſich eben gegen⸗ 
ſeitig im Gleichgewicht. Das vorhergehende 
Fluoratom beſitzt einen ſtark negativen 
Charakter. Dieſer läßt ſich wohl dadurch er⸗ 
klären, daß das neutrale Fluoratom eine 
ſtarke Tendenz beſitzt, um ein zehntes, alſo 
für die äußere Hülle das achte Elektron ein⸗ 
zufangen. Der poſitive Charakter des dem 
Neon folgenden Elementes, des Natriums, 
mit der Atomnummer elf, erklärt ſich dar⸗ 


aus, daß von feinen elf Planeten⸗Elektro⸗ 
nen zwei der erſten Hülle, acht der zweiten 
Hülle angehören Das elfte Elektron be⸗ 
wegt ſich dagegen in einer dritten Hülle. 
Dieſes äußerſte Elektron iſt am loſeſten ge⸗ 
bunden und hat die Tendenz, ſich abzulöſen 
und ein poſitives Natriumion zurück zu laſ⸗ 
ſen. Dem Fluor entſpricht in der dritten Pe⸗ 
riode das Chlor, deſſen negativer Charakter 
aus dem 17. Elektron folgt. Zwei gehören der 
erſten Hülle, acht Elektronen der zweiten 
Hülle, 7 der dritten Hülle an. Hier liegt 
alſo die Tendenz vor, durch Einfangen eines 
Elektrons in das nullwertige Argon, bezw. 
in das Chlorion überzugehen. In dieſer 
Form ſetzen ſich nun die Perioden fort, in⸗ 
dem ſie ſtets mit den nullwertigen Elemen⸗ 
ten beginnen, deren äußerſte Hülle gerade 
acht Elektronen aufweiſt. Die ſiebente und 
letzte Periode iſt nicht abgeſchloſſen. Es 
fehlt hier das dem Uran mit der Atom⸗ 
nummer 92 folgende Element Nr. 93. Offen⸗ 
bar iſt die Ladung von 92 Elektronen, bei 
der großen Entfernung der äußeren Hülle 
vom Kern, nicht mehr ſtabil genug, um 
unter den Umſtänden, unter denen wir das 
Element beobachten, noch beſtehen zu können. 
Die Kerne der Elemente von hohem Atom⸗ 
gewicht ſetzen ſich aus Protonen, aus He⸗ 
liumkernen ſowie aus Elektronen zuſammen, 
ſo daß der Kerndurchmeſſer des Urans das 
7000 fache des Waſſerſtoffkernes beträgt. 
Dieſe gewaltigen Kerne mit ihrer hohen 
Ladung ſcheinen ſogar mehr als acht Elek⸗ 
tronen in den inneren Hüllen zuſammen⸗ 
halten zu können, zerſetzen ſich aber anderer⸗ 
ſeits unter ſtarker Energieentwicklung und 
Abſchleuderung von Elektronen und Helium⸗ 
kernen in Elemente von geringerer Kern⸗ 
größe, welche nach den Regeln von Fajan 
vorher beſtimmt werden können. Mdl. 


Die Mondkrater von Idaho. 


Im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
gibt es immer etwas Neues zu melden. In 
der Höhe von 4000 Metern im Felſengebirge 
liegt die größte Lavawüſte der Erde im 
Staate Idaho, deren Fläche 12 500 Quadrat⸗ 
meilen bedeckt, alſo mehr als das Lava⸗ 
plateau von Dekkan und die Parana⸗Lava⸗ 
felder in Südamerika. In der „Idahoer 
Lavawüſte“ erheben ſich nun eine Anzahl 
800 bis 400 Meter hoher Vulkane, welche 
durchaus das Anſehen der Mondkrater 
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haben. Die Südoſtecke dieſes Plateaus mit 
ſeinen Vulkanen iſt ſeit Mai 1924 dem „Na⸗ 
tional⸗Park“ angegliedert worden, um eben 
jene Mondberge vor Zerſtörung durch 
Menſchenhand zu ſchützen. Aus dieſen Kra⸗ 
tern, namentlich aus dem bedeutendſten, 
„dem Great Rift“, ferner aus langen Spal⸗ 
ten quoll noch vor einigen Jahrhunderten 
die Lava heraus. Die Ausbruchsperiode 
mag wohl an tauſend Jahre gedauert haben 
und ſcheint etwa zur Zeit der Entdeckung 
Amerikas ihr Ende genommen zu haben. 
Entſprechend dieſer langen Zeit iſt die 
ältere Lava bereits verwittert und trägt 
ſchon Buchweizen, ſelbſt Pinien, während die 
junge Lava noch friſch erſcheint und nur hie 
und da einigen Flechten Exiſtenz gewährt. 
Die Spaltenlava ijt wohl fo dünn und 
leichtflüſſig geweſen, wie die der Isländi⸗ 
ſchen Spalten. Die Vulkane hingegen lie- 
ßen z. T. dickflüſſige, bis 25 Meter mächtige 
Lavenmaſſen ausquellen, z. T. warfen ſie 
nur, in exploſiver Weiſe, Aſche und La⸗ 
pilli aus. Die Exploſionen haben gerade 
die höchſten der Vulkane geſprengt und 
durch Zerſtörung erniedrigt. Wie auf Hawai 
gibt es auch hier die verſchiedenartigſten 
Laven: die „Pahoehoe“, dicke Maſſen mit 
ebener Oberfläche in breiten Strömen, und 
die unebenen zerbrochene „Aa Laven“. Es 
gibt ferner hier die durch Gaſe aufgeblaſe— 
nen meterhohen „Hornitos“ der Mexikaner, 
und bie Lava⸗Höhlen und Tunnels von 33 
land und Hawai. Die Tunnels zeigen bis 
zu 10 Meter im Durchmeſſer, bei 100 Meter 
Länge, und tragen im Innern eindrittel 
Meter hohe rote und blaue Stalaktiten und 
Stalagmiten aus Lava. Wo die Decke der 
Tunnels teilweiſe zuſammengebrochen iſt, 
ſind Lavabrücken übriggeblieben. Fließen— 
des Waſſer giebt es in der ungeheuren 
Lavawüſte nicht, wohl aber Schnee- und 
Eismaſſen in den Höhlen oder auch dort, 
wo hohe Piks direkte Sonnenbeſtrahlung nur 
für ganz kurze Zeit zulaſſen. An jenen 
Schneemaſſen findet der durſtige Reiſende, 
der es wagt, die Lavawüſte zu durchqueren, 
die einzige Gelegenheit, ſeinen Durſt zu 
ſtillen, denn alle Niederſchläge ſcheinen in 
den Boden zu verſinken oder durch Verdun- 
ſtung wieder zu verſchwinden. Mdl. 


Der julianiſche Kalender. 


Der julianiſche Kalender iſt durch 
einen Beſchluß des Kongreſſes ber orthodox⸗ 


griechiſchen Kirchen zu Konſtantinopel im 
Mai 1923 nach faſt zweitauſendjährigem 
Beſtehen endgültig zu Grabe getragen wor⸗ 
den. Der Naturforſcher iſt an den Kalen⸗ 
derfragen inſofern paſſiv beteiligt, als alles 
Zweifelhafte und Verſchiedene in der Beit- 
zählung auf das Datieren der Naturereig— 
niſſe abfärbt. Es wäre zweifellos das Beſte 
geweſen, den gregorianiſchen Kalender, der 
ſich im mittleren und weſtlichen Europa fer: 
340 Jahren bewährt hat, dabei auch in 
Amerika und ſeit vierzig Jahren ſelbſt in 
dem nichtchriſtlichen Japan gilt, als Ganzes 
anzunehmen. Dazu mochte man ſich aber, 
vielleicht aus pſychologiſchen Gründen, nicht 
entſchließen. Man hat vielmehr feſtgeſetzt, 
daß, nachdem durch Auslaſſung von dreizehn 
vollen Tagen, d. h. durch die Tagesfolge 
1923, September 28, 29, 30, Oktober 14. 15. 
16... der ärgerliche große Unterſchied gegen 
den Weſten zunächſt weggeſchafft war. 
nun eine neue, der Natur beſſer an⸗ 
gepaßte Schaltung einzuſetzen habe. Der 
gregorianiſche Kalender ſetzt bekanntlich. 
indem er von den Säkularjahren nur die 
durch 400 aufgehenden, alſo 1600, 2000. 
2400... als Schaltjahre rechnet, ben Über: 
ſchuß der Jahreslänge über 365 Tage gleich 
974 : 400 = 0d, 2425, während in Wirklich⸗ 
keit 0d, 2422 zu ſetzen wäre. Durch Auslaſ⸗ 
ſung des Schalttages nach 3200 Jahren 
würde man übrigens der Natur noch etwas 
näher kommen können. Die gricechiſche 
Synode beſtimmt aber, daß von je neun 
aufeinanderfolgenden Säkularjahren nur 
die 2, deren Zahlen, durch 9 geteilt, den 
Reſt 2 oder 6 laſſen, alſo z. B. 2000, 2400. 
2900, 3300, 3800, 4200 als Schaltjahre gel⸗ 
ten ſollen. Jener überſchuß wird dabei. 
mit etwas beſſerer Anpaſſung, gleich 04, 
24222... aber das Syſtem wird uniber- 
ſichtlich. Da indeſſen die Griechen auch nach 
dieſem Verfahren bis 2799 mit dem Weſten 
gehen werden, iſt die Beſtimmung nicht zu 
tragiſch zu nehmen. Schlimmer ijt (dom 
daß das Oſterfeſt nicht, wie bisher, 
zykliſch, ſondern rein aſtronomiſch berechnet 
werden ſoll, und zwar im Anſchluß an den 
Meridian von Jeruſalem. Vermutlich wer⸗ 
den die einzelnen Faktoren, die bei dem Be⸗ 
ſchluſſe mitgewirkt haben, ſchon bald auch 
miteinander darüber Streit bekommen und 
ſich dann, ähnlich wie in Deutſchland die 
Anhänger des ſogenannten verbeſſerten Ka⸗ 
lenders im achtzehnten Jahrhundert, wobl 
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oder übel endgültig der gregorianiſchen 
Zählung anſchließen. J. Plaßmann. 


Das Grau des Holzes und der 


Weſpenneſter. 
Kürzlich hat Prof. Möbius in Frank⸗ 
furt a. M. dargelegt, daß die ſchöne, ſilber⸗ 


graue Farbe, die man oft an Pfählen, Plans 


ken, Schindeln, hölzernen Scheunen und 
Hütten findet, auf der Anweſenheit eines 
rußtauartigen Pilzes in den Tracheiden oder 
in den Holzzellen beruht. Die Fäden 
(Hyphen) dieſes Pilzes liegen in den Wirts— 
zellen zu kleinen Klumpen zuſammengeballt; 
ſie haben eine gefärbte Membran und er⸗ 
ſcheinen im Mikroſkop in umbrabrauner 
Farbe. Die graue Farbe wird im Pflanzen— 
reich vielfach dadurch erzeugt, daß eine farb- 
loſe, aber nicht ganz durchſichtige, ſondern 
nur durchſcheinende Schicht auf einem bunt: 
len, gewöhnlich braunen Untergrund liegt 
(Berichte der Deutſch. bot. Geſ. Bd. 42, 1924, 
S. 15). 

Im Anſchluß an dieſe Mitteilung weiſt 
nun Silveſter Prat in Prag darauf 
hin, daß Prof. Němec fHon bor einigen 
Jahren das regelmäßige Auftreten brauner 
Pilzhyphen und Sporen in den Papierhüllen 
der Weſpenneſter und auch in den Holz— 
gegenſtänden, denen die Weſpen den Rohſtoff 
für ihre Papierfabrikation entnehmen, be— 
obachtet und ihn (Prát) zur Ausführung 
von Reinkulturen veranlaßt hat. Prát brachte 
Sporen in Zuckerlöſung zum Keimen und 
iſolierte zwei rußtauähnliche Pilzarten. 
Auch konnten Filtrierpapier. Watte und 
Fichtenholzſpäne durch die Reinkulturen infi- 
ziert werden; die Präparate waren nach 
einem Jahre von den urſprünglichen mikro— 
ſkopiſchen Präparaten der Weſpenneſter— 
hüllen nicht zu unterſcheiden. Nach Eintrock⸗ 
nen der Kulturen konnte die graue Farbe des 
Papiers und der Watte und der ſilbergraue 
Glanz, der auch an den Papierhüllen der 
Weſpenneſter manchmal auffällig iſt, beob⸗ 
achtet werden. 


In den Neſtern von verſchiedenen Orten 


Böhmens und der Slowakei wurden Dies 
jelben Pilze gefunden. Prát glaubt, daß die 


Pilzfäden zur Feſtigkeit der Hüllen beitragen, 


da beide Arten in Zuckerlöſungen ſehr viel 
Schkeim erzeugten und da die Neſter der 
Horniſſe, die ſehr brüchig ſind, keine Pilze 


oder ſolche nur ſehr ſpärlich enthalten. (Be⸗ 
richte der deutſch. botan. Geſ. Bd. 42, 1924, 
S. 225.) 

Die erſte Auffindung der Pilze im grauen 
Holz geht übrigens noch weiter zurück, da ſich 
wie Möbius angibt, ſchon eine 1906 bers 
öffentlichte Arbeit von W. H. Schramm 
damit beſchäftigt. F. M. 


Können Fiſche riechen? 

Chedem charakteriſierte man Geruchs- 
und Geſchmacksſinn dadurch, daß „Riechen“ 
die Wahrnehmung gasförmiger, „Schmel- 
ken“ die Wahrnehmung flüſſiger Reizſtoffe 
ſei. Danach könnte man bei Fiſchen und an⸗ 
deren Waſſertieren überhaupt nur von 
„Schmecken“ ſprechen, da im Waſſer nur 
flüſſige Reizſtoffe in Frage kommen. Gegen 
die Richtigkeit einer ſolchen Auffaſſung 
ſpricht aber, wie Profeſſor von Friſch⸗ 
Breslau, ehedem Ordinarius der Zoologie 
in Roſtock, in einem Referat über „Sinnes- 
phyſiologie der Waſſertiere“ in den Berz 
handlungen der Deutſchen Zoologiſchen Ge: 
ſellſchaft ausführt, die Tatſache, daß die im 
Munde bezw. bei den Fiſchen auch außerhalb 
des Mundes und entlang der Körperſeite 
gelegenen „Geſchmackszellen“ von einem an⸗ 
deren Nerven verſorgt werden als die Gin- 
neszellen der Naſenſchleimhäute. Dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Nerven leiten die Sinneseindrücke 
auch zu verſchiedenen Teilen des Gehirns, 
der Riechnerv meldet feine Eindrücke De 
ſtimmten Teilen des Vorderhirns, der Ge— 
ſchmacksnerv meldet fie an Zentren im ver- 
längerten Rückenmark. 

Durch eine Reihe von Erperimenten zeigt 
ſich, daß auch bei Waſſertieren, den Fiſchen 
und Molchen, dieſe verſchiedenen Sinnes— 
zellen verſchiedene Funktionen haben. So 
beginnen in großen Becken gehaltene Hai— 
fiſche ſofort zu ſuchen, wenn eine Sardine 
oder anderes Futter, eventuell durch Gin: 
ſchluß in einen Beutel unſichtbar gemacht, 
ins Waſſer gebracht wird. Werden aber die 
Riechnerven durchſchnitten oder die Naſen⸗ 
löcher verſtopft, ſo unterbleibt dies Suchen. 
Das Tier kann alſo dann das Futter nicht 
aus der Entfernung mit Hilfe der Ge- 
ſchmackszellen wahrnehmen. 

Durch Dreſſur auf beſtimmte Riechſtoffe. 
wie fie neuerdings Stried ausgeführt hat. 
läßt ſich erreichen, daß der betreffende Fiſch 
ſofort lebhaft zu ſchnappen beginnt, wenn 
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ein wenig dieſes Niechftoffes ins Waſſer ge- 
bracht wird. Werden aber die Riechnerven 
entfernt, [o reagieren diefe Fiſche nicht mehr, 
ſie können den Riechſtoff nicht mehr wahr⸗ 
nehmen. Trotzdem kann man die gleichen 
Tiere noch auf Schmeckſtoffe, durch Fütte⸗ 
rung, dreſſieren. 

Bei entſprechenden Verſuchen an Molchen 
ergeben ſich entſprechende Reſultate. Dar⸗ 
über hinaus aber zeigt ſich hier, daß die 
Molche mit demſelben Organ beim 
Landaufenthalt z. B. vergrabene Regen⸗ 
wurmteile und beim Waſſeraufenthalt in 
Beutelchen verborgene Nahrung wahrneh⸗ 
men. Es vermag hier alſo das gleiche Organ 
unmittelbar hintereinander gasförmige und 
flüſſige Reizſtoffe wahrzunehmen, eine 
Tatſache, die mit gewiſſen Beobachtungen 
am Menſchen im Widerſpruch ſteht. Damit 
iſt einwandfrei gezeigt, daß ein Geruchs⸗ 
organ nicht als „Empfangsſtation gasför⸗ 
miger Reizſtoffe“ charakteriſiert werden 
kann. Wir müſſen auch bei Waſſertieren 
von „Riechen“ ſprechen in den Fällen, wo 
mit Hilfe beſonderer, von den Geſchmacks⸗ 
zellen verſchiedener Sinneszellen flüſſige 
Reizſtoffe, oft in ſtärkſter Verdünnung, 
wahrgenommen werden. Dies iſt für Fiſche 
und Molche bewieſen. Wir können danach 
ſagen: „Riechen“ dient der Wahrnehmung 
feiner Reizſtoffe und ermöglicht ſo z. B. ein 
Auffinden von Beute aus größerer Entfer⸗ 
nung, „Schmecken“ prüft andere, meiſt kon⸗ 
zentriertere Reizqualitäten aus der Nähe. 

Prof. Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 


Berufsausleſe. 


Die Fähigkeiten der Menſchen und die auf 
ihnen beruhende Kultur erſtehen aus dem 
Zuſammenwirken von natürlicher Veran⸗ 
lagung und Umwelt. Jeder einzelne bringt 
einen Fonds von wirtſchaftlichen Tenden⸗ 
zen und Gegentendenzen von Geburt mit 
auf den Lebensweg; aber er kann auch von 
der Umgebung, in der er ſein Leben zu⸗ 
bringt, Fähigkeiten oder Mängel erwerben. 

Mit ber Überwindung der bloß aneignen 
den Wirtſchaftsform bildeten ſich Berufe 
und Gewerbe aus und die Berufseignung 
beruhte in bedeutendem Maße auf körper⸗ 
lichen Anlagen. Dieſe wurden wiederum 
perſönlich ausgebildet und geſtärkt, teil⸗ 
weiſe ſchon von Jugend auf gefördert, und 
das einzelne Handwerk ward erblich in der 


Familie. In China, Indien und anderwärts 
in Aſien und Afrika hat ſich die Berufsnach⸗ 
folge vom Vater auf den Sohn bis auf den 
heutigen Tag erhalten, in Europa iſt ſie nur 
noch da und dort beſtehen geblieben, wo 
eine ſtarke Tradition ſich ſeit der Zeit der 
Zünfte bis in die Gegenwart erhalten hat. 
Im übrigen ſind hier die Einflüſſe, welche 
früher vielfach im Sinne der Feſtigung der 
Standesunterſchiede wirkten, durch die mo⸗ 
derne freie Berufswahl, die Freizügigkeit 
und die vielſeitigeren Erziehungsmöglich⸗ 
keiten fdon zum großen Teil gewandelt 
worden und haben einen „Sieg über den 
Klaſſenegoismus“ gefeiert. Namentlich in 
den ſozialen Oberſchichten wird zwar ver⸗ 
ſucht, eine etwa vorkommende Inſuffizienz 
der Körperkonſtitution durch familiäre Mit⸗ 
tel auszugleichen, aber anderſeits gleicht 
auch körperliche und geiſtige Tüchtigkeit die 
Unbilden der ſozialen Lage aus, wie viel⸗ 
fach von ſtarken Perſönlichkeiten bewieſen 
wurde, die ſich emporgearbeitet haben.“ 

Es iſt eine alltägliche Erfahrung, daß die 
Angehörigen verſchiedener Berufe ſich im 
allgemeinen körperlich und geiſtig vonein⸗ 
ander unterſcheiden. Müller, Metzger und 
Bierbrauer haben im Durchſchnitt eine grö⸗ 
ßere Körperlänge und einen größeren Bruſt⸗ 
umfang als Schneider, Bürſtenbinder und 
Korbflechter. Zum Teil ſind dieſe Erſchei⸗ 
nungen wohl eine Folge der Berufe, aber 
eben nur zum Teil. Im übrigen kommen 
ſie dadurch zuſtande, daß der Beruf in wei⸗ 
tem Bereiche entſprechend der körperlichen 
Beſchaffenheit gewählt wird. Ein ſchwäch⸗ 
licher junger Menſch wird nicht Grob⸗ 
ſchmied oder Zimmermann werden, ſondern 
vielleicht Buchbinder oder Uhrmacher. Ein 
unmuſikaliſcher Menſch wird nicht Muſiker 
werden, einer der nicht Begabung zum 
Zeichnen hat, nicht Zeichner. Wenn ein Be⸗ 
ruf ergriffen wird, für den keine oder ge⸗ 
ringe Eignung beſteht, ſo tritt oft noch nach⸗ 
träglich ein Berufswechſel ein. Daher kommt 


' e8 aud, daß Straßenbahnſchaffner. Brief⸗ 


träger uſw. ſich zu einem großen Teil aus 


dem Kreiſe der gelernten Handwerker rekru⸗ 


tieren. Nicht ſelten kommt es zu wiederhol⸗ 
tem Berufswechſel, bis endlich ein gewiſſer 
Grad von Anpaſſung zwiſchen Veranlagung 
und Beruf erreicht ift. Ebenſo wie Berufe, 
die ſtarke körperliche Anſtrengung erfordern. 
Körperkraft vorausſetzen, ſo iſt auch zu er⸗ 


A. Eifer, Sozialbtologte. Berlin 1023. 


folgreicher geiſtiger Arbeit eine entſpre⸗ 
chende geiſtige Leiſtungsfähigkeit nötig. Ob⸗ 
wohl in dem Fall die Vorbildung viel wich⸗ 
tiger iſt als bei den körperlichen Berufen, 
ſo kann doch die Eignung für geiſtige Be⸗ 
rufe nicht durch Ausbildung allein geſchaf⸗ 
fen werden. Innerhalb der geiſtigen Berufe 
iſt wieder die Art der erforderlichen Be⸗ 
gabung eine verſchiedene: ſie iſt beim Philo⸗ 
logen eine andere als beim Naturwiſſen⸗ 
ſchafter, ebenſo beim Mathematiker eine an⸗ 
dere als beim Hiſtoriker. 

Die Ausleſe für die verſchiedenen Berufe 
erfolgt nicht nur nach den Anlagen der ein⸗ 
zelnen Menſchen, ſondern zum Teil nach 
familiären Anlagen im Laufe von Genera⸗ 
tionen. Sehr oft bleibt der Sohn im Be⸗ 
rufe des Vaters. Da die körperlichen und 
geiſtigen Anlagen erblich bedingt ſind, ſo 
ergibt ſich auch auf dieſem Weg eine Berufs⸗ 
ausleſe. Schon die Kinder in verſchiedenen 
Berufsgruppen unterſcheiden ſich daher in 
ihren Anlagen.“ 

Der elterliche Beruf äußert ſich nach den 
Feſtſtellungen von E. Wellmann noch ganz 
deutlich in der Körperkonſtitution der Kin⸗ 
der, ebenſo zeigen ſich häufig ganz allmäh⸗ 
liche übergänge von grober Arbeit mit hoher 
Körperkraft zu feingewerblicher oder geiſti⸗ 
ger Arbeit mit ſinkender phyſiſcher Kraft. 
Das iſt nicht verwunderlich, denn zur Er⸗ 
reichung der höchſten Leiſtungsfähigkeit eines 
Menſchen, wenn nicht eine beſonders glück⸗ 
liche Konſtellation ſeiner Erbqualitäten vor⸗ 


Lenz, Grundriß der menſchlichen Erblichkeitslehre und 


*tafen&ogtene. 2. Aufl. 


liegt, gehört eben eine allmähliche Zucht⸗ 
wahl und eine langſame Erziehung, eine 
feinſinnige Auswahl des Ehegenoſſen, jo 
daß dann Ausleſe und Umwelt gemeinſam 
zu höherer Begabung führen. Bemerkens⸗ 
wert iſt ferner, daß dort, wo Angehörige 
verſchiedener Nationen ſich an einem Orte 
zuſammenfinden, eine Berufsgliederung auf 
nationaler Grundlage entſteht. R. Michels 
bemerkt, daß beiſpielsweiſe in der Schweiz 
die Italiener einige Berufsarten ſtark in 
Beſchlag gelegt, wie etwa das Maurerhand⸗ 
werk und den Tunnelbau, während wieder 
die Holzgewerbe und andere Berufe ſtark 
mit Reichsdeutſchen beſetzt ſind. Eine ähn⸗ 
liche Differenzierung iſt für Paris nachge⸗ 
wieſen worden: die Italiener ſind Stein⸗ 
arbeiter, Gipsarbeiter, Kellner, Muſiker, 
die Deutſchen Schneider, Handelsangeſtellte, 
die Schweizer Hotelbedienſtete uſw. In vie⸗ 
len Ländern werden die ſchweren und ſozial 
am geringſten geſchätzten Arbeiten nicht von 
Landeskindern, ſondern von Fremden ge⸗ 
leiſtet. 

Die Ausleſe gemäß der Berufseignung 
ſyſtematiſch zu geſtalten, iſt erſt in jüngſter 
Zeit unternommen worden, und zwar durch 
Eignungsprüfungen, die darauf abzielen. 
durch praktiſche Anwendung der Pſychologie 
die Fähigkeiten feſtzuſtellen, die für bes 
ſtimmte Berufe in Betracht kommen. Dieſe 
Prüfungen ſetzen aber einen umſtändlichen 
Apparat voraus, ſo daß ſie heute in der Re⸗ 
gel nur von größeren Induſtriebetrieben 
durchgeführt werden können. H. F. 


| Neue Bücher | 


Max Voigt, Die Praxis ber 
Naturkunde. Ein Handbuch für Lehrer 
aller Schulgattungen, für Schülerübungen 
und für Sammler. 3. umgearbeitete und er⸗ 
weiterte Auflage. Heft A: Biologiſche Ar⸗ 
beiten und Lehrgänge. Mit 189 Abbildungen 
(852 S.). Leipzig 1924 Dieterich. 

Im Zeitalter der Arbeitsſchule iſt dieſes 
bewährte Handbuch für jeden Lehrer der 
Naturgeſchichte doppelt unentbehrlich. Be⸗ 
ſonders ſei darauf hingewieſen, daß der Ver⸗ 
faſſer auch zahlreiche Verſuchsanordnungen 
mitteilt, die mit den einfachſten Hilfsmitteln 


in jeder Volks⸗ oder Landſchule durchgeführt 
werden können. Gute Schriften⸗ und Quellen⸗ 
nachweiſe erhöhen den praktiſchen Wert des 
vortrefflichen Buches. 

Eberhard Ulbrich, Präpara⸗ 
tions⸗, Konſervierungs⸗ und 
Friſchhaltungs methoden für 
pflanzliche Organismen und An⸗ 
leitung für die Ordnung und Aufbewahrung 
von Sammlungen konſervierter Pflanzen. 
Handbuch der biologiſchen Arbeitsmethoden 
Abt. XI. Teil 1, Heft 6 (S. 689—960). Bers 
lin und Wien 1924 Urban & Schwarzenberg. 


Auf Grund ſeiner langjährigen Erfah⸗ 
rung als wiſſenſchaftlicher Beamter des 
botaniſchen Muſeums der Univerſität Berlin 
gibt der Verfaſſer eine Fülle wohl erprobter 
Ratſchläge unter ſorgfältiger und kritiſcher 
Berückſichtigung aller in der Literatur mit⸗ 
geteilten Methoden. Dem wiſſenſchaftlichen 
Sammler und Forſcher wird hier ebenſo wie 
dem Muſeumstechniker und dem Schulmann 
eine praktiſche Anleitung an die Hand ge⸗ 
geben, wie er ſie ſich überſichtlicher und be⸗ 
quemer kaum wünſchen kann. Aufmerkſam 
gemacht ſei — um wenigſtens ein Beiſpiel 
zu erwähnen — nur auf die überaus glück⸗ 
lichen und ausführlichen Anweiſungen, die 
Ulbrich für die Anlage des biologiſchen Her- 
bars mitteilt. Dem Lehrer, der ſich die in 
dieſem Handbuch gegebenen Winke zu nutze 
macht, dürfte es ein Leichtes ſein, ohne 
nennenswerte Ausgaben eine muſtergültige 
Lehrſammlung zuſammenzuſtellen, in der 
auch bie Kryptogamen (Algen, Pilze, Fled- 
ten, Mooſe) die gebührende Beachtung fin⸗ 
den. 

B. Romeis, Taſchenbuch der mi- 
kroſkopiſchen Technik. 11. neubear⸗ 
beitete und erweiterte Auflage von Dr. A. 
Böhm und Prof. Dr. A. Oppel (568 Seiten). 
München und Berlin 1924 R. Oldenbourg. 
Preis geb. 8.50 Mark. 

Das handliche Buch iſt durch die Neu⸗ 
bearbeiter wiederum auf den neueſten 
Standpunkt der Forſchung und der mikro— 
ſkopiſchen Technik gebracht worden. An eine 
Reihe allgemeiner Kapitel, die den Methoden 
der Friſchunterſuchung, der Fixierung, der 
Schneidetechnik, der Färbung uſw. gewidmet 
find, ſchließen fid) bie Abſchnitte, die die An- 
weiſungen zur Unterſuchung der Zellen und 
der Gewebe l(einſchl. Blut) enthalten. Be- 
rückſichtigt ſind außer den Geweben des 
menſchlichen Körpers vielfach auch die ein⸗ 
ſchlägigen Verhältniſſe von Wirbeltieren; 
fo namentlich in dem Kapitel über bie em- 
bryologiſche Technik. Sehr wertvoll für den 
Benutzer des Werkchens iſt das am Schluß 
gegebene Schriftenvereichnis, in dem auch 
die ausländiſche Literatur ſtark vertreten iſt. 
Das Buch wird dem Anfänger wie dem Fort⸗ 
geſchrittenen die nützlichſten Dienſte leiſten. 


W. von Buddenbrock, Grundriß 
der vergleichenden Phyſiologie. 
I. Teil: Sinnesorgane und Nervenſyſtem. 


Mit 143 Abb. (276 S.) Berlin 1924 Gebr. 
Bornträger. Preis 12,75 Mark. 

Ein Werk, durch das eine ſchmerzlich emp⸗ 
fundene Lücke der zoologiſchen Literatur auf 
das glücklichſte ausgefüllt wird. Nachdem ſich 
während der letzten Jahrzehnte die bis da⸗ 
hin vorwiegend auf das Morphologiſche ein⸗ 
geſtellte Zoologie mehr und mehr zu einer 
phyſiologiſchen und experimentellen Wiſſen⸗ 
ſchaft entwickelt hat, iſt eine Fülle bedeut⸗ 
ſamer Ergebniſſe zu Tage gefördert worden. 
die wohl in einzelnen Monographien und in 
den großen Handbüchern der Phyſiologie. 
kaum aber in den für die Hand des Studie⸗ 
renden beſtimmten Leitfäden Berückſichti⸗ 
gung gefunden haben. An einer knappen, 
das Geſamtbild überſchauenden Einführung 
in die vergleichende Pyſiologie des Tier⸗ 
reiches fehlte es durchaus. Daß nunmehr 
eine ſolche aus der Feder eines unſerer er⸗ 
folgreichſten jüngeren Forſcher vorliegt, iſt 
eine Tat, von der man die günſtigſte Beein⸗ 
fluſſung des zoologiſchen Univerſitätsunter⸗ 
richts erhoffen darf. Von Buddenbrocks Werk 
ſollte jeder Biologe neben den gebräuchlichen 
Lehrbüchern von Hertwig, Boas uſw. ſorg⸗ 
fältig durcharbeiten. 

O. Abel, Lebensbilder aus der 
Tierwelt der Vorzeit. Mit 1 farbi⸗ 
gen Titelbild und 507 Abb. im Text (VIII 
und 643 S.). Jena 1922, G. Fiſcher. 

Das Werk ſtellt den erſten Verſuch dar, 
das Leben der Vorzeit mit ſeinen Schau— 
plätzen in einer Reihe von Geſamtbildern 
darzuſtellen, die von der diluvialen Lößzeit 
rückwärts bis in die grauen Zeiten der 
Permformation führen; und dieſer Verſuch 
ift glänzend gelungen. Jeweils von dem Ge- 
ſteinscharakter und der Foſſilführung einer 
beſtimmten Schichtenfolge einer beſtimmten 
Ortlichkeit ausgehend, gewährt uns der Ver⸗ 
faſſer einen ſynoptiſchen überblick über die 
Tierwelt der Lößſteppe von Krems, der plio⸗ 
zänen Buſchſteppe von Pikermi, des Wiener 
Beckens zur Miozänzeit, der eozänen Vul⸗ 
kane von Wyoming, des Niobrara⸗-Meeres 
der oberen Kreide von Nordamerika, des 
Tendagurudeltas von Oſtafrika, des juraſſi⸗ 
[den Strandes von Solnhofen uff. So toft 
eine feſſelnde Schilderung die andere ab. 
Das Werk dürfte nicht leicht ſeinesgleichen 
finden: es iſt unſtreitig die beſte für weitere 
Kreiſe beſtimmte Einführung in die Paläo⸗ 
biologie, die wir beſitzen. 
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I. Das niederösterreichische 
. Naturschutzgesetz. 


Gesetz vom 3. Juli 1924, betreffend Maß- 
nahmen zum Schutze der Natur 
(Naturschutzgesetz). 


Der Landtag von Niederósterreich hat be- 
schlossen: 


I Schutz der Naturdenkmale. 


$ 1. Zu Naturdenkmalen sind Natur- 
gebilde zu erklären, die wegen ihrer Eigen- 
art oder Seltenheit, wegen ihres wissen- 
schaftlichen oder kulturellen Wertes oder 
wegen des besonderen Gepräges, das sie 
dem Landschaftsbilde verleihen, erhaltungs- 
würdig sind. Der Erklärung als Naturdenk- 
mal unterliegen insbesondere natürliche 
Seen- und Wasserläufe, Wasserfälle, Höh- 
len, Felsbildungen, Vogelhorste, hervor- 
ragende Bäume oder Baumgruppen. Die Er- 
klärung kann sich auch auf die Standorte 
besonders seltener Tier- und Pflanzenarten 
erstrecken. 


S 2. Die Erklärung zu Naturdenkmalen 
obliegt der politischen Bezirksbehörde, in 
deren Sprengel das Naturgebilde gelegen 
ist. Sie kann auf Antrag des Eigentümers 
des Naturgebildes nach Anhörung der Lan- 
desfachstelle für Naturschutz des Bundes- 
denkmalamtes, auf Antrag dieser Landes- 
fachstelle nach Anhörung des Eigentümers 
und der Gemeinde, in deren Gebiet das Na- 
turdenkmal liegt, erfolgen. Für die Erklä- 
rung von Bäumen oder Baumgruppen auf 
land- und forst wirtschaftlichen Grund- 
stücken zu Naturdenkmalen ist die Zustim- 
mung des Eigentümers erforderlich. In bei- 
den Fällen ist die zuständige Bezirksland- 
wirtschaftskammer gutachtlich einzuverneh- 
men. Die Entscheidung kann ohne weiteres 
gefällt werden, falls sich die zu hörenden 
Stellen nicht binnen eines Monates vom Zeit- 
punkte der behördlichen Mitteilung äußern. 


8 3. Die politische Bezirksbehórde hat 
den Eigentümer, Pächter oder Nutznießer 
von einer Antragstellung der Landesfach- 
stelle unverzüglich zu verständigen. Der 
Eigentümer, Pächter oder Nutznießer hat 
sich vom Zeitpunkte dieser Verständigung 
und, falls er selbst der Antragsteller ist, 
vom Zeitpunkte des Antrages bis zur 
rechtskräftigen Entscheidung über den An- 
trag jedes Eingriffes in das Naturgebilde, 
der dessen Eigenschaft als Naturdenkmal 
beeinträchtigen kann, zu enthalten, es wäre 
denn, daß ein solcher Eingriff zur Abwen- 
dung einer Gefahr für die körperliche 
Sicherheit von Menschen oder eines drohen- 
den erheblichen Sachschadens unvermeid- 
lich ist. Dasselbe gilt für den Rechtsnach- 
folger im Eigentum, in der Pachtung oder 
Nutznießung. 

8 4. Das Rechtsmittel der Berufung an 
den Landeshauptmann steht offen: Gegen 
die Genehmigung des Antrages des Eigen- 
tümers und gegen die Abweisung des An- 
trages der Landesfachstelle für Naturschutz 
dieser Landesfachstelle, gegen die Geneh- 
migung des Antrages der Landesfachstelle 
für Naturschutz und gegen die Abweisung 
des Antrages des Eigentümers, diesem. 

S 5. Die Berufung ist bei der politischen 
Bezirksbehörde binnen 14 Tagen, von dem 
auf die Zustellung der Entscheidung nach- 
folgenden Tage an gerechnet, einzubringen. 
Der Landeshauptmann entscheidet im Wir- 
kungsbereich der mittelbaren Bundesver- 
waltung endgültig. Vor seiner Entscheidung 
ist die Landesfachstelle für Naturschutz, 


falls sie nicht selbst die Berufung einge- 


bracht hat, und die Landeslandwirtschafta-. 
kammer zu hóren. 

S 6. Die politische Bezirksbehórde hat 
von ihrer Entscheidung die Landesfachstelle 
für Naturschutz, die zuständige Bezirks- 
landwirtschaftskammer und die Gemeinde, 
den Eigentümer und den allfülligen Püchter 
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oder Nutzungsberechtigten unverzüglich zu 
verständigen. Vom Eintritt der Rechtskraft 
im Verfahren hat die politische Bezirks- 
behörde überdies das zuständige Grund- 
buchsgericht zwecks Anmerkung auf jener 
Einlage, auf der sich das Naturdenkmal be- 
findet, unverzüglich zu verständigen. 


$ 7. (1) Die politische Bezirksbehörde 
führt zur Verzeichnung der in ihrem Spren- 
gel gelegenen Naturdenkmale ein Natur- 
denkmalbuch, das zur allgemeinen Einsicht 
aufzuliegen hat. In diesem öffentlichen 
Buche sind alle als solche erklärten Natur- 
denkmale mit Eintritt der Rechtskraft der 
Erklärung unter möglichst genauer Be- 
zeichnung ihrer Lage und mit einer kurzen, 
von der Landesfachstelle für Naturschutz 
beizubringenden Beschreibung zu verzeich- 
nen. Die nähere Einrichtung des Natur- 
denkmalbuches wird durch Verordnung des 
Landeshauptmannes geregelt. 

(2) Überdies ist die Erklärung außer im 
Falle einer gegenteiligen Äußerung der 
Landesfachstelle für Naturschutz durch 
einen mit einer Belehrung über die Rechts- 
folgen verbundenen Anschlag auf der Amts- 
tafel der Gemeinde, in deren Gebiet das 
Naturdenkmal gelegen ist, zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen. Ferner ist die Erklü- 
rung in der bezüglichen Grundbuchseinlage 
ersichtlich zu machen. 

(8) Ein Eigentumswechsel am Naturdenk- 
male ist vom Grundbuchsgerichte der poli- 
tischen Bezirksbehörde anzuzeigen und von 
dieser im Naturdenkmalbuch anzumerken. 


8 8. (1) Die Rechtsfolgen der Erklärung 
zum Naturdenkmal (88 9—13, 26 und 27) 
treten gegenüber dem Eigentümer sowie 
dem allfälligen Pächter und Nutznießer mit 
der Verständigung von der Rechtskraft der 
Erklärung (8 6), gegenüber dritten Perso- 
nen mit der Eintragung im Naturdenkmal- 
buche (8 7, Abs. 1) ein und erlóschen mit 
dem Untergang des Naturdenkmales. 

(2) Vom Untergang und von der Beschädi- 
gung eines Naturdenkmales hat unverzüg- 
lich der Eigentümer, Pächter oder Nutz- 
nießer, nachdem er hievon Kenntnis er- 
langt hat, der politischen Bezirksbehörde 
und diese der Landesfachstelle für Natur- 
schutz, der zuständigen Bezirkslandwirt- 
schaftskammer und der Gemeinde Mittei- 
lung zu machen. 

(3) Der Untergang des Naturdenkmales 
ist von der politischen Bezirksbehörde im 
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Naturdenkmalbuche und auf Mitteilung der 
politischen Bezirksbehörden vom Grund- 
buchsgerichte im Grundbuche ersichtlich zu 
machen. 

$ 9. (1) Die Veränderung oder Vernich- 
tung eines Naturdenkmales durch den 
Eigentümer, Püchter oder Nutzniefer ist 
nur mit vorheriger Genehmigung der zu- 
ständigen politischen Bezirksbehörde zuläs- 
sig. Im Falle einer Gefahr für die körper- 
liche Sicherheit von Menschen oder eines 
erheblicheren Sachschadens ist sofortiges 
Handeln gegen nachträgliche Genehmigung 
zulässig. 

(2) Die politische Bezirksbehörde hat vor 
Erteilung der Genehmigung die Äußerung 
der Landesfachstelle für Naturschutz sowie 
der zuständigen Bezirkslandwirtschafts- 
kammer und der Gemeinde einzuholen. 
Gegen die Verweigerung der Genehmigung 
steht der Landeslandwirtschaftskammer, 
dem Eigentümer, Pächter oder Nutznießer, 
gegen die Erteilung der Landesfachstelle 
die Berufung an den Landeshauptmann 
offen. Auf das Berufungsverfahren finden 
die Bestimmungen der $8 4 und 5 Anwen- 
dung. 

$ 10. Wofern ein der landesgesetzlichen 
Regelung unterliegendes, insbesondere ein 
wasserrechtliches, baurechtliches oder forst- 
rechtliches Verwaltungsverfahren unmittel- 
bar ein Naturdenkmal betrifft oder Rück- 
wirkungen auf ein Naturdenkmal erwarten 
läßt, ist von Amts wegen auf die möglichst 
unversehrte Erhaltung des Naturdenkmales 
Bedacht zu nehmen. Zu den im Zuge eines 
solchen Verfahrens stattfindenden kommis- 
sionellen Verhandlungen ist die Landes 
fachstelle für Naturschutz mit gleichem 
Rechte wie die antragsstellende Partei zu- 
zulassen. 

8 11. (1) Die politische Bezirksbehórde 
kann auf Antrag des Eigentümers oder der 
Landesfachstelle für Naturschutz im Wege 
von Verfügungen sichernde Vorkehrungem 
zum Zwecke der unversehrten Erhaltung 
eines Naturdenkmales vorschreiben. Falls 
die von der Landesfachstelle für Natur- 
schutz beantragten Vorkehrungen Kosten 
verursachen, muß vor der Erlassung der 
Verfügungen die Deckung der Kosten durch 
den Naturschutzfonds ($ 29) sichergestellt 
sein. 

(2) Auf das Berufungsverfahren finden die 
Bestimmungen der $8 4 und 5 Anwendung. 
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& 12. (1) Wer vorsätzlich oder fahrlässig 
eine der im $ 9, Abs. 1 bezeichneten Hand- 
lungen unternimmt, mangels der Genehmi- 
gung nach $ 9 und 10 auch der Eigentümer, 
Püchter oder Nutzniefler, ist verpflichtet, 
das Naturdenkmal nach Möglichkeit in den 
früheren Stand zu versetzen. 


(2) Kommt der Verpflichtete der Ver- 
pflichtung nicht innerhalb der ihm durch 
Verfügung der politischen Bezirksbehörde 
gestellten Frist auf die vorgeschriebene Art 
und Weise nach, so kann die Bezirks- 
behörde die Wiederherstellung auf Antrag 
der Landesfachstelle für Naturschutz selbst 
vornehmen lassen und die Kosten vom Ver- 
pflichteten im Wege der politischen Exeku- 
tion hereinbringen. 

(3) Ist die rechtswidrige Beschädigung 
oder Veränderung des Naturdenkmales vom 
Eigentümer, Pächter oder Nutznießer aus- 
gegangen oder mit seiner Duldung erfolgt, 
so darf er einem Dritten die freiwillige 
Wiederherstellung des früheren Standes 
nicht verwehren. 

8 13. (1) Wird ein zum Naturdenkmal er- 
klärter Baum oder gleichwertiger Pflanzen- 
wuchs vernichtet, so kann die vom Eigen- 
tümer oder unter den Voraussetzungen des 
& 12, Abs. 3, auch von einem Dritten an 
Stelle der vernichteten neugesetzte Pflanze 
derselben Art unter den gleichen Schutz 
wie das ursprüngliche Naturdenkmal ge- 
stellt werden, wenn nach dem Volksempfin- 
den oder nach der órtlichen Überlieferung 
ein Baum oder derartiger Pflanzenwuchs an 
diese Stelle des heimischen Landschaftsbil- 
des gehört. Auf das Verfahren dieser Bann- 
legung finden die Bestimmungen der 85 2 
bis 7 Anwendung. Die Rechtsfolgen sind 
die gleichen wie die der Erklärung eines 
Naturdenkmales. 

(2) Die Bestimmung findet auch dann An- 
wendung, wenn die Vernichtung eines Ban- 
mes oder gleichwertigen Pflanzenwuchses, 
auf den die Voraussetzungen für die Erklä- 
rung zum Naturdenkmal zugetroffen wären, 
in den letzten 10 Jahren vor Geltungsbeginn 
dieses Gesetzes erfolgt ist. 

$ 14. Die Bestimmungen des $ 12 finden 
auch dann Anwendung, wenn die Verände- 
rung, Beschädigung oder Vernichtung eines 
Naturgebildes, auf das die Voraussetzungen 
für die Erklärung zum Naturdenkmal zu- 
treffen würden, vor dem Geltungsbeginn 
des Gesetzes in der Absicht erfolgt ist, dem 
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Geltungsbeginn des Gesetzes  zuvorzu- 
kommen. 
II. Schutz des Landschafts- 
bildes. 


$ 15. (1) Wofern sich aus einem der 
landesgesetzlichen Regelung unterliegenden 
Verwaltungsverfahren, insbesondere aus 
einem  wasserrechtlichen, baurechtlichen, 
forstrechtlichen Verfahren, aus einer Fluß- 
regulierung oder Wildbachverbauung Rück- 
wirkungen auf ein schönes Landschaftsbild 
ergeben können, ist von Amts wegen, na- 
mentlich bei Vorschreibung von Genehmi- 
gungsbedingungen, auf möglichst unver- 
sehrte Erhaltung des Landschaftsbildes und 
auf móglichste Anpassung allfülliger Bau- 
werke an ihre natürliche Umgebung Be- 
dacht zu nehmen. Zu den im Zuge eines sol- 
chen Verfahrens stattfindenden kommissio- 
nellen Verhandlungen ist die Landesfach- . 
stelle für Naturschutz mit gleichem Rechte, 
wie die antragstellende Partei zuzulassen. 

(2) In einem solchen Verfahren ist die be- 
antragte Genehmigung zu versagen, wenn 
der angestrebte Erfolg in annühernd glei- 
chem Umfange, mit annähernd gleichem 
Kostenaufwand auf eine andere, das 
Landschaftsbild weniger beeinträchtigende 
Weise, insbesondere an anderer Stelle, er- 
reicht werden kann. 

8 16. Soll ein Waldgrund der ferneren 
Holzzucht dauernd entzogen werden (Ro- 
dung), so darf, ausgenommen den Fall der 
Schaffung von Weideland mit Waldbüumen, 
die politische Bezirksbehörde die Bewilli- 
gung nur nach Anhórung der Landesfach- 
stelle für Naturschutz, der zustündigen Be- 
zirkslandwirtschaftskammer und der Ge- 
meinde erteilen. In diesem Verfahren 
Stehen der Landesfachstelle die gleichen 
Rechtsmittel wie der antragstellenden Par- 
tei zu. 

$ 17. Der Landeshauptmann und auf 
Grund seiner Ermächtigung die politischen 
Bezirksbehörden dürfen auch sonstige Ein- 
griffe in das Landschaftsbild, die durch 
eine verwaltungsbehördliche Genehmigung 
nicht bedingt sind, insbesondere die An- 
bringung störender Plakate in freier Land- 
schaft, die grobe Verunstaltung und Ver- 
unreinigung der Landschaft und der Ge- 
wässer, entweder im allgemeinen oder in 
Einzelfällen verbieten, die Herstellung des 
natürlichen Zustandes anordnen und im 
Weigerungsfalle selbst veranlassen und die 
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Kosten vom Verpflichteten im Wege der 
politischen Exekution hereinbringen. 


III. Schutz des Tier- und 
Pflanzenreiches. 


§ 18. Tiere solcher Arten, die in der hei- 
mischen Landschaft vereinzelt oder ver- 
hältnismäßig selten vertreten sind und 
deren Bestand bei übermäßiger Verfolgung 
geführdet ist, dürfen nicht verfolgt, ge- 
fangen oder getötet werden. Die Bezeich- 
nung dieser Tierarten erfolgt durch Ver- 
ordnung des Landeshauptmannes. 

$ 19. Pflanzen solcher Arten, die in der 
heimischen Landschaft vereinzelt oder ver- 
hältnismäßig selten vertreten sind und 
deren Bestand gefährdet ist, dürfen zu Er- 
werbszwecken weder mit noch ohne Wur- 
zeln gesammelt und feilgeboten werden. 
Die Bezeichnung dieser Pflanzenarten er- 
folgt durch Verordnung des Landeshaupt- 
mannes. 

$ 20. Bäume und Sträucher solcher Arten, 
die in der heimischen Landschaft vereinzelt 
oder verhältnismäßig selten vertreten sind 
und deren Bestand gefährdet ist, dürfen — 
außer im Falle einer Gefahr für Menschen 
oder in erheblicherem Umfang auch für 
Sachen — im gesunden Zustand nicht ge- 
fällt werden. Die Bezeichnung dieser Baum- 
und Straucharten erfolgt durch Verordnung 
des Landeshauptmannes. 

$ 21. In den in den 558 18—20 vorgesehe- 
nen Verordnungen kann das Verbot auf be- 
stimmte Gegenden und Lagen, auf die sich 
die Gefährdung des Bestandes der geschütz- 
ten Tier- und Pflanzenarten beschrünkt, &b- 
gestellt werden. Ebenso kónnen in diesen 
Verordnungen Voraussetzungen aufgestellt 
werden, unter denen die politische Bezirks- 
behórde bestimmten Personen auf bestimmte 
Zeit und für bestimmte Gebiete die Erlaub- 
nis zum Verfolgen von geschützten Tieren 
und Sammeln von geschützten Pflanzen, 
namentlich für  wissenschaftliche, Unter- 
richts- und Heilzwecke erteilen darf. Vor 
Erlassung der Verordnungen und vor Er- 
teilung der Erlaubnisse ist mit der Landes- 
fachstelle für Naturschutz und der Landes- 
landwirtschaftskammer das Einvernehmen 
zu pflegen. 

$ 22. Der Landeshauptmann und auf 
Grund seiner Ermächtigung die politischen 
Bezirksbehörden können auch sonstige, 
durch die Verbote der 88 18—21 nicht be- 
troffene naturfeindliche Eingriffe in die 
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Íreilebende Tier- und Pflanzenwelt, bei- 
spielsweise das Pflücken von Blüten und 
Früchten, im Verordnungswege verbieten. 
Vor Erlassung der Verordnungen ist mit 
der Landesfachstelle für Naturschutz und 
der Landeslandwirtschaftskammer das Ein- 
vernehmen zu pflegen. 


IV. Banngebiete. 


$ 23. (1) Der Landeshauptmann kann Ge- 
bietsflächen, die wegen ihres Reichtums an 
Naturdenkmalen oder wegen ihrer hervor- 
ragenden landschaftlichen Bedeutung in er- 
höhtem Maße schutzbedürftig und schon- 
würdig sind, zu Banngebieten erklären. 


(2) Die Erklärung erfolgt auf Antrag des 
lüigentümers oder der Landesfachstelle für 
Naturschutz. Über den Antrag des Eigen- 
tümers ist die Landesfachstelle, über den 
Antrag der Landesfachstelle die Landes- 
landwirtschaftskammer, der Eigentümer 
und gegebenenfalls auch der Nutzungs- 
berechtigte zu hören. Steht ein Grund- 
stück, das ganz oder teilweise zum Bann- 
gebiete erklärt werden soll, nicht im Eigen- 
tum des Landes, eines vom Lande verwal- 
teten Fonds oder einer Gemeinde des Lan- 
dos, so bedarf die Erklärung der Einwilli- 
gung des Eigentümers. 


§ 24. Die Erklärung zum Banngebiet hat 
Beschränkungen des Eigentümers in der 
Verfügung über das Grundstück zur Land- 
oder Forstwirtschaft, Jagd oder Fischerei, 
ferner über das allgemeine Maß hinaus- 
gehende, dem Naturschutz dienende Be- 
schränkungen dritter Personen zur Folge. 
Der Inhalt der Beschränkungen im Einzel- 
falle ist je nach den Umständen des einzel- 
nen Falles in der Erklärung festzusetzen. 


$ 25. (1) Die Erklärung des Banngebietes 
durch den Landeshauptmann ist endgültig 
und vom Landeshauptmanne im Landes- 
gesetzblatt kundzumachen. Ihre Rechts- 
folgen treten mit dieser Verlautbarung ein. 
Überdies ist die Erklärung in den Gemein- 
den, in deren Gebiet die Banngebiete ge- 
legen sind, durch Anschlag auf der Amts- 
tafel der Gemeinde zu verlautbaren sowie 
in den bezüglichen Grundbuchseinlagen an- 
zumerken. 

(2) Ein an dieselben Formen gebundener 
Widerruf ist nur mit Zustimmung der Lan- 
desfachstelle für Naturschutz unter der Vor- 
aussetzung zulässig, daß sich die Eigen- 
schaften des Gebietes, die zur Erklärung 


[43] 


als Banngebiet den Anlaß geboten haben, 
wesentlich ändern. 


V. Straf- und Schluß- 
bestimmungen. 


§ 26. (1) Wer vorsätzlich ein Naturdenk- 
mal unmittelbar abändert, beschädigt oder 
vernichtet oder eine Handlung vornimmt, 
die mittelbar solche Folgen herbeizuführen 
geeignet ist, begeht, wofern keine strengere 
Strafbestimmung anzuwenden ist, eine 
Übertretung und wird von der politischen 
Bezirksbehörde mit Geld bis zu zehn Mil- 
lionen Kronen oder mit Arrest bis zu einem 
Monat bestraft. Geld- und Freiheitsstrafe 
können auch nebeneinander verhängt wer- 
den. 

(2) Der Strafe unterliegt mangels einer 
Genehmigung nach $ 9 oder $ 10 auch der 
liigentümer, Pächter oder Nutznießer des 
Naturdenkmales. 

§ 27. (1) Sonstige Übertretungen dieses 
Gesetzes sowie der auf Grund dieses Ge- 
setzes erlassenen Verordnungen und der 
Gebote und Verbote in Einzelfüllen werden, 
wofern keine strengere Strafbestimmung 
anzuwenden ist, von der politischen Be- 
zirksbehórde mit Geld bis zu fünf Millionen 
Kronen oder mit Arrest bis zu 14 Tagen be- 
straft. Geld- und Arreststrafe kónnen such 
ncbeneinander verhüngt werden. 


(2) Bei der Strafbemessung ist der Grad 
der durch die Handlung oder Unterlassung 
bewirkten Schädigung der Interessen des 
Naturschutzes besonders zu berücksichtigen. 

& 28. Mit dem Straferkenntnisse (58 26 
und 27) kann auch der Verfall der zur Be- 
gehung der strafbaren Handlung geeignc- 
ten Werkzeuge, Gerüte und Waffen, mil 
denen der Täter bei Begehung der Tat aus- 
gerüstet war, sowie der Verfall ler ver- 
botswidrig gewonnenen Gegenstünde ver- 
bunden werden. 

8 29. Die auf Grund dieses Gesetzes ver- 
hüngten Geldstrafen und der Erlös der ver- 
fallenen Waren fließen einem vom Landes- 
hauptmanne zu verwaltenden Naturschutz- 
fonds zu. Die Fondseinkünfte sind im Kin- 
vernehmen mit der Landesfachstelle für 
Naturschutz für Zwecke des Naturschutzes 
im Lande, nach Tunlichkeit auch zur Prä- 
miierung von naturschutzförderlichen Mal- 
nahmen, zu verwenden. 

& 30. (1) Dieses Gesetz tritt am Tage 
nach der Kundmachung in Kraft. 
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(2) Die Landesgesetze vom 29. Jänner 
1905, L. G. Bl. Nr. 67 (Gesetz zum Schutze 
der Alpenpflanzen), vom 7. Februar 1908, 
L. G. Bl. Nr. 42 (Vogelschutzgesetz), und 
vom 13. Juni 1922, L. G. Bl. Nr. 251 (Wald- 
erhaltungsgesetz), bleiben insolange und in- 
soweit in Kraft, als sie nicht durch die nuf 
Grund des III. Abschnittes dieses Gesetzes 
erlassenen Verordnungen abgeündert wer- 
den. 

Der Prüsident. Der Landeshauptmann. 
(Landesgesetzblatt für das Land Nieder- 
österreich. 22. Stück vom 18. Sept. 1924, 

S. 153.) 


II. Aus den Ländern und den 


Provinzen. 


Der Pflanzenschutz in Württemberg. 
Von Professor Dr. H. Schwenkel, 
Leiter der Staatlichen Stelle für Natur- 

schutz im Landesamt für Denkmalpflege 
in Stuttgart. 


Der Pflanzenschutz in Württemberg liegt 
bis jetzt noch sehr im Argen. Alle er- 
lassenen Verfügungen zum Schutze der 
Pflanzen gründen sich nur auf gewisse Pa- 
ragraphen des Polizeistrafgesetzes und dea 
Forststrafgesetzes, nach denen die Pflanzen 
nur als Eigentum des Staates geschützt 
werden können und eine Bestrafung nur 
möglich ist, wenn der betreffende Pflanzen- 
dieb auf frischer Tat ertappt oder sonst 
wie der Nachweis erbracht wird, daß die be- 
treffenden Pflanzen auf Staatsgrund geholt 
wurden, was in den meisten Fällen nicht 
möglich oder so schwierig ist, daß es nıcht 
versucht wird. Die Pflanze als 
solche ist nicht geschützt, da- 
rum kann auf Privatgrund jede etwa auf 
Staatsgrund in der beschriebenen Weise ge- 
schützte Pflanze ohne weiteres, und ohne 
daß sich der Betreffende strafbar macht, 
gesammelt werden. Wie die Erfahrung ge- 
zeigt hat, ist der Schutz irgend einer 
Pflanze auf württembergischem Boden 
nicht möglich, soweit es nicht etwa gc- 
lingt, durch Beeinflussung der Bevölke- 
rung in der Schule, in der Presse, in Ver- 
einen usw. zu einer gewissen Schonung der 
Pflanzenwelt zu erziehen; insbesondere 
steht die Staatliche Stelle für Naturschutz 
den gewerbsmäßigen Pflanzensammlern 
und -verkäufern, ob es sich um Blumen oder 
Drogen handelt, völlig machtlos gegenüber, 
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da Sammler und IIändler auf Grund ihres 
Gewerbescheins auf gesetzlicher Grundlage 
stehen und einstweilen nicht verpflichtet 
sind, ihre Listen dem Landesamt für Denk- 
malpflege, dem unsere S’aatliche Stelle für 
Naturschutz untersteht, vorzulegen. Somit 
sind wir auch bei der Ausstellung dieser 
Gewerbescheine durchaus auf den guten 
Willen der betreffenden Verwaltungsbehór- 
den angewiesen, die diese Scheine auszu- 
stellen haben. Diese Zustünde sind vóllig 
unhaltbar, wie verschiedene krasse Fälle, 
die bei uns in letzter Zeit vorkamen, dar- 
getan haben. Die Württembergische Forst- 
direktion hat im Frühjahr 1923 ihre sämt- 
lichen Pflanzenschutzbestimmungen in 
einer besonderen Verfügung des Finanz- 
ministeriums zusammengefaßt und die ge- 
schützten Pflanzen namentlich aufgeführt. 
Das Ministerium des Innern nahm die Ver- 
fügung in sein Amtsblatt mit besonderem 
Nachdruck auf. Kurze Zeit nachher wurde 
uns von einem Freunde der Sache die Ver- 
kaufsliste einer sogenannten „Handels- 
gürtnerei" zugesandt, die uns seit minde- 
stens zehn Jahren wegen ihrer ausgedehn- 
ten Pflanzenräuberei, insbesondere wegen 
Verkaufs von Setzlingen aus der freien Na- 
tur, wie Schneeglöckchenzwiebeln, Farnen, 
Orchideen usw., schwere Sorge bereitete. 
Auf dieser Liste waren neben verschiedenen 
anderen fast sämtliche „geschützten“ Pflan- 
zen verzeichnet; und nachweislich habeu 
nicht bloß private Leute für ihre Villen- 
gärten, sondern auch Stuttgarter Gärtne- 
reien solche Setzlinge zu Tausenden be- 
zogen. Wir meldeten diesen Sachverhalt an 
die zuständigen Stellen weiter. Es wurde 
eine genaue Untersuchung eingeleitet; das 
Ergebnis aber war, daß uns die Forstdirek- 
tion mitteilen mußte, die rechtliche Grund- 
lage, gegen die Firma N. N. vorzugehen, sei 
nicht vorhanden, womit schlagend bewiesen 
ist, daß das viele Papier, auf dem unsere 
Pflanzenschutzverfügungen stehen, um- 
sonst verschwendet wurde. 


Wir brauchen also eine gesetzliche 
Grundlage, um auf ihr Pflanzenschutz- 
bestimmungen zu erlassen, die wirkungs- 
voll sind. Dies kann nur geschehen, wenn 
man die Pflanze als solche 
schützt, so daß der des Pflanzen- 
diebstahls Verdächtige selbst den Nach- 
weis liefern muß, woher die geschütz- 
ten Pflanzen stammen. Die Staatliche 
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Stelle für Naturschutz wird es mit aller 
Energie betreiben, ein solches Gesetz zu- 
stande zu bringen, um darauf die nótigen 
Verfügungen aufzubauen. Eine rechtlich 
besonders heikle Frage ist der Eingriff in 
das Privateigentum und die Befugnisse des 
Nutzungsberechtigten. Wir glauben aber, 
daß man ohne solche Eingriffe nicht durch- 
kommt. Alle deutschen Bundesstaaten, 
denen bisher das Vorgehen auf dem Ge- 
biete des Pflanzenschutzes überlassen blieb, 
sollten zu dieser Frage Stellung nehmen. 


Des weiteren haben wir schwere Bedenken, 
eine Liste der geschützten Pflanzen aufzu- 
stellen und diese möglichst im Volke zu 
verbreiten. Der beste Schutz für eine 
Pflanze ist der, daß sie niemand kennt, und 
daß niemand weiß, wo sie steht. Wir haben 
schwere Bedenken dagegen, nach dem Vor- 
gang des Landesvereins Sächsischer Hei- 
matschutz die gesetzlich geschützten Pflan- 
zen in einer weit verbreiteten volkstütn- 
lichen Zeitschrift in Farbenphotographien 
wiederzugeben oder gar geschützte Pflan- 
zen in getrocknetem Zustande in den Schu- 
len vorzuzeigen, wie dies ein württembergi- 
scher Erlaß anordnet. Wollte man alle 
Schulen mit dem nötigen Anschauungsmate- 
rial versehen, so wäre das schon der sichere 
Tod einzelner Pflanzen, wie ja bekanntlich 
auch das Sammeln von Schmetterlingen. 
Küfern und Vögeln für Schulen der Natur 
den schwersten Schaden zugefügt hat. In 
Württemberg sind alle seltenen Pflanzen 
um die Seminarstädte in einem Umkreis 
von zwei Stunden verschwunden. Sie wur- 
den in den Herbarien der Seminaristen 
der Wissenschaft geopfert. Es muß aber 
dafür Sorge getragen werden, daß die 
aufsichtführenden forst- und feldpolizei- 
lichen Organe die geschützten Pflanzen 
kennen, das genügt. Dies bezieht sich na- 
türlich nur auf solche schutzbedürftigen 
Pflanzen, die nicht jedermann ohnehin 
kennt, wie etwa die Silberdistel oder den 
gelben Enzian. Es gibt einige wenige 
Pflanzen, die unbedingt den Schutz genie- 
ßen müssen, weil sie unmittelbar vor der 
Ausrottung stehen, wie z. B. der Frauen- 
schuh. Diese müssen auf die Liste der ge- 
schützten Pflanzen gesetzt werden. Der 
einzelnen Privatperson, die sich einen 
Blumenstrauß oder Palmkätzchen usw. mit- 
nehmen möchte — für die nötigen Palm- 
kützchen könnte ja leicht durch die Forst- 
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direktion gesorgt werden — sind wir ge- Naturschutz, ehe wir uns auf ein bestimm- 
neigt, größeres Entgegenkommen zu zei- tes Vorgehen endgültig festgelegt haben, 


gen, als es vielfach üblich ist. Bei hin- 
reichender Erziehung droht von dieser 
Seite nicht die Hauptgefahr. Diese sehen 
wir vielmehr in der geschüftlichen 
Ausnützung der Pflanze. Wir hal- 
ten es darum für richtig. zunüchst dem 
Blumen- und Drogensammler und -hündler 
sämtliche heimischen, aus freier Natur 
stammenden Pflanzen zu entziehen, mit 
Ausnahme von solchen, um deren Freigabe 
für Geschäftszwecke besonders nachgesucht 
wird, und die vom Standpunkt des Pflan- 
zenschutzes ohne Gefahr entweder bezirka- 
weise oder für das ganze Land freigegeben 
werden können. Die Liste der freigegebenen 
Pflanzen müßte der Naturschutzstelle je- 
weils vorgelegt werden. Aus der Gesamt- 
heit der Pflanzenwelt würden auf diese 
Weise (jeweils nach Bezirken) zwecks 
besonderer Behandlung ausgeschieden : 
1. Die seltenen Pflanzen, die in Ge- 
fahr sind  auszusterben, 2. die  Nutz- 
pflanzen, soweit sie angebaut oder so- 
weit und solange sie in so großer Menge 
in der freien Natur vorhanden sind, daß 
ihre Freigabe für wirtschaftliche Zwecke 
für ihren Bestand nicht gefährlich wird. 
Auf diese Weise würde das Aufstellen gro- 
Ber Pflanzenlisten und deren Bekanntgabe 
in Amtsblättern usw. erspart und zugleich 
vermieden, daß durch unnötiges Aufklären 
Pflanzen gefährdet werden, die es bislang 
nicht sind. Die praktische Durchführung 
der Bestimmungen und das Einlernen der 
Polizeiorgane würde auf diese Weise unge- 
mein erleichtert. Falls aber eine Pflanze 
in Gefahr gerüt, kann sie immer auf die 
Liste der geschützten Pflanzen gesetzt wer- 
den. Selbstverständlich halten wir es nach 
wie vor für nötig, bezirksweise die Pflan- 
zenwelt beobachten und aufnehmen zu las- 
sen und die Pflanzenstandorte (auch wert- 
vole Baumdenkmale) in genauen Karien 
festzulegen, aber lediglich für unser Archiv 
und streng geheim. Auf diese Weise erhält 
die Zentralstelle die nótigen Unterlagen für 
sämtliche Fragen und damit auch die 
Fähigkeit, den  Bezirksverfügungen die 
Form zu geben, die an die besonderen Be- 
dürfnisse des Bezirks angepaßt ist. Auch 
über diese grundsätzliche Frage wären uns 
Äußerungen über die Arbeitsweise und die 
Erfahrungen anderer Staatlicher Stellen für 


von größtem Wert. Wir fordern daher zu 
einer Stellungnahme zu den erwähnten und 
auch noch etwa in Betracht kommenden 
anderen Gesichtspunkten auf. 


Freistaat Sachsen. Über die Anlage eines 
Drahtseilaufzuges von Oberwiesenthal nach 
dem Fichtelberg (Sächsisches Erzgebirge) 
hat der Landesverein Sächsischer Heimat- 
schutz, Abteilung Naturschutz, ein Gut- 
achten erstattet, in dem es heißt: 

„Die Erschließung der Gipfel durch Bah- 
nen, durch Autolinien u. a. heißt nichts 
anderes, als die Großstadt mit ihrem Luxus 
und Snobismus, den Gegensatz zwischen 
Schwelgerei und Not in die Natur und Ab- 
geschiedenheit verlegen, den Mittelstand 
aus den schönsten Punkten der Natur ver- 
treiben und diese zu einem Herrschgebiet 
des Reichtums, des Kapitalismus machen. 
Lassen wir es gelten, daß Großstädte und 
Badeorte dem Fremden dienstbar gemacht 
werden; die Natur aber soll nach aller 
Möglichkeit dem Volke, der Allgemeinheit 
verbleiben... 

Kultur hat nichts zu tun mit Sektgelagen 
und Schwelgerei, wie sie im Sporthotel 
Oberwiesenthal jetzt zu Hause sind, und es 
wäre überaus traurig, wenn auch das 
Gasthaus auf dem Fichtelberg diesem Trei- 
ben ausgeliefert würde. Das aber würde 


unzweifelhaft geschehen, wenn es den 
Snobs, den schwächlichen, aber kapital- 
kräftigen Genießern ermöglicht würde, 


ohne jede Mühe den Gipfel des Fichtel- 
berges zu erreichen und dort den eklen 
Genüssen zu frönen, die ihnen Leben be- 
deuten. Naturgenuß will durch körperliche 
Anstrengung errungen sein, wenn er den 
erschöpften Nerven Erholung bieten, wenn 
er die Lebenskraft fördern, den entnerven- 
den Einflüssen der Großstadt und ihrer 
Vergnügungen entgegen wirken, die Ge 
sundheit des Volkes wirklich fördern soll.. 

Es ist ein schwerer Irrtum, wenn die Be- 
hörden und die Bewohner von Oberwiesen- 
thal glauben, durch eine Bergbahn würde 
der Wohlstand des Ortes gehoben. Was die 
reichen Leute im Sporthotel verzehren und 
sich auch noch auf dem Fichtelberg zu ver- 
schaffen wünschen, wird nicht an Ort und 
Stelle erzeugt, sondern von weither be- 
zogen. Die Not in der Amtshauptmann- 
schaft Annaberg, die Schwierigkeit, den Be- 


wohnern die notdürftigsten Nahrungsmittel 
zu verschaffen, wird nur noch gesteigert, 
wenn noch mehr Kartoffeln und Brot- 
getreide von den Hotelwirten und ihren 
von weither kommenden Gästen  bean- 
sprucht und damit den Ortsangesessenen 
entzogen werden. Und wohl zu bedenken 
ist, daß der Fremdenverkehr sofort aus- 
setzt, wenn der Winter die Gegend im 
Stiche läßt. Ein so schneereicher Winter, 
der auf Monate günstige Verhältnisse für 
den Wintersport schafft, wie es in diesem 
Jahre der Fall war, ist eine seltene Aus- 
nahme. Für gewöhnlich sind die Schnee- 
verhältnisse auf dem Fichtelberg und in 
seiner Umgebung keineswegs geeignet, zu 
dauerndem Aufenthalt da oben zu locken, 
und die kapitalistische Spekulation, die zu 
einer Drahtseilbahn nach dem Fichtelberg 
drängt, dürfte sich auf die Dauer als ver- 
fehlt erweisen. 

Einfachheit und Anspruchslosigkeit be- 
gründen das wahre Glück der Menschheit; 
dem Volke soll daher die Natur erhalten 


bleiben. Wer dem Luxus und der Schwel- 


gerei die Tore der Natur öffnet, wer dem 
Mittelstand und dem werktätigen Volk die 
schönsten Punkte der heimatlichen Natur 
verschließt, der ist kein Wohltäter des 
Volkes und des Staates, sondern ein Ver- 
derber; und eine wohlverstandene Sozial- 
politik sollte sich nicht auf den Irrweg 
einlassen, wie er in dem Projekt einer 
Seilbahn nach dem Fichtelberg vorgezeich- 
net ist. Weit mehr als vor dem unglück- 
lichen Kriege und seinen schweren Folgen 
sind wir jetzt auf die Heimat angewiesen. 
Sie dem Volke zu erhalten, ist wahre so- 
ziale Politik und die Pflicht einer Regie- 
rung, die es mit unserem Volke wirklich 
wohl meint...“ 


Cassel Der Regierungs-Prüsident hat 
unter dem 15. September folgende Anord- 
nung erlassen: 

Auf Antrag des Bezirkskomitees für Na- 
turdenkmalpflege im Regierungsbezirk Cas- 
sel und in Waldeck habe ich auf Grund des 
$ 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes vom 
1. April 1880 in der Fassung des Gesetzes 
vom 8. Juli 1920 (Ges.-S. S. 437) und der 
Anweisung zur Ausführung dieses Gesetzes 
vom 20. Dezember 1920 angeordnet, daß 
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nach Maßgabe des $ 130 des Landesverwal- 
tungsgesetzes die Buche an dem Landweg 
Elm—Hutten und die beiden alten Buchen 
auf der Hute „am Ebertsberg“ auf den 
Grundstücken der Gemeinde Elm (Parzelle 
100/38 Kartenblatt 8 und Parzelle1 Karten- 
blatt 16) mit der Wirkung unter Schutz 
gestellt werden, daß die Beseitigung oder 
Beschädigung der Bäume verboten wird. 
(Amtsblatt Nr. 38 vom 20. Sept. 1924.) 


III. Aus der Literatur 


Prof. Franz Neureuter, Führer durch das 
Eichsfeld. Wanderungen und Wegweiser 
durch die schönsten Gegenden des Eichs- 
feldes mit 8 Abbildungen, 14 Wegeskizzen 
und einer Übersichtskarte. Heiligenstadt 
(Eichsfeld), o. J., F. W. Cordier. % S. 


Bei der Abfassung dieses Büchleins kam 
es dem Verfasser in erster Linie darauf 
an, „in möglichster Kürze dem Wanderer 
ein praktisches Mittel in die Hand zu 
geben, das ihn in den Stand setzt, mög- 
lichst selbständig die eichsfeldische Heimat 
zu durchwandern und sozusagen auf Schritt 
und Tritt sich zu vergewissern, ob er auf 
dem rechten Wege ist“. Daher ist alles un- 
berücksichtigt geblieben, was mit der Land- 
schaft nichts zu tun hat. In knapper Dar- 
stellungsform wird für 13 Wanderungen 
der Weg beschrieben, der auf den beige- 
gebenen Kartenskizzen im Maßstab 
1:100 000 verfolgt werden kann. Vom Ein- 
gehen auf Einzelheiten ist abgesehen, doch 
wird häufig auf bemerkenswerte Bäume 
als Wegezeichen Rücksicht genommen. 
Einzelne der hervorragendsten Naturdenk- 
mäler dieser Art findet man auch auf den 
Karten verzeichnet. Für den, der sich ge- 
nauer unterrichten will, sind literarische 
Hinweise gegeben. 

Märkisches Heimatbuch. Von dem auf 
S. 296 (34) dieser Zeitschrift angezeigten, 
von der Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen herausgegebenen 
Buche (Verlag E. Hartmann, Berlin) ist die 
zweite Auflage erschienen. Das Buch kan» 
durch die Geschäftsstelle Berlin-Schóneberg, 
Grunewaldstraße 6/7, bezogen werden. Preis 
geb. M. 4,00. 
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Romane von dauerndem Wert: 
Clara Abel 


Das Madönnlein zu Grün wies 


Broſch. Goldm. 2.50, gbd. Goldm. 3.50 — — Mit vielen Scherenſchnitten geſchmückt. 
Wunderbar aufgebaute Handlung, begünſtigt durch eine felten fhöne Sprache, geben 
dieſem Buche den Nang eines Werkes, das ſeinen inneren Wert auch nicht verlieren wird, 
wenn längſt andere Menſchen den heutigen Platz gemacht haben 
Unter den vlelen, teilweiſe ſpaltenlangen Beſprechungen nur einige im Auszuge: 
Der „Türmer ſchreibt u. a.: Ich glaube, die Dichterin hat einen fhönen Aufitieg vor fid. 
Jedenfalls möge dieſer Roman herzlich empfohlen fein, denn er verdient ein Wort freund- 
lichen Lobes. Solche ſtillen Bücher tun gerade heute doppelt wohl. Sch. 


Erant Ludwig Schellenberg 


Irene 
Roman — Preis geb. 10.— Mk. 


Es iſt ein Seelenbuch, das in uns nachklingt und das uns beſinnlich auf deutſche Art 
und Seele zurückführt. Glänzend iſt die Sprachkunſt Schellenbergs, er findet immer das 
bezeichnende Wort, den deckenden Ausdruck. Der Erfolg dieſes Buches wird ein Maßſtab 
dafür ſein, ob das Gute bei uns noch Boden findet. Weimar. Geet s 

Wer das innige Lied der Seele verfteht, der wird Diefem ſtillen, feinen Buche mit 
beſonderer Liebe begegnen. Die Sprache zeigt hohe Reize, iſt ſorgſam geglättet und bild» 
haft gewoben. ie Leſe. 
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Die Entſtehung der mecklenburgiſchen Seenplatte. 
Von Profeſſor Dr. Wilhelm Wolff, Berlin⸗Frohnau. 
Mit drei Abbildungen im Text. 


Wenn man an der Hand einer guten 
Karte die Verteilung der Seen in den bei⸗ 
den mecklenburgiſchen Landen betrachtet, 
ſo erkennt man ſogleich, daß ſie in einer 
breiten Zone zwiſchen Schwerin und Neu⸗ 
ſtrelitz ganz beſonders zahlreich auftreten, 
in den übrigen Gegenden aber nur einzeln 
zu finden ſind. Dieſe durch ganze Schwärme 
von Seen gekennzeichnete Zone wird ge⸗ 
wöhnlich die „mecklenburgiſche Seenplatte“ 
genannt. Ihr Reichtum an Gewäſſern ijt 
ſo groß, daß ſich z. B. auf der rund 120 
Quadratkilometer großen Fläche des Meß⸗ 
tiſchblattes Weſenberg, die man zu Fuß 
in etwa 2½ Stunden durchqueren kann, 
nicht weniger als 34 ſelbſtändig benannte, 
zum Teil ſehr anſehnliche Seen befinden, 
wie der Woblitzſee, der Plätlinſee, der 
Gobenowſee, der Rätzſee und die beiden 
Labus⸗Seen. Ungefähr ein Viertel von der 
Fläche dieſes Kartenblattes iſt Waſſer. Zu 
den „lebenden“ Seen kommt noch eine be⸗ 
trächtliche Anzahl „erloſchener“, die ſich im 
Zeitenlaufe in Moore und Wieſen ver⸗ 
wandelt haben. Auch die lebenden ſelbſt 
ſind durch Anwachs von Moor oft ſchon 
beträchtlich gegen ihren urſprünglichen Zu⸗ 
ſtand verkleinert. Große flache Buchten 
ſind verſchwunden, und die freie Waſſer⸗ 
fläche hat ſich nur über dem tieferen Teil 
des Geſamtbeckens erhalten. In den wei⸗ 
ten Waldungen findet man zahlreiche 
Brücher, deren ebene, tief in die Sand⸗ 
höhen eingebettete Fläche noch deutlich die 
ehemalige Seenatur zu erkennen gibt. 

Man kann aus dieſer offenſichtlichen 
Entwicklung unſerer Seen einen ſehr be⸗ 
merkenswerten Schluß ziehen. Alſo: ein 


Teil der Seen iſt völlig verlandet — offen⸗ 
bar waren das die kleinſten oder die flach⸗ 
ſten —, ein anderer Teil infolge von Ein⸗ 
ſchwemmungen aller Art, Ablagerung von 
Moder auf dem Grunde und Vordringen 
des Schilf⸗ und Sumpfgürtels vom Ufer 
her in der Verlandung begriffen, und kein 
einziger iſt mehr völlig friſch und unver⸗ 
ändert. Nun wohl, mag dieſer Verlan⸗ 
dungsvorgang auf eine Dauer von bereits 
10 000 oder 15 000 Jahren geſchätzt wer⸗ 
den: warum hat er nicht ſchon 
früher begonnen? Was war 
vorher? Wir kommen mit dieſer Frage 
zu einem gemeinſamen Anfangs» 
punkt der Entwicklung für ſämt⸗ 
liche Seen. Sie alle müſſen zu einer ganz 
beſtimmten Zeit friſch geſchaffen geweſen 
ſein und ihren Entwicklungsgang, der 
heutzutage ſchon recht weit fortgeſchritten 
iſt, begonnen haben, und die Altersunter⸗ 
ſchiede zwiſchen ihnen können im Verhält⸗ 
nis zu der ſeitdem verfloſſenen Zeit nur 


gering ſein. 


Der Beginn ihres Daſeins fällt nun, wie 
die Forſchungen der letzten Jahrzehnte er⸗ 
geben haben, mit dem Abſchmelzen des 
Inlandeiſes zuſammen, das in der Eis⸗ 
zeit ganz Mecklenburg als Teil des da⸗ 
maligen großen nordeuropäiſchen Inland⸗ 
eisgebietes bedeckte. Nach ziemlich genauen 
Berechnungen liegt dieſe Zeit etwa 15 000 
Jahre hinter uns. Wir müſſen uns das 
damalige Eis als eine ganz gewaltige 
Maſſe von einigen hundert Metern Dicke 
vorſtellen, deren untere Partieen dicht mit 
verſchleppten Tonteilchen, Sand, Kies und 
Steinen durchſetzt waren, ſo daß bei ihrem 
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Schmelzen mächtige Decken und Haufen 
dieſer Stoffe am Platze blieben. Der ge⸗ 
ſamte obere Boden Mecklenburgs und alle 
ſeine Formen, die Hügel, die Mulden und 
Täler ſind Produkte der Eisſchmelze. Die 
Eisſchmelze beſtand einmal in einer 
fortſchreitenden Verdünnung des Inland⸗ 
eiſes und ſodann in einem langſamen Zu⸗ 
rückweichen feines Außenrandes von Sü- 
den nach Norden, oder richtiger, von 
Südſüdweſten nach Nordnordoſten. Wenn 
man die im benachbarten Schweden ge⸗ 
wonnenen Forſchungsergebniſſe der Be⸗ 
rechnung zu Grunde legt, ſo kann man den 
Rückgang bes Eisrandes auf mindeſtens 
50 Meter im Jahre ſchätzen. Das unge⸗ 
fähr 120 Kilometer breite Mecklenburg 
wäre ſomit in höchſtens 2400 Jahren frei⸗ 
gelegt worden. Nimmt man die Eisdicke 
zu 500 Metern an, ſo wäre allein durch 
den Schmelzvorgang in dieſer Zeit all⸗ 
jährlich eine Waſſerſchicht von annähernd 
20 Zentimeter Höhe, und zwar vornehm⸗ 
lich im Sommer, entſtanden. Im Vergleich 
zu der gegenwärtig 60 bis 70 Zentimeter 
Höhe betragenden Jahres⸗Niederſchlags⸗ 
menge wäre das nicht viel geweſen, und 
da die Eisſchmelze nach Anſicht der For⸗ 
ſcher in eine Zeit trockeneren Klimas als 
unſere Gegenwart fiel, ſo hätte alſo die 
geſamte, damals von den Flüſſen zu De 
fördernde Waſſermenge die heutige kaum 
übertroffen. Dann fehlt aber in unſerer 
Schätzung noch ein ſehr wichtiger Faktor: 
der Nachſchub des Eiſes von Nor⸗ 
den her. Wie nämlich das Inlandeis von 
Grönland oder der Antarktis und das Eis 
aller großen und kleinen Gletſcher der 
Welt in einer beſtändigen langſamen 
Fließbewegung von ſeinen Urſprungs⸗ 
gebieten bis zur Schmelzgrenze begriffen 
iſt, ſo hat auch das diluviale Eis unſerer 
Heimat ſich unaufhörlich bewegt, und ſein 
Rückzug beruhte lediglich darauf, daß der 
Schmelzverluſt den Nachſchub übertraf. Es 
iſt alſo in den 2400 Jahren nicht der ein⸗ 
malige, ſondern ein mehrfacher Betrag der 
mecklenburgiſchen Eisdecke zu Waſſer ge⸗ 
worden, und ſo kommen wir zu ganz ge⸗ 
waltigen ſommerlichen Waſſermengen in 
dieſem Gebiet. Lange und ſehr breite, oft 
tief in ihre Umgebung eingeſenkte Talun⸗ 
gen bezeichnen den Lauf dieſer jetzt ent⸗ 
ſchwundenen Gewäſſer, und die heutigen 
Flüſſe machen ſich in dieſen Talungen ge⸗ 


radezu zwergenhaft, z. B. die Tollenſe un⸗ 
terhalb Neubrandenburg oder die Elde un⸗ 
terhalb Parchim. Einige der alten Schmelz⸗ 
waſſerläufe haben unter dem Eiſe ganz 
Mecklenburg durchlaufen und dabei ous 
den Eisſpalten erſtaunliche Waſſermengen 
entnommen, mit denen ſie endlich aus tie⸗ 
fen Einſchnitten und Wölbungen des Eiſes 
ins Freie brachen, ungeheuere Sandfelder 
vor ſich anſchwemmend. Man muß beden⸗ 
ken, daß damals ja ein Sektor des Inland⸗ 
eiſes, der bis zur Eisſcheide in Nord⸗ 
Schweden hinaufreichte, nach Mecklenburg 
entwäſſerte, weil erſt dort ſeine Tauwäſ⸗ 
ſer das Freie erreichen konnten. Daraus 
ergab ſich für einen kurzen Abſchnitt des 
Jahres ein rieſiger Waſſerbetrieb. Kamen 
im Frühſommer und Frühherbſt die Ge⸗ 
wäſſer nur aus der Nahzone, ſo arbeiteten 
im Hochſommer auch weit entfernte Ge⸗ 
biete des hohen Inlandeiſes mit. 


Um nun die Bildung unſerer Seenplatte 
zu verſtehen, müſſen wir noch einige Be⸗ 
ſonderheiten der Landgeſtaltung im Zeit⸗ 
alter der Inlandeisſchmelze betrachten. Wir 
nehmen dazu die geologiſche Überſichtskarte 
zu Hilfe, die Geheimrat E. Geinitz in 
Roſtock ſeinem Werke „Geologie von Meck⸗ 
lenburg“ beigegeben hat. Nebenbei, ein 
bewunderungswürdiges Werk, das von 
feinſter Kenntnis des ganzen Landes bis 
in die entlegenſten Gegenden zeugt und 
die reife Lebensernte eines unermüdlichen 
Forſchers darſtellt! Auf dieſer Karte, die 
der nebenſtehenden Skizze als wichtigſte 
Grundlage gedient hat, ſehen wir, daß die 
Seenplatte im Norden und im Süden von 
je einer beſonderen Linie begrenzt wird, 
nämlich von den beiden mecklenburgiſchen 
Hauptendmoränen. Wenn ein Glet- 
ſcher längere Zeit in einer beſtimmten End⸗ 
lage verweilt, an der ſich Bewegung und 
Schmelzverluſt gerade die Wage halten, ſo 
häuft fid) vor feinem Ende der Erdſchutt, 
der aus dem ſchmutzigen Eiſe austaut, zu 
förmlichen Wällen und Reihen von un⸗ 
regelmäßigen Bodenſchwellen an, die man 
„Endmoräne“ nennt. In viel größerem 
Maße geſchieht das am Rande von In⸗ 
landeis, wenn derſelbe Jahre, Jahrzehnte 
oder gar Jahrhunderte hindurch am glei⸗ 
chen Orte liegt. Zugleich tritt dann eine 
ſtarke Verſandung des Vorlandes dadurch 
ein, daß die an der Endmoränenlinie aus 
dem Eiſe entfpringenben Schmelzgewäſſer, 
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befonbets die regelrecht ausgebildeten 
Ströme, große Maſſen von Kies und Sand 
anſchwemmen, die ſie aus dem ſchmutzigen 
Eiſe und aus der Moräne ſelbſt aus⸗ 
waſchen. Dadurch verſchütten ſie das Vor⸗ 
land oft 10 bis 20 Meter hoch und ver⸗ 
wandeln es in eine ſpäterhin unfruchtbare 
Sandebene. 
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Betrachten wir nun das Vorland ber bie 
Seenplatte im Süden begrenzenden 
mecklenburgiſchen Haupt⸗Endmoräne, ſo 
finden wir hier in der Tat gewaltige 
Sandebenen, die durch ihre flache Neigung 
nach Südweſten deutlich anzeigen, daß ſie 
von biefer Endmoräne her angeſchwemmt 
ſind. Eine ganze Reihenfolge kleiner 
Flüſſe, die in auffallend weiten und offen⸗ 
ſichtlich in der Vorzeit unvergleichlich 
waſſerreicheren, ſpäter aber ſtufenweiſe 
verkleinerten und vertieften Tälern dahin⸗ 
ſtrömen, entwäſſern dieſes Gebiet nach 
dem großen Muttertal der Elbe. Schaale, 
Sude, Elde, Stepenitz, Doſſe, Rhin und 
Havel teilen ſich in dieſen Dienſt. 

Auch die Seenplatte ſelbſt iſt 
überwiegend Sandgebiet; dort, wo ſich 


größere Lehmflächen einſchieben, z. B. zwi⸗ 
ſchen Goldberg und Lübz, fehlen die Seen. 
Aber die Sandflächen ſind weniger eben 
als diejenigen des ſüdlichen Endmoränen⸗ 
Vorlandes und ermangeln großenteils 
einer regelmäßigen Neigung nach Süden. 
Wollen wir ſie als Verſandungsflächen be⸗ 
trachten, die ihren Ausgang von der nörd⸗ 
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lichen Haupt⸗Endmoräne nehmen, ſo ſtört 
uns nicht bloß dieſer merkwürdige Gefäll⸗ 
mangel, ſondern auch das Fehlen großer, 
weiträumiger, nach Südweſten hinaus füh⸗ 
render Täler, die die einſtigen Schmelz⸗ 
wäſſer zur Elbe geleitet hätten. Gewiß 
wird ein Teil der Landſchaft, z. B. an der 
oberen Elde und Oberhavel in dieſer Rich⸗ 
tung entwäſſert, aber die Flußläufe ſind 
merkwürdig unbeſtändig in ihrer Richtung 
und ſtellen eigentlich nur eine Verbindung 
von Bodenmulden, Wieſen, Mooren, Seen 
und Engpäſſen dar, die zufällig aneinan⸗ 
der paſſen. 

Große, grade, tiefe und ſcharf ausge⸗ 
prägte Täler finden wir erſt wieder außer⸗ 
halb der Seenplatte zwiſchen der nörd⸗ 
lichen Haupt⸗Endmoräne unb 
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ber Oftfee: bie Täler ber Warnow, Red: 
nib, Peene unb Tollenfe. Sie bezeichnen 
auf bas beutfid)fte ben Weg ber Schmelz⸗ 
gewäſſer, bie das Inlandeis biefes Ab- 
ſchnittes von Mecklenburg durchbrochen 
haben. Der Lauf dieſer Gewäſſer muß 
nach Südweſten, alſo auf die Seenplatte, 
gegangen ſein. Aber merkwürdigerweiſe 
enden alle dieſe Täler blind an der End⸗ 
morüne; ganz beſonders deutlich zeigen 
dies die Tollenſe mit dem tiefen Endbecken 
des Tollenſeſees und der Lieps und das 
Peenetal mit dem kaum geringeren des 
Malchiner Sees. An dieſen Stellen müſ⸗ 
fen alſo Flußmündungen gelegen haben; 
es müſſen die Mündungen ſein, aus denen 
ſich die Schmelzwaſſerſtröme zu der Zeit, 
als die nördliche Haupt⸗Endmoräne an der 
Inlandeisgrenze entſtand, ins freie Vor⸗ 
land ergoſſen. Es kann auch kein Zweifel 
ſein, daß dieſe Ströme nicht minder breite 
und mächtige Sandmaſſen auf dem Vor⸗ 
lande angeſchwemmt haben müſſen, als 
die von der ſüdlichen Endmoräne aus⸗ 


gehenden, und wir dürfen glauben, daß 


das Sandgebiet der Seenplatte zu einem 
beträchtlichen Teil diefe Vorſand⸗Land⸗ 
ſchaft darſtellt. Aber warum iſt es im 
übrigen ſo uneben, ſo überreich an Seen⸗ 
mulden und ſo arm an Überbleibſeln wirk⸗ 
licher Stromtäler? 


So kann dieſe Landſchaft urſprünglich 
unmöglich ausgeſehen haben. Ihr Bild 
muß ſich nachträglich verändert und ſein 
anfänglich klareres und einfacheres Ge⸗ 
präge verloren haben. Und das iſt in der 
Tat der Fall. Es fehlt gegenwär⸗ 
tig ein Beſtandteilin der anb: 
ſchaft, der anfangs noch vor: 
handen war und die Lücken und 
Unebenheiten ausfüllte. 


Diefer Beſtandteil war das „tote 
Eis“. In dem Raume der Seenplatte 
war nämlich das Inlandeis ziemlich ſchnell 
ſo dünn geworden, daß es ſeine Bewegung 
verlor. Es lag regungslos, tot, erſtarrt 
und ſchmutzbedeckt als rieſige Platte da, 
die mehr und mehr in ſich zuſammenſank. 
Erſt an der nun ſich zu beſonderer Bedeu⸗ 
tung entwickelnden Linie der nördlichen 
Haupt⸗Endmoräne herrſchte nod) Bewe- 
gung im Eiſe. Hier war die Grenze, bis 
zu welcher der aus dem Oſtſeegebiet ver: 
möge ſeiner überragenden Mächtigkeit 


empordrängende Gletſcher unaufhörlich 
ſeine Eismaſſen nachzuſchieben vermochte, 
um immer neue Moränenſtoffe auszuſchei⸗ 
den und den Schmelzwäſſern zum Spiel 
zu geben. Das tote Eis davor aber lag 
zu hoch und war zu dünn, um an dieſer 
Bewegung noch teilzunehmen. Der Boden 
der Seen in der eigentlichen Seenplatte, 
der, wie wir gleich zeigen werden, die 
Lage der Unterfläche des toten Eiſes be⸗ 
zeichnet, befindet ſich nämlich etwa 20 bis 
50 Meter über dem jetzigen Oſtſeeſpiegel, 
während der Boden des Malchiner Sees 
etwa 10, derjenige des Tollenſe⸗Sees etwa 
15 Meter unter dem Oſtſeeſpiegel liegt und 
ſomit eine viel tiefere Eisſohle in dieſem 
Gebiete tätiger, lebendiger Gletſcherbewe⸗ 
gung beweiſt. Gerade die erhöhte Lage 
des Eiſes in der heutigen Seenzone ſcheint 
von weſentlicher Bedeutung für ihre eigen⸗ 
tümliche Geſtaltung geworden zu ſein. 
Dieſe Höhenlage gilt aber nur für die Eis⸗ 
ſohle; die Eis oberfläche war ſicher⸗ 
lich niedriger als diejenige des noch täti⸗ 
gen Eiſes im Norden. 


Wir müſſen uns nun vorſtellen, daß das 
tote Eis ſich immer ſtärker mit Moränen⸗ 
Ausſcheidungen bedeckte, je dünner es 
wurde, unb daß von den Tauwäſſern die 
lehmigen und tonigen Beſtandteile dieſer 
Ausſcheidungen großenteils fortgewaſchen 
wurden, ſo daß vorwiegend Sandmaſſen 
übrig blieben, die oft ſtark mit Stein⸗ 
geröllen gemiſcht ſind; nur hie und da er⸗ 
hielten ſich reinere Lehmdecken. Der Lauf 
der Schmelzwäſſer mußte im allgemeinen 
gegen Südweſten, nach dem eisfreien Vor⸗ 
lande gerichtet ſein, wich aber im einzel⸗ 
nen vielſach von dieſer Richtung ab. Nach 
und nach wurde die Eisdecke durch ſie zer⸗ 
ſchnitten und in einzelne Fladen und Lap⸗ 
pen aufgelöſt, zwiſchen denen große Schutt⸗ 
ausſinterungen und Anſchwemmungen 
lagen. Manche der heutigen Seen haben 
die Geſtalt langer, oft gewundener und 
mit Waſſer angefüllter Flußläufe. Sie 
liegen in der Tat in den Betten alter 
Schmelzwaſſerſtröme, die ziem⸗ 
lich plötzlich verſiegt zu ſein ſcheinen. Hun⸗ 
derte ſolcher Stromläufe mögen wieder 
mit Sand zugeſchwemmt und in der un⸗ 
aufhörlich ſich umbildenden Landſchaft 
ausgetilgt ſein, und die letzten von ihnen 
traten aus ihrem Eisentwäſſerungsdienſt 
ſchließlich in den heutigen einfachen Land⸗ 
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entwäſſerungsdienſt über, indem fie zu 
Bad und Flußtälern wurden. 

Erſt lange nach dem Aufhören der Ver⸗ 
ſandung und Überſtrömung, vielleicht zu 
einer Zeit, als auch hinter der nördlichen 
Endmoräne das Eis erſtorben war, tauten 
im Sandboden die letzten großen Fladen 
toten Eiſes hinweg. Über ihnen ſank lang⸗ 
ſam der Boden ein; es bildeten ſich weite 
Mulden, die nun nicht mehr zugeſchwemmt 
werden konnten und die anfangs mit Tau⸗ 
waſſer, [páter nur noch mit Grundwaſſer 
angefüllt waren. So ſind die breite: 
ren, nicht ausgeſprochen rinnenförmigen 
Seen entſtanden. Der größte von ihnen 
(zugleich der größte Norddeutſchlands) ijt 
die 115 Quadratkilometer umfaſſende Mü⸗ 
ritz, die nach Geinitz nur 6,28 Meter 
Durchſchnittstiefe und im weſtlichen Teil 
ihres ziemlich ebenen Bodens eine bis zu 
30 Meter tiefe Rinne aufweiſt. 

Die Unzahl von Seen beweiſt, daß der 
Boden dieſes ärmlichen, ſandigen Land⸗ 
ſtriches mit Eisreſten ganz und gar durch⸗ 
ſetzt geweſen ſein muß. Dieſe Eisreſte 
müflen mindeſtens fo tief hinabgereicht 
haben, wie heute der Boden der Geen: 
wahrſcheinlich ſogar erheblich tiefer, denn 
ein jeder Seeboden iſt ja, abgeſehen von 
ſpäteren Ablagerungen, erhöht durch bie 
hinabgeſunkene Sanddecke der Toteis- 
ſcholle. Die kleinſten im Sand vergrabe⸗ 
nen Eisklötze aber haben durch ihr Auf⸗ 
tauen jene ſonderbaren, tiefen Keſſel oder 
„Sölle“ erzeugt, die manchmal einzeln, 
manchmal auch reihen: und ſcharenweiſe 
im Gelände auftreten. Sie ſehen faſt wie 
rieſige Sprengtrichter aus, deren Formen 


die Vorſtellung von den zahlloſen Vulkan⸗ 
kratern erzeugt, aus denen alle Findlings⸗ 
blöcke ſamt dem ganzen Kies und Sand 
herausgeſchleudert ſein follten. Recht viel 
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Abb. 2. Tlefenbild eines Muldenſees 


ur pi oe bei Rheinsberg), der durch Ein⸗ 
nfen des Bodens über einem verſandeten zwel⸗ 
oͤckerigen Eisflog entſtanden tft. 
Dunkel ſchraffiert: verlandete Buchten und Nad- 
barkeſſel. 


größer müſſen ſchon die Eisſtücke geweſen 
ſein, von denen die zerſtreuten runden 
oder länglichen Moorvertiefungen, Teiche 
und kleinen Seen in Wald und Feld her⸗ 
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Abb. 3. Entſtehung einer Seemulde (Querſchnitt). 
1. In der Sandlandſchaſt liegt auf N eine Eisplatte mit ziemlich ebener Unterfläͤche 


und ſandbedeckter unebener Ob 


e. 
2. Nach dem Abtauen der Eisplatte hat ſich der Deckſand auf den 5 geſenkt. Die 


ſtärkere Sandmaſſe über der Kerbe im Eife hat eine we gebildet, fo da 


ein Doppelkeſſel⸗ 


See von der Form des oben dargeſtellten entſtanden ift. 


durch die Zeit gemildert ſind, und haben 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, als man ſich Gedanken über die 
Landſchaftsentſtehung zu machen begann, 


rühren. Übrigens habe ich auf den Kies⸗ 
feldern vor der Stirn der Großgletſcher 
von Alaska ſelbſt die Entſtehung derarti⸗ 
ger Einſturzkeſſel beobachtet und kann da⸗ 


— 402 — 


mit bekräftigen, daß die hier vorgetragene 
Anſicht über die Bildung der mecklenbur⸗ 
giſchen Seenplatte keineswegs auf Phan⸗ 
taſievorſtellungen beruht. 

Was hier über die mecklenburgiſche Seen⸗ 
platte geſagt iſt, gilt nach meinen Unter⸗ 
ſuchungen ebenſo für das oſtholſtei⸗ 
niſche Seengebiet. Dieſes befindet 
ſich genau zwiſchen der Fortſetzung der bei⸗ 
den mecklenburgiſchen Hauptmoränen in 
einer erhöhten, langſam abgeſtorbenen 
Zone des einſt aus dem  Oftfeebeden 
emporgeſchobenen Inlandeiſes. Hierbei ſoll 
freilich ebenſowenig wie im mecklenbur⸗ 
giſchen Falle verkannt werden, daß zu jener 
Zeit der Höhenunterſchied zwiſchen dem Oſt⸗ 
ſeeboden und dem Landboden im Ganzen 
genommen geringer war als jetzt, weil 
die nacheiszeitliche nordwärts geneigte 
Bodenſenkung noch nicht eingetreten war. 
Dieſer Bodenſenkung iſt es zuzuſchreiben, 
daß ſich in Mecklenburg das Gefälle der 
eiszeitlichen Täler der Tollenſe, Peene, 
Recknitz und Warnow, das urſprünglich 
gegen Südweſten ging, nach Nordoſten ge⸗ 
kehrt hat. 

Auch auf die Seenplatte von Hinter: 
pommern, von gewiſſen Teilen Weſt⸗ 
preußens und namentlich von Maſuren 
dürfen wir die in Mecklenburg gewonne⸗ 
nen Anſchauungen übertragen. Die Rolle 
des eiszeitlichen Elbtales ſpielt für Hinter⸗ 
pommern das tief gelegene Warte⸗ und 
Netzetal, zu dem von Norden her ausge⸗ 
prägte Urſtrom⸗Nebentäler mit gewalti⸗ 
gen, ſüdwärts geneigten Sandebenen hin⸗ 
abführen. Zwiſchen einer großartig ent⸗ 
wickelten nördlichen und einer mehr frag⸗ 
mentariſchen ſüdlichen Endmoräne liegt 
dann das Seengebiet mit wechſelnden 
Bodenverhältniſſen als ehemalige Zone 
vielfältig verteilten toten Eiſes. 


Was das kriegsberühmte maſuriſche 
Seengebiet betrifft, ſo erſtrecken ſich 
von ſeinen ſüdlichen Endmoränen in der 
Gegend von Ortelsburg und Johannisburg 
ungeheure Heideſandfelder (größtenteils 
bewaldet) zum eiszeitlichen Sammeltal des 
Narew in Polen. Weiter nordwärts folgt 
dann die große Zone der toten Eisfelder, 
denen der Spirdingſee, Löwentin⸗, Mauer⸗ 
und Goldapgarſee ihre Entſtehung verdan⸗ 
ken. Die älteſten und höchſten Ränder die⸗ 
ſer Toteisſchollen, die man ebenfo wie die⸗ 
jenigen des ſogenannten „Schwentineſees“ 
in Holſtein für Ufermarken auf unerklärliche 
Weiſe angeſtauten Schmelzwaſſers gehal⸗ 
ten hat, ſind als undeutliche Abſätze im 
Hügelgelände vielfach erkennbar. Die jün⸗ 
geren Grenzen dagegen ſind weithin von 
ſeitlichen Sand: unb Kiesanſchwemmungen 
eingefaßt, die jetzt, wo das Eis fehlt, mit 
ſcharfen Steilrändern gegen die Seeflächen 
abſtoßen. 

So ſchließen ſich die Erſcheinungen zu 
einem breiten Kranze zuſammen, der das 
Oſtſeebecken in gemeſſenem Abſtande um⸗ 
gibt und tief in Rußland den Augen der 
weſteuropäiſchen Forſcher entſchwindet. Es 
iſt eine Zone ſchnellen Rückzuges des letz⸗ 
ten Inlandeiſes und unvollkommener 
Landſchaftsgeſtaltung durch Moränen⸗ 
ſchutt, Eis und Waſſer — intereſſant ge⸗ 
rade in ihrer Unfertigkeit. Die 12 000 bis 
15 000 Jahre ſtillen Naturwaltens ſeit der 
Eiszeit haben dieſes Bild noch wenig ver⸗ 
ändert; die ſcharf eingreifende menſchliche 
Kulturarbeit hat ihm zwar manches Bei⸗ 
werk geraubt, wird es aber auch nicht ſo 
bald zu zerſtören vermögen, ſo daß noch 
lange Raum für taſtende und deutende 
Einzelforſchung verbleiben wird. 


Veränderungen unſerer Flora durch natürliche Einwanderung 


und unbemerkte Einſchleppung. 
Von Profeſſor Dr. Paul Graebner, Berlin. 


Die Forſchungen der letzten Jahrzehnte 
haben uns ein ziemlich klares Bild ge⸗ 
geben von den Veränderungen, die die 
Flora des nördlichen Europa nach dem 
Rückzug des Inlandeiſes durchgemacht 
hat. Nachdem ſchon ſeit langer Zeit einige 
ſkandinaviſche Forſcher die Schichtenfolge 


der Ablagerungen auf die Pflanzenreſte 
hin ſtudiert und hieraus ihre Schlüſſe auf 
Klimawechſel uſw. gezogen hatten, gewann 
die Frage allmählich allgemeinere Bedeu⸗ 
tung; hielt man fie doch für wichtig genug, 
fie zum Hauptgegenſtand des Geologen- 
kongreſſes 1910 in Stockholm zu machen. 
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Die Arbeiten der mitteleuropäifchen Bota- 
niker, ſoweit dieſe ihre Schlüſſe aus poſi⸗ 
tiven Beobachtungen und Tatſachen zogen, 
ergaben das Bild, daß nach der Eiszeit 
bei uns in Deutſchland die Flora ſich im 
Weſentlichen ſo entwickelt hat, daß den 
erſten Bewohnern des wieder freigeworde⸗ 
nen Landes, der arktiſchen Flora, allmäh⸗ 
lich — ihrem geringeren oder größeren 
Wärmebedürfnis entſprechend — immer 
mehr die wärmeliebenderen Elemente 
folgten, und zwar die mit den beſſeren 
Wanderungs⸗ und Verbreitungseinrich⸗ 
tungen zuerſt, die ſchwerfälligeren zuletzt. 
Birke und Kiefer gingen voran, die Eiche 
folgte, und nach langem Zwiſchenraume 
kam ſchließlich die Buche mit ihrem gro⸗ 
Ben Wärmebedürfnis unb der durch ihre 
ſpäte Blühfähigkeit und durch das Fehlen 
von Verbreitungseinrichtungen an den 
Samen gegebenen langſamen Wande⸗ 
rungsmöglichkeit. Für Norddeutſchland 
läßt ſich jedenfalls, wenn man von dem 
auch noch fraglichen Grenzhorizont in⸗ 
mitten der Eichenzeit abſieht, keine er⸗ 
hebliche Unterbrechung in der Entwicklung 
des Klimas von dem Schluſſe der Eiszeit 
bis zu den jetzigen Verhältniſſen feſtſtellen. 

Mit den Baumarten, die man als Be⸗ 
ſtandbildner jedenfalls als führende Pflan⸗ 
zen betrachten kann, wanderte dann all⸗ 
mählich die Hauptmaſſe unſerer heimi⸗ 
ſchen Flora ein; die einen Arten kamen 
ſchneller, die anderen langſamer; aber all⸗ 
mählich wurde das Vegetationsbild auch 
ohne Zutun des Menſchen ſicher dem 
jetzigen ſehr ähnlich. In ihren weſent⸗ 
lichen Zügen iſt die ſelbſtändige Wande⸗ 
rung der Pflanzen bei uns zum Stillſtand 
gekommen. Soweit die einzelnen Arten 
nicht bereits das ganze Gebiet Deutſch⸗ 
lands überziehen, haben klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe, Höhenzonen und anderes ihnen 
ein Ziel geſetzt. In einem höheren Gebirge 
aufſteigend, erreichen ſelbſt die gemeinſten 
Arten der Ebene zumeiſt in einer ganz 
beſtimmten Höhe, oſt auf eine geringe 
Zahl von Metern abgeſtimmt, ihre obere 
Grenze; und während ſo die Zahl der 
Talbewohner nach der Höhe allmählich ab⸗ 
nimmt, kommen dem Wanderer die letzten 
Ausläufer der die oberen Regionen be⸗ 
wohnenden Gebirgspflanzen an ihren un⸗ 
terſten Standorten entgegen. Fällt ſchon 
hier im Gebirge die ſtrenge Zonenbildung 


in der Vegetation auf, ſo iſt dies in glei⸗ 
cher Weiſe auch bei der Unterſuchung der 
Pflanzenverbreitung in den großen Ebe⸗ 
nen, namentlich in einer geologiſch ſo mo⸗ 
notonen wie dem norddeutſchen Flach⸗ 
lande, der Fall. Selbſt in manchen Ge⸗ 
bieten häufige Pflanzen erreichen plötzlich 
nach Weſten, Oſten, Norden oder Süden 
ihre Grenze. Beſonders lehrreich iſt die 
Tatſache, daß viele nordweſtliche Arten ja 
bis zu einer beſtimmten Tiefe in das ſüd⸗ 
öſtlichere Binnenland eindringen und dann 
aufhören, während umgekehrt zahlreiche 
ſüdöſtliche mehr oder weniger weit ſich den 
nordweſtlichen Küſtengebieten nähern, ohne 
ſie indeſſen zu erreichen. Viele von ihnen 
ſchließen ſich gegenſeitig aus, und die Pa⸗ 
rallelität ihrer Grenzen untereinander und 
gegeneinander beweiſt, daß die Abnahme 
bezw. Zunahme eines wichtigen klimati⸗ 
ſchen Faktors es ſein muß, die für die 
einen günſtig, für die andern ungünſtig 
iſt. Bei den erwähnten Gruppen dürften 
die Niederſchlagsverhältniſſe des feuchteren 
Nordweſtens und des trockenen Südoſtens 
den Ausſchlag für die Verbreitungsgrenzen 
geben. Bei anderen Arten ſind es Wärme⸗ 
zuſtände uſw.“ 

Dieſem ſicher bereits mindeſtens ſeit 
Jahrhunderten beſtehenden Ruhezuſtande 
gewiſſer Pflanzen, die den feinſten klima⸗ 
tiſchen Abtönungen folgen, ſteht das noch 
jetzt andauernde Wandervermögen ande⸗ 
rer gegenüber. Sicher ſind eine Anzahl jetzt 
bei uns verbreiteter Arten erſt in hiſto⸗ 
riſcher Zeit eingewandert, wie mehrere der 
ſpäter zu beſprechenden eingeſchleppten, fid) 
unbeachtet verbreiteten. In allen Einzel⸗ 
heiten genau beobachtet iſt die Einwande⸗ 
rung des Frühlings⸗Kreuzkrau⸗ 
tes (Senecio vernalis) in Deutſchland. 
Bereits im Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts wurde die Pflanze bei Anger⸗ 
burg in Oſtpreußen beobachtet; es ijt aber 
nicht bekannt, ob ſie von jener Zeit an 
ſchon dauernd in unſerer nordöſtlichſten 
Provinz angeſiedelt war: ſicher iſt erſt, 
daß ſie in den zwanziger Jahren des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Menge bei Me⸗ 
mel und im Weichſelgebiete auftrat. Zu 
gleicher Zeit (1822) wurde ſie von Fuchs 
auch in Oberſchleſien bei Roſenberg gefun⸗ 
den, wurde dann aber auch dort mehrere 
Jahre nicht mehr geſehen. Elf Jahre ſpä⸗ 


* »Vergl. Graebner, Die Heide Norddeutſchlands uſw. 
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ter (1833) trat fie in großer Menge bei 
Oppeln, Oberglogau und Breslau auf. An 
den meiſten Fundorten verſchwand fie 
aber auch hier wieder, und überhaupt 
zeigte ſie keine beſondere Neigung zu einer 
raſchen Ausbreitung. In der Provinz 
Poſen wurde ſie Mitte der vierziger Jahre 
an verſchiedenen Orten feſtgeſtellt. Erſt 
um die Mitte des Jahrhunderts fand man 
ſie in der Provinz Brandenburg, 1859 bei 
Berlin. Auch hier war ihre Ausbreitung 
ſprunghaft: fie trat irgendwo maſſenhaft 
auf und verſchwand dann zunächſt wieder. 
Namentlich an den Hauptſtrömen machte 
ſie längere Zeit Halt. Im letzten Jahr⸗ 
zehnt des vorigen Jahrhunderts war ſie 
in der Lüneburger Heide ſchon ſtellenweiſe 
recht häufig, und jetzt gibt es wohl kaum 
ein größeres Gebiet, in der das Frühlings- 
kreuzkraut fehlt, meiſt iſt es eines der 
läſtigſten Unkräuter geworden. Beſonders 
bemerkenswert bei dieſer Wanderung iſt, 
daß dieſe ſchon vor Jahrhunderten in 
Aſien verbreitete Pflanze augenſcheinlich 
früher nicht imſtande war, ſich in unſerem 
Klima, trotz der geringen Verſchiedenheit, 
anzufiedeln; denn eine [o wanderungsfähige 
Pflanze, die ſo zahlloſe Früchte erzeugt, 
hätte in ſchnellem Tempo und nicht an den 
Hauptpflanzengrenzen ſtets Halt machend, 
ganz Europa erobern müſſen. Es muß 
alſo eine langſame Anpaſſung der allmäh⸗ 
lich fußfaſſenden Pflanzen ſtattgefunden 
haben. 


Beim Frühlingskreuzkraute hat man 
die Wanderung genau verfolgt; bei ber 
größten Mehrzahl der in unſer Floren⸗ 
gebiet in hiſtoriſcher Zeit eingedrungenen 
Pflanzen ſteht aber der Zeitpunkt und die 
Art ihrer Ankunft gar nicht oder doch 
nur in ſehr groben Umriſſen feſt. Meiſt 
iſt beides nur dadurch ſichergeſtellt, daß 
die Pflanze in alten Herbarien oder in 
ſonſt ſehr gewiſſenhaften Aufzählungen 
fehlt. Eine ſolche Pflanze, die ſicher früher 
in unſerer Flora fehlte, jetzt aber ziemlich 
allgemein verbreitet und — wie Aſcher⸗ 
ſo n, der Altmeiſter der mitteleuropäiſchen 
Pflanzengeographie, annahm — vielleicht 
in ähnlicher Weiſe eingewandert iſt wie 
das Frühlingskreuzkraut, ift der Sted- 
apfel (Datura stramonium); vielleicht ijt 
er aber auch durch ben Menſchen einge: 
ſchleppt worden, ſicher hat feine Garten: 
kultur als Giftpflanze zu feiner Weiter⸗ 


verbreitung beigetragen. De Candolle 
und Schlechtendal, die beide den 
Stechapfel für einen Gartenflüchtling hal⸗ 
ten, ſetzen die Zeit ſeiner Einführung etwa 
in das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Sicher iſt, daß der Stechapfel ſowohl wie 
das Bilſenkraut außerordentlich durch die 
herumziehenden Zigeuner, die die Samen 
als Heilmittel und zu verbrecheriſchen 
Zwecken gebrauchten, verbreitet wurde und 
ſchließlich in vielen Gegenden zu einem 
ſtändigen Bewohner der Schuttſtellen, der 
Ruderalſtellen, geworden ijt. Nach Nord- 
deutſchland kam der Stechapfel erſt erheb⸗ 
lich ſpäter. 1663 kennt ihn Elßholz in 
ſeiner Flora Marchica nur als Garten⸗ 
pflanze, kaum ein halbes Jahrhundert 
ſpäter war er aber nach Ru pp z. B. ſchon 
bei Wittenberg an der Elbe häufig. 


Der Kalmus (Acorus calamus) macht 
bei uns vollſtändig den Eindruck einer ur⸗ 
wüchſigen Pflanze; an den Gewäſſerufern 
wächſt er wie die Schwertlilie, die Binſen 
u. a. Durch ſeine Verwendung als Sym⸗ 
bol des Pfingſtfeſtes, viel mehr vielleicht 
noch durch die als wenig melodiſches 
Blasinſtrument der Jugend, iſt er dem 
Volke vertraut. Schon vor faſt hundert 
Jahren“ wurden Zweifel an ſeiner Ur⸗ 
wüchſigkeit laut, fanden aber im allgemei⸗ 
nen wenig Glauben. Trotz umfangreicher 
Erörterungen über die Frage wurde aber 
keine Klärung erzielt. Crit Aſcherſon““ 
hat durch ſeine gründlichen Studien jeden 
Zweifel an dem fremden Urſprung der 
Pflanze beſeitigt. Kein europäiſcher Schrift⸗ 
ſteller des Altertums oder des Mittelalters 
hat die Pflanze geſehen, die die damals 
ſchon bekannte Droge lieferte. Cluſius 
war der erſte, der ſie im Jahre 1574 lebend 
aus Konſtantinopel erhielt. Wäre ſie da⸗ 
mals ſchon in Mitteleuropa wildwachſend 
in einigen Mengen vorgekommen, ſo hätte 
das ihm und ſeinen Zeitgenoſſen nicht 
entgehen können. Dazu kommt noch die in 
dem polniſchen Namen Tatarak ausge⸗ 
ſprochene Tradition, daß die Pflanze von 
den Tatern (Mongolen) eingeführt fei. 
Auch dieſe keineswegs unwahrſcheinliche 
Überlieferung war Claſius bereits be, 
kannt. Auffällig iſt weiter, daß in allen 

Dlerbach in a XI (1828) S. 545 und GS ppert 
in Flora XIII (1830) S. 475. 


» Aſcherſon und Graebner, Gonopfié b. Mittelenr. 
re II 2 S. 365 f., tn Kirchner, Schröter und Loew, 
ebensgeſchichte der Blütenpfl. eleuropas l. 2. 
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mweiteuropäifchen Sprachen die Namen bie: 
ſer auffälligen Pflanze entweder auf 
Acorus (wie z. B. Ackerwurz) oder auf 
Calamus (Kalmus uſw.) zurückzuführen 
finb; ein Zeichen, daß eigene Volksnamen 
nirgends exiſtierten. Endlich iſt auch die 
konſtante Sterilität ein wenn auch nicht 
ausſchlaggebender Beweis für den frem⸗ 
den Urſprung. Wohlentwickelte Früchte 
ſind bisher nur aus Oſtaſien bekannt; in 
Europa ſind noch keine beobachtet worden. 
Ihre weite Verbreitung in Europa iſt 
neben dem leichten Transport der Grund⸗ 
achſenſtücke durch Waſſer, durch den 
Gebrauch als Arzeneipflanze, als welche 
ſie von Hand zu Hand, von Garten zu 
Garten, von Gewäſſer zu Gewäſſer wan⸗ 
derte, zu erklären. 1663 kennt fie CIR, 
holz (a. a. O., S. 12) ſchon aus der 
Mark Brandenburg, wohin fie freilich auch 
von Polen aus gelangen konnte, und nach 
1710 hält ſie Mappus im Elſaß bereits 
für einheimiſch. 

Der grüne Fuchsſchwanz (Ama- 
rantus retroflexus) iſt jetzt in den meiſten 
Teilen Deutſchlands auf Schuttſtellen und 
dergleichen ſehr verbreitet und macht gleich⸗ 
falls den Eindruck einer heimiſchen 
Pflanze, aber auch er iſt ſicherlich einge⸗ 
ſchleppt; allerdings weiß man nicht woher, 
da die Art ſowohl in Europa als im Orient 
und in Nordamerika ſehr verbreitet iſt. 
Das Zentrum der Verbreitung der Gat⸗ 
tung ift Amerika. Thellung'“ ift des- 
halb auch der Meinung, daß ſeine Heimat 
ſicher in Nordamerika zu ſuchen iſt. In 
Norddeutſchland iſt er ſeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts feſtgeſtellt wor⸗ 
den und hat ſich dort ſtellenweiſe nur ſehr 
allmählich eingebürgert. In der Provinz 
Brandenburg war er z. B. 1864 noch ſo 
wenig häufig, daß Aſcherſon in feiner 
Flora noch einzelne Fundorte angibt. Viel⸗ 
fach iſt er erſt in neueſter Zeit mit Bahn⸗ 
bauten u. dergl. eingeſchleppt und vielfach, 
ſo nach Abromeit im nördlichen Oſt⸗ 
preußen, unbeſtändig. 

Auch eine Reihe anderer Pflanzenarten 
ſind ſicher früher als Arzenei⸗ oder ander⸗ 
weitige Nutzpflanzen eingeführt und aus 
den Kulturen verwildert, ſo daß man den 
Zeitpunkt ihrer Anſiedelung und Einpaſ⸗ 
ſung in die heimiſche Flora nicht mehr 
2 E Graebner, Synopſis 


kennt. Von beſonders auffallenden ſeien 
genannt die Oſterluzei (Aristolochia 
clematitis), die zwar meiſt noch jetzt an 
menſchliche Wohnungen, Ackerränder, 
Schutt uſw. gebunden iſt, ſich aber hier 
und da auch in Wäldern findet. Ebenſo 
verhält ſich die Zaunrübe (Bryonia 
alba), deren dicke Wurzeln noch heute als 
Medizin und zu abergläubiſchen Zwecken 
benutzt werden. Auch ſie iſt ſicher nicht ur⸗ 
ſprünglich heimiſch, aber ſeit Jahrhunder⸗ 
ten, vielleicht ſchon ſeit dem Mittelalter von 
Quackſalbern als Erſatz für die orientaliſche 
Alraunwurzel verbreitet worden.“ Auch 
das einjährige Bingelkraut (Mer. 
curialis annua), welches in manchen Ge⸗ 
genden zu den häufigſten Garten⸗ und 
Ackerunkräutern gehört, iſt wohl urfprüng⸗ 
lich als Arzeneipflanze eingeführt worden. 

Eine der bemerkenswerteſten und auffäl⸗ 
ligſten Einbürgerungen, die völlig unbe⸗ 
achtet vor ſich gegangen iſt, iſt die der 
Kalmia (Kalmia angustifolia). Dieſer 
auffällige nordamerikaniſche Strauch, der 
in Europa keine Verwandten beſitzt, wurde 
weitab von jeder menſchlichen Kultur 
vor Jahren in Menge auf dem Warm⸗ 
büchener Moor bei Hannover aufgefun⸗ 
den.“ Er hat fid) dort vollſtändig der wil⸗ 
den Hochmoorvegetation eingepaßt und 
würde ſo den Eindruck einer heimiſchen 
Pflanze machen, wenn ſeine Heimat nicht 
bekannt wäre. Wie er dorthin gelangt iſt, 
bleibt zweifelhaft. An eine Anpflanzung 
iſt kaum zu denken, eher wohl, daß die 
ſtaubfeinen Samen von Vögeln (aus der 
Heimat?) dort in das wilde Moor ge⸗ 
ſchleppt worden ſind. 

Bei den bisher genannten Pflanzen han⸗ 
delt es ſich um beſtimmte, feſtſtehende 
Arten, die aus dem Auslande unbemerkt 
zu uns gekommen ſind. Es muß nun noch 
eine andere Form der Einwanderung be⸗ 
ſprochen werden, bei der wenigſtens z. T. 
eine Formänderung, eine Ausbildung 
neuer Formen vor ſich geht. So iſt unſere 
Flora zweifellos durch Einſchleppung aus 
Nordamerika um die Gattung Oenothera, 
die Nachtkerzen, bereichert worden. 
Daß Oe. biennis in Amerika heimiſch iſt 
und bei uns beſonders durch den Bahnbau 
eine große Verbreitung erfahren hat, iſt 


Aſcherſon in D dlungen d. Ant olog. Geſ. 
Berlin. 1038. l F 


Brandes, Neue Belträge 3. Flora d. Prov. Hannover. 
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allgemein bekannt. Seit 1614 hat fie fid 
allmählich ausgebreitet. Vielfach galt aber 
die zweite in Norddeutſchland vorkom⸗ 
mende Art Oe. muricata als eine heimiſche 
Pflanze, da man eine identiſche Pflanze 
in Nordamerika nicht kennt. Aſcherſon 
hielt ſie aber bereits 1864 für fremd; er 
nennt zwar keine Heimat, bezeichnet ſie 
aber (ohne Nummer) als eingeſchleppt. 
Jetzt kennen wir durch die Arbeiten von 
De Vries u. a. die große Veränderlich⸗ 
keit der Gattung und die leichte Arten⸗ 
bildung in ihr. Im letzten Jahrhundert 
haben ſich verſchiedene neue „Arten“ von 
à. T. völliger Konſtanz bei guter Jſolie⸗ 
rung gebildet, ſo am auffälligſten die von 
W. O. Focke“ beſchriebene Pflanze der 
Nordſeeinſeln Oe. ammophila, die durch 
ihren dichtbeblätterten, vor der Blütezeit 
ſchräg überliegenden Blütenſtand und die 
kleinen Blüten der Oe. muricata ähnlich 
iſt. Weiter ſind hier und da die eigen⸗ 
artigen Oe. cruciata mit den ganz ſchma⸗ 
len Blumenblättern und die von De 
Vries als Ausgangspunkt für ſeine 
Züchtungen gewählte Oe. Lamarckiana, 
eine Pflanze unbekannten Urſprungs, völ⸗ 
lig konſtant aufgetreten. Sobald dieſe 
Pflanzen aber mit der gemeinen Oe. bien- 
nis, die ſich überallhin verbreitete, zuſam⸗ 
mentrafen, bildeten ſich Baſtarde, Zwi⸗ 
ſchenformen, und die neuen „Arten“ wur⸗ 
den von dem Formenſchwarm der Oe. 
biennis aufgeſogen. So war vor faſt 
dreißig Jahren Oe. muricata an der Elbe 
faſt ausſchließlich zu finden, vor einigen 
Jahren war aber faſt nur Oe. biennis an 
den alten Fundorten vorhanden, und nur 
hier und da in abgelegenen Schluchten 
wuchs noch reine Oe. muricata. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit anderen 
Gattungen. Von den ausdauernden 
Aſterarten kennt man den amerika⸗ 
niſchen Urſprung aller genau. Sie wurden 
urſprünglich als Gartenzierpflanzen einge⸗ 
führt, und ihre Samen fanden namentlich 
auf den ausgedehnten Wieſengeländen im 
Überſchwemmungsgebiete der Flußniede⸗ 
rungen vorzügliche Keimungsbedingungen. 
In faſt allen Teilen Deutſchlands haben 
ſie ſich an ſolchen Orten angeſiedelt. Die 
Vergleichung der Formen zeigt, daß die 
wenigſten von ihnen ſich mit den aus 
Amerika ſelbſt bekannten Arten identifi⸗ 


* W. O. Focke, Abhandl. Naturw. Ver. Bremen. 


zieren laſſen; es gibt dort wohl verwandte 
und ähnliche Pflanzen, aber die unſerigen 
haben völlig konſtante abweichende Cha» 
raktere angenommen. Wohl am längſten 
aus Europa bekannt iſt der an der Elbe 
maſſenhaft vorkommende Aster salicifolius, 
den Aſcheronl, weil er mit keiner ame: 
rikaniſchen Art identifiziert werden konnte, 
als möglicherweiſe die einzig heimiſche 
Art dieſer Gruppe anſah. Es wäre eine 
dankenswerte Aufgabe, alle die in Nord⸗ 
und Süddeutſchland jetzt wildwachſenden 
Aſter⸗Formen in ihren Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſen untereinander und mit ihren 
amerikaniſchen Stammpflanzen zu klären. 


Im Mittelmeergebiet haben ſich in ana⸗ 
loger Weiſe eine Anzahl ſehr charakteriſti⸗ 
chen Opuntia-Arten gebildet, deren Vor⸗ 
fahren natürlich, wie die ganze Kakteen⸗ 
familie, aus Amerika ſtammen, die aber 
z. T. völlig abweichende Charaktere an⸗ 
genommen haben, ſo daß ſogar auch 
hier einige Schriftſteller an eine Ur⸗ 
ſprünglichkeit glauben wollten. So iſt 
z. B. die ſchon in manchen Teilen der 
Südalpen ſtellenweiſe verbreitete Opuntia 
nana in der gleichen Form nicht aus Ame⸗ 
rika bekannt, und auch die dalmatiniſche 
Flora hat eigene Formen. Nach Dalla 
Torre und Sarntheim? forie nach 
brieflicher Mitteilung von Wilh. Pfaff 
an Schwein furth ift diefe Pflanze in 
Südtirol zuerſt 1820 von F. W. Sieber? 
und von B. Eſchenlohr“ angegeben, 
und zwar bei Bozen. Die obigen Stand- 
orte wurden erſt nach einigen Jahrzehnten 
entdeckt. Nach Pfaff läge die Möglich⸗ 
keit vor, daß die Opuntien (mehrere Arten) 
urſprünglich als Kochenillepflanzen einge⸗ 
führt wurden, da z. B. L. QLeunis? an: 
gibt, daß dieſe Pflanzen zu dieſem Zwecke 
nach den kanariſchen Inſeln und „ſeit 1820 
ſelbſt nach Südeuropa“ verpflanzt wurden: 
Pfaff meint aber, daß die Angaben der 
Beobachter aus den zwanziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eher den Eindruck 
machten, daß die Pflanze damals ſchon an 
mehreren Stellen um Bozen vorkam, alſo 
erheblich früher eingeführt ſein mußte. 

Eine andere Gattung, die durch ihre 


1 Aſcherſon, Flora der Provinz Brandenburg. 1, 206. 
Se EN Torre u. Santheln, Fl. v. Tirol VI. 2. 
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Anhänglichkeit an den Menſchen bezüglich 
ihrer geographiſchen Verbreitung Inter⸗ 
eſſe verdient, iſt Bidens, Zweiz ahn, 
deren Arten an unſeren Gewäſſerufern, an 
den Dorfteichen uſw. häufige Bewohner 
ſind. Von ihnen galten im allgemeinen 
zwei Arten, B. cernuus und B. triparti- 
tus, als bei uns urſprünglich heimiſch. 
Beide ſind weit verbreitet, und die erſtere 
iſt auch aus Nordamerika bekannt, das 
ähnlich wie für die Gattung Aster das 
Hauptheimatsgebiet der Gattung darſtellt. 
B. tripartitus ſelbſt iſt zwar an Gewäſſern 
weit verbreitet, wird aber aus Amerika 
nicht angegeben. Unbemerkt von den Bo⸗ 
tanikern haben ſich erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten einige weitere Arten eingebürgert, 
die irgendwie aus Amerika eingeſchleppt 
ſind, aber eine der beiden (B. connatus) 
wurde 1874 von Warnſtorf bei Neu⸗ 
ruppin unterſchieden und darauf 1879 als 
B. tripartitus var.? fallax beſchrieben und 
ſpäter B. decipiens genannt. Wegen ſei⸗ 
ner habituellen Ahnlichkeit mit B. triparti- 
tus wurde aber ſeine fremde Herkunft nicht 
erkannt. Erſt 1895 befchäftigte ſich 
Aſcherſon“ auf Warnſtorfs An⸗ 
regung eingehend mit der Pflanze und 
ſtellte ihre Identität mit der amerikani⸗ 
ſchen feſt. Dabei fand ſich in den Herba⸗ 
rien ein ſchon 1865 von P. Magnus bei 
Berlin geſammeltes Exemplar, ein Be⸗ 
weis, daß B. connatus ſchon mindeſtens 
mehrere Jahrzehnte unbemerkt in der 
Nähe der Reichshauptſtadt lebte und nur 
der Nichtbeachtung der „gemeinen“ Pflan⸗ 
zen ſein Inkognito verdankte. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich war er aber ſchon viel länger bei 
uns, denn nachdem Aſcherſon die Art 


* Aſcherſon bel Warnstorf in Verhandl. Botan. 
Vereins Brandenb. XXXVII. (1895) S. LI. 


feſtgeſtellt hatte, ſtellte ſich heraus, daß ſie 
an feuchten Stellen der ſyſtematiſchen Ab⸗ 
teilung des Botaniſchen Gartens als Un- 
kraut wuchs, und als bei dem Entzuge des 
Grundwaſſers durch den Bau der Unter⸗ 
grunbbabn die Teiche des Gartens aus: 
trockneten, trat ſie auf den kahlen feuchten 
Flächen in großer Menge auf. Willde⸗ 
now hatte die Samen von Mühlen⸗ 
berg aus Amerika erhalten und die 
Pflanze im botaniſchen Garten erzogen; 
1805 beſchrieb und benannte er ſie; es iſt 
danach ſehr wohl möglich, daß ſie wie fo 
manche andere Art aus den Kulturen des 
Berliner Gartens ausgewandert iſt, daß ſie 
aber durch ihre Ahnlichkeit mit B. tripar- 
titus unerkannt blieb oder nur für eine 
Form desſelben gehalten wurde, ja daß ſie 
dauernd in den Anlagen des Gartens als 
Unkraut wuchs. Sobald Aſcherſon die 
Art als amerikaniſche ſcharf charakteriſiert 
und kenntlich gemacht hatte, wurde ſie ſo⸗ 
fort oder wenig ſpäter in vielen Teilen 
Norddeutſchlands, fo gleich 1895 bei Brom⸗ 
berg, und ſelbſt an ganz entfernt von 
Bahnlinien u. dergl. gelegenen Stellen 
gefunden. Als die Aufmerkſamkeit der 
Floriſten erft einmal auf die Bidens -Arten 
gelenkt war, wurde gleich noch ein weiterer 
amerikaniſcher Einwanderer, der anfäng⸗ 
lich für B. frondosus gehalten, bald aber 
richtig als B. melanocarpus erkannt wurde, 
in den deutſchen Gewäſſern feſtgeſtellt, und 
zwar von drei Beobachtern zugleich im 
Jahre 1896 bei Potsdam, bei Rathenow 
und bei Hamburg“; ein Beweis, daß auch 
dieſe Art ſich unbemerkt eingeſchlichen 
hatte. 1901“ führt Höck bereits über eine 
Seite Standorte der beiden Arten aus 
Deutſchland auf. 


Gibt es bei Tieren Individualität? 
Von Profeſſor Dr. Rhoda Erdmann, Berlin⸗Wilmersdorf. 
Mit elf Abbildungen im Text und auf Tafelſ. 423. 
Schluß zu S. 348. 


Wenn man Froſchhaut in ein Plasma: 
medium einſetzt, daß aus dem gleichen 
Tierindividuum ſtammt, fo beginnt fofort 
die Epithelbewegung (Textbild 2). Nach 
vier Tagen haben ſich die Baſalzellen der 
Haut ganz beſonders vorgeſchoben (vergl. 
hierzu Textbild 2 bis 4 ſowie Abb. 5 und 6 
auf Tafelſeite 374) und nach vier Wochen 


hat ſich ein Rand von vielen Zellen ge⸗ 
bildet, die zum größten Teil nur wenig 
Pigment enthalten, aber nie ganz arm an 
den verſchiedenen Pigmenten ſind, welche 
die Froſchhaut beſaß, als ſie eingepflanzt 
wurde. Auch das Bindegewebe zeigt Aus⸗ 
wachſen, wenn es auch nicht ſo ſtark in Be⸗ 
wegung gerät als das Epithel. Wenn diele 
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[o wachſenden Stückchen umgepflanzt wers 
den, und man, um recht vorſichtig zu ar⸗ 
beiten, bei der nächſten Verpflanzung — 
ſowie das Medium trübe wird — ein Me⸗ 


Abb. 2. Explantat der Froſchhaut. Beginn der 
Epithelbewegung und Aus wanderung der Zellen. 


dium nimmt, das aus Plasma eines indi⸗ 
viduenfremden Tieres und Augenkammer⸗ 
waſſer eines ſolchen beſteht, ſo hat man 
faſt immer Ausſicht, die Zellſtückchen einige 
Wochen hindurch zu erhalten. Die Be⸗ 
nutzung von Augenkammerwaſſer iſt ſehr 
zu empſehlen, ganz beſonders, wenn man 
nicht mehr mit Medien gleicher Spezies 
arbeitet, ſondern mit ſolchen ſpeziesfrem⸗ 


Abb. 3. 
wanderung und Zellteilung. 


gezeichnet. 


Neun Tage altes Explantat, Zellaus⸗ 
A Nach dem Leben 


der Tiere, da das Augenkammerwaſſer 
nach Unterſuchungen von Uhlenhuth u. a. 
diejenige Flüſſigkeit des Körpers iſt, welche 
bei vielen Tieren keine ausgeſprochenen 


Abb. 4. 


a Zwei Tage altes Erplantat. 
b das gleiche Crplantat nach 9 Tagen. 


e das gleiche Explantat nach 14 Tagen, 
die Bindegewebswucherung zeigend. 


Individual⸗Eigenſchaften hat. Es iſt alſo 
in der Tierreihe am gleichmäßigſten bio⸗ 
chemiſch zuſammengeſetzt. Solche Haut⸗ 
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ſtückchen, in einen ſpeziesgleichen Froſch 
eingepflanzt, heilen faſt immer an. Etwa 
130 Stückchen heilten ein, wenn ſie in 
Froſchplasma und Froſchplasma mit Augen⸗ 
kammerwaſſer gezüchtet waren. Wur⸗ 
den aber dieſe Stücke nicht in Froſch⸗ 
plasma gezüchtet, ſondern in Mäuſe⸗, 
Ratten: oder Menſchen plasma, 
ſo heilten ſie nicht ein. Hieraus geht 
deutlich hervor, daß das Medium, in 
welchem Stücke außerhalb des Kör- 
pers gezüchtet werden, von großem 
Einfluß auf das ſpätere Gelingen der 
Transplantation iſt. Selbſt hier bei den 
ſo funktionell abgeſtimmten Verpflanzun⸗ 
gen iſt die Verbindung der Epithelien, von 
der vorhin geſprochen wurde, auch nicht 
vollſtändig. Es bleibt eine Abgrenzung 
gegen das Wirtsgewebe. Ein Schnitt durch 
die Implantationsſtelle zeigt dies deutlich 
(Abb. 7 auf Tafelſeite 374, fowie Abb. 8). 
Das Transplantat von Rana esculenta 
das vorher explantiert war, zeigt rechts 
eine Abgrenzung gegen das Wirtsgewebe. 
Beſonders ſchön ſind dieſe Unterſchiede bei 
ber erfolgten Wiedereinpſlanzung zu er: 
kennen, da während des Verweilens in 
dem Plasmamedium die Froſchhaut ſich 
häutet. Sie ſetzt dieſe Häutung in vitro 
mehrere Male fort. Infolgedeſſen iſt die 
Epidermisſchicht des eingepflanzten Stückes 
nicht ſo hoch wie die Epidermisſchicht des 
neuen Wirts. Hierbei kann man deutlich 
das Implantat nach ſehr langer Zeit er⸗ 
kennen, fo daß eine Verwechſlung von 
Wirtsgewebe und Implantat nicht mög⸗ 
lich iſt, ein großer Vorteil dieſer Methode. 
Bildet ſich nun bei der Froſchhaut ſchon, 
wenn ſie homöoplaſtiſch transplantiert 
wird, ein ſolcher Verwachſungswulſt, ſo iſt 
dieſer noch größer, wenn — wie ich in 
langjährigen Verſuchen ausprobiert habe 
— die Haut verſchiedener Spezies mitein⸗ 
ander vertauſcht wird. Durch ein ſorgſam 
ausgeprobtes Verfahren iſt es mir bis 
jetzt möglich geweſen, die Haut der ver⸗ 
ſchiedenen Raniden (Froſcharten) mitein⸗ 
ander zu vertauſchen. Rana arvalis-Haut 
(Moorfroſch) kann mit Rana esculenta- 
Haut (Waſſerfroſch) vertauſcht werden und 
umgekehrt. Und das iſt wichtig. Die Zeit, 
welche erforderlich iſt, um eine Umſtim⸗ 
mung der Rana arvalis-Haut und der 
Rana temporaria-Haut (Grasfroſch) zu 
erreichen, damit ſie in Rana esculenta ein⸗ 


gepflanzt werden kann, iſt verſchieden 
lang. Ich konnte finden, daß Verpflan⸗ 
zungen zwiſchen Rana arvalis und Rana 
esculenta leichter gelingen als zwiſchen 
Rana esculenta und Rana temporaria. 
(vergl. Abb. 9 auf Tafelſ. 423). 


Abb. 8. a . bomöoplaftifhes Explantat 
in normaler Größe. b Einheilungsſtellen aus 
demſelben Präparat, Nero et 


Je leichter die Verpflanzung, deſto klei⸗ 
ner der Verwachſungswulſt, wenn die 
Verpflanzung gelingt. Doch auch hier gibt 
es Grenzen. Ich habe mich bis in die letzte 
Zeit auch bemüht, Laubfroſchhaut auf 
Froſchhaut zu verpflanzen. Wenn auch die 
Laubfroſchhaut drei Monate erhalten 
bleibt (man ſieht dies an ihrer grau⸗ 
grünen Färbung deutlich), ſo wandert nach 
dieſer Zeit Pigment des Wirtes in die 
Haut ein. Die Pigmentzellen von Rana 
esculenta zeichnen fid) durch Größe und 
Schwärze vor denen des Laubfroſches aus 
und ſind deutlich im Leben mit der Lupe 
zu erkennen. Das Pigment, welches mit 
der Laubfroſchhaut eingepflanzt wurde, 
liegt in kleinen Häufchen zuſammengeballt 
im fünften Monat noch in der Haut. Ob 
nun nur die Pigmentzellen einwachſen 
und die Hautzellen noch zum Laubfroſch 
gehören, habe ich bis jetzt noch nicht feſt⸗ 
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geſtellt. Eine planmäßige Verſuchsreihe 
wird dies ja aufdecken. Es ſcheint alfo, daß 
in der Klaſſe der ungeſchwänzten Amphi⸗ 
bien der Laubfroſch am weiteſten vom 
Rana esculenta in der natürlichen Ver⸗ 
wandtſchaft abſteht. 

Gehen wir nun einen Schritt tiefer im 
Syſtem und ſehen uns einmal dort an, 
wie die heteroplaſtiſche Transplantation in 
der Gruppe der geſchwänzten Amphibien 
gelingt, ſo haben wir hier eine ausgezeich⸗ 
nete Ergänzung in den Arbeiten von 
Taube. Taube umpflanzte das Bein von 
Triton cristatus (Kamm⸗-Molch) mit Haut 
von Triton alpestris (Alpenmolch), oh ne 
daß dieſe vorher explantiert war. Es 
würde alſo dieſes den Verpflanzungen 
zwiſchen Rana esculenta und Rana arva- 
lis oder temporaria entſprechen. Bei den 
Verſuchstieren Taubes ſtoßen Cristatus- 
und Alpestris-$jaut im Verwachſungswulſt 
zuſammen. Dieſer Verwachſungswulſt iſt 
aber hier bei der heteroplaſtiſchen Trans⸗ 
plantation nicht größer als der, den Got, 
ſul bei homöoplaſtiſcher Transplatation er⸗ 
halten hat; überhaupt — und das hat ſich 
bei den Amphibien gezeigt — muß die 
Haut, ſobald ſie dem Landleben angepaßt 
iſt, viel differenzierter ſein, als wenn ſie 
nur dem Waſſerleben dient. Die ſchönen 
und gründlichen Unterſuchungen von 
Taube zeigen auch, daß die Haut ſehr 
lange erhalten bleibt. Monate ſind beob⸗ 
achtet worden. Ich gebe hier in Abb. 9 
(Tafelſeite 423) das Bild einer Rana escu- 
lenta, die Rana arvalis-Haut als dunklen 
Fleck zeigt. Ich transplantiere immer in 
den Rückenſtreifen, weil der im allgemei⸗ 
nen frei von ſchwarzem Pigment iſt. Die⸗ 
ſer eingepflanzte Fleck blieb fünf Monate 
erhalten, dann ſtarb dieſer Froſch. Andere 
Fröſche ſind über zwei Jahre gehalten 
worden, und die Konturen der Flecken 
haben ſich nicht verändert. Die hiſtologiſche 
Unterſuchung ſolcher Implantate zeigte faſt 
mit Sicherheit, daß die Haut der einge⸗ 
pflanzten Froſchſpezies erhalten war. 
Leichter war der hiſtologiſche Nachweis, 
wenn die benutzte Haut ſich von der Haut 
des Wirtes ſtärker unterſchied als die Haut 
der einzelnen Froſchſpezies. Verpflanzt 
man Haut von Bufo vulgaris (Kröte) in 
Rana esculenta (Waſſerfroſch), ſo konnte 
man noch nach einem Jahr die eigenarti⸗ 
gen Höcker der Krötenhaut erkennen (Ab⸗ 


bildung 10 auf Tafelſeite 423). Auch die 
hiſtologiſche Unterſuchung zeigte in man⸗ 
chen Fällen deutlich den Charakter der 
Krötenhaut. Wenn es mir auch möglich 
geweſen iſt zu zeigen, daß explantierte 
heteroplaſtiſche Transplantation bei den 
Raniden ſtattfindet, ſo ſoll doch nicht da⸗ 
mit geſagt ſein, daß ich dauernd, d. h. bis 
an den natürlichen Tod des Tieres, die 
Zellen der Krötenhaut z. B. in der Rana 
esculenta verfolgen kann. Ich nehme an, 
daß im Laufe der Jahre doch immer we⸗ 
niger von dieſer eingepflanzten Haut er⸗ 
halten bleibt, weil ja die periodiſche Ab⸗ 
ſtoßung und die Erneuerung gerade bei 
der Haut ſtändig ſich vorfindet. Aber es 
wird ſich ja auch hier nach der natürlichen 
Verwandtſchaft eine Reihe finden laſſen, 
die uns erläutert, wie lange ſo zubereitete 
explantierte Haut in der fremden Spezies 
erhalten bleibt; und dieſe Reihe wird das 
umgekehrte Bild jener Reihe ſein, welche 
entſcheidet, wie lange die Hautſtückchen 
außerhalb des Körpers gezüchtet werden 
mußten, ehe ſie in die fremden Spezies 
eingeſetzt werden konnten. 


Wenn hier alfo ein Weg gewieſen ijt, 
experimentell die Verwandtſchaft der ein⸗ 
zelnen Tierſpezies innerhalb einer Tier- 
klaſſe zu prüfen, ſo zeigt es ſich doch, daß 
noch längere und mannigfaltigere Ver⸗ 
ſuche ausgeführt werden müſſen, als ich 
dies bis jetzt getan habe, um einen Über⸗ 
blick über die Verwandtſchaftsgrade der 
ungeſchwänzten Amphibien zu be⸗ 
kommen. Nach meinen Erfahrungen ſind 
aljo bie Hyliden (Laubfröſche) ben Raniden 
(echten Fröſchen) entfernter verwandt als 
die Bufoniden (Kröten). Wie es mit den Un⸗ 
ken ſteht, kann ich bis jetzt noch nicht ganz 
genau ſagen, da die Transplantation der 
Unkenhaut auf Fröſche oder Kröten oder 
die der Haut von Laubfröſchen auf 
Fröſche und Unken zu verpflanzen, große 
Schwierigkeiten macht, weil das Unken⸗ 
plasma wegen der Kleinheit dieſer Tiere 
ziemlich ſchwierig zu gewinnen iſt. Aber 
nach meinen vorläufigen Verſuchen möchte 
ich ſagen, daß die Pelobatiden (Froſch⸗ 
kröten) ebenſo weit abſtehen von den Ra⸗ 
niden als die Hyliden, daß aber die Hyli- 
den den Unken näher ſtehen als die Ra⸗ 
niden. 

Nun ſind aber auch von W. Schultz ge⸗ 
lungene Transplantationen zwiſchen ver⸗ 
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ſchiedenen Froſchſpezies unb zwiſchen Frö⸗ 
ſchen und Kröten berichtet worden, ohne 
daß der Autor vorher die Haut explantiert 
hat. Die Speziestransplantationen ſehen 
bei Schultz faſt genau ſo aus wie bei mir, 
und meine Verſuche zeichnen ſich nur durch 
größere Erfolgszahlen aus. Schultz hat 
wahrſcheinlich die Haut eng verwandter 
Fröſche vertauſcht, während z. B. bei Gaſ⸗ 
ſuls Verſuchen einmal Rana esculenta aus 
der Odergegend, das andere Mal aus dem 
Grunewald in Berlin verwandt wurden. 
Doch ſehen die Familien transplanta⸗ 
tionen, die Schultz als erfolgreich anſieht, 
verſchieden von meinen aus (ſiehe Abb. 11 
auf Tafelſ. 423). Während z. B. die 
Krötenhaut makroſkopiſch eingeheilt iſt 
(vergl. Abb. 10 auf Tafelſ. 423), ſo findet 
nach dem Schultzſchen Bild kein Zuſam⸗ 
menhang der implantierten mit der 
Wirtshaut ſtatt. Das Implantat ſcheint 
ſich in Rückbildung zu befinden. Jeden⸗ 
ſalls gelingt es durch die Methode der Ex⸗ 
plantation, das Individual⸗Differential 
von Tieten einer Spezies und das 
Spezies =» Differential zweier Spezien 
zu brechen. Natürlich iſt das Spezies⸗ 
differential zweier Rana temporaria gleich, 
aber ihre Individual⸗Differentiale ſind 
verſchieden. Die Speziesdifferentiale von 
einer Rana esculenta und einer Bufo 
vulgaris ſind verſchieden, aber wahrſchein⸗ 


lich, wenn man das ſagen wollte, ihre 
Klaſſen⸗Differentiale gleich. Nachgewieſen 
mit der Methode der Explantation können 
alſo Individual⸗Differentiale und Spezies⸗ 
Differentiale werden. Wir haben, während 
die Haut explantiert wurde, die biochemi⸗ 
ſchen Bauſteine der Zellen verändert. Ob 
wir dies nun durch die Funktionsloſigkeit 
bewirkt haben oder durch die das Dout, 
ſtückchen umfließende andersartige Nah- 
rung, iſt noch nicht entſchieden. Oppel 
glaubte, daß die Funktionsloſigkeit hier 
einen Unterſchied in dem Aufbau der Zel⸗ 
len bewirkt, derart, daß dieſe mehr in den 
Embryonalzuſtand zurückkehren; ich 
glaube, daß das Medium eine Rolle 
ſpielt. 

Wenn es auch verfehlt wäre, Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſe allein auf die grö⸗ 
ßere oder kleinere Abwehrtätigkeit des 
Organismus gegenüber transplantierter 
Haut zu begründen, da ja auch techniſche 
Umſtände, wie z. B. die geringere Dicke 
ber transplantierten Haut im Vergleich zu 
der Wirtshaut eine Rolle ſpielen müſſen, 
ſo wird doch zuſammen mit den durch 
die Syſtematik gegebenen Anſchauungen 
ein beſſeres Verſtändnis der Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehungen der einzelnen Spezies, 
Familien und Klaſſen erreicht werden 
können, wenn dieſe Art der Betrachtung 
erſt allgemein durchgeführt ſein wird. 


Neuere anatomiſche und chemiſche Forſchungen 


über die Pharaonen⸗Mumien. 
Von Profeſſor Dr. B. Mendelſohn, Berlin. 


Hierzu Tafelſ. 


Die Kunſt der Agypter, ihre Verſtorbe⸗ 
nen durch die Jahrtauſende zu erhalten, 
iſt zu allen Zeiten nicht weniger ange⸗ 
ſtaunt worden als die gewaltigen Grab⸗ 
mäler, die Pyramiden, welche ſie den 
Herrſchern des „Alten Reiches“ errichtet 
haben. Die einzige ausführliche Quelle 
über die Art der Einbalſamierung ſind die 
Berichte, welche uns Herodot überliefert 
hat: außerdem bringt uns nur noch die 
Bibel eine kleine Notiz über die Mumifi⸗ 
zierung. Die Arzte — ſo ſchreibt ſie —, 
welche auf Joſephs Befehl die Leiche ſeines 
Vaters Jakob einbalſamierten, hätten 
vierzig Tage zu dieſer Prozedur nötig ge⸗ 
habt. Der Bericht Herodots beruht nun aus⸗ 


421 und 422. 


ſchließlich auf den Erzählungen, welche ihm 
in Agypten gemacht wurden; von irgend⸗ 
welchen eigenen Wahrnehmungen oder 
Unterſuchungen iſt bei ihm keine Rede. Um 
ſo wichtiger war es deshalb, daß Maſpero 
als Direktor des Muſeums in Kairo die 
Königsleichen und auch die prähiſtoriſchen 
und chriſtlichen Mumien den Profeſſoren 
Elliot Smith als Anatomen und Arzt 
und W. A. Schmidt als Chemiker der 
dortigen mediziniſchen Fakultät zur Unter⸗ 
ſuchung überließ. Ein großer Teil dieſer 
Pharaonenmumien ſtammte aus bem Fel- 
ſenverſteck in Bitam el Molonk in Ober⸗ 
ägypten, wohin die Könige der zwanzig⸗ 
ſten Dynaſtie die Königsleichen vor den 
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gierigen Händen der damaligen Grab: 
räuber verborgen hatten; ein Verſteck, wel- 
ches 1881 wieder aufgefunden wurde und 
zahlreiche Mumien des neuen Reiches ent⸗ 
hielt. Dieſe Mumien waren in den Fel⸗ 
ſenwüſten des Oſt⸗Nillandes beigeſetzt ge⸗ 
weſen, während die Gräber des mittleren 
und alten Reiches ſich weſtlich des Niles 
befanden. In prähiſtoriſcher Zeit wurden 
die Leichen hier einfach in Gruben gelegt, 
welche bloß mit Sand bedeckt wurden und 
durch das trocken⸗heiße Klima ohne Ein⸗ 
balſamierung mumiſizierten. Später, in 
protodynaſtiſcher Zeit, wurden die Gruben 
ausgemauert: es entſtanden die „Maſta⸗ 
bas“, die Stufenpyramiden, und im alten 
Reiche die echten Pyramiden. Die Leichen⸗ 
teile befanden ſich in Behältern, die anfangs 
aus gebranntem Ton, ſpäter aus Zedern⸗ 
holz vom Libanon gefertigt waren. 


Die Einbalſamierung geht ſehr weit zu⸗ 
rück, wohl bis in die protodynaſtiſche Zeit, 
wie man aus den Funden der „Kanopen“ 
ſchließen muß, jener Tongefäße mit Tier⸗ 
und Menſchenköpfen, welche die Einge⸗ 
weide der Mumien enthielten. Eine ſyſte⸗ 
matiſche Unterſuchung der Mumien ließ 
ſich erſt ſeit der ſiebzehnten Dynaſtie, d. h. 


ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert v. Chr., 


bewerkſtelligen, da die älteren zu ſchlecht 
konſerviert waren. Nur einzelne Mumien 
der zwölften, fünften und zweiten Dyna⸗ 
ſtie waren in beſſerem Erhaltungszuſtand, 
ſo daß ſie der Unterſuchung zugängig wur⸗ 
den. Die Mumie der zweiten Dynaſtie 
(gegen 3000 v. Chr.) wurde in Sakkara 
aufgefunden. Es iſt eine Frau um die 
Mitte der dreißiger Jahre, deren Körper 
erſt mit zehn Binden aus feinem, ſodann 
mit ſechs Binden von gröberem Linnen 
umwunden war. Die Lage der Leiche er, 
innert an die Beſtattungsweiſe der proto⸗ 
dynaſtiſchen Zeit. Bei der Mumie des 
Pharao Banoſtes aus der Zeit der fünf⸗ 
ten Dynaſtie (um 2500 v. Chr.), welche 
übrigens nicht in Kairo, ſondern in Lon⸗ 
don aufbewahrt iſt und in der Medum⸗ 
Pyramide entdeckt wurde, waren die Ban⸗ 
dagen fo ftar? mit einer Harzlöſung ge. 
tränkt worden, daß ſie einen ſteinharten 
Überzug über die Leiche bildeten. Dieſer 
Überzug ſchützte den Körper vor den An⸗ 
griffen der Kleintier⸗ und der Pflanzen⸗ 
welt und wurde in der ganzen Folgezeit 
beibehalten. Geſicht, Augen und Augen⸗ 


brauen waren mit grüner Malachitfarbe, 
der Schnurrbart mit brauner Harzpaſte 
angemalt worden. Als Beweis der rituel⸗ 
len Einbalſamierung gilt der Einſchnitt an 
der linken Seite des Bauches, durch welchen 
die Eingeweide entfernt wurden. Dieſer 
Einſchnitt wurde bis zur Zeit der achtzehn⸗ 
ten Dynaſtie (d. h. bis 1550 v. Chr.) dem 
Rückgrat parallel geführt, von Thutmo⸗ 
ſis III. (d. h. vom fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert) ab parallel den Leiſtendrüſen. Die 
Länge des Einſchnittes ſchwankt von 11 
bis 16,5 Zentimeter, die Breite von 5 bis 
6 Zentimeter. Nach der Konſervierung der 
Leiche wurde die Wunde mit einer Harz⸗ 
paſte verklebt. An den wenigen der nicht 
beraubten Pharaonen⸗Mumien wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die verklebte Stelle durch ein 
Täfelchen verdeckt war. So trägt die Mu⸗ 
mie der Königin Herſchtharni eine Gold- 
platte am Einſchnitt, welche durch eine 
Schnur um den Leib gebunden iſt. Die 
Platte zeigt ſehr ſchön eingravierte Be⸗ 
gräbnisgenien, Kinder des Horus, ferner 
in hieratiſcher Schrift Anrufungen an 
Mecha, dem Herren des Abendlandes, an 
Hapi (oder Apis), an Dnamutef und Keb⸗ 
ſenuf, den Sohn von Oſiris. Endlich fin⸗ 
den ſich auf der Platte die Titel der Ver⸗ 
ſtorbenen, wie „Anbeterin der Hathor, 
erſte Prieſterin des Amon⸗Re“. Auch bei 
der Mumie des königlichen Prinzen und 
Großprieſters des Amon, „Zadptah hefonk⸗ 
hou“ iſt auf dem Einſchnitte eine Platte, 
allerdings nur aus Bronze gefunden wor⸗ 
den. Während die Eingeweide bei den 
meiſten Mumien für ſich konſerviert wur⸗ 
den, blieb der Körper zur chriſtlichen, kop⸗ 
tiſchen Zeit (d. h. 500 bis 700 Jahre 
n. Chr.) ungeöffnet; vielleicht, weil dos 
ägyptiſche Chriſtentum in der Sezierung 
der Leichen ein Sakrileg erblickte. Dieſe 
koptiſchen Mumien wurden in Oberägyp⸗ 
ten in Akhmin gefunden. Bei der in vor⸗ 
chriſtlicher Zeit geübten Form der Ein⸗ 
balſamierung wurde übrigens das Herz 
niemals aus dem Körper entfernt, ſondern 
nur nach rechts verſchoben; denn es mußte, 
wie die den Leichen mitgegebenen Papy⸗ 
rusbilder zeigten, vor dem Totenrichter 
Oſiris auf der Wage, in Gegenwart des 
Toten, gewogen werden. 


Nach Entfernung der Eingeweide wurde 
der Körper — 70 Tage nach Herodot, oder 
36 Tage nach dem Rhindpapyrus — in 
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eine konzentrierte Kochſalzlöſung gelegt, 
in Übereinſtimmung alfo mit den Angaben 
ber Bibel. Herodot ſpricht von Nitrum, 
indeſſen hat Schmidt bei keiner Mumie 
Salpeter nachweiſen können, ſondern nur 
Kochſalz, bis zu 8,5 Prozent im Mustel- 
gewebe. Nach Entfernung der Salzlöſung 
aus der Körperhöhle, wurde dieſe mit 
Palmwein ausgeſchwenkt, mit aromati⸗ 
[dem Holzpulver überſtreut und mit Harz 
getränkter Leinwand gefüllt. Ausnahms⸗ 
weiſe wurde in der Bauchhöhle des Hohen⸗ 
prieſters Zadptah hefonkhou ein Flechten⸗ 
materiol (Parmelia furfurans) zur Fül 
lung benutzt; und bei Meneptah, Sohn 
Ramſes II. von der neunzehnten Dynaſtie 
(im vierzehnten Jahrhundert v. Chr.) 
Trona, d. h. Salz der Natronſeen, in die 
Bauchhöhle gebracht. Dieſe Trona iſt ein 
Gemenge von Soda, Glauberſalz und 
Kochſalz. In der Bauchhöhle der Königin 
Honittaoui fand man Goldperlen, Wachs⸗ 
genien mit Schakalköpfen und Zähnen, bei 
Zadptah hefonkhou eine Figur des affen⸗ 
köpfigen Hapi aus blauglaſiertem Ton. 
Im Neuen Reiche, alſo etwa von 1600 
v. Chr. an, verſuchte man den Leichen 
möglichſt den Schein des Lebens zu geben: 
ja die 21., die ſogenannte Prieſterdynaſtie, 
ließ ſogar die konſervierten Eingeweide 
wieder in dem Körper zurückbringen. Bei 
ber Mutter des erſten Prieſterkönigs, bei 
der Königin Notmit, erkannte Smith an 
beiden Schultern Einſchnitte in der Haut, 
durch welche an Schulter, Nacken, Armen 
und Hals Wachspaſten unter die Haut ge⸗ 
bracht wurden, um die Fülle des Fleiſches 
nachzuahmen. Eine ähnliche Prozedur 
wurde an den Wangen vorgenommen, 
während zugleich die Mundhöhle mit 
Leinen und Trona vollgeſtopft wurde 
(vergl. Tafelſ. 422). Schon früher, von 
der achtzehnten Dynaſtie on, wurden 
Geſicht und Lippen mit einer Farbe 
bemalt, welche aus rotem und gelbem, 
in Gummilöſung verteiltem Ocker be⸗ 
ſtand. Schließlich wurden Mund, Nafen- 
und Ohröffnungen mit Wachs⸗ oder Harz⸗ 
paſte verſchloſſen. In die Augen wurden 
Plättchen aus weißem Stein mit ſchwar⸗ 
zer Pupille eingeſetzt, ähnlich wie ſchon im 
mittleren Reich bei den Statuen. In der 
Mumie der Prinzeſſin Nſitane (S. 422) ge⸗ 
winnt das Geſicht durch die halbgeſchloſſe⸗ 
nen Augenlider einen überraſchenden Aus⸗ 


druck des Lebens. Wie trefflich den Prieſter⸗ 
Arzten die Erhaltung des Körpers gelun⸗ 
gen war, läßt ſich aus der Beſchreibung 
erkennen, welche ſeinerzeit Profeſſor Vir⸗ 
chow von der Mumie Seti I., eines Pha⸗ 
raonen der neunzehnten Dynaſtie (um 
1300 v. Chr.), entworfen hat. „Die 
Mumie“ — ſchreibt Virchow — „zeigt 
einen kräftigen und vollendet ſchönen 
Mann mit feingeſchnittenem und faſt 
europäiſch anmutendem Kopf. Die etwas 
niedre, aber ſehr breite und vollgerundete 
Stirn weicht ein wenig zurück. Die Or- 
bitalwülſte ſind leicht vorſtehend, der Kopf 
ift lang und flach gewölbt, von dolicho⸗ 
djamaecepbalem Charakter. Das Geſicht ift 
hoch und oval, die Naſe fein, ſchmal und 
aquilin, der Unterkiefer hoch, das Kinn 
breit, dreieckig und etwas vortretend.“ 
Sogar Familienähnlichkeiten konnte Elliot 
Smith feſtſtellen: ſo bei Ahmoſis, dem Be⸗ 
gründer der achtzehnten Dynaſtie, durch 
die hervortretenden Oberzähne und die Ge⸗ 
ſichtsform. Bis zu dem letzten Pharao der 
Dynaſtie Amenophis IV., alſo von 1600 
bis 1375 v. Chr., zeigen ſich dieſelben 
typiſch ägyptiſchen Geſichtszüge, während 
in der neunzehnten Dynaſtie bis zu Ram⸗ 
ſes III. ein mehr aſiatiſcher Typ zu be⸗ 
merken iſt. Beſſer noch als durch die Fa⸗ 
milienähnlichkeit vermochte Elliot Smith 
nach der Methode der Einbalſamierung die 
einzelnen Dynaſtien an den Mumien zu 
erkennen. 


Nachdem der Schädel des letzten 
Pharao der ſiebzehnten Dynaſtie, Sac⸗ 
quounri III., wohl im Kampfe mit den 
aſiatiſchen Hykſos, durch einen Axthieb zer⸗ 
trümmert wurde und die Prieſter den 
Schädelraum künſtlich ousfüllen mußten, 
beginnt von Ahmoſis an die neue Methode 
der Herausnahme des Gehirnes und ſein 
Erſatz durch mit Harzlöſung getränktes 
Leinenzeug. Man hatte bisher angenom- 
men, daß die Herausnahme des Hirnes 
durch die Naſenöffnung ausgeführt wurde; 
aber der Befund der Leinwandausfüllung 
macht dieſe Annahme unmöglich. In der 
Tat konnte Elliot Smith feſtſtellen, daß 
an der linken Seite des Halſes ein ſorg⸗ 
fältig mit Harz verklebter Einſchnitt vor⸗ 
handen und durch dieſen der Atlas ent⸗ 
fernt worden war. Durch das ſomit frei⸗ 
gelegte Hinterhauptsloch konnte die Her⸗ 
ausnahme des Hirnes und das Einbringen 
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ber Füllung mühelos erfolgen. Der Harz⸗ 
überzug zeigte ſich bei manchen Mumien 
auch am Geſicht, bei einzelnen ſogar am 
ganzen Körper. Die Haare der Frauen 
waren ſorgfältig in Zöpfen geflochten und 
ihre Ohrläppchen ſtets für Ohrringe durch⸗ 
bohrt. Dieſe Durchbohrung findet ſich von 
Thutmoſis IV., dem vorletzten Pharao 
der achtzehnten Dynaſtie (alſo um 1440 
v. Chr.) an, auch bei den männlichen Mit⸗ 
gliedern des Königshauſes. Leider ſind die 
Ohrringe ſelbſt durch Grabräuber faſt im⸗ 
mer entfernt worden. 

Nachdem die Bandagen längs und quer, 
in Ringen und Spiralen bis zu 26 über⸗ 
einander um den Körper gewickelt waren, 
wurde der Mumie das Sterbehemd umge⸗ 
legt und auch über den Kopf gezogen. 
Durch drei Binden um Hals, Lenden und 
Beine wurde das Hemd befeftigt. Merk⸗ 
würdigerweiſe fehlt dem Hemde der ganze 
Rückenteil. 

Intereſſant und von der Güte der Kon⸗ 
ſervierung zeugend iſt die Feſtſtellung von 
Krankheiten an den Pharaonenmumien 
durch Elliot Smith. Caries der Zähne 
waren bei vielen Mumien zu erkennen. 
Bei dem vermutlichen Pharaoh des Aus⸗ 
zuges der Iſraeliten aus Agypten, Me⸗ 
nephtah, einem alten Mann mit weißem 
Haar, konnte eine ſtarke Verkalkung der 
Aorta feſtgeſtellt werden. Die innerften 
Binden an ſeinem Körper waren mit 
einem gelben Harzmaterial imprägniert, 
welches einen balſamiſchen Duft ausſtrö⸗ 
men ließ und in Alkohol löslich war. Bei 
Ramſes V. von der zwanzigſten Dynaſtie 
(gegen 1200 v. Chr.) konnte Elliot Smith 
Pockennarben, Waſſerbruch und offene 
Bubonen feſtſtellen. An ſeiner Leiche, wie 
an der ſeines Vorgängers Ramſes IV., 
ferner bei Amenophis II. von der acht⸗ 
zehnten Dynaſtie, fand er die Circum⸗ 
ciſion (Beſchneidung) angebracht; während 
in älterer Zeit nur eine Inciſion (Ein⸗ 
ſchnitt) an dem betreffenden Gliede ge⸗ 
macht wurde. Am Halſe trug dieſe Mumie 
einen Kranz, welcher nach Dr. Schwein⸗ 
furths Beſtimmung aus Delphinium orien— 
tale, Sesbania aegyptiaca, Acacia Nicholia 
u. a. Pflanzen geflochten war. An der 
Mumie des Ketzerkönigs Amenophis IV. 
aus dem Jahre 1364 v. Chr., oder von 
Khoni⸗Aton, wie er fih ſpäter nannte, 
war aus der Form des Schädels und ſei⸗ 


nen bald ſehr dünnen, bald ſehr dicken 
Wandungen, ein Waſſerkopf zu konſtatie⸗ 
ren. Seine Arme waren wie bei allen 
vorangegangenen Pharaonen Mumien 
ſeitlich an den Körper gelegt. Bei der 
neunzehnten und zwanzigſten Dynaſtie 
findet man die Arme über die Bruſt ge⸗ 
kreuzt. Die 21. Dynaſtie kehrte wieder 
zum alten Brauche zurück (vergl. Tafel 
S. 421). 

Die chemiſche Unterſuchung von Profeſ⸗ 
ſor W. A. Schmidt ließ bei den Leichen⸗ 
teilen der Mumien eine ſtark faure 
Reaktion erkennen, welche nach Schmidt 
von freien Fettſäuren herrührt, während 
Fette ſelbſt und Glyzerin nur in minima⸗ 
len Mengen vorlagen. So vermochte 
Schmidt aus der Mumienleber 12,5 Pro⸗ 
zent, aus der Milz 30 Prozent, aus der 
Lunge einer koptiſchen Mumie ſogar 60 
Prozent Fettſäuren zu gewinnen. Dieſe 
erſtaunlichen Mengen an Fettſäuren laſ⸗ 
ſen ſich nur erklären, wenn man annimmt, 
daß das Eiweißgewebe des Körpers in 
Fettſäuren übergegangen iſt. Die Eiweiß⸗ 
ſubſtanzen ſetzen ſich nach Emil Fiſcher aus 
Polypeptiden zuſammen, d. h. aus Amino⸗ 
ſäuren. An dem Aufbau beteiligt ſich nach 
Neuberg z. B. Soleucin bis zu 10 Pro⸗ 
zent und zerfällt bei dem Fäulnisprozeß 
nach der Gleichung 


CH, C,H, CH, C,H, 
D KE 
| | 
CH NH, CH, 
| | 
COOH COOH 
alſo unter Bildung einer Fettſäure 
„Methylaethylpropionſäure“, alſo einer 


iſomeren Valerianſäure. Dieſe kann bei 
weiterer Fäulnis in Butterfäure bezw. 
Propionſäure übergehen. Dieſe und an⸗ 
dere flüchtige Fettſäuren hat Schmidt durch 
Deſtillation der Mumienfettſäuren erhal⸗ 
ten. Das Verſchwinden der Muskulatur 
bei den Mumien wird nun begreiflich, ſie 
verflüchtigt ſich eben mit der Zeit in Form 
von Fettſäuren, Ammoniak und Kohlen⸗ 
ſäure, ſo daß ſchließlich nur das von Haut 
überzogene Skelett zurückbleibt. Bei den 
jüngſten, den koptiſchen Mumien, iſt das 
Muskelfleiſch daher noch am beſten erhal⸗ 
ten. Ein völlig luftdichter Abſchluß bei ge⸗ 
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eigneter Behandlung ſcheint allerdings die 
Zerſetzung erheblich zu verzögern, hat man 
doch im Grabe des Schwiegerſohnes von 
Amenophis IV., in dem Grabe des viel⸗ 
genannten Tutankhamen, eiförmige Büch⸗ 
ſen mit Konſervenfleiſch gefunden, welches 
ſich — nach einer Notiz der Zeitſchrift für 
Fleiſchhygiene — gut erhalten hat, wenn 
uns auch der Geſchmack des 3300 Jahre 
alten Fleiſches nicht eben zuſagt, woran 
aber vielleicht auch das Konſervierungs⸗ 
mittel Schuld ſein kann. | 
Schmidt prüfte bas Mumieneiweiß auf 
ſeine phyſiologiſch⸗chemiſche Reaktion. Als 
er bie Mumienmuskulatur mit phyſiologi⸗ 
ſcher Kochſalzlöſung behandelte, erhielt er 
beim Kochen nur eine Trübung, keinen 
Niederſchlag. Salpeterſäure ergab einen 
Niederſchlag, der ſich beim Erwärmen 
löſte. Natives Eiweiß war alſo nur in 
Spuren vorhanden, wohl aber fanden ſich 
ſeine Zerſetzungsprodukte, die Albumoſen. 
Die Reaktionen der letzteren traten beſon⸗ 
ders deutlich bei den Sehnen und Knor⸗ 
peln hervor. Ganz negativ verliefen die 
Reaktionen auf Hämoglobin, obwohl ſich 
deutliche Blutflecke an den Binden fanden. 
Schmidt weiſt aber darauf hin, wie ſchnell 
ſich das Hämoglobin in dem trocken⸗heißen 
Klima verändert, indem es nach kurzer 
Zeit bereits in Eſſigſäure unlöslich wird. 


Ebenſo negativ verliefen die ſpezifiſch 
menſchlichen Bluteiweiß⸗Reaktionen mit 
hochwertigem Antiſerum. Dieſe Beobach⸗ 
tung ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu 
dem poſitiven Reſultat, welches Profeſſor 
Friedenthal bei ſeinen Verſuchen mit Ma⸗ 
mutblut gegenüber hochwertigem Elefan⸗ 
ten⸗Serum erhalten hat, obwohl dieſe Lei⸗ 
chen vielleicht 20 000 bis 25 000 Jahre alt 
ſind. Hier hat indeſſen das eiſige Klima 
Oſtſibiriens in dem ewig gefrorenen Bo- 
den die Eiweißſtruktur erhalten, während 
auch in dieſem Falle die Hämoglobinprobe 
negativ verlief. Alles in allem ſchreibt 
Profeſſor Schmidt die Erhaltung der Mu⸗ 
mien im weſentlichen nur dem Kochſalz 
zu, während er die Rolle der Spezereien 
für wenig bedeutend anſieht. 

Die Einbalſamierung der Leichen ſeitens 
der ägyptiſchen Prieſterkaſte hat für die 
Menſchheit die große Bedeutung gehabt, 
daß ſie die Völker, in erſter Linie die Grie⸗ 
chen, mit der Anatomie des menſchlichen 
Körpers vertraut gemacht hat, zu einer 
Zeit, in welcher man ſonſt vor der Sek⸗ 
tion der Leichen zurückſchreckte. Nur die 
Gbinefen haben bereits 2000 Jahre v. Chr. 
die Sektion des menſchlichen Körpers zu 
mediziniſchen Zwecken vorgenommen; in 
Europa war ſie aber, bis zur Schwelle der 
neueren Zeit, als ein Sakrileg verboten. 


| R a t unt f d u | 


Die Buſchmühle 
bei Frankfurt a. d. Oder ein 
Naturſchutzgebiet. 
Von Oberſtudienrat a. D. Dr. H. Roedel. 
Hierzu Tafelſ. 424. 

Die Buſchmühle ijt der ſchönſte Ausflugs- 
ort in der Nähe unſerer Stadt, und Tau⸗ 
ſende von Frankfurtern wandern oder fah⸗ 
ren jährlich hinaus, um hier Erholung zu 
ſuchen. Wer von Guben her durch dieſes Ge— 
lände mit der Eiſenbahn fährt, iſt überraſcht 
über die Anmut der Gegend. Und wer als 
Fremder nur wenige Tage in Frankfurt 
weilt, den führt man mit Stolz hinaus zu 
dieſem ſchönen Fleck brandenburgiſcher Erde. 

Aber die Buſchmühle hat noch eine zweite, 


nicht minder wichtige Bedeutung durch die 
eigenartige Pflanzen- und Tierwelt, die fid) 
hier zuſammengefunden hat. Drei zur Oder- 
niederung unter einem Winkel von etwa 
30 Grad abfallende Eroſionstäler ſchneiden 
hier in die Lebuſer Hochfläche ein, die aus 
Geſchiebemergel wie bei der Steilen Wand 
beſteht. Trotzdem ſich nun an dem ganzen 
Höhenrande von Brieskow bis Reitwein die 
Entwicklung ſolcher Quertäler mehr als 
zwanzigmal wiederholt, zeigt doch keins von 
allen eine folde üppigkeit des Pflanzen⸗ 
wuchſes wie die Buſchmühlentäler. Das 
rührt daher, daß die urſprüngliche Bewal⸗ 
dung der andern Höhen und Abhänge ber. 
Kultur hat weichen müſſen, während ſich bei 
der Buſchmühle eine Art Urzuſtand erhalten 
hat. Denn an einen wirklichen Urzuſtand 
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kann man bei einem Lande mit fajt tauſend⸗ 
jähriger Kultur wohl nirgends mehr denken. 
Aber dieſe Hänge geben uns doch heute noch 
einen ungefähren Begriff bon der Üppigkeit 
der Vegetation, die einſt die Höhen bis nach 
Oderberg hinunter beherrſcht hat. Erſt in 
letzterer Gegend taucht wieder eine Pflan⸗ 
zenwelt von ähnlicher Eigenart und Fülle 
auf. 

Die verſtändnis⸗ und liebevolle Behand⸗ 
lung der Buſchmühle ſeitens früherer Be⸗ 
ſitzer hat das ihrige dazu beigetragen, ihre 
urſprüngliche Eigenart zu erhalten. Seit⸗ 
dem nun aber dieſes Gelände dank der weit⸗ 
ſichtigen Bodenpolitik der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung im Jahre 1923 aus Privatbeſitz in 
das Eigentum der Stadt Frankfurt über⸗ 
gegangen iſt, ſind die Sorgen der Wiſſen⸗ 
ſchaft wie der Naturliebhaber um dieſes 
Juwel für alle Zeiten beſeitigt. 

Das Gelände der Buſchmühle im engeren 
Sinne umfaßt etwas über 13 Hektar, wovon 
bat 9 Hektar mit Wald beſtanden find. 
Durch die Eiſenbahn wird es in zwei Teile 
zerſchnitten. Vom forſtlichen Standpunkte 
aus wäre ſeine Kennzeichnung etwa fol⸗ 
gende: Der Boden iſt friſcher bis feuchter. 
humoſer ſandiger Lehm bezw. lehmiger 
Sand mit feuchten bis naſſen Einſenkungen. 
Er iſt als Boden dritter Klaſſe für Buche 
anzuſprechen. Der weſtliche Teil enthält das 
Altholz, ber öſtliche jüngere Beſtände, im 
Stangenholzalter ſtehend. Herrſchende Holz⸗ 
art auf beiden Flächen iſt die Weißbuche. 
meiſt Stockausſchlag, der alle möglichen 
Laubhölzer wie 9tüjter, Ahorn, Birke, Aſpe, 
Alt⸗Eichen uſw. beigemiſcht find, wozu auf 
den feuchten und naſſen Senken die Erle 
tritt, während vorhandene Rücken von der 
Kiefer eingenommen werden. Im Unter⸗ 
ſtande finden fid) ſtellenweiſe Haſel und Ho- 
lunder. Es handelt ſich alſo durchweg um 
einen Laubholzbeſtand, mit geringer horft- 
weiſer Kiefernbeimiſchung. 

Es leuchtet ein, daß die mannigfache Ge— 
ſtaltung des Bodens mit nach Süden, Oſten 
und Norden gerichteten Abhängen, ſonnigen 
Höhen und ſchattigen Tälern, mit Quellen 
und Sumpfſtellen einer reichen Pflanzen— 
welt Siedlungsmöglichkeit bieten mußte. 
Darum hat auch der Botaniſche Verein der 
Provinz Brandenburg wiederholt bei ſeinen 
Frühjahrsverſammlungen die Buſchmühle 
beſucht, und bei ſolcher Gelegenheit fand 
1862 Graf Solms-Laubach hier neu Libano- 


tis montana, die Berg⸗Heilwurz. und das 
kurz vorher von v. Uechtritz hier entdeckte 
kurzblumige Hornkraut Cerastium brachy- 
petalum. Von den häufig vorkommenden 
Arten abgeſehen habe ich etwa 75 Blüten⸗ 
pflanzen und Gefäßkryptogamen für das 
Gelände Buſchmühle— Steile Wand feſtſtel⸗ 
len können. Manche früher hier maſſenhaft 
vorkommende Pflanzen, wie die vierblättrige 
Einbeere, Paris quadrifolia, und die Gold⸗ 
neſſel, Lamium galeobdolon, ſind verſchwun⸗ 
den, nicht zum mindeſten dadurch, daß fic 
Jahr für Jahr in vielen Frankfurter Schu⸗ 
len durchgenommen worden ſind. überhaupt 
wurde dieſes Gelände als eine ſchier uner⸗ 
ſchöpfliche Schatzkammer für den botaniſchen 
Unterricht angeſehen. Aber nicht nur der 
Menſch hat hier ſchädigend eingegriffen. 
Der ſtille Kampf ums Daſein der Gewächſe 
untereinander hat allmählich doch eine merk⸗ 
liche Veränderung zuſtande gebracht. Na⸗ 
mentlich iſt es das kleinblütige Springkraut 
Imratiens parviflora, das auf dem beſchat⸗ 
teten Boden ſich rückſichtslos ausgebreitet 
hat und in dem Quellgebiet öſtlich der 
Halteſtelle auch feine größere Schweſter. bie 
J. nolitangere, zu überwuchern droht. Wenn 
ſich aber das Springkraut auch um keine 
Naturſchutzverordnung kümmert, [o hat es 
doch nicht die Alleinherrſchaft zu erringen 
vermocht. Von den Orchideen haben ſich hier 
Orchis militaris, das Helmknabenkraut. 
Cephalanthera grandiflora, das Großblütige 
Zymbelkraut, und Listera ovata, das Eiblätt⸗ 
rige Zweiblatt, erhalten. Von andern Pflan⸗ 
zen findet ſich im Buſchmühlengebiet der 
Widerton-Milzfarn, Asplenum trichomanes, 
und die Traubige Graslilie, Anthericus 
liliago; an der Steilen Wand aber wächſt 
als eine der erſten Frühlingsblumen noch 
das Leberblümchen, Hepatica triloba. Die 
ſonnigen Abhänge zwiſchen Buſchmühle und 
Steiler Wand ſind für die pontiſche Flora 
willkommene Standorte; ein anderer Pflan⸗ 
zenverein hat ſich in dem kleinen Erlenbruch 
ſüdlich der Buſchmühle zuſammengefunden. 

Der wechſelvolle Beſtand an allerlei Ge— 
hölz ſowie die Nähe der Quellen bietet aber 
auch einer reichen Tierwelt Unterfchlupf. 
Die Schneckenwelt iſt vor Jahrzehnten von 
Profeſſor Huth und dem Berliner Bota⸗ 
niker Profeſſor Reinhardt durchforſcht 
worden; in dieſem Sommer hat Dr. Caeſar 
Boettger, früher Privatdozent in Bonn. 
ſie einer erneuten Bearbeitung unterzogen. 
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Unſer in Fachkreiſen wohlbekannter M. P. 
Riedel, der ſich um die Erforſchung der 
Dipterenfauna des Niederrheins Verdienſte 
erworben und u. a. auch das Dipteren⸗ 
material der ruſſiſchen Murmanexpedition 
bearbeitet hat, widmet ſeit Jahren den Zwei⸗ 
flüglern des nunmehrigen Schutzgebietes 
ſeine Aufmerkſamkeit. 

Die Vogelwelt fand in dem früheren Pe- 
ſitzer Reinmann einen liebevollen Be⸗ 
obachter; neuerdings aber verdanken wir 
einem eifrigen und tüchtigen Ornithologen, 
stud. mus. Wohlfarth, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, die 58 hier brütende Vogelarten 
umfaßt. An der Steilen Wand betreibt ſeit 
vielen Jahren der Eisvogel ſein Fiſcherhand⸗ 
handwerk. während in luftiger Höhe, mitten 
am Abhang, ein Turmfalk gebaut hat. Nur 
auf einige Vögel ſei hier noch hingewieſen. 
Außer den drei Buntſpechtarten findet ſich 
auch der Grünſpecht am weſtlichen Rande 
ber Buſchmühle, die beiden Baumläufer⸗ und 
die beiden Kleiberarten ſind vertreten, vier 
Meiſenarten und vier Grasmückenarten be⸗ 
leben das Gebüſch, die Singdroſſel, die 
Wacholderdroſſel und die Amſel ſind hier zu 
Hauſe, und das Weißſternige Blaukehlchen 
läßt ſich vernehmen. In der Niederung aber 
brüten der Flußregenpfeifer und das Grün⸗ 
füßige Teichhuhn; Rohrammer, Schilfrohr⸗ 
ſänger, Braunkehliger Wieſenſchmätzer ver⸗ 
vollſtändigen das Vogelbild, und auf den 
Wieſen, wo die Kühe gehütet werden, iſt 
auch der Wiedehopf zu beobachten. 

Die Anregung zu vielen dieſer Beobach⸗ 
tungen iſt vom Naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ein des Regierungsbezirks Frankfurt aus⸗ 
gegangen, deſſen wichtige Aufgabe es u. a. 
nun ſein wird, die Veränderungen in Tier⸗ 
und Pflanzenwelt, die ſich in dem geſchütz⸗ 
ten Gebiet allmählich vollziehen werden, auf⸗ 
merkſam zu verfolgen. Den beteiligten Be⸗ 


hörden aber gebührt wärmſte Anerkennung 


dafür, daß ſie dieſe eigenartige Lebens⸗ 
gemeinſchaft, die ſich hier zuſammengefun⸗ 
den hat und die durch rückſichtsloſes Abhol⸗ 
zen rettungslos zerſtört wäre, unter Natur⸗ 
ſchutz genommen haben. 


Naturſchutzgebiete und 


Gefallenen⸗Ehrung in England. 

Die im Jahre 1895 begründete Geſellſchaft 
„The National Trust for places of historie 
interest or natural beauty“ hat nach ihrem 


29. Jahresbericht (1923—1924) zurzeit 106 
Landſchaftsteile mit Einſchluß einiger hiſto⸗ 
riſcher Gebäude im Beſitz; allein im letzten 
Jahre find 7 neue Reſervate erworben wor, 
den. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
eine Anzahl ſolcher Schutzſtätten zur Erin⸗ 
nerung an gefallene Krieger geſtiftet wur⸗ 
den. So ſpendete Sir A. V. Paton mit Bei⸗ 
hilfe zweier anderer Herren etwa 40 Hektar 
Moorland zum Gedächtnis ſeines Bruders, 
der bei Gallipoli fiel, Sir W. H. Hamer 
und ſeine Familie den 275 Meter hohen 
Hügel Caſtle Crag in Borrowdale mit präch⸗ 
tiger Ausſicht zur Erinnerung an ſeinen 
Sohn und an die anderen Gefallenen von 
Borrowdale, der „Fell and Rock Climbing 
Club“ eine etwa 12 Quadratkilometer große 
Fläche im Seendiſtrikt, die alles über 450 
Meter liegende Gebiet mit 10 Berggipfeln 
enthält, zum Gedächtnis ſeiner gefallenen 
Mitglieder uſw. Derartige „Denkmäler“ 
ſind ſchon früher einigen Perſonen „errich⸗ 
tet“ und dem National Truſt überwieſen 
worden, ſo dem erſten Vorſitzenden der Ge⸗ 
ſellſchaft, Sir Robert Hunter, die „Waggo- 
ner's Wells“, berühmte Teiche mit den an⸗ 
grenzenden Waldungen in der Nähe von 
Haſlemere (Surrey), ferner ein ſchöner, bes 
waldeter Landſtrich, Hydon Heath und Hy⸗ 
don's Ball, drei engliſche Meilen ſüdlich von 
Godalming, ſowie ein Ufergelände am 
Fluſſe Wandle bei Mitcham (Surrey) der 
bekannten Menſchenfreundin Octavia Hill 
u. a. m. F. M. 


Wanderdünenſchutz. 


Zum Aufſatz Wanderdünenſchutz“ 
in Nr. 7 dieſes Jahrganges (Oktober 1924, 
S. 330 ff.) kann erfreulicherweiſe folgendes 
nachgetragen werden: 

Der bekannte Pommerſche Ornithologe 
und Heimatforſcher Ern ft Garduhn be 
richtet in „Pommerſche Heimat“ Nr. 2, 1922, 
über die Vogelwelt des Lebaſees und der 
Nehrung u. a., daß nicht zwei, ſondern fünf 
Enten bisher feſtgeſtellt feien: Stock-, 
Reiher⸗, Tafel⸗, Krick⸗ und Moorente; von 
Tauchern find der Hauben- und Schwarz⸗ 
halstaucher bekannt; Lachmöwe und 
Flußſeeſchwalbe bilden große Solo: 
nien. Außerdem ſind in dem genannten 
Aufſatz nicht erwähnt worden: der Höcker⸗ 
ſchwan, Droſſelrohrſänger, Rotkehlchen. 
Fitislaubſänger, Rohrdommel und 
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Triel. „Vor dem Krieg“ tit fogar einmal 
ein verirrter oder entwichener Flamingo er⸗ 
legt worden. Am wichtigſten ſcheint mir 
aber, daß nach Ausſagen des Förſters zu 
Rumbke der Kranich alljährlich zu eini⸗ 
gen Paaren in den Lachen der Nehrung 


brite. Der Wunſch, daß der eine ober an⸗ 
dere der ſeltener gewordenen Vögel in un⸗ 
ſerm Gebiete heimiſch werden möchte, ſcheint 
in dieſem einen Fall ſchon erfüllt zu ſein. 
v. Bülow. 


Medizin und Menunſchenkunde 


Der Lebertran und feine 


Vitamine. 

Je weiter wir in der Reihe der Tierklaſſen 
aufſteigen, deſto größer wird die Anzahl der 
Lebensſtoffe, die zur Erhaltung des Daſeins 
erforderlich ſind. Das fettlösliche Vitamin A 
iſt bereits bei den Fiſchen für das Wachs⸗ 
tum der Jugendzuſtände unentbehrlich, 
wahrſcheinlich auch das Vitamin D, deſſen 
Wirkſamkeit freilich bei den Fiſchen noch 
nicht nachgewieſen iſt, von dem wir nur 
wiſſen, daß es bei den höheren Säugetieren 
gegen Rhachitis und Skorbut wirkt. Beide 
Vitamine werden in reichſtem Maße in der 
Leber gewiſſer Fiſche, beſonders der Gattung 
Gadus, aufgeſpeichert und gelangen von hier 
aus in Leberfett gelöſt in die Eier und wei⸗ 
ter in die aus dieſen hervorgehenden Fiſch⸗ 
embryonen. In ähnlicher Weiſe wird auch 
bei den Säugern das Wachstum⸗Vitamin 
von dem Milchfett aus auf die Jungen über⸗ 
tragen. Der außerordentlich großen Zahl 
der Nachkommen eines Fiſches entſpricht 
natürlich auch ein weit größerer Vitamin⸗ 
gehalt als bei den Säugern. In gleichen 
Fettmengen ſind daher im Leberfett der 
Fiſche an 250mal mehr von jenen beiden Vi⸗ 
taminen vorhanden als in der Butter. Die 
Norweger und die Japaner, wohl auch die 
Eskimos, alſo Völker, welche arm an Vieh 
und vorzugsweiſe auf Fiſchnahrung ange⸗ 
wieſen ſind, ſcheinen auch die erſten ge⸗ 
weſen zu ſein, welche das Leberfett von 
Fiſchen in großen Mengen für ihren Unter: 
halt verwerteten. Von Bergen aus lernte 
Norddeutſchland durch die Hanfa das geber- 
fett der Fiſche unter dem Namen des „Bers 
genſchen Lebertrans“ kennen, desgleichen 
wohl auch England, wo es als Cod-liver-oil 
in der Medizin Verwendung findet. 

In dem Liſter Inſtitut haben nun Pro⸗ 
feſſor Drummond und Dr. Zilva 


neuerdings genaue Unterſuchungen über Ur⸗ 
ſprung und Zuſammenſetzung des Leber⸗ 
trans angeſtellt. Sie ſuchten in erſter Linie 
klarzuſtellen, woher die Gadusarten eneë 
vitaminreiche Fett beziehen. Der Stockfiſch 
Gadus callarias, zieht bekanntlich im Fe⸗ 
bruar bis Mai in gewaltigen Schwärwen 
nach den Lofoten und nach Neu-Schottland, 
um hier an ſandigen Untiefen zu laichen. 
Die Eier find, wie Profeſſor Drummond 
nachwies, reich an Vitaminen. Da aber der 
Fiſch in der Laichzeit nur wenig Naheung 


zu ſich nimmt, ſo läßt ſein Fett⸗ und Vita⸗ 


mingehalt nach dem Ablegen der Eier ſtark 
nach. Nach der Ablagerung der Eier zieht 
der Fiſch nordwärts. Hier trifft cc mit dem 
Polarſtrom nach der Murmanküſte ebenfalls 
zum Laichen ziehende, ungeheure Schwärme 
von Mallotus villosus, eines kleinen Jiſches 
von etwa der Größe einer Sardine. Aus 
dem Polarmeer kommend iſt er reich an 
vitaminhaltigem Fett. Die Hungerzeit des 
Stockfiſches hat nun ein Ende. Er ſowohl 
wie andere Gadus arten, 3. B. Gadus aegle- 
finus (der Schellfiſch), Gadus pollachius 
(der Kaulbarſch) und auch die Quappe (Lota 
lota) ſchwelgen in dem Nahrungsſtrom. Ihr 
Lebertran wird als ſogen. Finnmarkeagol 
verkauft, und grade dieſes Fett iſt beſonders 
reich an Vitaminen. Nach dem Laichen kehrt 
der Mallotus wieder nach dem Polarmeer 
zurück. Auch der Neufundländer Stockfiſch 
entnimmt feine Nahrung dem Mallotus, pers 
ſchmäht aber auch andere Fiſche und ſelbſt 
Tintenfiſche (Kalmare) nicht, wenn er fe 
trifft. Die Mallotus ſelbſt ſcheinen von 
kleinen Krebschen und dieſe wiederum von 
allerlei Plankton, namentlich von kleinen 
Meeresalgen, wie Diatomeen u. a., zu leben. 
Letzten Endes ſind es alſo wohl die Pflan⸗ 
zen, welche die Vitamine erzeugen. Erſtaun⸗ 
lich bleibt es dabei, daß dieſe Vitamine an⸗ 
ſcheinend von Tier zu Tier wandern können. 
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ohne von ben Säften des Verdauungstrak⸗ 
tus auch nur im mindeſten verändert zu 
werden. 

Die Gewinnung des Lebertrans ſeitens 
der Fiſcherbevölkerung iſt die denkbar pri⸗ 
mitipſte. Man wirft die Lebern in Tonnen 
und läßt das Gewebe verfaulen. Das leichte 
El ſteigt an die Oberfläche und wird abge- 
ſchöpft. Dieſe Methode iſt in Norwegen ſchon 
ſeit zweitauſend Jahren üblich. Die erwähn⸗ 
ten Fäulnisprozeſſe greifen auch auf das 
Fett über. An Stelle der 1,8 Prozent freier 
Fettſäuren des friſchen Oles treten 23 Pro- 
zent auf. Gerade dieſen freien Fettſäuren 
ſchrieb man urſprünglich die Heilwirkung 
zu. Später wollte man die Jodverbindungen 
des Lebertrans hierfür verantwortlich 
machen, die übrigens bei der Fäulnis auch 
faſt um ein Drittel zurückgingen. Auch der 
Vitamingehalt leidet unter der primitiven 
Behandlung, zugleich verharzen gewiſſe 
Stoffe, und es entwickeln ſich unangenehme 
Geſchmacks⸗ und Geruchsſtoffe neben Farb⸗ 
ſtoffen, die das ſchwach gelbliche Ol bräunen. 


Profeſſor Drummond und Dr. Zilva hat- 
ten ſich nun die Aufgabe geſtellt, jene ge⸗ 
heimnisvollen Vitamine zu iſolieren. Es 
war notwendig, jede Oxydation zu vermei⸗ 
ben, da in erſter Linie das Vitamin A, bem: 
nächſt aber auch Vitamin B gegen Oxyda⸗ 
tionen ſehr empfindlich waren. Dagegen 
konnten die Forſcher feſtſtellen, daß beide 
einer Verſeifung nicht unterlagen. Sie ver⸗ 
ſeiften deshalb den Lebertran mit alkoho⸗ 
liſchem Kali, extrahierten die Vitamine mit 
den anhängenden Stoffen und trieben den 
größten Teil der letzteren durch überhitzten 
Waſſerdampf in einer Stickſtoffatmoſphäre 
über. Es blieben etwa 0,4 Prozent des Oles 
zurück, welche neben den Vitaminen unge- 
ſättigte Alkohole enthielten, vielleicht — ſo 
meint Drummond — Verbindungen von 
Fettalkoholen mit aromatiſchen Gruppen. 
Dieſes Subſtanzgemiſch wurde nun im 
hohen Vakuum von 2 Millimeter Druck einer 
fraktionierten Deſtillation unterworfen. 

Die erſte niedrig ſiedende Fraktion ent⸗ 
hielt nur ungeſättigte Oktylalkohole. Die 
zweite Fraktion von 220 bis 240 Grad ent⸗ 
hielt höhere Alkohole nebſt Spuren von Vi⸗ 
taminen. Erſt die dritte Fraktion von 240 
bis 260 Grad enthielt neben den Alkoholen 
größere Mengen beider Vitamine, im Gan⸗ 
gen nur 0,1 Prozent des urſprünglichen 
Oles. Von dieſer Fraktion genügen 0,02 


Milligramm, um eine Ratte von 100 Gramm 
Gewicht bei vitaminfreier Koſt am Leben 
zu erhalten. Die Verſuche konnten aus 
Mangel an Material nicht fortgeſetzt wer⸗ 
den, doch hoffen die Forſcher mit größeren 
Mengen an Lebertran ſchließlich die reinen 
Vitamine zu erhalten und den Schleier, der 
über dieſen Stoffen ruht, ein wenig lüften 
zu können. Mdl. 


Lobelia Ingelheim als Heilmittel 
bei Kohlenoxyd⸗ und Morphium- 
vergiftung. 

Kohlenoxyd und Morphium ſind bekannt⸗ 
lich Stoffe, welche das Atmungszentrum im 
verlängerten Mark lähmen, d. h. unfähig 
machen, durch das Kohlenſäure enthaltende 
Blut erregt zu werden und die Atmungs⸗ 
bewegungen zu beeinfluſſen. Man hatte 
zwar längft gewußt, daß der Extrakt von 
Lobelia inflata eine anregende Wirkung 
auf das Atmungszentrum ausübt, aber der 
ſtarke Brechreiz, den dieſer Extrakt bewirkt, 
verhinderte feine Verwendung als Heilmit⸗ 
tel. Nun hatte, wie Dr. Stenzel in der 
Zeitſchrift für Berg⸗ und Hüttenweſen mit⸗ 
teilt, H. Wieland eine kriſtalliſierten ein⸗ 
heitlichen Körper aus dem Lobelia⸗Extrakt 
hergeſtellt, der außer der anregenden Wir⸗ 
kung auf das Atemzentrum keinerlei ſtö⸗ 
rende Begleiterſcheinungen mit ſich bringt. 
Dieſes Mittel wird von der Firma Bährin⸗ 
ger in Ingelheim unter der Bezeichnung 
„Lobelia Ingelheim“ in den Handel ge: 
bracht. Gegenüber der künſtlichen Atmung 
hat es |o manche Vorteile. Bei vorgeſchritte⸗ 
ner Kohlenoxydvergiftung muß die künſtliche 
Atmung ſehr lange fortgeſetzt werden, ehe 
es gelingt, die feſte Verbindung zwiſchen 
dem Hämoglobin der Blutkörperchen und 
dem Kohlenoxyd zu löſen. Wird letzteres 
nun endlich ausgeatmet, ſo iſt inzwiſchen 
auch die Kohlenſäure aus dem Blute ent⸗ 
wichen, welche aber den Anreiz zur natür⸗ 
lichen Atmung liefert; dieſer Anreiz wird 
nun von dem Präparat auch bei Mangel 
an Kohlenſäure ausgeübt. 

Bei Morphiumvergiftung liegt der Fall 
für die Lobelia noch günſtiger. Da Mors 
phium als feſter Körper überhaupt nicht 
veratmet wird, ſo würde ſeine natürliche 
Abſcheidung aus dem Organismus viel zu 
lange dauern, um die Erhaltung des Lebens 
zu ermöglichen. Man hilft ſich wohl mit 
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Strychnin, Kampfer und anderen Reizmit⸗ 
teln, doch verſagen dieſe bei ſchwererer Ver⸗ 
giftung durch Morphium infolge der eigenen 
Giftigkeit größerer Doſen. Hier iſt das 
Lobelia = Präparat durchaus unerſetzlich. 
Ahnlich ſteht es bei Atmungsſtillſtand in⸗ 
folge von Operationen oder durch Schock. 
Von hervorragender Wichtigkeit iſt das 
Präparat bei der Wiederbelebung von Neu⸗ 
geborenen geworden, deren Blut infolge 
von überladung mit Kohlenſäure (Aſphyxie) 
einen Ausfall der Atmung herbeiführt, wie 


es bei langandauernden Geburten vor⸗ 
kommt. Hier kann das erlöſchende Leben 
durch eine Injektion mit Lobelia Ingelheim 
dem Kinde zurückgegeben werden. Die Wir⸗ 
kung des Präparats hält nur etwa 20 bis 
30 Minuten an. Meiſt genügt dieſer An⸗ 
reiz, um die Lähmung des Atmungs⸗ 
zentrums zu heben; reicht indeſſen der An⸗ 
reig für eine Andauer der Atmung nicht 
aus, ſo kann das Mittel — ohne Schaden 
— wiederholt angewendet werden. 


Für den Anterricht 


Bemerkungen zur Verwendung 


von Lichtbildern im Unterricht. 


Von Studienrat Carl Richter, 
Berlin⸗Schöneberg. 


Nach dem Beſuch eines Vortrags über 


„Städte und Dörfer in der Mark Branden⸗ 
burg im Luftbild“ von Herrn Studienrat 
Dr. Ing. Ewald am 16. Oktober 1924 in 
der Staatlichen Hauptſtelle für den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht kamen mir fol⸗ 
gende Gedanken, bie ſich für die Unterrichts- 
praxis vielleicht als brauchbar erweiſen. 
Im Erdkunde⸗Unterricht der Sexta pflege 
ich mit meinen Schülern den Schulturm zu 
beſteigen und eine Skizze der umliegenden 
Straßenzüge aufzunehmen. Leider iſt von 
hier ein klarer Einblick nur in die aller⸗ 
nächſten Straßen möglich, ſchon die zweite 
und dritte Querſtraße läßt ſich am Zuge 
der Dächer noch einigermaßen deutlich er: 
kennen. Weiterhin wird die perſpektiviſche 
Verkürzung ſo ſtark, daß ſich Straßenzüge 
aus dem Gewirr der ungleich hohen, ver⸗ 
ſchiedenartig geſtalteten Dächer beſonders 
für das ungeübte und von Nebendingen 
leicht abgelenkte Auge des Schülers nicht 
mehr klar herausſtellen. Hier wäre der 
Punkt, wo ein aus geringer Höhe aufge- 
nommenes Luftbild den Schülern eine klare 
Vorſtellung der näheren Schulumgebung 
leicht erſchließen würde. Schulhaus und 
Schulhof müßten möglichſt im Mittelpunkt 
ſtehen. Nach dieſem als Lichtbild vorgeführ- 
ten erſten Luftbild würde von den Schülern 
eine zweite Skizze angefertigt. Dann wäre 
ein zweites, aus größerer Höhe aufgenom⸗ 


menes Luftbild erforderlich, das auch die 
weitere Umgebung zeigt. (Bei der dichten 
Lage der Schulen in Groß-Berlin wäre die⸗ 
ſes für mehrere Schulen verwendbar.) Die⸗ 
ſes aus größerer Höhe aufgenommene Bild 
gibt bei geeigneter Beleuchtung (die Sonne 
darf während der Aufnahme nicht ſcheinen. 
da ſonſt die Schatten ſtören) durchaus den 
Eindruck einer guten Karte. Weiter hätte 
dann ein Lichtbild nach einem Meßtiſchblatt 
oder einem Ausſchnitt desſelben zu folgen. 
Dann wäre der Weg: Natur (Ausſicht vom 
Turm) — Luftbild 1 — Luftbild 2 — Karte 
eine lückenloſe Folge, und wir hätten damit 
ein ideales Mittel, den Schüler an die Karte 
heranzubringen. Auch der Begriff Maßſtab 
würde auf die leichteſte Weiſe klar; er ließe 
ſich vielleicht ſogar durch Meſſungen an den 
Lichtbildern errechnen. 

Nachdem die nächſte Schulumgebung ſo 
den Schülern mit größerem Zeitaufwand in 
Natur und Karte vertraut geworden 
iſt, werden andere wichtige Punkte der 
Schulumgebung in Luftbildern und auf der 
Karte gezeigt, in Berlin etwa wichtige Ver⸗ 
kehrspunkte der inneren Stadt, Schloß und 
Umgebung uſw. Da ja Luftbild und Karte 
immer nacheinander vorgeführt werden. 
müßten die Luftbilder möglichſt nach Him⸗ 
melsrichtungen orientiert projiziert werden. 
Es ſind gelegentlich auch Lichtbilder nach 
Aufnahmen vom Erdboden aus zu bringen, 
um immer wieder an Bekanntes anzuknüp⸗ 
fen; wenn es nicht möglich iſt, die Gegend 
vorher auf einem Spaziergang kennen zu 
lernen, was ſich in der Großſtadt leider ver⸗ 
bietet. 
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Aus: Natural History 


Rekonstruktion von Protoceratops andrewsi, nach Angaben von Prof. Os born 


entworfen von E. Rungius Fulda 


Zu: „Die Entdeckung eines unbekannten Erdteils* 


Abb. 9. Rana esculenta mit 
einem Implantat von explantierter 
Haut von Rana temporaria. 
Man sieht deutlich in dem sonst 
pigmentfreien Rückenstreifen ei- 
nen schwarzen Fleck. Diese ver- 
tiefte Lage deutet das Vollkom- 
men-angeheilt-sein an.(Aufnahme 
nach dem Leben) 


Abb. 10. Ranaesculenta var. 
ridibunda mit in den Rücken- 
streifen eingepflanzter Króten- 
haut. Das aus 8 Stückchen zusam- 
mengesetzte Implantat zeigte noch 
nach einem halben Jahr deutlich 
die braune, der Krötenhaut eigene 
Fürbung und teilweise auch 
Drüsen 


Abb. 11. Bufo viridis mit Haut 
von Rana arvalis. 20 Tage 
altes Transplantat von nicht ex- 
plantierter Haut. Nach W. Schultz 


Zu: „Prof. Dr. Rhoda Erdmann, Gibt es bei Tieren Individualität?“ 
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1. Uralte Eiche am Aussichtspunkt 2. Starke Eiche vor dem Gasthaus „Buschmühle“ 
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3. Blick in die Schlucht des Schutzgebietes 4. Blick über das Odertal vom Aussichtspunkt 


Aufnahmen von Br. Lewek 


Zu: „Oberstudienrat Dr. Roedel, Das Naturschutzgebiet Buschmühle 
bei Frankfurt a. O.* 
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Aufnahme von Wilson Popenoe 


Abb.1. Rubus glaucus, die Anden-Brombeere. Nat. Größe 
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Aufnahme von Wilson Popenoe A von Wilson Popenoe 


Abb. 3. Früchte von Carica pentagona 


Abb. 2. Cherimoya-Früchte 
Zu: ,Bemerkenswerte Früchte aus Ekuador“ 
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Aufnahme von Wilson Popenoe 
Früchte von Prunus serotina. Nat. GróBe 


Aufnahme von Wilson Popenoe 
Früchte von Vaccinium floribundum. Nat. Größe 


Zu: ,Bemerkenswerte Früchte aus Ekuador“ 
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Außerdem wäre eine größere Zahl don 
Luftbilddiapoſitiven aus der weiteren Schul⸗ 
umgebung zu ſchaffen. Für die Mark Bran⸗ 
benburg wären die ausgezeichneten Stadt⸗ 
und Dorfaufnahmen des Herrn Dr. Ewald 
gut geeignet. Dazu müßten noch landſchaft⸗ 
liche Aufnahmen kommen, z. B. für Groß⸗ 
Berlin: Seenkette des Grunewalds, Havel⸗ 
feen, Müggel ſee uſw. Fur einen weiteren 
Ausflug vorzüglich geeignet wären z. B. 
Luftbilder von den Endmoränen bei Chorin 
mit ihren Schmelzrinnen⸗ und Stau⸗Seen. 
Immer natürlich hat auf die Vorführung 
des Luftbildes das entſprechende Meßtiſch⸗ 
blatt zu folgen. Man wird dann bald ſo 
weit ſein, öfter auch ohne Luftbild auszu⸗ 
kommen, da jetzt das Kartenleſen bei den 
Schülern zu einer wirklichen Fertigkeit ge⸗ 
worden iſt. Mängel des Luftbildes ſind: 
ungewohnte perſpektiviſche Verkürzungen 
und Fehlen einer klaren Kennzeichnung der 
Höhenunterſchiede in der Landſchaft. Hier 
müſſen wieder vom Boden aus aufgenom⸗ 
mene Bilder helfend eingreifen. Solche Bil⸗ 
der ließen ſich durch Amateuraufnahmen 
aus Kollegenkreiſen leicht beſchaffen. 

Es wäre wünſchenswert, wenn eine Stelle 
in Berlin, etwa die „Staatliche Hauptſtelle 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht“ 
oder die „Staatliche Stelle für Naturdenk⸗ 
malpf lege“, Lichtbildſammlungen. beftehend 
aus Amateuraufnahmen, Luftbildern und 
Meßtiſchblattdiapoſitiven zuſammenſtellte, 
die dann an Schulen leihweiſe oder käuflich 
abzugeben wären. Wie lebendig ließe ſich 
mit Hilfe ſolcher Lichtbildreihen die Vorbe⸗ 
reitung eines Wandertages, eines biolo⸗ 
giſchen, geologiſchen oder kunſtgeſchichtlichen 
Ausflugs geſtalten! Wie würde durch vor⸗ 
her gezeigte Landſchafts⸗, Siedlungs⸗ oder 
Architekturbilder die Erwartung auf den 
kommenden Tag angeregt werden. Der Weg 
würde im Luftbild und auf der Karte vor⸗ 
her gezeigt und beſtimmte Merkpunkte wür⸗ 
den feſtgelegt, die am nächſten Tage dann 
in der Natur wieder zu finden wären. An 
Hand des gleichen oder vielleicht noch erwei⸗ 
terten Lichtbildmaterials könnte das Ge⸗ 
ſehene am Tage nach dem Ausflug noch ein⸗ 
mal beſprochen werden. Die gleiche Stelle 
müßte dann auch die Herſtellung von Luft⸗ 
bildern für die einzelnen Schulbezirke in die 
Wege leiten. 


Ein neuer Kriſtalldetektor. 


Von Dr. Wilhelm Wenke, Fichtenau. 
Mit einer Abbildung. 


Nachdem der Radioamateur die Freuden 
und Leiden des Röhrenempfangs kennen ge⸗ 
lernt hat, denkt er vielleicht gern an ſeine 
erſten Rundfunkverſuche mit dem ſelbſt⸗ 
gebauten Kriſtalldetektor zurück. Billige Ves 
ſchaffung, bequeme Handhabung und reiner 
Empfang waren und ſind heute noch deſſen 
unbeſtrittene Vorzüge. 

Wenn jetzt die Kunde von einer beachtens⸗ 
werten Verbeſſerung eines Kriſtalldetektors 
bekannt wird, wird jeder Amateur die Nach⸗ 
richt mit Freude begrüßen. 


Der neue Apparat hat den Namen 
Chryſtodyne. Als Kriſtallmaterial dient 
Rotzinkerz. Es heißt auch Zinkit und iſt ein 
in der Natur ſelten vorkommendes Zink⸗ 
oxyd. Hauptfundſtätte iſt Neujerſey in Nord⸗ 
amerika. Der Kriſtall wird ſo montiert wie 
die bisher benutzten. Die Kontaktelektrode 
iſt eine feine Stahlſpitze. In den mit den 
üblichen Abſtimmungsmitteln verſehenen 
Antennenkreis eingeſchaltet, kann mit ihm 
ein ſehr guter Empfang erzielt werden. 


Eine noch größere Bedeutung gewinnt die⸗ 
ſer Detektor inſofern, als er bei gewiſſen 
Schaltungsanordnungen, insbeſondere ſol⸗ 
chen mit Potentiometer, Eigenſchwin⸗ 
gungen erzeugen kann, die nicht nur zur 
Empfangsverſtärkung, ſondern auch zur 
Sendung von Wellen benutzt werden können. 

Das Verdienſt um dieſe Erfindung ge⸗ 
bührt dem Ruffen Loſſev in Niſhni Nov⸗ 
gorod. Die Skizze zeigt die Grundſchaltung 
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und weiſt im Antennenkreis einen Feſt⸗ unb 
Drehkondenſator auf. C und Ci im Detek⸗ 
torkreis befindet ſich das Telephon T und 
der Blockkondenſator C., der den fließenden 
Strom anſtaut. Im Anſchluß liegen ein 
Element E mit 8 Volt Spannung, ein Po⸗ 
tentiometer P mit 4—10 Volt und dem Re⸗ 
gulierwiderſtand von 300-500 Ohm ſowie 
ein Feſtwiderſtand W von ungefähr 2000 
Ohm. In dieſer Anordnung wirkt der Ap⸗ 
parat als Schwingungsgenerator, mit dem 
man drahtlos ſenden kann. Wenn auch der 
Sendebereich vorläufig nur einen halben 
Kilometer beträgt, bleibt zu erwarten, daß 


die Reichweite dieſes Senders ſich ſteigern 
laffen wird und er dann Ausſicht bat, ein 
Konkurrent der Glühkathodenröhre zu 
werden. 

Dem Baſtler tut ſich hier ein weites Felo 
der Betätigung auf, indem er alle beun 
Röhrenempfang gebräuchlichen Schaltungen 
erproben und neue erfinden kann. Bei dem 
Intereſſe unſerer Funkfreunde iſt anzuneh⸗ 
men, daß der Hinweis genügen wird, ſie 
zum Wettbewerb auf den Plan zu rufen.“ 


L die S W. Wenke, wee 
bie gut DRAN. Eher Dee, 


Aus der Literatur 


Der Rieſenkrater Ngorongoro. 
Mit einer Kartenſkigze und Tafelſ. 428. 
„Das Hochland der Rieſenkrater“ hat Dr. 

Fritz Jaeger eins der merkwürdigſten 
Gebiete Afrikas genannt, das er in den 


Jahren 1906/07 eingehend durchforſcht und 


vermeſſen hatte. (Mitteilungen aus den 
Deutſchen Schutzgebieten. Ergänzungsheft 1, 
Berlin, Mittler, 1911, und Ergänzungs⸗ 
heft 8, ebenda, 1018.) Es liegt im Norden 
unſerer ehemaligen Kolonie Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika zwiſchen dem Viktoriaſee und dem 
Kilimandſcharo und enthält inmitten gewal⸗ 
tiger Vulkane, die faſt alle 3000 Meter hoch 
ſind, den vielleicht größten Krater der Welt, 
den Ngorongoro, ben zuerſt Dr. Oskar 
Baumann 1892 erreicht hatte. Im Win⸗ 
ter 1921/22 wurde das Gebiet von den Eng⸗ 
ländern Sir Charles Roß und T. 
Alexander Barnes beſucht, und im 
Herbſt 1923 hat es ein Amerikaner, der Ab⸗ 
teilungsdirektor am American Museum of 
Natural History in New York, James L. 
Clark, auf dem gleichen Wege durchwan⸗ 
dert. In der Muſeumszeitſchrift „Natural 
History“ (Vol. 24, 1924, Nr. 3) entwirft er 
eine lebendige Schilderung ſeiner Reiſe mit 
beſonderer Berückſichtigung des Ngorongoro. 
Dem deutſchen Fachmann bietet die Beſchrei⸗ 
bung nicht viel Neues. Sie iſt aber geeignet, 
wiederum die Aufmerkſamkeit auf das ſelt⸗ 
ſame, einſt deutſche Land zu lenken, und 


mag daher auszugsweiſe hier wiedergegeben 


werden. Clark hat ein Modell des Ngoron⸗ 
goro hergeſtellt, das auf unſerer Tafel abge⸗ 
bildet iſt. In Ergänzung und zum Vergleich 


iſt in der Textabbildung ein Lageplan des 
Kraters in vereinfachter Darſtellung nach 
Jaegers ſorgfältig ausgeführter Karte 
gegeben. Die Farm der Gebrüder Sieden⸗ 
topf, wo Jaeger ſein Standlager hatte. und 
die Krale der von ihnen beſchäftigten Maſſai 
ſind jetzt augenſcheinlich verſchwunden; 
Clark erwähnt nichts davon. Wie Jaeger 
war er aufs äußerſte überraſcht, als er nach 
Erſteigung des Kraterrandes in den unge⸗ 
heuren Keſſel hinabblickte. Er gibt ſeiner 
Bewunderung folgendermaßen Ausdruck: 

„Ein Gefühl ehrfurchtsvollen Staunens 
erfaßt einen, wenn man zum erſtenmal in 
dieſes großes Becken hinabſchaut. Kann es 
möglich ſein? War dieſe ungeheure Grube 
einſt ein großer Vulkan von geſchmolzener 
Lava und ſiedendem Feuer? 

Ich lehnte mich vor, mich immer dicht an 
die Büſche klammernd; unter mir ſchien die 
waldbedeckte Wand faſt ſenkrecht abzufallen. 
Ich konnte die ganze innere Wand des Kra⸗ 
ters mit einem Blicke überſchauen: er er⸗ 
ſchien als ein faſt vollkommener Kreis; die 
kleinen Unregelmäßigkeiten verloren ſich in 
dem weiten Raum. Die beiden Vulkane 
Ololmoti und Oldeani ſtanden gleich Schild⸗ 
wachen an ſeinen Seiten, gleich hinter ſeinem 
Rande. Der Rand ſelbſt iſt bemerkenswert 
eben; ſeine faſt vollkommene Kante zeigt 
keine einzige Unterbrechung. Der Boden, der 
etwa 110 Quadratmeilen 1 hat,“ 


lag bollitanbig flach unb baumlos ba, abge⸗ 
ſehen von zwei kleinen Wäldern nahe der 
Süd- unb der Oſtwand.“ 

Die Flächen mit verſchieden gefärbten 
Gräſern bildeten einen zuſammengeſtückten 
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der 6000 Fuß (1880 Meter) über bem Mee⸗ 
resſpiegel liegt, war 2000 Fuß unter uns. 
Alles war verzwergt: die Regenpfanne, die 
ſo klein ſchien, hat viele Kilometer Umfang, 
und die winzigen Acacia⸗Wälder, die ſich 
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Lageplan des Ngorongoro. Vereinfachte Skizze nach Fritz Jaeger, gez. von K. Hueck. 


Teppich, der ſich über den ganzen Boden brei⸗ 
tete. Nach Weſten zu lag eine flache, ſpiegel⸗ 
gleiche Regenpfanne“, umrandet von weißen 
Ufern vulkaniſcher Erde, die überall, wo das 
Waſſer durch Verdunſtung zurückgegangen 
war, trocken und hart wurde. Der Boden, 
e pira g RA 
Sears einer (m lochen des ret eng Hoen" D 
** Der Galfee Magad. 


auf dieſer großen Fläche kaum bemerkbar 
machen, ſind fo groß, daß man ſich in ihnen 
leicht verirren könnte. Dichte Wälder, die 
die äußeren Hänge und den Rand bedecken, 
ragen in großen Ausläufern durch die ſtei⸗ 
len Teile der inneren Kraterwände hinab, 
bis ihre Spitzen faſt den Grund erreichen. 
Spiegelgleiche Flecke, von lebhaftem Grün 
umfäumt, kündeten an, wo der ebene Boden 
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kleinere Waſſerpfannen enthielt, die in 
Schilfbetten eingehüllt lagen. Nach der 
Weſtſeite hin befand ſich ein kleiner, flacher 
paraſitiſcher Kegel — der einzige innerhalb 
der Kraterwände. | 

Ortliche Regenſchauer und Morgennebel 
über den Wäldern ſind die Hauptquellen der 
Waſſerzufuhr, wenn man einen Sprudel 
(gusher spring) ausnimmt, der an der Oſt⸗ 
[eite kochend! aus dem Boden kommt urb 
einen großen Sumpf ſpeiſt, in dem eine 
Flußpferdherde hauſt.“ Keine Waſſerläufe 
fließen in den Krater — oder aus ihm Der: 
aus — mit Ausnahme zwei kleinerer, bie, 
durch tiefe Schluchten verborgen, mehr aus 
den Regenwäldern oben herausſickern, als 
daß ſie aus irgendeinem Waſſerbehälter 
ſtrömten.? 

Kleine Fleckchen, die den Boden des Kra⸗ 
ters wie auf einen Teller geſtreuter Pfeffer 
bedeckten, erwieſen ſich — durch das Fern⸗ 
glas betrachtet — als ſeine eingehegten Wild⸗ 
herden, die ſich mehr oder weniger dicht, 
aber ununterbrochen über ſeine ganze Fläche 
ausbreiteten wie in einem großen zoologi⸗ 
ſchen Garten oder einem rieſigen Vieh⸗ 
Rancho, wo Raum und Futter für alle vor⸗ 
handen iſt. 

Von der Stelle, wo ich ſtand, bis zu dem 
gegenüberliegenden Rande waren etwa 
zwanzig Meilen;“ der Rand ſelbſt hat um» 
gefähr 35 Meilen Umfang. Ich ſah und 
ſtaunte — ſtaunte über dieſen wahrſcheinlich 
größten Krater der Welt, bis ich mir ein⸗ 
bildete, ich könnte ihn abmalen als eine 
große, geſchmolzene Maſſe krachender, be⸗ 
weglicher Lava. Was für ein Feuertopf das 
geweſen ſein muß! Und wie blendend muß 
ſeine unheimliche Schönheit bei Nacht ge⸗ 
weſen ſein, wenn große Wolken über der ge⸗ 
ſchmolzenen Maſſe hingen und flammende 
rote Lichter an ihrer Wellenform zurück⸗ 


1 Jaeger erwähnt das Vorkommen von Quellen, aber 
nicht von heißen Quellen. Vtlelleicht R das Wort bolling in 
Clarks Bericht ſigürlich — aufwallend, ſprudelnd zu verſtehen. 

* Die dle Kartenſkige zeigt, fand Jaeger die Sümpfe 
anders verteilt. e bevölkerten damals den im Süd- 
teile des Kraters dlichen Sumpf. 


* Jaeger bemerkt fiber die Zufluͤſſe folgendes: „Don den 
Bächen, dle aus dem Baumannhochland (im Gübmeften, ben 
Deanl einſchließend) und dem Winterhochland (im Nordoſten, 
mit bem Olmoti) bem Naorokrater zuſtrömen und Ihre ge» 
wundenen Betten in den Lehm des Kraterbodens eingeſchnitten 
1e führt nur ber Lemunge in der Regel dauernd Waſſer. 

er Laknal, der Diere Nju und der vom Deant kommende 
Bach, welcher die Maſſalanſledlungen im Süden ermöglicht, er» 
irae ben Kraterboden und erſt recht die Sümpfe nur períoe 
diſch. Der See wird nicht durch direkt einmündende Bäche, 
ſondern nur durch die Abflüſſe der Gümpfe gefpetft." 

Nach Jaeger beträgt der größte Durchm eſſer von 
Kraterrand zu Kraterrand 22 km, der kleinſte 17 km. 


ſtrahlten, ſo daß der Himmel rings meilen⸗ 
weit beleuchtet war und auf große Entfer⸗ 
nungen den Anblick bot, als ob am ſchwar⸗ 
zen Firmament eine untergehende Sonne 
ſchwebte !“ | 
Clark beſchreibt dann ben Abſtieg und bie 
Wanderung über den Kraterboden, deſſen 
üppiger Graswuchs von den zahlreichen Her⸗ 
den des Wildebeeſt, der Thom ſon⸗Gazelle 
und anderer Antilopen ſowie der Zebras 
kurz abgeweidet war.“ Die Zahl der Tiere 
iſt auf 50 000 veranſchlagt worden; Clark 
glaubt, daß es mehr feien. Elefanten, Büf⸗ 
fel und Nashörner leben in mäßiger Zahl 
in den Urwäldern, die die Kraterwände be⸗ 
kleiden. Aber auch an Raubtieren fehlt es 
nicht. Vielleicht nirgend in Afrika finden ſich 
ſo viele Löwen beiſammen; eines frühen 
Morgens ſah man ſiebzehn Stück, die ſich 
nach ihrem nächtlichen Raubzug in ihre 
Schlupfwinkel zurückzogen. Auch Leoparden 
und Geparde und die kleineren Raubtiere 
ſättigen ſich, ohne den großen Herden 
weſentlichen Abbruch zu tun, die ſich ſchnel⸗ 
ler vermehren, als ihre Feinde ſie vermin⸗ 


dern können. Selbſt die kleineren Säuge⸗ 


tiere liefern ihren Beitrag zu dieſer Fauna. 
und auf weiten Flächen find die Maulwürfe 
ſo zahlreich, daß man bei jedem Schritt ein⸗ 
bricht oder über ihre Hügel ſtolpert. Dazu 
bevölkern Vögel vieler Arten die Vecken mit 
ſtehendem Waſſer in ſo reicher Menge, daß 
man an die großen Volieren der zoologiſchen 
Gärten erinnert wird, in denen Vögel aus 
allen Weltgegenden zuſammengedrängt ſind. 
(Jaeger nennt Flamingos, Enten, Peli⸗ 
kane, Kronenkraniche, Marabus und Geier.) 


In der Tat iſt der Ngorongoro ein natür⸗ 
licher zoologiſcher Garten größten Aus⸗ 
maßes („ein von der Natur hoch umfrie⸗ 
digter Tiergarten“, wie Jaeger ſich aus⸗ 
drückt) und follte — dieſer Wunſch wird von 
Clark ſelbſt ausgeſprochen — als ſolcher 
erhalten werden. Es iſt ein geradezu ideales 
Naturſchutzgebiet — wie geſchaffen zur Hege 
und dauernden Erhaltung einer Tierwelt, 
die ſonſt allenthalben aufs ſchwerſte gefähr⸗ 
det iſt. 


Erläuterung zur Tafel S. 428. 
Reliefmodell des Ngorongoro. 


Das von James L. Clark angefertigte Mo⸗ 
dell iſt gegen Norden orientiert. Der Olmoti 
Zu Jaegers Zeit machten ſich beſondert die Gaus, 


deren Zahl allein auf 10000 t be, Störung 
der Dieheacht der Gebrüder 0 
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[Ololmoti) befindet ſich am nördlichen 
Rande, der Deani (Oldeani) im Südweſten. 
Im Krater ſind deutlicher erkennbar der See 
Magad und dahinter der kleine paraſitiſche 
Krater ſowie nahe der Nordoſtwand eine 
Anzahl abgerundeter Hügel. Weſtlich von 
dem See befindet ſich (durch dunklere Tö⸗ 
nung bezeichnet) der von Clark angegebene 
Sumpf mit den Flußpferden ſowie ein Aka⸗ 
zienwald. Eine andere dunklere Fläche ge⸗ 
rade oberhalb des Südrandes gibt die Lage 
des zweiten der von Clark erwähnten Atas 
zienwälder an. F. Moewes. 


Die Entdeckung 


eines unbekannten Erdteils. 
Mit einer Kartenſkizze und Abbildung 
auf Tafelſ. 423. 

Unter dieſem Titel veröffentlicht Profeſ⸗ 
ſor Henry Osborn in der Zeitſchrift 
Natural History, Ig. 1924, bie Ergebniſſe der 
ſogenannten dritten Expedition des ameri⸗ 
kaniſchen Muſeums nach der Mongolei, oder 
genauer, nach der Wüſte Gobi. Der einzig 
daſtehende Reichtum dieſes Landes an foſ⸗ 
ſilen Tieren ſtammt aus einer Zeit, als die 
gewaltige ſpättertiäre Gebirgsbildung noch 
nicht eine Hebung jenes Plateaus bis zu 
3000 bis 4000 Meter bewerkſtelligt hatte, als 
ſomit auch das Klima dort noch nicht den 
hohen Grad von Trockenheit befaß, wie 
heutzutage. In der Trias und der juraſſi⸗ 
ſchen Zeit hatten ſich am Fuße der ſüd⸗ 
ſibiriſchen Gebirge, des ſogenannten An⸗ 
garalandes, eben eine Reihe von Inſeln aus 
dem Meere gehoben, die ſich allmählich zu 
einem Archipel und dann zu einem ausge⸗ 
dehnten Feſtland zuſammenſchloſſen. In 
der Kreidezeit erſtreckte ſich dieſer Land⸗ 
gürtel weſtlich bis Groß⸗Britannien und 
öftlich bis zum Felſengebirge und war durch⸗ 
ſetzt mit großen und kleinen Seen. Die 
Saurier fanden nun zwiſchen dem vierzig⸗ 
ſten und fünfzigſten Grad nördlicher Breite 
das ihnen geeignetſte Klima, zugleich auch 
die ihnen am meiſten zuſagende Pflanzen⸗ 
welt als Nahrung. Bei dem überfluß an 
Pflanzenfreſſern konnte ſich in der Folge 
auch ein ähnlicher Reichtum an Raub⸗ 
Sauriern entfalten. Die geographiſche und 
Himatiſche Zone in Gobi deckt ſich durchaus 
mit den Dinoſaurier⸗Beds des nordameri⸗ 
kaniſchen Felſengebirges. Wohl infolge von 
der allmählichen Hebung des Landes, dem 


Zuſammenſchluß des Inſelmeeres zu einem 
Feſtlande und dem Zurückgehen der aus⸗ 
gedehnten Seen ſtarben die amphibiſchen 
Saurier (die Sauropoden) der Jurazeit aus 
und wurden von den Landſauriern der 
Kreidezeit abgelöſt. Aus der unteren Kreide 
hat die Expedition nicht weniger als 72 
Schädel und elf vollſtändige Skelette her⸗ 
ausgeholt. Das älteſte Foſſil, ber Proti- 
guanodon, gehört wohl noch dem oberſten 
Jura an. Er war ein Pflanzenfreſſer mit 
Zähnen ähnlich denen der pflanzenfreſſen⸗ 
den Iguanodonten. Etwa das gleiche Alter 
wie Protiguanodon beſitzt die Dinoſaurier⸗ 
Gattung Psittacosaurus. Die mit ihr vor⸗ 
gefundene Inſektenwelt weiſt auf ein feucht⸗ 
warmes Klima hin. Das Land war eben 
durch die hohen Gebirge des nördlichen An⸗ 
garalandes vor Nordwinden geſchützt. Der 
Psittacosaurus war etwa 1 Meter lang und 
mit zwei Knochenhörnern an den Seiten 
des Kopfes gegen die Angriffe ſeiner 
Feinde bewehrt. Auch der Hautpanzer zu 
beiden Seiten des Halſes diente offenbar 
dem gleichen Zweck. Leider ſind dieſe ſeine 
Feinde bisher noch nicht aufgefunden worden. 
Fleiſchfreſſende Saurier ſind von der Expe⸗ 
dition zuerſt in der Oberkreide feſtgeſtellt 
worden, wie der Ovorapter djadochtari. 
Dieſer kleine Saurier iſt zwar ein Fleiſch⸗ 
freſſer, zugleich aber ein Eierfreſſer; daher 
auch ſein Name, allem Anſchein nach ein 
ſchnell bewegliches Geſchöpf, wenigſtens im 
Vergleich mit den ſtumpfſinnigen, trägen 
Pflanzenfreſſern ſeiner Zeit. Aus der unte⸗ 
ren Oberkreide von Gobi ſtammt ferner ein 
Dinoſaurier mit vogelähnlichem Schädel, der 
Ornithoides oshiensis aus den Ablagerun⸗ 
gen von Oſhih. Dieſe 160 Meter mächtigen 
Schichten bilden wegen des Reichtums an 
Foſſilien geradezu die klaſſiſche Fundſtätte 
in Gobi. Das Land ſcheint wohl teilweiſe einen 
Savannen-Charakter gehabt zu haben, z. T. 
war es aber auch mit Wald bedeckt und ent⸗ 
hielt zahlreiche Seen. Der Reichtum an 
Foſſilien in dieſen Schichten gewährt einen 
tiefen Einblick in das Tierleben jener Zeit. 
Zu den charakteriſtiſchſten der hier aufge⸗ 
fundenen Formen gehört der gewaltige 
Protoceratops andrewsi, von dem alle Ent⸗ 
wicklungsſtadien vom Ei bis zum ausge⸗ 
wachſenen Tiere feſtgeſtellt worden ſind. 
Seinen Beinamen erhielt er von Andrews, 
dem Führer der Expedition. Von den ge⸗ 
waltigen Hörnern ſeiner Nachkommen. des 
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Triceratops vom Felſengebirge, ift hier noch 
kaum etwas zu bemerken. Nur bei genaue⸗ 
ſter Prüfung des Schädels ließen ſich über 
den Naſenlöchern und über den Augen 
Rudimente von Hörnern nachweiſen. Da⸗ 
gegen iſt die Haut durch Hornplatten ge⸗ 
ſchützt, desgleichen Nacken und Hinterhaupt 


Klima kann den Untergang kaum bewirkt 
haben, da es noch im Alttertiär in gleich⸗ 
günſtiger Weiſe für die pflanzenfreſſenden 
Säuger erhalten blieb. Auch bie Raub- 
ſaurier werden den wehrhaften Geſchöpfen 
kaum Vernichtung gebracht haben. Allenfalls 
wäre daran zu denken, daß die Brutpflege 


Die nördliche Halbkugel mit den drei den Pol umgebenden Lebenszonen. 1. vom 40.— 50. Parallel- 


kreis: Hauptzone der Dinoſaurier zur Reptilienzeit ſowie des Biſons während der Säugeti 


eit. — 


2. vom 50.—60. Parallelkreis: Zone des nördlichen Hirſches und des Wapiti. Nahe dem Südrande 

dieſer Zone wurden die foſſilen Dinofaurier entdeckt. — 3. Zone nördlich des 60. Parallelkreiſes. 

Kreidezeitliche Landtiere find aus ihr bisher nicht bekannt, in der Gegenwart Zone des Renntiers und 
des Elches. (Nach Henry F. Osborn.) 


durch einen Knochenkragen. Wie der ameri⸗ 
kaniſche Nachkomme, war auch der Protoceratops 
ein Pflanzenfreſſer, zugleich ein eierlegendes 
Geſchöpf. In der Oberkreide verbreiteten ſich 
dieſe Land⸗Dinoſaurier von Gobi aus über 
Europa und Nordamerika. Um ſo merk⸗ 
würdiger muß der plötzliche Untergang die⸗ 
ſer Gruppe erſcheinen, welche ſowohl auf der 
Nordhalbkugel die ganze Zone in drei Erd⸗ 
teilen bewohnten, wie auch in Afrika auf 
der ſüdlichen Halbkugel gelebt haben. Das 


nicht ausreichte, um die Familie gegen die 
eierfreſſenden Saurier zu ſchützen. 

Auf die Zeit der Reptilien folgt mit dem 
Eozän die Zeit der Säugetiere. In den un⸗ 
terſten Schichten fand man eine Anzahl klei⸗ 
ner (2 bis 10 Zentimeter langer) Kiefer. 
Sie gehören offenbar einem archaiſchen Typ 
an, deffen nähere Kenntnis für die Urge- 
ſchichte der Säuger von großer Bedeutung 
ſein würde. 

Bei Irdin Manſha⸗Arſhanto aus dem 
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oberen Eozän wurden bie Reſte primitiver 
Raubtiere, Inſektenfreſſer und zwei Arten 
paarzehiger Huftiere ausgegraben, die an 
die gleichaltrigen Formen aus Utah U. S. A. 
Anklänge zeigen. Bemerkenswert iſt der 
räuberiſche Andrewsarchus, der feinen ſtatt⸗ 
lichen amerikaniſchen Verwandten, den Me- 
sonyx, an Größe bei weitem übertrifft. — 
Die nächſt höheren Horizonte lieferten. bie 
Knochen von Titanotherium⸗Arten, die den 
nordamerikaniſchen aus dem unteren Oligo⸗ 
zän vergleichbar ſind. Auch hochbeinige Rhi⸗ 
nozeronten wurden in dieſer Formation feſt⸗ 
geſtellt, die vielleicht in die Vorfahrenreihe 
von Baluchitherium gehören. — Weiterhin 
fand man in jüngeren Schichten von be⸗ 
ſtimmt oligozänem Alter die Reſte von dem 
amphibiſch lebenden Rhinozeros Cadurco the 
rium, ferner einen primitiven Wolf (Cyno 
dictis und einen in die Vorfahrenreihe ber 
Hirſche gehörenden Säuger der Gattung 
Eumeryx. Letzterer ift um fo bemerkenswer⸗ 
ter, als alles darauf hindeutet, daß Aſien 
die Urheimat der Hirſche iſt. — Die nächſt 
höhere Schicht iſt die des Baluchitheriums 
das wir unſeren Leſern in Heft 8 dieſer 
Zeitſchrift (S. 378) geſchildert haben. Die 
gleiche Schicht enthielt Vertreter aus acht 
Gattungen der Raubtiere, aus neun Gat⸗ 
tungen von Nagetieren, aus zwei Gattungen 
der Inſektenfreſſer, noch ein ferneres horn⸗ 
loſes Rhinozeros, eine primitive Hirſchart 
u. a. m. — Aus noch jüngerer Zeit wurden 
primitive Maſtodonten, Rhinozeronten uff. 
zu Tage gefördert. 

Die vorn und hinten fünfzehigen Urfor⸗ 
men der Huftiere, die man gehofft hatte 
entdecken zu können, ſind demzufolge noch 
nicht aufgefunden worden. Doch iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daß weitere Forſchungen na⸗ 
mentlich in den Schichten aus ſpätkreta⸗ 
zeiſcher und jungeozäner Zeit doch noch 
Funde liefern werden, die uns dieſes große, 
noch immer beſtehende Rätſel aus der Ur⸗ 
geſchichte der Säugetiere zu löſen berufen 
find. Aber auch ſo ſchon ſind die Ergebniſſe 
der drei paläontologiſchen Expeditionen nach 
der Wüſte Gobi ſo überwältigend, daß ihre 
Bedeutung für unſere Kenntniſſe von der 
Tierwelt der Vorzeit kaum überſchätzt wer⸗ 
den kann. 


Bemerkenswerte Früchte aus 


kuador. 
Mit 5 Abbildungen auf Tafel ſ. 426 und 427, 


In der Zeitſchrift Natural history (Bd. 21. 
Nr. 4) berichtet Wilſon Popenoe, der 
als Agricultural Explorer am U. S. Depar- 
tement of Agricult ure tätig iſt, über eine 
Anzahl bemerkenswerter, in Ekuador heimi⸗ 
ſcher Früchte. Wir geben im nachſtehenden 
einige ſeiner Mitteilungen auszugsweiſe 
wieder unter Beifügung der zugehörigen 
photographiſchen Aufnahmen, mit denen die 
Abhandlung unſeres Gewährsmannes ge⸗ 
ſchmückt iſt. 

Abb. 2 (S. 426) zeigt einen Korb voll 
TCherimoya⸗Früchte, die durch die unregel⸗ 
mäßig netzige Beſchaffenheit ihrer Außen⸗ 
feite leichthin an Ananas erinnern. Tats 
ſächlich gehört der Cherimoya⸗Baum (Anona 
cherimolia in die Familie der Anonen⸗ 
gewächſe, die ſich in den Verwandtſchafts⸗ 
kreis der Magnolien⸗Artigen (Magnoliineae) 
einordnet. Wild wächſt dieſer Baum in gro⸗ 
ßer üppigkeit in dem Tal des Rio Malaca⸗ 
tos in Süd⸗Ekuador und in den benachbar⸗ 
ten Teilen von Peru. Von den Spaniern 
wurde er auch nach Süd⸗Peru ſowie nach 
Mittelamerika und Mexiko gebracht. Auch in 
Kalifornien hat man ihn anzubauen ver⸗ 
ſucht, jedoch bisher nur mit ſehr magerem 
Erfolg, da die Beſtäubung der Blüten unter 
der neuen Bedingungslage nicht in ausrei⸗ 
chendem Maße erfolgt. Die Cherimoya⸗ 
Frucht wird mit Recht als ein „Meiſterſtück 
der Natur“ bezeichnet. Gerühmt wird ihr 
köſtliches Aroma, das die Vorzüge von Ana⸗ 
nas, Erdbeere und Banane miteinander ver⸗ 
bindet; während die Beſchaffenheit des zar⸗ 
ten, weißen Fruchtmarkes — namentlich 
wenn es gekühlt genoſſen wird — an Eis⸗ 
cream erinnern foll. 

Eine für ben Obſtbau [febr beachtliche 
Beerenart ift in Abb. 1 (S. 426) wieder⸗ 
gegeben. Es ift Rubus glaucus, die auch in 
Mittelamerika vorkommt und dort pon den 
Indianern als tokán uuk bezeichnet wird. 
In den Anden von Ekuador ſpielt dieſelbe 
Art in den Gärten der Hochland⸗Städte, wo 
ſie unter dem Namen Mora de Castilla in 
mehreren Spielarten angebaut wird, eine 
ziemliche Rolle. Neuerdings hat man ſie auch 
in den Vereinigten Staaten mit Erfolg ein⸗ 
gebürgert, ſo in Kalifornien, in den Golf⸗ 
Staaten und in den Südweſt⸗Staaten über⸗ 
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haupt. Bemerkenswert an ihr find ihre um» 
geheuere Wuchskraft wie die ausgezeichnete 
Beſchaffenheit ihrer anſehnlichen, ſaftigen, 
aromareichen Früchte. Ein einziger Stock 
dieſes Beerenobſtes kann eine ganze Wand 
eines kleineren Gebäudes überkleiden; ſich 
ſelbſt überlaſſen, wächſt er zu einem grünen 
Hügel von 10 Meter Höhe und 5 Meter 
Breite heran. 


Wohl der bezeichnendſte Obſtbaum für die 
Andenregion Ekuadors iſt Prunus serotina, 
die Spätblühende Traubenkirſche, die auch 
durch ganz Nordamerika verbreitet iſt und 
ſich als Parkflüchtling auch bei uns hier und 
da in Anlagen u. dergl. findet. Sie wird 
in Ekuador, wohin ſie wahrſcheinlich über 
Mexiko eingeführt worden iſt, als Capuli 
bezeichnet. Da ihr in Ekuador wie in Bern 
gebräuchlicher Name der Aztekenſprache ent- 
ſtammt, ſo darf man wohl ſchließen, daß ſie 
dort bereits in vorkolumbiſcher Zeit in Kul⸗ 
tur genommen worden iſt. Seltſam aber iſt. 
daß die Früchte von Prunus serotina in 
Ekuador bei weitem größer und beſſer ſind 


als in Mexiko (vergl. Abb. 4, S. 427). Sie 


erreichen die Ausmaße einer anſehnlichen 
Kirſche und ſind ſaftig, ſüß und überaus 
wohlſchmeckend. Wilſon Popenoe empfiehlt 
daher, nicht nur in den Südſtaaten der 
Union, ſondern überall in der ſubtropiſchen 
Zone, wo die gewöhnliche Kirſche verfagt, 
Kulturverſuche mit Prunus serotina zu 
unternehmen. 


Eine biologiſche Merkwürdigkeit iſt Carica 
pentagona, in Ekuador als ,babaco" bezeich⸗ 
net (vergl. Abb. 8, S. 496). Es ift dies eine 
Verwandte des Melonenbaumes (C. papaya) 
unterſcheidet ſich aber von dieſem Bewohner 
der tropiſchen Zone dadurch, daß ſie leichten 
Froſt ohne Nachteil erträgt. Daher gedeiht 
ſie in den Anden⸗Dörfern der 2500 Meter 
hoch gelegenen Ambato⸗Region ausgezeich⸗ 
net. Der babaco iſt eine krautig⸗holzige 
Pflanze von etwa 3 Meter Höhe. Die 
Früchte ſind etwa zylindriſch und werden 
bis 80 Zentimeter lang. Ihr hocharomati⸗ 
ſches Fleiſch erinnert an die Cantaloup⸗ 
Melonen. Im Innern zeigt die Frucht eine 
anſehnliche Höhlung, die für die — meiſt 
nicht ausgebildeten — Samen beſtimmt iſt. 
Die Pflanze iſt nämlich 8weigeſchlechtlich; 
und männliche Stöcke mit Staubblüten ſind 
kaum zu finden. Die Früchte von Carica 
pentagona entwickeln ſich alſo aus unbe⸗ 
fruchteten Stempelblüten. 


Unſere Abb. 5 (S. 427) endlich zeigt uns 
einen Fruchtſtand von Vaccinium fioribun- 
dum, einer Verwandten unſerer Heidel⸗ und 
Preißelbeeren, die in Ekuador unter dem 
Namen „mortino“ bekannt iſt. Die Pflanze 
wächſt dort in Höhen von 3000 bis 4000 
Metern in großen Mengen. Ihre kleinen 
Früchte beſitzen einen ſehr angenehmen Ge⸗ 
ſchmack. 


Naturaufnahmen von dem 
Leierſchwanz und feinem Neft. 
Hierzu Tafelſeite 425. 


Zur Biologie der Leierſchwänze, die fei- 
nerzeit von Gould und anderen Beobachtern 
als die ſcheueſten Vögel der Erde bezeichnet 
worden ſind, hat kürzlich R. T. Little⸗ 
johns in Natural History (Bd. 24, Nr. 1) 
einen unterhaltenden Beitrag geliefert, den 
wir — zugleich mit den bemerkenswerten 
Naturaufnahmen des Verfaſſers — unſeren 
Leſern nachſtehend in überſetzung wieder⸗ 
geben. 

„über den Leierſchwanz (Menura novae- 
hollandiae) ift — fo ſchreibt Littleiohns — 
von angeſehenen Vertretern der Vogelkunde 
ſchon viel geſchrieben worden, ſo daß ich es 
mit meiner großen Vorliebe für dieſen Vo⸗ 
gel entſchuldigen muß, wenn ich hier ein 
Bild von ihm und ſeinen Niſtgewohnheiten 
gebe. Von dem „Charm“ des Leierſchwan⸗ 
zes eine Schilderung zu verſuchen — wohl⸗ 
verſtanden in dem harmloſen Sinne des 
Photographen —, ift nahezu unmöglich. Man 
ſtelle ſich eine Kletterpartie vor, die von der 
Hauptader des Fluſſes etwa eine halbe 
Meile weit in dem Bett eines kriſtallklaren 
Rinnſals ſteil aufwärts führt. Man be⸗ 
denke, daß dabei jeder Schritt gehemmt wird 
durch dicht verwachſenes Unterholz. umge- 
ſtürzte Baumfarne und durch die ſchwam⸗ 
mige Beſchaffenheit des aufgeweichten Bo⸗ 
dens. Man male ſich die ſilbern gelänzen⸗ 
den Nebelſchwaden aus, die großen Feſſel⸗ 
ballonen vergleichbar ſich dahinziehen und 
an der Spitze eines jeden Farnfiederchens 
funkelnde Waſſertropfen hinterlaſſen. Wäh⸗ 
rend dem hört man aus der Ferne immer 
wieder das Lachen des Kookaburra“, das 
Geſchwätz der Elſter und des Neuntöters, 
das grelle Schreien der Kakadus und Papa⸗ 


»Der Kookaburra oder der Lachende Dans oder 
iger (Dacelo gigas) ein in Aufralien heimiſcher 
wandter unſeres : 
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geien — eins in das andere übergehend in 
dem Liede des verzückten Sängers. „Des“ 
Sängers ſage ich, denn alle dieſe Laute kom⸗ 
men aus derſelben Richtung und entſtammen 
ein und derſelben Vogelkehle. Gibt es wohl 
in der Welt einen Spottvogel, der das 
Lachen nicht eines Koolaburra, ſondern 
den aufgeräumten Chor von einem halben 
Dutzend dieſer Vögel nachzuahmen veriteht, 
der nicht den Schrei eines einzelnen Papa⸗ 
geis nachäfft, ſondern das ohrenbetäubende 
Gekreiſch eines ganzen Schwarmes? Wenn 
wir aber verſuchen, an dieſen ſein Lied 
überall zuſammenborgenden Sänger heran⸗ 
zukommen, ſo zeigt ſich, daß er ſeinen 
Standort immer wieder verſchiebt, ſo daß 
wir ihn niemals überholen. Nein, auf dieſe 
Weiſe bekommt man den Leierſchwanz nicht 
zu Geſicht. 

Nachdem wir in der geſchilderten Weiſe 
eine halbe Stunde lang aufwärts geklettert 
find, bemerken wir in der Beſchaffenheit der 
Landſchaft einen Wechſel. Man kann jetzt 
behaglich aufrecht gehen, und der Boden iſt 
frei von Unterwuchs und Baumleichen. Die 
Farnwedel bilden über unſerm Haupte 
Bogengänge, und die ganze Szenerie iſt von 
einem ſanften, grünen Licht durchflutet wie 
in einem Feenlande. über die Farne klim⸗ 
men Myrten⸗, Moſchusholz⸗ und Tannen- 
büſche aufwärts zum Licht, deſſen Genuß 
ihnen von den noch höher aufragenden 
Schwarzholz⸗Akazien (Acacia melanoxylon) 
nach Kräften ſtreitig gemacht wird. Und über 
all dies erheben ſich die rieſigen, turmhohen 
Gummibäume, mit ihren windzerzauſten 
Kronen im wahrſten Sinne des Wortes bis 
in die Wolken reichend und mit ihren knor⸗ 
rigen, weit ausgreifenden Aſten die letzten 
Durchblicke nach dem Himmelsgewölbe ver⸗ 
ſchließend. 

Dem Uneingeweihten ſagt dieſer Wechſel, 
dieſe Lichtung des dichten Unterwuchſes 
nichts. Der Erfahrene aber weiß, daß er 
jetzt an einer Örtlichkeit weilt, die der 
Schleierſchwanz mit Vorliebe als Niſtſtätte 
benutzt. Rings herrſcht Stille, denn die Vö⸗ 
gel, dieſe Kinder des Sonnenlichtes, meiden 
derartige Stellen, wo Sonnenſchein unbe⸗ 
kannt ift. Da — ruhig und gelaſſen auf 
einem von der Natur geſchaffenen Pfad 
zwiſchen den Farnen dahinſchreitend zeigt 
ſich uns der Vogel, den wir ſuchen; nicht 
der „Sänger“, ſondern ſein Weibchen. Wäre 


* Olearia argophylia, vine. Kompoſtte. 


es auf feinen Ruf, den es im Kreiſe ber 
Vogelkundigen genießt, bedacht, ſo würde es 
ſtracks Kehrt machen und verſchwinden gleich 
einem Schatten. Aber das Neſt iſt in der 
Nähe, und das Weibchen des Leierſchwan⸗ 
zes iſt während der Brutzeit der Anſicht, 
daß es ſich um jenen Ruf, der ihm und ihrem 
Gemahl zuteil geworden iſt, nicht zu küm⸗ 
mern braucht. Wenn ich von meinen eige⸗ 
nen Erfahrungen ſprechen ſoll, ſo kann ich 
nur ſagen, daß — falls man beim Auf⸗ 
ſuchen der Vögel nicht eine grundſätzlich 
falſche Taktik und Haſt anwendet — das 
Männchen wie das Weibchen des Schleier⸗ 
ſchwanzes nicht ſchwieriger zu beobachten 
ſind als andere Arten. Iſt das Neſt in der 
Nähe, ſo ſchaut das Weibchen den Eindring⸗ 
ling mit ſeltſamer Verwunderung an, der 
vielleicht ein wenig Furcht beigemiſcht iſt. 
Bei ſolcher Sachlage beſteht für den Photo- 
graphen die einzige Schwierigkeit in dem 
Mangel an Licht. Aber dieſer Punkt iſt von 
ſo einſchneidender Bedeutung, daß ich bis⸗ 
her noch niemals eine befriedigende Natur⸗ 
aufnahme des Leierſchwanzes geſehen habe. 
Das auf Tafelſeite 425 wiedergegebene 
Bild iſt die beſte von drei Aufnahmen, die 
zu gewinnen ich fünfzig Platten opfern 
mußte.“ 


Was iſt ein Solokrebs? 


Mit zwei Abbildungen im Text. 

Wer ſich im Gaſthauſe „Solokrebſe“ be⸗ 
ſtellt, iſt meiſt der Meinung, dieſe Bezeich⸗ 
nung ziele auf die beſondere Größe und 
Stattlichkeit der betreffenden Exemplare 
hin. In Wirklichkeit ſtammt jene Benen⸗ 
nung der Tafelkrebſe aus dem Wiener 
Marktleben her, das ſeinen Bedarf an Edel⸗ 
krebſen ehedem zum erheblichen Teile aus 
dem Komitat Bala am Plattenſee deckte. 
Aus dem „Zalakrebs“ wurde dabei im 
Sprachgebrauch ein „Solokrebs“, ein Name, 
der dann wegen feines exkluſiv⸗ vornehmen 
Klanges auch für die Speiſekarte geeignet 
erſchien. 

Wir entnehmen dieſe Bemerkung einer 
kleinen Schrift über unſere Flußkrebſe von 
Dr. O. Peſt a, die kürzlich in den „Ver⸗ 
öffentlichungen des Naturhiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeums“ in Wien erſchienen iſt.“ Sie ent⸗ 

er Reihe wurden noch ans- 


` "eie 55 8 Oé rte an Vflanzenweit des Bur 
er, 
Feen. Be Dr. Shaffer, Wandlungen des Büdes der 


bie, EU ſelen unſeren Leſern beſtens emp» 
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hält außer einer ausführlichen biologiſchen 
Schilderung auch eine überſicht über die in 
Europa heimiſchen Flußkrebs⸗(Astacus oder 
Potamobius-) Arten. Es ſind deren im gan⸗ 


qu 


Abb. der vler N GU 
Arten, line, Pf (ſchematiſch): a Astacus fluvia- 
Hills . 8). b. A. leptodactylus, Teichkrebs. 


1. nte DAIA 


A aa Dohlenkrebs. d. A torrentium, 
Stein bs. (In Anlehnung an O. Peſta.) 


zen vier. Der Edelkrebs (A. fluviatilis L) 
und der Teichkrebs (A. leptodactylus Esch- 
scholz) ſind von den reſtlichen zwei Arten 
dadurch unterſchieden, daß ſie hinter den 


Abb. 2. Linke Schere vom Kë (a) unb vom 
Teichkrebs (b). Nach Peſta. 

Augen zwei Längsleiſten zeigen, und daß 

bei ihnen die Krebsnaſe, das jog. Roſtrum. 

länger als breit iſt. Der Teichkrebs iſt ſo⸗ 

dann an ſeinem ſtacheligen Körper ſowie an 


ſeiner langen, ſchlanken Schere zu erkennen. 
Die beiden anderen Arten: der Dohlen⸗ 
krebs (A. pallipes Lerep.) und der Stein⸗ 
krebs (A. torrentium Schrank) beſitzen hin⸗ 
ter jedem Auge nur eine Längsleiſte; auch 
iſt bei ihnen das Roſtrum höchſtens nur 
ebenfo lang wie breit. Der Dohlenkrebs. 
der übrigens die einzige in England vor⸗ 
kommende Art iſt, iſt ſodann noch durch 
zwei bis vier Stacheln ausgezeichnet, die ſich 
jederſeits neben der Nackenfurche befinden. 
Unſere Skizzen erläutern dieſe Unterſchiede 
noch etwas näher. In Deutſchland kommen 
alle vier Arten vor. Doch nur ber Edel: 
krebs iſt über das ganze Gebiet verbreitet. 
Der Dohlenkrebs iſt auf den Weſten be⸗ 
ſchränkt, der Steinkrebs geht über Süd⸗ 
deutſchland kaum hinaus, und der Teich⸗ 
krebs (auch polniſcher, galiziſcher, ruſſiſcher 
Krebs genannt), deſſen Hauptgebiete Ruß⸗ 
land und der nördliche Balkan ſind, findet 
ſich bei uns nur im äußerſten Oſten. Wegen 
weiterer Einzelheiten ſei auf die der Schrift 
von Dr. Peſta beigegebene Karte verwieſen. 


Neue Schwefellager in Chile. 


Nachdem von 1907 ab die Vereinigten 
Staaten den früheren Hauptlieferanten von 
Schwefel, Sizilien, gänzlich aus dem Felde 
geſchlagen (1922 produzierte Sizilien 137 000 
Tonnen, die Vereinigten Staaten, d. h. 
Texas, Louiſiana und Kalifornien, 1 800 000 
Tonnen), tritt ſeit 1918 Chile als neuer 
Produzent auf. Die Hauptlager ſind in den 
Provinzen Tacna und Autofagaſta im Nor⸗ 
den und in der Provinz Atacama bei El 
Toru im mittleren Chile. Die Lager kri⸗ 
ſtalliſieren ſich um die dortigen ausgebrann⸗ 
ten, aber auch um die noch tätigen Vulkane. 
Der Schwefel iſt hochwertig und ohne wei⸗ 
teres zu verwenden. Schlimm ſteht es aller⸗ 
dings mit den Verbindungen für den 
Export, der bei den bisher nur geringen 
Mengen von 20 000 Tonnen faſt nur von 
Argentinien aufgenommen wurde. Die Aus⸗ 
ſichten auf eine erheblich größere Produk⸗ 
tion find durchaus günſtige, falls ſich das 
notwendige Ausbeutungskapital finden 
ſollte. Mdls. 


Geht Norddeutſchland einer 


Austrocknungs periode entgegen? 

Das Prophetentum macht ſich nirgends 
mehr geltend, als in der Meteorologie der 
Laien. Bald ſollen wir einer neuen Eiszeit 
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entgegengeben, bald einer Regen: ober Aus⸗ 
trocknungszeit. Hier können nur Beobach⸗ 
tungen und Statiſtiken helfen, da die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Wetterkunde an eine deduktive 
Behandlung derartiger Fragen noch nicht 
heranreicht. Ein ſolches ſtatiſtiſches Bild über 
die Austrocknungsfrage hat neuerdings Ge⸗ 
heimer Oberbaurat Dr. Sold au in einem 
Vortrage in der Deutſchen Geſellſchaft für 
Bauingenieurweſen in Berlin entworfen: 
„Man hört vielfach die Befürchtung, meint 
Dr. Soldau, daß unſere Flußregulierungen, 
Kanalbauten, Moorkulturen und Boden⸗ 
Meliorationen dazu beigetragen hätten, den 
Grundwaſſerſtand zu ſenken. Nach den über⸗ 
lieferungen der letzten hundert Jahre muß 
dieſe Behauptung als unbegründet zurück⸗ 
gewieſen werden. Ebenſowenig iſt die Mei⸗ 
nung einer erheblichen unterirdiſchen Waſ⸗ 
ſerführung durch die norddeutſchen Urſtrom⸗ 


täler erwieſen. Bei Kanalbauten könnte eine 
ſchädliche Wirkung auf den Grundwaſſer⸗ 
ſtand leicht vermieden werden. In der Waſ⸗ 
ſerführung der Flüſſe gibt es während eines 
Zeitraums von hundert Jahren ſtets 
Schwankungen, aber ein fortſchreitendes Ab⸗ 
nehmen der Waſſermengen hat ſich nicht feft» 
ſtellen laſſen.“ Die Wirkung des Waldes auf 
die Waſſerführung der Flüſſe wird ſtark 
überſchätzt. Der Wald verhindert nur die 
raſche Abſpülung des Bodens und damit 
auch die Geſchiebeführung der Flüſſe. Er 
mäßigt ferner den zu ſchnellen Abfluß des 
Regenwaſſers. Anderſeits führt aber eine 
größere Waldbedeckung zu ſtarker Waſſer⸗ 
verdunſtung und ſomit zu Waſſerverluſten 
für den Boden. Eine Austrocknung iſt durch 
nichts erwieſen, ebenſowenig aber eine Zu⸗ 
nahme der Hochwaſſergefahr. Mdls. 


Neue Bücher 


Fritz Braun, Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen der Vogel⸗ 
haltung. (Sammlung Borntraeger Nr. b.) 
Berlin 1924, Gebr. Borntraeger. Preis 
geb. 4,20 Mk. 

Der Verfaſſer will in erſter Linie ſeine 
40jährigen Erfahrungen dem Vogelfreund 
nutzbar machen, der, wie er ſelbſt das Be⸗ 
dürfnis hat, ſich dauernd mit möglichſt viel 
Vögeln zu umgeben. Er bringt deshalb kein 
theoretiſches Lehrgebäude der Vogelhaltung, 
auch kein bequemes Nachſchlagebuch für den 
Einzelfall, ſondern er erzählt uns von ſei⸗ 
nen Erfahrungen, ſeinen Erfolgen, aber auch 
ſeinen Mißgriffen und Enttäuſchungen und 
führt uns dadurch an alle Fragen in ſo an⸗ 
regender Form heran, daß wir ihm auch da 
gern folgen, wo wir ſeinen Anſichten nicht 
beipflichten können. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, fei nur die immer wiederkeh⸗ 
rende Erfahrung hervorgehoben, daß der 
einzelne Vogel nur zu oft jeder Theorie 
ſpottet. Der Anfänger mag darin bei ſei⸗ 
nen Fehlſchlägen wohl oft einen Troſt fin⸗ 
den. Leider geht das Lehrgeld, das er zah⸗ 
len muß, meiſt auch auf Koſten der Vögel, 
von denen ſelbſt bei erfahrenen Vogelwirten 
eine große Anzahl zugrunde geht, ehe einer 
wirklicher Hausgenoſſe wird. Dabei fällt auf, 
daß der Verfaſſer bei aller ſeiner Liebe zur 
Natur das Beſtehen einer Vogelſchutzgeſetz⸗ 


gebung bei ſeinen Berichten völlig vergißt. 
Allerdings iſt wohl eine Vogelhaltung, wie 
er ſie ſich denkt, wenigſtens für inländiſche 
Vögel, nur noch möglich, wenn man ſich 
über dieſe Vorſchriften hinwegſetzt. 

Prof. Carl Schulz. 

E. Herrmann, Geheimer Regierungs⸗ und 
Forſtrat, Dozent an der Univerſität Bres⸗ 
lau, Tabellen zum Beſtimmen der wichtig⸗ 
ſten Holzgewächſe des deutſchen Waldes und 
einiger ausländiſchen angebauten Gehölze 
nach Blättern und Knoſpen, Holz und Sås 
mereien. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 88 Abbildungen auf 6 Lickt⸗ 
drucktafeln. Neudamm, J. Neumann, 194, 
75 S. 

Dieſe Beſtimmungstafeln waren zuerſt 
(1904) als Anhang des verbreiteten „Neudam⸗ 
mer Förſterlehrbuchs“ des Verfaſſers erſchie⸗ 
nen, ſind aber jetzt durch Hinzufügung einer 
Einleitung, in der die botaniſchen Kunſtaus⸗ 
drücke erläutert werden, zu einem vollſtän⸗ 
digen Werke geworden. Die hübſchen Abbil⸗ 
dungen unterſtützen das Verſtändnis der 
ſorgfältig durchgearbeiteten Tabellen aufs 
beſte und erregen nur den Wunſch nach einer 
Vermehrung. Das Buch verdient Beachtung 
und Benutzung weit über die Berufskreiſe 
hinaus, für die es urſprünglich beſtimmt 
war. Wenn der anatomiſch⸗ mikroſkopiſche 
Anhang noch weiter ausgebaut werden 
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könnte, fo würde das vielleicht auch manchem 
willkommen ſein. Ä F. M. 


Brehms Tierleben. In Auswahl heraus⸗ 


gegeben und bearbeitet von Carl W. Neu⸗ 
mann. Sechs Bände mit 150 Bildtafeln. 
Leipzig. Ph. Reclam jun. Preis in Leinwd. 
geb. je 5 Mk. 

Eine neue Ausgabe von Brehms Tiers 
leben, nachdem erſt vor wenigen Jahren die 
große, von Profeſſor Zur Straſſen geleitete 
Neubearbeitung ihren Abſchluß gefunden 
hat? Können beide Werke wohl nebenein⸗ 
ander beſtehen, fo, daß jedem feine eigene 
Bedeutung zukommt? Wir dürfen dieſe 
Frage unbedingt bejahen. Zur Straſſens 
Werk, zu dem Gelehrte von dem Range 
eines Ludwig Heck, eines Richard Heymons, 
eines Max Hilzheimer uff. ihr Beſtes mit 
beigetragen haben, iſt großenteils eine völ⸗ 
lige Neuſchöpfung, in der vieles von dem ur⸗ 
ſprünglichen Text zurückgedrängt worden iſt 
durch die Fülle der wiſſenſchaftlichen Zu⸗ 
taten. So kam eine Arbeit zuſtande, die ganz 
auf der gegenwärtigen Höhe der Forſchung 
ſteht und mehr den Charakter eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachſchlagewerkes erhielt als den 
eines liebenswürdigen Volksbuches, wie es 
der alte Brehm ehedem geweſen war. 

Dieſen „alten Brehm“, in dem aus jeder 
Zeile die ſchöne Begeiſterung eines ſich ſei⸗ 
ner Sache ganz hingebenden Forſchers und 
Tierfreundes, die volle Friſche eigenen Be⸗ 
obachtens und Erlebens, die volle Kraft einer 
ſtarken und edlen Perſönlichkeit ſprechen, in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt uns wieder⸗ 
gegeben zu haben, iſt unſtreitig ein Verdienſt 
der Verlagshandlung wie des Herausgebers. 
Sie haben durch dieſe Tat in unſerer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Volksliteratur eine klaf⸗ 
fende Lücke wiederum geſchloſſen. Mag auch 
die Sprache des alten Brehm hier und da 
Wendungen enthalten, die der neuzeitliche 
Tierpſychologe vermeidet, ſo muß man doch 
bedenken, daß es ſich hier um ein wahrhaft 
klaſſiſches Werk handelt, das durch „Verbeſ⸗ 
ſerungen“ um ſeinen ſchönſten Reiz betrogen 
wird. In der Tat — der Zauber, der aus 
dieſen Schilderungen eines Meiſters zu uns 
ſpricht, iſt überraſchend ſtark. Die Kraft 
der Geſtaltung, die Anſchaulichkeit der 
Sprache find fo groß, daß auch der Kenner 
unſeres volkstümlichen Schrifttums ſogleich 
gefeſſelt iſt und ſich von dem Fluß der Dar⸗ 
ſtellung willig weitertragen läßt. 

Die Auswahl, die der Herausgeber aus 
dem Geſamtwerke getroffen hat, iſt lobens⸗ 


wert: das Heimatliche oder ſonſt unmittel⸗ 
bar Bedeutungsvolle hat er in erſter Linie 
berückſichtigt; das uns ferner Stehende 
wurde unterdrückt. Als angenehme Zugabe 
empfinden wir die zahlreichen hübſchen Bil⸗ 
dertafeln, die Szenen aus dem Tierleben 
teils nach Naturaufnahmen, teils nach guten 
künſtleriſchen Zeichnungen oder Gemälden 
wiedergeben. 


So wird dieſe wohlfeile und gediegene 
Neuausgabe ihren Weg machen. Möchte ſie 
dahin wirkſam ſein, daß gemütvolle Freude 
am Tun und Treiben der Tierwelt in im⸗ 
mer weiteren Kreiſen ihre Stätte finde. 


Dr. H. Marzell, Heil⸗ und Nutz⸗ 
pflanzen der Heimat. Mit 14 Farb⸗ 
drucktafeln von Prof. H. Morin und etwa 
95 Textabb. Reutlingen 1924, Enßlin & 
Laiblin. Preis geb. 3 Mk. 

Es handelt ſich hier um eine verkürzte und 
à. T. umgeänderte Taſchenausgabe des vor 
einigen Jahren von demſelben Verfaſſer ver⸗ 
öffentlichten „Neuen Illuſtrierten Kräuter⸗ 
buches“, von dem wir ſeinerzeit an anderer 
Stelle ſchreiben konnten, daß es unter allen 
uns bekannten Kräuterbüchern unzweifelhaft 
das beſte ſei. Somit kann das vorzüglich 
ausgeſtattete kleine Buch allen Freunden 
unſerer Heil⸗ und Nutzpflanzen beſtens emp: 
fohlen werden. Sehr erfreulich iſt es, daß 
der Verfaſſer — z. B. bei der Beſprechung 
ber Enziane, der Eibe uff. — die Schutz⸗ 
bedürftigkeit der betreffenden Arten deutlich 
betont. Möchten viele Benutzer der Taſchen⸗ 
ausgabe ſich angeregt fühlen, auch das 
Hauptwerk einzuſehen, das wegen ſeiner rei⸗ 
chen volkskundlichen Erläuterungen noch be⸗ 
ſonders wertvoll iſt. 

Luftſchifführer Br. Pochhammer, 391. III. 
Das deutſch⸗amerikaniſche Ver⸗ 
kehrsluftſchiff. Sein Entſtehen und 
ſeine Zukunft. Mit 46 Abb., 12 Konſtruk⸗ 
tionszeichnungen auf einer Tafel und 4 Dia⸗ 
grammen. Freiburg 1924. Th. Fiſher. 

In knapper, allgemein⸗verſtändlicher Dar⸗ 
ſtellung bietet das Werkchen einen überblick 
über die Geſchichte des Verkehrsluftſchiffes, 
eine genaue Beſchreibung des ZR. III. ſowie 
Erörterungen über Wirtſchaftlichkeit, Gefah⸗ 
ren, Organiſationen und Rentabilität einer 
Luftſchifflinie. Das zeitgemäße Buch mit 
feinem ſchmucken Gewand und feinen Bib: 
ſchen Bildertafeln wird allen willkommen 
ſein, die ſich über die Bedeutung der jüng⸗ 
ſten Zeppelin⸗Erfolge unterrichten wollen. 


Nachrichtenblatt 


der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 


I. Jahrgang 


Dezember 1924 


Nummer 9 


I. Das niederösterreichische 
Höhlenschutzgesetz. 


Gesetz vom 8. Juli 1924 betr. den Schutz, 
die Erhaltung und Verwertung von Natur- 
höhlen (Landeshöhlenschutzgesetz). 

Der Landtag von Niederösterreich hat be- 
schlossen: 

& 1. Der Zweck des Gesetzes ist der 
Schutz, die Erhaltung und Verwertung von 
Naturhóhlen in Niederösterreich, insbeson- 
dere ihre Erschließung für den Fremden- 
verkehr. 

& 2. Als erschlossen gelten Naturhöhlen, 
die zur Zeit des Inkrafttretens dieses Ge- 
setzes durch Arbeits- und Kapitalsaufwen- 
dung unter Herstellung entsprechender An- 
lagen und Sicherungen gegen unbefugte 
Benutzung einem bestimmten  wirtschaft- 
lichen Zwecke nutzbar gemacht sind. 

§ 3. (1) Erschlossene Naturhöhlen können 
unter Zwangsverwaltung des Landes ge- 
stellt werden, wenn a) aus öffentlichen 
Rücksichten, insbesondere Gründen des 
Naturschutzes, die Unterlassung der weite- 
ren Verwertung geboten ist oder b) nur die 
Verwertung durch das Land oder durch 
einen andern größere wirtschaftliche Vor- 
teile gewärtigen läßt oder c) zur Verwer- 
tung eines nicht erschlossenen Hóhlenteiles 
das Verfügungsrecht über den erschlosse- 
nen Teil erforderlich ist. 

(2) Die Entscheidung, ob und wie weit die 
Zwangsverwaltung stattzufinden hat, fällt 
die politische Bezirksbehörde auf Antrag 
der Landesregierung (Direktion der n. ö. 
Landessammlungen) nach Anhörung der 
Bezirkslandwirtschaftskammer und der Ge- 
meinde, in deren Gebiet die Höhle liegt. 
Gegen diese Entscheidung steht der betrof- 
fenen Partei binnen 14 Tagen, von dem auf 
die Zustellung folgenden Tag an gerechnet, 
die Berufung an den Landeshauptmann 
offen. 


(3) Gegen die nach Anhórung und Zu- 
stimmung der Landeslandwirtschaftskam- 
mer gefällte Entscheidung des Landeshaupt- 
mannes ist ein Rechtsmittel unzulässig. 

8 4. Erschlossene Naturhöhlen, deren 
Verwertung während dreier aufeinander- 
folgender Jahre gänzlich unterlassen wird 
oder deren Erschließungsanlagen nicht in- 
stand gehalten oder verwahrlost werden, 
werden wie nicht erschlossene behandelt. 

$ 5. (1) Die Verfügung über nicht er- 
schlossene Naturhöhlen ist dem Lande vor- 
behalten. 

(2) Insofern das Land eine solche Höhle 
nicht selbst verwertet, kann die Landes- 
regierung die Verwertung einem anderen 
überlassen und die erforderlichen Bedin- 
gungen der Verwertung vorschreiben. 

(3) Die im Absatz 1 und 2 vorgesehenen 
Verfügungen sind im Landesgesetzblatt 
kundzumachen. 

§ 6. (1) Arbeiten auf fremden Grund- 
stücken behufs Erforschung von nicht er- 
schlossenen Naturhöhlen dürfen nur von 
der Landesregierung oder mit deren Er- 
müchtigung gegen eine angemessene Schad- 
loshaltung des Grundeigentümers vorge- 
nommen werden. 

(2) Dem Grundeigentümer sind Püchter 
und Nutzniefler gleichgestellt. 

$ 7. (1) Wenn es für die Eröffnung des 
Zuganges und der Zufahrt oder für die Er- 
richtung von Anlagen zur zweckmäßigen 
Bewirtschaftung oder Benutzung einer er- 
schlossenen oder zu erschließenden Natur- 
höhle notwendig ist, können a) gegen an- 
gemessene Schadloshaltung dauernd ($ 472a 
B. G. B.) oder vorübergehend (8 479a 
B. G. B.) Dienstbarkeiten durch Enteig- 
nung begründet werden, falls dadurch keine 
wichtigen Interessen des Eigentümers (8 6, 
Abs. 2) getroffen werden; ferner b) Grund- 
Stücke und Baulichkeiten unter Zwangs- 
pachtung gestellt werden, falls sie nicht 


— 442 — 


für den Eigentümer (6$ 6, Abs. 2) notwendig 
sind, c) endlich in günstiger Lage zu ge- 
winnende Baumaterialien, wie Holz, Steine, 
Schotter, Sand usw., abgelóst werden, falls 
keine Schädigung lebenswichtiger Inter- 
essen des Eigentümers ($ 6, Abs. 2) damit 
verbunden ist. 

(2) Wird die Zwangspachtung länger als 
für drei Jahre in Anspruch genommen, so 
kann der Eigentümer die Ablösung des er- 
forderlichen Grundes zum Verkehrswerte 
(8 8, Abs. 1) verlangen. Würde durch eine 
teilweise Abtretung das Grundstück für 
dessen Eigentümer die zweckmäßige Be- 
nutzbarkeit oder Verwertbarkeit verlieren, 
so ist auf sein Verlangen das ganze Grund- 
Stück zum Verkehrswerte abzulósen. 


8 8. (1) Die Feststellung des Gegenstan- 

des und Umfanges der Zwangspachtung, 
Zwangsverwaltung, Enteignung und Ab- 
lösung sowie die Ermittlung einer ange- 
messenen Schadloshaltung hat unter Be- 
rücksichtigung des Verkehrswertes nach 
den Bestimmungen des $ 3, Abe. 2, zu er- 
folgen. Die Hóhe des Verkehrswertes hat 
die politische Bezirksbehörde nach An- 
hörung der Landesregierung, der Bezirks- 
landwirtschaftskammer und der betroffenen 
Gemeinde festzustellen. 
(2) Geben sich die Beteiligten mit der 
(Abs. 1) vorläufig festgestellten Schadlos- 
haltungssumme nicht zufrieden, so hat auf 
Grund des Antrages des Anspruchsberech- 
tigten das Bezirksgericht, in dessen Spren- 
gel das betreffende Grundstück gelegen ist, 
im außerstreitigen Verfahren die Entschei- 
dung zu treffen. Dieser Antrag ist binnen 
4 Wochen vom Tage der Zustellung der Ent- 
Scheidung der politischen Bezirksbehörde 
(8 8, Abs. 1) zu stellen. Die Entscheidung 
des Bezirksgerichtes kann binnen 14 Tagen, 
von dem der Zustellung folgenden Tage an 
gerechnet, mittels Rekurses an den über- 
geordneten Gerichtshof angefochten wer- 
den. Gegen die Entscheidung der zweiten 
Instanz ist ein Rechtsmittel unzulässig. 
Inwiefern die Kosten des Verfahrens zu 
ersetzen oder unter die Parteien zu teilen 
sind, entscheidet das Gericht. 


(3) Wenn auf die Schadloshaltungssumme 
von Dritten Anspruch erhoben wird, so ist 
sie, falls unter den Beteiligten keine Eini- 
gung zustande kommt, beim Bezirksgericht 
(Abs. 1) zu erlegen. Dieses hat den Betrag 
nach den Grundsätzen der Exekutionsord- 
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nung über die Verteilung des Erlóses be- 
weglicher Sachen zu verteilen. 

(4) Erstreckt sich das strittige Objekt über 
zwei oder mehrere Gerichtssprengel, dann 
Steht dem Anspruchsberechtigten die Wahl 
eines Gerichtes dieser Sprengel frei. 


8 9. (1) Arbeiten in Naturhöhlen und an 
der Oberfläche, durch welche das natürliche 
Höhlenbild eine wesentliche Veränderung 
erleiden würde, bedürfen, abgesehen von 
den nach sonstigen Vorschriften erforder- 
lichen Bewilligungen, der Zustimmung der 
Landesregierung. Wenn nach Anhörung 
und mit Zustimmung der Landeslandwirt- 
schaftskammer binnen Monatsfrist, vom 
Tage der Einbringung des mit dem Projekt 
versehenen Ansuchens an gerechnet, ein be- 
gründeter Einspruch gegen die geplanten 
Arbeiten nicht erfolgt, ist diese Zustim- 
mung als gegeben anzusehen. 

(2) Die Landesregierung hat auch tun- 
lichst jene Höhlenveränderungen zu über- 
wachen, die auf natürliche Vorgänge zu- 
rückzuführen sind, und die höhlenkundliche 
Überwachung aller Naturhöhlen, deren Ver- 
wertung nicht durch das Land selbst er- 
folgt, zu besorgen. 

(3) Über den Inhalt der nicht erschlosse- 
nen und der vom Lande unter Zwangsver- 
waltung gestellten Höhlen ist, abgesehen 
von den in den $8 10 und 12 vorgesehenen 
Ausnahmsfällen, das Land verfügungs- 
berechtigt. 

$ 10. (1) Durch die Verwertung von Na- 
turhöhlen darf die Aufsuchung und Gewin- 
nung von vorbehaltenen Mineralien nach 
Maßgabe des allgemeinen Berggesetzes in 
keiner Weise gehindert werden. Beim Zu- 
sammentreffen von Arbeiten in Naturhöhlen 
mit einem Bergbaubetriebe haben die Be- 
stimmungen der 88 124 bis 127 des allge- 
meinen Berggesetzes finngemäß Anwendung 
zu finden. 

2. Auf die Hóhlengewüsser haben die Be- 

stimmungen des n. ö. Wasserrechtsgesetzes 
Anwendung zu finden. 
. 11. (1) Übertretungen der in diesem Ge- 
setz enthaltenen Vorschriften werden von 
der politischen Bezirksbehörde mit einer 
Geldstrafe bis zu 10 000 000 Kr. oder mit 
Arrest bis zu einem Monate bestraft. Geld- 
und Freiheitsstrafen können auch nebenein- 
ander verhängt werden. 

(2) Unbefugt gewonnene Hóhlenprodukte 
und deren etwaiger Erlös sowie unbefugt 
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errichtete bewegliche Erschließungsanlagen 
und alle Geldstrafen verfallen zugunsten 
des Naturschutzfonds ($ 29 des Gesetzes, be- 
treffend Maßnahmen zum Schutze der Na- 
tur, L. G. Bl. Nr. 130) und sind in erster 
Linie für die Erhaltung und Erschließung 
n.ó. Höhlen zu verwenden. Unbewegliche 
Erschließungsanlagen, die unbefugt ober- 
tags errichtet wurden, können enteignet 
werden oder es steht der Landesregierung 
das Recht zu, ihre Entfernung auf Kosten 
desjenigen, der diese Anlage hergestellt 
hat, zu veranlassen. 

$ 12. Die Vorschriften der Zoll- und 
Staatsmonopolordnung über das hinsichtlich 
des Salzes bestehende Salzmonopol sowie 
des $ 4 lit. a des Reichswassergesetzes, 
betreffend die Eigentumsverhältnisse an 
dem in Grundstücken enthaltenen unter- 
irdischen und aus diesen zu Tage quellen- 
den Wasser, des Gesetzes vom 5. Dezem- 
ber 1918, St. G. Bl. Nr. 90, betreffend das 
Verbot der Ausfuhr und Veräußerung von 
Gegenständen von geschichtlicher, künst- 
lerischer oder kultureller Bedeutung, des 
Gesetzes vom 21. April 1918, R. G. BL 
Nr. 161, betreffend die Gewinnung phos- 
phorsüurehaltiger, für Düngungszwecke 
verwendbarer Stoffe, endlich des Gesetzes 
vom 25. September 1923, B. G. Bl. Nr. 533, 
betreffend Einschrünkung in der Verfügung 
Über Gegenstände von geschichtlicher, 
künstlerischer oder kultureller Bedeutung, 
bleiben unberührt. 

& 13. Dieses Gesetz tritt zugleich mit 
dem Landesgesetz betreffend Maßnahmen 
zum Schutze der Natur (Naturschutzgesetz) 
in Kraft. 


. Der Präsident. Der Landeshauptmann. 


(Landesgesetzblatt für das Land Nieder- 
österreich, 22. Stück vom 18. Sept. 1924, 
8. 157.) 


II. Ministerialerlasse. 


Der Herr Reichsverkehrsminister hat 

unter dem 28. Oktober 1924 — W. I. T. 
1.1441. — folgenden Erlafi an deu 
Herrn Regierungsprüsidenten in Schles- 
wig gerichtet: 


Auf den Bericht vom 21. Oktober d. J. 
— I. B. W. R. 1989. 25 — erklüre ich 
mich damit einverstanden, daß die zur 
Beleuchtung der  Vogelschutzeinrich- 
tungen am Leuchtturm Helgoland ange- 
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brachten elektrischen Lampen in der 
Zeit vom 15. September bis 30. Novem- 
ber und vom 1. Februar bis 30. Mai 
wührend des Leuchtfeuerbetriebes dau- 
ernd brennend gehalten werden. Die 
geringen Mehrkosten sind auf die 
Reichskasse zu übernehmen. 


III. Aus dem Auslande. 


Aus Belgien. Durch königliche Verord- 
nung vom 23. Oktober 1921 waren dem 
Jagdgesetz vom 28. Februar 1882 auf Grund 
von dessen Artikel 31, der die Regierung 
dazu berechtigt, eine Reihe von Vogel- 
schutzbestimmungen hinzugefügt worden, 
darunter auch eine, die die Verwendung und 
die Beförderung zeitweise oder dauernd ge- 
blendeter Vögel als Lockvögel untersagte. 
Durch Verordnung vom 10. September 1924 
ist diese Bestimmung dahin erweitert wor- 
den, daß auch der Verkauf, das Feilhalten 
und der Ankauf solcher Vögel verboten 
wird. 

Es mag daran erinnert werden, daß schon 
in einer Verordnung des deutschen General- 
gouverneurs in Belgien Freiherrn von Bis- 
sing vom 17. Sept. 1915 das Blenden von 
Vögeln und die Verwendung geblendeter 
Vögel als Lockvögel beim Vogelfang, so- 
weit er nach den geltenden belgischen Ge- 
setzen zulässig war, verboten wurde, und 
daß der Generalgouverneur am 5. Okteber 
1915 folgende weitere Verordnung erließ: 

„Es ist zu meiner Kenntnis gelangt, daß im 
Bereich des Generalgouvernements zahl- 
reiche geblendete Vögel, namentlich Fin- 
ken, in Käfigen gehalten werden. Das 
künstliche Blindmachen von Vögeln ist eine 
Grausamkeit, die ich keineswegs dulde. Ich 
ersuche die Gouvernements und Komman- 
danturen, in diesem Sinne erzieherisch auf 
die Bevölkerung einzuwirken und gegen 
Übertretungen mit rücksichtsloser Strenge 
einzuschreiten. Für Bestrafungen sind die 
Bestimmungen der Jagdordnung... maß- 
gebend. (Freiheitsstrafe bis zu 6 Monaten 
oder Geldstrafe bis zu 6000 Mk., oder beide 
nebeneinander.)“ 


Luxemburg. In der Monatsschrift (Bulle- 
tin) der luxemburgischen Vogelschutzliga 
wird mitgeteilt, daß am 13., 14, 15. und 16. 
April 1924 zu Luxemburg ein internationa- 
ler Kongreß für Vogelschutz und Vogel- 
kunde abgehalten werden soll, der durch die 
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belgische, die franzósische und die luxem- 
burgische Vogelschutzliga organisiert sein 
wird und unter den Auspizien der Grofher- 
zoglich-Luxemburgischen Regierung statt- 
finden soll. 


IV. Bemerkungen 
über das Verbot des Dohnenstieges. 


Da zur Kenntnis der Staatlichen 
Stelle gekommen ist, daß hier und da 
die irrige Meinung besteht, die im 
Kriege erfolgte Zulassung der Aus- 
übung des Dohnenstiegs sei noch nicht 
aufgehoben worden, so sei darauf hin- 
gewiesen, daß unter dem 26. September 
1919 die folgende Verfügung des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten ergangen ist: 

„In den Jahren 1916 bis 1918 habe ich 
alljährlich, zuletzt durch Rundver- 
fügung vom 16. August 1918 — I A Ile 
7408 — auf Grund der Verordnung des 
Herrn Staatssekretärs des Kriegsernüh- 
rungsamts vom 30. Juli 1918 (Reichs- 


Gesetzbl. S. 979) die Ausübung des 


Dohnenstiegs mittels hochhängender 
Dohnen während der letzten drei Mo- 
nate des Jahres gestattet. Im Einver- 
ständnis mit dem Reichsernährungs- 
ministerium halte ich die Freigabe des 
Dohnenstiegs aus volkswirtschaftlichen 
Gründen jetzt nicht mehr für notwen- 
dig. Den Jagdberechtigten ist daher 
die Erlaubnis zur Ausübung des Doh- 
nenstiegs während der genannten Zeit 
nicht wieder zu erteilen.* 


V. Neue Veröffentlichungen. 


Der Heimatforscher, herausgegeben 
von Walther Schoenichen. Bd. I. 
Die Mundart der Heimat. Von Arthur 
Hübner. Breslau 1925. F. Hirt. 
Preis geb. 3 Mk. 

Die Bände der neuen Sammlung „Der 
Heimatforscher" wollen für alle im Be- 
reiche der Heimaterkundung liegende Ge- 
biete eine kurz gefaßte Einführung in die 
hauptsüchlich in Betracht kommenden Pro- 
bleme und in die Methoden ihrer Bearbei- 
tung bieten sowie eine Übersicht über die 
wichtigeren Quellen und Hilfsmittel der 
Forschung gewühren. 

Insbesondere soll dabei auch den Bedürf- 
nissen solcher Mitarbeiter der  Heimat- 


Für dle Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlsg: H 
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forechung Rechnung getragen werden, dis 
— abgeschnitten von der Möglichkeit, die 
Bibliotheken, Sammlungen und technischen 
Hilfsmittel der größeren Städte regelmäßig 
zu benutzen — eine Betätigung auszuüben 
wünschen, die mehr als bloßer Dilettantis- 
mus ist. 

An Studien der gedachten Art wird neben 
den Vertretern der übrigen geistigen Be- 
rufe namentlich die Lehrerschaft in hervor- 
ragender Weise Anteil haben. Sie hat hierzu 
gegenwärtig um so mehr Veranlassung, als 
die Grundsätze der „Heimatschule“ und der 
„Arbeitsschule“ sich nur da erfolgreich ver- 
wirklichen lassen, wo der Lehrer selbst in 
eigener Arbeit an der Heimaterkundung 
mitwirkt. 

In dem zurzeit vorliegenden ersten Bande 
der Sammlung behandelt Prof. Dr. Hüb- 
ner. Münster i. W. den Begriff der Mund- 
art und die Wege mundartlicher Forschung 
(Phonetik, Lautstand, Formenbestand, 
Wortschatz). 

Mitteilungen über Naturdenkmalpflege im 
der Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen. 
Herausgegeben von dem Kommissar für 
Naturdenkmalpflege R. Frase, Schneide- 
mühl. Schneidemühl 1924. 43 Seiten. 

Dieses erste Heft der Anfang 1922 be- 
gründeten Stelle für Naturdenkmalpflege in 
der Grenzmark, die unter der krüftigen 
Fórderung ihres Vorsitzenden, des Herrn 
Oberprüsidenten von Bülow eine rege Tä- 
tigkeit entwickelt hat, enthält außer dem Ge- 
schäftsbericht für die Jahre 1922—1924 und 
einem Tütigkeitsbericht der Kreisstelle in 
Fraustadt folgende Aufsütze: R. Frase, Bo- 
tanische Naturdenkmäler in der Grenzmark; 
Pfützenreiter, Ornithologische Beob- 
achtungen im Fraustädter Ländchen; L. 
Neumann, Aus dem Raritätenkabinett 
unserer grenzmürkischen Vogelwelt; H. 
Riemer, Geographische Naturdenkmäler 
und ihr Vorkommen in der Grenzmark. 
Einige Abbildungen sind beigegeben. Die 
Arbeiten zeigen, welch reichen Stoff für 
Forschungen und Naturschutztätigkeit die 
Grenzmark darbietet. Abgedruckt ist am 
Schluß die Ministerial-Polizeiverordnung 
vom 30. Mai 1921, was dazu beitragen wird, 
die Kenntnis ihrer für den Schutz der ge- 
fährdeten Arten unserer Tier- und Pflanzen- 
welt so wichtigen Bestimmungen weiter zu 
verbreiten. 
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Jahrgang 1 


Januar 1925 


Nummer 10 


Was lehrt uns die älteſte bekannte Landflora? 
Von Profeſſor Dr. W. Gothan, Berlin. 


Mit ſechs Abbildungen im 


Bis vor wenigen Jahren konnte man 
als die älteſten gut und ausführlich be⸗ 
kannten Landpflanzen die der Stein⸗ 
kohlenformation und die der ihr unmittel⸗ 
bar vorhergehenden Oberdevonzeit an⸗ 
ſehen. Zwar ſtanden die wenigen Fund⸗ 
orte, wo Landpflanzen des Oberdevons 
geſammelt worden ſind, in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den zahlreichen und ergiebigen 
Fundſtellen der Steinkohlenflora, doch ſind 
immerhin einige von dieſen ſo reich, daß 
man das Geſicht der damaligen Pflanzen⸗ 
welt, ſoweit Flachländer in Betracht kom⸗ 
men, einigermaßen zu kennen glaubt, zu⸗ 
mal es ſich an ſehr verſchiedenen Stellen 
der Erde ähnlich ausnimmt. Solche Stel⸗ 
len find außer dem Aachen Bergiſchen 
Gebiet und dem Donetzgebiet Rußlands 
vor allen Dingen die Bäreninſel im hohen 
Norden, das Ellesmere⸗Land (ebenfalls in 
der Arktis, und zwar Nordamerikas) und 
zerſtreute andere Orte auf der Erde, auch 
auſtraliſches Gebiet. Die Pflanzenwelt, die 
uns daraus bekannt iſt, iſt nicht gerade 
reichhaltig, ſie läßt aber ſoviel erkennen, 
daß man ſagen kann, ſie habe entſchieden 
recht bemerkbare Züge der ſpäteren Stein⸗ 
kohlenflora, und zwar beſonders der älte⸗ 
ren, kulmiſchen, unterkarboniſchen Flora 
dieſer Periode aufzuweiſen. Zwar ſind die 
Gattungen zumeiſt andere; die gemein⸗ 
ſamen Züge ſind aber z. B. das Auftreten 
von ſchachtelhalmartigen, ziemlich großen 
Pflanzen (Pseudobornia auf ber Bären⸗ 
inſel), ſerner von einigen kleinen Keil⸗ 
blättern (Sphenophyllen), von farnartigen 
Gewächſen mit fächeradrigen Blättern 
(Abb. 1), wozu Bärlappgewächſe (Cyclo- 


Text und auf Bildtafel III. 


ſtigmen) von beträchtlicher Größe kommen, 
die ſaſt baumförmig genannt werden kön⸗ 
nen, wenn ſie auch lange nicht die Größe 
ber ſpäteren in der Steinkohlenflora er» 
reichen. Man kann dieſe Flora vielleicht 
als eine mangelhafte Steinkohlenflora be⸗ 
zeichnen, die vieles in Andeutungen zeigt, 
was die folgende in Vollendung beſitzt. 

Von der Pflanzenwelt der tieſeren 
Schichten des Devons, alſo des allergröß⸗ 
ten Teils dieſer langen Periode, hatte man 
zwar auch Kenntnis von verſchiedenen 
Punkten der Erde, doch hatte dieſe Pflan⸗ 
zenwelt eigentlich bisher die Aufmerkſam⸗ 
keit der Forſchung weniger erregt, da — 
man kann wohl ſagen — ihr dieſe Pflan⸗ 
zen zu wenig ſagten. Man wird das ver⸗ 
ſtehen, wenn man ſich etwas davon im 
Bilde einen Augenblick näher anſieht. 

Es ſind nämlich Gewächſe von außer⸗ 
ordentlich einfacher, meiſt kleinerer, ui 
ſcheinbarer Geſtalt (Abb. 2, 2a), meiſt in 
Form von regelmäßig oder unregelmäßig 
verzweigten Stengeln, die vollkommen 
blattlos ſind, oder an denen man mehr 
oder weniger dicht kleine dornartige Forts 
ſetzungen und Anhängſel ſitzen ſieht, die 
indes keine Blätter ſind, da ſie niemals 
eine Ader enthalten. Daneben treten auch 
bereits größere auf, wie Abb. 3, ebenfalls 
blattlos, vielleicht im höchſten Fall einige 
Meter groß mit einer Art verzweigter 
Krone, die ſchließlich in fadenfeine Zweige 
ausgeht, die am Ende kleine längliche 
Sporangien tragen. Auch die vorgenann⸗ 
ten Gewächſe beſitzen z. T. ſolche, die eben⸗ 
falls am Ende von kleinen Zweigen ſitzen 
und von dieſen herabhängen (Abb. 5). Sehr 
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untergeorbnet bemerft man daneben fchon 
einige Pflanzen, bie mit einer Art von 
Blättern verſehen find, die lauter einfache 
parallele Adern beſitzen (Abb. 4). Bis auf 
dieſe Ausnahmen kann man dieſe Pflan- 
zenwelt charakteriſieren als eine niedrige, 
krautige, größtenteils blattloſe Pflanzen⸗ 
geſellſchaft, die alſo mehr dem Boden an⸗ 


Abb. 2a. Psilophyton princeps (links) und Ps. 
bohermicum. Mitteldevon, Böhmen. Stengel mit 
kleinen, blattartigen Anhangſeln. Vergl. auch Abb. 5. 


gedrückt gelebt haben muß, ohne ſich wie 
die heutigen Bäume und Sträucher hoch 
in die Luft zu erheben. Die Andeutungen 
von höheren, mehr baumförmigen Ge⸗ 
wächſen zeigen ſich erſt ſpäter gegen den 
Beginn der oberdevoniſchen Periode hin. 
In neuerer Zeit hat dieſe altdevoniſche 
Flora dadurch große Aufmerkſamkeit bei 
der Forſchung hervorgerufen, daß es ge⸗ 
lang, auch die innere Struktur die⸗ 
ſer Gewächſe genauer kennen zu lernen. 


| ordentlich wichtig 


Man war zwar darüber nicht voll⸗ 
ſtändig in Unkenntnis, da man aus den 
geringen Kohlenſpuren, die die Pflanzen⸗ 
ſubſtanz auf dem Geſtein hinterlaſſen 
hatte, durch beſondere Präparation noch 
verſchiedene Zellen ſichtbar machen konnte 
(Abb. 5), die bewieſen, daß dieſe Pflan⸗ 
zen in ihren nahrungleitenden Strängen 
(Leitbündeln) Gefäße beſaßen, wie ſie erſt 
bei höher organiſierten Gewächſen vor⸗ 
kommen, nämlich bei den ſogenannten Ge⸗ 


: füBfroptogamen (Pteridophyten), während 


ſie die niedere Pflanzenwelt, wie Algen 
und Mooſe, noch nicht hatte. Aber das 
waren doch ſehr dürftige Kenntniſſe. In 
Schottland, wo das Devon in Form des 
ſogenannten „alten roten Sandſteins“ ent⸗ 
wickelt iſt, hat nun die Aufmerkſamkeit des 
rühmlichſt bekannten Erforſchers der älte⸗ 
ren foſſilen Flora, R. Kidſton, im Ver⸗ 
ein mit ſeinem Mitarbeiter R. Lang zu 
ſehr bemerkenswerten Entdeckungen von 
verkieſeltem Material dieſer alten Land⸗ 
pflanzenwelt geführt, das ſich als außer⸗ 
erwieſen hat: es 
geſtattet, die Struktur der Pflanzen 
unter dem Mikroſkop genau zu unter⸗ 
ſuchen und alſo einen viel genaue⸗ 
ren Einblick in dieſe Pflanzenwelt zu er⸗ 
halten, als es bisher möglich war. Ur⸗ 
ſprünglich waren die harten, verkieſelten 
Schichten, die von dieſen Pflanzen erfüllt 
ſind, nur in Molen vermauert beobachtet 
worden, aber der Eifer und die Geſchick⸗ 
lichkeit des genannten Forſchers hat es er⸗ 
möglicht, die Stelle aufzufinden, woher die 
betreffenden Geſteine ſtammten; man hat 
ſo die Lagerſtätte ſelbſt ſtudieren und aus⸗ 
beuten können. Die meiſten Pflanzen 
ſtehen in dem Hornſtein, der ſie enthält, 
aufrecht mit Wurzeln am Grunde da, ſo 
daß man dadurch die Gewähr hat, daß ſie 
ehemals an Ort und Stelle gewachſen ſind, 
wo man ſie jetzt verkieſelt findet, und nicht 
etwa von weiterher zuſammengeſchwemmt 
ſind. Es iſt gewiſſermaßen eine verſtei⸗ 
nerte Pflanzengemeinſchaft. Die häufigſte 
Pflanze darin ift die als Rhynia Gwynne- 
Vaughani bezeichnete. Sie zeigt ungefähr 
äußerlich das Ausſehen der in unſern Ab⸗ 
bildungen als Psilophyton bezeichneten 
Art, entbehrt aber der kleinen dornigen 
Anhängſel an der Oberfläche. An den 
Stengeln trägt ſie knollige Vorſtülpungen. 
Wurzeln waren nicht vorhanden, ſondern 
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nur im Boden kriechende Rhizome, die mit 
kleinen, den „Rhizoiden“ der Mooſe ähn: 
lichen Haaren beſetzt ſind. Die Verzwei⸗ 


gung war unregelmäßig: an den Enden 
von dünneren Seitenzweigen faßen Säck⸗ 
chen mit Sporangien, wie in Fig. 5, rechts. 
Die anatomiſche Struktur iſt überaus ein⸗ 
fa: Der Stengel ſcheint fleiſchig geweſen 


Abb. 4. Barrandeina, ein Gewächs des böhmiſchen 
Mitteldevons, mit langbandförmigen Blättern mit 
Längsadern. Die Wülſte auf dem Stengel deuten 
die Eriftenz von „Blattſpuren“ an. Etwas verti. 


zu ſein und läßt einen Hautgewebeteil, das 
den größten Teil des Querſchnitts erfül⸗ 
lende Grundgewebe und in der Mitte ein 


kleines Leitbündel erkennen, das mit 
Spiralgefäßen verſehen iſt. Abb. 6 (oben 
in der Mitte). Im ganzen erkennt man 
in dieſer Pflanze — bis auf die dornarti⸗ 
gen Anhänge der Oberfläche — das Psilo- 
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phyton von Figur 2a bezw. 5 wieder. 
Noch eine andere Art dieſer Gattung 
Wynia wurde feſtgeſtellt, ſowie eine als 
Hornea bezeichnete Form, die, im großen 
und ganzen den beiden vorigen ähnelnd, 
ſich durch die verſchiedene Beſchaffenheit 
des Sporangiums auszeichnet, das in 
Abb. 6b etwas ſchematiſch im Durchſchnitt 
dargeſtellt iſt. Es zeigt innerhalb ein Ge⸗ 
webe, um das die Sporen herumgelagert 
ſind, und erinnert in dieſer Beziehung an 
die Kapſel der Moofe; die Pflanze hat in⸗ 


II 


rungleitenden Strang, hatten diefe Blätter 
aber auch nicht. Von dem zentralen Leit: 
bündelſtrang des Stengels gehen zwar 
ſeitlich Stränge aus, die in die Blätter 
einzumünden ſcheinen. Wenn man aber 
die Sache genauer anſieht, ſo bemerkt man 
das wohl in der Pflanzenwelt noch nicht 
bekannte Verhältnis, daß die Seiten⸗ 
ſtränge, die Blattſpuren, am Fuß der 
Blätter Halt machen und nicht in Dos 
Blatt übertreten. Dieſe ſind alſo ähnlich 


d 


Abb. 5. Psilophyton. Links Stengel mtt dornigen, blattartigen Anhängfeln, ein junger davon (rechts) 


nod an der Spitze eingefrümmt. In der 


Mitte zeigt ſich 


bel dem oberen Stengel der Mittelteil 


Klang angedeutet, Darunter. fptralverbtdte Waflerleitungszellen (Trachelden), aus einem folden 


tirang durch 
Groͤße. 


des nichts Moosartiges an ſich, und man 
kennt aus dieſen Zeiten noch gar keine 
Mooſe. 

Von Wichtigkeit iſt aber das Auftreten 
einer ſchon komplizierter aufgebauten 
Pflanze, die den Namen Asteroxylon er: 
halten hat. Ein Querſchnitt durch ihren 
Stengel iſt in Abb. 6c dargeſtellt. Der 
Stengel läßt außen eine Rindenſchicht er⸗ 
kennen; nach innen folgt dann ein Ge⸗ 
webe mit ſehr vielen Lücken dazwiſchen, 
wie es heute bei Sumpf- und Waſſer⸗ 
pflanzen bekannt und charakteriſtiſch iſt. 
In der Mitte ſieht man den nahrung⸗ 
leitenden Strang, der ſich in der Abbil⸗ 
dung gerade in zwei teilt und etwa an 
den mancher Lycopodien erinnert. Jeden⸗ 
falls aber iſt der Stengel dieſer Pflanze 
nach dem Geſagten komplizierter kon⸗ 
ſtruiert als der der andern, Rhynia uſw. ges 
nannten Pflanzen. Hinzu kommt nun noch, 
daß diefe Pflanze auch eine Beblätte⸗ 
zung trug, unb zwar etwa in der Weiſe 
den Mooſe oder kleiner Bärlappe oder 


Rechts Stengelſpitze mit daran hängenden Sporangien. 


Mazeratton” erhalten. Letztere Figur ſtark vergrößert, die übrigen etwa natürliche 


Nach Nathorſt u. a. 


wie bie der Mooſe aderlos; die Pflanze 
ſelber iſt, wie auch die vorigen, durch die 
Stengelſtruktur höher organiſiert als ein 
Moosſtengel. Die Verzweigung dieſer 
Pflanze war ähnlich wie die der vorigen, 
und wahrſcheinlich hat fie auch an ben 
dünneren Zweigen endftändige Sporan⸗ 
gien gehabt. — 

Was lehrt uns nun dieſe, im Vorher⸗ 
gehenden allerdings nur in einigen ſehr 
rohen Zügen betrachtete, uralte Land⸗ 
flora? Wir haben zwar Grund anzuneh⸗ 
men, daß dies noch nicht die älteſte Land⸗ 
flora war, indes ift es jedenfalls diejenige, 
von der wir noch genügend wiſſen, um 
daran nutzbringende Betrachtungen fniüp: 
fen zu können. Si[tere Landpflanzen als 
oberſiluriſche, d. h. aus der dem Devon 
vorhergehenden Formation ſtammende 
ſind überhaupt nicht bekannt, und auch im 
Oberſilur iſt eigentlich nur ein Fund be⸗ 
glaubigt, der an unſere Pſilophyten er⸗ 
innert. Die ältere Devonflora lehrt uns 
nun einmal, daß es außer unſern bekann⸗ 


Lycopodien. Eine Blattader, einen nah⸗ 


| 
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‘ten Pteridophyten ober Gefäßkryptogamen 
noch primitivere gegeben hat, die, in man⸗ 
cher Beziehung an die Einfachheit der 
Mooſe erinnernd, doch noch etwas höher 
-organifiert waren als diefe. Wir können 
hinzufügen, daß nach den früher allein be⸗ 
kannten kohligen Abdrücken dieſe Pflanzen 
von einem Forſcher irrtümlich für Algen 
gehalten worden waren, und daß ſelbſt 
nach Bekanntwerden der Struktur der 
‚Rhynia- uſw. Arten ein engliſcher Forſcher 
Sie den Algen hat zurechnen wollen, was 


Potonié und zahlreiche andere For⸗ 
[fer ſtellten ſich daher eine Heraus. 
bildung der Landflora aus waſſerbewoh⸗ 
nenden Algen por; Botonis nahm als 
Urbild die großen tangartigen Algen vom 
Charakter der Brauntange (Fucus) und 
ähnliche. Andere, wie z. B. manche Eng⸗ 
länder, ſprechen wieder Repräſentanten 
der Rotalgen als Ausgangspunkt an oder 
hypothetiſch zuſammenkonſtruierte, abge⸗ 
leitete Algenformen. Darauf kommt es 
für uns und überhaupt weniger an, 


(oben in der Mitte), darunter Sporen aus dem Sporanglum, das rechts im Längsſchnitt en tft, 
e 


aber nicht richtig iſt. Wir erkennen weiter 
aus unſerer Flora, daß von ihr zu der 
oberdevoniſchen mit ihren der Stein⸗ 
kohlenflora ähnlichen Gewächſen ein ge⸗ 
waltiger Schritt iſt, um ſo mehr, als im 
Oberdevon auch ſchon mehr baumſörmige 
Gewächſe, z. T. mit nachträglichem Dicken⸗ 
wachstum nach Art unſerer Nadelbäume 
erſtmalig hinzutreten. 

Dieſe Fragen mögen z. T. mehr ſyſtema⸗ 
tiſcher Art ſein; das Wichtigſte, was uns 
die Betrachtung dieſer Gewächſe nahelegt 
oder geradezu aufdrängt, iſt phyſiologiſcher 
Art. Um das zu verſtehen, müſſen wir uns 
an eine grundſätzliche Frage in der Cnt. 
wicklung der Pflanzenwelt überhaupt er⸗ 
innern. Man kann annehmen, daß das 
Pflanzenleben urſprünglich im Waſſer ent⸗ 
ſtanden iſt, wie das Leben überhaupt. Die 
älteſten Pflanzen werden daher Waſſer⸗ 
pflanzen einfacher Organiſation geweſen 
jein, d. h. Algen verſchiedener Art. 9. 


nn ^ 


weſentlich ift aber, daß man als bie Vor⸗ 
ſahren der Landflora überhaupt Waſſer⸗ 
bewohner niederer Art annehmen kann 
oder muß. Darauf weiſt ja ſchon die Exi⸗ 
ſtenz von freibeweglichen Samenfäden hin 
bei den niederen Klaſſen des Pflanzenreichs, 
den Algen, Mooſen und Pteridophyten, 
mit Nachklängen daran bei gewiſſen Gym⸗ 
noſpermen. Man muß ſich vor Augen hal⸗ 
ten, daß für bie Waſſerpflanzenwelt das 
Waſſer nicht nur Nähr-, ſondern auch 
Trage element ijt. Man ſieht dies febr 
eindrücklich, wenn man eine ſelbſt etwas 
robuſte Waſſerpflanze, wie eine Laminarie 
oder einen Brauntang, aus dem Waſſer 
nimmt; ſie ſällt ſofort um und kann ſich 
allein nicht aufrecht erhalten. Nur Waſ⸗ 
ſerpflanzen mit beſonderen Hartteilen im 
Körper, wie die Kalkalgen verſchiedener 
Art, können auch außerhalb des Waſſers 
aufrecht ſtehen. Man kann ſich alſo vor⸗ 
ſtellen, daß die „erſten Landpflanzen“, 
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ober beſſer ausgedrückt die Pflanzen, bie 
zuerſt genötigt waren, ſich des Waſſers zu 
entwöhnen und ſich dem Leben auf dem 
Lande anzupaſſen, niedrige, bem Boden 
mehr oder weniger angebrüdte Kräuter 
geweſen ſind. Der Daſeinskampf in dem 
neuen Lebenselement, nämlich der Luft, 
nötigte aber die Pflanzen von ſelbſt dazu, 
ihren Stengeln eine größere Steifigkeit 
und damit Tragfähigkeit zu geben, als 
dies im Waſſer der Fall war. Urſprüng⸗ 
lich hatte — ebenfalls vom Waſſerleben 
her — außerdem der Stengel neben dem 
Tragen und ber Nährſtoff⸗ und Waſſer⸗ 
leitung auch die Aſſimilation mitzubeſor⸗ 
gen. Schon manche Waſſeralgen ſind zur 
Ausbildung flächiger Stengel geſchrit⸗ 
ten, um dem Lichte eine größere Aſſimila⸗ 
Konsfläche zu bieten. Viel mehr war dies 
für die dem Land⸗ und Luftleben zugewie⸗ 
ſenen Pflanzen nötig. Dieſe ſchritten da⸗ 
her zur Ausbildung ſpreitiger, flächiger 
Blätter, des „Laubes“, das wiederum 
an die Tragfähigkeit der Stengel erhöhte 
Anforderungen ſtellte. Ehedem ſtand das 
Waſſer den Pflanzen aus unmittelbarer 
Nähe ringsum zu Gebote: als Landpflan⸗ 
zen mußten ſie es aus dem Boden ziehen 
und emporleiten. Dazu mußten ein Wur- 
zelſyſtem ausgebildet und im Stengel 
leitende Stränge angelegt werden, die 
Leitbündel, die als Adern in die Blätter 
übertreten. Betrachten wir von diefen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus die ältere Devonpflan⸗ 
zenwelt, ſo ſehen wir an dieſer dieſe ein⸗ 
zelnen Entwicklungsſtadien in ihren An⸗ 
fängen ſich vollziehen oder eben voll⸗ 
zogen. Das geringe Maß der Arbeits⸗ 
teilung bei dieſen Gewächſen und ihre 
niedrige Geſtalt erinnern ſozuſagen noch 
halb und halb an die Lebensweiſe ihrer 
unbekannten waſſerbewohnenden Vorfah⸗ 
ren. Blätter, Leitbündel in den Stengeln 
ſind erſt in Andeutungen und Anfängen 
vorhanden, die Blätter noch ohne Adern. 
Viele dieſer Gewächſe machen den Ein⸗ 
druck von einfachen Stengeln, zu denen 
man die Blätter noch nicht kennt und erſt 
ſuchen muß. Dies iſt aber nicht der Fall, 
ſie hatten eben zum großen Teil noch gar 
keine Blätter. Die Dörnchen ähnelnden 
Anhängſel mancher Pſilophyten waren 
keine Blätter, das haben die mit Struk⸗ 
tur erhaltenen erſt recht gelehrt; ſehr 
merkwürdig iſt das Verhalten der Blatt⸗ 


ſpuren bei Asteroxylon, das wir oben e 
wähnten, wo zwar Blattſpuren von den 
Zentralſtrang ausgehen, aber nicht in b 
moosartigen Blätter übergehen, ſonden 
vor ihnen Halt machen. Vieles erfden 
bei dieſer Pflanzenwelt im Fluß, noch im 
Verſuchsſtadium, was ſpäter als rege: 
mäßig und ſelbſtverſtändlich gilt. 

Die wachſende Größe einzelner Pflan- 
zenformen nötigte die Pflanze, der Aus 
ſtattung der Stengel als Trageorgane er⸗ 
höhte Aufmerkſamkeit zu widmen. Sie 
vermochte dies, nachdem der Stengel nicht 
mehr wie früher alle möglichen Funktio⸗ 
nen gleichzeitig zu erfüllen hatte, nachdem 
3. B. die Aſſimilation beſondern Organen 
zugefallen war. Laſſen wir die uns be⸗ 
kannten Pflanzen der Oberdevon⸗ und alte: 
ren Steinkohlenzeit an uns vorüberziehen, 
ſo erkennen wir da ohne Schwierigkeiten, 
daß damals ſchon die beiden uns heute be⸗ 
kannten Arten der Ausſteifung der Sten. 
gel in der Pflanzenwelt vorhanden waren, 
während ſie im älteren Devon noch ſehl⸗ 
ten oder nur erſt in Andeutungen zu fin⸗ 
den ſind. Die Stämme hochwachſender Ge⸗ 
wächſe baum- oder ſtrauchförmiger Art 
von heute wie auch ſchon aus damaliger 
Zeit beſitzen entweder einen in die Dicke 
wachſenden Holzkörper, ober fle konſtruie⸗ 
ren ihren Stamm nach dem Prinzip der 
hohlen Säule. D. h., im erſten Fall wird 
dem urfprünglich dünnen Holzkörper durch 
ein befonderes, zwiſchen Holz und Rinde 
gelegenes „Bildungsgewebe“ (Cambium) 
ſtändig neues Holz angefügt, ſo daß der 
Holzkörper allmählich immer dicker wird 
und die Laſt der ſich entwickelnden Krone 
zu tragen und auch in ſtärker be⸗ 
wegter Luft noch zu halten vermag. 
Dieſe bei den allermeiſten Bäumen heute 
vorhandene Art der Stammverſtärkung 
it fdon im Oberdevon bekannt, wo 
lokal, wie in Nordamerika, richtige 
verſteinerte Wälder dieſes Alters auf⸗ 
gefunden worden ſind. In der Stein⸗ 
kohlenformation und noch ſpäter ſind 
ſolche baumförmigen Gewächſe ganz ge⸗ 
wöhnlich und gehören den verſchiedenſten 
Familien an. Die andere Art, die wir 
das Prinzip der hohlen Säule nannten, iſt 
oft ebenſo augenfällig, nämlich bei den Ge⸗ 
wächſen, die, wie Bambus, Schilf uſw., einen 
hohlen Stengel beſitzen. Sie machen es ge⸗ 
nau wie der Ingenieur, der weiß, daß in 
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biefem Falle, nämlich bei aufrecht ftebenben 
ſtützenden Konſtruktionen es genau bie, 
ſelben Dienſte tut, wenn man eine hohle, 
ſtatt einer maffiven Säule nimmt, da bei 
Standfeſtigkeit nur die randlichen Teile 
der Säule beanſprucht werden. Es wird 
alſo Material erſpart, wenn man eine 
hohle Säule ſtatt einer maſſiven nimmt. 
Wir ſehen das in den alten Zeiten der 
Erde, im Oberdevon und in der Stein⸗ 
kohlenformation in den ſchachtelhalmarti⸗ 
gen Gewächſen, den Calamiten und Ver⸗ 
wandten verwirklicht. Oft aber hat eine 
derartige Pflanze einen vollſtändig von 
Gewebe erfüllten Stengel, und dieſer iſt 
dann doch nach dem Prinzip der „hoh⸗ 
len“ Säule fon[truiert; nämlich die mort, 
artig zarten Gewebe des Stengels befin⸗ 
den ſich innen, während die „Knochen der 
Pflanze“, die feſten, baſtartigen „Skelett⸗ 
elemente“ nach außen gelegt werden. So 
iſt es z. B. heute bei den Palmenſtäm⸗ 
men und den Farnbäumen, die nur wenig 
in die Dicke wachſen, alſo keinen Holz⸗ 
körper wie die vorgenannten Bäume 
haben und ſich in dieſer Weiſe helfen. 
Auch dieſe Art findet man ſchon in jenen 
alten Zeiten, wahrſcheinlich ſchon in An⸗ 
deutungen im älteren Devon, fertig jeden⸗ 
falls in Menge im Kulm, d. h. der älteren 
Steinkohlenzeit und ſpäter vertreten. Es 
gehören dahin Farnſtämme verſchiedener 
Art und auch ſolche aus anderen Pflan⸗ 
zenfamilien, wie den Pteridoſpermen, den 
ſogenannten Farnſamern, einer Pflanzen⸗ 
gruppe, die in der Steinkohlenformation 
in Menge vertreten war und, äußerlich 


farnartig ausſehend, durch den Beſitz von 
Samen mehr zu den Gymnoſpermen ge⸗ 
hörte. 

Alles in allem kann man ſagen, daß 
die Pflanzenwelt, die als Übergangsform 
zwiſchen Land⸗ und Waſſerpflanzenwelt 
in den alten geologiſchen Formationen ge⸗ 
ſucht werden muß und geſucht wurde, im 
weſentlichen in der älteren Devonflora ge⸗ 
funden iſt. Es iſt zwar ſicher, daß ſie nicht 
die älteſten Landpflanzen überhaupt dar⸗ 
ſtellt, ſie hat aber noch ſo viel Charaktere 
von dem urſprünglichen Waſſerpflanzen⸗ 
ſtadium ihrer Vorfahren an ſich, daß es 
an ihrer Hand gar nicht ſchwer iſt, den 
Verlauf der Entwicklung vom Waſſerleben 
zum Landleben zu rekonſtruieren, unter 
Zuhilfenahme der nächſtjüngeren Land- 
pflanzenwelt. Und es iſt dabei ſehr wich⸗ 
tig, zu ſehen, daß der Verlauf der Anpaſ⸗ 
fung an das Qand: und Quftleben in gro: 
ßen Zügen ſo erfolgt iſt, wie man ihn ſich 
in ſeinen Folgen vorgeſtellt hatte. 

Man kann noch mancherlei Betrachtun⸗ 
gen über die Ausbildung der ſtatiſchen, 
konſtruktiven Eigenheiten des Pflanzen⸗ 
körpers an der Hand der älteren foſſilen 
Flora überhaupt anſtellen und die einzel⸗ 
nen Züge des Bildes mehr ausführen; es 
mag uns aber genügen, einige Hauptzüge 
betrachtet und an Hand unferer Betrach⸗ 
tungen gezeigt zu haben, daß die ehe⸗ 
malige Pflanzenwelt intereſſante Pro⸗ 
bleme genug bietet und in ihre Einzel⸗ 
heiten hineinleuchtet; mit Unrecht wird ſie 
an den Hochſchulen gegen die foſſile Tier⸗ 
welt zurückgeſetzt. 


Die Bedeutung der Pilze für die Okologie des Waldes. 
I. Die Algenpilze. 
Von Kuſtos Dr. Eberhardt Ulbrich, Berlin-Dahlem. 
Mit drei Abbildungen im Text. 


Wald und Pilz ſind untrennbare Be⸗ 
griffe, und in der Okologie keiner Pflan⸗ 
zengemeinſchaft ſpielen die Pilze eine ſo 
wichtige Rolle, wie gerade im Walde. 
Dies fällt durch die Maſſenentwicklung der 
höheren Pilze, insbeſondere der Hutpilze 
Gymenomyceten) im Herbſt auch dem 
Laien auf, und unter ihnen ſucht er ſich, 
was ſeinem Gaumen und Magen zuſagt. 
Und doch ſtellen dieſe auffälligeren For⸗ 
men nur einen kleinen Bruchteil der Pilz⸗ 


flora des Waldes dar, der allerdings in 
der Okologie des Waldes eine ſehr bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielt. Wiſſen wir doch jetzt, 
daß viele dieſer Pilze in enger Gemein⸗ 
ſchaft leben mit den Waldbäumen, deren 
Wurzeln ſie umſpinnen und durchziehen.“ 

Die Rolle der verſchiedenen Verwandt⸗ 
ſchaftskreiſe der Pilze in der Okologie des 
Waldes iſt nicht gleich. Die meiſten Pilz⸗ 


Die Mykorrhtiza unſerer Wald⸗ 
"e, 1, EN 


Vergl. E. Ulbrig, 
baͤume uiw., Naturforſcher. 
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formen entziehen fid) unſerer Beobachtung 
oder fallen nur dann auf, wenn ſie durch 
ihre Maſſenentwicklung Veränderungen an 
dem gewohnten Waldbilde hervorrufen. 
Daß die Pilze gerade in unſeren Wäl⸗ 
dern eine ſo wichtige Rolle ſpielen, hängt 
damit zuſammen, daß — abgeſehen von 
den Schmarotzern, den Paraſiten unter 
ihnen — weitaus die meiſten Formen 
aller Verwandtſchaftskreiſe höhere Feuch⸗ 
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der Verdunſtung entzogen und feſt⸗ 
gehalten als außerhalb des Waldes. Die 
Feuchtigkeit iſt daher im Walde höher und 
gleichmäßiger als draußen auf dem Felde. 

Das Licht erreicht nur gedämpft den 
Waldboden; und da Licht und Wärme in 
der Natur zumeiſt in Gemeinſchaft wir⸗ 
ken, da die Sonne ja zugleich Licht⸗ und 
Wärmequelle ift, wird durch den Wald der 
tägliche Gang der Temperatur ſtark beein⸗ 


Abb. 1: Sporodinia Aspergillus (Scop.) Schröter. A. Raſen des Pilzes auf dem Hute des ver- 


bogenen Milchlings (Lactarius flexuosus) natürl. Größe. — B. Einzelner Sporangienträger; 


Vergr. 


+ 15. — C. Drei reife Sporangien, Vergr. + 100. — D. Zygoſporenträger mit dret 3pgofporen; 
Vergr. + 15. — E. keimende Zygoſpore, Vergr. + 100. A. Original, das übrige nach de Bary. 


tigkeit der Luft und des Bodens, weniger 
Licht und reichlich organiſche Subſtanzen 
zu ihrem Gedeihen brauchen. Dieſe 
Lebensbedingungen ſind den Pilzen nir⸗ 
gends beſſer gegeben als in unſeren Wäl⸗ 
dern. Durch die Kronen der Waldbäume 
wird das Licht gedämpft, mitunter der 
Waldboden tief beſchattet, wie in unſeren 
Buchen», Fichten⸗ und Edeltannenwäldern. 
Selbſt ſchwerer Regen fällt auf den Wald⸗ 
boden in Form feinen Staubes, da die 
Kronen den Aufprall der ſchweren Regen⸗ 
tropfen auffangen. Wenn auch nur ein 
Teil des Regens den Waldboden erreicht, 
ſo wird doch das Regenwaſſer, das den 
Boden benetzt und durchfeuchtet, länger 


flußt: die Gegenſätze werden gemildert. 
Während in der ſonnendurchglühten Heide 
oder auf dürren Sandplätzen im Hoch⸗ 
ſommer ganz außerordentlich große 
Schwankungen zwiſchen Tag⸗ und Nacht⸗ 
wärme auftreten, bleibt es im Walde 
gleichmäßig kühl. Dieſe Faktoren ſind nun 
auch von größtem Einfluß auf Humus⸗ 
bildung im Walde, die ganz anders ver⸗ 
läuft als in den offenen, ſonnigen For⸗ 
mationen. Die auf den Boden fallende 
Streu, die Nadeln der Koniferen, Blätter, 
Zweig⸗ und Rindenſtückchen liegen feuchter 
und ſchattiger und zerſetzen ſich langſamer 
und gleichmäßiger als draußen. Da die 
verbrennende Wirkung der Sonnenſtrah⸗ 
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len und bie feſtſchlagende Wirkung ſchwe⸗ 
ren Regens fortfallen, entſteht ein gleich⸗ 
mäßiger, lockerer und milder Humus un⸗ 
ter Mitwirkung zahlreicher Pilze und 
Tiere. 

Um eine Überſicht über das gewaltige 
Heer der Pilze des Waldes zu gewinnen, 
wollen wir in einer Folge kleinerer Ab⸗ 


Schimmelpilze aus der Familie der 
Mucoraceae eine wichtige Rolle bei der 
Zerſetzung holzfreier organiſcher Subſtan⸗ 
zen. Einige Arten, wie Mucor heteroga- 
mus, M. spinosus und M. Ramannianus 
finden ſich häufig auch an den Mykorrhizen 
der Kiefer; fie find jedoch nicht eigentliche 
Mykorrhizapilze, ſondern nur gelegent⸗ 
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Abb. 2: Entomophthora radicans auf Raupen. A. Kohlraupe vom Pilze ſoeben getötet; zwiſchen 


den Vorderbeinpaaren brechen die Pilzhyphen aus der 


Raupe hervor, welche das Tier auf dem 


Blatte anbeften. — B. Diefelbe Raupe einige Tage ſpäter, dicht umhüllt von den Conidenträgern und 
Hyphenmaſſen des Pilzes. — C. Die mumienartig eingefhrumpfte Raupe umgeben von dichten Maſſen 
der Sporen des Pilzes. A bis C natürl. Groͤße. — D. Stück aus Abbildg. B. ſtärker vergrößert, 
die dichten Hyphenmaſſen des Pilzes mit den kürzeren, conidienbildenden Hyphen und den langen, 
dünnen, vereinzelt ſtehenden, ſterilen Paraphyſen. — Vergr. ＋ 40. — E. Zwei conidienbildende Hyphen 
aus Abbildg. D an ihren Enden büſchelig verzweigt mit zahlreichen Confbten (c) — Vergr. + 300. — 


F. zwei Conidien, Vergr. 


650. — G. Kontdien gekeimt mit ſekundären (1) und tertlaͤren (2) 


Eontdien. — Vergr. + 300. — H. Zu Myzel audfe(menbe Contoten + 300. — 1. Dauerfporen 


bildendes Myzel aus einer Raupe. — Vergr. 


+ 120. — K1-4 Dauerfporen in verfchtedenen Reife- 


zuſtänden. — Vergr. + 350, in K 3 und 4 die dicke Wandung der Dauerſporen deutlich ſichtbar, im 
Innern eln großer Oltropfen. — Nach Brefeld. 


handlungen die verſchiedenen Gruppen 
entſprechend ihrer ſyſtematiſchen 
Verwandtſchaft behandeln, inner- 
halb geſchloſſener Gruppen aber die bio⸗ 
logiſchen Geſichtspunkte bei der Beſpre⸗ 
chung in den Vordergrund treten laſſen. 
I. Die Algenpilze (Phycomycetes). 
Unter den Algenpilzen ſpielen die 


liche Eindringlinge aus der reichen Boden⸗ 
flora der Nachbarſchaft der Baumwurzeln. 

Mit Ausnahme der Froſtzeit findet man 
Mucoraceae im Walde auf Exkrementen 
der Waldtiere, Tierkadavern und anderen 

A. Möller: Uber die Wurzelbildung der eine und 
weſſährigen Kiefer im Märkiſchen Sandboden in Zeitſch. f. 


Forſt⸗ u. Jagdweſen Bd. 34 (1902) u. Unterſuchungen über 
eine und zwei. Kiefern uſw., ebendort 35 (1903). 
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faulenden Subſtanzen, beſonders auf fau. 
lenden krautigen und ſaftigen Pflanzen⸗ 
teilen. Daher ſind ſie im Boden des Wal⸗ 
des verbreitet, beſonders an ſolchen Stel⸗ 
len, wo Rohhumusbildung infolge hoher 
Feuchtigkeit und ungünſtiger Nährſtoff⸗ 
verhältniſſe des Bodens auftritt. Im 
Herbſt finden ſie ſich häufig und zahlreich 
auf den fleiſchigen Fruchtkorpern der grö⸗ 
ßeren Hutpilze (Hymenomycetineae), deren 
Zerſetzung und Zerſtörung ſie beſchleuni⸗ 
gen helfen. Beſonders ſchöne Formen un⸗ 
ter ihnen ſind die Vertreter der Gattung 
Sporodinia, die hin und wieder auf Tri- 
choloma- (Ritterling-), Lepiota- (Schirm⸗ 
pilz), Russula- (Täubling-), Lactarius- 
(Milchling⸗) Arten u. a. auftreten, deren 
Fruchtkörper ſie mit ſeinen weißlichen bis 
braunen Räschen bedecken (vergl. Fig. 1). 

Bedeutungsvoll für die Okologie des 
Waldes ſind bisweilen die paraſitiſch auf 
und in Raupen und anderen Inſekten 
lebenden Entomophthoraceae. Beſonders 


die Vertreter der Gattung Entomophthora 


können bei der Bekämpfung aufgetretener 
Raupenplagen dem Forſtmann unſchätz⸗ 
bare Helfer werden. Dieſe mikroſkopiſch 
kleinen Pilze entwickeln im Körper der In⸗ 
ſekten ihr Myzel und bringen die Tiere 
zum Abſterben. Die Sporen der Pilze 
dringen durch die Tracheenöffnungen und 
zwiſchen den Leibesringen ein und ent⸗ 
wickeln ſchnell ihr Myzel. Die befallenen 
Raupen werden matt und ſchlaff und ver⸗ 
faulen; ſie erkranken an „Schlaffſucht“. 
Aus ihrem Körper brechen maſſen⸗ 
haft die Konidienträger des Pilzes her⸗ 
vor, und jede andere Raupe, die mit einer 
infizierten in Berührung kommt, erleidet 
in wenigen Tagen das gleiche Schickſal 
(vergl. Fig. 2). Bei Maſſenauftreten der 
Raupen kann, genügende Feuchtigkeit 
(Regen) vorausgeſetzt, eine Maſſenerkran⸗ 
kung der Raupen eintreten, und ſelbſt 
große Raupenplagen können binnen we⸗ 
nigen Tagen zum Erlöſchen kommen. Auch 
bei der in dieſem Jahre unſere märkiſchen 
und norddeutſchen Kiefernwälder ſo 
furchtbar verwüſtenden Raupenplage durch 
bie Forleule ſind ſtellenweiſe dieſe Ento- 
mophthora-Arten aufgetreten und haben 
die verheerende Waldſeuche zum Stillſtand 
gebracht. Die trockene Witterung ließ aber 
die Entwicklung der Pilze nicht ſchnell ge⸗ 
nug fortſchreiten, und ſo fielen denn Tau⸗ 


ſende von Hektar unſerer ſchönſten Kie⸗ 
fernwälder dem Waldverwüſter zum 
Opfer. Verſuche, mit Hilfe dieſer Pilze 
ähnliche Schädigungen durch Raupen⸗ 
plagen zu bekämpfen, ſind nicht ohne Er⸗ 
folg mehrfach unternommen worden, ſto⸗ 
ßen aber bei der Durchführung auf große 
Schwierigkeiten, zumal das Wachstum der 
Entomophthoraceae wie das aller anderen 
Pilze von genügender Feuchtigkeit (Regen) 
entſcheidend abhängt (vergl. Fig. 2). 

Ziemlich zahlreich ſind die Oomycetes 
(Eipilze) des Waldes, die jedoch für die 
Okologie dieſer Formation ohne weſent⸗ 
liche Bedeutung bleiben. Sie befallen als 
Paraſiten zahlreiche Bodenpflanzen, ohne 
jedoch als eigentliche Waldſchädlinge auf⸗ 
zutreten. Eine beſonders intereſſante 
Gruppe unter ihnen ſind bie Chytridiineae' 
die nicht ſelten paraſitiſch auf Waldpflan⸗ 
zen vorkommen, an denen ſie meiſt kleine 
gallige Veränderungen der Blätter oder 
Stengel hervorrufen (Synchytriaceae). Ein 
anziehendes Objekt für biologiſche Unter⸗ 
ſuchungen find die winzigen Olpidiaceae 
die häufig auf Kiefern⸗ und Fichtenpollen 
auftreten, der ins Waſſer der Seen und 
Waldtümpel gefallen iſt. Okologiſch ſind 
ſie für den Wald ohne Bedeutung (vergl. 
Fig. 3). ; 

Ihr febr feines, wurzelartig veräfteltes 
Myzel entwickeln ſie in den großen Zellen 
der Pollenkörner. Zur Blütezeit unferer 
Nadelhölzer findet man ſie gar nicht ſel⸗ 
ten. Ihr Lebenslauf vollzieht fid) ent[pre: 
chend der großen Vergänglichkeit der 
Pollenkörner in wenigen Tagen. Die aus 
Dauerſporangien oder Schwärmſporangien 
hervorgegangenen winzigen, mit einer 
Geißel verſehenen, ſehr beweglichen 
Schwärmer ſetzen ſich auf den Zellen der 
Pollenkörner feſt und ſenden ein feines 
Myzel in das Innere des Pollenkornes 
(vergl. Fig. 3 A, B), wie bei der Gattung 
Rhizophidium, oder ſie dringen mittels 
eines Keimſchlauches ganz in das Innere 
ein (vergl. Fig. 3 C bis E). In dieſem 
Falle bilden ſie kein Myzel, ſondern wach⸗ 
ſen im Innern des Pollenkornes ſofort zu 
einem Schwärmſporangium (vergl. Fig. 3 
C, D) oder Dauerſporangium (vergl. 
Fig. 3 E) aus. Bei Rhizophidium pollinis 
werden bie Schwärm⸗ oder Dauerſporan⸗ 
gien außen auf dem befallenen Pollenkorn 
gebildet (vergl. Fig. 3 A, B). In den 
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Schwärmſporangien werden zahlreiche, 
nur mit einer Geißel verſehene Schwär⸗ 
mer gebildet (vergl. Fig. 3 A, B, C), die 
durch eine Offnung der Wandung des 


Trockenheit und Winterkälte ohne Schaden 
zu ertragen. 

Als ſchwere Schädiger junger Keim⸗ 
pflanzen der Bäume des Kulturwaldes. 


oe 3: Chytridiaceae auf Kiefernpollen. A, B: Rhizophidium pollinis (A. Br.) Zopf, Vergr. 
REN 


50. C bis E: Olpidium pendulum 


Zopf. — Dergr 


540. A. Pollenkorn mit reifem 


. + 
Schwaͤrmſporangtum (rechts und unten) mit ausſchlüpfenden Schwaͤrmern. — B. Pollenkorn mtt 2 faſt 
reifen, noch nicht entleerten Schwaͤrmſporangſen (s) und (links) mit zwei entleerten Schwärmfporangfen;: 


oben mit zwei Dauerſporangien (d). — C 


Pollenkorn mit einem unreifen (rechts) und einem reifen 
Schwarmſporangium im Augenblick des Ausfhlüpfens der Schwärmer (s). — D. P 


ollenkorn mit 7 


bereits entleerten Schwarmſporangien. — E. Pollenkorn mit faſt reifem Dauerſporangium. — Bei 
allen Figuren rechts und links die großen, 9 äde der Pollenkoͤrner von Pinus silvestris. — 
ach Zo pf. 


Sporangiums (vergl. Fig. 3 A, B) oder 
durch einen Entleerungsſchlauch (Fig. 3 
C, D) ins Waſſer gelangen und ſofort 
wieder zu neuen Pflanzen heranwachſen 
oder zu Dauerſporangien (Fig. 3 B, E) 
werden, die bis zum nächſten Jahre ruhen. 
Eine ſehr derbe Wandung befähigt ſie, 


(namentlich in Kämpen) können Phytoph- 
thora omnivora und Pythium-Arten aufs: 
treten. Im Urwalde find fie ohne Bedeu- 
tung, da ihnen bier bie zu ihrem üppigen 
Gedeihen notwendige Maſſenentwicklung 
junger Keimpflanzen in unmittelbarſter 
Nachbarſchaft fehlt. 


Über das Schielen. 


Von Profeſſor Dr. C. Adam, Augenarzt in Berlin. 


Das Schielen iſt eine ſo häufige Erſchei⸗ 
nung, daß es vielleicht auch den Nichtarzt 
intereſſiert, etwas Näheres darüber zu er⸗ 
fahren. Ich entſpreche deshalb gern der Auf⸗ 
forderung der Schriftleitung des „Natur⸗ 
forſchers“, hierüber einiges mitzuteilen, um 
ſo mehr, als ich mich gerade mit dieſem 
Teil der Augenheilkunde beſonders be⸗ 
ſchäftigt habe. Man verſteht unter Schielen 
die Abweichung eines Auges nach außen, 


innen, oben oder unten, während das andere 
(führende Auge) einen Gegenſtand fixiert. 
Es entſpricht dem „ätiologiſchen Bedürf⸗ 
nis“ des Menſchen für die Entſtehung des 
Schielens ihm plauſibel erſcheinende 
Gründe anzuführen, und ſo hört man 
häufig, daß das Schielen deshalb entſtan⸗ 
den ſei, weil das Kind in ſeiner Wiege auf 
eine nahe über ihm ſchwebende Quaſte 
oder dergleichen geſehen habe; häufig wird 
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auch bie Stellung des Bettes angeſchul⸗ 
digt. Gar nicht ſelten hört man als Grund 
angeführt, daß die Uhr geſchlagen habe, 
als das Kind abſichtlich oder unabſichtlich 
eine abnorme Augenſtellung eingenommen 
habe. Vielfach wird das Schielen auch auf 
Vererbung zurückgeführt. In dieſer An⸗ 
ſchauung liegt zweifellos eine Berechti⸗ 
gung. In der Tat iſt das Schielen, wenn 
auch häufig mit Überſpringung einzelner 
Familienmitglieder, vererblich. 

Bevor ich näher darauf eingehe, möchte 
ich auf zwei grundſätzlich ganz ver⸗ 
ſchiedene Formen des Schielens hin⸗ 
weiſen, 1. auf die gewöhnliche Form 
des Schielens, wie wir es bei Kin⸗ 
dern ſehen (das ſogenannte Begleitſchie⸗ 
len), und 2. das Schielen, das im höhe⸗ 
ren Alter gewöhnlich im Anſchluß an eine 
ſchwere Nerven⸗ oder Gehirnerkrankung 
erfolgt (Lähmungsſchielen). Um die Un⸗ 
terſchiede zwiſchen beiden verſtändlich zu 
machen, bitte ich, mir bei folgender Über⸗ 
legung zu folgen: 

Unſer Augenpaar ſtellt ein einheitliches 
Organ dar, d. h. wir ſehen nur deutlich, 
wenn beide Augen gleichmäßig auf den 
betrachteten Punkt gerichtet ſind, oder, was 
dasſelbe ſagen will, wenn die beiden Ge⸗ 
ſichtslinien (d. h. die Verbindungslinie 
zwiſchen Auge und dem betrachteten 
Gegenſtand) ſich am Orte des betrachteten 
Gegenſtandes ſchneiden. Es ſtellt auch in⸗ 
ſofern ein einheitliches Organ dar, als die 
Bewegung der beiden Augen (mit Aus⸗ 
nahme bei der Konvergenzſtellung) ſtets 
gleichſinnig und gleichzeitig erfolgt. Wenn 
wir mit dem rechten Auge nach rechts 
blicken, ſo bewegt ſich auch das linke Auge 
nach rechts; wenn wir mit dem linken 
Auge nach links ſehen, ſo bewegt 
ſich auch das rechte Auge nach links. 
Wir ſind außerſtande, etwa mit dem 
einen Auge nach oben, mit dem anderen 
Auge nach unten zu ſehen, auch ſind wir 
außerſtande, etwa mit dem einen Auge 
einen Gegenſtand zu fixieren und das an⸗ 
dere während derſelben Zeit herumſpazie⸗ 
ren zu laſſen. Die Bewegungen beider Augen 
ſind alſo eng miteinander verknüpft. Die 
Bewegung ſelbſt wird vermittelt durch 
ſchmale, bandförmige Muskeln, die das 
Auge in die gewünſchte Richtung ziehen. 
Wenn nun einer von dieſen Muskeln, ſei 
e$ durch Erkrankung, [ei es durch Ber: 


letzung, funktionsunfähig (gelähmt) ift, 
ſo kann das Auge nach der Seite des ge⸗ 
lähmten Muskels hin nicht bewegt wer⸗ 
den. Nehmen wir an, der Auswärtswen⸗ 
der des rechten Auges wäre gelähmt, ſo 
kann das rechte Auge nicht nach der 
Außenſeite, d. h. in dieſem Falle nach der 
rechten Seite hinüber bewegt werden. 
Wenn die betreffende Perſon nun einen 
nach rechts gelegenen Gegenſtand veircch- 
ten will, ſo bewegt ſich zwar das nicht⸗ 
gelähmte linke Auge in die gewünſchte Rich⸗ 
tung, das gelähmte rechte Auge dagegen 
bleibt in der Mittelſtellung ſtehen, und es 
reſultiert hieraus eine Schielſtellung. Dies 
ift die Erklärung des ſogenannten Läh⸗ 
mungsſchielens. 

Bei dem Schielen der Jugendlichen 
(dem Begleitſchielen) beſteht keine Mus⸗ 
kelläh mung. Wenn wir die Augen 
eines ſolchen Kindes betrachten, ſo ſehen 
wir, daß ſie ſich in ganz normaler Weiſe 
nach rechts, links, oben und unten be⸗ 


wegen, und trotzdem iſt eine Schielſtellung 


vorhanden. Dies wird vielleicht dadurch 
verſtändlicher, wenn wir einen Vergleich 
wählen. Die Augen mit ihrem Be⸗ 
wegungsapparat gleichen in gewiſſer 
Weiſe zwei Pferdeköpfen, die durch den 
Kutſcher mit Hülfe des Zügels bewegt 
werden. Zieht der Kutſcher am rechten 
Zügel, ſo bewegen ſich beide Pferdeköpfe 
nach rechts, zieht er am linken Zügel, fo 
bewegen ſich beide nach links. Das iſt un⸗ 
ter normalen Verhältniſſen auch mit den 
normalen Augen der Fall. Wenn der 
Kutſcher nun ſeine Pferde nicht ſo einſpan⸗ 
nen würde, wie er dies normalerweiſe 
tut, d. h. ſo daß beide Köpfe gleichmäßig 
geradeaus ſehen, ſondern durch Verkür⸗ 
zung eines Zügels fo, daß der eine Pferdes 
kopf ſtark nach innen ſchaut, ſo entſteht 
eine Art Schielſtellung, trotzdem kann der 
Kutſcher die beiden Pferdeköpfe vom Bock 
aus in der üblichen Weiſe Dirigieren; er 
kann ſie in der gleichen Weiſe nach rechts 
und nach links dirigieren, wie in dem Yu: 
ſtande der Normalbeſpannung. Es iſt 
alſo dieſelbe Beweglichkeit wie unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen vorhanden, nur die 
Stellung der beiden Köpfe zuein⸗ 
ander iſt vom Normalen abweichend. 
Das gleiche gilt für die Augen. Die Be⸗ 
weglichkeit iſt eine normale, nur die Stel⸗ 
lung der beiden Augen zueinander iſt eine 
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vom Normalen abweichende. Je nachdem 
die Geſichtslinie des einen Auges nach in⸗ 
nen oder nach außen gerichtet iſt, unter⸗ 
ſcheiden wir ein Einwärts⸗ und ein Aus⸗ 
wärtsſchielen. Dieſer Unterſchied zwiſchen 
dem Lähmungs⸗ und Begleitfchielen, den 
ich eben geſchildert habe, iſt aber nicht der 
einzige. Beide Arten unterſcheiden ſich auch 
darin, daß bei dem Lähmungsſchielen Dop⸗ 
pelbilder auftreten, während dieſe beim 
Begleitſchielen fehlen. Eigentlich iſt es ganz 
verſtändlich, daß, wenn ein Auge gerade⸗ 
aus, das andere aber feitlich ſieht, d. h. 
wenn die Augen auf zwei verſchiedene 
Gegenſtände gerichtet ſind, auch zwei ver⸗ 
ſchiedene Bilder aufgenommen werden 
müſſen, wie dies beim Lähmungsſchielen 
regelmäßig der Fall iſt. Wenn dies beim 
Begleitſchielen gewöhnlich nicht empfunden 
wird, ſo liegt dies daran, daß das Be⸗ 
gleitſchielen hauptſächlich bei Kindern be⸗ 
obachtet wird, die erſt im Begriff ſtehen, 
ihr Sehen auszubilden. Ein drei⸗ bis vier⸗ 
jähriges Kind (in dieſem Alter pflegt das 
Schielen zu entſtehen) lernt erſt zu ſehen. 
Wenn es in dieſem Alter nun zwei Bilder 
ſieht, ſo lernt es ſehr bald, daß dasjenige 
Bild, das es mit ſeinen Fingern erreichen 
kann, das richtige iſt, das Bild aber, das 
es nicht mit den Fingern erreichen kann, 
nur ein Scheinbild iſt; infolgedeſſen lernt 
es ſehr ſchnell den Eindruck dieſes Auges 
(d. h. des Schielauges) zu vernachläſſigen. 
Es richtet ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
das Bild des führenden Auges, und wenn 
es ſich eine Zeitlang an dieſen Zuſtand ge⸗ 
wöhnt hat, ſo beachtet es das zweite Bild 
überhaupt nicht mehr und ſieht nur mit 
einem Auge. Dies iſt ein Punkt, der für 
die ſpätere Behandlung von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt. Wenn wir als Normalſichtige 
nur ein Bild ſehen, ſo kommt dies daher, 
daß wir unſere beiden Geſichtslinien 
auf den gleichen Punkt einſtellen. 
Wenn aber ein ſchielendes Kind nur ein 
Bild ſieht, fo kommt dies daher, daß es 
nur mit einem Auge ſieht und den Ein⸗ 
druck des anderen Auges unterdrückt. 
Was die eigentliche Urſache des Begleit⸗ 
ſchielens iſt, iſt nicht mit Sicherheit zu 
ſagen. Es beſtehen zwar eine ganze Reihe 
von Theorien, aber dieſe vermögen nicht 
reſtlos alle Formen des Schielens zu er⸗ 
klären. Sie treffen wohl für einige For⸗ 
men zu, verſagen aber für eine Reihe an⸗ 


derer Formen; infolgedeſſen möchte ich 
hierauf nicht eingehen, ſondern nur noch 
einige Tatſachen erwähnen, die befonbers. 
für die Behandlung von Wichtigkeit ſind. 

Es iſt kein Zweifel, daß das Einwärts⸗ 
ſchielen in einem gewiſſen Zuſammenhang 
ſteht mit der Brechkraft des Auges. Die 
Augen des Einwärtsſchielenden find meift 
überſichtig, d. h. ſie ſind im Verhältnis zur 
Stärke ihrer Linſe zu kurz gebaut. Um ſie 
zum deutlichen Sehen zu veranlaſſen, muß. 
die Linſe, die ſich ja bekanntlich im 
Augeninnern findet, verſtärkt werden. Das 
geſchieht mit Hilfe eines Muskels, den wir 
Akkomodationsmuskel nennen. Wir kön⸗ 
nen aber das gleiche auch dadurch errei⸗ 
chen, daß wir vor das Auge eine Glas- 
linſe ſetzen, die gewiſſermaßen ihre Stärke 
zu der Stärke der natürlichen Linſe zufügt. 
Der erwähnte Akkommodationsmuskel tritt 
auch in Tätigkeit, wenn wir einen nahe⸗ 
gelegenen Gegenſtand anſehen. Sehen wir 
uns einen nahegelegenen Gegenſtand an, 
ſo ſtellen ſich beide Augen nach innen 
(Konvergenzſtellung“). Es iſt dieſe Kon⸗ 
vergenzſtellung alſo eng verknüpft mit der 
Akkommodationsbetätigung, ſo eng, daß 
wir beide voneinander nicht löfen können, 
d. h. wenn wir die Augen nach innen 
ſtellen, fpannt fid) die Akkommodation an, 
und wenn wir die Akkommodation an⸗ 
ſpannen, ſtellen ſich die Augen nach innen. 
Nun hatten wir erwähnt, daß Einwärts⸗ 
ſchielende überſichtig ſeien und daß ſie zur 
Korrektion ihrer Überſichtigkeit den Akkom⸗ 
modationsmuskel betätigen müßten. Da⸗ 
durch wird es verſtändlich, daß Überſich⸗ 
tige leicht zu einer Einwärtsſtellung ihrer 
Augen kommen. Wenn man nun dem 
Überſichtigen die Betätigung ſeines Ak⸗ 
kommodationsmuskels dadurch abnimmt, 
daß man ihm eine Linſe vor das Auge 
ſetzt, ſo wird damit auch die Verbindung 
zwiſchen der Akkommodationsbetätigung 
und der Konvergenz gelöſt und die Nei⸗ 
gung zur Einwärtsſtellung verringert. In 
ber Tat kennen wir eine Reihe von Gin. 
wärtsſchielenden, bei denen die Schielſtel⸗ 
lung beſeitigt wird, wenn man ihnen eine 
fg Diefe Konvergenzſtellung hat zwar eine gewiſſe Abnlichkeit 
mit der Schlelſtellung inſofern, als beide Augen nach innen 
gerichtet find, aber fie unterſcheldet fif doch weſentlich von der 
Definition des Schlelens, die wir oben gegeben haben. Wir 
erklaͤrten bie Schlelſtellung damit, daß wir ſagten, beim Schlelen 
firiert das eine Auge einen Gegenſtand, während das andere 
Auge an dem Gegenſtand vorbeiſteht. Bel der Konvergenz⸗ 


ſtellung, wie wir fle beim Betrachten náberer Gegenſtände an⸗ 
wenden, ſehen aber beide Augen auf den betrachteten Gegenfland.. 


— 458 — 


Brille auffegt." Eine zweite Tatſache 
möchte ich noch erwähnen, die auch für die 
ſpätere Behandlung von Wichtigkeit ift, 
nämlich die, daß das ſchielende Auge in 
feiner Sehſchärfe gewöhnlich ſchwächer ijt 
als das führende Auge. Dieſe Herabſetzung 
der Sehſchärfe wird noch größer dadurch, 
daß das Auge zum Sehen nicht benutzt 
wird. Ebenſo wie ein Arm, der längere 
Zeit in einer Binde getragen wird, all⸗ 
mählich an Kraft einbüßt, ſo verliert auch 
das Auge, das nicht benutzt wird, an ſei⸗ 
ner Sehſchärfe (Schwachſichtigkeit durch 
Nichtgebrauch). 

Was nun die Behandlung angeht, ſo muß 
man daran feſthalten, daß in einer Reihe 
von Fällen das Einwärtsſchielen ſich von 
ſelbſt ausgleicht (ſich verwächſt). Das 
hängt wohl damit zuſammen, daß mit 
dem wachſenden Schädel die beiden Augen⸗ 
höhlen auseinander weichen und auf dieſe 
Weiſe die Stellung der Augen beeinfluſ⸗ 
ſen. Dies tritt meiſt zwiſchen dem ſechſten 
und ſiebenten Lebensjahr ein. Es iſt alſo 
unrichtig, eine Operation vor dieſer Zeit 
vorzunehmen, weil immer damit gerechnet 
werden kann, daß in dieſer Zeit das Schie⸗ 
len von ſelbſt verſchwindet; im Gegenteil 
muß man fürchten, daß, wenn man vor 
dieſer Zeit operiert und die Augen richtig 
ſtellt, ſie durch die Wachstumstendenz des 
Schädels ſpäterhin nach außen abweichen. 
Dabei iſt nun nicht geſagt, daß man die 
Hände in den Schoß legen und bis zum 
ſechſten bis ſiebenten Lebensjahr überhaupt 
nichts in der Behandlung des Schielens 
tun ſoll. Wir erwähnten, daß der Ein⸗ 
wärtsſchielende häufig überſichtig ſei und 
daß dieſe Überſichtigkeit einen gewiſſen 
Einfluß auf die Einwärtsſtellung der 
Augen habe. Man wird alſo auf jeden 
Fall auch in der früheſten Jugend, ſobald 
man eine Überſichtigkeit feſtgeſtellt hat, 
eine paſſende Brille tragen laſſen. Wir er⸗ 
wähnten weiterhin, daß das Schielauge in 
ſeiner Sehkraft gewöhnlich geringer ſei als 
das führende Auge und daß dieſe geringe 
Sehkraft ſich durch den Nichtgebrauch noch 

* Diefe Brillen find welt verſchleden von dem, was man 
im allgemeinen unter Schlelbrillen verſteht. Diefe Schlelbrillen 
tragen gewöhnlich ſtatt der Oláfer Blechplatten, in deren Mitte 
ſich eine Offnung befindet. Der Gedanke dabei (ft, daß dadurch 
das ſchlelende Auge gezwungen wird, durch die Offnung 
in der Blechplatte durchzuſehen und auf dleſe Delfe die die 
richtige Stellung anzunehmen. Daß diefe Vorausſetzung eine 
vollkommen falſche (ft, ergibt ſich aus dem, was wir oben ers 
wähnt haben, daß nämlich der Schlelende gewohnlich nur mit 


feinem führenden Auge Debt und den Eindruck des Schiel⸗ 
auges unterdrückt. 


weiter verringert. Es tft alfo notwendig, 
Vorkehrung zu treffen, daß dieſe weitere 
Abnahme der Sehſchärfe nicht eintritt. 
Das tut man am beſten dadurch, daß man 
das führende Auge zeitweilig vom Cebaft 
ausſchließt (durch Verbinden oder geeig⸗ 
nete Brillen, Einträufelung von Tropfen) 
und das Kind auf dieſe Weiſe zwingt, zeit⸗ 
weilig das ſchielende Auge allein zu be⸗ 
nutzen. Bei geringem Grade von 
Einwärtsſchielen kann man auch hoffen, 
durch Übungen, deren Beſchreibung im 
einzelnen zu weit führen würde, eine Rich⸗ 
tigſtellung des Auges zu erzielen. Bei ſtär⸗ 
kerem Grade aber wird man, wenn das 
ſechſte oder ſiebente Lebensjahr überſchrit⸗ 
ten ift, an eine Operation denken müffen. 
Dieſe Operation beſteht darin, daß man 
den zu ſtark verkürzten Zügel (in dieſem 
Falle den betreffenden Muskel) verlängert. 
Das tut man in der Weiſe, daß man den 
Muskel an ſeiner Anſatzſtelle ablöſt und an 
einer weiter nach hinten gelegenen Stelle 


wieder zur Anheilung bringt. Man kann 


es aber auch dadurch tun, daß man den 
Gegenzügel verkürzt und auf dieſe 
Weiſe den „Pferdekopf“ bezw. das Auge 
nach außen dreht. Das geſchieht dadurch, 
daß man den Muskel an ſeiner Anſatzſtelle 
ablöſt und weiterhin nach vorn annäht. 
Hierdurch wird eine kosmetiſche Anderung 
am Auge hervorgerufen, die auf Grund 
des Geſagten leicht verſtändlich iſt. Wird 
der Zügel verlängert, ſo tritt das Auge 
etwas nach vorn, wird der Zügel verkürzt, 
ſo tritt das Auge etwas zurück. Dabei wird 
in dem erſten Falle die Lidſpalte erweitert, 
das Auge ſieht größer aus, in dem ande⸗ 
ren Falle die Lidſpalte verkleinert, das 
Auge erſcheint kleiner. 


Wir haben bisher nur von den Ein⸗ 
wärtsſchielenden geſprochen. Das Aus- 
wärtsſchielen unterliegt all dieſen Einflüf- 
ſen, die wir geſchildert haben, nicht, in⸗ 
folgedeſſen iſt auch an eine Selbſtheilung 
des Auswärtsſchielens nicht zu denken. 
Deshalb ſoll man auch beim Auswärts⸗ 
ſchielen mit der Operation nicht warten, 
ſondern fol das Auswärtsſchielen fo früh- 
zeitig wie möglich operativ in Angriff 
nehmen. 

Mit der Operation allein iſt die Behand⸗ 
lung des Schielens noch nicht beendet. Wir 
erwähnten, daß das ſchielende Auge am 
Sehakt nicht teilnehme; das tut es auch 
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nach der Operation nicht. Es bat fid) bes 
Sehens entmbbnt, es muß erft langſam mie, 
der daran gewöhnt werden. Dies iſt häufig 
eine lange, mühſelige Arbeit, die an den 
Arzt und an den Patienten große An⸗ 
ſprüche an Geduld und Fleiß ſtellt. Früher 
hatte man ſich vielfach damit begnügt, ein⸗ 
fach operativ das Auge richtig zu ſtellen 
und es dann ſeinem Schickſal zu überlaſ⸗ 
ſen. Wenn man dies tut, wird man häufig 
unangenehme Überraſchungen erleben, 
weil das Auge unter beſonderen Umſtän⸗ 
den wieder abweicht. Iſt es aber gelun⸗ 
gen, das operierte Schielauge wieder an 
ein gleichzeitiges Sehen mit dem bisher 
führenden Auge zu gewöhnen, ſo kann 


man die Sicherheit haben, daß der Erfolg 
ein dauernder iſt. Durch die Segnungen 
der örtlichen Betäubung läßt ſich die Ope⸗ 
ration heute faſt ſchmerzlos durchführen, 
und es iſt manchmal unverſtändlich, wes⸗ 
halb manche Eltern, wohl meiſt aus 
Furcht, den Kindern Schmerzen zu 
machen, von einer Operation Abſtand neh⸗ 
men. Die Schielſtellung iſt nicht bloß ein 
äußerer Schönheitsfehler, ſie beeinflußt 
häufig auch den Charakter und die Sicher⸗ 
heit des Auftretens. Es iſt wohl kein Zu⸗ 
fall, daß man dem Schielenden einen bös⸗ 
artigen Charakter zuſchreibt und daß die 
Hexe im Märchen meiſt als Schielende ab. 
gebildet wird. 


Eine beſondere Art der Nebelflecke. 


Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 
Mit zwei Abbildungen auf Tafelſ. 469 und 470. 


Die neuere Aſtrophyſik lehrt, daß ſich die 
Sterne aus dunklen Nebelmaſſen bilden, 
anfangs ungeheuer groß ſind und als rote 
Rieſen, deren Durchmeſſer denen der Pla⸗ 
netenbahnen im Sonnenſyſtem gleichkom⸗ 
men, zu leuchten beginnen, daß ſie dann 
unter fortſchreitender Zuſammenziehung 
immer heißer werden und von der Rot⸗ 
glut über Gelb in Weißglut übergehen, 
um ſich zuletzt, wenn ſie wieder kühler 
werden, über Gelb nach Rot zu verfärben, 
eine Zeitlang noch als rote Zwerge zu 
leuchten und endlich ſchwarz zu werden. 
Wenn nun bereits bie roten Rieſen fo ge: 
waltig ausgedehnt ſind, dann muß der 
Stoff, aus dem ſie durch allmähliches Zu⸗ 
ſammenrinnen nach dem Geſetz der 
Schwere entſtanden, noch unbegreiflich 
weitere Ausdehnung beſeſſen haben, jeden⸗ 
falls eine Ausdehnung, die mit dem ſpä⸗ 
teren Abſtande der aus ihm geborenen 
Sterne voneinander vergleichbar iſt. Wir 
dürfen nun kaum annehmen, daß all die⸗ 
ſer Weltenbauſtoff bereits verbraucht ſei. 
In der Tat iſt das Vorhandenſein ausge⸗ 
dehnter dunkler kosmiſcher Nebelmaſſen 
bereits von Herſchel geahnt worden; es 
geht auch aus den berühmten weitwinke⸗ 
ligen Aufnahmen der Wolf unb Bar- 
nard hervor, und ſeit einer Reihe von 
Jahren wird auf der Vatikaniſchen Stern⸗ 
warte in Rom, wo auch eine große Durch⸗ 


muſterung des Himmels auf helle Nebel⸗ 
flecke im Gange iſt, die Sphäre planmäßig 
auf dunkle Nebelmaſſen abgeſucht, wobei 
Zone um Zone, Zweieck um Zweieck auf 
ihre Durchläſſigkeit für das Licht der da⸗ 
hinter ſtehenden Sterne und gegebenen⸗ 
falls auf den Grad der durch ſie hervor⸗ 
gerufenen Trübung geprüft werden. In 
einer neueren Veröffentlichung“ beſpricht 
der Direktor des genannten Inſtituts, Dr. 
J. G. Hagen, die Abbildungen von 
zwei hellen Nebeln im Orion und im 
Schwan, die beide mit dem berühmten 
100 zölligen Spiegel der amerikaniſchen 
Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte erhalten mur, 
den, die erſte in drei, die zweite in ſieben 
Stunden. Wir geben dieſe Bilder auf S. 
469 und 470 wieder. Die Nebel ſind im 
Dreyerſchen Neuen General Katalog 
(N. G. C.) mit 3024 und 6960 bezeichnet; 
wir wollen hören, was an ihnen Beſonde⸗ 
res iſt und wie es von Hagen gedeutet 
wird. Das Auffallendſte iſt bei beiden ein 
Lichtſtreif, der zwiſchen einem an kleinen 
Sternen reichen Gebiet auf der einen und 
einem ärmeren auf der anderen Seite die 
Grenze bildet. Faſerige Bündel von ſehr 
ſchwachem Lichte quer zur Hauptrichtung 
der hellen Kante ſind das zweite Kenn⸗ 
zeichen. Während nun bei anderen Nebeln, 


*) I. Atti della Pontiticia Accademia delle Scienze 
Nuovi Lincei LXXVII. 1923 Dec. 16. Sessione I. 
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wie ben Spiral- und Kugelnebeln, bie Er- 
klärung des Beobachteten von hypotheti⸗ 
ſchen Annahmen nur ſchwer freizuhalten iſt, 
haben wir hier den Fall, daß die Deutung 
aus einer allgemeinen Annahme verhält⸗ 
nismäßig leicht fällt. Da die Vatikaniſchen 
Beobachtungen ergeben haben, daß das 
ganze Milchſtraßenſyſtem in ein Meer von 
dunkler gaſiger Materie eingebettet iſt, 
daß innerhalb der Milchſtraße ſelbſt die 
dunklen Wolken ſpärlicher und dünner 
ſind, daß jedoch ein vollſtändig klarer Him⸗ 
mel nur in der Umgebung dichter Stern⸗ 
haufen zu ſehen iſt, ſo erſcheint es als recht 
ſicher, daß gerade dieſe dunkeln Wolken, 
wie angedeutet, den Bauſtoff für die 
Sterne abgeben. Sehen wir nun eine ſtern⸗ 
reiche Gegend des Himmels neben einer 
ſternarmen, ſo dürfen wir uns ſagen, daß 
in jener der Vorgang der Umbildung der 
chaotiſchen Maffe zu einzelnen Sternen 
ſtärker eingeſetzt hat, während in dieſer der 
Nebelſtoff noch überwiegt. Wie können es 


kurz ſo ausdrücken, daß ein Wellenberg der 


Wolken neben einem Wellental liegt. 
Nimmt man das an, ſo zeigt ſich ſofort, 
daß die Kante oder der Abhang des Ber⸗ 
ges von den Lichtquellen des Tales aus 
beleuchtet werden wird. Bei dem Objekt 
im Orion (S. 469) kann man aus der 
Schärfe des Lichtabfalls ſogar auf eine 
große Steilheit des Wellenberges ſchlie⸗ 
ßen.“ Übrigens wird der Abhang ſelten 
ganz glatt verlaufen; er wird durch zahl⸗ 
reiche ſchwächere Nebuloſitäten ähnlich ge⸗ 
gliedert ſein wie der eines wirklichen Ber⸗ 
ges durch kleinere Bodenſchwellungen. Da⸗ 
durch entſteht dann im Lichtreflex eine 
Gliederung, die offenbar das feine, für dieſe 
Nebel charakteriſtiſche Gitter hervorruft, 
das in den Wiedergaben der Aufnahmen 
eben ſeiner Zartheit wegen manchmal ver⸗ 
loren geht (Network Nebulae). Wir möch⸗ 
ten unſererſeits hierbei daran erinnern, daß 
die bekannten Nebelflecke in den Plejaden 
ſchon länger als von den hellen Sternen 
dieſer Gruppe durchſtrahlt angenommen 


*) Es bandelt 


ch um dle mittlere Gegend der unteren 
älfte des Bildes. 


er ſehr helle Nebel unten rechts in der 
chwarzen Wolke (ft nicht gemeint. Die großen Kreiſe find (wie 
auch der febr große auf S. 470) einzelne durch Uberbelſ tung 
verarößerte helle Sterne, die Kreuzchen darin optiſche Spans 
nungserſcheinungen. 


worden ſind und daß dieſelbe Erklärung 
für die ſehr lichtſchwachen Nebel aufge⸗ 
ſtellt worden iſt, die Wolf im Spätſommer 
1901 in der Umgebung des neuen Sternes 
im Perſeus aufgefunden hat. Hagen 
glaubt, daß beſonders in dem Falle, wo 
die feinen Faſern ſenkrecht zu der hellen 
Kante ſtehen, an ſeine Erklärung aus 
einem gerunzelten Abhang zu denken ſei. 
Auf dem erſten Bilde iſt übrigens unter 
kleineren auch ein ziemlich großes Bor- 
gebirge zu fehen. Die Plejaden⸗Nebel 
ſcheinen nicht zu den Gitternebeln zu ge⸗ 
hören; fie umgeben einzelne helle Sterne, 
ſtehen aber nicht eigentlich auf der Grenze 
gegen ſternreiche Gebiete. 

Ein dritter Nebel dagegen dürfte nach 
Hagen gleichfalls zu dem neuen Typus ge⸗ 
hören, nämlich der von Wolf entdeckte und 
wohl vielen unſerer Leſer durch die Abbil⸗ 
dungen in der populären Literatur bekannt 
gewordene Amerika ⸗ Nebel im 
Schwan, der die Umriſſe des weſtlichen 
Nord⸗Kontinents mit ſo merkwürdiger 
Treue wiedergibt, daß faſt von Mim'cry 
zu reden ift. Hagen bemerkt, daß der Golf 
von Mexiko, alſo was in dem Nebelbild 
dieſem Meeresteile entſpricht, ein ſtark 
vorragender Wolkenberg zu fein ſcheine: 
das dürfe aus dem breiten Lichtſaum ge⸗ 
ſchloſſen werden, der ihn von dem ſtern⸗ 
reichen Gebiete in der Südoſtecke trenne. 
Der Ozean an der Südweſtküſte von Pa⸗ 
nama ſtelle dagegen ein Tal dar, Panama 
ſelber einen beleuchteten Bergeshang, der, 
wie wieder aus dem netzartigen Gefüge zu 
ſchließen, von kleineren Nebeln überlagert 
werde. 

Es iſt von anderer Seite die Erklärung 
verſucht worden, daß bei dem Gebilde im 
Orion ſich eine helle Wolke vor dem be⸗ 
ſtirnten Hintergrunde herſchiebe. Die 
Bewegung ſoll auf der vorangehenden 
Seite der Wolke eine Verdichtung und ein 
helleres Leuchten hervorrufen. Hagen 
ſpricht dagegen Bedenken aus, und er 
zeigt auch, warum z. B. die bekannte große 
Rinne in der Milchſtraße vom Schwan bis 
zum Kreuz des Südens nicht ohne weite⸗ 
res ſo erklärt werden dürfe wie die Er⸗ 
ſcheinungen an den beſprochenen drei 
Nebeln. 


Der Naturforſcher 1924/25, Heft 10. Bildtafel UL 


1. Archaeopteris hibernica, farnartige Pflanze des Oberdevons mit 
äberadrigen Blättern. Irland. 2. Beifpiele von mitteldevoniſchen 
anzen (Hostimella, Aphyllopteris), die im weſentlichen aus blatt- 0 
loſen Stengeln beſtehen. Böhmen. Etw. verkl. 3. Pseudoporochnus, bis Im hohe Stengel mit 
„Krone“, die am Gipfel in feine Zweiglein ausläuft. Mitteldevon Böhmens. Etwa ! , nat. Gr. 
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Der Naturforſcher 1924/25, Heft 10. Bildtafel IV. 


1. Zecke, von der Rüdenfeite. Die Grundglieder der Beine 
ſchimmern durch den Körper durch, desgl. die inneren Organe 
(Blindſchläuche des Darmkanals uſw.) 


2. Querſchnitt durch den Stachel der Stachelratte (Atherura). Abb. 3 u. 4. Schwimmfuß (oben) 
und Schreitfuß (unten) der Sam⸗ 
metkrabbe ( Portunus). Im Innern 

find die Muskelzüge ſichtbar. 


Zu: „Das Diapbanol, ein neues Hilfsmittel der mikroſkopiſchen Technik.“ Aufnahmen der Firma E. Leitz, Berlin NW. 
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Der nächtliche Vogelzug und feine Wahrnehmbarkeit. 
Von Dr. R. Droſt, 
Vogelwarte der Biologiſchen Anſtalt Helgoland. 
Mit vier Abbildungen im Text. 


Bei dem Studium des Vogelzugs iſt di⸗ 
refte Beobachtung in ununterbrochener. 
Ilückenloſer Folge von großer Wichtigkeit. 
Nicht alle Orte ſind hierfür gleich geeignet 
Was nützt die dauernde Beobachtung, wenn 
nur ſelten oder ganz unregelmäßig Zug⸗ 
vögel vorbeikommen. Beſonders günſtig 
find ſolche Stellen, wo durch bie mors 
phologiſche Beſchaffenheit der Gegend die 
ſonſt in mehr oder weniger breiter 
Front ziehenden Vögel auf ſchmalen Raum 
zuſammengedrängt werden. Dieſelbe Rolle, 
bie fo Täler, Landzungen und Inſeln 


Abb. 1. 


für den Zug bei Tage ſpielen, haben für den 
nächtlichen Zug helle Lichtquellen, beſonders 
ſtarke Leuchtfeuer. hnlich wie der Zug am 
Tage nie gleichmäßig, rein maſchinenmäßig 
von ſtatten geht, ſondern nur unter Berück⸗ 
ſichtigung der jeweiligen Wetterlage richtig 
gedeutet werden kann, iſt auch der nächtliche 
Zug und in erſter Linie ſeine Wahrnehm⸗ 
barkeit abhängig von meteorologiſchen Ein⸗ 
flüſſen. Für die Möglichkeit der Wahr⸗ 
nehmung iſt in dieſem Fall die Helligkeit 
der Nacht ausſchlaggebend. Dieſe läßt, je⸗ 
weils entſprechend ihrem Stärkegrad, vier 
Fälle des Vogelzugs in die Erſcheinung 
treten, die jedesmal von dem Beobachter be⸗ 
rückſichtigt werden müſſen. 

In hellen Nächten, bei Mondſchein und 
Sternklarheit, behalten die Vögel ihren Kurs 
bei und laſſen ſich nicht von hellen Lichtern, die 
die Menſchen angezündet haben, von ihrem 
geraden Weg abbringen. An einer Beobach⸗ 


tungsſtation, z. B. der Vogelwarte Helgo⸗ 
land, wird man bann nur die Nachtwande⸗ 
rer wahrnehmen, die gerade über die Inſel 
hinziehen. Auch wird man ſie meiſt nicht 
mit dem Auge, ſondern nur mit dem 
Ohr feſtſtellen können, inſofern ſie zu denen 


- gehören, bie, wie die Strandvögel, im Be⸗ 


reich heller Lichtſcheine ihre Wanderrufe er⸗ 
ſchallen laſſen. Die ſtummen Wanderer ent⸗ 
ziehen fidj dann, wie alle die überhaupt, die 
in einiger Entfernung rechts und links vor⸗ 
überfliegen, der Beobachtung ganz. Dieſen 
Fall des ungeſtörten Zuges, wo die Vögel 


Abb. 2. 


in breiter Front in derſelben Richtung wan⸗ 
dern, möchte ich „Parallelzug“ nennen. Er 
ſei in Fig. 1 graphiſch dargeſtellt. Der Pfeil 
gibt die Richtung des Zuges an, das Drei⸗ 
eck ſei Helgoland, der kleine Kreis der 
Leuchtturm. 

Tritt nun eine Bewölkung des Himmels 
ein, ſo daß nur noch ganz wenige Sterne 
ſichtbar ſind oder dieſe für nur kurze Zeit 
verſchwinden, oder iſt die Luft dunſtig, dann 
erhalten wir den „konvergierenden Zug“ 
(ſiehe Fig. 2). Jetzt werden die weiter ent⸗ 
fernt Ziehenden vom Schein des Leucht⸗ 
feuers beeinflußt und von ihrer geraden 
Bahn abgelenkt. Von beiden Seiten ſtre⸗ 
ben ſie dem Lichte zu und fliegen von dort 
in ihrer alten Richtung weiter. Dies iſt 
ebenſo einwandfrei feſtzuſtellen, wie der Pa⸗ 
rallelzug. Befindet man ſich nämlich unter 
den vorausgeſetzten Wetterverhältniſſen in 
größerer Entfernung vom Leuchtturm, dann 
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kann man deutlich hören und manchmal auch 
ſehen — wenn einer in den Strahl der 


Scheinwerfer gerät —, daß die Vögel aus 
verſchiedener Richtung dem Schein zuſtre⸗ 


ben und dann weiterfliegen. 

Anders wird es, wenn die völlige Bewöl⸗ 
kung einige Zeit anhält. Dann ziehen die 
erſten nicht ſofort vorbei, ſondern umkreiſen 
das Leuchtfeuer in geringerer oder größe⸗ 
rer Entfernung. Wenn dann neue Trupps 
hinzukommen, während die erſten noch krei⸗ 
ſen, können manchmal zur gleichen Zeit grö⸗ 


bere Vogelmengen da ſein. Die Wanderer 


halten ſich aber nicht lange auf — falls 
bald wieder Sterne, und feien es nur febr 


Abb. 3. 


wenige, durchſchimmern —, ſondern ſetzen 
ihren Weg fort. Dieſen Fall der Unter: 
brechung des Zuges durch Kreiſen um das 
Licht, wodurch der zurückgelegte Weg die 
Form einer Schleife erhält, könnte man 
„Schleifenzug“ nennen. 

Wenn gar kein Weiterzug zu bemerken tit, 
wenn die Vogelſcharen unaufhörlich kreiſen 
und nur durch das Sich⸗Niederlaſſen vieler 
auf den Erdboden weniger werden, ſo ſpre⸗ 
chen wir von „Stauung“ (ſiehe Fig. 4). Sie 
erfolgt bei andauernder völliger Dunkelheit 
und zeigt ſich beſonders deutlich bei plötzlich 
eintretendem Unwetter, wie Sturm und Re⸗ 
gen. Ungeheure Vogelmengen ſind dann mit⸗ 
unter auf einmal wahrzunehmen. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung währt ſo lange, bis irgendeine 
Anderung im Wetter eintritt. Sowie Sterne 
zu ſehen ſind, werden die Scharen gleich we⸗ 
niger. Hält die Wetterlage bis zum ande⸗ 
ren Tage an, dann gibt das erſte Morgen⸗ 
grauen das Signal zum Weiterzug. Da 
längſt nicht alle die Kraft und die Ausdauer 
haben, ſtundenlang das Feuer zu umkrei⸗ 


fen, gehen viele nieder. Wenn ein ſtackes 


Unwetter mit Platzregen herrſcht, ſo kann 


es vorkommen, daß ſchließlich überhaupt kern 
Vogel mehr in der Luft fliegt; alle ſind zu 
Boden gedrückt. Der Zug ift, jedenfalls fur 


dieſe Nacht, völlig zu Ende. 

Dieſe vier Fälle der Wahrnehmbarkcit des 
nächtlichen Vogelzuges (Fig. 1—4) ſtehen 
nicht wie abgehackt nebeneinander, ſondern 
ſind alle durch Übergänge miteinander ver⸗ 
bunden. Auch können natürlich alle vier in 
einer Nacht vorkommen. Dieſe Schemata 
gelten nicht in gleicher Weiſe für alle Vogel⸗ 
arten, da fie bei einem beſtimmten Weiter 
nicht alle dieſelbe Reaktion zeigen. Hier ſoll 


Abb. 4. 


nur von der Geſamterſcheinung des Vogels 
zuges die Rede fein. Im einzelnen müſſen 
die geſchilderten Verhältniſſe natürlich fur 
jede Art geſondert berückſichtigt werden. 

Bei Fall 8 und 4 kommt bei Arten mit 
Wanderrufen meiner überzeugung nach eine 
Anziehung, eine Anſammlung durch die 
Rufe hinzu. Kann man doch durch Nach⸗ 
pfeifen manche anlocken. Auch habe ich z. B. 
durch einen zahmen Isländiſchen Strand⸗ 
läufer (Calidris canutus L) nachts Art⸗ 
genoſſen herbeirufen laſſen. 

Die Intenſität der Beobachtung wird bei 
Fall 8 und 4 noch bedeutend dadurch erhöht. 
daß man manche Vögel, die das Licht um⸗ 
ſchwirren, oben auf dem Leuchtturm mit 
dem Auge erkennen kann, und daß man 
viele ſogar in die Hände bekommt, ſei es, 
daß ſie gegen den Turm fliegen und dort 
gegriffen werden, ſei es, daß ſie auf dem 
Erdboden gefangen werden. 

Auf die Vorausſetzung des Vogelzuges 
überhaupt, auf die Abhängigkeit des Zuges 
vom Wetter ſoll in dieſem Zuſammenhang 
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nicht weiter eingegangen werden. Mir kam 
es nur darauf an, die verſchiedenen Grade 
der Wahrnehmbarkeit des nächtlichen Vogel⸗ 
aug? darzutun und darauf hinzuweiſen, 
daß man nicht einen Vergleich N 


Zugnächte betreffs der beobachteten Arten 
und der Häufigkeit der Individuen anſtel⸗ 
len kann, ohne ſich über den Typ (Parallel⸗ 
zug bis Stauung) Klarheit verſchafft zu 
haben. 


Die Flaumeiche (Quercus pubescens) in der Neumark. 
Von Lehrer E. Schal ow, Breslau. | 
Mit einer Abbildung i im Text. 


Die Flaumeiche oder weichhaa⸗ 
rige Eiche Quercus pubescens Willd. — 
Q. lanuginosa Thuill.) ijt am nächſten mit 
unſerer Wintereiche (Q sessiliflora) vers 
wandt. Sie unterſcheidet fid) von ihr haupt⸗ 
ſächlich durch die filzigen jungen Zweige und 
die dicht behaarte Unterſeite der Blätter. 


1919 wurde ſie jedoch von Bornmüller 
am Kunitzberge bei Jena wieder aufgefun⸗ 
ben, und 1928 konnte fie Schwarz ⸗Wei⸗ 
mar auch noch an einem ſehr abſchüſſigen. 
dicht bewaldeten Kalkhange des alten Gleis⸗ 
berges unweit Jena nachweiſen. “ Dieſe 
bisher nördlichſten Vorkommen der Flaum⸗ 


Blattformen der Flaumeiche (Quercus pubescens). 


Alle übrigen Unterſcheidungsmerkmale, wie 
die Geſtalt der Blätter oder die Form der 
Früchte ſind nur von untergeordneter Be⸗ 
deutung. Nach der Geſamtverbreitung ge⸗ 
hört fie zu den ausgeſprochen xerothermen 
Arten mit weiteſter Verbreitung im ſüd⸗ 
lichen Europa. Die Nordgrenze ihrer zu⸗ 
ſammenhängenden Verbreitung verläuft 
nach der Synopſis der mitteleuropäiſchen 
Flora durch Lothringen, Elſaß, Oberbaden, 
Tirol, Böhmen, Niederöſterreich. Südmähren 
und Siebenbürgen. Nördlich dieſer Linie 
war ſie bisher nur aus Thüringen bekannt 
geworden. Hier hatte fie Bogen hard im 
Jahre 1850 am Kunitzberge bei Jena ent⸗ 
deckt. Dann aber war ſie lange Jahre auch 
von ſo hervorragenden Botanikern wie Max 
Schulze und Ernſt Stahl ſtets vergeb⸗ 
lich geſucht worden, ſo daß Graebner 
1911 in der Synopſis der mitteleuropäiſchen 
Flora das Vorkommen in Thüringen für 
ſehr zweifelhaft erklären mußte. Im Jahre 


eiche liegen unter HTH 51 Grad n. Br. 
(50 Grab 55 Min. n. Br.). 

Ich war nun febr erítaunt, als ich im 
Sommer 1924 Quercus pubescens noch weis 
ter nördlich, nämlich an den Oderabhängen 
zwiſchen Bellinchen und Nieder⸗Lübbichow 
im Kreiſe Königsberg i. d. Neumark, auf⸗ 
fand. Dieſer Standort liegt unter an⸗ 
nähernd 53 Grad n. Br. (52 Grad 56 Min. 
n. Br.). Er iſt alſo im Vergleich zu dem 
Vorkommen in Thüringen um über zwei 
Breitengrade weiter nach Norden vorge⸗ 
ſchoben. 

über die Entdeckung der Flaumeiche an 
dieſem erſten Standort in Norddeutſchland 
habe ich bereits im Oſtdeutſchen Naturwart 

ig Vergl. 7 3: Bornmäller, Quercus lanuginosa Lam 
in der Heel von Jena. Mr bos Deren: f. P 

fe mir ſoeben Dr. v. A eim, Breslau, mits 

iet, en A. Toepffer im Jahre 1901 Quer-us lanuginosa 
auf dem Ostorſer Berge bei Schw ein in Mecklenburg ge» 
an und fn C. mon Herbarium dendrotogicum 


ben. Sollt 
eon handeln, es 5 da ufs. . 
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in aller Kürze berichtet.“ Ich will an dieſer 
Stelle die Vegetationsverhältniſſe des 
Standorts etwas genauer kennzeichnen. 


Die durch das Vorkommen von Quercus 
pubescens ausgezeichneten Abhänge ſind un⸗ 
gefähr 4,5 Kilometer lang. Ihre höchſten 
Stellen erheben ſich bis 50 Meter über das 
benachbarte Oderbruch. Mitunter ſind die 
Hänge ſo ſteil, daß ihr Betreten nur mit 
ganz beſonderer Vorſicht möglich iſt. Der 
Boden iſt ein mergeliger, recht kalkreicher 
Sand. Durch zwölf tiefere Gründe wird der 
ganze Steilhang in eine Anzahl einzelner 
Abſchnitte zerlegt. Dieſe tief eingeſchnitte⸗ 
nen Schluchten verdanken ihre Entſtehung 
ohne Zweifel den gewaltigen Schmelzwaſ⸗ 
ſern des letzten Inlandeiſes, die hier von 
der diluvialen Hochfläche ins Odertal hin⸗ 
abſtürzten. 

Wie leicht erklärlich, ſind alle Gründe 
gegenwärtig dicht bewaldet. Meiſt iſt es ein 
artenreicher Miſchwald, hauptſächlich aus 
Sommereichen, Rotbuchen, Spitzahorn und 
Linden beſtehend. Mitunter ſchließt ſich je⸗ 
doch auch die Rotbuche zu reinen Beſtänden 
zuſammen. In einigen Gründen nehmen die 
Beſtände faſt urwaldartige Beſchaffen⸗ 
heit an. 

Intereſſant iſt es, zu beobachten, wie ſich 
die Zuſammenſetzung des Waldes wandelt. 
wenn man aus den tiefen, ſchattigen Grün⸗ 
den auf die vorgeſchobenen Bergrücken ſteigt. 
Ganz allmählich miſchen ſich auch Feld⸗ 
ahorn, Feldulmen, Wintereichen und Kie⸗ 
fern in den Baumbeſtand, während die vor⸗ 
hin genannten Baumarten immer mehr zu⸗ 
rücktreten. An den ſonnigſten und trocken⸗ 
ſten Stellen finden ſich faſt ausſchließlich 
nur noch Kiefern und Wintereichen. Ihnen 
iſt nun auch nicht ſelten die Flaumeiche zu⸗ 
geſellt, von der ich recht anſehnliche Exem⸗ 
plare ſah. Das ſtärkſte, das mir zu Geſicht 
kam, hatte einen Umfang von 2 Meter. 
Seine Höhe ſchätzte ich auf mindeſtens 20 
Meter. Bei dem langſamen Wachstum der 
Flaumeiche dürften ſolch ſtarke Stücke ſchon 
ein recht bedeutendes Alter beſitzen. Daraus 
geht wohl ſchon deutlich hervor, daß es ſich 
hier um ein durchaus urſprüngliches Vor⸗ 
kommen unſerer Eiche handelt. 

Hinſichtlich der Blattgeſtalt iſt die Flaum⸗ 
eiche an dieſem weit vorgeſchobenen Stand⸗ 
ort noch recht variabel. Die wichtigſten der 


s LE Salo, Cin Nord» und Oſtdentſchland 
neuer Waldbaum, Oſtdeutſcher 3 1, 1. $ 


beobachteten Blattformen zeigt bie beige; 
gebene Abbildung. Die Behaarung der jun⸗ 
gen Zweige und der Blattunterſeite iſt im 
allgemeinen recht deutlich. Einige Stücke 
mit ſchwacher Behaarung der Blattunter- 
ſeite gehören zu var. subvelutina (Schur) 
Posp. Bei meinen Nachforſchungen konnte 
ich auch den Baſtard zwiſchen der Flaum⸗ 
und der Sommereiche feſtſtellen. Der Ba⸗ 
ſtard mit der Wintereiche dürfte gleichfalls 
nicht fehlen. 

Mit der Kiefer und Wintereiche zuſam⸗ 
men bildet die Flaumeiche lichte Beſtände 
mit einer überaus reichen Bodenvegetat ion. 
Von Unterholz find beſonders Wachholder, 
Weißdorn, Schlehe und Wildroſen vertreten. 
Beſonders der Schlehdorn bildet mitunter 
große undurchdringliche Dickichte. Einige 
prächtige Aufnahmen dieſer ſonnigen Be⸗ 
ſtände finden ſich im 3. Heft des „Natur⸗ 
forſchers“ (Jahrgang 1924, S. 121). 

Aus der reichen Bodenflora nenne ich als 
Arten von beſonderer Wichtigkeit: Stipa ca- 


pillata (Haarförmiges Pfriemengras), St. pennata 


(Federgras), Carex humilis (Niedriges Riedgras), 
Pulsatilla pratensis (Wieſen⸗Küchenſchelle), The- 
sium intermedium (Leinblatt), Alyssum mon- 
tanum (Berg » Cteínfraut), Oxytropis pilosa 
(Haarige Fahnenwicke), Astragalus cicer (Kicher⸗ 
artiger Tragant), Peucedanum cervaria (Hirſch⸗ 
wurz), Lithospermum purpureo - coeruleum 
(Purpurblauer Steinſame), Orobanche cary- 
ophyllacea (Labfraut = Sommerwurz), O. lutea 
(Gelbe Sommerwurz), Asperula tinctoria (Bärbers 
Meier), Campanula bononiensis (Bolognefer 
Glockenblume), C. sibirica (Stbtriihe Glocken⸗ 
blume), Aster Linosyris (Goldhaar), Scorzo- 
nera purpurea Rotblütige Schwarzwurzel), 
Inula germanica (Deutſcher Alant) u. a. 
Schon dieſe kurze Zuſammenſtellung läßt den 
Pflanzenreichtum der von unſerer Eiche be⸗ 
wachſenen ſonnigen Abhänge erkennen.“ 


Eine botaniſche Sehenswürdigkeit ſind die 
Abhänge jenſeits des elften Grundes. In⸗ 
folge der großen Trockenheit des Bodens 
hört hier der Baumwuchs völlig auf. Dafür 
ſind dieſe ſteilen Hänge von der Zwerg⸗ 
kirſche Prunus friricesa) über und über 
bedeckt. Andere Pflanzen haben Mühe, ſich 
durch das dichte, ſparrige, bis ½ Meter hohe 
Geſträuch hindurch zu arbeiten. 


Vergl. R. Schulz, Eine florfftíóe und geo De 

trachtung des maͤrkiſchen unteren Odertales. Verh. Ver. 

dta ea 4 io und von demſelben Zee: er 
zur ra des märkiſchen unteren e 

Bot. Ver. Prov. Brandenb. 1919. 
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Auf Bellinchen zu hört der Baumbeſtand 
allmählich ganz auf. Hier kommt es zur Bils 
dung offener Pflanzengeſellſchaften, die man 
als Steppenheide bezeichnen könnte. In ſol⸗ 
chen Beſtänden findet ſich an einem beſon⸗ 
ders ſteilen Gange ber Backenklee Dorycnium 
herbaceum) an ſeinem einzigſten Standort 
im Deutſchen Reiche. Er kommt hier in Ge⸗ 
ſell ſchaft von Stachys germanica (Deutſcher 
Zieſt, Orobanche major (Hohe Sommers 
wurg) u. a. anſpruchsvollen Arten vor. Ich 
halte dieſes Vorkommen von Dorycnium 
herbaceum mit Roman Schulz u. a. für 
unzweifelhaft urſprünglich, während es 
3. B. von Graebner auf gelegentliche 
Einſchleppung zurückgeführt wird. Ich 
wüßte aber keine Tatſache anzugeben, die 
für eine derartige Einſchleppung ſprechen 
ſollte. 

Somet habe ich bie Pflanzendecke der durch 


das Auftreten der Flaumeiche bemerkens⸗ 
werten Oderabhänge zwiſchen Bellinchen und 
Nieder⸗Lübbichow ganz kurz gekennzeichnet. 
Arten ſüdlicher Herkunft ſind es vor allem, 
die dieſen Abhängen ihr beſonderes Gepräge 
geben und das Auftreten von Quercus 
pubescens, jo überraſchend es zunächſt war, 
hat durchaus nichts Befremdendes mehr an 
ſich, ſondern ordnet ſich in das Geſamtbild 
ganz zwanglos ein. 

Nirgends mehr in ganz Norddeutſchland 
finden ſich ſo reiche Kolonien wärmelieben⸗ 
der Arten wie hier an dieſen ſonnigen und 
ſteilen Oderabhängen. Inſofern kommt die⸗ 
Ier, Ortlichkeit eine ganz beſondere Beden⸗ 
tung bei, und es iſt deshalb mit Freuden 
zu begrüßen, daß dieſes Naturdenkmal erſten 
Ranges nun auch zum Naturſchutzgebiet er: 
klärt worden iſt. 


Köppen⸗Wegener, Die Klimate der geologiſchen Vorzeit. 


Das Problem der Klimate der früheren 
Abſchnitte der Erdgeſchichte iſt eins der 
Sorgenkinder ber Paläogeographie. Bei 
der großen Bede. ung des Klimas für bie 
Geſamtbeſchaffenheit der Erdoberfläche und 
wi der verhältnismäßig geringen Anzahl 
eindeutiger Klimazeugen in den Geſteinen 
der Erdrinde konnte es nicht ausbleiben, 
daß man dem Problem mit ſcharfſinnig er⸗ 
dachten Hypotheſen zu Leibe ging. Es gibt 
allein mehrere Dutzend Annahmen zur Er⸗ 
klärung der Eiszeit, die von exogenen und 
endogenen (außen⸗ und innenbürtigen) 
Kräften und von kosmiſchen Einflüſſen 
ausgehen. Keine Hypotheſe vermag je⸗ 
doch der Geſamtheit der Klimaerſcheinun⸗ 
gen im Verlauf der Erdgeſchichte umfaſ⸗ 
ſend gerecht zu werden, ſo daß die Paläo⸗ 
Klimatologie offenbar auf einem toten Gleis 
angelangt war. 

Hier bedeutet das Köppen⸗Wegenerſche 
Buch“ einen poſitiven Fortſchritt. Für 
einige Tatſachen vermag es überraſchend 
einfache und treffſichere Erklärungen zu 
geben. Beſonderes Gewicht erhält es durch 
den Umſtand, daß ſowohl die Fragen nach 
dem Weſen und den Urſachen der diluvialen 
Eiszeit, als auch die nach der Exiſtenz von 


Wladimir Köppen und Alfred Wegener, die 
Vie der geologtíden Vorzeit (Berlin, Gebrüder Bornträger 


Klimazonen auf der Erde neue Klärung 
erfahren, die einer Löſung nahekommt. 

„In dieſem Buche werden die voreis⸗ 
zeitlichen Klimawechſel unter den 
Vorausſetzungen der Theorie der Kontinent⸗ 
ber[djiebung* behandelt. Die einfache Klar⸗ 
heit, die damit in das bisher ſo verworrene 
Gebiet der Paläoklimatologie einzieht, be⸗ 
weiſt ihrerſeits die Richtigkeit jener Vor⸗ 
ausſetzungen.“ 

In die von Wegener gezeichneten paläo⸗ 
geographiſchen Erdkarten wurden die bisher 
bekannten, eindeutigſten klimatiſchen Ge⸗ 
ſteinsbildungen eingetragen. Und zwar 
dienten als Indikatoren für polares Klima 
glaziale Blocklehme, für feuchtes Klima 
Kohlelager und für Wüſtenklima Salz und 
Gips und roter Wüſtenſandſtein. Im Ver⸗ 
ein mit paläontologiſchen Klimazeugen 
(große Kalkalgen⸗ und Korallenriffe, Jah⸗ 
resringe der Hölzer u. a.) „ergaben fi... 
ſtets zwei Trodenftreifen, zwiſchen denen ein 
feuchter Streifen längs einem Großkreiſe die 
Erde umzieht, und welche mit letzterem zu⸗ 
ſammen alle Zeugniſſe für tropiſche Wärme 
enthalten; nach außen ſchließen ſich an die 
beiden trockenen Streifen wiederum feuchte. 
Und wo ſich ein Gebiet mit Polarklima er⸗ 

Vgl. Eis Le: Outelin & Ober Wegener Theorie 
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fennen läßt, liegt feine Mitte 90 Grad vom 
mittelften feudjten unb etwa 60 Grad bom 
nächſten trockenen Streifen entfernt.“ 

„Aus dieſem empiriſchen Befund ſchließen 
wir, daß zu allen Zeiten in der Erdgeſchichte 
die gleichen Klimagürtel wie heute beſtan⸗ 
den haben, nämlich eine äquatoriale Regen⸗ 
zone, zwei Trockenzonen, zwei Regenzonen 
der gemäßigten Breiten und zwei mehr oder 
weniger vereiſte Polkappen.“ 

Neben dieſer zonalen Klimagliederung 
konnten die Verfaſſer beiſpielsweiſe die 
Unterbrechung der tropiſchen Trockenſtreifen 
am Oſtrande der Kontinente (Monſun⸗ 
regengebiete), ſowie Wechſel in der Ausdeh⸗ 
nung und Beſchaffenheit der polaren Eis⸗ 
kalotten wahrnehmen, die wohl auf die Ver⸗ 
teilung von Land und Waſſer und die da⸗ 
durch bedingten Strömungen zurückzuführen 
ſind. Jedoch bleibt das Klima eines Ortes 
in jedem Fall in erſter Linie eine Funktion 
ſeiner Lage zu Pol und Aquator. 


Barden | Deem Trias 

sun L et (xl sen] sen 
ange | 145° W | 115* Ww | 125°w 
Side — | sos | s9s | sos 
P" | ange | 350 | 650 | 580 


Unter biefen Geſichtspunkten werden — 
nachdem „die ſoſſilen Klimazeugen“ auf 
ihren Wert geprüft ſind — die verſchiedenen 
Formationen der Erdgeſchichte durchgearbei⸗ 


Formationen ſchon vorhanden, fo daß es 
einmal möglich ſein wird, die bisher un⸗ 
mögliche Rekonſtruktion der Erdoberfläche 
für dieſe alten Zeiten gerade auf Grund der 
Klimazeugen vorzunehmen.“ 

Eines der wichtigſten Allgemeinergebniſſe 
der Einzelunterſuchungen iſt der Nachweis 
zuſammen hängenden Polwanderun⸗ 
gen. Hatte man bisher ſchon in einzelnen 
Fällen die Möglichkeit einer von der heuti⸗ 
gen abweichenden Lage der Erdpole ange⸗ 
nommen (Permiſche Eiszeit), Verteilung 
der tertiären und diluvialen Floren u. a.). 
ſo iſt dieſer Gedanke hier zum erſten Male 
konſequent durchgeführt und findet ſeinen 
Ausdruck in einer inſtruktiven Skizze 
(S. 155) ſowie in folgender Tabelle der 
wahrſcheinlichſten Lagen des Nord⸗ und 
Südpols, bezogen auf das heutige Gradnetz 
Afrikas als des nach Wegeners Auffaſſung 
ſtabilſten Kontinents (Längen von Green⸗ 
wich): 


Jura Kreide | Eozän | Miozän ir^ a 
Quartärs 

4*N| 4»N| 45 N 79*N| 70N 
132W | 140*W 160% 150 | 60°w 

| 4nS | 4s 45*S | 75S | ms 
| 480 | 40 | 200 | 3*0 | 1200 


Entſprechend würden fid für bie Brei- 
tenänderungen, die beiſpielsweiſe 
Leipzig ſeit dem Karbon durchgemacht hat. 
folgende Zahlen ergeben (nach S. 157): 


tet. So gelingt es, für Karbon und Perm, 
für Trias, Jura und Kreide, ſowie für das 
geſamte Tertiär die Zonengliederung des 
Klimas nachzuweiſen und kartenmäßig dar⸗ 
zuſtellen. 

Für die älteren vorkarboniſchen Forma⸗ 
tionen iſt das Gleiche nicht möglich, da es 
vorläufig noch an genügend genauen Kar⸗ 
ten für dieſe Zeiträume fehlt. Jedoch ſind 
dieſelben Klimazeugen wie in den jüngeren 


Die Wanderung der Pole im Quartär er⸗ 
gibt ſich ohne weiteres aus der Differenz 
zwiſchen der Lage im ſpäten Tertiär und 
dem heutigen Orte. Iſt ſo das Eiszeit⸗ 
alter als ſolches erklärt, ſo müſſen zum 
Verſtändnis der Gliederung des Diluviums 
in Glazial⸗ und Interglazialzeiten andere 
Tatſachen herangezogen werden. 

Hierbei können ſich die Verfaſſer. bezw. 
Köppen, der ben Abſchnitt „Quartär“ 
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verfaßt bat, auf eine von anderer Seite ges 
tane Arbeit ftüßen, bie dem Problem von 
caſtronomiſch⸗phyſikaliſcher Seite rechneriſch 
beikommt: Profeſſor Milankovitch⸗ 
Belgrad hat den Betrag der Sonnenſtrah⸗ 
Yung in ſeiner Abhängigkeit von der Exzen⸗ 
trizität der Erdbahn, den Anderungen der 
Erdbahnſchiefe und des Perihels errechnet. 
„Bei der Verwendung ſeiner Rechnungs⸗ 
ergebniſſe für die Klimafrage ſind wir da⸗ 
von ausgegangen, daß ſtärkerer Sonnen⸗ 
ſtrahlung auch höhere Temperatur ent⸗ 
ſpricht, und daß kalte Sommer, nicht kalte 
Winter, die Entwicklung des Inlandeiſes 
fördern.“ 

Es ergibt ſich, daß innerhalb der letzten 
650 000 Jahre vier Perioden beſonders küh⸗ 
ler Sommer aufgetreten ſind, in denen das 
Zuſammentreffen der genannten Faktoren 
die Strahlung beträchtlich gemindert hat. 
Dieſe Perioden liegen um etwa die Jahre 
90 000, 210 000, 450 000 und 570 000 vor un⸗ 
ſerer Zeit. Dieſe Zahlen ſtimmen auffällig 
mit Pencks Schätzungen der Länge der 
verſchiedenen Eiszeiten überein; die Kurve 
der Strahlungsmengen zeigt im Großen die 
gleichen Formen wie Pencks Kurve des 
Verlaufs der Eiszeiten in den Alpen. Die 
gleiche weitgehende übereinſtimmung findet 
ſich zwiſchen des genannten Forſchers 
Schätzung der Dauer der Zwiſcheneiszeiten 
unb Milankovitchs 9tedenergebnijfen: 


Die Dauer der Günz⸗Mindel⸗Zwiſcheneis⸗ 
zeit beträgt nach Penck rd. 100 000 Jahre 
unb nad Milankovitch 67000 Jahre; 
für bie Mindel⸗Riß⸗Zwiſcheneiszeit gelten 
entſprechend: 240 unb 191000, für bie Riß⸗ 
Würm⸗Zwiſcheneiszeit 60 und 64 000 Jahre. 

Unter den obenerwähnten Vorausſetzun⸗ 
gen (Verhältnis von Strahlung zu Tempera⸗ 
tur, Rolle der kühlen Sommer zur Erzeu⸗ 
gung eines Inlandeiſes) „gewinnt die 
Kurve der ſommerlichen Strahlungsmengen 
für die letzten 650 000 Jahre den Charakter 
einer abſoluten Chronologie des 
Eiszeitalters“, während man von 
einer ſolchen bisher nur für die letzten 
12 000 Jahre — und auch das nur für Nord⸗ 
europa und Nordamerika! — ſprechen konnte. 


Der Nachweis der Exiſtenz von 
Klimazonen mindeſtens ſeit dem 
Paläozoikum, der Nachweis von 
Polwanderungen und die Auf⸗ 
hellung des Eiszeitproblems 


ſind die Hauptergebniſſe der 
Arbeit von Köppen und Wegener. 

Darüber hinaus kommt dem Buche eine 
hoch anzuſchlagende Bedeutung für bie Klä⸗ 
rung zahlloſer Einzelheilen aus der Erd» 
geſchichte zu, aus deren Fülle nur die Frage 
des ſibiriſchen Steineiſes, des Eintrittes der 
nordamerikaniſchen Vereiſung, der Strati⸗ 
graphie des europäiſchen Diluviums und 
ſeiner Paralleliſierung mit den entſprechen⸗ 
den nordamerikaniſchen Erſcheinungen als 
Beiſpiele genannt ſeien. 

Sein Hauptwert beruht jedoch darin, daß 
hier zum erſten Male der Verſuch einer um- 
ſaſſenden und klaren Behandlung des ver⸗ 
ſtreuten und widerſpruchsvollen paläoklima⸗ 
tologiſchen Materials unter einem be⸗ 
herrſchenden Geſichtspunkt erfolgreich durch⸗ 
geführt wurde. An dieſer erſten ſyſte⸗ 
matiſchen Paläoklimatologie 
wird in Zukunft die Geologie, inſonderheit 
auch die Diluvialgeologie nicht vorüber⸗ 
gehen können. 

Dr. Kurd v. Bülow ⸗Berlin. 


Mittel, Medium, Milieu. 


Gedankendinge kann der Menſch im allge⸗ 
meinen nur durch Beziehung auf Gegen⸗ 
ſtände und Vorgänge der räumlichen Welt 
auffaſſen, per conversionem ad phantasmata, 
wie bie Scholaſtiker ſagten. Die ſoeben ges 
brauchten Wörter Gegenſtand und auffaſſen 
ſind Beiſpiele, aber auch die Wörter begrei⸗ 
fen, einſehen, vorſtellen, Vorſatz, Abſicht. 
Wenn wir einen beſtimmten Plan oder 
Zweck ins Auge faſſen — auch alle die Aus⸗ 
drücke können ihren Urſprung aus dem Tech⸗ 
niſchen nicht verleugnen —, fo ſchiebt fid) mit- 
ten zwiſchen Abſicht und Erreichung das 
ein, was wir deshalb das Mittel nennen, 
durch deſſen Vermittlung eben die Abſicht in 
die Tat umgeſetzt wird. Auch zwiſchen ſtrei⸗ 
tenden Parteien vermittelt ein Mittler. Der 
Phyſik war es aber beſchieden, dem Wort 
Mittel eine neue Seite abzugewinnen. Nicht 
durch eine geheimnisvolle Fernwirkung neh⸗ 
men wir wahr, daß die Glocke geſchlagen 
hat; zwiſchen ihr und uns befindet ſich das 
Mittel der Luft, welche uns die Bewegung 
übermittelt. Und ſo wurde denn auch zur 
Zeit der Begründung der Wellenlehre der 
Ather, über den jetzt fo viel geſtritten wird, 
als das Mittel, Medium oder Milieu be⸗ 
zeichnet, wodurch die Schwingungen der 
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Körperteilchen uns übermittelt werden. Es 
iſt die Vorſtellung der mittleren Lage, der 
man auch dieſe Anwendung des Wortes ver⸗ 
dankt. 

Die Wörter können jedoch ihrem Geſchick 
ſo wenig entgehen, wie der Menſch, der ſie 
gebraucht. Bewegt ſich das Licht in einem 
Mittel, ſo kommt allmählich die Vorſtellung 
auf, das Licht ſei das Innere und das Me⸗ 
dium das Außere. Zu dieſem Bedeutungs⸗ 
wandel hat vielleicht das franzöſiſche Wort 
milieu mehr beigetragen als das lateiniſche 
medium, das durch ſeinen gelehrten Klang 
und überdies durch ſeine Anwendung auf 
gedachte Mittelweſen zwiſchen der phyſiſchen 


und der metaphyſiſchen Welt im Sinne der 
Spiritiſten vor dem Abgreifen beſſer ge⸗ 
ſchützt war. Die franzöſiſche Literatur ge⸗ 
brauchte wohl zuerſt das Wort milieu im 
Sinne der Umwelt eines Menſchen, die, 
nach extremer Auffaſſung fogar auf Soften 
der Willensfreiheit, ihn entſcheidend beeim 
fluſſen ſoll. Was alſo wirklich um 
Menſchen herum liegt, wird mit einem W 
bezeichnet, das urſprünglich auf das Inner 
gedeutet hat. Nach den Sprachgelehrten I 
deutet milieu eigentlich den Ort in de 
Mitte oder auf der Hälfte des Weges, der 
lieu, während moyen vom lateiniſchen me 
dianus kommt. J. Plaß mann. 


Naturſchutz und Naturdenkmals⸗ 
pflege im Zeichenunterricht. 


Von 
Zeichenlehrer Goeritz, Berlin⸗Cöpenick. 


Mit drei Abbildungen. 


Seit dem Jahre 1902 hat der Zeichen⸗ 
unterricht beſonders in den höheren Lehr⸗ 
anſtalten durch amtliche Beſtimmungen die 
Aufgabe bekommen, die Vorbilder für das 
Zeichnen und Malen der Schüler vorzugs⸗ 
weiſe aus den Naturformen zu wählen. 
Schon die Anfänger im Zeichenunterricht bez 
ſchäftigen ſich mit dem Abzeichnen und Ge: 
dächtniszeichnen von Pflanzenblättern und 
Schmetterlingen; ſpäter folgen Bäume, 
Früchte, Vögel, Vierfüßler. Die Beien- 
arbeiten werden zunächſt in allen Klaſſen⸗ 
ſtufen vorwiegend im Zeichenſaal gefertigt. 
In den oberen Klaſſen beſteht nach den 
amtlichen Beſtimmungen (1910) die Pflicht, 
die Schüler auch im Zeichenunterricht ins 
Freie hinauszuführen und Denkmäler der 
Heimat zeichnen zu laſſen. Kunſtdenkmäler 
werden wohl häufiger gezeichnet. Sie ſind 
meiſt leichter aufzunehmen in Form und 
Farbe und fallen wohl auch mehr in die 
Augen. Das Nachbilden der Naturdenk— 
mäler ſteht dagegen zurück. Die Schüler 
können ſich nicht [o leicht in den Zuſammen⸗ 
klang von Naturform und -farbe hinein⸗ 
ſehen und ſcheuen vor der Nachbildung zu⸗ 
rück. Dies iſt ein großer übelſtand, der im 


Intereſſe der Naturdenkmalspflege abge⸗ 
ſtellt werden muß. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen kam zum 
Zeichnen und Malen nach größeren Natur⸗ 


Abb. 1. Große Eiche an der Wuhlheide bei 
Cöpenick. (Schülerzeichnung, verkl.) 


formen und Naturdenkmälern, als er mit 
ſeinen Schülerinnen der oberen Klaſſen in 
den erſten Sommermonaten nach dem ſtädti⸗ 
ſchen Friedhof ging, um dort zunächſt dem 
Kunſtgeſchichts⸗ oder beſſer Kunſtbetrach⸗ 
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Kiwa (unterirdischer Naum) der Apachengottheit Doh mit flaschenförmigen Stalagmiten 


Zu: „Dr. Ahrens, Die Carlsbadhöhle in Neu-Mexiko“ 
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RayV. Davis, Nat. Geogr. Mag. 


Schlanke Stalagmiten, als „Totemstangen“ 
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Ray V. Davis, Nat. Geogr. Mag. 


Neubildung von Stalagmiten und Stalaktiten an einem vom Dach der Hóhle 
herabgestürzten riesigen Block 


Zu: „Dr. Ahrens, Die Carlsbadhóhle in Neu-Mexiko“ 
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Landschaftsbild aus dem Bryce Canyon 


Zu: „Dr. Ahrens, Bryce Canyon, ein neues Naturschutzgebiet“ 
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Photo by Scenic America Company — Courtesy of the National Park Service 


Nadelholzbestánde im „Göttergarten“ 


Zu: „Dr. Ahrens, Aus dem Göttergarten des Kratersee-Nationalparks“ 


— 477 — 


tungsunterricht gemäß antike Säulen, Gie⸗ 
bel, romaniſche und gotiſche Bauglieder, die 
an älteren Erbbegräbnisbauten gefunden 
wurden, zeichnen zu laſſen. Dieſer Teil des 
Friedhofes iſt mit altem Baumbeſtand ver⸗ 
ſehen und bietet mit den Sträuchern und 
Fußwegen ſchöne Naturbilder. Die Schüle⸗ 
rinnen wurden angeregt, die Baumgruppen 
in ihrer Schönheit zu betrachten und in 
künſtleriſcher Anordnung auf die gegebene 
Fläche zu bringen. Die Verſuche gelangen, 
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Abb. 2. Alte Heide am Schloßpark (n Cöpenick. 


chülerzeichnung, verkl.) 


und es wurden nicht nur Bleiſtift⸗, Kohle⸗ 
und Federzeichnungen gefertigt, ſondern auch 
Malſkizzen, die beſonders gut ausfielen. 
wenn die warme Maienſonne Kieswege und 
Grasflächen belebte. Die Formen wurden 
dabei vereinfacht. Es kam nur auf bie Wie- 
dergabe der Lichtwirkung und des Stim⸗ 
mungsbildes an, ſo daß alſo hierbei auch 
die neuere Kunſtauffaſſung zu ihrem Rechte 
kam. So wurden die Schülerinnen auf die 
Naturdenkmäler hingelenkt und ſuchten nun 
weiter Motive ſolcher Art in ihrer Heimat⸗ 
ſtadt. In der Nähe des Friedhofes iſt der 
Schloßpark mit dem früheren Königlichen 
Schloſſe, dem jetzigen Lehrerſeminar. Rings⸗ 
um iſt der Park, von Waſſergraben, Fluß 
und See umgeben und umkränzt mit herr⸗ 
lichen alten Erlen und Weiden. Eine Zierde 


des Parkes ſelbſt ſind ſeine alten prächtigen 
Baumgruppen. Hier wurden die übungen 
mit gutem Erfolge fortgeſetzt. In der Nähe 
der Stadt ſtehen noch uralte Eichen, bie zu 
der Allee gehören, die ehedem von der Stadt 
aus durch die Wuhlheide zur Hauptſtadt 
führte und von denen die Sage erzählt, daß 
hinter ihnen verſteckt die Raubritter dem im 
Schloſſe wohnenden Kurfürſten auflauern 
wollten. Auch dieſe alten Bäume waren zur 
Wiedergabe gut geeignet. Nach ſolchen Stu⸗ 
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Abb. 3. Tal bei Gehlberg in Thüringen. 
(Schülerzeihnung, verti.) 


dien wurde es den Schülerinnen nicht ſchwer. 
auf ihren von der Schule veranlaßten Wan⸗ 
derungen durch die Waldungen an der Löcke⸗ 
nitz, am Scharmützelſee und bei einer vier⸗ 
tägigen Wanderung durch den Thüringer 
Wald auch auf Wald, Berg und Tal, 
auf Bach und Wieſe Acht zu haben, und eine 
Reihe Studienblätter wurde angefertigt: 
auf dem Kickelhahn, dem Inſelsberg, in dem 
alten Naturpark des Weimarer Schloß⸗ 
gebiete8 uff. — Wohl die meijten Schulen 
haben irgendwelche Naturdenkmäler in ihrer 
Nähe oder in der weiteren Umgebung, welche 
bei den jetzigen häufigeren Schulwanderun⸗ 
gen bequem erreicht werden können. Liegt 
auch manche Schule im Häuſermeer der 
Großſtadt, fo wird in ihrer Nähe gewiß ein 
Park oder Friedhof zu finden ſein, auf wel⸗ 
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chen ſich bie vorher beſchriebenen Naturſkis⸗ 
zen gewinnen laſſen. 

Studien der geſchilderten Art gewinnen 
dadurch noch beſonderen Wert, daß ſie die 
Augen der Schüler öffnen für die Schön⸗ 
heit von Naturdingen, an denen ſie ſonſt 
gleichgültig vorbeiſahen, an den Formen wie 
auch an den Tonwerten. Bald kommt bei 
den nun Sehenden der Wunſch, ſchöne 
Naturdenkmäler immer wieder aufzuſuchen 
und möglichſt viele neue aufzufinden und zu 
entdecken. Groß iſt auch die Empörung bei 
ihnen, wenn ſie die Naturkörper von roher 
Hand zerſtört und verſchandelt finden. Dieſe 
oft gerügten übelſtände find doch in erſter 
Linie Folgen einer mangelhaften Erziehung 
zur Naturfreude und Naturpflege. Ein im 
obigen Sinne erteilter Zeichenunterricht 
kann hier Abhilfe ſchaffen helfen. Er wird 
auch über die Schulzeit hinaus ſeine an⸗ 
regende Wirkung bewähren. Schon jetzt füh⸗ 
ren die Jugendwanderer häufig ein Skiz⸗ 
zenbuch mit, um die draußen gewonnenen 
Eindrücke feſtzuhalten. Sie erhalten ſo eine 
Einſtellung, die es leicht macht, ſie zu tat⸗ 
kräftiger Mitwirkung in Ortsverbänden 
u. dergl. zur Erhaltung der Schönheit der 
heimiſchen Natur und ihrer Denkmäler zu 
gewinnen. 


Die Carlsbadhöhle ín Jeu- 
Mexiko. 
Hierzu Tafelſ. 471 und 472. 

Dr. Willis T. Lee von der U. S. Geo: 
logical Survey hat im Sommer 1923 dieſe 
Höhle erforſcht und teilt über ſeine Ent⸗ 
deckungen im National Geographic Maga- 
zine (Jan. 1924) folgendes mit: 

Die Höhle liegt in den Vorbergen des 
Guadalupegebirges im ſüdöſtlichen Neu⸗ 
Mexico, iſt benannt nach einem kleinen Ort 
Carlsbad, der etwa 50 Kilometer nordweſt⸗ 
lich der Höhle gelegen iſt, und wurde am 
25. Oktober 1923 vom Präſidenten Coolidge 
als „Carlsbad National Monument“ zum 
Naturſchutzgebiet erklärt. Die Höhle dient 
ſeit undenklichen Zeiten als Schlupfwinkel 
für unzählige Fledermausſchwärme, und 
man hat hier lange ſchon Guano geſammelt 
und fortgeſchafft. Dr. Lee und ſeine Beglei⸗ 
ter unterſuchten die Verzweigungen der 
Haupthöhle, eines rieſigen unterirdiſchen 
Ganges, deſſen Breite zwiſchen 800 und 800 
Meter ſchwankt, bis zu einer Entfernung 


von 3½ Kilometer von dem Eingang aus. 
Es iſt nicht bekannt, wie weit der Gang fich 
insgeſamt ausdehnt. Eine große Zahl 
Seitengalerien zweigt ſich von der Haupt⸗ 
höhle ab, doch hat man bisher keinen Ver⸗ 
ſuch gemacht, ſie zu unterſuchen. Dr. Lee 
meint, daß das ganze Gebirge von Höhlen 
durchſetzt ſei und daß man auf weitere Ent⸗ 
deckungen gefaßt ſein könne. 

Beſonders eigenartig ift an der Carls⸗ 
badhöhle die außerordentliche Feinheit der 
Stalaktiten⸗ und Stalagmitenbildung in den 
Rieſenräumen. Alle möglichen wunderbaren 
Formen finden ſich dort in Onyx⸗Farben⸗ 
tönen. Man hat auch überreſte einer vorge⸗ 
ſchichtlichen Menſchenraſſe dort entdeckt und 
zwei aufgefundene Skelette an das 
Smithſonian Inſtitut in Waſhington zur 
Unterſuchung geſchickt. 

Der Zutritt zu der Höhle iſt augenblick⸗ 
lich recht beſchwerlich. Man muß einige 300 
Meter hoch klettern und dann mittels eines 
Stolleneimers durch ein Loch in dem Dache 


der Höhle einige 60 Meter hinabſteigen. 


Alsdann find etwa 8 Kilometer zu durch⸗ 
wandern, und zwar über ein höchſt beſchwer⸗ 
liches, von tiefen Abgründen unterbrochenes 
Gelände, bis das zurzeit erforſchte Ende der 
Haupthöhle erreicht iſt. Der Gang führt ab⸗ 
wärts durch aufeinander folgende Rieſen⸗ 
räume, bis man etwa 250 Meter unter der 
Erdoberfläche iſt. An dieſem Punkte fällt 
der Gang plötzlich etwa 30 Meter tief ab. 
und man muß mit Hilfe einer Drahtleiter 
weiter klettern. In der Höhle herrſcht völ⸗ 
lige Finſternis, die Temperatur hält ſich 
durchweg auf etwa 14 Grad Celſius. 
Dr. Ahrens, Baltimore. 


Vom afrikaniſchen Großwild. 


Hierzu Tafelſ. 473 und 474. 

Seitdem die Ziviliſation begonnen hat. 
auch in das Innere des „Schwarzen Erd⸗ 
teiles“ vorzudringen, ift immer wieder bie 
Forderung erhoben worden, es müſſe dafür 
Sorge getragen werden, daß von dem unge⸗ 
heueren Wildreichtum Innerafrikas, der in 
ſeiner Geſamtheit ein Naturdenkmal von 
höchſter Bedeutung iſt, anſehnliche Teile un⸗ 
angetaſtet bleiben. Aber dieſer Ruf wird 
immer wieder übertönt von dem Ruf: „Fort 
mit dem Wild! Wir brauchen Land für 
unſere Kulturen! Die Welt iſt doch heute 
nun einmal kein zoologiſcher Garten mehr!“ 
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Co ift während ber letzten Jahre ber afri⸗ 
kaniſche Wildbeſtand mit unheimlicher Ges 
ſchwindigkeit zuſammengeſchwunden. Die 
Zahl der Reſtgebiete, die hier und da noch 
unberührt geblieben ſind, iſt immer geringer 
geworden. Denn kaum war ein ſolcher 
Punkt ausfindig gemacht, ſo waren auch 
ſchon die „Wildſchlächter“ zur Stelle, um 
aus Gewinnſucht, Sportfimmel oder unter 
ſonſt irgendeinem Vorwande unter den 
Wildbeſtänden auf das gründlichſte aufzu⸗ 
räumen. Leider klingen die Stimmen, die 
zu dieſem kulturunwürdigen Vernichtungs⸗ 
werke Stellung nehmen, neuerdings immer 
peſſimiſtiſcher und reſignierter. Weiten 
Kreiſen iſt die Hoffnung auf Schaffung und 
dauernde Unterhaltung großer Wildreſer⸗ 
vate ſchon nahezu geſchwunden. Und wenn 
heute photographiſche Expeditionen nach 
Afrika entſandt werden mit dem ausdrück⸗ 
lichen Ziele, wenigſtens im naturgetreuen 
Bilde das aufzubewahren, was früher oder 
ſpäter vermutlich doch der Vernichtung an⸗ 
heimfallen wird, ſo iſt dies ein bedrohliches 
Zeichen dafür, wie weit die Dinge in Afrika 
ſchon ihren Lauf genommen haben. 

Damit iſt zugleich ausreichend gekennzeich⸗ 
net, welcher außerordentliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Wert dieſer Archivierung des afrikani⸗ 
ſchen Tierlebens zuzuſchreiben iſt. An dieſer 
Arbeit haben ſich neuerdings beſonders auch 
amerikaniſche Kreiſe mit glänzendem Erfolge 
beteiligt. Wie Carl E. Akeley in Natural 
History (Bd. 24, Nr. 4) mitteilt, befindet ſich 
zurzeit Martin Johnſon, nachdem er erſt 
im vorigen Jahre eine Fülle von Wild⸗ 
aufnahmen von bisher nicht geſehener 
Schönheit aus Afrika heimgebracht hatte, 
zum zweiten Male in dieſem ſeinen Arbeits⸗ 
gebiet, um ſich dort fünf volle Jahre hin⸗ 
durch mit der Aufnahme des Tierlebens und 
des Kulturlebens der Eingeborenen zu be⸗ 
ſchäftigen. Er hat ſeinen Standort zunächſt 
an einem kleinen Kraterſee nahe dem Nord⸗ 
rande der Provinz Kenya in Britiſch⸗Oſt⸗ 
afrika, den er Lake Paradiſe nannte, ge⸗ 
wählt. Die Stätte trägt ihren Namen mit 
Recht: die Tierwelt iſt dort noch überaus 
reich und ungeſtört — ein idealer Platz zur 
Löſung der Aufgabe, die Johnſon ſich ge⸗ 
ſtellt hat. 

Die Expedition Johnſons iſt naturgemäß 
mit den beſten photographiſchen Hilfsmit⸗ 
teln ausgerüſtet. An ihrem Zuſtandekommen 
hat neben Daniel E. Pomeroy insbeſon⸗ 


dere auch das Naturhiſtoriſche Mu⸗ 
ſeum in Neuyork mitgewirkt, dem 
auch alle Aufnahmen und Filme ſpäterhin 
zufallen werden. Von der unübertrefflichen 
Meiſterſchaft Johnſons auf photogra⸗ 
phiſchem Gebiete geben unſere beiden 
Tafelbilder S. 478 und 474, die wir aus 
Natural History entnehmen, einen überzeu⸗ 
genden Eindruck. Johnſon dürfte in der Tat 
die Perſönlichkeit ſein, die höchſte photogra⸗ 
phiſche Kunſtfertigkeit mit all den ſonſtigen 
ſeeliſchen und körperlichen Eigenſchaften 
verbindet, die Vorausſetzung ſind für das 
Gelingen eines ſo überaus anſtrengenden 
und gefahrvollen Unternehmens. 

Wir Deutſchen dürfen uns dabei mit 
Stolz daran erinnern, daß — wie dies auch 
von C. E. Akeley anerkannt wird — die 
erſten Aufnahmen freilebenden afrikaniſchen 
Großwildes von einem der Unſeren gewon⸗ 
nen wurden, von Carl Georg Schillings. 
deſſen Bilder um die Wende des Jahrhun⸗ 
derts ein ſo großes Aufſehen erregten. 
Später hat ſich der Amerikaner A. Rad⸗ 
coffe Dugmore, beffen Buch „Wild, 
Wald, Steppe. Waidmannsfahrten mit Ka⸗ 
mera und Flinte in Britiſch⸗Oſtafrika“ auch 
in deutſcher überſetzung erſchienen ift, um 
die Aufnahme des afrikaniſchen Großwildes 
verdient gemacht. Ihm verdanken wir auch 
eine Anzahl guter Filmaufnahmen, ein Ar⸗ 
beitsgebiet, auf dem ſich außer ihm und 
Harris namentlich James Barnes, 
Cherry Kearton, der Schwede Bengt 
Berg, über deſſen hervorragende Vogel⸗ 
aufnahmen wir unſeren Leſern in Kürze 
noch berichten werden, ſowie Hauptmann 
Hans Schomburgk, defen Film „Menſch 
und Tier im Urwald“ zurzeit überall bei 
uns geſpielt wird, erfolgreich betätigt haben. 


Bryce Canyon, 
ein neues Naturſchutzgebiet in den 


Vereinigten Staaten. 
Hierzu Tafelſeite 475. 

Bryce Canyon National Monument liegt 
im Staate Utah, wurde am 8. Juni 1923 
gegründet und umfaßt einen Flächenraum 
von 2870 Hektar. Das Gebiet beſteht aus 
einem ſogenannten „Box Canyon“, d. h. 
einer Schlucht mit ſenkrecht abfallenden 
Wänden. 

Beſonders bemerkenswert ſind die gerade⸗ 
zu phantaſtiſch gegliederten Eroſionsformen 
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des Geſteines, das aus zahlreichen nahezu 
wagerecht lagernden, mannigfaltig gefärbten 
Schichten beſteht. Dadurch ergibt ſich ein ſo 
buntes Bild, daß man den Canyon als „die 
beſte bisher bekannte Ausſtellung farbiger 
Erdarten“ bezeichnet hat. Das Schutzgebiet 
liegt innerhalb eines Nationalforſtes und 
wird von dem Forſtdienſt überwacht. 
Dr. Ahrens, Baltimore. 


Aus bem „Göttergarten“ 
des Kraterſee⸗Nationalparks. 
Hierzu Tafelſeite 475. 

Der Kraterſee⸗ Nationalpark liegt im 
Südweſten des Staates Oregon. Er führt 
ſeinen Namen von einem 9,7 Kilometer 
langen und 6,4 Kilometer breiten See, der 
in den Krater des erloſchenen Vulkans Mt. 
Mazama eingebettet iſt. Der See hat eine 
Tiefe von etwa 600 Meter. Die faſt ſenkrech⸗ 
ten Wände des Kraters erheben ſich 300 bis 
600 Meter über die Waſſerfläche; der höchſte 


Rand des gegenwärtigen Berges liegt unge⸗ 


fähr 2400 Meter über dem Meeresſpiegel. 
Die Kraterränder beſtehen aus zerklüfteter 
Lava und vulkaniſchem Geſtein. 

Einige Kilometer ſüdöſtlich des Kraters 
liegt der wildromantiſche „Göttergarten“ 
(Garden of the Gods), ein Teil der „Dewie 
Canyon“ genannten Schlucht, bie von den 
dort vorhandenen Stromſchnellen ihren Na⸗ 
men bat, denn ,Dewie* ijt ein indianiſches 
Wort für fallendes Waſſer. Die Beſchaffen⸗ 
heit der ſchroffen Felſen läßt den vulkani⸗ 
ſchen Urſprung des Geſteins erkennen. Die 
Schlucht iſt mit den in der Gegend heimi⸗ 
ſchen Nadelhölzern. wie Abies nobilis, 
Abies concolor uſw. beſtanden. 

Die auf der Tafel wiedergegebene ſchöne 
Aufnahme verdanken wir dem National 
Park Service“ in Waſhington. Ein zwei⸗ 
ter, febr bekannter „Garden of the Gods“, 
ber durch feine höchſt bemerkenswerten. 
vielfarbigen Felsbildungen ausgezeichnet iſt. 
liegt im Staate Colorado, unweit Colorado 
Springs. 

Dr. Ahrens, Baltimore. 


R i trof flop ie 


Lebensgeſchichte der Liponeura- 
Mücke. 


Von Dr. W. Effenberger, Berlin⸗ 
Oberſchöneweide. 


Mit zehn Abbildungen im Tert. 


Von den Lebensbezirken, deren Durch⸗ 
forſchung fi Floriſtik und Fauniftil haben 
angelegen ſein laſſen. hat der Gebirgsbach 
beſondere Aufmerkſamkeit erregt, nachdem 
der Schweizer Hydrobiologe F. Zſchokke 
im Jahre 1900 in einem Vortrage „Die 
Tierwelt der Gebirgsbäche“ (Chur) und in 
der großen Monographie „Die Tierwelt der 
Hochgebirgsſeen“ (in: Neue Schweizer 
Denkſchr., Bd. 37) die Tierwelt des Baches 
wiſſenſchaftlich dargeſtellt hatte. Eine erwei⸗ 
terte Behandlung erfuhr dieſe Lebens⸗ 
gemeinſchaft durch den Schweizer P. 
Steinmann, deffen Arbeit „Die Tier⸗ 
welt der Gebirgsbäche“ 1907 in der belgi⸗ 
ſchen Zeitſchrift „Annales de Biologie la- 
custre", Vol. II, erſchien. Von den ſpäteren 
Bearbeitungen ſei noch beſonders auf die 


Abhandlung von Auguſt Thienemann 
hingewieſen, der in ſeinem „Der Bergbach 
des Sauerlandes. Fauniſtiſch⸗biologiſche 
Unterſuchungen“ den mitteldeutſchen Berg⸗ 
bach darſtellt (in: Internationale Revue der 
geſamten Hydrobiologie und Hydrographie, 
1912). Seither hat die Durchforſchung der 
Tierwelt der fließenden Gewäſſer weitere 
rüſtige Fortſchritte gemacht. Es liegt jedoch 
nicht im Sinne dieſer kurzen Skizze. der 
verdienſtvollen ſpäteren Arbeiten namentlich 
zu gedenken, vielmehr ſoll an dieſer Stelle 
eine Inſektengruppe behandelt werben, bie 
wegen ihrer vollendeten Anpaſſungen an das 
Leben im reißenden Waſſerſtrom auf allge⸗ 
meines Intereſſe ſtoßen dürfte: die Blepha⸗ 
roceriden. 

Sie gehören zu den Mücken und verdan⸗ 
ken ihren wiſſenſchaftlichen Namen den mit 
wimperförmigen Haaren beſetzten Fühlern 
(Bispaois = Wimper. xepas Fühler, Horn). 
Die Entwicklung vom Ei bis zum beflügel⸗ 
ten Inſekt vollzieht ſich im Waſſer des rau⸗ 
ſchenden Gebirgsbaches. Man kennt dieſe 
Mücken aus verſchiedenen deutſchen Mittels 
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gebirgen (a. B. Harz. Schwarzwald, Sauer: 
land), aus den Alpen, neuerdings auch aus 
Belgien, von den Pyrenäen uff. Wahrſchein⸗ 
Lich find fie über den ganzen Erdball verbrei⸗ 
tet. Von den verſchiedenen zu den Blepha⸗ 


Abb. 1. Liponeura- Larve, von der Unterſeite 
eat , heb = Hebelfortſatz, kschi = Kiemen- 
qaͤuche. 


roceriden gehörigen Gattungen wird in der 
vorliegenden Skizze nur bie Gattung Lipo- 
neura behandelt. Dem wiſſenſchaftlichen Na⸗ 
men liegt die Tatſache zu Grunde, daß die 
Flügel neben den Nerven feine Linien zei⸗ 
gen, die überbleibſel der Faltenbrüche in 
den Flügelſcheiden der Puppe, die wie im 
Schwinden begriffene Adern ausſehen 
(Asino ſchwinden, »e?gov Nerv). a~, 

Die Larven der Liponeura⸗Mücke (Abb. 1) 
laffen eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Aſſeln er- 
kennen und halten ſich auf den Steinen auf, 
über die die Wäſſer des Gebirgsbaches wuch⸗ 
tig hinweggleiten. An den Aufenthalt an 
ſolchen Stellen ſind die Larven durch den 
Beſitz von ſechs bauchſeitigen Saugnäpfen 
vollendet angepaßt. Die dorſoventrale Ab⸗ 
plattung des Körpers unterſtützt die Wir⸗ 
kung der Saugnäpfe inſofern, als dadurch 
dem Waſſer eine geringe Angriffsfläche dar⸗ 
geboten wird. Der Körper gliedert ſich ſehr 


ſcharf in ſieben Abſchnitte; der erſte bis 
ſechſte tragen je einen Saugnapf, der letzte 
Abſchnitt dagegen entbehrt eines ſolchen, 
trägt aber dafür zwei Paar anſehnliche 
Kiemenſchläuche (kschl in Abb. 1). Der 
erſte Abſchnitt des Larvenkörpers iſt aus der 
Verſchmelzung des Kopfes mit den drei 
Bruſtſegmenten und dem erſten Hinterleibs⸗ 
ring entſtanden; die Abſchnitte 2 bis 5 ent⸗ 
ſprechen dem zweiten bis fünften Hinter⸗ 
leibsſegment und der den letzten Saugnapf 
tragende ſechſte Körperabſchnitt iſt mit dem 
ſiebenten Abſchnitt feſt verbunden. Die Kör⸗ 
perabſchnitte 1 bis 6 ſind gelenkig miteinan⸗ 
der verbunden. Dabei iſt zu beachten, daß 
die Abſchnitte 2 bis 6 mittels halsartiger. 
kopfwärts gerichteter Verlängerungen nicht 
unerheblich in den vorhergehenden Abſchnitt 
eingezogen werden können. Die Larve kann 
alſo ihren Körper ausſtrecken und zuſam⸗ 
menziehen. Dieſe Fähigkeit unterſtützt die 
Bewegung der Larve, die das Tierchen dem 
anſtrömenden Waſſer langſam entgegen⸗ 
führt. Neben dieſer Bewegung in der Rich⸗ 
tung der Längsachſe beobachtet man auch 
ſeitliche Bewegung. Die Bewegung geſchieht 
nur in der Weiſe, daß der erſte Saugnapf 
von der Unterlage gelöſt und der erſte Kör⸗ 
perabſchnitt ſoweit als möglich vorgeſtreckt 
wird. Der erſte Saugnapf wird nun wieder 
der Unterlage angedrückt, dafür aber der 
zweite gelöſt und der zweite Körperabſchnitt 
nachgezogen uff. Beim Abheben der Saug⸗ 


Abb. 2. Liponeura- Larve. Rechts: linke Seite 
eines Köͤrperabſchnittes von oben, links: desgl. von 
unten (Orig.), heb = Hebelfortſatz, t = taſter⸗ 
artiger Fortſatz, po = Polfter des Slebelfortfabe£. 


näpfe treten bie in Abb. 1 an ben Geiten 
der Abſchnitte deutlich erkennbaren Forts» 
ſätze (heb) in Tätigkeit. Sie werden auf 
den Stein gepreßt und wirken als Hebel. 
Die Abb. 2 zeigt einen ſolchen Fortſatz in 
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ſtärkerer Vergrößerung, im rechten Bilde 
von oben geſehen, im linken von unten. Die 
unterſeitige Anſicht läßt deutlich im äuße⸗ 
ren Teile des dreieckig umriſſenen Fortſatzes 
ein Polſter von kurzen ſtarren Härchen er⸗ 
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Abb. 3. Liponeura-Larve, 2 Saugnäpfe (Orig.). Siehe Text. 


kennen, das offenbar dem Hebelwerkzeug 
beim Einſtemmen auf der glatten Unterlage 
einen Halt verſchafft — infolge ſeiner 
Rauhigkeit das Ausgleiten verhindert. 
Wenig vor und oberhalb dieſer Hebel ſtehen 
gartere, lange Borſten tragende Fortſätze, 
die vielleicht als Taſtorgane anzuſprechen 
ſind. 

Zweifellos ſind die ſechs Saugnäpfe das 
auffälligſte Merkmal ber Liponeura-siarben. 
Wie feſt ſie den Körper an der Unterlage 


"Basch Chb Chm Chk 
Liponeura-Larve, Saugnapf im Medlanſchnitt (nach Komarek). 
Chitinmantel des Stempels, Mschk = 
Rückziehmuskeln des Stempels, Dr = . Drüſe, Dss = Drüfen ettet, 


Abb. 5 


Chk = Shiakecgel des Stempels, Chm = 


Hei = Hauteinfaltung, Rzm = Rå 
Außenwand der Ha ſſchelbe, RwHa — 


lehmuske 
andwulſt der Haftfcheibe, Pasch — Balts 


ein Saugnapf in der Aufficht gezeigt, deſſen 
Rand wohl infolge der Fixierung der Larve 
in Alkohol gekräuſelt iſt, während Abb. 3 
rechts einen Saugnapf darſtellt nach Be⸗ 
handlung der Larve in Kalilauge und nach⸗ 


Abb. 4, Liponeura- Larve, Saugnapf 
von der Seite (Orig.), eech — zen: 
ſcheibe, st — Stempe 


folgender Einbettung in Kanadabalſam. 
Zum Verſtändnis des Baues und der vor⸗ 
züglichen Wirkung des Saugnapfes iſt die 
Seitenanſicht nötig, die Abb. 4 bietet. Sie 


zeigt einen (punktiert gehaltenen) Stempel 


(ts), der oberhalb der ſchwach gewölbten 
Saugſcheibe (ssch) angebracht iſt. Der 
ganze Apparat wird ſo gehandhabt, daß ſich 
erſt die kreisringförmige, breite Saugſcheibe 
an die Unterlage anſchmiegt. Daraufhin 
ziehen kräftige Muskeln den Stempel nach 


Dss 


n des Saugnapfes, AwHa = 


ſadenſchicht der pee Chb = Chitinbalken des Saugnapfes, 
Ds — tubulófe Drüſe. 


feſtzuſaugen vermögen, ift aus der Tat- 
ſache erſichtlich, daß manches Tier beim Auf⸗ 
ſammeln vom Stein zerreißt, weil die Saug⸗ 
näpfe ſich nicht löſen. Die Abb. 3 bis 5 
geben einen Einblick in den Bau der Saug⸗ 
näpfe. In der dritten Abbildung ijt links 


oben. Dadurch erweitert ſich der Raum zwi⸗ 
ſchen Saugſcheibe und Stempel und infolge⸗ 
deſſen entſteht innerhalb des Saugnapfes ein 
Druck, der geringer iſt als der äußere. Na⸗ 
turgemäß hat dieſer Druckunterſchied ein 
feſtes Anpreſſen des Saugnapfes an die 
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Unterlage zur Folge. Den feineren Bau des 
ganzen Apparates hat 1914 Komarek 
unterſucht in ſeiner Arbeit: Die Morpho⸗ 
logie und Phyſiologie der Haftſcheiben der 
Blepharoceriden-Larven, in: Sitzungsberichte 
der Kgl. Böhm. Geſellſch. d. Wiſſenſch., Prag 
1914. Die Abb. 5 iſt dieſer Arbeit entnom⸗ 
men. Sie zeigt im beſonderen, daß der ganze 
Apparat vorgeſtreckt und wieder an und 
4. T. in den Körper zurückgezogen werden 
kann, wodurch zweifellos ſeine Wirkung 
nicht unerheblich geſteigert wird. Einzel⸗ 


heiten dürften durch die Beſchriftung Der: 


Abbildung genügend gekennzeichnet ſein. 


die Steine mit den Larven, die aus dem 
prachtvollen Gebirgsbach ſtammten, der in 
dem großartigen Lechner-Graben zu Tale 
brauſt und kaskadenartig über glatte Do⸗ 
lomitfelſen ſtürzt. Dort fand der Verfaſſer 
noch Ende Juli 1924 eine Larve neben ſehr 
vielen leeren Puppenhäuten und beflügelten 
Inſekten. Die Ernährung von in Zucht be⸗ 
findlichen Larven macht keine Schwierig⸗ 
keiten. Die Tierchen weiden die Raſen von 
Kieſel⸗, Grün⸗ und Braunalgen ab, die die 
Steine überziehen. Oft findet man Stücke, 
die über und über mit Algen ber genann⸗ 
ten Gruppen, beſonders mit Kieſelalgen be— 


Abb. 6. Liponeura-Larve, Kopfende (Orig.), ant = Fühler, ok — Oberkiefer, uk = Unterkiefer. 


Die Atmung ber Liponeura- Larven gez 
ſchieht durch Kiemenſchläuche. Abb. 1 zeigt 
ihre Anordnung und Verteilung. Der zweite 
bis ſechſte Körperabſchnitt tragen am Vorder— 
rande jederſeits eine büſchelförmige Gruppe 


kurzer Kiemenſchläuche, die ſehr zartwandig 


und doch noch am in Alkohol konſervierten 
Tier deutlich erkennbar find. Der bier ot: 
ſehnlichen Kiemenſchläuche am letzten Kör— 
perabſchnitt wurde bereits oben gedacht. 
Das Sauerſtoffbedürfnis der Larven iſt 
zweifellos bedeutend. In ſtehendem Waſſer 
halten ſich die Larven jedenfalls nur kurze 
Zeit. Wegen des Sauerſtoffhungers der 
Larven iſt ihre Zucht nicht einfach. Sie iſt 
aber bereits gelungen: In der Biologiſchen 
Station in Lunz am See ſah der Verfaſſer 
eine einfache Einrichtung, die, wie ein 
äußerſt anſchauliches Belegſtück bewies, mit 
beſtem Erfolge in den Dienſt der Larven— 
züchtung geſtellt worden war. Es iſt eine 
flache, breite Rinne von rechteckigem Quer- 
ſchnitt. Sie beſteht aus Beton, doch wäre 
wohl auch Holz zum Bau eines „künſtlichen 
Gebirgsbaches“ brauchbar. In kräftigem 
Strahl ſpringt das kühle Gebirgswaſſer über 


wachſen ſind. W. Biſchoff iſt der Anſicht. 
daß die O. - Erzeugung dieſer Algen ben 
Liponeura-Larven zugute komme. (W. Bi⸗ 
ſchoff, Die Biologie der Blepharoceriden 
während der Entwicklung und als Imago. 
In: Verhandl. d. Intern. Vereinigg. f. 
theoret. u. angew. Limnologie auf b. Grün⸗ 
dungsverſammlung in Kiel 1922, Stuttgart 
1923.) Die Mundwerkzeuge der Larve ſind 
an die Nahrung ausgezeichnet angepaßt. 
Abb. 6 zeigt das Kopfende mit den Fühlern 
und ben Mundteilen. Die ſchwarz gehalte- 
nen Oberkiefer (ok) ſind in der Vertikalen 
beweglich. Sie kratzen die Algen von ihrer 
Unterlage ab. „Die horizontal beweglichen 
Maxillen und die geſpaltenen Mentalteile 
bilden einen ſtark behaarten Filterapparat, 
der wohl das Waſſer, aber nicht die in ihm 
befindlichen Nahrungspartikeln hindurch⸗ 
läßt, die alsdann durch den ſchaufelförmigen 
Hypopharynx der Mundöffnung zugeführt 
werden.“ (Biſchoff, a. a. O.) 

Die Liponeura-Larven häuten ſich mehr⸗ 
fach; die Zahl der Häutungen hat bisher 
noch nicht feſtgeſtellt werden können. Nach 
den Unterſuchungen von Biſchoff liegt die 
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für die Entwicklung der Larven günſtige 
Temperatur zwiſchen 7 Grad und 18 Grad 
Celfius. Je niedriger die Temperatur des 
Baches, um ſo länger dauert auch die Ent⸗ 
wicklung. Damit ſteht die Tatſache im Zu⸗ 
fammenbang, daß in Bächen, die das ganze 
Jahr hindurch annähernd gleich warm oder 
beſſer gleich kalt ſind (ſtenotherme Kalt⸗ 
waſſerbäche), während aller Monate Larven 
bo: Liponeura vorkommen (wie in bodge- 
legenen Alpenbächen), während in wechſel⸗ 
warmen Bächen die Larven in den Sommer⸗ 
monaten nur vereinzelt oder gar nicht ge⸗ 
funden werden (wie im Mittelgebirge). 
Zſchokke hält Liponeura für ein Glacial⸗ 
relikt und ſieht in der langen Entwicklung 


Abb. 7. Liponeura-Puppe, Kopfende von unten 
(Orig.), 1-4 Atemblätter, tr = Tracheen. 


der Mücke eine Parallelerſcheinung zur Vivi⸗ 
parität der Alpentiere Salamandra atra 
(ſchwarzer Alpen ſalamander) und Lacerta 
vivipara (eine lebendig gebärende Eidechfe). 

Die Verwandlung der Blepharoceriden⸗ 
Larve zur Puppe hat der Amerikaner O. A. 
Johannſen in einem Aquarium mit 
ſtrömendem Waſſer beobachtet. Nach ſeinen 
Feſtſtellungen dauert der geſamte Häutungs⸗ 
vorgang kaum eine Minute. Die zunächſt 
weißliche Puppe ſah Johannſen ſchon 
nach knapp vier Stunden dunkel, ſo wie ſie 
auf den Steinen des Gebirgsbaches feſtge⸗ 
klebt gefunden wird. G. Ulmer, der die 
Puppen im Harz nachwies, vergleicht ſie 
treffend mit Schildkröten. Die weißliche 
Unterſeite iſt flach und am Stein feſtgekittet. 
Dagegen iſt die ſchwach gewölbte Oberſeite 
ſtark dunkel chitiniſiert und läßt deutlich 


die Gliederung in hintereinander geordnete 
Abſchnitte erkennen. In geringer Entfer⸗ 
nung vom Vorderende des Körpers entſprin⸗ 
gen jederſeits vier eigenartige, ohrförmige 
Anhänge (Abb. 7), von denen der obere und 
untere derb, die beiden mittleren zarthäutig 
ſind. Letztere genießen den Schutz der erſte⸗ 


| 
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Abb. 8. Liponeura-Puppe von unten (Orig.). 
Das beflügelte Infekt ift ſichtbar. 


ren und ſtehen im Dienſte der Atmung. Die 
Weichhäutigkeit der blaſſen Unterſeite bringt 
es mit ſich, daß man die geflügelte Mücke 
hier durchſchimmern ſieht (Abb. 8 und 9). 
Deutlich heben ſich die länglichen Flügel⸗ 
ſcheiden (fsch), ebenſo die der Fühler (fisch) 
und der Beine (bsch) ab. Zwiſchen den 
Fühlerſcheiden bilden ſich bei tieferer Ein⸗ 
ſtellung des Tubus wohl erkennbar Kopf 
und Bruſt der Mücke ab. Am Kopf ſieht der 
Beobachter klar die anſehnlichen Fazetten⸗ 
augen, die Fühler und die Mundteile. Die 
außergewöhnlich langen, dünnen Beinchen 
des Inſekts liegen mehrfach gekrümmt im 
Innern; ihren Verlauf feſtzuſtellen erfordert 
eine ſorgſame Durchmuſterung des Präpa⸗ 
rats. In den Enden ber Beinſcheiden zeich⸗ 
nen ſich mit hinreichender Deutlichkeit die 
Fußglieder und die Klauen ab (Abb. 10). 
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Die eben geſchilderten Puppen leben 
naturgemäß an denſelben Stellen, an denen 
die Larven angetroffen werden. Da zur Zeit 
des Ausſchlüpfens der beflügelten Inſekten 


porhebt. Hierauf wird ziemlich raſch der 
Kopf mit Mundwerkzeugen und Fühlern 
aus den häutigen Hüllen herausgezogen. 
Nunmehr ſtemmt ſich der freie Kopf gegen 


Abb. 9. Liponeura-Puppe, Kopfende von unten (Orig.). Der Kopf des beflügelten Inſekts ſchimmert durch. 


nicht ſelten Waſſermangel im Bach eintritt, 
kommt es vor, daß manche Puppen aufs 
Trockene geraten. Sofern ſie jedoch von 
feinſtem Waſſerſtaub berieſelt werden, 
ſchlüpfen dennoch die Imagines aus, und 
zwar an ſolchen Orten mit größerer Ausſicht 
auf Gelingen als an tieferen Waſſerſtellen. 
Das Schlüpfen der Imagines wird einge⸗ 
leitet mit der Bildung eines T⸗förmigen 
Spaltes im Chitin der Rückenſeite der 
Bruſt. Das Ausſchlüpfen ſelbſt zu beobach⸗ 
ten, hatte Verfaſſer noch nicht Gelegenheit. 


die Unterlage, um auf dieſe Weiſe mittels 
Hebelkraft den Hinterleib zu befreien. Die⸗ 
ſer wölbt ſich hierbei langſam hoch empor, 
bis beim Freiwerden des Hinterendes durch 
eine ſchnellende Bewegung die normale ge⸗ 
radgeſtreckte Geſtalt wieder erreicht wird. 
Jetzt wird Kopf und Hinterleib gleichzeitig 
aufgeſtemmt. Die Beine werden auf dieſe 
Weiſe ein Stück weit aus den Hüllen oe: 
zogen und die Flügel befreit. Sofort ändert 
ſich jetzt das Bild, indem die unmittelbar 
ſich entfaltenden Flügel in raſch ſchwin⸗ 


d 


Abb. 10. Liponeura-Duppe, Hinterende von unten (Orig.). Die Beinſcheiden mit den durd- 
ſchimmernden Fußgliedern der Imago. 


Der Vollſtändigkeit halber ſeien Biſchoffs 
Angaben hier wiedergegeben: „. . . Auf 
diefe Weiſe bildet ſich eine T⸗förmige Öff- 
nung, durch welche zunächſt ber Bruſtteil mit 
den Halteren (= Schwingkölbchen) ſich em- 


gende Bewegung geſetzt werden, als wollte 
das Tier fortfliegen. Auf dieſe Weiſe wird 
eine Zugkraft auf die noch zum größten 
Teil in ihren ſtark gekrümmten Hüllen 
ſteckenden Beine ausgeübt und dieſe unter 
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langſamer Streckung aus biefen befreit. Es 
dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß beim 
Ausſchlüpfen unter dem Waſſerſpiegel die 
hierzu notwendige Zeit durch die große Zug⸗ 
kraft der Strömung weſentlich verkürzt 
wird. Außerhalb des Waſſers kann der ge⸗ 
ſamte Vorgang des Ausſchlüpfens bis vier⸗ 
zehn Minuten beanſpruchen.“ — Es iſt nicht 
zu verwundern, daß von den in tieferem 
Waſſer ausſchlüpfenden Mückchen viele nicht 
erſt ihren neuen Lebensraum, die Luft, er⸗ 
reichen, ſondern noch während ihrer Befrei⸗ 
ung aus der Puppenhülle ertrinken. Aus 
dieſer Tatſache erklärt ſich auch das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen der oft großen Zahl der 
Larven und Puppen und der ſehr geringen 
Zahl der beflügelten Tiere. 

Der Verfaſſer ſah im Lechner⸗Graben bei 
Lunz an einem prachtvollen Spätjulitage 
zahlreiche Imagines über den fchroffen, 
waſſerberieſelten Felſen langſamen Fluges 
auf⸗ und abſchwärmen. Leider ſchritten die 
Tierchen nicht zur Eiablage. Dieſe zu be⸗ 
obachten iſt wiederum Biſchoff im All⸗ 
gäu gelungen. Er berichtet (a. a. O. S. 231) 
darüber: „Langſamen Fluges, mit lang 
herabhängenden Beinen, fliegen die Weib⸗ 
chen an die Felſen heran, die über die Stru⸗ 
del herausragen. Von jeder verdächtigen 
Bewegung werden ſie verſcheucht. Mit den 
beiden vorderen Beinpaaren verankern ſie 
ſich an den Felſen kurz oberhalb des dahin⸗ 
rauſchenden Waſſers. Das kräftigſte wie 
auch längſte hinterſte Beinpaar ſowie das 
Abdomen tauchte fortgeſetzt unter. Die un⸗ 
ter der Oberfläche ſich abſpielenden Vor⸗ 
gänge konnten naturgemäß nicht genau be⸗ 
obachtet werden. Beim Fangen der Ima⸗ 
gines erbeutete ich drei Eier, die an den 
Beinen dieſer hingen. Ich glaube, daß die 
Eier mittels des Sekretes von Kittdrüſen, 
die ſich nachweislich am weitlichen Abdomen 
befinden, mit Hilfe der Hinterbeine an die 
Felſen geheftet werden.“ 


Das Diaphanol, ein neues Hilfs⸗ 
mittel der mikroſkopiſchen Technik. 


Mit vier mikrophotographiſchen Aufnahmen 
auf Bildtafel IV. 


Nachdem zuerſt E. Schmidt und E. 
Graumann in den Ber. d. deutſch. chem. 
Geſ. (Bd. 54) darauf aufmerkſam gemacht 
hatten, daß bei der Einwirkung von Chlor⸗ 


dioxyd CI O, auf Holz das inkruſtierende 
Lignin angegriffen wird, während Zellu⸗ 
loſe und Hemizelluloſen unverändert blei⸗ 
ben, hat dann Paul Schulze“ das gleiche 
Mittel in ſeiner Wirkung auf tieriſche 
Skelettſubſtanzen erprobt und auch hier — 
namentlich bei dem Chitin — eine durch 
CIO, angreifbare Komponente feſtgeſtellt. 
Noch energiſcher als Chlordioxyd ſelbſt 
wirkt die Chlordioxydeſſigſäure. 

Außerdem konnte er zeigen, daß das neue 
Mittel eine Reihe von Eigenſchaften ben bt, 
die feiner Anwendung in der mikroſkopi⸗ 
ſchen Technik ein weites Feld eröffnen. Her⸗ 
vorzuheben iſt zunächſt die überaus große 
Bleichkraft, die er an einer Reihe von tieri⸗ 
ſchen Objekten nachwies. Das dunkelſte 
Chitin wird nach verhältnismäßig kurzer 
Behandlung (eine halbe Stunde bis einige 
Tage) ſchneeweiß. Unſere Abb. 1 auf Bild⸗ 
tafel IV, deren Vorlagen wir der Freund⸗ 
lichkeit der Firma E. Leitz verdanken, zeigt 
eine Zecke, deren Körper in dieſer Weiſe 


durchſichtig gemacht worden ijt. Uhnlich ers 


freuliche Präparate ergaben ſich auch 
bei der Verarbeitung von Gemmula⸗ 
(Keimkörperchen⸗)Kruſten der Süßwaſſer⸗ 
ſchwämme. 

Ein großer Vorteil der Chlordioxydeſſig⸗ 
ſäure beſteht darin, daß die Gewebe felbft 
in ihrer Feinſtruktur nicht zerſtört, ſondern 
daß eben nur die Inkruſte des Skelettes 
aus dieſem herausgelöſt werden. So ge⸗ 
lingt es z. B., kleinere Gliederfüßler oder 
einzelne Körperteile von ſolchen vollkom⸗ 
men durchſichtig zu machen, ſo daß man 
die inneren Organe, wie Darmrohr. Muss 
kelzüge, Nervenſtränge uſw., mit voller 
Deutlichkeit erkennen kann. Unſere Abb. 1. 
3 und 4 geben hierfür einen eindrucksvollen 
Beleg. 

Außerordentlich erleichtert wird durch die 
Behandlung der (vorher durchſchnittenen 
oder angeſtochenen) Objekte mit Chlor⸗ 
dioxydeſſigſäure auch das Schneiden des 
Chitina und anderer Hartſubſtanzen mit» 
tels des Mikrotoms, das ja bekanntlich ſonſt 
ſeine Schwierigkeiten hat. Die Objekte wer⸗ 
den zunächſt fixiert und gut gehärtet, kom⸗ 
men hierauf nach kurzem Abſpülen in 
Waſſer in die bleichende und erweichende 
Löſung, dann in 68prozentigen Alkohol. 
Nach erneuter Härtung werden ſie über 
Tetralin in Paraffin überführt und ge⸗ 


* Stig.⸗Ber. Gef. Naturf. Freunde. Berlin 5g. 1921. 
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ſchnitten. Von der Schönheit ber jo erlang⸗ 
ten Präparate gibt der in Abb. 2 wieder⸗ 
gegebene Schnitt durch den Stachel einer 
Stachelratte eine Vorſtellung. 

Nachdem die Chlordioxydeſſigſäure unter 
dem Namen Diaphanol in bequemer 
Form in den Handel gebracht worden iſt 


(Bezugsquelle: Ernſt Leitz, Berlin NW 6, 
Luiſenſtraße 45), bietet ſich auch für den 
Liebhaber⸗Mikroſkopiker die Möglichkeit, ſich 
an mittels der neuen Technik ſelbſt gefertig⸗ 
ten Präparaten zu erfreuen und an der 
weiteren Ausprobung der Chlordioxydeſſig⸗ 
ſäure mitzuarbeiten. 


Aus der Literatur . 


Über Vogelblůtigkeit bei Tro- 
paeolum pentaphyllum Lam. 


Unter ornithophilen Pflanzen verſteht 
man ſolche, bei denen die übertragung des 
Pollens regelmäßig durch Vögel vermittelt 
wird. Die Zahl der in die Literatur über⸗ 
gegangenen Beiſpiele dafür iſt bisher keine 
ſehr große geweſen. Neuerdings hat nun 
Porſch (Vogelblumenſtudien I, Jahr⸗ 
bücher f. wiſſ. Botanik Bd. 63, Heft 4. 1924) 
unſere Kenntnis von den weitgehenden An⸗ 
paſſungserſcheinungen, welche die ornitho⸗ 
philen Blüten zeigen, bedeutend vermehrt. 
Er hat zugleich gezeigt, daß die Zahl der 
ornithophilen Pflanzen weit höher iſt, als 
man bisher angenommen hatte. Als ein be⸗ 
ſonders ſchönes Beiſpiel dafür, wie weit die 
Umwandlungen der Blüten gehen können, 
die zur Förderung der Vogelbeſtäubung 
dienen, kann die im tropiſchen Amerika hei⸗ 
miſche Liane Tropaeolum pentaphyllum Lam. 
gelten. Von den Beſuchern der Tropaeolum- 
Arten iſt bisher der Kolibri Petasphora 
iolata Gould in der Umgebung von Quito 
feſtgeſtellt worden. 

Tropaeolum pentaphyllum beſitzt einzeln 
in den Achſeln von Laubblättern ſtehende 


Blüten, die durch eine Drehung des Blüten⸗ 


ſtiels mit ihrer Offnung nach unten gerich⸗ 
tet ſind. Der lebhaft rote Sporn der Blüte 
gliedert ſich in drei Abſchnitte: 1) ein kur⸗ 
ges, verſchmälertes, weinrot geflecktes End⸗ 
ſtück, 2) eine noch kürzere Einſchnürung und 
8) ein großes, allmählich erweitertes Mün⸗ 
dungsſtück. 

Am Rande des Blüteneinganges ſtehen 
fünf Kelchblätter, die außen nur ſchwach, 
innen dagegen lebhaft grün und rot gefärbt 
und hier mit blutroten Punktreihen verſehen 
ſind. Die Blumenblätter ſind zwar ſtark 


zurückgebildet, doch ſind auch ſie dunkelrot 
gefärbt. Fruchtknoten und Staubblätter 
ſtehen, auf einen engen Raum zuſammen⸗ 
gedrängt, am vorderen Rande des Schlun⸗ 
des. 


Abb. 1. entaphyllum Lam. im 


orſch). 


Tropaeolum 

Laͤngsſchnitt (nach 
K = Krone, F = Fruchtknoten, G = Griffel. 
*/, nat. Größe. 


Den Nektar, um den bie Vögel herbei⸗ 
fliegen, erkennt man am beſten, wenn man 
eine Blüte gegen das Licht hält. Man ſieht 
dann den Sporn bis zur Hälfte ſeiner Länge 
mit dem ausgeſchiedenen Zuckerwaſſer ange⸗ 
füllt. 

Die Vögel werden anſcheinend durch den 
lebhaft roten Sporn, die roten Kronblätter, 
die gelbgrünen Kelchblätter und den gelben, 
rotgefleckten Schlund angelockt. Die eng an⸗ 
einander gerückten Staub⸗ und Fruchtblätter 
laſſen den Weg zum Nektar in dem Sporn 
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frei, fie ragen aber doch jomeit nad) born, 
daß fid) der Vogel zugleich mit dem klebrigen 
Pollen beladen muß. Dadurch, daß der Vogel 
von Blüte zu Blüte fliegt, beſtäubt er die 
Narben mit den anhaftenden Pollenkörnern. 

Bei der nach unten gerichteten Stellung 
der Blüte muß es auffallen, daß der Nektar 
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Abb. 2. . des Endteils des Sporns. 
Oben Flaͤ (Nach Porsch. unten Querſchnitt. 
Na 


nicht heraustropft. Porſch unterſuchte da⸗ 
her die Blüten anatomiſch und fand das 
folgende. Als Hauptherd der Nektarerzeu⸗ 
gung iſt das ſtärkereiche, mit dichtem Plas⸗ 
ma ausgeſtattete Grundgewebe des ſchmalen, 
hinterſten Teils des Sporns anzuſehen. Zur 
Sicherung raſcher und reicher Nektarbildung 
muß das ausgeſchiedene Sekret aus dieſem 
Gebiet abgeleitet werden. Das geſchieht dank 
der leichten Benetzbarkeit der Innenwand; 
die gleichzeitige Ausbildung kräftig wirken⸗ 
der Adhäſionseinrichtungen verhindert dabei 
das Herauslaufen des abgeſchiedenen Se⸗ 
krets. 

Wie dieſe Einrichtungen ausſehen, zeigen 
die beigegebenen Zeichnungen. Die Außen⸗ 
epidermis des hinterſten Spornteils läßt 
nichts Auffallendes erkennen. Sie wird von 
einfachen, langgeſtreckten Oberhautzellen ger 
bildet, die von einer im Querſchnitt nicht 


gefältelten Kutikula überzogen ſind. Weſent⸗ 
lich anders ijt die Struktur der Kutikula 
auf der inneren Epidermis desſelben Sporn⸗ 
abſchnittes. Der Querſchnitt zeigt hier über 
jeder Epidermiszelle Ausſtülpungen der 
Kutikula, die ſich auf der Flächenanſicht als 
aufgeſetzte Leiſten zu erkennen geben und 
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Abb. 3. Innenepidermis des ſelben Spornteils. 
Oben Gládenanfiót, unten im Querſchnitt. 
(Nach Der, 


die nur über den Seitenwänden zwiſchen 
den Zellen fehlen. Nach der Mündung des 
Sporns werden die Zellen kürzer und breiter, 
die Fältelung überzieht die ganze Oberhaut 
einheitlich; zugleich verſtärkt ſie ſich und 
nimmt die Geſtalt von unregelmäßigen 
Schlangenlinien an. 

Auf dieſe Weiſe wird ein äußerſt zweck⸗ 
mäßiger Adhäſionsapparat geſchaffen, der 
ſich durch hochgradige Benetzbarkeit auszeich⸗ 
net. Hk. 


Über natürliche Sodafunde 


In Oſtafrika in der Provinz Kenya 
zwiſchen Kilimandſcharo und Viktoriaſee 
liegt der Maghadi⸗Salzſee, auf den das bri⸗ 
tiſche Kolonialamt ſchon 1908 ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gelenkt hatte. 1918 berichtete Coates 
Genaueres über das am Ufer des Sees be⸗ 
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findliche Sodalager. In der Entfernung 
von 180 Meter zieht ſich am mittleren Seen⸗ 
gebiet ein Sodalager durch 12 engliſche Mei⸗ 
len hin und bedeckt ein Gebiet von 22,5 eng: 
liſchen Quadratmeilen. Rechnet man auf 
einen engliſchen Kubikfuß 34,6 Kilogramm 
Soda, fo kommt man auf 107 Millionen 
Tonnen. Damit iſt das Maghadilager das 
größte Lager an natürlicher Soda auf 
Erden. Das reine, von eingeſchloſſener 
Flüſſigkeit freie Salz iſt eine Art Trona, 
und beſteht aus einem Gemenge von 83,84 
Prozent Natriumkarbonat (Na, CO,) und 
45,4 Prozent Natriumſeſquikarbonat 
(Na HCO, + 2H, O) nebſt 2,3 Prozent Koch⸗ 
fala und etwa 2 Prozent unlöslichen Stof- 
fen, dazu 14,73 Prozent Waſſer. 

Es genügt ſomit, das Salz mit einer 
Sodalöſung zu waſchen, um alles einge- 
ſchloſſene Natriumchlorid und Spuren von 
Natriumſulfat zu entfernen. Alle dieſe Salze 
ſtammen aus einer Reihe von heißen 
Springquellen am Rande des Sees, deren 
Waſſer dem langſam eintrocknenden See 
ſtets neues Salzmaterial zuführen. Bereits 
1911 baute die Maghadi⸗Soda⸗Companie 
zur Exportierung des Salzes eine 93 eng- 
liſche Meilen lange Anſchlußbahn an die 
große Uganda⸗Bahn, um das Material nach 
Kilindina an die Küſte des indiſchen Ozeans 
zu bringen. 

Ungeachtet der ſcheinbar günſtigen Be- 
dingungen hat die Geſellſchaft, vielleicht in⸗ 
folge der teuren Transportverhältniſſe, keine 
Erfolge erzielen können. Jetzt ſoll die be⸗ 
deutendſte Soda⸗Aktiengeſellſchaft der Erde. 
Brunner, Mond & Co., die Aktien und den 
Betrieb übernehmen. Bei der großen Erfah⸗ 
rung gerade dieſer Geſellſchaft im Sodafach 
hofft man in England, endlich Erfolge mit 
der Maghadi⸗Soda zu erzielen. 

Eine zweite Sodaquelle beſitzt England 
in Indien. Am öſtlichen Narakanal des un⸗ 
teren Indus liegt die Fortſetzung der Sind⸗ 
Wüſte. Das von den Bergen zuſtrömende 
Waſſer verſinkt bis zu einer waſſerundurch⸗ 
läſſigen Tonſchicht und bildet an Boden⸗ 
ſenkungen Salzſeen, die beim Abdunſten am 
Rande Soda zurücklaſſen. Dieſe früher aus⸗ 
gebeuteten Lager wurden ſpäter wieder auf⸗ 
gegeben. Erſt am Ende des Weltkrieges 
ſandte die geologiſche Geſellſchaft in London 
im Auftrage der Regierung Mr. Cotter zur 
Prüfung nach der Sindwüſte. Man hat jetzt 
mit der Ausbeutung der Sodalager begon⸗ 


nen, doch find die produzierten Mengen, noch 
recht unbedeutend, nur 1500 Tonnen jährlich, 
welche nach Bombay verfrachtet werden. Ob 
ſich hier eine umfangreichere Induſtrie ent⸗ 
wickeln wird, muß erſt die Zukunft lehren. 
Mdls. 


Eine neue Theorie der Gold⸗ 
bildung aus Queckſilber 


In dem periodiſchen Syſtem der Elemente 
finden ſich in der Platznummer 80 unter der 
Bezeichnung Queckſilber ſechs Iſotope mit 
den Atomgewichten 197, 198, 199, 200, 202 
und 204, in der Platznummer 79 unter 
Gold nur ein Element mit dem Atom⸗ 
gewicht 197,2. Man hatte nun bisher viel⸗ 
fach angenommen, daß bei dem Mietheſchen 
Experiment das Queckſilberiſotope vom 
Atomgewicht 200 durch Beſtrahlung mit 
ultraviolettem Lichte einen Heliumkern aus 
dem Queckſilberkern abgeſpalten und ſo 
einen Goldkern gebildet hätte (vergl. dieſe 
Zeitſchrift Heft 6, S. 266). Prof. Anthropoff 
tritt dieſer Auffaſſung in einem Vortrage 
in der Herdergeſellſchaft in Riga entgegen. 
Bisher läge kein Beiſpiel vor, daß ultra⸗ 
violette Beſtrahlung die Atomkerne zum 
Zerfall veranlaſſe, auch ſtimme die Abſpal⸗ 
tung eines Heliumkernes mit ſeinen vier 
Einheiten nicht mit dem Atomgewicht des 
Goldes überein. Viel näher liege es, umge⸗ 
kehrt anzunehmen, daß unter dem Einfluß 
der Beſtrahlung ein Queckſilberiſotopes vom 
Atomgewicht 197 durch Einfangen eines 
Elektrons in Gold übergehe. Dieſe Umkeh⸗ 
rung des Fajanſchen Verſchiebungsgeſetzes 
wäre für Umwandlung von Elementen mit 
höherer Platznummer in ſolche mit niederer 
Platznummer, ohne gleichzeitigen Kern⸗ 
zerfall, von beſonderem Intereſſe und müßte 
experimentell weiter verfolgt werden. 

Mdls. 


Radioaktive Quellen 


Deutſchland iſt reich geſegnet mit radio⸗ 
altiven Quellen, deren ſtärkſte, die von 
Brambach bei Elſter, und jene von Ober⸗ 
ſchlema bei Chemnitz ſind. Beide ſind im 
Laboratorium der Freiberger Bergakademie 
neu vermeſſen worden, indem man die Ema⸗ 
nationen durch Luft austrieb. Als Maß⸗ 
ſtab wurde an Stelle der alten Mache⸗Ein⸗ 
heit ein Eman genommen, d. h. 10-10 Curie 
(durch Diviſion mit 3,64 kommt man auf 
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bie früheren Mache⸗Einheiten zurück). Man 
erhielt für 1 Liter der Brambacher Wettin⸗ 
quelle im Durchſchnitt 7010 Eman oder 1880 
bis 2070 Mache⸗Einheiten und für die Trink⸗ 
quelle von Oberſchlema 9200 bis 9580 Eman, 
gleich 1900 bis 2600 Mache⸗Einheiten. Sieht 
man von dem künſtlich erzeugten Joachims⸗ 
taler Waſſer ab, ſo ſind jene beiden die bei 
weiten ſtärkſten radioaktiven Quellen der 
Erde. Erſt in weitem Abſtande von ihnen 
folgen die früher bekannten ſtarken Quellen 
von Landek, Wildbad, Baden⸗Baden und 
Gaſtein, welche ſich zwiſchen 150 bis 200 
Mache⸗Einheiten bewegen. Mdls. 


Von der Veränderlichkeit der 


Sonnenſtrahlung 
Von H. Oſt hoff. 


Es bedarf keines Beweiſes, daß ſich die 
Erde mit allen ihren Lebeweſen in vollſtän⸗ 
diger Abhängigkeit von der Sonne befindet. 
Die Sonne erwärmt die Erdoberfläche; ſie er⸗ 
zeugte die Strömungen der Luft, die Winde 
und die des Meeres, wodurch in letzter Linie 
unſer Wetter beſtimmt wird. Alle Natur⸗ 
kräfte ſind verwandeltes Sonnenlicht. Ohne 
die Sonnenſtrahlen würde alles Leben auf 
Erden in eiſiger Todesſtarre ruhen. 

Während viele Völker des Altertums die 
Sonne als wohltätige Gottheit verehrten, 
fragen wir heute: wie groß iſt die der Erde 
von der Sonne zuteil werdende Wärme⸗ 
menge und — das wichtigſte — iſt dieſe 
Spende dauernd unverändert dieſelbe? Als 
Maßzahl der Sonnenſtrahlung iſt in der 
Wiſſenſchaft die ſog. „Solarkonſtante“ feſt⸗ 
geſetzt, d. i. diejenige Wärmemenge, die ein 
Quadratzentimeter der Erdoberfläche von 
der Sonne in einer Minute empfangen 
würde, wenn die Erde nicht von der Luft⸗ 
hülle umgeben wäre, die einen unbekannten 
Teil von der ausgeſandten Sonnenwärme 
verſchluckt. Die Beſtimmung der Solar⸗⸗ 
konſtante iſt außerordentlich ſchwierig. Es 
haben ſich ihr vorzugsweiſe amerikaniſche 
Aſtronomen unterzogen (Langley, Abbot, 
Fowle). Abgeſehen von der Beobachtungs⸗ 
kunſt beſteht natürlich die Hauptſchwierig⸗ 
keit darin, den Einfluß der Lufthülle der 
Erde zu beſeitigen. Am ſicherſten ginge man, 
wenn man ganz außerhalb dieſer Hülle die 
Sonne beobachten könnte. Da das aber nicht 
möglich iſt, muß man verſuchen, den Ein⸗ 


fluß der Erdatmoſphäre durch Rechnung zu 
beſeitigen. Natürlich ſind die Amerikaner 
ſehr vorſichtig verfahren; ſie verfügen über 
die empfindlichſten Inſtrumente; ſie haben 
die Beobachtungen nur bei klarem Himmel 
und ruhiger Luft ausgeführt, und außerdem 
auf Bergeshöhen, um wenigſtens den unter⸗ 
ſten, dichteſten Luftſchichten entrückt zu ſein. 
Eine ihrer Beobachtungsſtätten befindet ſich 
auf dem Wilſonberge in Kalifornien, eine 
andere in großer Höhe in Chile. Wenn auch 
die Ergebniſſe um ſo beſſer ausfielen, je 
höher der Beobachtungsort gelegen war, jo 
weiß man jedoch auch dann nicht, ob die 
Verſchluckung der Sonnenſtrahlen in der 
Höhe nach demſelben Geſetz vor ſich geht 
wie in den unterſten Luftſchichten. Die 
Amerikaner ſind längſt zur überzeugung 
gelangt, daß die Solarkonſtante ziemlich 
ſtark veränderlich iſt, daß mithin die Erde 
von der Sonne nicht immer die gleiche 
Wärmemenge empfängt. Das wäre, von der 
rein wiſſenſchaftlichen Bedeutung abgefeben, 
auch von außerordentlichem Wert für die 
Erklärung unſerer unbeſtändigen Witterung 
und könnte vielleicht ein Mittel zur Wetter⸗ 
vorausſage werden. An dieſer Entdeckung 
hatte ſchon früher Profeſſor Guthnick⸗Berlin 
gezweifelt, als er die Helligkeit der großen 
Planeten Jupiter und Saturn maß. Sie 
leuchten bekanntlich mit zurückgeworfenem 
Sonnenlicht; wenn alfo dieſes ſchwankt. 
müßten die Schwankungen entſprechend im 
Licht der beiden Planeten zum Vorſchein 
kommen. Davon hat Guthnick aber nichts 
finden können. Die Amerikaner waren 
ihrer Sache ſicher und unterhielten uns 
fortdauernd mit Berichten über die Ver⸗ 
änderlichkeit der Sonnenſtrahlung. Jetzt 
hat Profeſſor F. Linke⸗Frankfurt a. M. 
zahlenmäßig nachgewieſen (Aſtr. Nachr. 
5291), daß die amerikaniſchen Gelehrten es 
verſäumt haben, ſich von der Unveränder⸗ 
lichkeit der Durchläſſigkeit der Lufthülle 
unſerer Erde zu überzeugen. Linke weiſt 
nach, u. a. auch durch ſeine Beobachtungen 
auf einer Reiſe nach Argentinien, daß ſich 
im Laufe des Tages der Trübungsgrad fo- 
wohl periodiſch als auch regellos ändert; ſo⸗ 
gar auf dem Ozean zeigte ſich durchweg um 
Mittag eine ſtärkere Trübung als am Mor⸗ 
gen. Die kurzfriſtigen Schwankungen der 
Sonnenſtrahlung, die die Amerikaner von 
Tag zu Tag feſtgeſtellt haben, kommen allein 
auf Rechnung der wechſelnden Durchſichtig⸗ 
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keit der irbijden Lufthülle. Dadurch ijt 
auch die Tatſächlichkeit der langperiodiſchen 
Schwankungen zweifelhaft geworden. Der 
deutſche Forſcher ſchließt: vorläufig hindere 
jedenfalls nichts, die Sonnenſtrahlung (die 
„Sonnenkonſtante“) als beſtändig zu be⸗ 
trachten. 


Georgien als Quelle 
für Manganerze 


Unſere Eiſeninduſtrie bedarf dringend der 
Manganerze, teils um dem flüſſigen Eiſen 
die kleinen, aber gleichwohl ſehr ſchädigen⸗ 
den Mengen bon Oxyden des Eiſens zu ents 
ziehen, teils zur Rückkohlung des Eiſens. 
Man pflegt dem flüſſigen Eiſen zu obigen 
Zwecken beſonders hergeſtelltes Mangan⸗ 
Eiſen zuzufügen. Kleinere Mengen von 
Mangan werden auch beim Bronzeguß, in 
der Glasfabrikation, zur Chlorbereitung, in 
der Firnißfabrikation, in der Farbtechnik 
u. a. m. verwendet. Deutſchland ſtand neben 
England und den Vereinigten Staaten an 
der Spitze der Verbraucherländer, und ſeine 
Hauptbezugsquelle war Georgien. Von einer 
Million Tonnen Manganerzen, welche Geor⸗ 
gien jährlich exportierte, übernahm Deutſch⸗ 
land gegen 81 Prozent. Der Weltkrieg hat 
die Manganblüte Georgiens geknickt, aus 
den Millionen Tonnen Mangan ſind 1022 
nur 168 380 Tonnen geworden, wie uns 
Zeretelli nach der Mitteilung von „Stahl 
und Eiſen“ in ſeinem Buche über „Geor⸗ 
giens Manganerzproduktion“ berichtet. 
England findet in Indien, in den Vereinig⸗ 


ten Staaten, in Braſilien und Kuba aus⸗ 
reichenden Erſatz für den Ausfall Georgiens. 
Es ſcheint allerdings, daß ſeit 1923 die 
Sowjetregierung der Manganproduktion 
wieder ihre ganze Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den will. Sie hat 60 Prozent der Mangan⸗ 
gruben Georgiens in der „Tſchiaturi Man⸗ 
ganproduzenten Aktien⸗Geſellſchaft“ ver⸗ 
einigt. Neben dieſer arbeiten dort auch 
deutſche Geſellſchaften, wie der „Gelſen⸗ 
kirchener Grubenverein“ und der „Ham⸗ 
burg—Kaukaſus⸗Grubenverein“. Tſchiaturi 
iſt, wenn auch nicht der einzige, ſo doch der 
hauptſächlichſte Manganbezirk des Kauka⸗ 
ſus. Seine Manganlager erſtrecken ſich über 
8500 Hektar mit einem Erzvorrat, ben man 
auf 146 Millionen Tonnen ſchätzt. An 64 
Prozent der Erze dieſes Bezirks finden ſich 
bei dem Dorfe Mywimenti. Die Sowjet- 
regierung hatte die Produktion bald auf 
2 Millionen Tonnen Manganerz ſteigern zu 
können geglaubt, d. h. genügend, um den 
Weltbedarf an dieſem Erz zu decken. In⸗ 
zwiſchen hat ſich die Lage inſofern weſent⸗ 
lich geändert, als eine neue Großmacht, die 
der amerikaniſchen Milliardäre, unter Füh⸗ 
rung von Harriman, auf dem Plan erſchie⸗ 
nen iſt und weitgehende Rechte bezüglich der 
Kontrolle über die Produktion und die Aus⸗ 
fuhr ſämtlicher bekannten und noch zu ent⸗ 
deckenden Manganerzlager des Kaukaſus er⸗ 
worben hat. Deutſchland wird hierbei um 
ſo mehr geſchädigt, als es vor dem Kriege 
der bedeutendſte Manganeiſenproduzent der 
Welt war und nun unſere Schwerinduſtrie 
in ſtarke Abhängigkeit von Amerika geraten 
kann. Mdls. 


| Neue Bücher | 


Die natürlichen Pflanzenfamilien nebft 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten, 
insbeſondere den Nutzpflanzen. Unter Mit⸗ 
wirkung zahlreicher hervorragender Fach⸗ 
gelehrten begründet von A. Engler und 
K. Prantl. Zweite ſtark vermehrte und 
berbeflerte Auflage, herausgegeben von A. 
Engler. 10. Bd. Musci (Laubmooſe), 
1. Hälfte. Mit 420 Figuren. Leipzig, Wil⸗ 
helm Engelmann, 1924. 478 S. 

Mit dieſem 10. Bande hat die lange er⸗ 
wartete neue Auflage des monumentalen 


Werkes ihr Erſcheinen begonnen. Abwei⸗ 
chend von der erſten wird ſie in ganzen 
Bänden ausgegeben, die (auch gebunden) 
einzeln bezogen werden können. 27 Bände 
ſind vorgeſehen. Die Darſtellung der Laub⸗ 
mooſe, von der jetzt die erſte Hälfte vorliegt, 
war in der erſten Ausgabe ſehr ſpät (1909) 
zum Abſchluß gekommen, da der urſprüng⸗ 
liche Bearbeiter, der treffliche, aber allzu viel 
beſchäftigte Carl Müller Berolinensis, 
die Fortführung des begonnenen Werkes 
lange vor ſeinem frühen Tode (1907) ein⸗ 
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ftellte. Der allgemeine Teil wurde von W. 
Ruhland beenbigt, der auch bie Darſtel⸗ 
lung der allgemeinen Verhältniſſe bei den 
Unterklaſſen übernahm, während die Syſte⸗ 
matik der Torfmooſe von C. Warnſtorf, 
die der andern Unterklaſſen von V. F. Bro⸗ 
therus (Helſingfors) bearbeitet wurde. 
Für den inzwiſchen verſtorbenen Warnſtorf, 
den Verfaſſer der großen „Sphagnologia 
universalis" in Englers „Pflanzenreich“., 
iſt jetzt Dr. H. Paul (München) eingetre⸗ 
ten, der die Einteilung ſeines Vorgängers 
im großen und ganzen beibehalten hat; im 
übrigen iſt die Arbeitsverteilung dieſelbe 
geblieben, nur daß Profeſſor Ruhland 
(Leipzig) auch das von Carl Müller Ge⸗ 
ſchaffene dem Stande der Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſprechend neugeſtaltet hat. Behandelt ſind 
in dieſem Bande außer den monotypiſchen 
Sphagnales und Andreaeales 36 Familien 
der eigentlichen Laubmooſe, der Bryales, die 
jetzt in anderer ſyſtematiſcher Anordnung 


(nach Fleiſcher) erſcheinen. Profeſſor 


Brotherus beſchreibt über 800 Gattun⸗ 


gen dieſer Familien; er war auch beſtrebt, 
in der Berückſichtigung der bisher bekannten 
Arten möglichſte Vollſtändigkeit zu erzielen 
und ſie nach ihrer gegenſeitigen Verwandt⸗ 
ſchaft zu gruppieren. Einzelne Gattungen 
ſind außerordentlich artenreich; es ſeien er⸗ 
wähnt Breutelia mit 104, Bartramia mit 
110, Philonotis mit 174, Funaria mit 184, 
Syrrhopodon mit 188, Calymperes mit 200, 
Tortula mit 219, Campylopus mit 500, 
Fissidens mit 700 Bryum mit 800 Arten. 
übrigens hatte Warnſtorf auch von Sphag. 
num, der einzigen Gattung der Torfmooſe, 
allerdings unter ſehr enger Faſſung des 
Artbegriffs, 342 Arten unterſchieden, und 
von Andreaea ſind deren 212 bekannt. — 
Auf dem jetzt verwendeten rauheren Papier 
tritt der Druck kräftig und angenehm ber, 
vor, wenn auch einzelne der ſchönen Abbil⸗ 
dungen nicht mit allen Feinheiten der frü⸗ 
heren Wiedergabe herauskommen. Der reiche 
Bilderſchmuck — man greift wohl nicht zu 


hoch, wenn man die Zahl der Einzeldarſtel⸗ 
lungen auf rund 8000 veranſchlägt — gibt 
dem Werke einen unvergleichlichen Unter⸗ 
richtswert und trägt weſentlich dazu bei. es 
allen, die ſich der reizvollen Moosforſchung 
widmen wollen, unentbehrlich zu machen. 


Felix Wahnſchaffe, Geologiſche 
Landſchaftsformen in Nord⸗ 
deutſchland. Stuttgart, J. Engelhorns 
Nachfl. 1924. 87 S., 82 Taf. 


Die kleine, aus dem Nachlaß des bekannten 
Verfaſſers veröffentlichte Schrift bildet einen 
willkommenen Beitrag zur Heimatkunde des 
norddeutſchen Flachlandes. In vortrefflicher 
Weiſe werden die Entſtehungsurſachen der 
durch die Inlandeisbedeckung bedingten 
mannigfachen Geländeformen dieſes Gebiets 
erörtert. Die liebevolle Vertrautheit Wahn⸗ 
ſchaffes mit dem Gegenſtand ſpricht ſich 
darin aus, daß er ſie ein „Geſchenk der Eis⸗ 
zeit“ nennt. Auch die alluvialen Bildungen, 
Moore und Dünen, werden behandelt. Ein 
beſonderes Kapitel iſt der Gefährdung und 
dem Schutz der Landſchaftsformen gewid⸗ 
met. Zahlreiche Tafeln bringen in gut ge⸗ 
lungenen Abbildungen die wichtigſten Ober⸗ 
flächenformen zur Anſchauung. Die Dar⸗ 
ſtellung ift bei aller wiſſenſchaftlichen 
Gründlichkeit auch dem Laien leicht ver⸗ 
ſtändlich. Hk. 


Robert Potonié, Die Entſtehung der 
Erde. Berlin, Ullſtein, 1924 (Wege zum 
Wiſſen). 155 S. 

Wie die ganze Reihe wendet ſich auch die⸗ 
ſes kleine Buch an weiteſte Kreiſe. In leich⸗ 
tem Plauderton werden dem Leſer die Ur⸗ 
ſachen für die großen Veränderungen, welche 
die Erdoberfläche erfahren hat, vorgeführt. 
Die Bildung der Erdkruſte, Vulkanismus 
und Erdbeben. Gebirgsbildung und Land⸗ 
ſenkung werden beſprochen, ſelbſt die neue⸗ 
ſten Theorien (Wegenerſche Kontinental⸗ 
verſchiebung) werden geſtreift. Hk. 


Nachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Januar 1925 


Nummer | 


I. Gesetze und Verordnungen über 
Naturschutz die seit 1020 außer- 
halb Preußens erlassen worden sind. 


l. Lippe. 
Heimatschutzgesetz 
vom 17. Januar 1920. 


& 1. Die Polizeibehörden (Verwaltungs- 
ämter, Magistrate) sind befugt, Anprei- 
sungszeichen aller Art sowie sonstige Auf- 
schriften, Anschläge, Abbildungen, Be- 
malungen, Schaukästen und dergleichen zu 
verbieten, wenn sie geeignet sind, Stra- 
ßen, Plätze oder einzelne Bauwerke, das 
Ortsbild oder das Landschaftsbild zu ver- 
unstalten. 

Das Gleiche gilt von Verkaufsbuden und 
dergleichen, soweit sie nicht unter die Be- 
stimmungen der $8 4 und 5 fallen. 


8 2. Die Polizeibehórden sind befugt, 
das Ablagern von Waren jeder Art, insbe- 
sondere von alten Gebrauchsgegenständen 
und von Materialabfüllen an Stellen, an 
denen hierdurch das Straßen-, Orts- oder 
Landschaftsbild verunstaltet werden würde, 
zu verbieten oder anzuordnen, daß die Ab- 
lagerung durch eine geeignete Umfriedi- 
gung den Blicken der Óffentlichkeit ent- 
zogen wird. 

8 3. Die Polizeibehórden sind befugt, die 
Beseitigung einzelner Bäume, von Baum- 
gruppen oder Waldungen zu untersagen, 
wenn dadurch ein Orts- oder Landschafts- 
bild erheblich beeinträchtigt werden würde, 
ohne daß die Beseitigung einem öffentlichen 
Interesse entspricht. Berechtigte private 
Interessen können unter sinngemäßer An- 
wendung der Bestimmung des & 7 abge- 
golten werden. 

$ 4. Die polizeiliche Genehmigung zur 


Ausführung von Bauten und baulichen 
Änderungen ist zu versagen, wenn durch 
die Bauausführung ein Bauwerk, dessen 
Umgebung, das Straßen-, Orts- oder Land- 
schaftsbild verunstaltet oder in seiner 
Eigenart erheblich beeinträchtigt werden 
würde. 

Wenn durch das Versagen der Genehmi- 
gung dem Bauherrn ein unverhältnismäßig 
großer wirtschaftlicher Nachteil oder 
Kostenaufwand erwächst, finden die Be- 
stimmungen des 5 7 sinngemäß Anwen- 
dung. 

8 5. Als Bauwerke im Sinne der vor- 
stehenden Vorschriften gelten auch tech- 
nische Anlagen jeder Art, insbesondere 
Brücken und Bahnbauten, sowie Einfriedi- 
gungen, Gartenhüuser, Verkaufsbuden und 
ühnliche Anlagen. 


S 7. Die Regierung ist befugt, die Be- 
seitigung oder wesentliche Veränderung 
eines Baudenkmals zu untersagen oder an 
Bedingungen zu knüpfen, falls sie sich be- 
reit erklärt, auf Grund der Bestimmungen 
des $ 11 Ersatz des dem Eigentümer durch 
die Versagung der Genehmigung oder die 
Erfüllung der Bedingungen erwachsenden 
Schadens zu leisten. Die Erklärung der Re- 
gierung muß spätestens innerhalb vier Wo- 
chen nach Erstattung der Anzeige an die 
Polizeibehörde (5 6) erfolgen. 


Der Eigentümer kann, sofern die Um- 
stände es rechtfertigen, an Stelle des 
Schadenersatzes verlangen, daß der Staat 
das Eigentum an dem betreffenden Grund- 
stücke bezw. dem Zubehörstücke des Bau- 
werks gegen Entschädigung erwirbt ($ 11). 

8 8. Bei der Regierung wird eine Liste 
über die im Lande vorhandenen Baudenk- 
mäler (Denkmalliste) geführt. Durch die 
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rechtskrüftige Eintragung in diese Liste ist 


die Eigenschaft des Bauwerkes oder des. 


Zubehórs als eines Baudenkmals im Sinne 
des $ 6 endgültig festgestellt. 

Die Denkmalliste und ihre Nachtrüge sind 
zu veröffentlichen. 

Von der Eintragung in die Denkmalliste 
ist dem betreffenden Eigentümer Mittei- 
lung zu machen. Diesem steht innerhalb 
zwei Wochen gegen die Eintragung das 
Recht der Beschwerde zu. Die Beschwerde 
hat keine aufschiebende Wirkung. 

$ 9. Bei drohender Veränderung oder 
Verunstaltung hinsichtlich solcher Grund- 
flächen, deren unveründerte Erhaltung mit 
ihrem gesamten Bestande aus Geschicht. 
lichen oder naturgeschichtlichen Rücksich- 
ten oder im Hinblick auf landschaftliche 
Schönheit oder Eigenart im öffentlichen 
Interesse liegt (Naturdenkmäler,  Natur- 
Bchutzgebiete), steht der Regierung das 
Recht zu, dem Eigentümer diese Verände- 
rung zu untersagen oder nur unter gewis- 
sen Bedingungen zu gestatten, falls sie sich 
zum Ersatz des Schadens nach Maßgabe 
des 8 7 Abs. 1 bereit erklärt. 

Die Bestimmung des 8 7 Abs. 2 findet 
sinngemäße Anwendung. 

§ 10. Die Regierung ist berechtigt, auch 
über die in Lande vorhandenen Naturdenk- 
müler eine Liste zu führen, mit der Her- 
stellung der Liste finden die Bestimmun- 
gen des 8 8 auch für die eingetragenen 
Naturdenkmäler Anwendung. 

$ 11. Der Schadenersatz und die Ent- 
schädigung (8 7) werden, wenn über ihre 
Höhe ein Einverständnis nicht erzielt wird, 
unter Ausschluß des Rechtsweges durch 
Schätzung ermittelt. Die Schätzung erfolgt 
unter der Leitung eines vom Landespräsi- 
dium zu ernennenden ständigen Kommis- 
sars durch zwei Sachverständige, deren 
einen der Kommissar, deren anderen der 
Grundstückseigentümer erwühlt. Auf das 
Verfahren finden die Vorschriften von 
88 4 ff. des Gesetzes, die Anlage von Eisen- 
bahnen betreffend, vom 3. Februar 1869, in 
der Fassung des Gesetzes vom 17. Januar 
1894 (L. V. Bd. 21, S. 276) entsprechende 
Anwendung. 

Die Kosten der Schützung fallen dem 
Staate zur Last; die Kosten einer wieder- 
holten Schützung sind vom Eigentümer zu 
tragen, wenn er die wiederholte Schätzung 
beantragt hat und unterliegt. 


S 12. Die Stadt-, Amts- und Dorfsgemein- 
den sowie die Kirchen- und Schulgemeinden 
dürfen in ihrem Eigentum befindliche Bau- 
und Naturdenkmäler ohne Genehmigung der 
Regierung weder veräußern noch beseitigen 
oder wesentlich verändern. 

Die weitergehenden Bestimmungen des 
Gesetzes vom 3. Januar 1895 (L. V. Bd. 21, 
S. 477, 478) bleiben unberührt. 

8 16. Das Gesetz tritt mit seiner Ver- 
kündung in Kraft. 

Detmold, den 17. Januar 1920. 

Lippisches Landespräsidium. 


(Lippische Gesetz-Sammlung Nr. 4 vom 
21. Januar 1920.) 


2. Hamburg. 
a) Denkmal- und Naturschutzgesetz. 


(Amtsblatt Nr. 257, ausgegeben am 9. De- 
zember 1920, Seite 1441.) 


Der Senat verkündet das nachstehende, 
von der Bürgerschaft beschlossene Gesetz: 


Abschnitt I. Allgemeine Bestimmungen. 


8 1. Geschützte Gegenstünde 
und Örtlichkeiten. Den Schutz die- 
ses Gesetzes genießen: 

1. Baudenkmäler, d. h. Bauwerke, deren 
Erhaltung wegen ihrer allgemeingeschicht- 
lichen oder kunstgeschichtlichen Bedeutung 
im öffentlichen Interesse liegt. Dazu ge 
hören auch die Denkmäler aus vor- und 
frühgeschichtlicher Zeit (Hügelgräber. 
Steindenkmäler, Wurten, Burgwälle, Schan- 
zen, Landwehre usw.). 

2. Naturdenkmäler, d. h. besonders cha- 
rakteristische Gebilde der heimatlichen Na- 
tur, wie Seen, Wasserläufe, Hügel, Felsen, 
Bäume, Gebiete mit bemerkenswerten 
Pflanzen- und Tiergemeinschaften u. dergl., 
deren Erhaltung aus geschichtlichen oder 
naturgeschichtlichen Rücksichten im öf- 
fentlichen Interesse liegt. 

3. Die Umgebung von Bau- und Natur- 
denkmälern. 

4. Bewegliche Denkmäler, d. h. beweg- 
liche Gegenstände (auch Urkunden), deren 
Erhaltung wegen ihrer Bedeutung für die 
hamburgische Geschichte, insbesondere 
Kunst- und Kulturgeschichte, und die 
Naturgeschichte des hamburgischen Gebie- 
tes im öffentlichen Interesse liegt. 

5. In der Erde oder im Wasser verbor- 
gene unbewegliche und bewegliche Gegen- 
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stände von geschichtlicher oder natur- 
geschichtlicher Bedeutung. 
6. Naturgegenstünde bestimmter Art, 


deren Erhaltung im ganzen Staatsgebiet 
oder in einzelnen Bezirken aus Gründen der 
Wissenschaft oder der Schönheit oder des 
Heimatschutzes im öffentlichen Interesse 
liegt. 

Voraussetzung des Denkmalschutzes zu 
1—4 ist, daß das Denkmal oder seine Um- 
gebung in eine Denkmalliste (5 5) einge- 
tragen ist. 

82. Denkmalschutz behörde. Die 
Handhabung und Ausführung dieses Ge- 
setzes liegt der Baupflegekommission ob, 
welche für den Bereich dieses Gesetzes die 
amtliche Bezeichnung „Denkmalschutz- 
behörde“ führt. 

8 3. Denkmalrat. Für die Zwecke 
des Denkmalschutzes wird der Behörde als 
besonderer  sachverstündiger Beirat der 
Denkmalrat beigeordnet, dem angehören: 
(Folgt die Aufzählung von 22 Mitgliedern. 
Die Behörde kann auch andere Sachver- 
ständige hören.) 

8 4. Denkmalpfleger. Der Senat 
bestellt auf Vorschlag einen Denkmal- 
pfleger für das hamburgische Staatsgebiet. 


8 5b. Denkmallisten. Bei der Be- 
hörde werden Denkmallisten geführt. In 
diese sind die in $ 1 Ziffer 1, 2 und 4 ge- 
nannten Denkmäler und deren Umgebung 
(8 1 Ziffer 3) einzutragen. 

Jede Eintragung und jede Lóschung einer 
Eintragung find öffentlich bekannt- 
zumachen. Die Listen kónnen von jeder- 
mann eingesehen werden. 


8 6 Eintragung in die Denk- 
malliste. Die Eintragung in die Denk- 
malliste wird von der Behórde verfügt. 
Falls nicht Gefahr im Verzuge ist, hat die 
Behörde vor der Eintragung ein Gutachten 
des Denkmalpflegers und des Denkmalrats 
einzuziehen und den zur Verfügung über 
das Denkmal oder seine Umgebung Berech- 
tigten Gelegenheit zur Äußerung zu geben. 


Bewegliche Denkmäler ($ 1 Ziffer 4), die 
natürlichen Personen gehóren, dürfen in die 
Denkmalliste nur eingetragen werden, wenn 
dieses von dem Verfügungsberechtigten 
schriftlich unter der Versicherung bean- 
tragt worden ist, daß die freie Verfügung 
beschränkende Rechte dritter Personen an 
dem Denkmal nicht bestehen. 


Eine Mitteilung über die Eintragung ist 
dem Verfügungsberechtigten zuzustellen 
Mit der Zustellung wird die Eintragung 
rechtswirksam. 

8 7. Rechtsmittel gegen die 
Eintragung in die Denkmal- 
liste. Gegen die Eintragung in die Denk- 
malliste kann innerhalb einer Frist von 
vierzehn Tagen nach Zustellung der Mittei- 
lung über die Eintragung Beschwerde ein- 
gelegt werden, worauf in der Mitteilung 
hinzuweisen ist. Die Beschwerde hat keine 
aufschiebende Wirkung. Für die Entschei- 
dung über die Beschwerde ist die aus zwei 
Mitgliedern des Senats und drei von der 
Bürgerschaft zu wühlenden Mitgliedern be- 
stehende Beschwerdekommission ausschließ- 
lich zuständig. Eine weitere Beschwerde 
findet nicht statt. 

8 8 Löschung von Eintragun- 
gen in die Denkmalliste. Die Be- 
hörde kann von Amts wegen oder auf An- 
trag des Verfügungsberechtigten nach An- 
hörung des Denkmalpflegers und des Denk- 
malrats eine Eintragung löschen, wenn die 
Verhältnisse, auf Grund derer die Eintra- 
gung vorgenommen ist, sich geändert 
haben. Gegen die Ablehnung eines Lö- 
schungsantrages kann innerhalb 14 Tagen 
nach Zustellung des Bescheides Beschwerde 
eingelegt werden, worauf in dem Bescheide 
hinzuweisen ist. Für die Entscheidung über 
die Beschwerde ist die in $ 7 bezeichnete 
Beschwerdekommission ausschließlich zu- 
ständig. Eine weitere Beschwerde findet 
nicht statt. 

Von der Lóschung ist der Verfügungs- 
berechtigte schriftlich zu benachrichtigen. 


Auf Antrag eingetragene bewegliche 
Denkmäler ($ 6 Abs. 2) dürfen nicht wie- 
der gelöscht werden, es sei denn, daß die 
beim Antrag auf Eintragung gemachten An- 
gaben den Tatsachen nicht entsprochen 
haben. 


Abschnitt II. Schutz der in die Denkmal- 
liste eingetragenen Denkmäler. 


S 11. Schutz der Naturdenk- 
mäler und ihrer Umgebung. Die 
Beseitigung eines Naturdenkmals oder Ar- 
beiten an einem Naturdenkmal oder seiner 
gemá$ § 1 geschützten Umgebung dürfen 
ohne Genehmigung der Behörde nicht aus- 
geführt werden. 

8 13. Frist für die Entschei- 
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dung über einen Genehmigungs- 
antrag. Über den Eingang eines nach 
$8 9—12 gestellten Genehmigungsantrages 
ist dem Antragsteller eine Bescheinigung 
auszustellen. Ist eine Entscheidung dem 
Antragsteller nicht innerhalb einer Frist 
von 4 Monaten nach der Ausstellung dieser 
Bescheinigung zugestellt worden, so ist der 
Antragsteller an die Genehmigung der Be- 
hörde nicht mehr gebunden. 

8 14. Versagung der Genehmi- 
gung und Erteilung der Geneh- 
migung unter Bedingungen. Die 
Genehmigung darf nur versagt werden, 
wenn die Erhaltung des bestehenden Zu- 
standes oder bestehenden Rechtsverhältnis- 
ses aus den in 5 1 angeführten Gesichts- 
punkten des Denkmalschutzes im öffent- 
lichen Interesse liegt. 

Es kann die Genehmigung auch unter Be- 
dingungen erteilt werden. Insbesondere 
kann die Genehmigung an die Bedingung 
geknüpft werden, daß die Ausführung der 
genehmigten Arbeiten nur nach einem von 
der Behörde gebilligten Plane und unter 
Leitung eines von der Behörde zugelassenen 
Beamten oder Sachverständigen erfolgt. 


8 15. Rechtsmittel der Be- 
schwerde. Gegen die Versagung oder 
nur bedingungsweise Erteilung der Geneh- 
migung kann innerhalb einer Frist von 
14 Tagen nach Zustellung des Bescheides 
Beschwerde eingelegt werden, worauf in 
dem Bescheide hinzuweisen ist. Die Be- 
schwerde hat keine aufschiebende Wirkung. 
Für die Entscheidung über die Beschwerde 
ist die in 8 7 bezeichnete Beschwerdekom- 
mission ausschließlich zuständig. Eine wei- 
tere Beschwerde findet nicht statt. 


8 17. Unterhaltung von Denk- 
mälern. Juristische Personen des öffent- 
lichen Rechts, denen die Verfügung über ein 
Denkmal zusteht, sind verpflichtet, für die 
ordnungsmäßige und würdige Unterhaltung 
Sorge zu tragen. 

Wird die Pflicht trotz Aufforderung der 
Behörde nicht erfüllt, so können die erfor- 
derlichen Arbeiten auf Kosten der Säumi- 
gen ausgeführt werden. 


Abschnitt III. Ausgrabungen und Funde. 
Abschnitt IV. Schutz von Naturgegen- 
ständen. 

& 22. Die Behörde ist befugt, nach An- 
hörung des Denkmalrats durch Verordnung 


unter Androhung von Strafen zu untersagen 
oder zu beschränken: 

1. das Feilhalten bestimmter Naturgegen- 
stände, 

2. das Sammeln von Naturgegenständen 
in bestimmten Bezirken, 

3. das Abpflücken und Ausgraben von 
Pflanzen in bestimmten Bezirken oder von 
bestimmten Pflanzenarten im ganzen 
Staatsgebiet, 

4. das Wegfangen, das Töten und die Ver- 
folgung bestimmter Tierarten im ganzen 
Staatsgebiet oder in bestimmten Bezirken. 


Abschnitt V. Enteignungsrecht. 

S 23. Dem Staat steht das Recht zu, 
Grundeigentum nach den Bestimmungen der 
Enteignungsgesetze zu beschränken, sofern 
es erforderlich ist 

1. zum Zwecke der Erhaltung eines ge- 
fährdeten Denkmals, 

2. zum Zwecke einer durch geschichtliche, 
insbesondere kunstgeschichtliche Rücksich- 
ten gebotenen Umgestaltung der Umgebung 
des Denkmals, 

3. zum Zwecke der Ausführung von Aus- 
grabungen nach unbeweglichen oder beweg- 
lichen, vermutlich in einem Grundstück ver- 
borgenen Gegenständen von geschichtlicher 
oder naturgeschicht!icher Bedeutung, wenn 
der Verfügungsberechtigte eine sachgemäße 
Ausgrabung weder vorzunehmen noch zu- 
zulassen gewillt ist. 


Abschnitt VI. Besichtigung von Denk- 

mälern und Fundstätten. 

8 24. Denjenigen Personen, die staatlich 
beauftragt sind, den Zustand eines Denk- 
mals im Sinne des 8 1 oder seiner Um- 
gebung festzustellen oder bei der Feststel- 
lung, ob ein schutzwürdiges Denkmal in 
Frage kommt, mitzuwirken oder nach ver- 
borgenen Gegenständen von geschichtlicher 
oder naturgeschichtlicher Bedeutung zu for- 
schen, steht der Zutritt und die Besichti- 
gung frei. Ihnen ist jede erforderliche 
Auskunft zu erteilen. 


Abschnitt VII. Schlußbestimmungen. 

8 95. Feststellung tatsäch- 
licher Verhältnisse durch die 
Entscheidung der Behörde. Die 
Entscheidung der Behörde, ob ein Gegen- 
stand oder eine Örtlichkeit im Sinne des 
8 1 zu schützen sei, sowie die Beurteilung 
der Frage, ob eine für die Entscheidung 
maßgebliche Gefährdung des öffentlichen 
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Interesses vorliegt, gelten als Feststellung 
eines tatsächlichen Verhältnisses im Sinne 
des & 28 des Gesetzes, betreffend das Ver- 
hältnis der Verwaltung zur Rechtspflege, 
vom 23. April 1879. 

$26.MaßnahmeninFällendrin- 
gender Gefahr. Die Behörde ist in 
Fällen dringender Gefahr befugt, zur Siche- 
rung der durch dieses Gesetz geschützten 
Interessen vorläufige Anordnungen zu er- 
lassen. 

8 27. Strafbestimmungen. Wer 
den Vorschriften der SS 9—12, 18, 19, 24 zu- 
widerhandelt, wird, soweit nicht nach $ 304 
des Strafgesetzbuches eine hóhere Strafe 
eintritt, mit Geldstrafe bis zu M. 3000 und, 
wenn die Zuwiderhandlung vorsätzlich ge- 
schieht, mit Geldstrafe bis zu M. 30 000 oder 
mit Haft oder mit Gefängnis bis zu 1 Jahre 
bestraft. Eine Verurteilung kann öffent- 
lich bekanntgemacht werden. 

8 28. Verhältnis zum Bau- 
pflegegesetz. Die Bestimmungen des 
Baupflegegesetzes bleiben unberührt. 

8 29. Inkrafttreten des Ge- 
Setzes. Dieses Gesetz tritt am 1. Januar 
1921 in Kraft. 

Ausgefertigt Hamburg, den 6. Dez. 1920. 

Der Senat. 


b) Verordnung, betr. den Schutz von Tieren 
und Pflanzen. 
(Hamburgisches Gesetz- und Verordnungs- 
blatt Nr. 124, ausgegeben am 6. Juli 1923, 
Seite 580.) 

Auf Grund $ 22 des Denkmal- und Natur- 
schutzgesetzes vom 6. Dezember 1920 wird 
nach Anhórung des Denkmalrates für das 
hamburgische Staatsgebiet folgendes ver- 
ordnet: 

$ 1. Die in dem nachstehenden Verzeich- 
nis aufgeführten Tier- und Pflanzenarten 
sind geschützt. Der Schutz erstreckt sich, 
soweit es in dem Verzeichnis nicht anders 
bestimmt ist, auf das ganze Jahr. 

Vorschriften, die einen über diese Verord- 
nung hinausgehenden Schutz von Natur- 
gegenstünden bestimmen, bleiben daneben in 
Kraft. 

S 2. Es ist verboten, Tieren geschützter 
Arten nachzustellen, sie mutwillig zu beun- 
ruhigen, zu ihrem Fang geeignete Vorrich- 
tungen anzubringen, sie zu fangen oder zu 
tóten. Auch ist verboten, Eier, Nester oder 
sonstige Brutstätten solcher Tiere fortzu- 
nehmen oder zu beschüdigen. 


Diese Bestimmungen gelten auch für den 
Meeresstrand und das Küstenmeer. 

Die Bestimmungen des Gesetzes vom 
25. April 1910, betreffend die Abänderung 
des Jagdgesetzes über das Sammeln der 
Eier der Seeschwalben und der Möven, blei- 
ben unberührt. 

S 3. Es ist verboten, Vögeln zur Nacht- 
zeit nachzustellen, mit Ausnahme der En- 
ten, der Gänse, des Auerhuhns, des Birk- 
huhns und der Schnepfen. 

Als Nachtzeit gilt die Zeit von einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. 

S 4. Es ist verboten, geschützte Pflanzen 
oder deren Teile (Blüten, Zweige, Wurzeln) 
zu entfernen, zu beschädigen, auszugraben, 
auszureißen, abzupflücken oder abzuschnei- 
den. 

Dieses Verbot hat keine Geltung gegen- 
über dem Eigentümer und dem Nutzungs- 
berechtigten eines Grundstücks für die Bo- 
denfläche des betreffenden Grundstücks. 


§ 5. Es ist verboten, Tiere und Pflan- 
zen der geschützten Arten sowie Eier und 
Nester von Tieren der geschützten Arten 
feilzuhalten. 

8 6. Die Verordnung findet keine An- 
wendung auf Tiere im Privateigentum, es 
sei denn, daß das Eigentum an den Tieren 
durch eine gesetzwidrige Handlung erwor- 
ben ist. Im übrigen gilt sie, abgesehen von 
der ausdrücklichen Ausnahmevorschrift in 
8 4 Abs. 2, auch gegenüber dem Eigen- 
tümer, dem  Jagdberechtigten und dem 
Fischereiberechtigten, jedoch gilt 8 1 
Abs. 3 des Reichsvogelschutzgesetzes vom 
30. Mai 1908 auch in Beziehung auf die Vö- 
gel, die auf Grund dieser Verordnung ge- 
schützt sind. 

8 7. In besonderen Fällen, z. B. für 
Zucht- und Brut zwecke, für wissenschaft- 
liche und Unterrichtszwecke, auch zur Ab- 
wendung erheblicher wirtschaftlicher Nach- 
teile, kann die Denkmalschutzbehörde auf 
Vorschlag des Denkmalpflegers nach An- 
hórung des Denkmalrats Befreiung von der 
Anwendung einzelner Vorschriften der Ver- 
ordnung gewühren. 

$ 8. Zuwiderhandlungen gegen diese Ver- 
ordnung werden gemäß $ 9 des Revidierten 
Gesetzes über die Organisation und Ver- 
waltung vom 2. November 1896 (in der Fas- 
sung des Gesetzes vom 18. Februar 1921) 
in Verbindung mit Art. II des Reichsgeld- 
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strafengesetzes vom 27. April 1923 mit 
Geldstrafe bis zu M. 36000 oder mit Haft 
bestraft. 

Hamburg, den 6. Juli 1923. 

Die Denkmalschutzbehörde. 


Anlage 1. Liste der nach 
vorstehender Verordnung auf 
Grund des Denkmal- und Natur- 
schutzgesetzes über das Reichs- 
vogelschutzgesetzunddieJag4- 
gesetze hinaus im ganzen 
Staatsgebiet geschütztenTiere. 


I. Säugetiere. Haselmaus, Kleines 
Wiesel, Igel, Dachs. 

II. Vógel. a) Das ganze Jahr sind ge- 
schützt: Kormoran, Höckerschwan, Weißer 
Storch, Rohrdommel, Schreiadler, Seeadler, 
Wespenbussard, Wanderfalk, Baum- oder 
Lerchenfalk, Turmfalk, Eulen und Käuze, 
Eisvogel, Spechte, Rotköpfiger Würger, 
Schwarzstirniger oder Grauwürger, Kolk- 
rabe. b) Vom 1. März bis 31. August sind 
geschützt: Möven, Seeschwalben (Kirken), 
Brandgans (Brandente), Austernfischer, 
Regenpfeifer, Kiebitz, Triel, Säbelschnäbler, 


Alpenstrandläufer, Kampfläufer (Kampf- 
hahn, Bruuskópp), Rotschenkel, Ufer- 
schnepfe (Limose), Brachvogel, Turtel- 


taube, Hohltaube, Schwarzer oder Brauner 
Milan, Großer oder Raubwürger. c) Vom 
1. März bis 30. Juni sind geschützt: Säger 
(Sägetaucher), Graugans. 

III. Kriechtiere und Lurche. 
Sumpfschildkróte, Ringelnatter, Glatt- oder 


Schlingnatter, Eidechsen, Blindschleiche, 
Kröten, Unken, Laubfrosch, Moorfrosch, 
Molche und Salamander. 

Anlage 2. Liste der nach 


vorstehender Verordnung auf 
Grund des Denkmal- und Natur- 
sc hutz gesetzes geschützten 
Wwild wachsenden Pflanzen. 

Königsfarn (Osmunda regalis), alle Arten 
von Bärlapp (Schlangenmoos, Lycopodium), 
Eibe (Taxus baccata), Deutsche Schneide 
(Cladium mariscus), Schachblume (Fritil- 
laria meleagris), Seerose (Nymphaea alba), 
Widerstoß oder Halligblume (Statice limo- 
nium), Stranddistel (Eryngium maritimum), 
die ausdauernden (blaublühenden) Arten 
von Enzian (Gentiana). 


3. Bremen. 
Am 15. Dezember 1992 ist ein Gesetz 
über den Schutz heimischer 


Tier- und Pflanzenarten erlassen 
worden. (Gesetzblatt der Freien Hansestadt 
Bremen 1922, Nr. 106, S. 699.) 


Dieses Gesetz entspricht im wesentlichen 
der preußischen Ministerial-Polizeiverord- 
nung vom 30. Mai 1921 (s. Nachrichtenblatt 
der Staatl. Stelle f. Naturdenkmalpflege 
1924, Nr. 1, S. 1). Nicht aufgenommen sind: 
8 1, Absatz 3; 5 2, Absatz 1, Satz 3; § 2, 
Absatz 2; 5 7, Absatz 2. Eingefügt ist in 
8 2 als Absatz 2 die Bestimmung: „Dem 
Eigentümer und dem Nutzungsberechtigten 
oder deren Beauftragten steht jedoch frei, 
Nester, die Vógel in oder an Wohnhüusern 
oder anderen Gebüuden oder im Innern von 
Hofrüumen gebaut haben, zu zerstören.“ 
S 2, Absatz 3, lautet: „Das Sammeln der 
Eier der eigentlichen Möven (Larinae), 
jedoch nicht der Seeschwalben ist bis zum 
31. März (?) jedes Jahres erlaubt." 5 5, 
Absatz 1, beginnt: „Es ist verboten, die auf 
Grund dieser Verordnung (sollte heißen: 
dieses Gesetzes) geschützten Tierarten, 
tot oder lebend, einschließlich ihrer 
Eier und Nester, ferner Bälge und 
Teile derselben... feilzuhalten, an- 
zukaufen, zu verkaufen, sowie zu beför- 
dern.“ Die Ausweise ($ 6) werden von der 
Polizeidirektion für die Stadt Bremen und das 
Landgebiet und von den bremischen Ämtern 
für die Hafenstädte auf Antrag nach 
Anhörung von Sachverständi- 
gen für Naturschutz erteilt; Aus- 
nahmen von den Vorschriften (8 7) gestat- 
tet der Senat nach Anhörung solcher Sach- 
verständigen. 


Die beigegebenen Listen der das ganze 
Jahr geschützten Tiere und Pflanzen sind 
mit Ausnahme der Vögel die gleichen wie 
in der preußischen Ministerialpolizeiverord- 
nung; doch ist die Pflanzenliste um die 
Feuerlilie (Lilium bulbiferum) und die 
Weiße Seerose (Nymphaea alba) vermehrt. 
Die Vogelliste der preußischen Verordnung 
ist ersetzt durch eine kürzere, zusammen- 
fassende Bestimmung, nach der im Bremer 
Gebiet geschützt sind: 


Alle Vogelarten, ausgenommen: 


1. alle nach der bremischen Jagdordnung 
jagd baren Vögel außerhalb ihrer Schonzeit; 

2. folgende Vogelarten: Rabenkrähe, 
Nebelkrähe,  Saatkrühe, Dohle, Elster, 
Eichelhäher, Hühnerhabicht, Sperber, Haus- 
und Feldsperling; 
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9. die lebenden Singvögel (Passeres) in 
der Zeit vom 1. Oktober bis letzten Fe- 
bruar bezüglich Einfuhr und Handel im 
bremischen Staatsgebiet, nicht bezüglich des 
Fanges. (8 3 des Reichsvogelschutzgesetzes 
vom 30. Mai 1908.) 


Gleichzeitig mit dem Gesetz zum Schutze 
von Tier- und Pflanzenarten hat der Senat 
ein Gesetz, betr. Ánderung der 
Jagdordnung vom 27. September 
1889 verkündet. Hiernach sind folgende 
Tiere jagdbar: 

a) Elch-, Rot-, Dam-, Reh- und Schwarz- 
wild, Hasen, Fischotter, Dachse, wilde 
Katzen, Edelmarder; 

b) Auer. Birk- und Haselwild, Schnee- 
hühner, Rebhühner und schottische Moor- 
hühner, Fasanen, wilde Tauben, Wald- 
schnepfen (Scolopax), Sumpfschnepfen (3 
Gallinagoarten: Bekassine, Doppelschnepfe, 
Kleine Sumpfschnepfe), Brachvögel (Nume- 
niusarten), Strandläufer (Tringaarten), 
Regenpfeifer (Charadriusarten), Großtrap- 
pen (Otis tarda), Fischreiher (Ardea cine- 
rea), Wasserhuhn (Fulica atra), wilde 
Gänse, wilde Enten, Wanderfalke. 

Die unter a) genannten Raubtiere mit 
Ausnahme der Dachse haben keine Schon- 
zeit (Dachse vom 1. Januar bis 31. Aug.). 
Die Schonzeiten der jagdbaren Vögel 
sind folgende: 

Auerhähne vom 1. Juni bis 30. November. 

Auerhennen vom 1. Februar bis 30. Nov. 

Birk-, Hasel- und Fasanenhähne vom 
1. Juni bis 15. September. 

Birk-, Hasel- und Fasanenhennen vom 
1. Februar bis 15. September. 


Rebhühner und schottische Moorhühner 
vom 1. Dezember bis 31. August. 


Wilde Enten vom 15. Februar bis 30. Juni, 
wilde Gänse vom 1. März bis 30. Juni, 


Waldschnepfen (Scolopax) und Sumpf- 
schnepfen (Bekassinen, Doppelschnepfen, 
kleine Sumpfschnepfen) vom 1. April bis 
30. Juni, 

Großtrappen (Otis tarda) vom 1. April 
bis 31. August. Die Zwergtrappe (Otis 
tetrax) ist das ganze Jahr geschützt. 


Brachvögel (Numeniusarten), Strandläu- 
fer (Tringaarten), Regenpfeifer (Chara- 
driusarten) vom 1. März bis 31. August, 
Wasserhühner (Fulica atra) vom 1. März 
bis 31. August, vom 15. Februar bis 30. Juni. 


Wanderfalken und wilde Tauben vom 


1. März bis 15. Juli. 
(Fortsetzung folgt.) 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
Bericht über eine Besichtigungsreise 
der vom Provinzialausschuß eingesetzten 
Kommission zur Prüfung der Anträge auf 
Entfernung von Alleen an ProvinzialstraBen, 


(Zur Sitzung des Provinzialausschusses 
der Rheinprovinz am 28. Juli 1924. 
Nr. 14 der Drucksachen.) 


Durch Beschluß des 60. Provinzialland- 
tages vom 15. Mürz 1922 wurde dem Pro- 
vinzialverband aufgegeben, mit allen Mit- 
teln darauf bedacht zu sein, die landschaft- 
lich schönen Alleen an den Provinzial- 
straßen zu erhalten. Anträge auf Entfer- 
nung solcher Alleen wurden daher von der 
Verwaltung stets abgelehnt. Eine Reihe 
von Straßenanliegern, unterstützt durch 
landwirtschaftliche Organisationen, beharr- 
ten aber auf der Forderung, die Straßen- 
bäume, die an ihren Ländereien Schaden 
verursachen, zu beseitigen. Der Provinzial- 
ausschuß hat daher in seiner Sitzung vom 
Mai 1922 beschlossen, derartige Anträge 
zum Ausgleich der widerstreitenden Inter- 
essen einer Kommission zu überweisen und 
folgendes bestimmt: 

„Über die Frage der Entfernung von 
Baumalleen an den Provinzialstraßen hat 
der Landeshauptmann im Einzelfalle vor 
der Entscheidung eine Kommission zu 
hören, die besteht aus dem Landeshaupt- 
mann oder seineın Vertreter als Vorsitzen- 
den, einem Vertreter der Landwirtschafts- 
kammer, dem Landrat des betreffenden 
Kreises oder seinem Vertreter und 3 Mit- 
gliedern des Provinzialausschusses. Sofern 
die Kommission nicht zu einer einstimmigen 
Entscheidung kommt, ist die Angelegenheit 
dem Provinzialausschuß zur endgültigen 
Entscheidung vorzulegen.“ 

Am 10. Juli 1924 trat die Kommission zu- 
sammen und besichtigte die Alleen, deren 
Entfernung inzwischen beantragt worden. 
Es handelt sich um die folgenden sechs 
Straßenpflanzungen: 

1. eine 3 km lange Lindenallee zwischen 
Aldekerk und Nieukerk, 

2. eine 1 km lange Eichenallee zwischen 
Geldern und Straelen, 

8. eine 1 km lange Buchenallee zwischen 
Zand und Herongen, 
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4. eine 0,7 km lange Lindenallee zwischen 

Zand und Straelen, 
sämtlich im Kreise Geldern, 

5. eine 4 km lange Ulmenallee zwischen 
Elsen und Garzweiler, im Kreise Greven- 
broich, 

6. eine 4 km lange Linden- und Ahorn- 
allee bei Gymnich im Kreise Euskirchen. 

Die Anträge auf Besichtigung dieser 
Pflanzungen wurden zur Hauptsache damit 
begründet, daß die Straßenbäume durch 
ihren Schatten und durch die Ausbreitung 
ihrer Wurzeln an den Kulturgewächsen der 
anliegenden Ländereien auf einem Streifen 
längs der Straße erheblichen Schaden ver- 
ursachten, und daß durch das flachliegende 
Wurzelwerk und durch abfallende trockene 
Zweige der Bäume die bei der Bestellung 
des Bodens und Aberntung der Früchte ver- 
wandten Ackergeräte beschädigt würden. 

Die Kommission stellte an Ort und Stelle 
fest, daß es sich bei den genannten Straßen- 
pflanzungen um landschaftlich schöne 
Alleen handelt, die einigen Schaden, zum 
größten Teil aber verhältnismäßig geringen 
Schaden an den benachbarten Feldern ver- 
ursachen und deren Erhaltung im Allge- 
meininteresse unbedingt geboten sci Nach 
eingehender Prüfung aller in Frage kom- 
menden Umstünde beschlofi die Kommission 
einstimmig, sämtliche Anträge auf Entfer- 
nung der Alleen abzulehnen. Im einzelnen 
wurde noch angeraten, bei Nr. 2 den Eichen- 
wickler, der laut Beschwerde an den an- 
liegenden Obstgürten Schaden verursachen 
soll, falls er an den Straßenbäumen in stär- 
kerem Maße auftreten sollte, zu bekämpfen; 
bei Nr. 5 die stark herabhüngenden Äste 
und die in großen Lücken alleinstehenden 
Bäume zu beseitigen; zu Nr. 6 die bean- 
tragte Obstbaumpflanzung als ungeeignet 
für die industriell entwickelte Gegend nicht 
auszuführen, bei Neupflanzung nach Ab- 
gang der jetzigen Allee aber den Bäumen 
eine schlankere Kronenbildung zu geben; 
sonst im allgemeinen die Bäume nach Mög- 
lichkeit hoch aufzuästen. 

Es hat sich bei den Verhandlungen her- 
ausgestellt, daß die seitens der Provinz seit 
Jahren angewandten Regeln für die Behand- 
lung der Straßenpflanzungen auch die An- 
erkennung der Kommission fanden. 

Im Verlaufe der ausgedehnten Bereisung 
konnte sich die Kommission auch davon 
überzeugen, daß die genannten, im einzel- 


nen besichtigten Straßenpflanzungen in Art 
und Wirkung als typisch für die zusammen- 
hängenden Wildbaumpflanzungen an Pro- 
vinzialstraßen angesehen werden können, 
und daß daher die Verwaltung richtig ge- 
handelt hat, wenn sie entgegen den Antrá- 
gen auf Beseitigung solcher Pflanzungen 
die Alleen móglichst lange zu erhalten 
sucht und sie erst dann enifernt, wenn die 
Bäume durch die Abstündigkeit den Ver- 
kehr oder benachbarte Gebäulichkeiten ge- 
fährden. 

Wenn sich nun auch ein großer Teil der 
Straßenanlieger nicht der Einsicht ver- 
schließen wird, daß das Verlangen nach 
Entfernung landschaftlich schöner Alleen 
unbillig ist, so wird auch trotz des ableh- 
nenden Standpunktes der Kommission zu 
solchen Anträgen nach wie vor von einzel- 
nen Anliegern die Beseitigung zusammen- 
hängender Straßenpflanzungen gefordert 
und betrieben werden. Obwohl die Entschei- 
dung der Kommission über solche Anträge 
die Geschäftsführung der Verwaltung er- 
heblich erleichtert, bedeutet es nach An- 
sicht der Verwaltung eine unangemessene 
Inanspruchnahme der Kommission, wenn sie 
zur Entscheidung derartiger, fast stets 
gleichartiger und klarliegender Fälle, wei- 
terhin zusammengerufen würde. Deshalb 
glaubt die Verwaltung nach den Ergebnis- 
sen der Besichtigung der Kommission vor- 
schlagen zu müssen, von einer erneuten 
Einberufung der Kommission absehen und 
weiterhin nach den anerkannten Grund- 
sätzen verfahren zu dürfen. In besonders 
schwierigen Fällen wird sie, wie auch 
früher, nach Anhörung der Interessenten- 
verbände die Entscheidung des Provinzial- 
ausschusses einholen. 

Beschlußentwurf. 

Provinzialausschuß beschließt, in Abände- 
rung seines Beschlusses vom Mai 1922 die 
Entscheidung über Anträge auf Beseitigung 
landschaftlich schöner Straßenalleen zu- 
nächst dem Landeshauptmann zu überlassen 
mit der Weisung, gemäß Landtagsbeschluß 
zu verfahren, nach dem solche Alleen mit 
allen Mitteln zu erhalten sind; in besonders 
schwierigen Fällen, oder wenn die Inter- 
essenten sich bei der Entscheidung des 
Landeshauptmanns nicht beruhigen, ist die 
Entscheidung des Provinzialausschusses 
einzuholen. 

(Es wurde demgemäß beschlossen.) 
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Lauenburg i. Pom. Der Landrat des 
Kreises Lauenburg hat auf Grund des Ge- 
setzes vom 8. Juli 1920 im Einverständnis 
mit den Eigentümern, dem Grafen von der 
Osten in Gr.-Jannewitz und der Gemeinde 
Lübtow, zwei Schwedische Mehlbeerbäume 
(Pirus suecica) als botanische Merkwürdig- 
keit für den Kreis durch Verfügung vom 
15. November 1924 unter Schutz gestellt. 
Ein dritter Baum war schon früher ge- 
schützt (s. Forstbotanisches Merkbuch für 
Pommern. Berlin, Gebr. Borntraeger, 1905, 
S. 92). Die Schwedische Mehlbeere ist eine 
der seltensten Baumarten Deutschlands, wo 
sie bisher als urwüchsig nur an einigen 
Punkten Westpreußens und Pommerns (vor- 
zugsweise in den Kreisen Stolp und Lauen- 
burg) nachgewiesen worden ist. (Vergl. A. 


Conwentz, Beobachtungen über seltene 
Waldbáume in Westpreußen. Abh. zur 
Landeskunde d. Provinz Westpreußen, 


Heft 9, Danzig 1895.) 


Godesberg. Die frühere Lindenwir- 
tin (Ännchen Schumacher) hatte dagegen 
Einspruch erhoben, daß der jetzige Besitzer 
des bekannten Gasthauses, der Männer- 
gesangverein Caecilia, zur Ausführung 
einer baulichen Erweiterung die be- 
rühmten Linden im Hofe des An- 
wesens fällen lassen wollte Wie jetzt 
berichtet wird, hat das Gericht dem Ein- 
spruch stattgegeben mit der Begründung, 
dai die Linden allein schon aus rechtlichen 
Gründen  unangetastet bleiben müßten. 
(Westdeutsche Zeitung, Landeszeitung 
N. 284 vom 3. Dez. 1924) — Ein Gesang- 
verein als Zerstörer von Heimatgut ist eine 
merkwürdige Erscheinung. 


III. Schule und Vogelschutz. 


In gewissen Zeitschriften finden sich 
fortdauernd Anzeigen von Naturalienhand- 
lungen, die Bälge von Vögeln zu kaufen 
wünschen. Die gesuchten Arten sind größ- 
tenteils solche, die durch das Reichsvogel- 
schutzgesetz oder durch Verordnungen völ- 
lig geschützt sind. Soweit etwa noch von 
Schulen Nachfrage nach ausgestopften 
Vögeln dieser Art gehalten wird, sei daran 
erinnert, daß in Preußen der Herr Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
in dem Erlaß vom 16. Juli 1923, betr. den 
Schutz der Vogelwelt vorgeschrieben hat, 
daß die Verwalter der Schulsammlungen 


und die Zeichenlehrer anzuweisen seien, 
bei den Lehrmittelhandiungen nur solche 
Vögel zu erwerben, die nicht geschützt 
sind. (Zentralblatt f. d. ges. Unterrichts- 
verwaltung in Preußen vom 20. Aug. 1923). 


IV. Bemerkungen zu dem Aufsatz 
„Der Pflanzenschutz in 
Württemberg“ 


in Nr. 8 des „Nachrichtenblattes der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege", S. 4. 


Von Dr. C. Sehmolz, Bamberg, 
Erster Vorstand des Vereins zum Schutze 
der Alpenpflanzen. 


Im allgemeinen kann ich mich mit den 
Ausführungen Professor Dr. Schwenkels, 
des Leiters der Staatlichen Stelle für Na- 
turschutz im Landesamt für Denkmalpflege 
in Stuttgart, einverstanden erklüren, insbe- 
sondere damit, daß ohne Eingriff in das 
Privateigentum und die Befugnisse des 
Nutzungsberechtigten ein durchgreifender 
Pflanzenschutz unmöglich ist. Die Verhält- 
nisse in Bayern sind ähnlich gelagert wie 
in Württemberg. Dem Händler, dem ärg- 
sten Feind der naturwüchsigen Flora, na- 
mentlich der Alpenflora, stehen nach wie 
vor Tor und Türen offen, wenn ihm die 
Pflanzenentnahme auf privatem Grund und 
Boden seitens des Besitzers gestattet wird 
und die sogenannten Sammelerlaubnis- 
scheine seitens der Behörden wahllos aus- 
gestellt werden, wie das bisher in Bayern 
leider vielfach der Fall war. 

In Würdigung dieser Verhältnisse hat der 
Verein zum Schutze der Alpenpflanzen eine 
Eingabe an das bayerische Staatsministe- 
rium gerichtet und desselbe ersucht, von 
den 73 in Bayern durch Ober-, Distrikts- 
und  Ortspolizeiliche Verordnungen ge- 
schützten Alpen- und Voralpenpflanzen eine 
positive Liste der am meisten gefährdet n 
Pflanzen, 24 an der Zahl, herauszugeben 
und diese durch oberpolizeiliche Vorschrif- 
ten von jedem Handel absolut auszuschlie- 
ßen. Ob diese Eingabe von Erfolg begleitet 
ist, wird die Zukunft lehren. Es steht je- 
doch zu befürchten, daß immer wieder auf 
die Handelssammler zuviel Rücksicht ge- 
nommen wird und die Sammelerlaubnis- 
scheine, wenn auch vielleicht in beschränk- 
tem Maße, weiter ausgegeben werden. Die 
Regierungen der deutschen Bundesstaaten 
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sollten sich doch endlich einmal prinzipiell 
darüber klar werden, ob sie gefährdete 
Pflanzen wirklich schützen wollen oder 
nicht. Halbheiten gibt es m. E. nicht; diese 
führen immer wieder zur Umgehung der er- 
lassenen gesetzlichen Verfügungen. 

Wenn jedoch der Herr Verfasser schwere 
Bedenken dagegen äußert, eine Liste der 
geführdeten Pflanzen aufzustellen und diese 
in farbiger Wiedergabe im Volke zu ver- 
breiten, muß ich auf Grund der Erfahrun- 
gen, welche der Verein zum Schutze der 
Alpenpflanzen gemacht bat, entschieden 
widersprechen. Genannter Verein hat im 
Jahre 1909 farbige Pflanzenschutzplakate 
der damals als besonders geführdet bezeich- 
neten Pflanzen herausgegeben und diese in 
einer Auflage von 2000 Stück an sämtliche 
Mittel- und Volksschulen, an die Forstämter, 
Zollstationen, Gendarmeriestationen des 
Alpengebiets sowie in den Verkehrszentren 
der Touristen, an Bahnhöfen usw. verteilt. 
Der Erfolg war ein durchschlagender. Hun- 
derte Anerkennungsschreiben, namentlich 
von Volksschullehrern, gingen ein, in wel- 
chen immer wieder betont und dankbarst 
anerkannt wurde, daß derartige Tafeln 
einem dringenden Bedürfnis entsprächen 
und der Lehrer endlich in der Lage sei, die 
mündliche Belehrung durch naturgetreue 
Abbildungen der geschützten Pflanzen zu 
unterstützen. Als die Auflage vorzeitig 
vergriffen war, kamen wieder hundert An- 
fragen mit der Bitte um eine Neuauflage 
der Tafeln. 

Nach diesen Erfahrungen dürfte die Be- 
` dürfnisfrage entschieden zu bejahen sein. 
Was nun die Wirkung auf das Volk anbe- 
trifft, so halte ich es für ganz ausgeschlos- 
sen, daß durch Herausgabe derartiger Ta- 
feln dasselbe zum Pflanzenraub angeregt 
wird, insbesondere nicht nach gründlicher 
Belehrung durch die Schule. Einzelne Aus- 
nahmen mag es ja geben. 

Der Herr Verfasser sagt ja eingangs sei- 
nes Aufsatzes selbst, daß der Schutz einer 
Pflanze ohne Beeinflussung der Bevölke- 
rung in der Schule, in der Presse, in Ver- 
einen usw. unmöglich sei. Das kann aber 
m. E. nur durch bildliches naturgetreues 
Anschauungsmaterial erfolgen. Herbarien 
sind wertlos und zu verwerfen. 

Der Verein zum Schutze der Alpenpflan- 
zen beabsichtigt eine Neuherausgabe der 
dem bayerischen Ministerium vorgeschlage- 
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nen Alpenpflanzen in Plakatform und er- 
hofft sich die gleiche Wirkung wie bei der 
ersten Auflage, welche nur den einen Feb- 
ler hatte, daß sie zu klein war. 


V. Aus dem Auslande. 


Naturschutz in Rumänien. 

Über den Stand der Naturschutzbewegung 
in Rumänien gibt eine kleine, jüngst er- 
schienene Schrift ,Protectiunea na- 
turii in Romania, Cluj. 1924" von 
Dr. A. Borza, Professor an der Univer- 
sität in Klausenburg, Siebenbürgen, aus- 
führlichen Aufschluß. Der Verfasser gibt 
darin zunächst einen kurzen geschichtlichen 
Überblick über die Entwicklung des Natur- 
schutzgedankens überhaupt und über die 
daraus entsprungenen Schutzmaßnahmen in 
einer Anzahl europäischer und außereuro- 
päischer Länder. Er weist dann auf die Ge- 
fahren hin, denen die Naturdenkmäler auch 
in Rumänien ausgesetzt sind, und bespricht 


die bisherigen Versuche zu ihrem Schutz. 


Wir ersehen aus diesen Ausführungen, wie 
lebhaft diese Bemühungen in den meisten 
Teilen des heutigen Großrumäniens schon 
seit vielen Jahren waren, ohne bisher, von 
kleineren Ausnahmen abgesehen, zum Er- 
folg geführt zu haben. Neuerdings sind sie 
aber in ein aussichtsreicheres Stadium ge- 
treten, da zurzeit in Rumänien eine große 
Agrarreform durchgeführt wird und das 
Landwirtschaftsministerium den auf einen 
großzügigen Naturschutz hinzielenden An- 
regungen wohlwollend gegenübersteht. 

Professor Borza hat ein umfangreiches 
Naturschutzprogramm aufgestellt: Schaf- 
fung eines Naturschutzgesetzes, Einrich- 
tung einer „Zentralstelle für Naturschutz“ 
beim Ackerbauministerium, die nach den 
Anregungen und Weisungen einer aus wis- 
senschaftlichen Fachleuten und Vertretern 
der einzelnen Naturschutzverbände usw. be- 
stehenden „Kommission für  Naturdenk- 
mäler“ zu arbeiten hätte. 

Der Verfasser führt sodann ein Verzeich- 
nis der vom botanischen Gesichtspunkt aus 
wichtigen Naturdenkmäler auf. Es enthält 
außer einzelnen Bäumen und seltenen, in 
ihrer Gesamtheit zu schützenden Pflanzen- 
arten den Vorschlag der Einrichtung von 
44 kleineren, näher bezeichneten Reserva- 
tionen, die dem Schutz typischer Pflanzen- 
vereine, besonders in den Karpathen, im 
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Donaudelta und in den noch vorhandenen 
Steppenresten dienen sollen. Ferner werden 
sechs größere Gebiete zur Einrichtung als 
Nationalparke vorgeschlagen, und zwar: 

1. ein etwa 160 Quadratkilometer großes 
Gelände in dem entlegenen und noch sehr 
urwüchsigen Retezatgebirge (in den Süd- 
karpathen); 

2. das Baliital am Nordabfall des Fogara- 
echer Gebirges, etwa 80 Quadratkilometer; 

8. die Domugledberge im Cernatal bei 
Herkulesbad, ein Gebiet mit sehr eigen- 
artiger Flora von teilweise südlichem Ge- 
präge; 

4. das bärenreiche Pietrosugebiet in den 
Marmaros; 

5. das Butschetschgebiet 
Kronstadt, und 

6. ein größeres Gelände im Bihargebirge, 
am Westrand Siebenbürgens. 

Man darf gespannt sein, ob und in wel- 
chem Umfang diese Forderungen durch- 
gesetzt werden. Es wäre hocherfreulich und 
würde eine Kulturtat ersten Ranges bedeu- 
ten, wenn es Herrn Professor Borza im Ver- 
ein mit den anderen in Rumänien für den 
Naturschutz wirkenden Persönlichkeiten 
und Körperschaften gelünge, das Erstrebte 
durchzusetzen. Erst spätere Zeiten werden 
wahrscheinlich weiten Kreisen die volle Er- 
kenntnis von dem großen Wert dieses Un- 
ternehmens bringen. Die Wünsche der 
Naturfreunde in allen Ländern werden es 
begleiten! 

Leider fordern einige Äußerungen in dor 
besprochenen Schrift zum Widerspruch he- 
aus. Herr Professor Bor z a erwähnt zwar 
selbst die von der deutschen Besatzungs- 
behörde getroffenen Maßnahmen zum Schutz 
der Vogelwelt des Donaudeltas, erhebt aber 
anderseits einseitige Vorwürfe über 
Deutschlands Verhalten gegenüber der Na- 
tur während des Krieges. Zweifellos ist 
die Natur in den Kampfgebieten oft geschä- 
digt worden, aber wie sich aus der Lage 
von selbst ergab, durch alle Kriegführen- 
den in gleicher Weise. Soweit sich die 
Vorwürfe auf die forstliche Ausnutzung der 
Wälder in den besetzten Gebieten durch die 
deutschen Besatzungsbehörden beziehen, 
muß eine Erörterung den dafür berufenen 
deutschen Stellen vorbehalten bleiben. 

Auf jeden Fall, und das muß jetzt wich- 
tiger sein als der Streit um Vergangenes, 
ist es die Aufgabe der Naturfreunde und 


südlich von 
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-schützer in allen zivilisierten Ländern, da- 
rauf hinzuwirken, daß bei etwaigen künfti- 
gen internationalen Verwickelungen die In- 
teressen des Naturschutzes in vollem Um- 
fang gewahrt und besonders die kleineren 
und größeren Naturschutzgebiete, National- 
parke und sonstigen Naturdenkmäler von 
allen Beteiligten als unantastbare Heilig- 
tümer geachtet werden. 
Dr. H. Nietsch, Berlin. 


Tschechoslowakei. 

Die Republik ist durch Erklärung vom 
6. März 1924 dem Internationalen Über- 
einkommen zum Schutze der für die Land- 
wirtschaft nützlichen Vögel vom 19. März 
1902 beigetreten. An das Übereinkommen 
waren bisher folgende Staaten gebunden: 
Deutschland, Österreich, Belgien, Danzig, 
Spanien, Frankreich, Ungarn, Luxemburg, 
Monaco, Portugal, Schweden, Schweiz. 
(Sammlung der Gesetze und Verordnungen 
des cechoslovakischen Staates: Jg. 1924, 
Stück 102 vom 2. Oktober 1924.) 


Das Kultusministerium in Prag hat einen 
Bericht über die Naturschutztätigkeit in der 
Tschechoslowakei herstellen lassen, der 
von dem Städtebau-Institut der Masaryk- 
Akademie der Arbeit mit Unterstützung des 
Ministeriums für den Städtebaukongreß in 
Amsterdam (1924) in tschechischer und 
englischer Sprache veröffentlicht worden 
ist. Er enthält u. a. eine Zusammenstellung 
der zurzeit in der Tschechoslowakei vor- 
handenen Naturschutzgebiete, von 
denen die als Totalreservate bezeichneten 
im folgenden aufgezählt sind. Für einige 
Erläuterungen sind wir Herrn Dr. J. S. 
Prochäzka in Prag zu Dank verpflichtet. 

1. Bei Gratzen (Nové Hrady) in Südböh- 
men. Errichtet vom Grafen Buquoy am 
28. August 1838. Mischwald mittlerer Lage 
mit ansehnlichen Fichten und Buchen von 
150 bis 300 Jahren und bis 50 Meter Höhe 
im Distrikt Sophienschloß. Während des 
Krieges hat das Reservat dadurch gelitten, 
daß die österreichischen Behörden die ge- 
fallenen Stämme zur Nutzung heranzogen. 
1922 wurde es amtlich unter völligen Schutz 


gestellt. Die Größe ist nicht angegeben; 
nach Conwentz (1915) betrug sie 
56,50 Hektar. 


2. Der Urwald von Boubin im Böhmer- 
wald, bei uns bekannt als der Urwald am 
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Kubany (im Schwarzenbergschen Forst- 
revier Schattawa) mit mächtigen Buchen, 
Tannen und Fichten in ursprünglichen Be- 
ständen. Vom Fürsten Schwarzenberg 1858 
aus der Bewirtschaftung ausgeschlossen. 
1870 litt der Wald schwer durch einen 
Wirbelsturm. Die ursprüngliche Fläche 
war nach dem vorliegenden Bericht etwa 
1300 Hektar groß, wovon heute einige 
Hektar amtlich geschützt sind. J. C. Chadt, 
der lange schwarzenbergischer Oberfórster 
war und den Kubany-Urwald auch wissen- 
schaftlich bearbeitete, gibt das Ausmaß des 
Schutzgebietes im Jahre 1891 auf 47 Hektar 
an. Dieselbe Zahl nennt Conwentz 
(1915). Da jetzt nur „einige“ Hektar ge- 
schützt sein sollen, scheint das Reservat 
noch weiter verkleinert zu sein. 

3. Das vom Fürsten Wilhelm von Hohen- 
zollern 1911 errichtete Urwald-Reservat am 
Schwarzen See und am Teufelssee im Böh- 
merwald. Auf Grund des Gesetzes über die 
Bodenreform vom 30. Januar 1920 wurde es 
als staatliches Schutzgebiet erklärt. (Nach 
§ 20 des genannten Gesetzes ist bei der 
Aufstellung der Pläne für die Landvertei- 
lung Sorge zu tragen, daß die Schönheit der 
Natur und der eigenartige Charakter des 
Gebietes nicht beeintrüchtigt werden und 
Denkmäler der Natur, der Geschichte und 
der Kunst in keiner Weise Schaden er- 
leiden.) Die Angabe im vorliegenden Be- 
richt, die vom Fürsten von Hohenzol- 
lern nach dem Vorschlage von Con- 
wentz angeordnete Errichtung des Reser- 
vats sei nicht ausgeführt worden, ist unzu- 
treffend. Das  Naturschutzgebiet bestand 
tatsächlich als solches, nur war es nicht 
wie jetzt staatlich als solches erklärt und 
in Staatsbesitz. 

4. Das Reservat von Jesenjky na Hoch- 
aru, d. h. das Naturschutzgebiet am Hoch- 
schar im Altvatergebirge (bei Goldenstein), 
das 1903 vom Fürsten von Liechten- 
stein nach dem Vorschlage von Wiehl 
für alle Zeit von der regelmäßigen Be- 
wirtschaftung ausgeschlossen wurde. Dem 
Fichtenwalde in 950 bis 1377 Meter See- 
hóhe wurde 1922 vom Ministerium ein wei- 
teres Stück nahe Moritzhütte bis zur 
Grenze bei Kepernik hinzugefügt. Die 
Fläche mißt jetzt 287,20 Hektar. 

5. Gleichfalls auf der Liechtensteinschen 
Besitzung ist bei Javorina nad Myavou 
(am Jaworina bei Miava an der mährisch- 
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ungarischen Grenze) ein Schutzgebiet ein- 
gerichtet worden. Es liegt 968 Meter über 
dem Meere auf einem steilen Abhange, des- 
sen Grundlage geschichteter Kalk bildet, 
und umfaßt 45,83 Hektar urwaldartigen 
Buchenwaldes mit Ahornen und Eschen 
von niedrigem, buschigem Wuchs nebst 
6,44 Hektar typischer Karpathenwiesen, im 
ganzen also 52,27 Hektar. 

6. Die Torfmoor-Reservate des Böhmer- 
waldes, die nach dem Vorschlag des Pro- 
fessors der Technologie Dr. K. Kavina 
im Einverständnis mit dem Eigentümer 
Fürsten Johann Schwarzenberg 1922—23 
unter Schutz gestellt wurden. Es sind die 
Weitfelder Moore, Fürstenhut, Seelacken bei 
Maader (Modrä), Seefilz bei Außergefild 
(Kvilda) in der Nähe von Prachatitz. Hier 
kommt die Zwergbirke, Betula nana, vor. 

7. Nahe Kanitz (Kanic) im Distrikt Taus 
(Domazlice) das Eibenreservat am Berge 
Nestreb. 

8. Bei Gelegenheit der Übernahme der 


Grenzwälder durch den Staat im Mai 1924 


wurde der Grund gelegt für die Schaffung 
eines Nationalparkes im Riesen- und Iser- 
gebirge mit dem Gehänge (?) und dem 
Teufelsgärtchen. 

9. Das Reservat zum Schutze von Asple- 
num serpentini und Alsine verna zu 
Borek bei Chotebor in Böhmen (nordöstlich 
von Deutsch Brod); im Einverständnis mit 
den Dorfvertretern errichtet. 

10. Das „Urwald“-Reservat von Bujovy, 
300 Jahre alt, bei Albrechtitz-( Albrechtic-) 
Chvoino (Bezirk Pardubitz). 

11. Die Urwald-Reservate von Vysny 
Blh und Cerny Hronec unter der Aufsicht 
der Staatsforstbehórde zu Bánská Bystrice 
in der Slowakei. 

12. Die Reservate zum Schutze der 
Gemse in der Slowakei bei Krivän und 
Zlomisky und auch bei Belské Apy na 
Spis. 


VI. Literatur. 

Wiebecke, Der Dauerwald, in sech- 
zehn Fragen und Antworten, für den Ge- 
brauch im Walde dargestellt. 4. Aufl. 1924. 
Stettin-Neutorney, Pommernblatt Verlags 
Gesellschaft. 119 S. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß der 
dritten Auflage der bekannten Schrift in- 
nerhalb eines halben Jahres diese neue fol- 
gen konnte, in der bereits auf die diesjäh- 
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rigen Forleulenschüden eingegangen werden 
konnte. Gerade die Jetztzeit drüngt zu der 
Erkenntnis, daß nicht im gleichartigen und 
gleichalterigen Nadelwald das Heil des 
deutschen Waldes zu suchen ist. „Kalami- 
täten“ wie der Raupenfraß sind herbe Quit- 
tungen für die Sünden unnatürlicher Be- 
handlung unserer Wälder durch unnatür- 
liche Zusammensetzung und ,Bewirtschaf- 
tung. Mit dem Vorwand der „höchsten Pro- 


duktivit&t" ist diese Wirtschaftsform bisher 


verteidigt worden. Der Verfasser zeigt da- 
gegen, wie gerade durch den Dauer wald der 
Boden fortgesetzt verbessert und der Er- 
trag des Waldes dauernd erhóht wird. Die 
Anpflanzung von Laubholz, besonders von 
Buchen, ist auf jedem Boden möglich, auch 
auf diluvialen Sanden ohne besonderen 
Kalk- und Mergelgehalt. W. führt dann in 
sechzehn Fragen und Antworten aus, daß 
allein aus praktischen, auf höchsten Ertrag 
gerichteten Gründen der Dauerwald dem 
bisher fast ausschließlich geübten Kahl- 
schlag weit überlegen ist. Allerdings ge- 
hört für die Ausführung der neuen Wirt- 
schaftsform ein tiefes Verständnis für die 
Entwicklung jedes einzelnen Baumes, un- 
unterbrochene Pflege auf allen Flächen des 
Waldes und dauernde Arbeit, die sich 
jedoch reichlich bezahlt macht, denn nichts 
ist so schädlich für den Boden als der Kahl- 
schlag. HK. 

Max Rehberg, Vom Glin zum Bar- 
nim. Oranienburg, Verlag des Oranienbur- 
ger General-Anzeigers, o. J. 76 S. 

Das vorliegende Heft bildet eine Zusam- 
menstellung der von dem Verfasser bereits 
Írüher in der heimatkundlichen Beilage des 
Oranienburger General-Anzeigers veröffent- 
lichten Heimatwanderungen. Sie wollen ein- 
mal den Wanderfreund an die naturkund- 
lich und geschichtlich bemerkenswerten 
Stellen des Gebietes führen und ihm zeigen, 
daß es hier mehr zu sehen gibt, als er zu- 
nächst vielleicht glaubt. Sie wollen aber 
auch dem Lehrer Stoff an die Hand geben. 


der beim Unterricht oder bei Schülerwande- 


rungen nutzbringend angewendet werden 
kann. HK. 

F. Steinecke, Die Algen des Be- 
tula nana-MoorsbeiNeu-Linum. 
Botanisches Archiv, Bd.V. Königeberg i. Pr. 
1924. S. 339—344. 

Das Moor, das durch die 1901 entdeckten 
Bestände der Zwergbirke weit bekannt ge- 
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worden ist und von der preußischen Forst- 
verwaltung unter Schutz gestellt wurde, 
stellt ein Kiefern-Übergangs- bezw. Hoch- 
moor dar mit einem Unterholz von Betula 
pubescens, B. verrucosa und B. nana. Die 
untersuchte Algenflora zeigte, wie zu er- 
warten war, einen besonderen Reichtum an 
Desmidiaceen, unter denen eine neue Art, 
Cosmarium Conwentzii Steinecke nov. spec., 
aufgestellt wurde. Die Erwartung, daß sich 
auf dem Neu-Linumer Moor außer der 
Zwergbirke auch unter den Algen Glacial- 
relikte finden würden, hat sich nicht er- 


füllt. HK. 
Hiddensee, ein Heimat buch. Her- 
ausgegeben von Ernst Garduhn. Mit 


Federzeichnungen von Willi Grube. Stet- 
tin, Leon Pauniers Buchhandlung. 1924. 
160 S. 

Das kleine, schmucke Buch wendet sich 
an den weiten Kreis der Besucher, die die 
Natur, die Vorgeschichte und die Menschen 
der Insel näher kennen lernen wollen. A. 
Haas gibt einen Überblick über die vor- 
geschichtlichen Funde und geht besonders 
auf die Bedeutung des um 1297 errichteten 
Cisterzienserklosters im Nordteil der Insel 
ein. Die Volkssagen sind von Hans Find- 
eisen zusammengestellt. Über die Geo- 
logie der Insel unterrichtet H. Fraude, 
der uns die Entstehung des alluvialen 
Schwemmlandes im Süden und Nordosten 
und seine Anlagerung an den Diluvialkern 
des Dornbuschs vor Augen führt. Die Flora 
der Insel findet in Fritz Roemer ihren 
Bearbeiter. Er weist besonders auf das 
stattliche Exemplar des „schwedischen 
Mehlbeerbaums“ (Pirus suecica) hin, das in 
dem alten Pfarrgarten von Kloster steht. 
Ehemals scheint die Insel reichen Wald- 
wuchs besessen zu haben; der letzte Rest 
des ursprünglichen Hiddenseer Waldes ist 
nach alten Urkunden im Dreißigjährigen 
Kriege vernichtet worden. Nur wenige 
Weifidornbüsche, von denen der nördliche 
Inselteil seinen Namen hat, sollen damals 
erhalten geblieben sein. Von dem Heraus- 
geber stammt ein Aufsatz über die Vogel- 
welt und über die Vogelschutzgebiete der 
Insel. Wie keine andere Stelle der deut- 
schen Ostseeküste ist Hiddensee durch ein 
mannigfaches und reiches Vogelleben aus- 
gezeichnet, was nach G.s Meinung in seiner 
günstigen Lage und der Vielgestaltigkeit 
des Bodens seinen Grund hat. Eine Reihe 
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von Erzühlungen und Skizzen von Heinrich 
Vogel u. a. vervollständigen dieses kleine 
Heimatbuch. HK. 

Karl Müller, Das Wildseemoor bei 
Kaltenbronn im Schwarzwald, 
ein Naturschutzgebiet. Karlsruhe 
i. B., G. Braun, 1924. 161 S. 28 Abb. 1 Kt. 

Die Arbeiten zur Erforschung der deut- 
schen Mittelgebirgsmoore sind um einen 
neuen Beitrag vermehrt worden. Karl 
Müller, der langjährige Beobachter des 
Wildseemoors, hat seine bisher weit zer- 
streuten Veröffentlichungen zusammenge- 
faßt und erweitert und damit eine wert- 
volle Monographie über dieses Schwarz- 
waldmoor geschaffen. 

Das Wildseemoor liegt in etwa 900 Meter 
Meereshöhe östlich von Baden-Baden zu bei- 
den Seiten der Grenze zwischen Baden und 
Württemberg; es bedeckt eine Fläche von 
ungefähr 200 Hektar. Die älteste Mittei- 
lung über das Moor stammt von einem ano- 
nymen Verfasser, der bereits 1749 in einer 
„Nachricht von dem in dem Hertzogthum 
Würtemberg an verschiedenen Orten ent- 
deckten Turf oder Torf-Erde zum brennen“ 
eine für die damalige Zeit recht ausführ- 
liche Vegetationsschilderung des Gebiets 
gibt. Obgleich das Moor also ziemlich früh 
bekannt geworden war, fehlte bis zum An- 
fang dieses Jahrhunderts, wo M. seine Un- 
tersuchungen begann, eine neuere Beschrei- 
bung davon. 

Der Verfasser unterscheidet in seiner 
Darstellung die Vegetation der beiden 
Wildseen, der Moorteiche, des Moosmoors 
und der mit Bergkiefern bestandenen Teile. 
Der große Wildsee besitzt einen 
Längendurchmesser von über 200 Meter. 
Wegen seiner landschaftlichen Schönheit 
bildet er das Ziel jedes Wanderers, der die 
Gegend durchstreift. Beide Seen verlanden 
von Südwesten durch eine Sphagnumdecke, 
die sich in das offene Wasser hinein- 
schiebt und auf der sich Eriophorum vagi- 
natum und Carex rostrata angesiedelt 
haben. Zwischen den Torfmoosen ist ein 
für solche Stellen charakteristisches Leber- 
moos, Cephalozia fluitans, zu finden. Auf 
dem Kleinen Wildsee schwimmen die Blät- 
ter von Nuphar luteum. M. sieht in den 
Seen gewaltig vergrößerte Kolke. Die 
Moorteiche, die sich als typische Kolke 
darstellen, weisen in ihrem nährstoffarmen 
Wasser nur eine sehr dürftige Vegetation 
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auf; in einem von ihnen findet sich die in 
der Gegend seltene Scheuchzeria palustris 
in dichten Bestünden. 

Die Pflanzenwelt des Moosmoore wird 
durch die verschiedenen Torfmoose be- 
herrscht, denen sich auch Flechten wie 
Cladonia rangiferina, Cl. uncialis und Ce- 
traria islandica anschließen. Von höheren 
Pflanzen sind Vaccinium oxycoccus, Drosera 
rotundifolia, Andromeda polifolia, Carex 
pauciflora, besonders aber Eriophorum va- 
ginatum und Scirpus caespitosus zu erwüh- 
nen. Einen besonderen Zug erhült das Moor 
durch die mit Knieholz bestandenen ur- 
waldähnlichen Teile. Am tippigsten breiten 
sie sich in der Forstabteilung „Wilder See“ 
aus; hier dringen sie auch, weil das Moor 
nicht vom Walde durch Randgräben ge- 
trennt ist, nach und nach in den Hochwald 
ein. Kein Weg führt durch diese Wirrnis 
von Ásten und Stámmen. Unter den Lat- 
schen liegt entweder roher Humus, oder ee 
breiten sich Waldmoose aus, die sonst dem 


. Wildseemoor fehlen. 


Nachdem der Verfasser auf die Ökologie 
des Moores eingegangen ist und eine syste- 
mat ische Übersicht über die im Moor gefun- 
denen Pflanzen und Tiere gegeben hat, 
untersucht er in einem weiteren Kapitel 
die Entstehungsgeschichte des Moors. Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß sich das Wild- 
Seemoor erst in den letzten 800 bis 1500 
Jahren an der Stelle eines alten Waldbran- 
des gebildet haben muß. 

Der letzte Abschnitt der kleinen Ar- 
beit ist den Naturschutzbestrebungen ge- 
widmet. Schon frühzeitig hatte man 
begonnen, das Moor durch Entwässe- 
rungsgräben trocken zu legen. Weit 
gründlicher als diese Unternehmungen hätte 
aber ein geplantes Torfwerk die vorhande- 
nen Pflanzenbestände vernichten müssen. 
Erst durch das tatkräftige Eintreten aller 
an der Erhaltung des Moors interessierten 
Vereinigungen, des badischen Landesvereins 
für Naturkunde und Naturschutz sowohl wie 
des Bundes für Heimatschutz in Württem- 
berg, des württembergischen und des badi- 
schen Schwarzwaldvereins und des schwöä- 
bischen Albvereins ist es gelungen, dieses 
pflanzengeographisch überaus bemerken» 
werte Moor vorläufig zu erhalten. Es wird 
noch weiterhin die Aufgabe derselben Ver- 
bände sein, bei der badischen und der würt- 
tembergischen Regierung eine Erklärung 
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des Moores zum Naturschutzgebiet zu voran- 
lassen. HK. 


Dr. Rudolf Korb, Bergbahnen. Son- 
derabdruck aus „Unsere Heimat“ 1924, Nr. 9 
und 10. Arbeitsgemeinschaft für Heimat- 
forschung, Leitmeritz. Verlag von Dr. Karl 
Pickert, Leitmeritz. 15 S. 


Der Nestor der böhmischen Naturschutz- 
bewegung erscheint wieder als Rufer im 
Streit gegen die Ausbeutung und Ausschro- 
tung der Natur, wie fie in den Alpen und 
im deutschen Mittelgebirge durch die An- 
lage von Bergbahnen, die keinem wirt- 
schaftlichen Bedürfnis, sondern nur der Be- 
friedigung der Schaulust und der Genuß- 
sucht dienen, betrieben worden ist und jetzt 
wieder allenthalben in die Erscheinung 
tritt. (Vergl. Nachrichtenblatt 1924, Nr. 8, 
S. 45.) Besonders behandelt er den Plan 
einer Drahtseilbahn auf den Jeschken im 
nördlichen Böhmen. Er macht u. a. geltend, 
daß die Wanderfreude durch das Überhand- 
nehmen der Bergbahnen und der Luxus- 
hotels auf den Berggipfeln beeinträchtigt 
wird und weist einen oft gehörten Einwand 
mit den Worten zurück: „Wenn man sagt, 
daß den Alten und Leidenden auch die Mög- 
lichkeit geboten werden soll, eine groß- 
artige Aussicht zu genießen, so darf doch 
nicht wegen dieser Minderheit die große 
Mehrheit leiden.“ Das sagt ein Mann, der 
selbst in hohem Alter steht. Alle Natur- 
freunde und die Vereinigungen und Zeit- 
schriften für Pflege und Schutz der Heimat 
ruft Dr. Korb zum Kampfe gegen die Berg- 
bahnen auf. M. 


Beiträge zur Kenntnis der Pflanzen- und 
Tierwelt des Alpen - Naturschutzparkes im 
Pinzgau. Sonderabdruck aus „Blätter für 
Naturkunde und Naturschutz“. Jg. 11, Heft 
4—6, Wien 1924. 19 S. 


Die Leitung des „Österreichischen Ver- 
eins Naturschutzpark“ (jetzt Österreichi- 
scher Naturschutzbund) hatte in Erfahrung 
gebracht, daß der Bau des in den Alpen- 
Naturschutzparke, nämlich im Stubachtal, im 
Entstehen begriffenen Elektrizitätswerkes 
zunächst damit begonnen werden soll, daß 
der Tauernmoosboden unter Wasser ge- 
setzt wird. Auf Veranlassung der Leitung 
des Vereins ist daher eine botanisch-zoolo- 
gische Untersuchung des Stubachtales aus- 
geführt worden, die durch Unterstützungen 
des Unterrichtsamts ermöglicht wurde. Auf 
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den vorliegenden Blättern berichten Pro- 
fessor P. Vierhapper über die Gefäß- 
pflanzen, Bürgerschuldirektor Fürst über 
Moose und niedere Kryptogamen und Pro- 
fessor P. Werner über die Tierwelt. Für 
den Naturschutz ergibt sich aus diesen Dar- 
stellungen, daß gegen die Uberflutung des 
Tauernmoosbodens (der kein Hochmoor ist, 
sondern hauptsächlich Weideflächen trägt) 
vom wissenschaftlichen Standpunkte nichts 
einzuwenden wäre, daß aber, wie Vier- 
happer betont, der Wald- und Kampf- 
gürtel auf dem Komplex zwischen dem 
Enzinger-Boden, Grünsee und Tauernmoos- 
boden als ein Stück mehr oder weniger voll- 
ständig ursprünglicher Vegetation des 
Schutzes in hohem Maße würdig ist. In 
zoologischer Hinsicht bietet das Stubachtal 
keine Besonderheiten. Anderseits ist von 
berufener Seite darauf hingewiesen worden, 
daß das Stubachgebiet an landschaftlichem 
Reiz und an Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungsformen der Natur alle Paralleltüler 
hinter sich läßt. M. 


VII. Filmwesen. 


Neue Naturschutzfilme. Der  Bildwart, 
Blätter für Volksbildung, Heft 14, Berlin 
1924, S. 652, teilt die Fertigstellung der 
folgenden amerikanischen Lehrfilme mit: 

1 „Annes Federbusch“ (1 Akt). 
Anne zeigt ihren neuen Hut mit Feder 
ihrem Gatten, der ihr erklärt, es sei die 
Hochzeitsfeder eines Reihers, und ihr er- 
zählt, wie die Reiher von Federjügern aus- 
gerottet werden. Der Film führt dann in 
ein Vogelschutzgebiet in einem (Sumpf-) 
Zypressenmoor in Arkansas. Anne ent- 
schließt sich, die Feder nicht zu tragen. 

2. „Staatliche Vogelasyle“ 
(1 Akt). Eine Reihe auf einem staatlichen 
Patrouillenboot zu den staatlichen Vogel- 
asylen auf den Inseln im Golf von Mexiko. 
An der Küste von Louisiana. Braune Pe- 
likane, Große Seeschwalben, Lachtauben, 
Schwarzer Scherenschnabel u. a. Vögel. 


VIII. Lotteriebewilligung 
für Naturschutzzwecke. 

Im Namen des Preußischen Staatsministe- 
riums und im Einvernehmen mit dem Preu- 
Bischen Finanzminister hat der Minister 
für Volkswohlfahrt durch Erlaß 
vom 30. November 1924 dem Verkehrsverein 
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. Kónigsberg (Ostpr.) und der Vereinigung 
zum Schutze der Naturdenkmäler (Provin- 
zialstelle für Naturdenkmalpflege) in Kö- 
nigsberg i. Pr. die Genehmigung erteilt, im 


Jahre 1925 zugunsten des Ufer- 
schutzes der Samlandküste 
eine Geldlotterie mit einem 


Spielkapital von 90000 M. und einem 
Reinertrage von 30000 M. zu veranstalten 
und die Lose im ganzen preußischen Staats- 
gebiet zu vertreiben. Die Verwendung des 
Ertrages wird durch den Regierungspräsi- 
denten in Königsberg i. Pr. überwacht 
werden. 

Ebenso ist durch Erlaß vom 28. Novem- 
ber 1924 dem Verschönerungsverein für 
das Siebengebirge in Bonn die Genehmi- 
gung erteilt worden, zur Erhaltung 
der Schönheiten des Sieben- 
gebirges eine Geldlotterie im gleichen 
Betrage und unter denselben Bedingungen 
zu veranstalten. Die Verwendung des Er- 
trages wird durch den Regierungspräsiden- 
ten in Köln tiberwacht werden. 


IX. Lehrgänge der Staatl. Stelle 
für Naturdenkmalpflege inPreußen. 


A. Studiengemeinschaft für wissenschaft- 
liche Heimatkunde. 


Vorlesungsplan für das sechste Trimester 
(Neujahr bis Ostern 1925). 


1. Professor Dr. Solger: Gesteine un- 
seres heimischen Bodens. Seminar- 
übungen über die bisher behandelten 
Fragen. 

2. Dr. Kiekebusch: Völkerwande- 
rungs- und Wendenzeit. Seminarübun- 
gen über die Laténekultur, erstes Auf- 
treten der Germanen. 

3. Dr. Hoppe: Ausgewählte Kapitel aus 
der märkischen Landesgeschichte. 

4. Prof. Dr. Behrend: Berliner Lite- 
ratur nach 1848. 

5. Prof. Dr. Bock: Die Blütezeit der 
deutschen Kunst in der Mark. 

6. Dr. A. Morgenroth: Musik - Ge- 
schichte Berlins. 

7. Kustos Dr. Ulbrich: 

a) Mikroskopisches Praktikum: Biolo- 
gie unserer heimischen Pflanzen- 
gemeinschaften; 
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b) Botanisches Kolloquium; 
c) Vorlesung: Entwicklungsgeschichte 
der heimischen Pflanzenwelt. 


Ausführliche Programme durch die Ge- 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Berlin - Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6—7. 


B. Lehrgang für Naturdenkmalpflege 
(6. bis 9. April 1925). 


1. Ministerialrat Dr. Schnitzler- 
Berlin: Die gesetzlichen Grundlagen 
der Naturdenkmalpflege (4 Std.). 


2. Prof. Dr. Schoenichen, Direktor 
der Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen: Aufgaben und 
Organisation der Naturdenkmalpflege 
(2 Std.). l 

3. Prof. Dr. Schoenichen: 
schutz und Schule (1 Std.). 


4. Oberschullehrer Georg E. F. Schulz- 
Berlin: Film und Naturdenkmalpflege 
(mit Vorweisung von Naturschutzfil- 
men) (4 Std.). 


5. Prof. Dr. Moewes: Geschichte und 
Literatur der Naturdenkmalpflege 
(2 Std.). 

6. Studienrat Dr. Klos e- Berlin: Was 
ist ein geologisches Naturdenkmal? 
(1 Std.) . 

7. Dr. Ulbrich, Kustos am Botanischen 
Museum in Berlin-Dahlem: Was sind 
botanische Naturdenkmäler? (1 Std.) 


8 Dr. Heinroth, Kustos am Aqua- 
rium Berlin: Was sind zoologische Na- 
turdenkmäler? (1 Std.) 


9. Professor Dr. Schaefer- Cassel: 
Aus der Praxis der Naturdenkmalpflege 
(2 Std.). 


10. Studienrat Dr. Effenberg er- Ber- 
lin: Die Photographie im Dienst der 
Naturdenkmalpflege (1 Std.). 


11. Prof. Dr. Schultze-Naumburg- 
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Der Pflanzenökologe bei der Arbeit. 
Experimentelle Arbeiten zur Ökologie ber Heide⸗, Moor: und Salzpflanzen.“ 
Von Dr. Otto Stocker, Bremerhaven. 

Mit zwei Abbildungen. 


Der bekannte Botaniker Schimper, 
der Begründer der „Pflanzengeographie 
auf phyſiologiſcher Grundlage“, hatte den 
Bau der Blätter des Heidekrautes, der 
Moosbeere und anderer immergrüner 
Moorpflanzen als Einrichtung zur Herab⸗ 
ſetzung der Waſſerverdunſtung gedeutet 
und hatte zur Erklärung dieſer Erſchei⸗ 
nung angenommen, daß das Moorwaſſer 
die Tätigkeit der Wurzelzellen ſo ſtark 
hemme, daß die Moorpflanzen, obwohl 
mitten im Waſſer wachſend, doch an 
Waſſermangel litten. Dieſe Theorie der 
„phyſiologiſchen Trockenheit“ des Moor⸗ 
bodens hatte, anſcheinend geſtützt durch 
einige Laboratoriumsverſuche, allgemeine 
Anerkennung gefunden. Sie von den ver— 
ſchiedenſten Seiten her geprüft und dabei 
allerdings als unrichtig erwielen zu haben, 
ift das Verdienſt Profeſſor Montforts. 
Sein Gedankengang iſt, in wenige Sätze 
gepreßt, folgender: Neben den immer- 
grünen Ericaceen (Heidekraut, Moosbeere 
uſw.) enthält das Moor zahlreiche ſommer— 
grüne Pflanzen (Sonnentau, Moorveil⸗ 
chen uſw.), die keinerlei Einrichtungen zur 
Herabſetzung der Verdunſtung erkennen 
laffen; es ift alfo unmöglich, eine „phyſio⸗ 
logiſche Trockenheit“ des Moorbodens als 
Urſache für den merkwürdigen Bau der 
immergrünen Blätter anzunehmen. Eine 

Eine eingehendere Uberſicht über die im folgenden in einigen 
Stimmungebildern geſtreiften Probleme findet man in der Beits 
ſchrift „Die Naturwiſſenſchaften“ 1924, 1^. Jahrg., Heft 32, 
S. 637 unter dem Titel: Stocker, Okologlich- vfanzen⸗ 


e Unter ſuchungen an Heide⸗ Moore und Salzpflanzen. 
gl. Naturforſcher H. 5, S. 235. 

Montfort. Die Xeromorphle der Nobmoerpaanzen als 
Vorausſetzung der „pbyſtoloalſchen Trogen eit“ der Hoch moore. 
Zeltſchrift f. Botanik, 1918, Bd. 10, S. 257. 


ſolche „phyſiologiſche Trockenheit“ wird im 
Gegenteil widerlegt durch die erfolgreiche 
Wurzeltätigkeit, die fid) in ſtarkem Bluten 
und Guttieren äußert.“ Auch der Waſſer⸗ 
aufnahme bei der Tranſpiration ſetzt das 
Moorwaſſer keine Hemmung entgegen, 
wie ſorgfältige Laboratoriumsverſuche 
Montforts zeigten.“ 


I. Im Laboratorium. 


Am Mikroſkop. Neben mir ſtehen, die 
Blumentöpfe ſorgfältig in Zinkdoſen ein⸗ 
geſchloſſen, die dreizehn Verſuchspflanzen, 
an denen ich in den letzten Tagen in mei⸗ 
nem Garten vor der Stadt durch allabend⸗ 
liches Abwiegen die tägliche Waſſerverdun⸗ 
ſtung feſtgeſtellt hatte. Jetzt gilt es, das 
Gewicht der Pflanzen, ihres Wurzel— 
werkes, die Oberfläche ihres Blattwerkes, 
die Feuchtigkeit der Topferde uſw. zu be- 


ſtimmen. Eine langweilige und zelt 
raubende Arbeit, im allgemeinen ohne 
Schwierigkeiten. Aber jetzt kommen die 


Töpfe mit Heidekrautpflonzen (Calluna 
vulgaris) an die Reihe. Auch bei ihnen 
muß für meine Frageſtellung die Blatt: 
oberfläche beſtimmt werden. Leichter ge: 
ſagt als getan! Die Heidekrautblätter ſind 
nämlich nur 0,2 bis 2 Millimeter lang, da⸗ 
für aber in ungeheuerer Zahl vorhanden; 
jede meiner drei Verſuchspflanzen zählt 
deren 20 000 bis 70 000! Alſo unmöglich, 
die gewöhnliche Methode anzuwenden, 
$ Montfort. Die aktive Waſſerſauaung aus Hochmoor⸗ 


wafer im SLabera‘orfum und am Standort und die Frage 
„„ Jahrbücher für will. Botanik 1921, Bd. 60, 
. 1 U 


Montfort. Die Waferbilanz in Näbrlöſuna, Sahlb ung 
und Hochmoorwaſſer. Zeitſchriſt f. Botanik 1922, Bd. 14, S. 97. 
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nämlich jedes Blatt einzeln auszumeſſen 
und die Einzelflächen zuſammenzurechnen. 
Hier muß ein neuer Weg gefunden wer⸗ 
den. Mit einem kleinen Maßſtab aus 


Abb. 1. Die drei Seiten eines Heidekrautblattes 
von 1,27 mm Länge. 


dünnem Papier meſſe ich die Länge eines 
beliebig herausgegriffenen Blättchens von 
feiner Anwachsſtelle bis zur Spitze. Dann 
breche ich das Blättchen ab und lege es 
unter bas Mikroſkop: es hat ungefähr die 
Form einer ſchlanken dreiſeitigen Pyra⸗ 
mide, die mit der Baſis feſtgewachſen iſt 
und von der zwei Seiten ſich zu Schwän⸗ 


qum 


letztere mache id) fo, daß ich mit dem klei⸗ 
nen Abbeſchen Zeichenapparat den Blatt⸗ 
umriß vergrößert auf Koordinatenpapier 
zeichne (Abb. 1), die Quadrate auszähle 
und mit Hilfe der ebenfalls beſtimmten 
Vergrößerung die wirkliche Oberfläche 
jeder der drei Pyramidenſeiten beſtimme 
und ſo nach ihrer Summierung die ganze 
Oberfläche des Blättchens von bekannter 
Länge finde. Dieſe Ausmeſſung wieder⸗ 
hole ich an zahlreichen weiteren Blättchen 
aller Größen und ſchließlich habe ich eine 
Tabelle vor mir liegen, die die Blattlänge 
und Blattſläche von 74 Blättchen enthält. 
Ich wandle die Tabelle in eine graphiſche 
Darſtellung (Abb. 2) um, indem ich auf 
Millimeterpapier jedes Blatt als Punkt 
darſtelle, wobei die Entfernung von der 
wagrechten Achſe die Blattfläche, die von 
der ſenkrechten Achſe die Blattlänge an⸗ 
gibt. Wie zu erwarten war, liegen die 
einzelnen Punkte — in der Abbildung 
ſind nur wenige gezeichnet — nicht alle 
genau in einer Linie, individuelle Schwan⸗ 
kungen und Meſſungsfehler verhindern 
dies, aber ſie reihen ſich unverkennbar um 
Mittelwerte, die auf einer idealen Kurve 
liegen. Ich zeichne dieſe Kurve ſo, daß 


BEER: 
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Blatt len ge 
Abb. 2. Die Beziehung zwiſchen Blattlänge und Blattfläche bet den Blättern des Heidekrautes. 


zen verlängern. Afo muß id) die Ober- 
fläche des Blattes bekommen, wenn ich es 
auf dem Objektträger nacheinander auf 
die drei Pyramidenflächen lege und jedes⸗ 
mal die Fläche des Umriſſes meſſe. Das 


links und rechts von ihr gleichviele Punkte 
liegen, und daß ſie durch die Stellen ge⸗ 
häufter Punkte hindurchgeht (Abb. 2). 
Jetzt kann ich auf Grund der Kurve ohne 
weiteres angeben, welche Oberfläche ein 
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Blättchen von bekannter Länge hat. Ich 
brauche alſo nun nur noch an meinen 
Verſuchspflanzen nachzumeſſen, wieviele 
Blättchen von jeder Länge vorhanden 
ſind, um die geſamte Blattoberfläche leicht 
berechnen zu können. Ja, „nur noch“, bei 
über 100 000 Blättchen an den drei Ver⸗ 
ſuchspflanzen! Die laſſen ſich natürlich 
nicht alle einzeln ausmeſſen! Ich bilde 
daher Gruppen von Blattlängen, Gruppe I 
0,2 bis 0,4 Millimeter lang, Gruppe II 
0,4 bis 0,6 Millimeter lang, Gruppe III 
0,6 bis 1,0 Millimeter, Gruppe IV 1,0 bis 
1,5 Millimeter, Gruppe V 1,5 bis 2,0 
Millimeter lang und fange an jedem 
Zweig von unten Der, von wo die Blatt- 
größe allmählich abnimmt, an zu zählen, 
indem ich immer vier der gekreuzt⸗gegen⸗ 
ſtändigen Blätter als eines zähle und von 
Zeit zu Zeit mit meinem Papiermaßſtab 
feſtſtelle, in welcher Blattlängengruppe ich 
mich befinde. Sobald ich in eine niederere 
Gruppe komme, notiere ich die Zahl der 
gezählten Blättchen und fange von neuem 
an zu zählen. „Übung macht den Mei⸗ 
ſter“, und ſo geht ſchließlich auch dieſe an⸗ 
ſtrengende und langwierige Auszählarbeit 
zu Ende. Aber mehr Pflanzen als unbe⸗ 
dingt notwendig — es waren acht Stück — 
habe ich von Calluna nicht unterſucht! 


Es handelte ſich bei den Tranſpirations⸗ 
verſuchen,“ die ich 1921/22 mit einer grö⸗ 
ßeren Anzahl von Heide⸗, Moor: unb — 
zum Vergleich — Pflanzen anderer 
Standorte anſtellte, mit um die Frage, ob 
der Blattbau der immergrünen Ericaceen 
wirklich im Sinne Schimpers als Einrich⸗ 
tung zur Herabſetzung der Tranſpiration 
zu deuten ſei. Beſchränken wir uns auf den 
verbreitetſten Vertreter dieſes Pflanzen⸗ 
typs, das gemeine Heidekraut (Calluna 
vulgaris), ſo habe ich eben ſchon auf die 
Kleinheit der Blättchen hingewieſen. Ein 
mikroſkopiſcher Querſchnitt des Blattes er⸗ 
gibt weiterhin eine ſtark ausgebildete 
Außenwand des Blattes; Spaltöffnungen 
finden ſich nur in einer dicht behaarten 
Rinne auf der Blattunterſeite. Meine 
Verſuche haben nun ergeben, daß dieſe 
Einrichtungen tatſächlich die Tranſpira⸗ 
tion herabſetzen, wenn man dieſe auf je 
1 Quadratdezimeter Blattoberfläche bered)- 
net; es tranſpiriert dann z. B. 1 Quadrat⸗ 


Stocker. Die Tranſpiratlon und Waſſerökologle nord⸗ 
weſtdeutſcher Heide⸗ und Moor pflanzen am Standort. Zeitſchrift 
f. Botanik, 1923, Bd. 15, S. 1. 


dezimeter Oberfläche des Heidekrautblattes 
nur ein Drittel fo ſtark als 1 Quadrat- 
dezimeter eines Moorveilchen⸗ oder Erd⸗ 
beerblattes. Trotzdem iſt die Schimperſche 
Deutung unrichtig. Denn die verminderte 
Tranſpiration des Einzel blättchens 
wird mehr als ausgeglichen durch die Ver⸗ 
mehrung der Blatt zahl. Auf 1 Gramm 
Wurzelgewicht kommt beim Heidekraut 
eine ſechs⸗ bis ſiebenmal ſo große Blatt⸗ 
oberfläche als bei Moorveilchen und Erd⸗ 
beere, und dementſprechend iſt die Waſſer⸗ 
verdunſtung auf 1 Gramm Wurzelgewicht 
beim Heidekraut doppelt ſo groß als bei 
den genannten Pflanzenarten. Das 
Heidekrautblatt kann alſo nicht den Zweck 
haben, die Verdunſtung wegen Trockenheit 
des Bodens oder erſchwerter Waſſerzufuhr 
herabzudrücken. 


II. Im Gebirge. 


In der großen Schneegrube im Rieſen⸗ 
gebirge. Mittagszeit. Mein Begleiter 
ſchläft. Ich hätte nach dem anſtrengenden 
Marſch in der ſchonungslos ſtrahlenden 
Juliſonne von Hermsdorf herauf auch die 
größte Luſt, ſeinem Beiſpiel zu folgen. 
Aber der niedrige Heidekrautbeſtand vor 
mir fordert dringend Arbeit; habe ich doch 
in den letzten Tagen in den Waldlichtun⸗ 
gen bei Jannowitz an den dortigen Heide⸗ 
beſtänden merkwürdige klimatiſche Feſt⸗ 
ſtellungen gemacht. Alſo wird der kleine 
taſchenuhrgroße Lamprechtſche Feuchtig⸗ 
keitsmeſſer (Haarhygrometer) heraus⸗ 
geholt und forgſam zwiſchen den niederen 
Heidekrautzweigen aufgeſtellt. Ich liege 
in einigem Abſtand davor und beobachte 
zwiſchen den Heidekrautzweigen hindurch 
die Bewegung des Zeigers, der bie rela: 
tive Luftfeuchtigkeit angibt: 71 Prozent, 
langſam weiterſteigend auf 72 Prozent, 
73 Prozent, ein Ruck zurück auf 71 Pro- 
zent, aha, ein Windſtoß, der die feuchte 
Luft, die ſich zwiſchen den Blättern ange⸗ 
ſammelt hatte, weggetrieben hat. Wieder 
ſteigt der Zeiger langſam um 2 Prozent, 
aber nach wenigen Minuten hat ihn der 
Wind wieder jäh auf feinen Ausgangs- 
punkt gebracht. Nun das Hygrometer op 
Stock aufgehängt und die Luftfeuchtigkeit 
in 1 Meter Höhe gemeſſen: 71 Prozent. 
Alſo iſt hier oben auch an einem ſcheinbar 
windſtillen Tag wie heute die Luft bewegt 
genug, um den von den Blättern ausge⸗ 
ſchiedenen Waſſerdampf raſch hinwegzutrei⸗ 
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ben, gerade wie zu Hauſe in der nieder⸗ 
ſächſiſchen Heide. Auf den Waldlichtungen 
bei Jannowitz dagegen, im Schutz des 
Waldes, hatte ich zwiſchen den Zweigen 
der Heidekrautbeſtände Waſſerdampf⸗ 
anfammlungen beobachtet, die eine rela⸗ 
tive Luftfeuchtigkeit bis um 30 und mehr 
Prozent höher als in der freien Luft ver⸗ 
urſachten. Jetzt tritt noch der Windmeſſer 
und das Schleuderthermometer in Tätig⸗ 
keit, dann wandern die Inſtrumente in 


den Ruckſack, noch eine kurze Raſt, und 


wir beginnen den prachtvollen Anſtieg auf 
den Grat zwiſchen den Schneegruben. 

Solche „Klimameſſungen auf kleinſtem 
Raum“ haben mich auf eine neue Deu- 
tung des Baues des Heideblattes ge⸗ 
bracht: es iſt zu verſtehen als Windſchutz⸗ 
einrichtung, dazu beſtimmt, das an ſich 
ſtark tranſpirierende immergrüne Heide⸗ 
kraut während der gewaltigen Sturmtage 
— namentlich von Herbſt bis Frühjahr — 
der Heidegebiete in Niederſachſen und auf 
den Kämmen unſerer Mittelgebirge vor 
Vertrocknen zu ſchützen. Nur in Gegen⸗ 
den mit feuchtem Klima kann ſich die Heide 
frei dem Wind ausgeſetzt entwickeln. Wo 
die Luft trockener iſt, wie in den tieferen 
Lagen Mittel⸗ und Süddeutſchlands, da 
muß ſich das Heidekraut an windſtille 
Waldränder uſw. zurückziehen, wo es ſich 
in eine Dampfſchicht einhüllen und ſo ſeine 
Verdunſtung auf ein erträgliches Maß 
herabſetzen kann. 

III. Am Strand. 


In den Dünen der Halbinſel Darß in 
Vorpommern. Strahlend blauer Himmel, 
leichter Nordoſt. Seit Wochen der erſte hei⸗ 
tere und wenig windige Tag in dem 
regenreichen Sommer 1923, von mir fehn- 
lich erwartet für eine Tranſpirations⸗ 
meſſung an Dünen- und Strandpflanzen. 
Unter einigen kleinen Kiefern iſt das 
Badetuch als Windſchirm aufgeſpannt. 
Dahinter hängt an meinem Stock eine 
kleine Apothekerhandwage. Die eben ge- 
ſammelten friſchen Pflanzen werden raſch, 
aber ſorgfältig von Sand, Laubreſten 
uſw. gereinigt, über der Wurzel abge- 
ſchnitten, gewogen und dann an einer 
freien Sandfläche der Dünen in möglichſt 
natürlicher Stellung ausgelegt. Ich bin 


»Stocker. Kllmameſſungen auf kleinſtem Raum an Wleſen⸗, 


Wald» und Heldepfianzen. Berichte d. deutſch. botaniſchen Ges 
ſeliſchaſt 1923, Bd. 11, S. 145. 


in angeſpannteſter Arbeit und im Kampf 
mit der „Tücke des Objekts“; bald bean⸗ 
ſprucht ein Kraut unerlaubt viel Zeit zur 
Säuberung, bald machen Windböen das 
Abwiegen zu einer Geduldsprobe, bald 
hängt ein größeres Exemplar über die 
kleine Wagſchale herab und ſtößt auf dem 
Boden oder ſeitlich an. Trotz aller Hemm: 
niſſe ſchreitet die Arbeit aber munter fort. 
der Notizblock bedeckt ſich mit Zahlen: 

Calluna I, 989 a, 37,45 g 

Cakile, | 9", 3877 g 
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Calluna H, 119, 25,0 g 


Hurra! Alle vierzehn Verſuchspflanzen 
ſind glücklich durchgewogen und draußen 
in der Düne aufgeſtellt. Die ſchwierigſte 
Arbeit iſt getan. Nun iſt Zeit, Tempera⸗ 
tur, Luftfeuchtigkeit, Wind zu meſſen, 
etwas zu frühſtücken und dabei ein kleines 
Sonnenbad zu nehmen, leider nur kurze 
Zeit, denn nur 1% Stunden follen bie 
Pflanzen tranſpirieren, um Störungen 


durch Welkwerden zu vermeiden. So knie 


ich bald wieder vor der Wage, um den 
Verdunſtungsverluſt feſtzuſtellen: 


Calluna I, 11 *a˖, 28,65 g 
Cakile 11*, 28,45 g 
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Diesmal geht bie Arbeit ohne Haft, da 
id) nur zu wiegen und die gewogenen 
Exemplare gut einzupacken brauche für die 
Beſtimmung der Blattfläche uſw. zu 
Hauſe. Und ſo kann ich zwiſchendurch 
immer wieder den wundervollen Mittag 
am Strand genießen, bis ich nach der letz⸗ 
ten Eintragung 
Ca luna Il, 1233p, 21.15 g 

ans Wegpacken meiner Geräte gehen 
kann. Zu dem als „Belohnung“ geplan⸗ 
ten Bad reicht die Zeit leider nicht mehr, 
aber auch ohne das bleibt der Morgen 
voll Arbeit, Erfolg und Naturgenuß in 
leuchtender Erinnerung. 


An den Strandpflanzen fällt die Nei⸗ 
gung zur Fettblättrigkeit (Sukkulenz) auf, 
oft verbunden mit der Ausbildung von 
waſſerſpeichernden Geweben und Reduk⸗ 
tion der Blätter, ſo daß im extremſten Fall 
beim Queller (Salicornia herbacea) eine 
gewiſſe äußere Ahnlichkeit mit einem Kak⸗ 
tus entſteht. Man hatte dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeit des Baues als Mittel zur Herab⸗ 
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fegung ber Tranfpiration gedeutet unb an= 
genommen, daß der Salzgehalt des Bo⸗ 
dens den Pflanzen die Waſſeraufnahme 
ſehr erſchwere. Meine Tranſpirations⸗ 
verſuche und andere Überlegungen“ haben 
aber gezeigt, daß dieſe Deutung nicht auf⸗ 
recht erhalten werden kann. Vielmehr 
ſind nur die Dünenpflanzen (3. B. Strand⸗ 
hafer, blauer Helm) Pflanzen mit einge⸗ 
ſchränkter Tranſpiration, die eigentlichen 
* Stocker. Beiträge zum Halophytenproblem. Okologiſche 
Unterſuchungen an Strand- und Dünenpflanzen des SH 
(Vorpommern). Zeitſchrift f. Botanik, 1924, Bd. 16, S. 28 
Referat im „Naturforſcher“ 1924, Bd, 1, S. 235. Ce SE 


Beiträge zum Halophptenproblem Il. Die S ranfpicatíon der 
Nordſeehalophyten. Zeitſchr. f. Botanik, 1925, Bd. 17, S. 1. 


Strandpflanzen aber Queller (Salicornia,) 
Suaeda, Salzkraut (Salsola), Meerſenf 
(Cakile) uſw.), die genügend leicht errei: 
bares Grundwaſſer unter ſich haben, ver⸗ 
dunſten außerordentlich ſtark, gewinnen 
infolgedeſſen auf dem mit Meeresauswür⸗ 
fen gut „gedüngtem“ Boden reichlich Nah⸗ 
rung und wachſen außerordentlich raſch 
und üppig. So ſind mir z. B. die wun⸗ 
dervoll blühenden und duftenden üppigen 
„Wieſen“ von Meerſenf am Darßſtrand 
in lebhafter Erinnerung, die, da die 
Pflanze einjährig iſt, in wenigen Wochen 
emporwachſen, um nach Blüte und Fruch⸗ 
tung raſch wieder zu vergehen. 


Die Vielgeſchlechtlichkeit und ihre Vererbung bei den Pilzen. 
Von Dr. R. Bauch, Roſtock. 
Mit drei Abbildungen im Text. 


Eine der glanzvollſten Entdeckungen der 
Neuzeit, die durch gemeinſames Arbeiten 
morphologiſch⸗zytologiſcher“ und experi⸗ 
mentell⸗erbanalytiſcher Forſchungsrichtun⸗ 
gen gewonnen wurden, iſt die Klärung 
des uralten Problems der Geſchlechts⸗ 
vererbung und Geſchlechtsbeſtimmung. Be⸗ 
reits Gregor Mendel hatte in ſeinen 
Unterſuchungen über Erbſenbaſtarde dar— 
auf aufmerkſam gemacht, daß bie Ter, 
erbung des Geſchlechts bei getrennt⸗ 
geſchlechtlichen (diöziſchen) Organismen eine 
auffallende Ahnlichkeit mit gewiſſen Erb- 
gängen beſitzt, die er an ſomatiſchen““ 
Eigenſchaften ſeiner Erbſenraſſen ſtudiert 
hatte. Wir wiſſen heute, daß feine Ter, 
mutung zu Recht beftanb, und daß die 
Vererbung des Geſchlechts tatſächlich einer 
beftimmten Erbweiſe entſpricht, die in der 
Genetik als „Rückkreuzung eines F,- 
Baſtardes mit ſeinem rezeſſiven Elter“ be⸗ 
zeichnet wird. Wir kennen heute in den 
„Geſchlechtschromoſomen“ auch den Be⸗ 
ſtandteil der Zellen, durch deſſen eigen⸗ 
artige Verteilung bei der Bildung der 
Geſchlechtszellen dieſer Erbgang geregelt 
und kontrolliert wird. 

Das Prinzip dieſer Verteilung ſei an 
dem Beiſpiel der Drosophila melanogaster 
einer kleinen Fruchtfliege, erörtert. Die 
weibliche Drosophila beſitzt in ihren ſoma⸗ 


ud Epson sJellforffung. 
idis b. nicht der Kelmbabn zugehörigen. 


tiſchen Zellen acht Chromoſomen, die ſich 
in Paaren von je zwei bei den Teilun⸗ 
gen der Zellen anordnen. Der Form 
nach können wir zwei Paare von großen 
hantelförmigen Chromoſomen, ein Paar 
kleiner, kurzer Chromoſomen und ein 
Paar langer ſtabförmiger Chromoſomen 
unterſcheiden. Die drei erſten Paare wer⸗ 
den als ſomatiſche Chromoſomen bezeich⸗ 
net, das ſtabförmige Paar ift als Ge- 
ſchlechtschromoſom bekannt. Bei der Aus⸗ 
bildung der Eier werden die Chromo- 
ſomenſätze bekanntlich auf die Hälfte redu” 
ziert und jedes Ei erhält dann vier Chro⸗ 
moſomen, von jedem Satz einen Paarling. 
Sein Chromoſomenſatz beträgt dann in 
einer kurzen Formel n ＋ x, wobei unter 
n die drei ſomatiſchen Chromoſomen zu⸗ 
ſammengefaßt ſind. In den ſomatiſchen 
Zellen des Männchens finden wir eben⸗ 
falls acht Chromoſomen, aber an Stelle 
eines X-Chromoſoms des Weibchens ift 
ein abweichend geſtaltetes V⸗Chromoſom 
getreten. Bei der Ausbildung der Samen⸗ 
zellen, bei der ebenfalls eine Reduktion 
eintritt, werden nun zwei verſchiedene 
Sorten von Spermien gebildet, einmal 
ſolche, die neben den drei ſomatiſchen 
Chromoſomen das X⸗Chromoſom enthal- 
ten (n ＋ x), und einmal ſolche mit der 
Formel n+y Wird nun ein Gi von 
einem Spermium mit X-Gbromofom be: 
fruchtet, fo kommen wieder zwei X⸗Chro⸗ 
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mofomen zuſammen, und derartige Eier 
entwickeln ſich zu weiblichen Tieren. Bei 
der Befruchtung aber durch eine Samen⸗ 
zelle mit dem Y⸗Chromoſom treten im Ei 
ein X- und ein Y:Chromofom zuſammen, 
und des Ei entwickelt ſich zu einem Männ⸗ 
chen. Das nebenſtehende Schema (Abb. 1) 
ſoll dies kurz erläutern, während bezüglich 
aller Einzelheiten auf die Lehrbücher der 
Vererbungslehre und die ſpezielle Darſtel⸗ 
lung des Geſchlechtsproblems von Gold⸗ 
ſchmidt verwieſen fei. 


9 G 


Desteede 
Zeller x A tA 
Ga melen ei SS x 4 
2 a ` ` 
Befröchtete d 2 V L Kä 
Zr ^ A XX A 
2 2 g 
Abb. 1. 


An der Allgemeingültigkeit dieſes Erb⸗ 
ganges für alle getrenntgeſchlechtlichen 
Organismen iſt heute nicht mehr zu zwei⸗ 
feln. Auch manche Fälle, die ſich anfangs 
nicht dem Schema anpaſſen ließen, haben 
bei genauerem Studium doch ihre befrie⸗ 
digende Klärung gefunden, fo 3. B. das 
Verhalten der Schmetterlinge, bei denen 
gerade das Weibchen zwei verſchiedene 
Sorten von Eiern ausbildet, während das 
Männchen nur eine Sorte von Spermien 
produziert. Auch für die getrennt⸗ge⸗ 
ſchlechtlichen Pflanzen (Lichtnelke, Zaun⸗ 
rübe, Hanf, Hopfen uſw.) gelten die glei⸗ 
chen Geſetzmäßigkeiten, und neuerdings iſt 
es auch bei ihnen gelungen, derartige Ge⸗ 
ſchlechtschromoſomen nachzuweiſen. Nur 


im Kryptogamenreich, bei den Pilzen, lie⸗ 
gen Fälle vor, aus denen ein ganz anders⸗ 
artiger Modus der Geſchlechtsvererbung 
hervorgeht. 

Die Verteilung der Geſchlechter bei den 
Pilzen entſpricht im weſentlichen den Ver⸗ 
hältniſſen im Phanerogamenreich. Neben 
zwittrigen Formen kommen getrennt⸗ 
geſchlechtliche Arten vor. Die grundlegen⸗ 
den Forſchungen über dies Gebiet verdan⸗ 
ken wir Blakeslee, der an mehreren 
Köpfchenſchimmeln nachwies, daß ſie nur 
dann zur Bildung der Sexualorgane, der 
Zygoſporen, ſchreiten, wenn zwei ganz be⸗ 
ſtimmte, verſchiedene Raſſen des Pilzes in 
einer Kultur zuſammen wachſen. Er be⸗ 
zeichnete dieſe Raſſen als + unb —, da 
es nicht möglich war, bei dieſen Pilzen 
von männlich und weiblich zu ſprechen. Er 
bezeichnete dieſe Erſcheinung als Hete⸗ 
rothallie, der er bie Homothallie von zwitt⸗ 
rigen Formen gegenüberſtellte. Hete⸗ 
rothalliſche Arten kennen wir heute bei 
verſchiedenen Pilzgruppen, bei Mucori⸗ 
neen und Entomophthorineen (Jochpil⸗ 
zen), bei Uſtilagineen (Brandpilzen) und 
bei der höheren Gruppe der Hymenomy⸗ 
ceten, den Hutpilzen unſerer Wälder. 

Als Beiſpiel hierfür ſei auf den Fall 
eines Brandpilzes, der Ustilago longissima, 


Vy eingegangen, der auf ben Blättern bes 


Schwadengraſes (Glyceria aquatica) feine 
Brondſporen ausbildet. In Nährlöſungen 
keimen die Brandſporen und bilden Spo⸗ 
ridien aus, die bei den meiſten Ustila:ro- 
Arten etwa wie eine Hefezelle ausſehen 
und fid) wie dieſe durch Sproſſung ver: 
mehren. Bei unferem Pilze find die Spo- 
ridien etwas abweichend, langgeſtreckt 
fadenförmig geſtaltet und meiſt durch 
einige Querwände in mehrere Zellen aer: 
legt, ſie vermehren ſich aber ebenfalls durch 
Sproſſung. Einige Zeit noch der Keimung 
der Brandſpore fangen dieſe Sporidien 
an, ſich paarweiſe durch kurze Schläuche 
miteinander zu verbinden und das 
Plasma der einen Sporidie wandert ſamt 
Kern durch den Schlauch in die andere 
Sporidie über (Abb. 2). Es iſt dies der 
Sexualvorgang, der hier als Stopulction 
bezeichnet wird. Die Kopulation kann 
aber nicht zwiſchen zwei beliebigen Spo⸗ 
ridien ftettfinden, ſondern nur zwiſchen 
ganz beſtimmten ſexuell verſchiedenen. 
Zum Nachweis hierfür, der zuerſt von 
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Kniep für ben Antherenbrand (U.vio- 
lacea) geführt wurde, gewinnt man nach 
der üblichen bakteriologiſchen Technik Kul⸗ 
turen, die auf eine einzige Sporidie zurück⸗ 
geben. In derartigen Einſporidienkultu⸗ 
ren treten bei der U. longissima nie Kopula⸗ 
tionen auf. Miſcht man aber verſchiedene 
Einſporidienkulturen miteinander, ſo tritt 
unter geeigneten Bedingungen bei be⸗ 
ſtimmten Kombinationen der Sexualakt 
ein. Die Tabelle 1 ſoll dies erläutern. 


Tabelle 1. Kombinationen von 6 Einſporidienkul⸗ 

turen des Friedrichshagener Brandſporenmaterſals I. 

—＋ bedeutet Eintritt, — bedeutet Ausbleiben der 
feruellen Reaktion (Kopulatſon). 


Hier ſind ſechs verſchiedene Einſporidien⸗ 
kulturen in allen möglichen Kombinatio⸗ 
nen gemiſcht worden, die Kopulation 
(K Zeichen!) tritt aber nur bei ganz be⸗ 
ſtimmten Kombinationen auf. Wir können 
zwei Gruppen ſexual differenter Kulturen 
unterſcheiden, einmal die Stämme 1. 7 und 
weiter die Stämme 2, 4, 8, 9. Miſchun⸗ 
gen von Angehörigen der gleichen Gruppe 
untereinander führen nicht zur Kopula⸗ 
tion. Dieſe läßt ſich aber ſofort bei der 
Miſchung von zwei Stämmen der beiden 
Gruppen erreichen. Da die Sporidien der 
beiden Geſchlechter hier von etwa gleicher 
Form ſind und es ſo unmöglich iſt, zu ent⸗ 
ſcheiden, welches als weibliches und wel⸗ 
ches als männliches Geſchlecht fungiert, 
werden die beiden Geſchlechter als A- und 
als B⸗Geſchlecht bezeichnet. 

Die U. longissima ſoll uns auch als Bei⸗ 
ſpiel der komplizierteren Formen der Ge: 
ſchlechtsverteilung der Pilze dienen. Die 
oben gegebene Tabelle bezog ſich auf einen 
Pilz, der im Oſten Berlins bei Friedrichs⸗ 
hagen geſammelt war. Ein prinzipiell 
gleiches Bild zeigten die Einſporidien⸗ 
ſtämme, die aus den Sporen des Pilzes 


von einer anderen Fundſtelle, vom Grune⸗ 
wald, gewonnen waren. Tabelle 2 gibt 


Tabelle 2. Kombinationen von 6 Einſporidien⸗ 
kulturen des Grunewalder Brandſporenmaterials II. 


einen Überblick über den Ausfall eines 
derartigen Kombinationsverſuches wieder. 
Wurden nun aber die Friedrichshagener 
Stämme mit den Grunewaldſtämmen 


Tabelle 3. Kombinationen der Einſporidienkulturen 
der beiden Fundorte I und Il. 


kombiniert (Tabelle 3), ſo zeigte ſich, daß 
die Geſchlechtsraſſen beider Fundorte ſich 
nicht gegenſeitig entſprachen. Wenn wir 
die beiden Geſchlechter des Friedrichshage⸗ 


Abb. 2. 


ner Materials als A und B bezeichnet hat⸗ 
ten, ſo mußten die Grunewaldſtämme 1, 
4, 10 ebenfalls als B bezeichnet werden, da 
ſie mit Friedrichshagen B nicht, wohl 
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aber mit Friedrichshagen A reagierten. 
Anders aber die Grunewaldſtämme 3, 6, 
7, die mit Friedrichshagen A unb B rea: 
gierten. Sie konnten nicht dem Fried⸗ 
richshagen B ent[predjen, ſondern muB: 
ten eine dritte Sorte von Sporidien, das 
C-Geſchlecht, darſtellen. Das Schema 4 


A B C 
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Tabelle 4. Kombinationsfhema der drei Geſchlechter 
der Ustilago longissima. 
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gibt die Art wieder, wie dieſe verſchiede⸗ 
nen Stämme der U. longissima unterein⸗ 
ander reagieren. Man kann in dieſem 
Falle olſo von dem Vorhandenſein von 
drei Geſchlechtern ſprechen. Dieſes Schema 
hat ſich an einem Material von mehreren 


licher, filziger Belag an Zweigen auftritt. 
Die Sexualreaktion der Hymenomyceten 
beſteht in der Bildung von Verbindungs⸗ 
brücken zwiſchen zwei Mycelzellen. Hier⸗ 
bei tritt ebenſo wie bei den Brandpilzen 
der Kern und das Plasma der einen Zelle 
in die andere über. Bei der Vermehrung 
der jetzt „paarkernigen“ Zelle teilen ſich 
die beiden Kerne ſtets gemeinſam, und jede 
neue Zelle bekommt je einen Tochterkern 
der beiden urſprünglichen Kerne. Ein be⸗ 
ſonderer Mechanismus, die „Schnalle“, 
ſorgt für die Verteilung der Tochterkerne 
auf die neue Zelle bei dieſer „konjugierten 
Kernteilung“ (Abb. 3). Der eigentliche 
Sexualvorgang, die Kopulation von zwei 
Mycelzellen, ift bei den Hymenomyceten 
nur außerordentlich ſchwer zu beobachten, 
die Bildung der Schnallen an einem Mycel 
zeigt aber an, daß das Mycel ſich im 
Paarkernzuſtand befindet, welcher ſich auf 
einen vorhergegangenen Sexualakt be— 
ziehen läßt. In dieſem Paarkernzuſtand 
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Abb. 3. 


tauſend Einſporidienſtämmen von ver⸗ 
ſchiedenſten Fundplätzen immer wieder 
beſtätigt. Innerhalb des Pilzmaterials 
eines Fundortes können aber verſchiedene 
Zuſammenſtellungen der drei Geſchlechter 
vorkommen. Es gibt ſowohl Fundorte, 
in denen nur zwei Geſchlechter vorhanden 
ſind, entweder A und B, oder B und C, 
oder A und C, als auch ſolche, die alle 
drei Geſchlechter A, B und C gemeinfam 
enthalten. Die Analyſe des Erbganges 
der Geſchlechtsfaktoren iſt aber im Augen⸗ 
blick noch im Gange und bis zum Vor⸗ 
liegen des geſamten Tatſachenmaterials 
darüber ſei eine Diskuſſion über dieſen 
Fall verſchoben. 

Eine eingehende Erbanalyſe ähnlicher 
Fälle von „Vielgeſchlechtlichkeit“ iſt aber 
bei Hymenomyceten (Hutpilzen) gelungen. 
Wir verdanken ſie Knie p, der als erſter 
dieſe intereſſante Erſcheinungen aufgedeckt 
hat. Ein beſonders günſtiges Objekt fand 
Kniep in dem niedren fjymenompceten 
Aleurodiscus polygonius, der als weiß⸗ 


wächſt das Mycel lange Zeit weiter, und 
auch der ausgebildete Fruchtkörper, der 
Pilz unſerer Wälder, weiſt in jeder Zelle 
die beiden Kerne und die Schnalle auf. In 
der Baſidie erſt verſchmelzen die beiden 
Kerne miteinander, machen dann aber ſo⸗ 
fort eine Reduktionsteilung durch, aus der 
vier Kerne hervorgehen. Dieſe werden 
auf die vier Sporen der Baſidie verteilt. 
Unter einer größeren Anzahl von Ein⸗ 
ſporkulturen nun, die Kniep aus einem 
Fruchtkörper des Aleurodiscus gewonnen 
hatte, fand er im ganzen vier verſchiedene 
Raſſen, die ſich durch ihre ſexuelle Reak⸗ 
tionsfähigkeit auszeichnen (Tabelle 5). Die 
Tabelle zeigt klar, daß hier ein ganz ande⸗ 
rer Modus der Geſchlechtsverteilung vor⸗ 
liegt als bei der U. longissima. Während 
dort jedes Geſchlecht mit jedem anderen 
reagierte, nur nicht mit Angehörigen des 
eigenen, reagiert hier jedes Geſchlecht nur 
mit einem der drei anderen, alſo A nur 
mit D, B nur mit C und umgekehrt. 
Eine Einſicht in die genetiſchen Verhält⸗ 
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niſſe der Erbfaktoren gelang Knie p 
durch die Möglichkeit, bei dem Aleurodis- 
cus die vier Sporen einer Baſidie für fid) 
zu iſolieren. Es ſtellte ſich dabei heraus, 
daß unter den vier Sporen einer Baſidie 
immer nur zwei Geſchlechter vertreten 
ſind. Es entſprechen entweder je zwei 
Sporen dem Typus A und je zwei dem 
Typus D, oder in anderen Fällen finden 
ſich je zwei Sporen des Typus B und des 


e 


Tabelle 5. Kombinatlonsſchema der vier Oe; 
ſchlechter von Aleurodiscus polygonius. 


Typus C. Knie p deutet nun biefes Er: 
gebnis ſo, daß die Sexualfaktoren hier 
einem „dihybriden Spaltungsſchema“ fol⸗ 
gen. Er nimmt an, daß hier zwei Fak⸗ 
torenpaare Aa und Bf das Geſchlecht der 
Spore und des aus ihr entſtehenden 
Mycels beſtimmen. Der Baſidienkern hat 
dann nach der Kernverſchmelzung die For⸗ 
mel ABaf. Bei ber Reduktionsteilung 
eines derartigen Kernes können theoretiſch 
vier verſchiedene Kombinationen der Fak⸗ 
torenpaare eintreten, nämlich AB, AB, 
Ba, ag. Würden wir nun bie Mycelien 
dieſer Formeln miteinander in allen Kom⸗ 
binationen zuſammenbringen, ſo wären 
theoretiſch im ganzen ſechzehn verſchiedene 
Möglichkeiten denkbar. Aus der Tatſache 
aber, daß von den ſechzehn möglichen 
Kombinationen immer nur vier beſtimmte 
zu Sexpualreaktionen führen, folgert 
Kniep, daß nur ſolche Kombina⸗ 
tionen ſexuelle Reaktionen eingehen, bei 
denen die zuſammentretenden Faktoren⸗ 
paare vollkommen verſchieden (heterozy⸗ 
got) ſind, alſo entweder AB mit af oder 
AB mit Ba. In beiden Fällen führen dieſe 
Kombinationen wieder zu der Ausgangs⸗ 
bafidie von der Formel ABa. 

Die vorliegende Darſtellung bezieht ſich 
aber nur auf Einſporkulturen, die einem 
einzigen Fruchtkörper entſtammen. Ein 


ganz auffallendes Bild bieten aber die 
Kombinationen der vier Geſchlechter ver⸗ 
ſchiedener Fruchtkörper untereinander. 
Hier kommt es bei jeder Kombination 
zwiſchen zwei Mycelien verſchiedener Ab⸗ 
ſtammung zu einer Reaktion (f. Tabelle 6). 
Die Klärung dieſes Punktes gelang 
Kniep bei dem 


einem anderen Pilz, 
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Tabelle 6. Kombinationsfhema von je 6 Einſpor⸗ 
kulturen verſchledener Fruchtkoͤrper (Iuno II) 
von Schizophyllum commune. 


Schizophyllum commune (Spalt - Blätter- 
ſchwamm). Das Prinzip feiner Deu: 
tung beſteht darin, daß den mitein⸗ 
ander reagierenden Geſchlechtsraſſen ver⸗ 
ſchiedener Fruchtkörper auch eine ver⸗ 
ſchiedene genetiſche Formel zukommen 
müſſe. Er nimmt an, daß z. B. im Frucht⸗ 
körper II der eine oder der andere oder 
alle beide Geſchlechtsfaktoren durch einen 
Mutationsvorgang verändert wären und 
nicht mehr in ber obigen Formel als Ac 
un) Bf, ſondern als Aa unb B28 zu ſchrei⸗ 
ben wären. Für bie oben gemachte UAn- 
nahme, daß nur vollkommene Heterozygo⸗ 
ten reagieren können, würde dann die 
wahlloſe Kopulation aller Geſchlechter per: 
ſchiedener Fruchtkörper untereinonder ver⸗ 
ſtändlich ſein. Das Recht zu dieſer An⸗ 
nahme einer inneren genetiſchen Verſchie⸗ 
denheit der Nachkömmlinge verſchiedener 
Fruchtkörper erhielt Knie p durch ble Be⸗ 
obachtung von Mutanten in Kulturen, die 
in ihren ſexuellen Eigenſchaften ganz ge⸗ 
nau bekannt waren. War z. B. in einer 
Kultur der Faktor A zu A mutiert, ſo 
mußte dieſe Kultur natürlich ganz andere 
Reaktionen zeigen. Da eine genaue Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Befunde ein tieferes Ein⸗ 
gehen auf genetiſche Formulierung und 
Vererbungslehre erfordern würde, als es 
hier möglich iſt, ſei nur geſagt, daß in ſei⸗ 
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nen Verſuchen bie tatfächlid beobachteten 
Reaktionen derartiger Mutanten in allen 
Einzelheiten mit der theoretiſchen Erwar⸗ 
tung übereinſtimmten, und daß ſo ſeine 
Deutung dieſer komplizierten Geſchlechts⸗ 
verhältniſſe das Richtige getroffen hat. Er 
erhielt nicht nur Mutanten in einem oder 
zwei der Sexualfaktoren, ſondern auch 
ſolche in allen Sexualfaktoren. Einer Ba⸗ 
ſidie aus derartigen Mycelien mußte die 
Formel AaBg gegeben werden, unb die 
vier Geſchlechter eines derartigen Frucht⸗ 
körpers mußten natürlich mit den vier Ge⸗ 
ſchlechtern des Ausgangsfruchtkörpers der 
Formel ABP in jeder Kombination rea⸗ 
gieren, da ja ſtets vollkommene Heterozy⸗ 
goten aufeinander trafen. Damit war an 
genau kontrollierten Laboratoriumskultu⸗ 
ren ganz das gleiche Bild erreicht, wie es 
in der Natur bei Kombinationen der vier 
Geſchlechter verſchiedener Fruchtkörper zu 
ſehen iſt. Dieſe Erklärung der Fertili⸗ 
tät der Mycelien verſchiedener Frucht⸗ 
körper untereinander führt natürlich zu der 
weiteren Annahme, daß bei den Hyme⸗ 
nomyceten Mutationen der Geſchlechts⸗ 
faktoren außerordentlich häufig ſein müſ⸗ 
ſen. Die Prüfung dieſer Frage iſt noch 
im Fluß, und eine ſicher begründete Ant⸗ 
wort darauf kann noch nicht gegeben wer⸗ 
den; das vorliegende Tatſachenmaterial 
ſcheint aber für dieſe Annahme zu 
ſprechen. 

Was beſagen denn nun dieſe merkwür⸗ 
digen Sexualitätsverhältniſſe der Hyme⸗ 
nomyceten und Uſtilagineen für das ge⸗ 
ſamte Sexualitätsproblem? Wir hatten 
eingangs geſehen, daß die Vererbung des 
Geſchlechts bei zweigeſchlechtlichen Orga- 
nismen einen ganz beſtimmten Spezial⸗ 
fall der allgemeinen Vererbungsgeſetze 
darſtellt, und zwar den Typus einer „Rück⸗ 
kreuzung eines Fi-Baſtardes mit feinem 
rezeſſiven Elter“. Nachdem mit dieſer 
Auffaſſung die Geſchlechtsvererbung auf 
beftimmte Erbfaktoren zurückgeführt ift, 
die beſtimmten Erbgängen folgen, er⸗ 
ſcheint es gedanklich nicht unmöglich, daß 
dieſe Erbfaktoren, Sexualfaktoren, auch 
gelegentlich einem anderen Erbgange fol- 
gen können. Dieſer Fall ſcheint nun bei 
den Pilzen realiſiert zu ſein, für Aleuro- 
discus und Schizophyllum alfo im ſpeziel⸗ 
len der Typus einer dihybriden Spaltung, 
die durch das Auftreten von Mutanten in 


Form „multipler Allelomorphen“ noch 
kompliziert wird. Von dieſem Gedanken 
aus dürfte es nicht ſchwer halten, ſich 
theoretiſch die Verhältniſſe bei anderen 
Erbgängen der Sexualfaktoren vorzuſtel⸗ 
len und ſie bis in alle Einzelheiten abzu⸗ 
leiten. Man würde bei komplizierteren 
Erbgängen, etwa bei Einfügen der Erb⸗ 
weiſen, die Goldſchmidt als „höheren 
Mendelismus“ bezeichnet, zu Verteilungen 
der Geſchlechter kommen, die unſer „zwei⸗ 
geſchlechtlich eingeſtelltes“ Hirn kaum zu 
faſſen vermag. 

Dieſe Schwierigkeit, ſich überhaupt mehr 
als zwei Geſchlechter vorzuſtellen, hat auch 
ſchon verſchiedentlich dazu geführt, die 
Frage aufzuwerfen, ob die bei den Hy⸗ 
menomyceten beobachteten Erſcheinungen 
überhaupt als Sexualität aufzufaſſen 
ſeien, ob man überhaupt von einer „Viel⸗ 
geſchlechtlichkeit“ ſprechen dürfe. Beſon⸗ 
ders hat man zu einer andersartigen Er⸗ 
klärung an die im äußeren Bilde etwa 
ähnlich verlaufenden Erſcheinungen der 
Selbſtſterilität der Phanerogamen gedacht. 
Lehmann hat z. B. gezeigt, daß Vero- 
nica syriaca, der Syriſche Ehrenpreis, 
bei Selbſtbeſtäubung vollkommen ſteril 
iſt. Beſtäubt man aber eine größere 
Anzahl von Pflanzen in allen mög» 
lichen Kombinationen untereinander, ſo 
ſtellen ſich hierbei ebenfalls vier verſchie⸗ 
dene Gruppen heraus. Die Angehörigen 
jeder Gruppe unter ſich ſind abſolut ſelb⸗ 
ſteril, jede Gruppe iſt aber bei Kreuz⸗ 
beſtäubung mit Angehörigen jeder der drei 
anderen Gruppen fertil. Eine äußere 
Ahnlichkeit des Viererſchemas des Vero- 
nica mit entſprechenden Kombinations⸗ 
bildern bei Pilzen iſt nicht zu leugnen. Ob 
aber der äußeren Ahnlichkeit auch eine in: 
nere Weſensähnlichkeit oder Gleichheit zu⸗ 
grunde liegt, erſcheint doch noch recht frag⸗ 
lich. Kniep hat bereits eine Reihe von 
Gründen angeführt, die gegen eine der⸗ 
artige Gleichſetzung ſprechen, und es ſei hier 
nur auf ſeine Veröffentlichungen verwie⸗ 
fen. Im Falle der U. longissima 3. B. kann 
man Gedankengänge der Selbſterilität 
keinesfalls anwenden, da ja hier von 
Sterilität überhaupt nichts zu bemerken 
iſt, ſondern im Gegenteil weitgehende Fer⸗ 
tilität beſteht. Bei den normal zwei⸗ 
geſchlechtlichen Brandpilzen wird wohl 
auch niemand daran zweifeln, daß die 
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Kopulation von nur zwei beftimmten 
Sporidienſorten der Ausdruck ihrer ge⸗ 
ſchlechtlichen Verſchiedenheit iſt. Ebenſo 
ift dann der Longissima-Fall bedingt durch 
eine geſchlechtliche Verſchiedenheit nach 
dreifacher Hinſicht. Wie im einzelnen hier 
die theoretiſche Deutung ausfallen wird, 
mag bis zum Abſchluß ber Erbanalyſe, bie 
ſich auf Kreuzungen mit einem nah ver⸗ 
wandten, aber zweigeſchlechtlichen Pilz be⸗ 
ziehen kann, dahingeſtellt ſein. Nur in 
einer gewiſſen Beziehung könnte man im 
Augenblick etwas Vorſicht walten laſſen. 
Wir ſprachen bisher von „Sexualfakto⸗ 
ren“; würde man ſtatt deſſen „Kopula⸗ 
tionsfaktoren“ ſetzen, ſo wäre damit die 


Eingriffsſtelle der Faktoren genauer ge⸗ 
kennzeichnet, und man könnte ſich damit 
die Möglichkeit offenhalten, daß Kopula⸗ 
tionsfaktoren und Sexualfaktoren doch 
verſchiedenerlei Dinge ſein könnten. Vor⸗ 
läufig haben wir aber nirgends einen An⸗ 
halt für eine derartige Trennung von 
Faktoren. 

Wie aber der Meinungsaustauſch über 
die Deutung dieſer Erſcheinungen in ſpä⸗ 
terer Zeit, geſtützt auf ein größeres Tat⸗ 
ſachenmaterial auch ausfallen mag, auf 
jeden Fall geht aus dem bisher Vorlie gen⸗ 
den die Bedeutung der Pilzſexualität für 
das allgemeine Sexualitätsproblem he’: 
vor. 


Neues von Mars und Venus. 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 


Es iſt neuerdings möglich geworden, mit 
beſonders empfindlichen Vorrichtungen die 
Temperatur der Geſtirne zu beſtimmen. 
Während die Meſſungen dieſer Art, die 
man ſeit längerer Zeit im Reiche der 
Fixſterne vornimmt, vom großen Publi- 
kum weniger beachtet werden, ſind die 
wirklichen oder behaupteten Reſultate der 
Arbeiten des Dr. Coblentz von der Lo⸗ 
well⸗Sternwarte zu Flagſtaff in Arizona 
der Tagespreſſe durch Korreſpondenzen 
bekanntgegeben worden; und da er ſich 
nicht auf die ſelbſtleuchtenden Geſtirne be⸗ 
ſchränkte, ſondern die Planeten, vorab den 
vielgenannten Mars, in fein Arbeitspro⸗ 
gramm einbezog, iſt viel davon geredet 
worden. Ohne jetzt ſchon allen Zweifel 
aufgeben zu können, freuen wir uns doch, 
endlich in einem ausländiſchen Fachblatte“ 
einen etwas genaueren Bericht zu finden. 
Durch Dr. C. O. Lampland unterſtützt, 
hat Coblentz mit einem Vakuum-Thermo⸗ 
apparate, der an dem 37zölligen Spiegel⸗ 
fernrohr der genannten Sternwarte ange: 
bracht war, nach Einſchaltung verſchiedener 
Filter und Vergleichung mit ſchwarzen 
Strahlern im Laboratorium zunächſt für 
die roten Fixſterne der Spektralklaſſe M 


* [he journal of the Royal Astron. Society 
of Canada. Toronto. Vol. XVIII [1924] Nr. 9, 
p. 400 - 401. — Wir wiederholen gelegentlich in 
99 Form, was wir früher an dieſer Stelle 
agten. 


eine Temperatur von 3000 Grad abs. feſt⸗ 
geſtellt, dann für die blauen Sterne der 
Klaſſe B, die ſogenannten Siriusſterne, 
10 000 Grad abs. oder noch mehr. Die ge⸗ 
ſamte Strahlung eines roten Sternes 
übertreffe dagegen dreimal bis viermal die 
geſamte Strahlung eines blauen von glei⸗ 
cher viſueller Helligkeit. 

Außerdem wurde, wie geſagt, Mars 
unterſucht, und zwar in einer längeren, 
über den Sommer 1924 erſtreckten Beob⸗ 
achtungsreihe. Die Planetenſtrahlung bes 
trifft hauptſächlich die großen infraroten 
Wellenlängen von 8 bis 14 u. Es wur⸗ 
den, wie, das wird allerdings auch hier 
nicht geſagt, verſchiedene Ausſchnitte aus 
der Oberfläche des roten Wandelſternes 
geſondert unterſucht, wobei ſich zunächſt 
ergab, daß die äquatoriale Zone wärmer 
iſt als die Polargebiete, ein Unterſchied, 
der ja zu erwarten war, weil Mars gleich 
der Erde, wenn ſchon in ſchwächerem 
Maße, von der Sonne beſtrahlt wird und 
eine ähnliche Achſenneigung wie der Erd⸗ 
ball beſitzt. Die kalten Zonen des Mars 
ergaben fo gut wie feine meßbare Strah⸗ 
lung. Ferner iſt die Morgenhälfte der Tag⸗ 
ſeite kühler als die Nachmittagshälfte, die 
ja länger beſtrahlt worden ift; auch das 
findet in irdiſchen Verhältniſſen ſein 
Gegenſtück. Die dunkeln Gebiete, alſo was 
man gewöhnlich Meere nennt, haben eine 
höhere Temperatur als die hellen Teile, 
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die ſogenannten Feſtländer, offenbar eine 
Folge dovon, daß jene mehr Sonnen⸗ 
ſtrahlen eingeſogen haben. 

Bekanntlich fallen die ſogenannten Pe⸗ 
rihel⸗Oppoſitionen im Auguft und Sep⸗ 
tember, wo Mars der Erde am nächſten 
kommt, nahezu mit der Sommerſonnen⸗ 
wende ſeiner ſüdlichen Halbkugel zuſam⸗ 
men. Da nun dieſes Zuſammenfallen eine 
Steigerung der Temperatur der Südhalb⸗ 
kugel aus zwei Urſachen bedeutet, ver⸗ 
ſtehen wir, daß ihre beſtändige Zunahme 
während der Beobachtungszeit in Flag⸗ 
ſtaff feſtgeſtellt wurde. Der ſtrahlende 
Teil der Oberfläche habe nicht unter 
15 Grad Celſius gehabt, ſich jedoch im 
Mittag auf 20 Grad oder noch höher er⸗ 
hitzt. 

Man hat nun in der Tagespreſſe geſagt, 
daß durch dieſe Feſtſtellungen die Hypo⸗ 
theſe von der vollſtändigen Vereiſung des 
Mars, die man gewöhnlich an den Namen 
Svante Arrhenius knüpft, hinfällig 
geworden ſei. Aber darin geht man zu 
weit. Aus mühevollen Rechnungen hat 
vor einigen Jahren der ſerbiſche Phyſiker 
Milankovitſch eine mittlere Jahres⸗ 
temperatur von — 17 Grad Celſius für 
den Durchſchnitt der Oberfläche des Mars 
als oberen Grenzwert angegeben. Läge 
aber das Mittel wirklich auch bei — 25 
Grad, fo könnten gelegentliche Sommer: 
temperaturen ſelbſt von ＋ 30 Grad, gu- 
mal auf der durch kurze heiße Sommer 
ausgezeichneten Südhalbkugel, nicht über⸗ 
raſchen, da wegen des jedenfalls geringen 
Vorrates von Waſſerdampf die Extreme 
ſehr ausgeſprochen ſein werden. Dabei 
kann der Boden ſchon in geringer Tiefe 
dennoch faſt immer vereiſt ſein, ſoweit die 
kleinen Waſſermengen die Anwendung 
dieſes Wortes geſtatten. Ob und mit wel⸗ 
cher Schnelle die Temperatur beim Ein⸗ 
dringen in ſehr große Tiefen, wieder nach 
Analogie irdiſcher Verhältniſſe, wieder 
ſteigen mag, d. h. ob ein nennenswerter 
Vorrat von Eigenwärme vorliegt, iſt na⸗ 
türlich ohne empiriſches Material nicht zu 
ſagen; wahrſcheinlich iſt es nicht. 

Wenn Venus ſchon der einfachen Zer⸗ 
legung der Oberfläche im Fernrohr wider⸗ 
ſteht, da ſie anſcheinend beſtändig in weiße 
Wolken gehüllt iſt, ſo begreifen wir, daß 
beim Unterſuchen der Strahlung nicht viel 
mehr herauskommen kann. Bekanntlich 


ſehen wir dieſen Planeten in wechſelnden 
Phaſen, die nach und nach allen Licht⸗ 
geſtalten des Mondes gleichen, mit dem 
Unterſchiede, daß, je mehr ſich die 
Scheibe des Planeten füllt, deſto geringer 
der Winkeldurchmeſſer im ganzen wird. 
Dieſe Verhältniſſe ſind ſo ungünſtig, daß 
bis heute nicht entſchieden worden iſt, ob 
der Planet in einer Periode zwiſchen 20 
und 24 Stunden, die alſo von der irdiſchen 
und von der des Mars nicht ſehr verſchie⸗ 
den wäre, um ſeine Achſe rotiert, oder in 
der Zeit von 225 Tagen, die gleich ſeiner 
Umlaufszeit iſt. Gegen die zweite Anſicht, 
die ihm ein ähnliches Verhältnis zur 
Sonne zuweiſt, wie es der Mond zur Erde 
hat, iſt eingewendet worden, es müßte 
dann, weil es eine beſtändige Tagſeite 
gäbe, die von der Sonne auch noch doppelt 
ſo ſtark wie die Erde beſtrahlt würde, zur 
Ausbildung ſehr ſtarker Winde kommen. 
In den oberen Luftſchichten zur Nachtſeite 
wehend, würden ſie den Waſſerdampf in 
Gegenden bringen, wo er für immer ver⸗ 
eiſte. Dann könnte aber die Tagſeite nicht 
mehr die tatſächlich aus den Beobachtun⸗ 
gen zu erſchließende Wolkenhülle aufwei⸗ 
jen. Nach den Flagſtaff⸗ Beobachtungen 
mit den Thermo⸗Apparaten ſendet der 
Teil der Nachtſeite, der der Erde zuge⸗ 
wandt iſt, ſehr viel infrarote Wärmeſtrah⸗ 
len aus. Die geſamte Strahlung von der 
Nachtſeite betrage, auf die Flächeneinheit 
bezogen, den zehnten Teil der Strahlung 
von der Tagſeite. Will man dieſen auf⸗ 
follend hohen Betrag mit der Annahme 
der langen Achſendrehungszeit und alſo 
einer beſtändigen Nachtſeite vereinigen, 
dann muß man ſchon dem Planeten einen 
ſehr hohen Vorrat von Eigenwärme zu⸗ 
ſprechen, vorausgeſetzt, daß die Beobach⸗ 
tung richtig iſt. Für eine höhere Eigen⸗ 
wärme als bei der etwas größeren Erde 
liegt aber keine große Wahrſcheinlichkeit 
vor. Auch hieraus würde man alſo einen 
Grund ableiten können, die kurze Periode 
vorzuziehen. Die Nachtſeite, die dann, 
gleich der irdiſchen, um den Planeten wan⸗ 
dert, wird die tagsüber eingeſogene 
Wärme bei Nacht in das All zurückſtrah⸗ 
len, und es iſt dos doppelt ſo viel, wie die 
Erde empfängt, wegen des geringeren Ab⸗ 
ſtandes von der Sonne. 


Wenn die Sichel der Venus ſehr ſchmal 
war, haben manche Beobachter, und zwar 
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zuerſt ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert, 
auch die Nachtſeite, alſo einen vollſtändi⸗ 
gen Kreis, zu ſehen geglaubt, ähnlich wie 
wir das vom Monde her kennen. Aber 
die Erklärung, die beim Monde ſchon in 
vorteleſkopiſcher Zeit gegeben wurde, daß 
nämlich die Nachtſeite im zurückgeworfe⸗ 
nen Erdlicht glänzt, muß hier, wo der Ab⸗ 
ſtand von der Erde dafür zu groß iſt, ver⸗ 
ſagen. Mit Graff möchten wir anneh⸗ 
men, daß die Beobachter einer Urteils⸗ 
täuſchung unterlegen ſind. Die Sichel 
ſcheint, wenn ſie am engſten iſt, d. h. wenn 
der Planet nahezu zwiſchen Erde und 
Sonne ſteht, einen größeren Winkel als 
180 Grad zu ſpannen, weil von der Tag⸗ 
ſeite her Licht durch die Atmoſphäre des 
Planeten zur Nachtſeite hin gebrochen 
wird. Das Auge des Beobachters vervoll⸗ 
ſtändigt nicht nur inſtinktiv dieſen Bogen 
zu 360 Grad, ſondern es ſieht auch die 
eingeſchloſſene Kreisfläche für ſelbſtleuch⸗ 
tend an. Dieſe Erklärung befriedigt mehr 
als die durch nordlichtähnliche Erſcheinun⸗ 
gen auf dem Planeten, deren Möglichkeit 
an ſich nicht zu beſtreiten iſt, oder gar als 
die Hypotheſe von künſtlicher Nachtbeleuch⸗ 
tung. 

Die weitere Angabe der Flagſtaff-Beob⸗ 
achter, daß die ſüdliche Halbkugel ber Be- 
nus wärmer fel als die nördliche, muß 
wohl noch dahingeſtellt bleiben. Während 
auf dem Mars, wo die bekannten geome— 
triſchen Verhältniſſe der Südhalbkugel 
einen kurzen heißen Sommer und einen 
langen ſtrengen Winter zuweiſen, der 
Nordhalbkugel einen langen kühlen Som— 
mer und einen kurzen milden Winter, die 
Urſache für gelegentliche große Unterſchiede 
gegeben ift, ſcheint bas bei Venus, wo die 
Bahn vom Kreiſe noch weniger abweicht 
als bei der Erde, nicht der Fall zu ſein. 
Wir kennen freilich die Lage ihrer Aqua- 
torebene nicht; aber ſelbſt wenn ſie ſo ſtark 
gegen die Bahnebene geneigt wäre wie 
die der Erde oder gar die des Mars, wür⸗ 
den wegen der ſtarken Bewölkung geringe 


jahreszeitliche und klimatiſche Extreme zu⸗ 
ſtandekommen. 

Beim Mars, auf den wir noch einmal 
kommen möchten, iſt, wie ſchon angedeu⸗ 
tet, die Waſſermenge in allen drei Aggre⸗ 
gatzuſtänden wahrſcheinlich ſehr gering. 
Daß ſie aber nicht ganz vernachläſſigt wer⸗ 
den darf, geht gerade aus den Beobach⸗ 
tungen während der letzten Oppoſition 
vom Auguſt 1924 hervor, die eine weni⸗ 
ger gute Sichtbarkeit ergaben als man ge- 
hofft hatte. Insbeſondere zeigen die letz⸗ 
ten Berichte von Graff in Bergedorf, daß 
ein großer Teil der Schleier, die im Juli 
und zu Anfang Auguſt den Planeten über⸗ 
zogen, nunmehr geſchwunden iſt. So wa⸗ 
ren denn zuletzt größere Teile der Nord⸗ 
halbkugel „trotz der weit ſtärkeren Kip⸗ 
pung des Südpols“ im Spätherbſt beſſer 
ſichtbar als im Sommer. „Als Haupt⸗ 
ergebnis der hieſigen Beobachtungen aus 
der letzten Oppoſition kann die einwand⸗ 
freie Feſtſtellung febr verwickelter meteo: 
rologiſcher Vorgänge auf dem Planeten 
gelten, die durchaus nicht ſo unbedeutend 
find, wie man es bisher glaubte. Wahr: 
ſcheinlich find auch die meiſten bisher be: 
obachteten fortſchreitenden Ver⸗ 
änderungen ber Mars-Umriſſe meteorolo⸗ 
giſcher Art und ſpielen ſich oberhalb, nicht 
auf der Plantenoberfläche ab.“ Man be⸗ 
achte dabei, daß für Trübungen, die das 
Oberflächenbild ändern, ſchon ſehr geringe 
Waſſermengen ausreichen werden, wie ja 
auch die weißen Polarhauben durch einen 
ſehr dünnen Reifüberzug erklärt werden 
können. Übrigens iſt unweit des Südpols 
ein weißer Fleck ſtehen geblieben, ohne 
den ſonſt wohl angeblich beobachteten und 
ſelbſt als Schmelzwaſſer bezeichneten 
ſchwarzen Umring, aber vielleicht mit per: 
änderlichem Glanze. 

Die ſogenannten Kanäle ſind nach den 
lichtvollen Unterſuchungen von Kühl 
wohl endgültig ols große Täuſchung an⸗ 
zuſehen. 


Rhein und Donau 
Von Dr. Guſtav Rauter, Charlottenburg. 
Mit ſechs Abbildungen. 


Nicht nur Meinungen über die Dinge, 
ſondern auch Berichte über Tatſachen müſ— 
ſen immer wieder daran geprüft werden, 


ob ſie auch heute noch zutreffen. Der Rhein 
mündet jetzt nicht mehr, wie vor Jahrhun⸗ 
derten, bei Katwyk, ſondern bei Hoek van 
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Holland, mag man auch immer die jetzige 
Rheinmündung Maas nennen. Die Weich⸗ 
ſel mündet nicht mehr bei Weichſelmünde, 
ſondern in der künſtlichen Mündung bei 
Schiewenhorſt. So ergießt ſich auch die 
obere, aus Brege und Briegach zuſammen⸗ 
ſtrömende Donau ſchon ſeit langem in den 
Rhein und ſteht mit dem alten Donaubett 
nur noch in gelegentlicher Verbindung, in⸗ 
ſofern dies ihr nur noch als Hochwaſſer⸗ 
ableiter dient. Aus Granitgeſtein kommend 
tritt die obere Donau bei Immendingen in 
das Kalkgebirge der Alb ein, in dem das 
Waſſer ſich mit Leichtigkeit durch mechaniſche 
und chemiſche Einwirkung Spalten und 
Klüfte auswäſcht. Ob und inwieweit an 
der erſten Bildung dieſer Klüfte, die hier 
den Kalk durchbrechenden Baſaltgeſteine, 
z. B. der Höwenegg bei Immendingen, Teil 
haben, iſt wohl noch nicht ermittelt. Dieſe 
Spalten und Klüfte haben ſchon ſeit langem 
die Aachquelle beim Dorfe Aach, unterhalb 
des Städtchens Aach, mit Waſſer verſorgt. 
Dies wurde nachgewieſen, indem man Koch⸗ 
ſalz und Fluoreſzein bei Immendingen in 
die Donau eingab und dann die gleichen 
Stoffe im Aachwaſſer wiederfand. Dabei 
hat man auch feſtgeſtellt, daß das Waſſer 
dieſe nur etwa 15 Kilometer lange Strecke 
in 16 Stunden zurücklegt, alſo unterwegs 
große Umwege macht. Die ſo entſtandene 
Aach fließt dann durch diluviales Gelände 
dem Bodenſeee bei Radolfzell zu. 

Heute brauchte man einen ſolchen Verſuch 
mit Chemikalien kaum mehr zu machen; 
denn indem ſich die fraglichen Gebirgsklüfte 
in den letzten Jahrzehnten febr ſtark er- 
weitert haben, verſchwindet für gewöhnlich 
bei Immendingen das ganze Donaus 
waſſer. Schreiber dieſes war Anfang Sep⸗ 
tember 1924, nach einem in jenen Gegenden 
ſehr regenreichen Sommer, dort und be⸗ 
ſuchte zunächſt die ſogenannte Aachquelle, 
die angeblich 7000 Liter in der Sekunde för⸗ 
dert. Wie viel die zu Tage tretende Waſſer⸗ 
menge heute ausmacht, war nicht zu er⸗ 
mitteln. Daß ſie ſtändig zunimmt, bezeu⸗ 
gen nicht nur die „älteſten Leute“ von 
Singen — ein Beweismittel, das ja immer 
und überall nur mit Vorſicht zu gebrauchen 
iſt —, ſondern es zeigt ſich auch darin, daß 
das enge, im übrigen met künſtliche Fluß- 
bett der Aach viel zu klein für bie gewalti⸗ 
gen, es mit großer Geſchwindigkeit durch⸗ 
ſtrömenden und mancherlei Kraftwerke trei— 


benden Waſſermaſſen ift. Über das Mengen- 
verhältnis des bei Immendingen verſchwin⸗ 
denden und des bei Aach austretenden Waſ⸗ 
ſers entnehmen wir einem eben in der 
„Deutſchen Waſſerwirtſchaft“ (Heft 8 vom 
20. Auguft 1924, S. 221—228) erſchienenen 
Aufſatz von Köbler, über „Das Problem der 
Donauverſinkung“, daß hier mancherlei 
Meſſungen vorliegen, die aber im weſent⸗ 
lichen unveröffentlicht geblieben ſind. In 
naſſen Zeiten tritt bei Aach erheblich mehr 
Waſſer aus, als bei Immendingen ver⸗ 
ſchwindet, ſo daß alſo dann die Aachquelle 
auch noch andere Zuflüſſe beſitzt. Als ſolche 
ſchienen insbeſondere auch eine unterirdiſche 
Strömung in Betracht zu kommen, die nörd- 
lich der Donau ihren Urſprung hat und 
unter der Donau weg zur Aach führt. Für 
die zunehmende Stärke der Verſickerung 
ſpricht auch die Tatſache, daß „in den letzten 
zehn Jahren“ die Donau im Mittel an 138 
Tagen, 1921 aber ſchon an 301 Tagen völlig 
verſickert iſt. Auch wird darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſchon die Brege, z. B. bei Hil- 
fingen, einen Teil ihres Waſſers unterirdiſch 
zur Wutach abgibt. 

Von der Aachquelle ſtieg Berichterſtatter 
dann zum oberen Donautal, nach Immen⸗ 
dingen hinauf, wo die Donau noch ein ganz 
ſtattlicher Fluß ift, defen Waſſerkraft nup- 
bar gemacht wird. Er mag eine Waſſer⸗ 
menge führen, wie etwa die Saale bei Jena. 
Geht man nun aber flußabwärts, ſo kommt 
man da, wo die im Donautal verlaufende 
Eiſenbahn und die Landſtraße den zwiſchen 
Immendingen und Möhringen von Norden 
in das Tal hineinreichenden Bergvorſprung 
umgehen, bei einem Bahnwärterhäuschen an 
die eigentliche Donauverſchwindungsſtelle. 
Es ſei nebenbei bemerkt, daß auf verſchiede⸗ 
nen Landkarten die Bahn fälſchlich als durch 
beſagten Bergvorſprung hindurchgehend ge⸗ 
zeichnet iſt; ſie geht um ihn herum, wäh⸗ 
rend über ihr, am ſüdlichen Talrand, bie 
Bahn von Immendingen nach Singen den 
Berg hinaufklettert. Kommt man von Git: 
den her, von Hattingen aus ins Donautal, 
ſo liegt die Stelle da, wo die Straße den 
Talboden eben erreicht. Auf einer verhält⸗ 
nismäßig kurzen Strecke verſchwindet dann 
hier die Donau vollſtändig im Geröll, ohne 
daß man, ſoweit es Proben ergaben, mit 
einem Stock tiefer in bie Strudellöcher bin- 
einſtoßen konnte. Man hat auch ſonſt bis⸗ 
her weder von oben, noch von unten den 


Waſſerlauf verfolgen können, noch aud) 
durch Bohrungen die in Betracht kommen⸗ 
den Höhlungen feſtgeſtellt. Das oben ein⸗ 
fließende Waſſer iſt klar und braun, wie es 
einem aus Granit kommenden, mit Humus⸗ 
ſtoffen beladenen Waſſer entſpricht. Das 


Abb. 1 und 2. 


unten ausfliegende Waſſer ift trüb und 
grün, da es ſich inzwiſchen mit Kalk und 
feſten ſchwebenden Stoffen beladen hat. Ob 
und inwiefern Fiſche oder ſonſtige lebende 
Weſen von dem Waſſer mitgenommen wer⸗ 
den, iſt wohl noch nicht unterſucht. Jeden⸗ 
falls wird das oben auffließende Waſſer noch 
bis in die Strudellöcher hinein von kleinen 
Fiſchen belebt. 

Geht man nun das trockene Flußbett ober⸗ 
halb der Verſchwindungsſtelle nach auf⸗ 
wärts, ſo zeigt es ſich mit Kalkſteingeröll 
bedeckt, das mehr oder weniger die Spuren 
der Waſſerarbeit zeigt, und teils wie von 
Pockennarben angefreſſen ausſieht. Hier 
und da zeigen Steine ſchöne Strudellöcher 
mit darin ſteckenden kleineren Steinen, die 
die zerſtörende Wirkung des Waſſers klar 
dartun. Die Abb. 1 bis 4 zeigen ſolche Ge⸗ 
röllſtücke, und zwar Abb. 1 und 2 in Drauf- 
ſicht und Seitenanſicht einen größeren, fla⸗ 
chen Stein (10 Zentimeter lang, 6,5 Zenti⸗ 
meter breit), in den ſich ein kleiner eben 
einzufreſſen begonnen hat. Abb. 3 und 4 
zeigen im Querſchnitt und Draufſicht einen 
etwa doppelt ſo breiten Stein mit einem 
ſchon recht tief eingebohrten und zwei noch 
flacheren Löchern, außerdem mit mehreren 
Bohrſpuren am Rande. 

Geht man nun weiter, ſo trifft man nach 
einiger Zeit hier und da auf Tümpel ſtehen⸗ 
den Waſſers, bie zum Teil ziemlich tief finb, 
und die, je näher man Möhringen kommt, 
immer größer werden. Bei Möhringen er⸗ 


gießt ſich dann der aus der Gegend von Tal⸗ 
heim kommende Kraienbach in das Flußbett, 
der wohl als der heutige Urſprung der 
eigentlichen Donau anzuſehen ſein dürfte. 
Von nun aber fließt in dem weiten Gerinne 
ein ſchmales Wäſſerchen, hier und da brei⸗ 
tere Tümpel bildend, die ganz zu ſtehen 
ſcheinen, zwiſchen denen aber ſchmälere 
Waſſerarme doch eine Strömung erkennen 
laſſen. 

Dies Naturſchauſpiel iſt nun aber nicht 
nur an fid) recht ſehens- und betrachtens⸗ 
wert, ſondern es hat auch praktiſche Folgen. 
Denn indem die Donau nun nicht mehr nach 
Tuttlingen, ſondern nach Singen fließt, hat 
ſie die bei Tuttlingen vorhandenen Waſſer⸗ 
kraftanlagen aufs Trockene geſetzt. Da nun 
aber bei Hochwaſſer gelegentlich doch grö— 
Bere Waſſermaſſen in das alte Bett ge- 
langen und nachher wieder verſiegen, ſo laſ— 
ſen ſie darin erhebliche Mengen an Fiſchen 
zurück, die gleichfalls aufs Trockene geraten 
und faulen, was ebenfalls eine große Unan⸗ 
nehmlichkeit für Tuttlingen bildet. Dieſen 
übelſtänden wäre vielleicht abzuhelfen, wenn 
man die Donau bei Immendingen wenig⸗ 
ſtens zum Teil in einem künſtlichen, waſſer⸗ 
dichten Bett über die gefährlichſten Stellen 
hinwegleitete. Doch wäre dies wiederum für 
die Beſitzer der an der Aach gebauten Kraft- 
werke ein Schaden, und ſo bleibt einſtweilen 
alles beim Alten. 


Abb. 3 und 4. 


Im übrigen iſt zu bemerken, daß das Ver⸗ 
ſickerungsgebiet der Donau ſich bis nach 
Friedingen hin erſtreckt, alſo eine Ausdeh⸗ 
nung bon etwa 20 Kilometer Luftlinie be⸗ 
ſitzt, ſo daß es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
nach dem Zuſtopfen des Loches bei Immen⸗ 
dingen die Donau dann eben bei Tuttlingen 
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oder Friedingen ober ſonſtwo in die Alb 
verſinkt. 

Ein ähnlicher Vorgang, wie die Mb- 
lenkung der Donau bei Immendingen hat 
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irdiſche Donaulauf von Immendingen nad) 
Aach mit der Zeit in ein offenes Tal ver⸗ 
wandeln wird, ähnlich wie ſich ja auch die 
ſogenannten Pingen, verlaſſene Stollen in 
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ſich in vorgeſchichtlicher Seit ſchon einmal 
ganz in der Nähe abgeſpielt, nämlich mit 
der Wutach. Dieſe kommt vom Feldberg und 
fließt ebenfalls zunächſt durch Granit, dann 
durch Kalkſtein. Hier, bei Achdorf, verläßt 
fie ihr altes Bett und wendet ſich mit ftar- 
kem Gefälle ſüdlich zum Rhein, in den ſie 
bei Waldshut mündet, während in ihrem 
früteren Lauf die Aitrach fließt, die ſchließ— 


erzführendem Gebirge, bis zur Oberfläche 
durchgefreſſen haben. Schon vorher aber 
wird der Donaulauf ſich auch auf der Strecke 
bei Immendingen ſo ſtark in den Kalkſtein 
eingenagt haben, daß kein Waſſer mehr nach 
Möhringen gelangt. 

Die Abb. 5 und 6 geben ſchematiſch mit 
ſtark übertriebenem Höhenmaßſtab ein Bild 
der hier geſchilderten Flußläufe, dem nach 
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Abb. 6. 


lich bei Geiſingen in die Donau fällt, ehe 
auch dieſe ſich dem Rhein zuwendet. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ſich — ohne Zu— 
tun des Menſchen — auch der jetzt unter- 


dem Geſagten wohl nicht viel hinzuzufügen 
ſein dürfte. In welcher Höhenlage der 
Kraienbach, die heutige Donauquelle, ent⸗ 
ſpringt, war aus den hier vorliegenden Kar⸗ 
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ten nicht zu ermitteln. Der Witto (864 
Meter) ſtellt die höchſte Erhebung der zwi⸗ 
ſchen Möhringen und Aach liegenden Kalk⸗ 
berge dar; die Paßhöhe bei Hattingen wird 
etwa um 100 Meter niedriger ſein. Neben⸗ 
bei bemerkt bietet der Witto eine ſchöne 
Alpenausſicht, und zwar auch dann, wenn 
man vom Bodenſee oder Hohentwiel (688 
Meter) die Alpen der trüben Luft wegen 
nicht ſieht. Dieſe letzte Alpenausſicht iſt 
immer ein Anzeichen bevorſtehenden ſchlech— 
ten Wetters und daher nicht ſehr beliebt. 
Im übrigen iſt noch darauf hinzuweiſen, 
daß dies nicht die einzigen Stellen ſind, an 
denen ſich das Rheingebiet auf Koſten der 
Donau erweitert. Unabläſſig nagen die 
fließenden Gewäſſer den weichen Kalkſtein 
der Alb an, und da die Donau in ziemlicher 
Höhe über Rhein und Neckar dahinfließt, ſo 


bedeutet jede ſo entſtandene Verbindung 
zwiſchen beiden Flußgebieten immer einen 
Verluſt für die Donau. So hat z. B. die 
Straße in dem Tal zwiſchen Tuttlingen und 
Rottweil auf etwa 25 Kilometer Luftlinie 
50 Meter Gefälle zum Neckar hin. Andere 
ſolche Möglichkeiten mag ſich jeder auf der 
Karte oder beſſer an Ort und Stelle ſelber 
vor Augen führen. 

Ein ähnliches Vorkommnis behandelt auch 
bie Diſſertation bon Thürnau „Der Zuſam⸗ 
menhang der Rhumequelle mit der Oder 
und Sieber“ (Berlin 1913 bei S. E. Mitt⸗ 
ler & Sohn; 25 S. Quart mit 10 Tafeln), 
wo der Nachweis geführt wird, wie das am 
Harz als Rhume zu Tage tretende Waſſer 
durch unterirdiſche Wege im Gips von der 
Oder und Sieber kommt. 


Neue Unterſuchungen über das Leben der Motten. 
Von Dr. Albert Neuburger, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 533. 


Trotzdem die Motte zu den allerdings un— 
erwünſchten „Haustieren“ gehört und in 
unſeren Häuſern und Wohnungen, vor 
allem aber an unſeren Kleidern und Mö— 
beln jahraus, jahrein großen Schaden ans 
richtet, war es der zoologiſchen Forſchung 
bisher immer noch nicht gelungen, hinter 
die Geheimniſſe ihres Lebens und ihrer 
Fortpflanzung zu kommen. Es liegt dies 
daran, daß trotz der zahlreichen Motten, die 
überall umherfliegen, gewiſſe Einzelheiten 
ihres Daſeins ſehr ſchwer zu beobachten 
ſind, bezw. ſich der Beobachtung überhaupt 
entzogen haben. Infolgedeſſen konnte auch 
eine erfolgreiche Bekämpfung dieſes Schäd— 
lings nicht durchgeführt werden. Man bez 
nutzte verſchiedene ſtarkriechende Mittel, in 
erſter Linie Kampfer, Naphthalin uſw. uſw., 
weil man annahm, daß ihr Geruch die Mot- 
ten vertreiben würde. Dabei ſtand aber 
noch nicht einmal feft, ob diefe Tiere iiber- 
haupt ein Geruchsorgan beſitzen. Es find 
ſchon Motten beobachtet worden, die luſtig 
auf Naphthalinkugeln umherſpazierten. 
Anderſeits aber wurde wieder von günſti— 
gen Erfahrungen mit dieſen und ähnlichen 
Stoffen berichtet. 

Dieſer Widerſpruch erklärt ſich vielleicht 
daher, daß es verſchiedene Arten von Mot- 
ten gibt, die ſich ja auch durch ſonſtige ihrer 


Lebensgewohnheiten unterſcheiden. So kennt 
man neben der Kleidermotte, die ſich nur 
auf Kleidern und Möbeln aufhält, noch 
eine Papiermotte, die Bücher und Tapeten 
zerſtört, eine Ledermotte, die Lederwaren 
zerfrißt, eine Pelzmotte uſw. uſw. Alle 
dieſe verſchiedenen Arten gehören aber zur 
gleichen Familie von Schmetterlingen, zur 
Familie der Tineidae. Sie finden ſich aber 
nicht nur an der Bekleidung des Menſchen, 
alſo in der Wolle, dem Leder, ſowie in Pa— 
pier und in den Pelzen, ſondern auch im 
Getreide, an manchen Bäumen, und einzelne 
Arten kommen auf üpfeln, ferner fogar in 
den Bienenſtöcken vor, wo ſie manchmal in 
ſolchen Maſſen auftreten, daß der ganze 
Stock zerſtört wird und die Bienen aus— 
ſchwärmen, um ſich anderswo eine neue 
Heimat zu gründen. 

über die Einzelheiten des Lebens dieſer 
Tiere wußte man, wie bereits erwähnt, bis⸗ 
her nicht allzuviel. Nach den heute geltenden 
Anſchauungen iſt die Bekämpfung eines 
tieriſchen oder pflanzlichen Schädlings je⸗ 
doch nur dann als ausſichtsvoll anzuſehen, 
wenn man über ſeine Lebensgewohnheiten 
auf das genaueſte unterrichtet iſt. Der 
Kampf wird heutzutage, ob es ſich nun um 
Bakterien, um Schmarotzer oder um was 
ſonſt auch immer handelt, auf rein phyſio⸗ 
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logiſcher Grundlage geführt. Man erforſcht 
alle Einzelheiten des Daſeins und ſucht 
dann nach Mitteln und Wegen, um dieſes 
zu erſchweren oder ganz zu vernichten. 

In bezug auf die Motte hat nun der 
Zoologe Dr. Titſchak in Verbindung mit 
dem Chemiker Dr. Meckbach eingehende 
Unterſuchungen angeſtellt, die ſehr bemer⸗ 
kenswerte Reſultate ergeben haben. Zunächſt 
einmal hat es verhältnismäßig wenig 
Zweck, nach den im Zimmer herumfliegen⸗ 
den Motten zu haſchen und ſie zu töten. Es 
fördert dies zwar die Bekämpfung auf alle 
Fälle, aber nicht in dem Maße, daß man 
ſich davon eine ſehr große oder vor allem 
durchgreifende Wirkung verſprechen kann. 
Die Motten, die durch das Zimmer und um 
die Lampe fliegen, ſind nämlich durchweg 
Männchen. Das Weibchen, auf deſſen Ver⸗ 
nichtung es in erſter Linie ankommen 
würde, fliegt verhältnismäßig ſelten, da es 
einen zu ſchweren Hinterleib hat. Dieſer üt 
beträchtlich größer als beim Männchen und 
zum größten Teil mit Eiern gefüllt, ſo daß 
er einem ſchweren Sack gleicht. Infolge⸗ 
Delen [ibt das Weibchen meiſt ruhig in 
irgendeiner verborgenen Ecke. Es bewegt 
ih wenig und kriecht meiſt langſam dahin. 
Fliegt es einmal, fo erfolgt dieſer Flug De: 
deutend langſamer als beim Männchen und 
mit ſchwereren Flügelſchlägen. Er dauert 
auch nicht lange. Man wird daher ſehr ſel⸗ 
ten Gelegenheit haben, ein Weibchen fliegen 
zu ſehen oder überhaupt eines zu finden, da 
fie auch ziemlich felten find. Auf enda 90 
bis 100 Männchen dürfte vielleicht ein ein⸗ 
ziges Weibchen kommen. Das Wegfangen 
der Männchen erſcheint daher ausſichtslos, 
da doch immer noch genug übrig bleiben. 
die ſich der Verfolgung entziehen, und die 
das fo feltene und für den Menſchen metit 
unſichtbare Weibchen zu finden wiſſen. 

Ebenſo ſchwierig wie die Auffindung des 
Weibchens iſt die der Eier und der aus 
ihnen ausſchlüpfenden gefräßigen Raupen. 
Beide erreichen noch nicht die Größe eines 
Millimeters. Die Raupe wächſt allerdings. 
Iſt ſie aber ſo groß geworden, daß man ſie 
mit dem Auge bemerkt, ſo iſt es meiſt ſchon 
zu ſpät. Das Weibchen legt ſeine Eier 
durchaus nicht etwa auf die Stoffe, die Klei⸗ 
der, die Möbel uſw. uſw., die ſpäter von 
den Larven in ſo ſtarkem Maße zerſtört 
werden. Es legt ſie vielmehr in irgendeine 
Ede, in Spalten des Fußbodens und bere 


gleichen ab, wo ſie weder geſucht werden. 
noch überhaupt bemerkbar ſind. Aus ihnen 
ſchlüpfen dann die kleinen, noch nicht einen 
Millimeter großen Raupen aus, die ſich von 
Wolle, Pelzen uſw. uſw. nähren. Das 
Weibchen hat bei der Eierablage nicht dafür 
geſorgt, daß ſie irgendwo in der Nähe Nah⸗ 
rung finden. So beginnen ſie denn zu wan⸗ 
dern und nach ſolcher zu ſuchen. Die Weib⸗ 
chen ſind nach Beendigung des Fortpflan⸗ 
zungsgeſchäftes geſtorben und werden, da 
ihre Leichen meiſt in der Nähe der Ablage⸗ 
rungsſtelle der Eier zu finden ſind, von 
ihren eigenen Nachkommen aufgefreſſen. 
Dann wandern dieſe weiter, bis ſie ſchließ⸗ 
lich Wollſtoffe oder Pelze, oder, falls es ſich 
à. B. um die Korkmotte handelt, Flaſchen⸗ 
korke finden. Hier haben ſie nun das, was 
ſie ſuchten, nämlich Nahrung. 

Nun beginnen ſie mit einer Gefräßigkeit 
zu freſſen, die in Erſtaunen ſetzt. Die Lö⸗ 
cher in den Stoffen werden immer größer 
und mit ihnen die Raupen, die zuletzt die 
Größe von faſt einem Zentimeter erreichen. 
Bis fie aber fo weit gewachſen find, kann 
unter Umſtänden mehr als ein Jahr ver⸗ 
gehen. Da ſie ihre Nahrung ausſchließlich 
aus den oben genannten Stoffen entnehmen 
und nichts verzehren als dieſe, ſo entſpricht 
die Größe der Löcher in dieſen Stoffen 
ihrem Wachstum in jeder Hinſicht. 

Bemerkt man die Raupe, ſo hat ſie meiſt 
ſchon beträchtlichen Schaden angerichtet. 
Eigenartig iſt es, daß ſie beim Freſſen die 
Stoffe ſehr wohl zu unterſcheiden vermag. 
Bei Miſchgeweben z. B., die aus Wolle und 
Baumwolle beſtehen, frißt ſie die Wolle her⸗ 
tu$ und läßt die Baumwolle übrig. 

Hat die Raupe eine beſtimmte Zeit gelebt 
und eine beſtimmte Größe erreicht, ſo be⸗ 
ginnt die Verpuppung. Zur Herſtellung 
des Puppenköchers benützt ſie ein Gemenge 
ihres Kotes mit Wolle, Roßhaar oder fon- 
ſtigen Stoffen. Der Köcher klebt feſt an den 
Kleidern, Decken, Teppichen vim. nſw., an 
denen ihn die Raupe befeſtigt hat. Aus ihm 
geht dann der Schmetterling hervor, und der 
eben gekennzeichnete Kreislauf des Lebens 
beginnt von neuem. 

Die von Dr. Titſchak angeſtellten und 
durch Jahre hindurch fortgeſetzten, vor kur⸗ 
zem zum Abſchluß gelangten Unterſuchun⸗ 
gen, deren weſentlichen Inhalt wir in vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen wiedergegeben 
haben, laſſen erkennen, welche Schwierig⸗ 
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keiten eine wirkſame Bekämpfung ber Motte 
darbietet. Fleißiges Klopfen, das vielfach 
empfohlen wird, iſt ſicherlich nützlich, jedoch 
kaum geeignet, die mittels ihrer Freßwerk⸗ 
zeuge feſt am Gewebe hängenden Raupen 
oder ihre gut angeklebten Puppenköcher reſt⸗ 
los zu entfernen. Bei vielem Klopfen wird 
ſich die Zahl der Raupen ja mit der Zeit 
beträchtlich vermindern. Eine Gewähr, daß 
fie alle verſchwunden find, ift jedoch nicht 
gegeben. Auch bei ſorgfältigem Nachſuchen 
werden ſich junge und kleine Raupen der 
Entfernung entziehen. Schließt man die 
Stücke in eine Mottenkiſte ein, nachdem 
man ſie vorher geklopft hat, ſo liegt die Ge⸗ 
fahr vor, daß beim Klopfen nicht alle Rau⸗ 
pen abgefallen ſind, und daß die verbliebe⸗ 
nen ihr Zerſtörungswerk in der Kiſte weiter 
fortſetzen. Dagegen ſchützt die dicht ver⸗ 
ſchloſſene Kiſte ſehr gut gegen die Zuwan⸗ 
derung neuer Motten. Dr. Meckbach hat be⸗ 
rechnet, daß ſich der Wert der in Deutſch⸗ 
land jährlich von den Motten aufgefreſſenen 
Wolle auf viele Millionen Goldmark bes 
läuft. Der Schaden überſteigt aber in ſei⸗ 
ner Geſamtheit den Wert der Wolle, da es 
fih ja in weitem Umfange um fertige Klei⸗ 
dungsſtücke, Möbel uſw. handelt, die infolge 
des Mottenfraßes an Wert verlieren. Die 
Wirkung vieler ſtark riechender Mittel er⸗ 
ſcheint nach den eingangs erwähnten Aus⸗ 
führungen eine mehr als zweifelhafte, und 
ſo bleibt die Frage, wie man den durch die 
Motten bewirkten Schädigungen vorbeugt. 

Dr. Titſchak kommt auf Grund ſeiner 
phyſiologiſchen Unterſuchungen über die 
Lebensgewohnheiten und die Fortpflanzung 


der Motten zu dem Schluß, daß es am 
beſten iſt, den Raupen die Nahrung zu ent⸗ 
ziehen, ſo daß ſie durch Hunger zugrunde 
gehen. Dies geſchieht am einfachſten, indem 
man die Wolle mit einem Stoffe verſetzt. 
der ſie für die Raupen ungenießbar macht. 
Es iſt nun ſchwierig, einen ſolchen Stoff zu 
finden, da er ja vollkommen geruchlos ſein 
muß, um den Aufenthalt in den Wohnun⸗ 
gen oder das Tragen der Kleider nicht un⸗ 
angenehm zu machen, da er die Farbe und 
die Eigenſchaften der Wolle nicht beeinträch⸗ 
tigen darf, und da es auch möglich ſein muß, 
waſſerdichte Stoffe damit zu behandeln. 
Nachdem Dr. Meckbach und Dr. Titſchak 
über 2000 chemiſche Stoffe in bezug auf 
dieſe Anforderungen hin durchgeprüft 
haben, iſt es ihnen gelungen, im Eulan ein 
Mittel zu finden, das allen Anſprüchen ge⸗ 
nügt. Mit Eulan getränkte Garne, Ge⸗ 
webe, Filze uſw. uſw. zeigen nach dem 
Trocknen keine Spur der ſtattgehabten Be⸗ 
handlung. Sie ſehen aus wie zuvor, riechen 
nicht, ſind weich und geſchmeidig und haben 
ſich in keiner Weiſe verändert. Die auf ihnen 
angeſetzten Raupen nehmen jedoch die Nah⸗ 
rung nicht mehr an. Sie gehen auf den 
Stoffen, von denen fie fid) bisher ernährten, 
raſch an Hunger zugrunde. Den Unter⸗ 
ſuchungen von Dr. Titſchak und Dr. Meck⸗ 
bach kommt nicht nur für den einzelnen, 
ſondern auch für die Allgemeinheit eine hohe 
wirtſchaftliche Bedeutung zu, ſind die durch 
den Mottenfraß herbeigeführten wirtſchaft⸗ 
lichen Schädigungen doch, wie die oben an⸗ 
geführten Berechnungen Dr. Meckbachs zei⸗ 
gen, ganz gewaltige. 


| R a tur fÍ d u | 


Auf der Spur der Rody- 
Mountain⸗Ziege. 
Hierzu Tafelſeite 534 und 535. 

„Ein Gegenſtand beherrſcht die Landſchaft 
öſtlich von Bellingham Bay im Staate 
Waſhington. Das iſt der Mount Baker, 
der ſonnenbeglänzt und ſtrahlend daſteht 
in feiner einzigen Pracht. Jenſeits von ibm, 
kaum ein paar Meilen entfernt, iſt der 
Shukſan, verborgen und wenig bekannt, von 
etwas geringerer Höhe, aber ſchroff und un⸗ 


zugänglich wie der größere Berg. Dazwi⸗ 
ſchen liegt der Auſtin Paß, deſſen Entlegen⸗ 
heit die Beſuche der Bergfreunde an der gan⸗ 
zen pazifiſchen Küſte herausfordert. Hier. 
in arktiſcher Feſte geſchützt, hat die langſam 
dahinſchwindende wilde Bergziege Weſt⸗ 
amerikas eine ihrer letzten Wohnſtätten 
inne.“ 

Mit dieſen Worten leitet Profeſſor Wil⸗ 
liam T. Shaw vom State College of 
Waſhington in Pullman die Schilderung 
einer Bergbeſteigung ein, die er mit einem 
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Begleiter, Henry Howard, unternahm, um 
photographiſche Aufnahmen zu machen und, 
wenn möglich, die Rock) Mountain⸗Ziege 
oder Schneegemſe, Oreamnos montanus, eine 
ihrer Körperbildung nach zwiſchen Antilopen 
und Ziegen ſtehende Art. zu beſchleichen. 
(Natural History, Vol. 24, Nr. 3, New York 
1924.) Eben hatten ſie auf dem Kraterberge 
(Crater Mountain) den Dreifuß aufge- 
pflanzt, als ſie aus der Ferne eine Ziege 
erſpähten, die an einer Bergwand graſte, 
und nun begann eine beſchwerliche Kletterei, 
um dem Tiere möglichſt nahe zu kommen. 


„Langſam und vorſichtig ſchlichen wir den 
Pfad entlang... Hier war ein Pflanzen- 
wuchs, wie ich ihn vor zwei Jahren am 
Mount Rainier“ an einem verlaſſenen Zie⸗ 
genpfade gefunden hatte. Da waren die 
Schneeflecke mit ſaftigem Graſe bon Der: 
lockendem Grün, das zu erlangen Ziegen 
weit hinabſteigen würden. Tief unten er⸗ 
blickten wir die Schlucht des Swiftfluſſes. 

Weiter und weiter gingen wir, fo vorz 
ſichtig und ſtill, wie es möglich war auf 
einem granitenen Jiegenpfabe... Haben 
Sie jemals bemerkt, wie Schuhnägel gegen 
einen ſchrägen Granitboden ſchrapen? Wir 
wurden es ſogleich gewahr und legten die 
Schuhe ab, die die Nägel trugen. Mit ſorg⸗ 
ſamem Schritt näherten wir uns der letzten 
der vorſtehenden Erhebungen, jetzt auf dem 
Pfade hinſchleichend, dann wieder uns an 
einen ſchwer zu paſſierenden Felſenvorſprung 
anlegend und auf das eigene Herzklopfen 
lauſchend, wenn ein ins Rollen gekom⸗ 
mener Stein die Schlucht-Wand hinunter⸗ 
klapperte und wir jeden Augenblick ein grö— 
Beres Geklapper von Steinen zu hören erz 
warteten, die eine argwöhniſch und unruhig 
gewordene Ziege losgelöſt hatte. Das Er⸗ 
wartete trat aber nicht ein, und ich werde 
niemals den Ausdruck in Henrys Geſicht 
vergeſſen, als er ſich nach einem Blick über 
ben Felsrand zu mir umdrehte und [liie 
ſterte: „Da iſt Ihre Ziege.“ Und dort in 
ſeinem ſchneeweißen Haarkleide, das in der 
Sonne des Spätnachmittags glänzte, lag 
das Tier im Halbſchlummer auf einem fla⸗ 
chen, umgeſtülpten Baumſtumpf, den der 
Sturm von der Bergwand abgeriſſen 
hatte... Nur einen Blick der Befriedigung, 
und wir begannen die Arbeit an der Ka⸗ 
mera, einer zu 5X 7 Zoll mit einem 


Im Staate Waſhington. Hier det ein National- 
park der erh eh DNS 


Zeiß⸗Teſſar, Serie IIb. Jeder Augenblick 
war koſtbar, denn der unbeſtändige Wind der 
Bergſchlucht konnte ſich plötzlich ändern. 
Glücklicherweiſe befand ſich ein gerade 
mannshoher, flacher Felſen vor uns. Jen⸗ 
ſeits davon war ein freier Raum, über den 
hinaus wir nicht gehen konnten. Hier war 
unſer letzter Haltepunkt. Vorſichtig ſchoben 
wir die Kamera auf den Felſen und nivel⸗ 
lierten ſie ebenſo ſorgfältig mittels flacher 
Geſteinsſtückchen ... 

Nur zwei Platten waren von dem Tage⸗ 
werk noch übrig geblieben. Die eine wurde 
ſogleich exponiert.. Warum ſollten wir 
aber eine doppelte Aufnahme machen? Flü⸗ 
ſternd berieten wir darüber und beſchloſſen, 
etwas zu riskieren. Vorſichtig begann ich. 
mich über dem Felſen zu zeigen. Zuerſt 
ſchenkte die Ziege dem keine Aufmerkſam⸗ 
keit, aber nach einigen Augenblicken begann 
ſie, nach mir hin zu ſchauen, und blickte mich 
halb argwöhniſch, ſcharf und feſt mit ihren 
klaren, ſchwarzen Augen an. Ich machte 
keine plötzliche Bewegung, und ſie wurde 
nicht unruhig; doch ſtand ſie, mich immer 
anſehend, auf und reckte ſchweigend ihren 
Körper in einer einzigen großen Muskel⸗ 
anſpannung. Was für ein mächtiges Ge- 
ſchöpf das war! Ohne ihre Stellung zu 
ändern, blickte ſie ruhig umher, empor und 
hinab und weit hinaus über die Schlucht. 
Langſam bewegte ſich ihr Haupt in der 
Runde, und als ich die ſcharfen Spitzen 
ihrer ſchönen, ſchwarzen Hörner ſah, wie ſie 
ſich lebhaft von den maſſigen weißen Schul⸗ 
tern abhoben, ſchien mir der pſychologiſche 
Moment gekommen, und ich drückte den 
Ball.“ 

Das Ergebnis der Aufnahme zeigt die 
Tafelſ. 534. übrigens ſoll nicht vergeſſen 
werden zu erwähnen, daß Profeſſor Shaw 
Büchſe und Munition bei ſich führte und 
auch die Erlaubnis beſaß, für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke zu ſammeln. Aber er mochte 
den Frieden der gewaltigen Natur, die ihn 
umgab, nicht ſtören und „Tod und Jammer 
ſenden“ in das Gebiet der Schneegemſe. 


Eine andere ſchöne Aufnahme von Pro⸗ 
feſſor Shaw, die zwei der ſtattlichen Hem⸗ 
locktannen des Wohngebiets der Ziege wie⸗ 
dergibt, zeigt das obere Bild auf S. 543. 
Darunter iſt eine Schneegemſe, die ſich im 
Zoologiſchen Garten in New York befand, 
nach einer Aufnahme von Dr. Hornaday 
dargeſtellt. F. M. 
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Der Nördliche See- Elefant. 
Hierzu Tafelſeite 536. 


Zwei Robbenarten der nordamerikaniſchen 
Weſtküſte ſind infolge der rückſichtsloſen 
Nachſtellungen der Neuzeit zu Naturdenk⸗ 
mälern erſten Ranges geworden: ber Nörd⸗ 
liche See⸗Elefant (Mirounga angustirostris) 
und die Guadalupe⸗Pelzrobbe (Arctocephalus 
townsendi). Dieſe ift vielleicht ſchon ſeit dem 
Jahre 1894 ausgeſtorben, wo die letzten 
Exemplare durch Pelzjäger getötet wurden, 
nachdem 1892 Charles H. Townsend, der 
Direktor des Neuyorker Aquariums, noch 
einige Stücke im freien Waſſer nahe der 
mexikaniſchen Inſel Guadalupe (weſtlich 
von Niederkalifornien) beobachtet hatte. 
Ehedem muß dieſe Pelzrobbe hier wie an 
der kaliforniſchen Küſte ſehr häufig geweſen 
ſein. Wurden doch im Jahre 1806 dort 
innerhalb eines Monats nicht weniger als 
8336 Felle dieſer Art erbeutet; und aus dem 
Jahre 1807 meldet ein Fangbericht 3000 
Stück, die innerhalb vierzehn Tagen erlegt 
wurden. Vom Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts lauten die Ziffern ſchon weſentlich 
niedriger. So ſchätzt Townsend die Zahl 
der von 1876 bis 1894 getöteten Tiere auf 
5575. Seit 1894 hat man dann von der 
Guadalupe-Pelzrobbe nichts mehr gehört. 
Doch beſteht immerhin noch ein ſchwacher 
Schimmer von Hoffnung, daß hier und da 
einige Individuen den Pelzjägern entz 
gangen ſind. 

Etwas günſtiger liegen — wie Townsend 
in Natural History (Bd. 24, Nr. 5) mitteilt 
— die Bedingungen für die Erhaltung des 
Nördlichen See⸗Elefanten, nachdem die Inſel 
Guadalupe neuerdings zum Schutzgebiet er⸗ 
klärt und mit einer Wache verſehen worden 
iſt. Als die Inſel im Jahre 1922 von bent 
mexikaniſchen Patrouillenboot „Tecate“ bes 
ſucht wurde, fand man dort 264 See⸗Elefan⸗ 
ten vor (d. h. mehr als doppelt ſo viel wie 
im Jahre 1911), fo daß man die Geſamt⸗ 
ſtückzahl der dortigen Herde auf etwa 1000 
ſchätzen kann. Dieſe Vermehrung läßt es 
als wahrſcheinlich erſcheinen, daß die Tiere 
in abſehbarer Zeit auch an anderen Inſeln 
der kaliforniſchen Küſte verſuchen werden, 
ſich wieder anzuſiedeln, was freilich nur 
dann Erfolg haben wird, wenn die mexika⸗ 
niſche Regierung auch dort für einen ange⸗ 
meſſenen Schutz ſorgt. 


Zweifellos find die Vorfahren des Nörd- 
lichen See-Elefanten — ebenſo wie die der 
Guadalupe⸗Pelzrobbe — ehedem von der 
Antarktis an der amerikaniſchen Weſtküſte 
entlang über den Aquator nach der nörd- 
lichen Halbkugel vorgedrungen. Unter den 
neuen Lebensbedingungen änderten ſie ſo 
weit ab, daß ſie von der antarktiſchen 
Stammform (dem Südlichen See-Elefanten, 
M. leoninus) als beſondere Art unterſchie⸗ 
den werden müſſen. Bis in die achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts hatte ſich 
die Forſchung nur wenig um ben Nörd- 
lichen See-Elefanten gekümmert. 1884 
konnte Townsend 16 Stück in der San⸗ 
Criſtobal⸗Bay (an der Weſtküſte von Nieder⸗ 
kalifornien), die ſonſt unfehlbar den Pelz— 
jägern zum Opfer gefallen wären, für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Zwecke bergen. Derſelbe For⸗ 
ſcher ſtellte dann im Jahre 1892 in Guada⸗ 
lupe eine geringe Anzahl See-Elefanten feſt. 
1907 meldete der die Inſel beſuchende 
Zoologe Charles Harris von dort eine 
vierzig Köpfe ſtarke Herde; und 1911 gelang 
es, für das Neuyorker Muſeum eine Anzahl 
von Gee-Elefanten zu erlegen, die dann — 
geſtopft — zu einer wundervollen Gruppe 
vereinigt wurden (bgl. Tafelſ. 536), ferner 
ſechs junge Tiere lebend zu erbeuten, die 
ſich mehrere Jahre hindurch im Neuyorker 
Aquarium hielten, und eine Reihe von ur⸗ 
kundetreuen Aufnahmen nach dem Leben zu 
gewinnen. 


Den ſpärlich vorliegenden Berichten aus 
früherer Zeit läßt fid mit Sicherheit ent- 
nehmen, daß der Nördliche See-Elefant ehe— 
dem in großen Herden an den Küſten und 
Inſeln Niederkaliforniens gelebt hat, ſo daß 
die Jagd auf ihn, die beſonders von 1808 
bis 1840 von allen ſeefahrenden Nationen 
eifrigſt betrieben wurde, recht ergiebig ge⸗ 
weſen ſein muß. Und dies um ſo mehr, als 
dieſes Jagdtier — abgeſehen vielleicht von 
ſeinen antarktiſchen Verwandten — die 
größte Robbe iſt, die wir kennen. Aus frühe⸗ 
rer Zeit werden Tiere mit einem Längen 
maße von 6,5 bis 7,25 Meter gemeldet, die 
jeweils eine Ausbeute von rund 900 Litern 
Ol lieferten. Solche „Ungeheuer“ hat man 
1911 nicht mehr vorgefunden, immerhin aber 
noch Tiere, die gegen 5 Meter lang waren 
und am vorderen Teile des Rumpfes eine 
zehn Zentimeter dicke Speckſchicht beſaßen. 
Für die antarktiſchen See⸗Elefanten werden 
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fogar bis zu 20 Zentimeter dicke Fettſchich⸗ 
ten angegeben (was etwa 930 Litern Ol für 
ein Tier entſpricht). 

Bekannt iſt die nahezu völlige Gleich⸗ 
gültigfeit, bie die See⸗Elefanten dem Men- 
ſchen gegenüber bezeigen. Das Heraus⸗ 
ſteigen aus dem Waſſer macht ihnen im 
Hinblick auf ihren Leibesumfang und auf 
die geringe Länge ihrer Gliedmaßen erheb⸗ 
liche Schwierigkeiten. Wenn ſie das ſeichte 
Waſſer des Strandes erreicht haben, richten 
ſie die Hinterfloſſen auf und ſpreizen ſie, 
ſo daß ſie von den Wellen gewiſſermaßen 
geſchoben werden. Auf dem Lande erfolgt 
die Bewegung noch mühſamer, doch dringen 
die Tiere gelegentlich immerhin einige hun⸗ 
dert Meter von der Küſte vor. Sie krüm⸗ 
men dabei — auf den Vordergliedmaßen 
ſich erhebend — den Rücken bogenförmig 
und ziehen das Hinterende nach. Häufige 
Ruhepauſen werden dabei eingeſchaltet. 

Während der Brunſtzeit fechten die er⸗ 
wachſenen Männchen heftige Kämpfe unter⸗ 
einander aus. Dabei richten ſie ſich ſo hoch 
wie möglich auf den Vordergliedmaßen auf, 
legen den ſchlaffen Rüſſel in Falten nach 
oben zurück und bearbeiten ſich mit ihren 
ſtattlichen Eckzähnen gegenſeitig an Hals 
und Schultern. Dabei geben ſie durch Naſe 
und Mund laute Töne von ſich. Die Spu⸗ 
ren derartiger Kämpfe ſind in Geſtalt von 
Narben und haarloſen Stellen an Bruſt und 
Nacken der Männchen deutlich zu erkennen. 
Während der Gefechte machen die Tiere 
keinerlei Verſuch, ihren Vorderkörper zu 
ſchützen; dieſer dient vielmehr als eine Art 
Schild zum Auffangen der gegneriſchen 
Stöße. Dagegen wird der Rüſſel mit be⸗ 
merkenswerter Sorgfalt vor Verletzungen 
bewahrt. Die Kämpfer pflegen ſich bald 
wieder zu trennen. Es kommt bei ihnen 
nicht zu jenen wilden Gefechten und ſchwe⸗ 
ren Verwundungen, wie ſie von den Brunſt⸗ 
kämpfen der Pelzrobben bekannt ſind. 


Wie bereits angedeutet, iſt der Rüſſel 
mannigfacher Bewegungen fähig. Er kommt 
nur dem erwachſenen Männchen in voller 
Entwicklung zu. Eine genauere anatomiſche 
Unterſuchung des merkwürdigen Organes 
ſteht zurzeit noch aus; doch ſcheint es nach 
der bisherigen flüchtigen Prüfung, als wenn 
Luftſäcke oder dergleichen nicht in ihm ent⸗ 
halten ſeien. 

Die neugeborenen See⸗Elefanten ſind zu⸗ 


nächſt ſchwarz. Nach einem Jahre haben 
die Tiere eine graubraune Färbung und 
find etwa 1½ Meter lang. Die vorher er: 
wähnten, nach dem Neuyorker Aquarium 
gebrachten Tiere brachten es nicht über 1.5 
Meter Länge, ihr Gewicht ſchwankte zwi⸗ 
ſchen 76 und 137 Kilogramm; dabei waren 
die Männchen ſchwerer als die Weibchen. 
Der Fang der Tiere vollzog ſich ſeinerzeit 
ſehr einfach: man rollte ſie ins Netz und 
ſchaffte ſie ins Boot. Niemals zeigten ſie 
die Neigung zu beißen, doch nahmen ſie, 
wenn man ſich ihnen näherte, eine drohende 
Haltung an, indem ſie das Maul weit 
öffneten. | 


über bie Ernährung des See⸗Elefanten 
iſt nichts Sicheres bekannt. Im Magen ge⸗ 
töteter Tiere fand man meiſt nur etwas 
Sand, bei der antarktiſchen Art auch Tange 
und Reſte von Tintenfiſchen ſowie von klei⸗ 
nen Fiſchen (letzteres an Exemplaren, die 
bei der Rückkehr aus dem Waſſer getötet 
wurden). Auch bei den Guadalupe⸗See⸗ 
Elefanten konnte Harris etwa fünf Zenti⸗ 
meter lange Fiſchchen im Magen feſtſtellen. 
In einem Falle wurde auch beobachtet, daß 
ein junges Männchen einen zwei Pfund 
ſchweren Seebarſch verſchluckt hatte. Die 
See⸗Elefanten des Neuyorker Aquariums 
fraßen nur friſche Fiſche, die ſie am liebſten 
lebend nahmen; doch erhielten ſie ihre Koſt 
meiſt in kleine Stücke geſchnitten, jeder täg⸗ 
lich etwa ſechs bis ſieben Pfund. Krebs⸗ 
tiere und Tange ließen ſie völlig unbeachtet. 
Ihr Futter nahmen fie ohne Scheu zu aus 
der Hand des Wärters. 

Es ijt übrigens nicht ausgeſchloſſen. daß 
der See⸗Elefant vorzugsweiſe ein Nachttier 
iſt. Vielleicht nimmt er auch ſeine Nahrung 
meiſtens des Nachts ein, womit auch die 
tagsüber feſtgeſtellte Leere des Magens 
ausreichend erklärt wäre. Die Größe, die 
dunkle Farbe und das Leuchten der Augen 
ſprechen gleichfalls für eine nächtliche 
Lebensweiſe. 

Als Feinde des See⸗Elefanten ſind die 
Haifiſche zu nennen. Townsend erlegte 
ſeinerzeit in der San⸗Criſtobal Bay ein 
Tier, das am Körper deutlich die Spuren 
eines Haifiſchgebiſſes zeigte. Nach den Be⸗ 
richten der Pelzjäger ſoll unter den jünge⸗ 
ren Tieren etwa jedes vierte Stück derartige 
Bißmale tragen. 

Viele Fragen aus der Lebensgeſchichte des 
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Nördlichen See⸗Elefanten find heute nod) 
ungelöſt. Hoffentlich gelingt es durch den 
Schutz der mexikaniſchen Regierung. ber bes 
drohten Art ihre urſprüngliche Häufigkeit 
wiederzugeben, ſo daß der Forſchung dann 
ein reicher Stoff für ihre Unterſuchungen 
zur Verfügung ſteht. 


Die Vegetation der Moore auf 
der Hohen Rhön 
Mit vier Aufnahmen des Verfaſſers 
auf Tafelſeite 537. 
Von Kurt Hueck, Berlin. 

Schon ſeit langem iſt als ein Hauptfaktor 
für die Entſtehung von Hochmooren ein 
feuchtes Klima mit mäßig warmen Som— 
mern erkannt worden. Dementſprechend fin⸗ 
den ſich in Deutſchland die größten Moore 
an ben Küſten der Nord- und Oſtſee. Auber- 
halb ihres geſchloſſenen Verbreitungsgebiets 
finden ſie ſich nur noch da, wo durch lokale 
Erhöhung der Niederſchläge oder Erniedri⸗ 
gung der Temperatur für fie günſtige Be- 
dingungen geſchaffen ſind. Das iſt beſonders 
auf den Kämmen der deutſchen Mittel- 
gebirge der Fall. In der Tat gibt es in 
Mitteldeutſchland kein Gebirge, das frei von 
Hochmoorbildung iſt. 

Die Moore der Hohen Rhön zeigen alle 
Stadien der Entwicklung von den erſten 
Sphagnumanflügen in ſumpfigen Mulden 
an bis zu den weiten, völlig baumfreien und 
von Schlenken und Kolken durchſetzten God- 
flächen des Schwarzen Moors. Die bedeu⸗ 
tendſten Hochmoore ſind das Große und das 
Kleine Moor am Stirnberg (beide in etwa 
880 Meter Höhe), das Rote Moor zwiſchen 
der Waſſerkuppe und dem Schwabenhimmel 
(etwa 840 Meter) und das Schwarze Moor, 
mit 68 Hektar Fläche das größte der Rhön⸗ 
moore am Querenberg (750 Meter). Von 
den genannten vier Mooren iſt nur das 
Rote Moor preußiſch, die übrigen drei 
Moore gehören zu Bayern. Mit Ausnahme 
des Roten Moors ſind die Hochmoore der 
Rhön noch nahezu unberührt von menſch⸗ 
lichen Eingriffen. 

Zu den erften Stadien der Hochmoor: 
bildung kommt es, wenn ſich auf den Mat⸗ 
ten, die von 700 Meter Höhe an die ganze 
Rhön überziehen, an naſſen Stellen Torf⸗ 
mooſe anfiebe!n. Eine Vorbedingung dabei 
iſt allerdings, daß das Gelände kein zu ſtar⸗ 


kes Gefälle hat; an ſolchen Stellen ent⸗ 
ſtehen, begünſtigt durch die lebhafte Waſſer⸗ 
zirkulation und die damit verbundene ers 
höhte Zufuhr von Nährſalzen, ſogenannte 
Quellmoore, deren Bodenſchicht ſich durch 
das Vorherrſchen der Braunmooſe (Bryum, 
Calliergon, Hypnum, Drepanocladus) aus⸗ 
zeichnet. Die Torfmooſe, die als die erſten 
Pioniere der Hochmoorbildung auftreten, 
find? Sphagnum squarrosulum, Sph. sub- 
secundum und Sph. recurvum. Haben dieſe 
Mooſe erſt einmal auf genügend großen 
Flächen die Unterlage geſchaffen, ſo ſiedeln 
ſich bald andere Hochmoorpflanzen an. Zu⸗ 
nächſt folgt ein Wollgras (Eriophorum vagi- 
natum', dann drängt ſich die Moosbeere 
Vaccinium oxycoccus) ein; auch der rund⸗ 
blättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia) 
erſcheint in der Regel ſchon ziemlich früh. 
Zugleich verſchwinden die Pflanzen, die die 
urſprüngliche Vegetation des Geländes bil⸗ 
deten: Wieſenſchaumkraut (Cardamine pra- 
tensis), Sumpfläuſekraut (Pedicularis palu- 
stris), Trollblume (Trollius europaeus und 
Sumpfdotterblume (Caltha palustris). Als 
erſte Hochmoorgeſellſchaft bildet ſich ſo ein 
Pflanzenverein, der durch Torfmooſe in der 
Bodenſchichte und Eriophorum  vaginatum 
in der Feldſchichte charakteriſiert iſt. Dieſe 
äußerſt auffallende Aſſoziation iſt in größe⸗ 
rer Ausdehnung nordöſtlich vom Schwarzen 
Moor zu beobachten. 

In dieſer Geſellſchaft, welche von der für 
die Hochmoore ſo typiſchen uhrglasförmigen 
Wölbung noch nichts erkennen läßt, treten 
bei weiterem Wachstum Birken auf, die 
jedoch nur ſehr kümmerlich gedeihen. Es 
handelt ſich um die Bergform der weich⸗ 
haarigen Birke (Betula pubescens var. car- 
pathica) Die Höhe der Bäume überſteigt 
ſelten 3 bis 4 Meter, die Stämme find 
ebenſo wie die vifte mannigfach hin und her⸗ 
gebogen und dicht mit Flechten bewachſen; 
oft liegen ſie ganz dem Erdboden an. Um 
den etwas trockneren Fuß der Birken, der 
fih etwas über die Sphagnumfläche erhebt. 
finden Zwergſträucher wie die Krähenbeere 
(Empetrum nigrum), Heidekraut (Calluna 
vulgaris), Heidelbeere (Vaccinium myrtil- 
lus und Rauſchbeere (Vacc. uliginosum) 
pallenbe Lebensbedingungen, dazu kommen 
noch Siebenſtern (Trientalis europaea) und 
Wieſenwachtelweizen (Melampyrum pra— 
tense). Die trockenen Stellen weichen von der 
Eriophorum vaginatum-Sph. recurvum - Aſſo⸗ 
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ziation auch durch ihre Moosflora ab. Die 
Torfmooſe ſind durch Bulte bildende Arten 
wie Sphagnum Warnstorfii, Sph. fuscum und 
Sph. rubellum vertreten, dazwiſchen wach⸗ 
fen Dicranum scoparium, Dicr. Bergen, 
Dier. longifolium, Ptilidium ciliare, Cepha- 
lozia connivens, an den Stämmen gedeiht 
Dicranum montanum. Ein Beiſpiel für die⸗ 
ſen Typ, der alſo aus zwei verſchiedenen Ge⸗ 
ſellſchaften beſteht (Aſſoziationskomplex hat 
man ein derartiges Nebeneinander von zwei 
oder mehreren Aſſoziationen genannt), bie⸗ 
tet das Kleine Moor. Hier wird der mitt⸗ 
lere Teil in der Hauptſache von der Eriopho- 
rum vaginatum-Sph. recurvum = Aſſoziation 
„gebildet, während die Zwergſtrauchgeſell⸗ 
ſchaft mit den eingeſtreuten Birken trockene 
Inſeln von 20 bis 30 Meter Durchmeſſer 
darin bildet. 

Die weitere Entwicklung der Rhönmoore 
führt zum Zuſammenſchluß der Vaccinium- 
und Empetrum⸗Flächen, wobei zugleich bie 
Birken wieder zurücktreten; es entſteht die 
Pflanzengeſellſchaft, die den größten Teil 
des Schwarzen und des Roten Moors aus⸗ 
macht. Bäume fehlen dieſer Aſſoziation ſo 
gut wie vollſtändig, nur ganz vereinzelte 
Krüppelkiefern und Zwergbirken von einem 
halben Meter Höhe ſind auf den weiten 
Hochflächen dieſer beiden Moore zu bemer⸗ 
ken. Zwiſchen den bereits genannten niedri⸗ 
gen Zwergſträuchern treten Andromeda poli- 
folia, Vaccinium oxycoccus (Moosbeere) und 
Drosera rotundifolia (Sonnentau) auf. Die 
Oberfläche des Schwarzen und des Roten 
Moors iſt von zahlreichen Schlenken durch⸗ 
zogen, die ein überſchreiten der Moorfläche 
äußerſt beſchwerlich machen. Sie ſind wegen 
ihrer tiefen Lage von üppigen Sphagnum 
recurvum⸗Raſen ausgekleidet, auf denen die 
Zwergſträucher durch Eriophorum vaginatum 
(Wollgras) erſetzt werden. Teilweiſe trocknen 
auch die Schlenken im Sommer völlig aus 
(Abb. 1), ſo daß in ihnen der nackte Torf, 
zu unregelmäßigen Vielecken aufgeſprungen, 
ohne jeden Pflanzenwuchs daliegt. Schlen⸗ 
ken, die das ganze Jahr mit Waſſer gefüllt 
ſind, gibt es in der Mitte und im Oſten des 
Schwarzen Moors. Sie erreichen oft zwei 
Meter Tiefe, dabei ſind ſie langgeſtreckt und 
deutlich parallel zueinander angeordnet. Die 
Hauptrichtung entſpricht der Richtung des 
ſtärkſten Gefälles von NNW. nach SSO. 
Das klare, ſchwach gelblich gefärbte Waſſer 
iſt faſt frei von Vegetation, nur vereinzelte 


Watten von Drepanocladus fluitans und 
Cephalozia fluitans ſowie von Sphagnum 
cuspidatum ſchwimmen auf der Oberfläche. 
Es gibt jedoch auch Schlenken, die durch 
Sphagnum cuspidatum bereits völlig ver⸗ 
landet ſind und die recht gefährliche Stellen 
für den Moorwanderer darſtellen, da ihre 
dünne Moosdecke in den ſeltenſten Fällen 
einen Menſchen zu tragen vermag. 

Unter ben Calluna⸗ und Vacciniumflächen 
treten die Torfmooſe zurück. Sie ſind faſt 
ausſchließlich durch die kleinköpfigen Arten 
der Acutifolium⸗Gruppe: Sphagnum rubellum 
unb Sph. fuscum, vertreten, daneben ſpielen 
Sphagnum medium und Sph. molle eine ge 
wiſſe Rolle. Beſonders bie tiefroten und 
braunen Polſter der erſten drei Arten leuch⸗ 
ten weithin durch das fahle Heidekraut⸗ 
geſtrüpp. Durchſetzt ſind die Polſter von 
Dicranum Bergeri, Pohlia nutans, Poly- 
trichum gracile und P. strictum, Leptoscy- 
phus anomalus, Lepidozia setacea und Cepha- 
lozia connivens. Häufiger als Torfmooſe 
ſind hier die Flechten, von denen Cladonia 
rangiferina (Renntierflechte), Cl. silvatica 
und Cl. pyxidata erwähnt ſeien. 

Eine Eigentümlichkeit des Schwarzen 
Moors ſind die beiden Hochmoorteiche am 


Weſtrand (Abb. 3). Sie beſitzen einen 
Durchmeſſer von je 50 Meter. Teiche 
treten auf den übrigen Hochmooren 


der Rhön nicht wieder auf. Ihr Ufer 
fällt außerordentlich ſteil ab, ſo daß ſchon 
unmittelbar am Rand Tiefen von mehr 
als 2,5 Meter erreicht werden. Sie ſind 
von derſelben flutenden Verlandungsvegeta⸗ 
tion wie die tiefen Schlenken ausgefüllt. Am 
Rande des nördlichen der beiden Seen tritt 


Carex limosa (Schlamm - Riedgras) mit 
Sphagnum cuspidatum zuſammen beſtands⸗ 
bildend auf, eingeſtreut wächſt darin 


Scheuchzeria palustris (Blumenbinſe). Die 
beiden Teiche ſind durch einen natürlichen 
Waſſerlauf miteinander verbunden, in deſſen 
Nähe, wahrſcheinlich durch lebhafte Sauer⸗ 
ſtoffzufuhr bedingt, ein kleines Gehölz von 
niedrigen Birken und Kiefern aufgekom⸗ 
men iſt. 

Die uhrglasförmige Wölbung iſt am 
Schwarzen Moor von allen Seiten gut zu er⸗ 
kennen, von geradezu modellhafter Deutlich⸗ 
keit iſt ſie am Südrand zu beobachten (Abb. 2). 
Hier ſtößt das Hochmoor gegen quellmoor⸗ 
artige Wieſen, die von dem Eisgraben durd: 
zogen ſind. Bei ſeinem lebhaften Wachstum 


Einzelne Eier der Kleider- 
motte auf Papier (vergr.) 
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Gemischter Stoff: 
habs und Baumwolle. 
. Köcher von Mottenpuppen aus: 


worden 1. weißem Kot, 2. braunem Kot, 3. roter Wolle, 
4. violetter Wolle, 5. Sand, 6. Eialbumin, 
7 u. 8. verschiedenfarbiger Wolle 


Zu: ,Dr. Neuburger, Neue Untersuchungen über das Leben der Motten" 


Aufnahme von William T. Shaw 


Rocky-Mountain-Ziege, 
in einer Felsennische hoch oben an einer steilen Felswand stehend 


Zu: „Auf der Spur der Rocky-Mountain-Ziege* 


Aufnahme von William T. Shaw 
Landschaftsbild aus dem Wohngebiet der Rocky-Mountain-Ziege. Im Vordergrund 
zwei mächtige Stämme der Hemlock-Tanne (Tsuga canadensis), die hohe Lagen 
bevorzugt und dort oft an exponierten Stellen gefunden wird 


— 


Nach William T. Hornaday 
Rocky-Mountain-Ziege im Zoologischen Garten von New-York 


Zu: „Auf der Spur der Rocky-Mountain-Ziege“ 


Aus Natural History 


Gruppe von Nórdlichen See-Elefanten im Naturhistorischen Museum von New-York. 
Der im Hintergrunde befindliche Bulle in typischer Brunststellung; das Vorderteil 
ist aufgerichtet, der Rüssel nach oben zurückgelegt 
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Aus Natural History 
Bulle des Nórdlichen See-Elefanten von der Insel Guadalupe 


Zu: „Der Nördliche See-Elefant“ 
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Nach Aufnahmen aus der Sammlung der ägyptischen Altertümer in Beriin 

1. Perlenkette mit anhángendem Seelenvogel. 2. Kettenglieder aus Gold, in Form 

von Palmetten. 3. Kette aus Elfenbein-, Gold-, Lapis lazuli-, Karneolperlen, daran 

allerhand Figuren: Falken, Krokodile, Fische, Frósche, Skorpione usw. 4. Kette 

mit 33 Fliegen-Figuren. 5 und 6. Ohrringe aus Goldstäbchen. 7. Platte von einem 
goldenen Fingerring 


Zu: „Altägyptische Goldschmiedekunst* 
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Nach Aufnahmen aus der Sammlung der ägyptischen Altertümer in Berlin 
1-3. Armbänder eines Königs von Merve. 4. Ohrgehünge für Ramses II. 5. Harpokrates- 
Figur, auf einer Gans reitend. 6. Siegelring der Pete-mhese. 7. Seelenvogel. 8. Halb- 
mond mit sich berührenden Hörnern. 9. Ring mit der Gemme einer Harpokrates-B üste. 

10. Gemme mit Sperber. 11. Massivgoldener Griff eines Gefäßes 


Zu: ,Altágyptische Goldschmiedekunst* 


Te TN PL V ER kr M pao YN. HE a AA " Z * "7 5 Wr a 34415 3 zt 
fee c ut wea rais 33 ED EARS N a e ES eg dE E SER Za. KN 
„ 3 Ce SE EA AS x | Se OG "nost a 


LEVER we ROT ak 


E 
E 
AN 


^w 


T 
n», 
* 


A 
AN A 


Natural History 


Skelett des größten Beuteltieres aller Zeiten, des ausgestorbenen Diprotodon. 
Das Original befindet sich im Süd-Australischen Museum in Adelaide, ein AbguB 
im Naturhistorischen Museum in New-York 


Rekonstruktion von Diprotodon nach E. Rungius-Fulda in Natural History 
Zu: ,Das gróBte Beuteltier aller Zeiten" 
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hat das Hochmoor den Bach bereits erreicht. 
Durch das nährſtoffreiche Waſſer des Eis⸗ 
grabens iſt jedoch dem weiteren Vordringen 
ein Hindernis entgegengeſetzt, ſo daß jetzt 
ein Wachstum nur noch in die Höhe möglich 
iſt. Wahrſcheinlich iſt dadurch die ſtarke Nei⸗ 
gung (bis 25 Grad) zu erklären, mit der 
das Schwarze Moor nach Süden abfällt. 
Das Rote Moor zeigt dieſelben Pflanzen⸗ 
geſellſchaften wie das Schwarze Moor, doch 
fehlen die mit Waſſer gefüllten Schlenken 
und die Teiche. Es beſteht eigentlich aus 
zwei getrennten Hochmooren, einem größe⸗ 
ren weſtlichen und einem kleineren öſtlichen, 
die beide durch ein langes und tiefes Wieſen⸗ 
moor geſchieden ſind. Beide Hochmoorteile 
haben ihre größte Längsausdehnung von 
Norden nach Süden. Das trennenbe Wieſen⸗ 
moor wird durch einen Bach hervorgerufen, 
der von den nördlich gelegenen Matten her 
kommt. In dieſer Zone wachſen: Blutauge 
(Comarum palustre), Fieberklee (Menyan- 
thes trifoliata), Sumpfdotterblume (Caltha 
palustris), Schaumkraut (Cardamine pra- 
tensis), Baldrian (Valeriana dioica), Knö⸗ 
terich (Polygonum bistorta), Schlammſchach⸗ 
telhalm (Equisetum limosum) und bejons 
ders eine Segge (Carex rostrata). Die 
Moosdecke zeigt die üblichen Flachmoor⸗ 
arten: Calliergon giganteum, Climacium 
dendroides, Aulacomnium palustre, Bryum 
ventricosum, Philonotis fontana und zahl⸗ 
reiche andere. Gegen dieſe Geſellſchaft drin- 
gen von Oſten und Weſten die beiden Hoch⸗ 
moore mit einem ähnlichen Steilhang vor 
wie das Schwarze Moor gegen den Eis⸗ 
graben. Im Gegenſatz zum Schwarzen 
Moor findet ſich hier jedoch ein typiſcher 
„Rüllenwald“ (Abb. 4), der von Birken (Be- 
tula pupescens) und einigen Ebereſchen ge 


bildet wird. Er iſt beſonders am Oſtrand 
des weſtlichen Hochmoors ausgebildet. Die 
Bäume erreichen hier, wo ſie windgeſchützt 
hinter dem Hang des Hochmoors ſtehen, eine 
Höhe von 5 bis 6 Meter. Die Bodenflora 
zeigt einige Waldpflanzen eingeſprengt, ſie 
fegt ſich aus Heidelbeere (Vaccinium myr- 
tillus), Rauſchbeere (V. uliginosum), Preis 
ßelbeere (V. vitis idaea), Moosbeere (V. 
oxycoccus), Siebenſtern (Trientalis euro- 
paea), Salomonsſiegel (Polygonatum verti- 
cillatum), Wachtelweizen (Melampyrum pra- 
tense) und Tannenbärlapp (Lycopodium 
annotinum) zuſammen. 

Leider iſt dieſes Moor, wie bereits er⸗ 
wähnt, nicht mehr unberührt. Im Süden 
werden beide Hochmoorteile durch Torfſtiche 
angeſchnitten, welche die umliegenden Bä— 
derſtädte Kiſſingen, Brückenau und Orb mit 
Torf für Moorbäder verſehen, ferner iſt der 
ganze weſtliche Teil durch tiefe und breite 
Gräben entwäſſert. Es iſt daher dringend 
zu wünſchen daß wenigſtens eins der noch 
heute unberührten Moore, etwa das Kleine 
oder das Schwarze Moor, unter Schutz ge⸗ 
ſtellt werden. l 


Der Rieſenkrater Ngorongoro. 


Zu dem Aufſatz im „Naturforſcher“, 
Heft 9, S. 430, teilt uns der „Verein Natur⸗ 
ſchutzbdark“ in Stuttgart mit, daß er vor 
dem Kriege bereits Schritte getan hatte, 
um die Erklärung des Ngorongoro zum 
Naturſchutzgebiet herbeizuführen. Alle Vor⸗ 
bereitungen ſeien getroffen und nur noch 
die letzten Verhandlungen zur übernahme 
nötig geweſen; auch ſchien das nötige Geld 
für das Unternehmen geſichert. 


Technik und In duſtrie 


Altägyptiſche Goldſchmiedekunſt. 
Von 


Profeſſor Dr. B. Mendelſohn, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 538 und 539. 

Die Gräberfunde in Ugypten weiſen auf 
eine erſtaunliche Höhe der Metallverarbei⸗ 
tung bereits im dritten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
tauſend hin. Die Erben der ägyptiſchen 


Kultur, die Römer, haben uns auch ein We⸗ 
niges über die Technik Ugyptens hinterlaſ⸗ 
ſen, während das ſonſt ſo ſchreibſelige Land 
ſeine Fabrikgeheimniſſe verſchloſſen hielt. 
Derartige techniſche Enthüllungen finden 
ſich z. B. in dem Leydener Papyrus aus dem 
dritten Jahrhundert nach Chriſtus. Sie be⸗ 
treffen Färbungen und Tanſchierungen (Ein⸗ 
hämmern von Gold⸗ und Silberdrähten) 
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von Edelmetallen, ſowie Nachahmungen ber 
ſelben aus unedlen Metallen. Aus ſolchen 
und anderen Schriften des Altertums haben 
die Araber ihre alchemyſtiſche Weisheit ge- 
ſchöpft, die ſchließlich in dem Stein der Wei⸗ 
ſen, der Goldmacherkunſt, gipfelte. Die 
Schmuckgegenſtände, welche uns die Agypter 
hinterlaſſen haben, teilt Profeſſor Wres⸗ 
zinski in Königsberg in ſolche zum 
Schmücken der Stirn, des Halſes ſamt 
der Bruſt und der Arme ein. Die 
Stirnbänder beſtehen teils aus mit fil- 
bernen Roſetten gezierten Silberreifen, 
teils aus verſchlungenen Golddrähten, 
geſchmückt mit Blumenranken und Halb⸗ 
edelſteinen. Die Silber- und Goldbleche 
erhielten ihre Form durch Einpreſſen in 
Hohlformen aus Kalkſtein. Die Halsbänder 
ſind meiſt aus Perlen bezw. Knoten aus 
Goldblech zuſammengeſtellt und ſind be— 
ſtimmt, Amulette zu tragen. Zu den 
häufigſten Amuletten gehört der heilige 
Skarabäus⸗Käfer, ferner die Uräusſchlange 
und der Sonnenvogel als Zeichen des Le— 
bens, ſowie die verſchiedenen Göttergeſtal— 
ten. Die Amulette ſind in ſorgfältigſter 
Ausführung mit bunten Emaillen verziert, 
Arbeiten, die einem modernen Juwelier bez 
züglich des Geſchmacks und der zarten Bes 
handlung alle Ehre machen würden. Sie 
beſtehen z. T. aus Glasflüſſen, a. T. — De: 
ſonders in früheren Perioden — aus ge— 
ſchnittenen bunten Steinen, welche in Zel— 
len aus Golddraht eingelegt ſind. Die Arm— 
reifen und Reifen am Handgelenk tragen 
öfter Goldkettchen. Die Ringe trugen ur— 
ſprünglich einen drehbaren Skarabäuskäfer, 
auf deſſen untere Platte hieroglyphiſche Zei— 
chen eingraviert waren. Mit der Zeit iſt der 
Käfer verſchwunden und nur die Platte mit 
den Zeichen als Urbild unſerer Siegelringe 
übrig geblieben. 

Von Hausgeräten haben uns die Gräber 
ſilberne Schalen, goldene Becher und Krüge 
mit gravierten und getriebenen Oberflächen 
überliefert. Die Kelche zeigen oft die Krone 
einer Blüte, beſonders der Lotospflanze, 
oder eine Fruchtform. Aus der vordynaſti— 
ſchen Periode und zur Zeit der erſten Dy— 
naſtie find uns meiſt nur Kupferarbeiten 
überliefert. Das Kupfer erhielten die Agyp— 
ter aus den reichen Kupfererzen der Sinai— 
halbinſel, von wo auch manche Edelſteine, 
wie Türkis. Smaragd, Achate und Amethyſte 
und Lapis lazuli nach Agypten kamen. Die 


erſten echten Bronzen des alten Reiches 
waren noch ſehr arm an Zinn. Sie wur⸗ 
den nicht durch Guß. ſondern durch Aus⸗ 
ſchmieden über einem Holz⸗ oder Kupferkern 
bearbeitet, wie die lebensgroße Statue 
Pepis I. und ſeines Sohnes (2500 v. Chr.). 
Für die farbige Ausſchmückung der Metall⸗ 
oberfläche ſtanden den Agyptern neben der 
Emaillierung noch eine Reihe von Mitteln 
zur Verfügung, mit deren Hilfe fie Edel: 
metalle, Kupfer und Bronzen zu färben 
wußten. Es kam den Ugyptern in erſter 
Linie auf Schönheit von Form und Farbe 
bei ihren Schmuckgegenſtänden an. das Ma- 
terial ſpielte nur eine nebenſächliche Rolle. 
wie Wreszinski betont. Ihnen galten ſchön 
gefärbte Halbedelſteine, ſelbſt Glasflüſſe, bet 
der Verzierung ſoviel wie Edelſteine, wenn 
ſie nur in Form und Farbe den Geſchmack 
befriedigten. Gerade darin find fie eigent- 
lich uns Modernen überlegen, die wir einen 
viel zu großen Wert auf die Koſtbarkeit des 
Materials legen. Für uns, weniger für den 
Agypter, mag es richtig fein „am Golde 
hängt, nach Golde drängt doch alles!“ 


Zu unſeren Bildern.“ 
Tafelſeite 538. 


1. Perlenkette aus Karneol, Chryſopras. 
blauer Fayence und Glas; mit anhängen- 
dem Seelenvogel (Falke mit Menſchenkopf. 
fliegend) in Zellenarbeit. Aus Theben. — 
2. Kettenglieder aus Gold in Form von 
Palmetten (aus Sakkara). Rückſeite nicht 
geſchloſſen. Wahrſcheinlich Ende der 18. 
Dynaſtie. — 3. Kette aus Elfenbein⸗, Gold⸗, 
Lapis lazuli⸗, Karneolperlen z. T. in Tönn⸗ 
chenform; daran verſchiedene Figuren aus 
Gold und Karneol (Gott Bes und göttliche 
Tiere wie Falken, Krokodile, Fiſche, Fröſche, 
Skorpione. 18. Dynaſtie. — 4. Kette aus 
ringförmigen Fayence- und zylindriſchen 
Goldperlen mit 33 Anhängen in Geſtalt 
von Fliegen; dieſe ſind aus Goldblech und 
mit Ton gefüllt. — 5 und 6. Ohrringe aus 
zwei nach den Enden zu dünner gehaltenen 
Goldſtäbchen mit Verzierungen aus aufge— 
löteten Golddraht- Spiralen. Zeit des 
„Neuen Reiches“. — 7. Platte aus einem 
goldenen Fingerring mit bunten Glasein— 
lagen, vier Blütenblätter darſtellend: 

Für die ÜUberlaſſung der Bilder find wir Herrn Prof. Dr. 


Schaefer, dem Direktor der Sammlung der ägvpptiſchen 
Altertũmer in Berlin, zu beſonderem Danke verpflichtet. 
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Blattgrund aus Gold; Blattfläche aus 
brauner, g. T. herausgefallener Maſſe; 
Blattrand aus dunkelblauem Glaſe (Nach⸗ 
ahmung von Lapis lazuli). Zwickel mit 
hellblauem Glas eingelegt. Zeit des „Neuen 
Reiches“. 

Tafelſeite 539. 

1—3. Armbänder eines Königs von 
Merve (wahrſcheinlich aus ſpätägyptiſcher 
Zeit: 1 Armband aus zwei durch Schar⸗ 
niere verbundenen Hälften, aus Goldblech. 
mit aufgelöteten aus Goldblech getriebenen 
Figuren. Dieſe ſind mit Zellenſchmelz⸗ 
arbeiten verziert; die Zellen ſind mit hell⸗ 
und dunkelblauem Glasfluß, a. T. auch mit 
Plättchen aus geſchnittenen roten Steinen 
(Jaspis u. dergl.) gefüllt und mit golde⸗ 
nen Stegen umrandet. — 2. Armband mit 
Göttinnen; dieſe mit vier Flügeln und vier 
Armen, in den Händen das göttliche Lebens- 
zeichen; auf dem Scheitel eine Scheibe oder 
Mondſichel und eine Doppelkrone. — 4. Ein 
Ohrgehänge für Ramſes II. (wahrſcheinlich 
19. Dynaſtie — etwa 1200 v. Chr.), aus 
Gold und Fayence. Der Mittelpunkt der 
Fayence⸗Scheibe iſt mit Goldblech belegt und 
beſteht aus drei Ringen: der mittelſte zeigt 
ein doppeltes Dreiecksmuſter aus Goldkörn⸗ 
chen, der zweite einen Kranz von Blüten⸗ 
blättern in Zellenſchmelz und Glasfluß. 
Die äußere Faſſung iſt in durchbrochener 
Arbeit aus Golddraht gefertigt. Unten 
hängt eine Schuppe mit blauer Fayence⸗ 
füllung. Unten ſind als Anhänger drei 
Kornblumen aus Gold und blauer Fayence 
angebracht. — 5. Ein kleiner Harpokrates 
auf einer Gans reitend, mit oberägyptiſcher 
Krone. Die Figur iſt in zwei Schalen aus 
Gold gepreßt; dieſe ſind gut verlötet und 
ſorgfältig nachziſeliert. (Helleniſtiſch⸗ägyp⸗ 
tiſche Arbeit aus Alexandrien.) — 6. Siegel⸗ 
ring des Pete⸗mheſe (26. Dynaſtie), Sohn 
des Pſametik⸗ſi⸗neit. Goldplatte gut anz 
gelötet, mit hieroglyphiſcher Inſchrift „Pro⸗ 
phet der Bubaſtis und der Iſis Petemheſe“. 
7. Seelenvogel aus Gold: das Rückengefie⸗ 
der aus ſchuppigen Zellen mit genau abge⸗ 
paßten Einlagen von Lapis lazuli und Ma⸗ 
lachit. Aus helleniſtiſcher Zeit. — 8. Halb⸗ 
mond mit ſich berührenden Hörnern, die in 
ſechsteiligen Roſetten endigen. An der Oſe 
eine goldene Uräusſchlange mit der Sonnen⸗ 
ſcheibe als Kopfſchmuck. Zu beiden Seiten 
Weintrauben aus Golddraht und Gold⸗ 


kügelchen. Goldener Behang einer Halskette. 
Aus helleniſtiſcher Zeit. — 9. Die Gemme 
ſtellt eine Harpokrates⸗Büſte dar; ſie iſt in 
einen goldenen Ring gefaßt, die Platte be⸗ 
ſteht aus Achatonyx. Aus helleniſtiſcher 
Zeit. — 10. Gemme, einen Sperber mit 
Doppelkrone darſtellend, links die geflügelte 
Sonnenſcheibe. Das Ganze in einen golde- 
nen Ring gefaßt, aus zwei Lagen von Goar: 
donyx. Aus helleniſtiſcher Zeit. — 11. Griff 
eines ſilbernen Gefäßes aus maſſivem Gold, 
gegoſſen in Tiergeſtalt im Sprunge. Hörner 
zu einem Ring zuſammengekrümmt. (1200 
v. Chr.) 


Arbeitsleiſtung und Ermüdung. 

Die Arbeitsleiſtung in der modernen In⸗ 
duſtrie hängt von einer Reihe von Umſtän⸗ 
den ab. Neben der Dauer der Arbeitszeit 
ſpielt beiſpielsweiſe die Arbeitsluſt eine 
große Rolle. überdies kommt in Betracht, 
ob die Entlohnungsart einen Antrieb zur 
Steigerung der Leiſtung bildet oder nicht. 
wie die techniſche Einrichtung eines Betrie⸗ 
bes und die Organiſation der Arbeits- 
verrichtungen geſtaltet iſt, welchen Einfluß 
auf die Leiſtungsfähigkeit die Temperatur, 
Beleuchtung und Luftfeuchtigkeit in den Ar⸗ 
beitsräumen ausüben uſw. Will man den 
Einfluß eines einzigen dieſer Faktoren durch 
Vergleich mehrerer Betriebe feſtſtellen, in 
denen er abweichend geſtaltet iſt, ſo wäre 
Vorausſetzung, daß in dieſen Betrieben alle 
anderen Verhältniſſe die gleichen ſind, was 
gewiß nur ganz ſelten zutrifft. Deshalb 
hat P. S. Florence von der Univerſität 
Cambridge bei Unterſuchungen über die 
Einwirkung der Arbeitsdauer auf das Ar- 
beitsergebnis“ das Verfahren eingeſchlagen, 
die durchſchnittliche Leiſtung derſelben Ar: 
beiter in jeder einzelnen Stunde des Ar: 
beitstages feſtzuſtellen. Das Steigen und 
Fallen der Leiſtung wird als Leiſtungskurve 
bezeichnet. Wenn eine gegebene tägliche Ar- 
beitsdauer zu lang iſt, ſo iſt anzunehmen, 
daß infolge Ermüdung des Arbeiters dieſe 
Kurve gegen das Ende der Arbeitszeit zu 
abfallen wird. Hierbei bleiben die übrigen 
Umſtände unverändert, die für die Leiſtung 
von Belang ſind, die techniſche Betriebs⸗ 
einrichtung und die Organiſation der Ar⸗ 
beitsleiſtung ändern ſich während des Ar⸗ 
beitstages nicht. 


* p. EE The Forty-Eight Hour Week and 
Industrial Efficiency. Int. Labour Review, Nov. 1924. 
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In England und Amerika wurden viele 
Leiſtungskurven von Arbeitern an halb⸗ 
automatiſchen Maſchinen aufgezeichnet, das 
heißt an Maſchinen, die der Arbeiter nur 
mit Material zu verſorgen und an⸗ und ab⸗ 
zuſtellen hat. Im allgemeinen zeigen dieſe 
Kurven gegen das Ende des Arbeitstages 
nur ein geringes oder überhaupt kein Ab⸗ 
fallen. In der erſten Hälfte des Arbeits⸗ 
tages trifft die Höchſtleiſtung gewöhnlich auf 
die dritte oder vierte Arbeitsſtunde. In der 
zweiten Hälfte des Arbeitstages iſt die Lei⸗ 
ſtung in der Regel etwas größer als in der 
erſten und die Höchſtleiſtung wird bereits 
in der erſten Stunde erreicht, doch iſt das 
Arbeitsergebnis auch in der letzten Stunde 
ſelten um mehr als 10 Prozent geringer als 
in der Stunde der Höchſtleiſtung. — Eine 
Unterſuchung über die Leiſtung an Spinn⸗ 
maſchinen, die das engliſche Amt für Er⸗ 
müdungsforſchung ausführte, ergab jedoch, 
daß am Nachmittag das Anhalten der Ma⸗ 
ſchinen längere Zeit in Anſpruch nimmt als 
am Vormittag. Selbſt bei gleicher Tempe⸗ 
ratur und Luftfeuchtigkeit in den Arbeits⸗ 
räumen ſinkt der ſtündliche Arbeitsertrag, 
der in der zweiten Vormittagsſtunde am 
größten ift, um 1 Prozent in der dritten 
und 4,8 Prozent in der vierten Stunde. Am 
Nachmittag weiſt die zweite Stunde gegen⸗ 
über ber erſten eine Minderleiſtung um 5,1 
Prozent auf, die dritte um 7,2 Prozent 
und die vierte um 12,7 Prozent. 


Wo in demſelben Betrieb neben der Ma⸗ 
ſchinenarbeit auch grobe Muskelarbeit und 
Handfertigkeitsarbeit verrichtet wird, ergibt 
ſich gegen das Ende der Arbeitszeit ein grö⸗ 
ßerer Abfall der Leiſtungskurve als bei der 
Bedienung halbautomatiſcher Maſchinen. 
Bei Schwerarbeitern in engliſchen Muni⸗ 
tionsfabriken, die 10 Stunden am Tage ar⸗ 
beiteten, war die durchſchnittliche Stunden⸗ 
leiſtung am Nachmittag um 9 Prozent ge- 
ringer als am Vormittag, und die Leiſtung 
in der letzten Arbeitsſtunde blieb um 35 
Prozent hinter der Höchſtleiſtung zurück, die 
in der zweiten Nachmittagsſtunde erzielt 
wurde. Bei gleicher Arbeit, aber achtſtündi⸗ 
ger Arbeitszeit, war die nachmittägige 
durchſchnittliche Stundenleiſtung nur um 
5 Prozent geringer als die vormittägige, 
und die letzte Arbeitsſtunde zeigte ein um 
15 Prozent geringeres Ergebnis als die 
zweite Nachmittagsſtunde, in der auch in 


dem Fall das Höchſtmaß der Leiſtung er⸗ 
reicht wurde. 


Die Leiſtung von Arbeitern, deren Ber- 
richtungen weniger Muskelanſtrengung als 
große Handfertigkeit erfordern, wurde im 
Auftrag des öffentlichen Geſundheitsdienſtes 
der Vereinigten Staaten von Amerika feſt⸗ 
geſtellt. Es zeigte ſich, daß die Leiſtungs⸗ 
kurve dieſer Arbeiter mit der Dauer des Ar⸗ 
beitstags ſtärker abfällt als bei der Bedie⸗ 
nung halbautomatiſcher Maſchinen. Die 
Höchſtleiſtung wurde ſowohl bei zehn⸗ wie 
bei achtſtündiger Arbeitszeit in der dritten 
Arbeitsſtunde erreicht. Beim Achtſtunden⸗ 
tag war der Unterſchied in der ſtündlichen 
Leiſtung am Vormittag und Nachmittag un⸗ 
bedeutend, und zwar am Nachmittag um 
2 Prozent geringer. Bei zehnſtündigem Ar⸗ 
beitstag betrug die durchſchnittliche Lei⸗ 
ſtungsminderung am Nachmittag 6 Prozent. 
die letzte Stunde aber weiſt eine Minderung 
um 21 Prozent auf, während bei achtſtündi⸗ 
ger Arbeitszeit die in der letzten Stunde 
eingetretene Minderung nur 9 Prozent 
gegenüber der beſten Stunde ausmachte. 


Bei Schuhoberteilzuſchneidern in England 
fanden Vernon und Bedford, daß eine 
Verkürzung der Arbeitszeit von etwa 51 
Wochenſtunden auf etwa 47 Wochenſtunden 
eine Steigerung der durchſchnittlichen Stun⸗ 
denleiſtung um 14 Prozent und der Wochen⸗ 
leiſtung um 6 Prozent zur Folge hatte. 

Bei Handfertigkeitsarbeiten führte die 
Einſchiebung einer Ruhepauſe von je zehn 
Minuten in die am Vor⸗ und am Nachmit⸗ 
tag je fünf Stunden währende Arbeitszeit 
zu einer Steigerung der Tagesleiſtung. Bei 
täglich achtſtündiger Arbeitszeit hingegen 


bewirkte die Einſchiebung einer Pauſe in 


drei unter vier Fällen einen kleinen Lei⸗ 
ſtungsausfall. 


Bei der Bedienung halbautomatiſcher 
Maſchinen iſt die Minderung der Stunden⸗ 
leiſtung mit der Arbeitsdauer nach Flo⸗ 
rences Auffaſſung deshalb geringer als 
ſonſt, weil die Arbeiter nicht ſtändig in 
Tätigkeit ſind und alſo auch nicht ſo leicht 
ermüdet werden. übung und Rhythmus 
ſpielen eine große Rolle. Bei anderen Ar⸗ 
beiten wird jedoch die Stundenleiſtung 
durch Verkürzung des Arbeitstages bedeu⸗ 
tend geſteigert und beſonders die Tages⸗ 
leiſtung der Schwerarbeiter nimmt mit der 
Verkürzung der Arbeitszeit zweifellos zu. 
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Ein gegenteiliges Ergebnis kam nicht bor. 
F. M. Taylor, der Begründer der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Betriebsführung, kam mit 
ſeinen Verſuchen zu ähnlichen Reſultaten. 

Die Einſicht, daß überlange Arbeitsdauer 
zu Leiſtungsverminderung führt, hat eine 
Reihe von Forſchern auf dem Gebiete der 
Arbeitsphyſiologie veranlaßt, nach der am 
beſten geeigneten Arbeitsdauer (oder dem 
Arbeitszeitoptimum) zu ſuchen, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſowohl von Beruf zu Beruf, wie 
auch von Perſon zu Perſon verſchieden iſt. 
Es ſei diesbezüglich auf O. Lipmanns 
Buch „Das Arbeitszeitproblem“ (Berlin 
1924) verwieſen. 

Die Ergebniſſe von P. S. Florence ſtehen 
in Einklang mit den Ergebniſſen der Er- 
müdungsforſchung, die dahin gehen, daß 
zwar die Arbeitstätigkeit die Ernährung 
und Kräftigung der Organe des Körpers 
begünſtigt, doch nicht eine gewiſſe Grenze 
überſchreiten darf, ohne den Organismus 
zu ſchädigen. Wird die Grenze überfchrit- 
ten, ſo treten Ermüdungs⸗ und Erſchöp⸗ 
fungszuſtände auf, welche die Tätigkeit er⸗ 
ſchweren und unter Umſtänden dauernde 
Schädigungen nach ſich ziehen können. Eine 
beſtimmte individuell verſchiedene Muskel⸗ 
anſtrengung veranlaßt eine Umkehrung des 
normalen Gefäßmechanismus, d. h. eine 
Verengerung der Blutgefäße. Um den ar⸗ 
beitenden Muskeln Blut zuzuführen, muß 
das Herz deren verengte Blutgefäße aus⸗ 
dehnen, wozu es nach einiger Zeit gar nicht 
mehr imſtande iſt. über dieſe Zeitgrenze 
hinaus iſt die Fortſetzung der Arbeit Raub⸗ 
bau am Herzen. Wegen der zu geringen 
Durchſpülung der Muskeln mit friſchem 
Blute findet dann eine dauernd zunehmende 
Anhäufung von Stoffwechſelprodukten 
(Kohlenſäure, Milchſäure uſw.) ſtatt. Die 
Arbeitsleiſtung läßt in der Folge nicht nur 
an Intenſität nach, ſondern ſie wird auch 
weniger präziſe, und die Unfallgefahr ſteigt. 
Die Ermüdung beſteht im weſentlichen 
darin. daß die Anhäufung von Stoffwechſel⸗ 
produkten in den Muskeln raſcher ſtattfin⸗ 
det als deren Wegſpülung durch das Blut 
und die körperlichen Ausſcheidungen. Bei 
Erſchöpfung iſt ein Mangel an Erſatzſtoffen 
für die Wiederherſtellung der lebenden Sub⸗ 


ſtanz vorhanden. Sie tritt namentlich als 
Sauerſtoffmangel auf, da durch die Arbeit 
den roten Blutkörperchen mehr Sauerſtoff 
entzogen wird, als ihnen normalerweiſe 
durch die Atmung und Nahrungszufuhr er⸗ 
ſetzt wird. Der Erſatz vollzieht ſich in aus⸗ 
reichendem Maße nur durch Schlaf, da wäh⸗ 
renddeſſen der Sauerſtoffverbrauch ſehr ge⸗ 
ring iſt. Die Ermüdung betrifft ſowohl 
den Bewegungsapparat wie den nervöſen 
Apparat. Bei arbeitsteiligen Verrichtungen 
werden beſtimmte Muskel und Nerven⸗ 
zentren ganz beſonders und beſtändig be⸗ 
anſprucht, wodurch die Ermüdung raſcher 
eintritt als bei Arbeiten, wo die einzelnen 
Organe nur vorübergehend gebraucht und 
ihnen ſonſt ausgiebige Erholungspauſen ge⸗ 
währt werden. 

Die erheblichen Schwankungen, die in der 
Arbeitsleiſtung von Stunde zu Stunde und 
von Tag zu Tag auftreten, finden in den 
Ermüdungserſcheinungen ihre Erklärung. 
Durch Ermüdung wird jedoch nicht nur die 
Leiſtungsfähigkeit bei der Arbeit verringert, 
fondern fie kann auch zu anderen unmittel- 
baren oder mittelbaren Schädigungen Anlaß 
geben. Leonhard Hill“ betrachtet die Ar⸗ 
beitsermüdung als eine der Haupturſachen 
der Tuberkuloſe, die nicht ſo ſehr Schwer⸗ 
arbeiter als Stücklohnarbeiter und ſolche 
befällt, die ihre Tätigkeit ſchnell laufenden 
Maſchinen anpaſſen müſſen. Es ſei ſchließ⸗ 
lich noch ein Beiſpiel indirekter Schädigung 
angeführt. Die eingetretene Ermüdung 
wird oft durch Genuß ſtimulierender (an⸗ 
reizender) Stoffe zu überwinden gefudt, 
wodurch raſſenhygieniſche Nachteile ent⸗ 
ſtehen, denn dieſe Stoffe wirken mindeſtens 
zum Teil auf die Keimzellen. Die Verkür⸗ 
zung der Arbeitsdauer hat hingegen in 
vielen Fällen eine Abnahme des Genuſſes 
ſtimulierender Mittel und namentlich des 
Alkohols ergeben. So hat nach Erklärungen, 
die der franzöſiſche Arbeitsminiſter am 22. 
November 1922 in der Abgeordnetenkammer 
machte, die Arbeitszeitverkürzung auf acht 
Stunden täglich eine erhebliche Abnahme 
der Trunkſucht bewirkt. 

H. Fehlinger. 


$ Industrial Administration. Manchester University Preß. 
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Für ben Anterricht 


Anſchauungsmaterial 
zur Schädlingsbekämpfung. 
Von Dr. Hans Walter Frickhinger, 
München. 

Keine Materie iſt ſo ſehr auf An⸗ 
ſchauungsmaterial angewieſen wie die 
Naturwiſſenſchaften und in ihr nicht zum 
kleinſten Teil die Wiſſenſchaft der Schäd⸗ 
lingsbekämpfung. Das inhaltsreichſte Buch, 
der klarſte Vortrag entbehren bei der 
Allgemeinheit jeder nachhaltigen Wir⸗ 
kung, wenn die ſchriftlich niedergeleg⸗ 
ten bezw. mündlich entwickelten Tat⸗ 
ſachen nicht veranſchaulicht werden durch 
gutes Bildermaterial. Jeder Fachgenoſſe, 
der es ſich je einmal zur Aufgabe geſetzt, 
über Schädlingsbekämpfung weitere Kreiſe 
zu unterrichten, wird dieſe Erfahrung zwei⸗ 
fellos beſtätigen. 

Trotzdem iſt wohl keine Diſziplin in bezug 
auf Anſchauungsmaterial lange Jahre 
ſo ſtiefmütterlich behandelt worden, wie ge⸗ 
rade die Schädlingsbekämpfung. Wenn wir 
die Wandtafeln über Schädlingsbekämpfung 
anſehen, die noch vor zwanzig Jahren in 
den Schulſälen hingen — wenn überhaupt 
Schädlingstafeln dort vorhanden waren —. 
wenn wir ältere — und leider nicht immer 
nur ältere — Bücher über Schädlings⸗ 
bekämpfung durchblättern: was wir hier 
an Bildermaterial finden, iſt zum allergröß⸗ 
ten Teil ſachlich unrichtig und mit ganz 
wenigen Ausnahmen — ich erinnere a B. 
an die bekannten „Inſektenbeluſtigungen“ 
des Inſektenforſchers und Malers Röſel 
von Roſenhof aus der erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts — im höch⸗ 
ſten Grade unkünſtleriſch. Wir gehen ſicher 
nicht zu weit, wenn wir dieſem Umſtand die 
Schuld an der Tatſache aufbürden, daß die 
Schädlingsbekämpfung ſo lange Jahre hin⸗ 
durch allüberall in Deutſchland, und vor 
allem auch in den Kreiſen der Landwirt⸗ 
ſchaft, recht unpopulär geblieben iſt. 

In der richtigen Erkenntnis dieſer Sach⸗ 
lage hat die „Deutſche Geſellſchaft für an⸗ 
gewandte Entomologie“ unter der Führung 
ihres Gründers und Vorſtandes Profeſſor 
Dr. K. Eſcherich- München es für eine 
ihrer vordringlichſten Aufgaben angeſehen, 


in der Schaffung von Anſchauungsmaterial 
zur Schädlingsbekämpfung neue Bahnen zu 
beſchreiten. Vor allem wurde gebrochen mit 
der Zufälligkeit der Darſtellungen; denn 
während häufig von weniger wichtigen 
Schädlingen Tafelmaterial vorhanden war. 
fehlte ſolches nicht ſelten gerade von den 
hauptſächlichſten Schädlingen der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft. In beſtimmten Serien, be⸗ 
ſchloß deshalb die Geſellſchaft, ſollten die 
wichtigſten Schädlinge auf wiſſenſchaftlich 
einwandfreien, doch auch künſtleriſch wir⸗ 
kenden Tafeln behandelt werden. Als 
ſolche Serien wurden geplant: 

Schädlinge des Menſchen wie der Haus⸗ 
tiere, 

Haus⸗ und Speicherſchädlinge, 

Obſt⸗ und Weinbauſchädlinge, 

Gemiſeſchädlinge, 

Feldfruchtſchädlinge und endlich 

Forſtſchädlinge. 

Heute, wo ſchon eine ganze Reihe treff- 
licher Tafeln vorliegen, ſind wir zu dem 
Urteil berechtigt, daß die Schädlingstafeln. 
die im Auftrag der D. G. f. a. E. von der 
Naturwiſſenſchaftlichen Verlagsanſtalt Dr. 
Schlüter und Maß., Halle a. S., heraus⸗ 
gegeben worden find, ſowohl nach ber mif: 
ſenſchaftlichen, wie nach der künſtleriſchen 
Seite hin einwandfrei ſind, daß ſie ſomit 
einen großen Fortſchritt darſtellen im ento⸗ 
mologiſchen Bildermaterial. Die Tafeln 
ſind in Vielfarbendruck auf ſtarkem Papier 
gedruckt (in der Größe von 70: 100 Benti- 
meter). Auf jeder Tafel wird neben den 
charakteriſtiſchen Abbildungen durch genaue 
textliche Angaben die Biologie der Schäd⸗ 
linge gemeinverſtändlich beleuchtet und ein⸗ 
wandfrei dargeſtellt, außerdem werden 
Winke für erfolgverſprechende Bekämpfungs⸗ 
weiſen gegeben. 

Zugleich mit jeder Tafel erſcheint ein. 
meiſt von dem Herausgeber der Tafel ſelbſt 
verfaßtes, mehrſeitiges Merkblatt. in dem 
auf Lebensweiſe und Bekämpfung des dar⸗ 
geſtellten Schädlings noch näher eingegangen 
wird. Die Herausgabe der einzelnen Tafeln 
haben Fachmänner übernommen, die künſt⸗ 
leriſche Ausführung der einzelnen Bilder, 
die ſich auf den Tafeln finden, ftammt von 
der Malerin Frau Gertrud Winter. der 
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Witwe des leider fo früh im Weltkrieg ge- 
fallenen Kollegen und ehemaligen Schriſt⸗ 
führers der D. G. f. a. E. Dr. F. W. Win⸗ 
ter, dem wir auch einige Tafeln verdanken. 
Die bisher erſchienenen Tafeln behandeln 
folgende Schädlinge: 

Die Kleiderlaus von Prof. Dr. A. Haſe. 

Die Bettwanze von Prof. Dr. A. Haſe 
und Dr. F. W. Winter. | 

Die Stehmüde von Dr. F. W. Winter 
(Merkblatt von Dr. C. Schlüter). 

Die Mehlmotte von Dr. F. W. Winter 
(Merkblatt von Dr. H. W. Frickhinger). 

Die Bekämpfung der Fliegenplage von 
Dr. F. W. Winter (Merkblatt von Dr. 
Schlüter). 

Die Traubenwickler von Prof. Dr. F. 
Stellwaag. 

Der Menſchenfloh von Prof. Dr. A. Haſe. 

Die Gabelmüde von Prof. Dr. EQ. Mar- 
tini und H. Sikora. 

Die Kleidermotten von Dr. H. W. Frick⸗ 
hinger. 

Die Haus: und Küchenſchabe von Prof. 
Dr. Heymons. 

Der Apfelblütenſtecher von Prof. Dr. 
Heymons . 

Der Kornkäfer von Prof. Dr. Hey- 
mons. 

Die Stuben und Stechfliege von Prof. 
Dr. Wilhelmi. 

Dieſe überſicht allein zeigt, wie weit die 
Pläne der Geſellſchaft heute ſchon verwirk— 
licht werden konnten, obwohl die ungünſti⸗ 
gen Zeitläufte ihnen natürlich vielerlei Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt haben. 

Wenn wir dieſes beſten Tafelmaterials 
gedenken, was uns zurzeit zur Schädlings⸗ 
bekämpfung zur Verfügung ſteht, ſo ver— 
dient auch noch ein zweites neuartiges 
Hilfsmittel für den Pflanzenſchutzunterricht 
genannt zu werden, das iſt das Hochbild. 

Wir kennen alle die geographiſchen Relief— 
bilder, Alpenpanoramen, Städteüberſichten, 
wie ſie ſeit vielen Jahren in Muſeen ſich 
finden, in der letzten Zeit aber in genauen, 
nach dem ſogenannten Wenſchow-Verfahren 
gewonnenen Hochbildern auch für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke Verwendung gefunden 
haben. Nachdem dieſe Hochbilder ihre Eig— 
nung für anatomiſche Vorwürfe und für 
Krankheitsbilder erwieſen haben, ging die 
„Deutſche Hochbildgeſellſchaft“ in München 
(Rheinbergerſtraße 5), der wir die Herſtel— 
lung dieſer wiſſenſchaftlichen Reliefbilder 


verdanken, dazu über, im Wenſchow⸗Verfah⸗ 
ren auch Hochbilder von Schädlingen zu 
entwerfen. Der wiſſenſchaftliche Beirat der 
Geſellſchaft, Profeſſor Dr. Baſtian Schmid 
(München⸗Solln), ſetzte ſich damals u. a. 
auch mit mir in Verbindung, und ich riet 
der Geſellſchaft, mit einem Bild der Blut⸗ 
laus und einem Bild zweier wichtiger 
Kohlkrankheiten zu beginnen, deren 
eine, die Kohlhermie, von einem Pilz, und 
deren zweite, die Kohlgallen, von einem In⸗ 
feft, dem Kohlgallenrüſſelkäfer, verurſacht 
werden. Dieſe beiden Bilder, bon dem Re: 
ferenten in ihrer Zuſammenſtellung entz 
worfen und im Verein mit Profeſſor Dr. 
Baſtian Schmid in ihrer Herſtellung über⸗ 
wacht, wurden denn auch als erſte Hod- 
bilder herausgegeben. 

Die Herſtellung der einzelnen Typen geht 
folgendermaßen von ſtatten: Nach den 
Naturobjekten und hiernach angefertigten 
ſtereoſkopiſchen Aufnahmen erfolgt unter 
beſonderen, genauen Meßmethoden die Mo— 
dellierung des Modells. Die Farbgebung 
wird gleichzeitig durch Spezialkoloriſten ftu- 
diert und für bie zu verwendenden Farb- 
drucke nach dem Naturobjekt feſtgehalten. 
Ein patentiertes Prägeverfahren (nach dem 
Erfinder „Wenſchow-Verfahren“ genannt) 
geſtattet dann lithographiſche Mehrfarben⸗ 
drucke ins Relief zu prägen, in ſerienweiſer 
Reproduktion und genaueſter Wiedergabe 
des Originals nach Form und Farbe. 


Als drittes Schädlingshochbild iſt dann 
von der Biologiſchen Reichsanſtalt der 
„Kolorado- Kartoffelkäfer“ entz 
worfen worden, der ja zurzeit ob ſeiner 
raſchen Verbreitung durch Frankreich und 
dadurch befürchteten Gefährdung unſerer 
Kartoffel⸗-Anbaugebiete an der Grenze im 
Mittelpunkte des Intereſſes ſteht. Außer— 
dem hat Profeſſor Dr. Korff-München 
ein Hochbild von verſchiedenen „Kartof— 
felkrankheiten“ geſchaffen, und Ge: 
heimrat Appel-Dahlem behandelte den 
„Kartoffelkrebs“, deſſen Verbreitung 
heute auch für viele deutſche Kartoffelanbau— 
gebiete eine ſtarke Gefahr darſtellt. Schließ 
lich hat Profeſſor Dr. Stellwaag-Neu⸗ 
ſtadt a. H. Hochbilder über den „Heu- und 
Sauerwurm“ und die „Reblaus“ 
geſchaffen. Alle dieſe Hochbilder zeigen die 
Schädlinge in allen Entwicklungsſtufen, 
zeigen natürlich auch die verurſachten Schä— 
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den unb geben fo einen wohl reſtloſen Über- 
blick über den Schädling. 


Worin beſteht nun der Vorzug des Hoch⸗ 
bildes gegenüber Tafelmaterial oder Spi⸗ 
rituspräparaten? Durch die Reliefdarſtel⸗ 
lung dürfte die Wirkung auf den Beſchauer 
eine nachhaltigere ſein, wie bei der Beſichti⸗ 
gung eines Bildes. Auch ift eine Tafel im 
Unterricht und in Vorträgen nicht von Hand 
zu Hand herumzureichen. Kurzſichtige lei⸗ 
den darunter immer febr. Das Hockbild 
kann ohne jede Gefährdung herumgegeben 
werden, es iſt handlich und — dies iſt vor 
allem ein Vorzug vor den Spirituspräpara⸗ 
ten — unzerbrechlich, da es aus Papier- 
made ijt. Das Hochbild ſtellt deshalb ſicher 
auch in der Schädlingsbekämpfung ein neues 
Anſchauungsmaterial dar, deſſen Bedeutung 
nicht unterſchätzt werden darf. 


Neben einwandfreiem Tafelmaterial und 
dem neuartigen Hochbild gewinnt in neue⸗ 
rer Zeit eine dritte Art von Anſchauungs⸗ 
material ſehr zu Recht bei der Schädlings⸗ 
bekämpfung mehr und mehr an Raum, es 
iſt dies das Laufbild. Schädlingsfilme 
gibt es heute ſchon eine ganze Reihe. Sehen 
wir von den landwirtſchaftlichen Filmen 
ganz ab, in denen, wie z. B. in den Filmen 
der bayeriſchen Saatzuchtwirtſchaften Oko⸗ 
nomierat Stadler⸗ Regensburg und Lan⸗ 
desökonomierat Dr. B. c. Ackermann⸗ 
Irlbach (beide aufgenommen von der Neuen 
Kinematographiſchen Geſellſchaft in Mün⸗ 
chen) ja auch Fragen der Schädlingsbekämp⸗ 
fung, ſo etwa die Saatgutbeizung, veran⸗ 
ſchaulicht werden, ſo bleibt immer noch eine 
Reihe von Laufbildern, die ausſchließlich 
der Schädlingsbekämpfung gewidmet ſind. 
Ich ſelbſt kenne den trefflichen Film über 
die Baumweißlingsplage, der in der Rhein⸗ 
pfalz, wenn ich nicht irre, von der „Ufa“ 
aufgenommen worden iſt, dann den Film 
über den Rapsglanzkäfer und den ſogenann⸗ 
ten Eulan⸗Film der Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co. Leverkuſen bei Köln 
a. Rh., in dem nach den grundlegenden Un⸗ 
terſuchungen von Dr. Titſchack die Lebens⸗ 
weiſe der Kleidermotte vorgeführt und ge⸗ 
zeigt wird, wie es möglich iſt, mittels der 
Eulanbehandlung die Stoffe für die Klei⸗ 
dermotte ungenießbar, alfo „mottenecht“ 
zu machen. 


Von allen dieſen Anſchauungsmitteln für 
den Pflanzenſchutz, von denen ich in dieſen 


Ausführungen geſprochen habe, iſt ganz 
fraglos das Laufbild das nachhaltigſte. 

Es wird in der letzten Zeit immer und 
immer wieder betont, wie notwendig es fet, 
bei der Aufklärung über Pflanzenſchus⸗ 
fragen den Hebel ſchon bei unſerer Jugend 
in der Volksſchule anzuſetzen. Die zahl⸗ 
reichen, neuerdings ins Leben gerufenen 
ländlichen Fortbildungsſchulen ſollen in den 
Dienſt dieſer „Erziehung zum Pflanzen 
fhug” geſtellt werden, fie folen ji mehr 
als bisher damit befaſſen, den jungen Qeu: 
ten die nötigſten landwirtſchaftlichen Kennt- 
niſſe beizubringen, die ſie ſpäter ſo notwen⸗ 
dig gebrauchen können. Der Lehrplan. ber 
zahlreich beſtehenden „Landwirtſchaft'ichen 
Winterſchulen“ ſoll dadurch entlaſtet wer⸗ 
den. Die Jugend iſt empfänglich für die 
Erforderniſſe der Schädlingsbekämpfung: 
jeder, der Gelegenheit hat, in landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fachſchuſen über Fragen des 
Pflanzenſchutzes Vorträge zu halten. wird 
dies ſchon erfahren haben. Aber bie Ju- 
gend — und auch hier wird mir zweifellos 
jeder Eingeweihte beiſtimmen — will eines: 
ſie begnügt ſich nicht mit dem geſprochenen 
Wort, fie will Anſchauungsmaterial, gutes 
Anſchauungsmaterial. Erſt an Hand von 
dieſem wecken wir ihr nachhaltiges Jnter- 
eſſe! 

In alle dieſe Schulen drum. von der 
Volksſchule an bis zu den landwirtſchaft⸗ 
lichen Fachſchulen hinauf. gehört einwand— 
freies Anſchauungsmaterial. Nur wenn wir 
uns dieſes Hilfsmittels nachdrück "ht De: 
dienen, wenn wir feine werbende 9 r-ft f hon 
bei der Aufklärung der Jugend un: »unutze 
machen, nur dann wird es uns ge ingen. die 
Notwendigkeit einer ſachgemäßen Shad- 
lingsbekämpfung den weiteſten Kre'ſen um: 
ſeres Volkes zu erweiſen. 


Schulſammlungen von Y r>fee- 
tieren und -pflonzen 


Die Staatliche Biologiſche Anita t auf 
Helgoland bereitet zurzeit eine neue Auf— 
lage der Schulſammlung bor, we che in den 
letzten Jahren an etwa 300 Shu en aller 
Art verſchickt wurde und großen Beifall oe 
funden hat. Die neue Auf'age in etwas 
erweitert; ſie enthält 65 bis 70 Arten in 
einer von der Anſtalt getroffenen Auswahl 
der häufigſten Nordſeetiere und d oen. Die 
Präparate find mit einfachſten Mitte n ber: 
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geſtellt, damit der Preis der Sammlung 
möglichſt niedrig gehalten werden kann. Auf 
die haltbaren, z. T. nach eigenem Verfah⸗ 
ren der Anſtalt hergeſtellten Trockenpräpa⸗ 
rate der Sammlung wird beſonders hinge⸗ 
wieſen. Sie können von den Schulen ſelbſt 
mit einfachſten Mitteln montiert werden. 
Beigefügte Planktonproben eignen ſich zur 
Herſtellung mikroſkopiſcher Präparate. Der 
Preis der ganzen Sammlung beträgt ein⸗ 
ſchließlich der Verpackung und der Gläſer 
25 Mark. Dazu kommt dann noch das 
Poſtporto. Da nur eine geringe Anzahl 
dieſer Sammlungen hergeſtellt wird, müß⸗ 
ten Beſtellungen möglichſt umgehend einge⸗ 
ſandt werden, und zwar an die Direktion 
der Biologiſchen Anſtalt Helgoland. Eine 
Voreinzahlung des Preiſes iſt nicht er⸗ 
wünſcht. 


Vereinstagung. 


Oſtern 1925 findet in Hannover die 
27. Hauptverſammlung des Vereins zur 
Förderung des mathematiſchen und natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts ſtatt, und 
zwar vorausſichtlich vom Sonnabend, den 4., 
bis Mittwoch, den 8. April. Die Verhand⸗ 
lungen der Hauptſitzungen ſollen ſich um 
die Themen gruppieren: „Unterricht und 
Technik“ und „Die Beziehungen der mathe⸗ 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächer unter⸗ 
einander und zu den anderen Fächern“. Ein 
vierter Tag ſoll Fortbildungs⸗ und Aus⸗ 
bildungsfragen gewidmet ſein. Auskunft 
erteilt der Ortsausſchuß: Studiendirektor 
Dr. G. Wolff, Hannover, Iſernhagenerſtr. 16. 


| Aus der Literatur 


Das größte Beuteltier aller Zeiten 
Hierzu Tafelſeite 540. 


In der Umgebung des großen Salzſees 
Lake Callabonna in Süd⸗Auſtralien find be: 
reits vor längerer Zeit zahlreiche Reſte 
eines gewaltigen Beuteltieres aufgefunden 
worden, das mit einer Länge von 4 Metern 
und einer Höhe von 2 Metern etwa die 
Körpermaße eines Nashornes erreicht und 
als das rieſigſte aller bisher bekannt gez 
wordenen Beuteltiere der Urzeit wie der 
Gegenwart angeſprochen werden darf. Der 
Zeitpunkt des Ausſterbens dieſer Rieſen 
liegt noch nicht weit zurück; ſie waren 
offenbar — ähnlich wie in Europa das 
Mammut — noch Zeitgenoſſen der Urein⸗ 
wohner des auſtraliſchen Erdteiles. Man 
fand von den Tieren nicht bloß Knochen- 
reſte, ſondern auch einige wohlerhaltene Lei⸗ 
chen, die durch den hohen Salzgehalt ihrer 
Begräbnisſtätte recht gut konſerviert waren. 
Konnte man doch ſogar noch den Magen⸗ 
inhalt, der vorwiegend aus GSalzpflanzen 
beſtand, näher beſtimmen. Die Tiere waren 
wahrſcheinlich bei dem Suchen nach einer 
Tränke oder Salzlecke auf moraſtigen Bo⸗ 
den geraten, wo ſie infolge ihres hohen Ge⸗ 
wichtes dann einſanken. Tatſächlich war 
Diprotodon australe — dies iſt der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Name des Beuteltierrieſen — ein 


recht plumpes Geſchöpf. Insbeſondere waren 
die Fub- und Handwurzelknochen, wie 
Abel ſich ausdrückt, zu „enormen Knochen⸗ 
klumpen“ entwickelt. Das Tier kann ſich 
daher nur ſchwerfällig., wie mit Klump⸗ 
füßen bewegt haben. 

Ein Abguß eines vollſtändigen Diproto⸗ 
don⸗Skelettes aus dem Südauſtraliſchen 
Muſeum zu Adelaide iſt kürzlich im Natur- 
hiſtoriſchen Muſeum zu Neuhork aufgeſtellt 
worden. Gleichzeitig hat E. Rungius 
Fulda den Verſuch unternommen, ein Le⸗ 
bensbild von dem gewaltigen Beutler zu 
entwerfen. In ſeiner äußeren Erſcheinungs⸗ 
form iſt Diprotodon etwa dem Tasmani⸗ 
ſchen Wombat (Phascolomys ursinus) zu 
vergleichen, doch übertraf er dieſen um mehr 
als das Vierfache an Größe. Unſer Tafel- 
bild zeigt uns ſowohl das Skelett des Nies 
ſen unter den Beuteltieren wie auch die 
Skizze von Rungius Fulda. 


Mangan als Beſtandteil des 
Organismus 


Wie das „Journal of the Agriculture“ be⸗ 
richtet, ſcheint Mangan ſowohl bei Pflanzen 
wie bei Tieren von weſentlicher biologiſcher 
Bedeutung zu ſein. Verhältnismäßig be⸗ 
trächtliche Mengen von Mangan finden ſich 
im Perikarp und im Keim von Reis, Gerſte 
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unb Weizen, aud) in Tomaten, Orangen und 
Zitronen. Von tierifchen Organen find De: 
ſonders Leber, Nieren und Pankreas, fer- 
ner die Gewebe des Stockfiſches, der Fiſch— 
rogen und das Eigelb der Vögel reich an 
Mangan. In gereinigtem Lebertran und im 
Weißei ijf dagegen nur wenig Mangan ent- 
halten. Anſcheinend hängen Vitamine und 
Mangangehalt im Organismus eng zuſam— 
men. So wird es verſtändlich, wenn bei 
poliertem Reis und gut entkleitem Getreide 
mit den Vitaminen auch das Mangan ent- 
fernt wird. Mdls. 


Die Vogelberingung in Amerika. 


In der Neuyorker Zeitſchrift „Natural 
History“ (Bd. 24, Nr. 5) macht Herr Maun⸗ 
lel S. Crosby einige febr bemerkens⸗ 
werte Angaben über die Methodik des Ring— 
verſuches in den Vereinigten Staaten und 
über einige intereſſante Ergebniſſe. Zum Be— 
ringen werden nicht wie bei uns in Deutſch— 
land Laien herangezogen, ſondern die Vö— 
gel werden in verſchiedenen Stationen von 
Fachleuten ſelbſt gefangen und beringt. Von 
der VBeringung junger Vögel im Neſte ift 
man Gott ſei Dank gänzlich abgekommen, 
weil dadurch erſtens mancherlei Unheil an- 
gerichtet wird und es zweitens ganz un⸗ 
rationell iſt, denn „the period of greatest 
mortality among most birds is the time just 
after they have leit the nest“ (für bie mei⸗ 
ſten Vögel iſt die Zeit unmittelbar nach dem 
Verlaſſen des Neſtes die Periode der größ— 
ten Sterblichkeit). Nach denſelben Grund— 
ſätzen arbeitet ja in Deutſchland bisher 
nur bie ganz junge Vogelwarte in Bremen, 
der es mehr auf Richtigkeit als auf große 
Zahlen ankommt. Man leſe demgegenüber 
nur einmal die Angaben einiger Beringer 
im Jahresbericht 1921 Roſſitten aufmerk- 
ſam durch. 

Die in Amerika zum Fang benutzten 
Fallen ſind 1. eine ſogenannte house trap, 
das iſt eine mannshohe, dreitürige Käfig— 
falle, die aber beſſer durch die Weigoldſche 
Trichterfalle erſetzt werden ſollte, 2. eine 
Sperlingsfalle in Fiſchreuſengröße und 
form, 3. eine zweiklappige Falle für Spechte, 
Baumläufer uſw., die ſenkrecht an Bäumen 
befeſtigt wird, und 4. ein Rahmennetz, mit 
dem nach der Methode unſerer Dorfjugend 
„unterm Sieb“ ſicherlich die meiſten Vögel 
gefangen werden. 


Was die zur Verwendung gelangenden 
Kleinvogelringe anbetrifft, ſo ſtehen ſie ganz 
entſchieden den bei uns jetzt üblichen nach. 
Bei den deutſchen Ringen für Kleinvögel 
genügt ein Fingerdruck, um be jo feit zu 
ſchließen, daß ſie der Vogel mit ſeinem 
Schnabel nie wieder öffnen kann. Die drei, 
den Verſchluß ſichernden Fortſätze der ame— 
rikaniſchen Ringe können bei Kleinvögeln 
ruhig in Fortfall kommen. 

An Ergebniſſen ſeien hier nur einige der 
intereſſanteſten angeführt. Eine braune 
Spottdroſſel (Toxostoma rufum) wurde 1915 
in der Thomasville-Station beringt und 
mit ihrem Gatten in den folgenden Jahren 
dort wieder gefangen, zuletzt 1922. Eine 
gewöhnliche Seeſchwalbe, die in Maine be— 
ringt worden war, flog ſich am Nigerfluß 
in Weſtafrika an irgendeinem Hindernis 
tot. In einer Tabelle find die Wiederfänge 
von ſechzehn Ammern während der Jahre 
1919 bis 1924 aufgezeichnet, die zu manch 
intereſſanten Fragen Anlaß geben. Von 
einer Eulenart, wahrſcheinlich iſt der auch 
in Amerika beheimatete Lapplandskauz ge- 
meint (barredowl), wurden im Mai 1921 
vier Junge in Rhinebeck beringt. Eins von 
dieſen wurde im folgenden Winter ein 
Dutzend engliſche Meilen entfernt geichoffen. 
obwohl dieſe Art nie als Zugvogel betrach— 
tet wurde. Rotkehlchen, in Canada und 
Jowa beringt, wurden in Louiſiana wieder— 
gefangen; eine Wieſenlerche, im Frübjahr 
auf Staten Island bei Neuyork beringt, 
wurde im Winter 180 engliſche Meilen ſüd— 
lich wiedergefunden, obgleich die Art zahl— 
reich auf der Inſel überwinterte. 

Die meiſten Rückmeldungen waren bei 
den jagdbaren Vögeln zu verzeichnen; 
16 Prozent aller beringten Wildenten wur- 
den von Jägern abgeſchoſſen. Die in 
Ontario (Canada) beringten Enten ergaben 
zwei Zugſtraßen: die eine führte den Miſ— 
ſiſſippi, die andere an der Küſte des Atlan- 
tiſchen Ozeans entlang. Eine blauflügelige 
Ente wurde fogar aus Trinidad zurüd: 
gemeldet. Dr. E. Jacob. 


Die Atakama⸗Wüſte als 


aſtronomiſcher Beobachlungsort. 

Seit mehr als dreißig Jahren hat die 
Harward⸗Univerſität in ihrem 8000 Fuß 
hoch gelegenen Obſervatorium zu Arequipa 
in den Anden über 100 000 Aufnahmen des 
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ſüdlichen Sternenhimmels hergeſtellt. Gleich» 
wohl wird fie noch ein zweites ſüdliches Ob- 
ſervatorium errichten. da der Himmel im 
Sommer, d. h. von Dezember bis März, in 
Arequipa ſtets bewölkt iſt und Aufnahmen 
in dieſer Zeit völlig unmöglich ſind. Nach 
dem Beiſpiel des Smithſonian-Inſtituts 
will auch ſie am Nordrande der Atakama— 
Wüſte in Chiquiremato, etwa 20 Meilen 
von dem Smithſonian-Inſtitut zu Calama, 
ein neues Obſervatorium errichten. Ausge— 
ftattet mit einem zehn zölligen Teleſkop, foll 
dasſelbe vor allem Photographien der ſüd— 
lichen Milchſtraße und der Magalbaesſchen 
Wolken aufnehmen. Ferner ſoll ein photo— 
graphiſches Weitwinkel-Teleſkop die hellſten 
Sterne am ganzen ſüdlichen Himmel auf 
etwaige Veränderungen unterſuchen. 


Spuren der Eiszeit 
im Faunenbild von Europa. 


In einer im Rahmen der Veröffent— 
lichungen des Naturhiſtoriſchen Muſeums in 
Wien“ neuerdings erſchienenen kleinen Ar— 


Karl Holdbaus: Spuren der Eiszeit im Faunenbild von 
ropa. 


beit gibt Karl Hold haus eine kritiſche 
Zuſammenſtellung der Tierarten, die im 
Diluvium Eingang in die eisfreien Teile 
Europas gefunden haben, um daran einige 
allgemeine Geſetze in der Verbreitung die⸗ 
ſer Arten aufzuſtellen. Er unterſcheidet 
nach dem Verhalten dieſer nordiſchen Arten 
beim Zurückgehen des Eiſes drei Gruppen. 
Der erſte Typ reagierte auf die Klima— 
verbeſſerung durch Ausſterben (Mammut, 
Wollhaariges Nashorn, Carabus macandroi- 
des), die zweite Gruppe wurde aus Mittel: 
europa in die nordiſchen Gegenden ber: 
drängt (3. B. Moſchusochs, Planorbis arc- 
cus und das Areal der dritten Gruppe, 
der ſogenannten borcoalpinen Arten, wurde 
geſprengt. Hierher gehören Arten (3. B. 
Schneehuhn, Schneehaſe, Vertigo arctica), 
die ſich heute nicht nur im hohen Norden, 
ſondern auch an günſtigen Stellen in Mit— 
tel⸗ und Südeuropa, meiſt Gebirge, finden. 
Es folgt eine Liſte ber boreoafpinen Arten. 
Mit einem überblick über die Abhängigkeit 
des Auftretens dieſer Arten von zwei Fat- 
toren: Maſſenerhebung und Entfernung des 
Fundorts vom Rand des ehemaligen Glet— 
ſchers, ſchließt das kleine Heft. Hk. 


| Neue D ü d . | 


R. Brun, Das Leben der Ameiſen. Mit 
60 Abb. Leipzig⸗Berlin 1924. B. G. Teub⸗ 
ner. Preis geb. 5 Mk. 


R. Brun hat an der jüngſten Entwicklung 
der Ameiſenkunde ſelbſt in hervorragender 
Weiſe als Forſcher mitgewirkt, ſo daß wir 
von vornherein ſicher ſein können, daß dieſes 
kleine einführende Werk dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft voll entſpricht. 
Für ben, der die Fortſchritte der Myrmeko— 
logie während der letzten drei Jahrzehnte 
verfolgt und die oft mit großer Leidenſchaft— 
lichkeit ausgefochtenen Kämpfe um einzelne 
Fragen miterlebt hat, ift es ein Genuß, den 
rückblickend zuſammenfaſſenden Ausführun— 
gen des Verfaſſers zu folgen. Die Darſtel— 
lung iſt durchweg ſo gehalten, daß ſie für 
jedermann verſtändlich bleibt, an manchen 
Stellen ſteigert ſie ſich zu dramatiſcher Ein— 
dringlichkeit. Hier und da ſind überſichtliche 
Tabellen eingefügt. die es dem Leſer ermög— 


lichen, ſich den Inhalt der betreffenden Ka— 
pitel ſynoptiſch zu vergegenwärtigen. Mit 
ſozuſagen künſtleriſchem Inſtinkt hat der 
Verfaſſer die Soziologie der Ameiſen in den 
Vordergrund geſtellt, indem er ſeinen Stoff 
zunächſt unter den Geſichtspunkten der ſo— 
zialen Organiſation, der ſozialen Okonomie 
und der ſozialen Symbioſe betrachtet. Die— 
ſen drei Hauptabſchnitten folgt dann ein 
vierter, der ſich mit dem Sinnes- und 
Seelenleben der Ameiſen beſchäftigt, ein Ge— 
biet, an deſſen Ausbau Brun — wie oben 
angedeutet — ſelbſt mit bedeutſamem Er— 
folge mitgewirkt hat. Die zahlreichen guten 
Abbildungen ſind mit ſicherem Blick aus— 
gewählt. 


R. Hertwig, Lehrbuch der Zoologie. 14. 
verbeſſerte Aufl. Mit 588 Abb. Jena 1924. 
G. Fiſcher. Preis 16 Mk., geb. 18 Mk. 

Wie bereits bei der Herausgabe der letzten 
Auflage dieſes bewährten Lehrbuches iſt auch 
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bei der vorliegenden der Verfaſſer bemüht 
geweſen, dem Umſchwung der zoologiſchen 
Forſchung, wie er ſich durch die immer ſtär⸗ 
kere Betonung der Phyſiologie wie der Ent⸗ 
wicklungsmechanik kennzeichnet, ſoweit als 
möglich Rechnung zu tragen. So iſt z. B. 
der Vererbungslehre in dem Abſchnitt „All⸗ 
gemeine Zoologie“ ein Kapitel von 8 Seiten 
Umfang (kleinen Druckes) gewidmet wor⸗ 
den, und in der „Organlehre“ tritt überall 
die phyſiologiſche Betrachtungsweiſe hervor. 
Wenn es erlaubt iſt, einen Wunſch zu 
äußern, fo wäre es der, daß in dem Ab⸗ 
ſchnitt „Die paläontologiſche Beweisfüh⸗ 
rung“ (S. 41 und 42) der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Anpaſſungs⸗ und Abſtammungsreihen 
hervorgehoben würde, und daß einige der 
von der neueren Forſchung ſicher ermittelten 
Abſtammungsreihen (3. B. etwa Hüftknochen 
der Sirenen, Entwicklung der Cetaceen 
u. a. m.) mitgeteilt würden. 


Bengt Berg, Mit den Zugvögeln nach 
Afrika. Berlin 1924. Dietrich Reimer. 
Preis geb. 9 Mark. 


Wer vor zwei Jahren das Glück hatte, in 
Berlin der erſten Vorführung des von Bengt 
Berg geſchaffenen Filmwerkes „Mit den 
Zugvögeln nach Afrika“ beizuwohnen, wird 
Déi des tiefen Eindruckes erinnern, ben alle 
Zuſchauer von der Perſönlichkeit des ſchwe⸗ 
diſchen Künſtlers und Forſchers wie von ſei⸗ 
nen unübertrefflichen Aufnahmen gewan⸗ 
nen, die uns die Zugvögel des Nordens als 
Staffage einer Landſchaft mit Pyramiden 
und ägyptiſchen Tempelruinen zeigen und 
die uns das Leben der das Innere Afrikas 
bevölkernden, tauſendköpfigen Heere von 
Stelzvögeln in nie geſchauter Klarheit er— 
läutern: wie ſie an den ſeichten Flußufern 
nach Nahrung ſuchen, ſich ohne Scheu dem 
furchtbaren Rachen der Krokodile nähern, 
wie ſie ihre Quadrillen tanzen, wie die 
Sonne auf ihrem ſeidigen Gefieder glänzt, 
wie ſie — Glied auf Glied — in die Höhe 
brauſen, wie Tauſende und Abertauſende 
von flatternden Schwingen die Luft peitſchen. 


Von dieſen herrlichen Bildern hat nun der 
Verfaſſer 130 in dem vorliegenden Buche zu⸗ 
ſammengeſtellt. Wir danken es ihm auf⸗ 
richtig, daß er uns ſo die Möglichkeit bot. 
uns in ſein Werk zu vertiefen und die ganze 
Schönheit, die aus dieſen Szenen ungeſtör⸗ 
ten, reichen Tierlebens zu uns jpridjt, aus⸗ 
ſchöpfend zu genießen. 

Der begleitende Text iſt viel mehr als 
eine bloße Reiſebeſchreibung. Er iſt nicht 
ſo ſehr erzählender als vielmehr lyriſcher 
Art. Heimatliebe und Naturliebe ſind die 
beiden Grundakkorde, die uns daraus ent⸗ 
gegentönen. Nach ſeiner nordiſchen Heimat 
zunächſt führt Bengt Berg den Leſer und 
läßt ihn Anteil nehmen an ſeinen Streif⸗ 
zügen, auf denen er das Tun und Treiben 
des nordiſchen Kraniche, „des Vogels, ber fo 
groß ijt wie ein Menſch“, belauſchte, auf 
denen er die tiefe Liebe zur heimatlichen 
Natur gewann, die uns aus ſeinen Worten 
überall entgegenklingt. Dann führt er uns 
nach ügypten und läßt uns die Vögel der 
Heimat (Bachſtelzen, Schnepfen, Strand⸗ 
läufer und wie ſie alle heißen mögen) an 
und in den Gewäſſern des alten Wunder⸗ 
landes ſchauen. Und ſchließlich geht es im⸗ 
mer weiter hinein ins Innere Afrikas; aber 
nicht ſind es hier die Marabus, die Geier. 
die Schlangenhalsvögel, die Krokodile oder 
Flußpferde, die unſeren Führer in An⸗ 
ſpruch nehmen. Sie alle werden ſozuſagen 
nebenher abgetan; im Vordergrunde der 
Aufmerkſamkeit ſteht wieder und wieder der 
nordiſche Kranich. 

Bengt Berg ſteht dem Leben der Natur 
mit Ergriffenheit und Ehrfurcht gegenüber. 
Vom Knallen der Büchſe und Halali verneh⸗ 
men wir nichts in ſeinen Schilderungen. 
Vom Gedanken des Naturſchutzes iſt ſein 
ganzes Werk durchdrungen. Darum gebt 
dieſes herrliche Buch, das Auge und Gemüt 
in gleicher Weiſe feſſeln muß, vor allem 
auch unſerer Jugend in die Hand, damit ſie 
in andächtigem Leſen und Schauen dieſelbe 
Liebe zur Heimatnatur gewinnt, die Bengt 
Berg in Wort und Bild uns predigt. Sn. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


Februar 1925 


Nummer 2 


I. Gesetze und Verordnungen über 
Naturschutz die seit IO2O außer- 
halb Preußens erlassen worden sind. 


4. Schaumburg-Lippe. 

Auf Grund des Gesetzes über die Polizei- 
verwaltung vom 22. Mai 1882 hat die Lan- 
desregierung am 18. Dezember 1922 zum 
Schutze von Tier- und Pflanzenarten eine 
Polizeiverordnung erlassen, die im 
wesentlichen mit der preußischen Ministe- 
rialpolizeiverordnung vom 30. Mai 1921 (s. 
Nachrichtenblatt 1924, Nr. 1, S. 1) überein- 
stimmt. Es fehlen die Bestimmungen über 
Naturschutzgebiete im 8 1 und über die 
Ausstellung von Ausweisen (8 6); einzelne 
Vorschriften sind den Verwaltungsverhält- 
nissen des Landes entsprechend abgeündert. 
Die geschützten Tiere und Pflanzen sind 
die gleichen wie in der preußischen Ver- 
ordnung, nur fehlen Baumschlüfer, Nerz, 
Biber und die Pflanzenarten 8 und 11 bis 14. 
(Schaumburg-Lippische Landesverordnun- 
gen, Jg. 1922, Nr. 64.) 


5. Lübeck. 


Gesetz, betreffend den Denkmal- und Natur- 
schutz. 


(Veröffentlicht am 6. Januar 1922.) 


Senat und Bürgerschaft haben das fol- 
gende Gesetz beschlossen: 


8 1. Den Schutz dieses Gesetzes genießen: 


1. Denkmäler, d. h. unbewegliche oder be- 
wegliche Gegenstände, deren Erhaltung 
wegen ihrer Bedeutung für die Altertums- 
kunde oder die Geschichte, insonderheit die 
Lübecker Kunst- und Kulturgeschichte, im 
öffentlichen Interesse liegt: 

2. Naturdenkmäler, d. h. besonders cha- 


rakteristische Gebilde der heimatlichen Na- 
tur, wie Seen, Wasserläufe, Hügel, Felsen, 
Bäume, Gebiete mit bemerkenswerten 
Pflanzen- und Tiergemeinschaften und der- 
gleichen, deren Erhaltung aus geschicht- 
lichen oder naturgeschichtlichen Rücksich- 
ten im öffentlichen Interesse liegt; 


3. Die Umgebung von Bau- und Natur- 
denkmälern; 

4. Naturgegenstände, deren Erhaltung im 
ganzen Staatsgebiet oder in einzelnen Be- 
zirken aus Gründen der Wissenschaft, der 
Schönheit oder des Heimatschutzes im 
öffentlichen Interesse liegt. 


8 2. Die Handhabung und Ausführung 
dieses Gesetzes liegt dem Denkmalrat ob. 


Die Ausübung des Schutzes wird unter 
der Aufsicht des Denkmalrates dem Denk- 
malpfleger übertragen. In besonderen Fäl- 
len kann der Denkmalrat auch andere Sach- 
verständige danfit beauftragen. 


Der Denkmalrat besteht aus: (Folgt die 
Benennung von zwölf Mitgliedern.) 


8 3. Unbewegliche Denkmäler dürfen : 
ohne Genehmigung des Denkmalrates weder 
vernichtet, noch dem Verfall preisgegeben, 
noch in ihrem Bestande oder Aussehen ver- 
ändert, insbesondere auch nicht wieder- 
hergestellt, übertüncht oder bemalt werden. 


$ 4. Bauliche Anlagen oder Veränderun- 
gen, sowie aufdringliche Aufschriften, Ma- 
lereien oder Reklameschilder an einem Bau- 
denkmal oder in dessen näherer Umgebung 
dürfen ohne Genehmigung des Denkmal- 
rates nicht ausgeführt oder angebracht wer- 
den, wenn sie geeignet sind, das Denkmal 
zu verdecken, zu verunstalten oder in sei- 
ner Wirkung wesentlich zu beeinträchtigen. 


& 5. Die Bestimmungen des $ 3 finden 
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auf bewegliche Denkmäler sinngemäße An- 
wendung. 

Von jeder Veräußerung eines beweglichen 
Denkmals ist dem Denkmalpfleger schrift- 
lich Kenntnis zu geben. 


Bewegliche Denkmäler ohne  Genehmi- 
gung des Denkmalrates aus dem lübecki- 
schen Staatsgebiet zu entfernen, ist ver- 
boten. Die Genehmigung soll jedoch in der 
Regel nicht versagt werden, wenn das 
Denkmal infolge Erbganges an einen auger- 
halb des lübeckischen Staatsgebiet Wah- 
nenden gefallen ist, oder wenn es sich um 
ein Denkmal handelt, das sich schon seit 
längerer Zeit im Besitz des Verfügungs- 
berechtigten oder dessen Familie befindet, 


und der  Verfügungsberechtigte seinen 
Wohnsitz im lübeckischen Staatszebiete 
aufgibt. 


8 6. Naturdenkmäler und ihre Uinzcbung 
dürfen ohne Genehmigung des Tienkwal- 


rates weder verändert noch beseitigt 
werden. 
8 7. Die Bestimmungen der 8&8 3, 4, 5. 6 


gelten für Denkmäler und Naturdenkmäler. 
über welche Privatpersonen (natürliche 
Personen und juristische Personen des bür- 
gerlichen Rechts) zu verfügen haben, nur 
insoweit, als sie in die Denkmalliste (& S) 
eingetragen sind. 


SH Die Denkmalliste wird von dem 
Denkmalrate aufgestellt. 
Die Eintragungen erfolgen von Amts- 


wegen oder auf Antrag eines Verfügungs- 
berechtigten. 

Von der Eintragung ist der Verfügungs- 
berechtigte durch eingeschriebenen Brief 
oder förmliche Zustellung zu benachrich- 
tigen. 

Gegen die von Amtswegen erfolgte Ein- 
tragung ist, unbeschadet ihrer sofortigen 
Rechtswirkung, die Beschwerde an den 
Senat zulässig. Die Beschwerdefrist beträgt 
drei Monate. Der Rechtsweg ist ausge- 
schlossen. 


Ist die Eintragung auf Antrag erfolgt, 
oder ist gegen die von Amtswegen ge- 
schehene Eintragung nicht rechtzeitig Be- 
schwerde erhoben oder die Beschwerde ver- 
worfen worden, so ist die Eintragung auch 
allen ferneren Verfügungsberechtigten 
gegenüber wirksam. 

Die Löschung erfolgt dureh den Denk- 
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malrat. Hiervon ist der Verfügungsberech- 
tigte schriftlich zu benachrichtigen. 


8 9. Anträge auf Erteilung der in den 
88 8, 4, 5, 6 vorgeschriebenen Genehmigung 
sind an den Denkmalpfleger zu richten. 
Dieser legt sie ohne Verzug mit ciner gut- 
achtlichen Äußerung dem Denkmalrate zur 
Entscheidung vor. 

Die Entscheidungen des Denkmalrates 
sind mit möglichster Beschleunigung, jeden- 
falls aber binnen sechs Wochen, zu treffen 
und dem Antragsteller förmlich zuzustellen. 

Wenn die beabsichtigte Entscheidung 
Schadenersatzansprüche zur Folge haben 
kann, welche die ihm dafür etwa zur Ver- 
fügung stehenden Mittel übersteigen, hat 
der Denkmalrat an den Senat zu berichten 
und davon den Antragsteller zu benach- 
richtigen. Der Senat beschließt alsdann, ob 
er die nötigen Entschädigungsbeträge aus 
Mitteln, die seiner Verfügung unterliegen, 
bereitstellen oder bei der Bürgerschaft ein- 
werben, oder oh er auf die Verleihung des 
Enteignungsrechtes antragen will, oder 
endlich. ob der Denkmalrat dem Antrag- 
steller die Genehmigung zu erteilen hat. 
Die Entschließung ist dem Antragsteller 
durch den Denkmalrat bekanntzugeben. Sie 
ist so zu beschleunigen, daß er sie vor Ab- 
lauf von drei Monaten nach Einreichung 
seines Antrages erfährt. 

Gegen die Entscheidungen des Denkmal- 
rates ist die Beschwerde an den Senat zu- 
lässig. Sie hat keine aufsehiebende Wir- 
kung. Die Beschwerdefrist beträgt einen 
Monat, der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


S 10. Die Genehmigung darf nur versagt 
werden, wenn die Erhaltung des bestehen- 
den Zustandes aus den in $ 1 angegebenen 
Gesichtspunkten im óffentlichen Interesse 
liegt. 

Eine Genehmigung, die nach Absatz 1 zu 
versagen wäre, kann erteilt werden, wenn 
die Bedenken durch geeignete Vorschriften 
beseitigt werden und deren Befolgung ge- 
sichert erscheint. Sie kann insbesondere 
an die Bedingung geknüpft werden, daß die 
Ausführung der Arbeiten, auf welche sich 
die Genehmigung bezieht, nach einem von 
dem Denkmalrate gebilligten oder zu bil- 
ligenden Plan und uuter Aufsicht eines von 
ihm bestellten Sachverständigen erfolgt. 

S 11. Wird die Genehmigung versagt 
oder nur bedingungsweise erteilt, en kann 
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der Antragsteller vom Staate binnen einer 
Notfrist von zwei Monaten, vom Einiritt 
der Rechtskraft der Entscheidung an ge- 
rechnet, Ersatz des Schadens verlangen, der 
ihm durch die Versagung der Genehmigung 
oder durch die Erfüllung der an die Gerch- 
migung geknüpften Bedingungen erwüchst. 

Auf dieses Recht ist in der Entscheidung 
des Denkmalrates ausdrücklich hinzuwei- 
sen. Der Antrag ist an den Senat zu 
richten. 

Der Eigentümer kann, wenn und soweit 
die Umstände dies rechtfertigen, statt des 
Ersatzes des Schadens verlangen, daß der 
"taat ihn gegen Abtretung des Eigentums 
¿n dem Denkmal oder an dem Grundstück 
für die Entziehung des Denkmals oder des 
Grundstücks entschüdigt. 


Konmt eine Einigung nicht zustande, so 
steht dem Geschädigten der Rechtsweg 
offen. 

Der Denkmalrat ist jederzeit berechtigt, 
nachtrüglich die Genehmigung zu erteilen 
eder die Bedingungen abzuschwüchen oder 
zurückzunehmen. In jedem dieser Fülle 
kann jedoch der Antragsteller den Schaden 
ersetzt verlangen, welcher ihm infolge der 
ursprünglichen Versagung der Genchmi— 
gung oder der an die Genehmigung ge- 
knüpft gewesenen Bedingungen entstanden 
ist. Die Vorschriften des ersten und drit- 


ten Absatzes finden entsprechende An- 
wendung. 
§ 12. Wenn eine Beschränkung von 


Grundeigentum erforderlich wird 


1. zur Erhaltung eines Denkmals oder 


Naturdenkmals, dessen Unterhaltung 
oder Sicherung in einer seinen Be— 
stand oder die Erhaltung wesentlicher 
Teile gefährdenden Weise vernach- 
lissigt wird, oder 

2. zu einer durch geschichtliche oder 
kunst geschichtliche Rücksichten ge- 
botenen Freilegung eines Denkmals, 


kaun auf Antrag des Denkmalrates dem 
Staate dazu durch besonderen Rat- und 
Bürgerschluf das Enteignungsrecht ver— 
liehen werden. 

Der Eigentümer kann, wenn und soweit 
die Umstände dies rechtfertigen, verlangen, 
daß an die Stelle der Beschränkung die 
Entzichung des Eigentums tritt. 


$ 13. Der Denkmalrat hat die Befugnis, 
iederzeit den Zustand eines Denkmals oder 
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Naturdenkmals auf Kosten des Staates 
durch Aufnahmen feststellen zu lassen, be- 
züglich der zur Verfügung von Privat- 
personen stehenden Denkmäler jedoch nur 
dann, wenn sie in die Denkmalliste einge- 
tragen sind oder eingetragen werden sollen. 

Den mit der Feststellung beauftragten 
Personen hat der Verfügungsberechtigte in- 
soweit freien Zutritt zu gestatten, als es 
für die Feststellung erforderlich ist. 

Wird dem Verfügungsberechtigten durch 
eine dieser Maßnahmen Schaden zugefügt, 
so ist der Staat zum Ersatz verpflichtet. 
Die Vorschrift des 5 11, Absatz 4, findet 
Anwendung. 

(88 14—19. Bestimmungen über 
grabungen und Altertumsfunde.) 

& 20. Der Denkmalrat ist befugt, zu 
untersagen oder zu beschränken: 

1. das Feilhalten bestimmter Naturgegen- 

stände, 

2. das Sammeln von Naturgegenständen 
in bestimmten Bezirken, 

3. das Abpflücken und Ausgraben von 
Pflanzen in bestimmten Bezirken oder 
von bestimmten Pflanzenarten im gan- 
zen Staatsgebiet, 

4. das Wegfangen, das Töten und die 
Verfolgung bestimmter Tierarten im 
ganzen Staatsgebiet oder in bestimin- 
ten Bezirken. 

S 21. Wer den Vorschriften der 8$ 3 bis 

G und 15 bis 15 oder den vom Denkinalrat 
gemäß & 20 erlassenen Verordnungen zu— 
widerhandelt, wird, soweit nicht nach ande- 
ren gesetzlichen Vorschriften eine höhere 
Strafe verwirkt ist, mit Geldstrafe bis zu 
1000 M. und wenn die Zuwiderhandlung 
vorsätzlich geschieht, mit Geldstrafe bis zu 
10 000 M. oder mit Haft oder Gefüngnis bis 
zu einem Jahre bestraft. Auch kann die 
öffentliche Bekanntmachung der  Verur- 
teilung sowie die Einziehung des Erlöses 
für widerrechtlich veräußerte Denkmäler 
angeordnet werden. 

8 22. Das Gesetz vom 3. Februar 1915, 
betreffend. den Denkmalschutz, wird auf- 
gehoben, jedoch behalten die auf Grund 
dieses Gesetzes erfolgten Eintragungen in 
die Denkmalliste Gültigkeit. 

Lübeck, den 10. Dezember 1921. 

Plessing, Dr. 

(Sammlung der Lübeckischen Gesetze 
und Verordnungen Nr. 200 vom 10. Dezem- 
ber 1921.) 


Aus- 
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Verordnung des Denkmalrates, betreffend 
den Schutz von Tieren und Pflanzen. 


Auf Grund von $ 20 des Gesetzes betr. 
den Denkmal- und Naturschutz vom 10. De- 
zember 1921, wird für das lübeckische 
Staatsgebiet folgendes bestimmt: 


8 1. Die in den nachstehenden Verzeich- 
nissen — Anlage 1 und 2 — aufgeführten 
Tier- und Pflanzenarten sind geschützt. 
Der Schutz erstreckt sich, sofern nichts 
anderes bestimmt ist, auf das ganze Jahr. 

Vorschriften, die einen über diese Anord- 
nung hinausgehenden Schutz von Natur- 
gegenständen bestimmen, bleiben daneben 
in Kraft. 

§ 2. Es ist verboten, Tieren geschützter 
Arten — Anlage 1 — nachzustellen, sie 
mutwillig zu beunruhigen, zu ihrem. Fange 
geeignete Vorkehrungen zu treffen, sie zu 
fangen oder zu töten. Auch ist verboten, 
Eier, Nester oder sonstige Brutstätten sol- 
cher Tiere fortzunehmen oder zu be- 
schädigen. 

Diese Bestimmungen gelten auch für den 
Meeresstrand und die Reede von Trave- 
münde. 

Dem Eigentümer und dem Nutzungs- 
berechtigten eines Grundstückes und deren 
Beauftragten steht es iedoch frei, Nester, 
welche Vögel in oder an Gebäuden oder 
im Innern von Hofräumen gebaut haben, zu 
zerstören. 

Die Bestimmungen über das Sammeln der 
Eier von Möwen bleiben unberührt. 


$ 3. Es ist verboten, Vögeln zur Nacht- 
zeit nachzustellen. 

Als Nachtzeit gilt die Zeit von einer 
Stunde nach Sonnenuntergang bis eine 
Stunde vor Sonnenaufgang. 

$ 4. Es ist verboten, geschützte Pflan- 
zen — Anlage 2 — oder deren Teile (Blu- 
ten, Zweige, Wurzeln usw.) zu entfernen, 
zu beschädigen, auszugraben, auszureißen, 
abzupflücken oder abzuschneiden. 

Das Verbot des Abpflückens und Ab- 
schneidens gilt nicht gegenüber dem Eigen- 
tümer und dem Nutzungsberechtigten eines 
Grundstückes für die Bodenfläche des be- 
treffenden Grundstückes. 

8 5. Es ist verboten, Tiere und Pflanzen 
der geschützten Arten, sowie Eier und 
Nester der geschützten Arten feilzuhalten, 
anzukaufen, zu verkaufen oder zu be- 
fördern. 
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8 6. Es ist verboten, Schlangen, Eidech- 
sen, Blindschleichen, Kröten, Laubfrösche, 
Unken und Molche feilzuhalten, anzukau- 
fen und zu verkaufen. 

8 7. Diese Verordnung findet keine An- 
wendung auf Tiere im Privateigentum, ee 
sei denn, daß das Eigentum an den Tieren 
durch eine verbotene Handlung erworben 
ist. Im übrigen gilt sie, abgesehen von 
der Ausnahmevorschrift in 8 4 Absatz 2 
auch gegenüber dem Eigentümer, dem Jagd- 
berechtigten und dem Fischereiberechtigten. 

S 8. In besonderen Fiüllen, z. B. für 
Zucht- und Brutzwecke, für wissenschaft- 
liche und Unterrichtszwecke, auch zur Ab- 
wendung erheblicher wirtschaftlicher Nach- 
teile, behält sich der. Denkmalrat vor, auf 
Antrag von der Anwendung einzelner Vor- 
schriften dieser Verordnung zu befreien. 

& 9. Zuwiderhandlungen gegen diese An- 
ordnung werden gemäß 5 21 des Gesetzes 
betreffend den Denkmal- und Naturschutz 
vom 10. Dezember 1921 bestraft. 


Lübeck, den 1. Februar 194. 
| Der Denkmalrat. 
Anlage 1. 


Liste der auf Grund des Denkmal- und 

Naturschutzgesetzes über das Reichs- 

vogelschutzgesetz und die Jagdgesetze 
hinaus zu schützenden Tiere. 


A. Säugetiere. 
Haselmaus, Muscardinus avellanarius L. 
Siebenschläfer, Myoxis glis L. 
Gartenschlüfer, Eliomys quercinus L. 
B. Vögel. 

a) Das ganze Jahr sind zu schützen: 
Kormoran, Phalacrocorax carbo L. 
Höckerschwan, Cygnus olor Gm. 
Schwarzer Storch, Ciconia nigra L. 
Weifler Storch, Ciconia ciconia L. 
. Kranich, Grus grus L. 
Rohrdommeln, Botaurus stellaris L. und 
Ardetta minuta L. 
7. Steinadler, Aquila chrysaetus L. 
8. Schreiadler, Aquila pomarina Br. 
9. Seeadler, Haliaetus albicilla L. 
10. Wespenbussard, Pernis apivorus L. 
11. Wanderfalk, Falco peregrinus Tunst. 
19. Baum- oder Lerchenfalk, Falco sub- 

buteo L. 
13. Turmfalk, Cerchneis tinnunculus L. 
14. Weihen, Circus, mit Ausnahme der 

Rohrweihe, C. aeruginosus L. 
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15. Milane, Müvus. 

16. Eulen und Käuze, Strigidae. 

17. Eisvogel, Alcedo iepida L. 

18. Spechte, Picidae. 

19. Würger, Lanius, mit Ausnahme des 
Rotrückigen Würgers, L. collurio L. 

20. Kolkrabe, Corvus corax L. 


b) Vom 1. März bis zum 31. August sind 
zu schützen: 


Möwen und Seeschwalben, Laridae. 

Brandgans (Brandente), Tadorna ta- 

dorna L. 

3. Austernfischer, Haematopus astrale- 
gus L. 

4. Steinwülzer, Arenaria interpres L. 

5. Die Regenpfeifer, Charadrius. 

6 
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. Kiebitz, Vanellus vanellus L. 
. Säbelschnäbler, Recurvirostra avo- 
setta L. 

8. Alle Strandläufer, Tringa. 

9. Kampfläufer, Totanus pugnax L. 
10. Rotschenkel, Totanus totanus L. 
11. Uferschnepfe, Limosa limosa L. 
12. Brachvogel, Numenius arquatus L. 
13. Turteltaube, Turtur turtur L. 
14. Hohltaube, Columba oenas L. 


c) Vom 31. März bis zum 30. Juni sind zu 
schützen: 


1. Die Süger (Sägetaucher), Mergidae. 
2. Graugans, Anser anser L. 


C. Kriechtiere und Lurche. 
1. Sumpfschildkröte, Emys orbicularis L. 


Anlage 2. 
Liste der auf Grund des Denkmal- und 
Naturschutzgesetzes im lübeckischen 
Staatsgebiet zu schützenden Pflanzen. 


Königsfarn, Osmunda regalis L. 

2. Alle Bürlapp-(Schlangenmoos-) 
Gewüchse, Lycopodium. 

3. Eibe, Taxus baccata L. 

4. Goodyere, Goodyera repens R. Br. 

5. Deutsche Schneide, Cladium mariscus 
R. Br. 

6. Schachblume, Fritillaria meleagris L. 

7. Eichenblättriges Wintergrün, Chimo- 
phila umbellata L. 

8. Schwalbenwurz, Vincetoxicum album 
Aschs. 

9. Stranddistel, Eryngium maritimum L. 

10. Die ausdauernden (blaublühenden) 

Arten von Enzian, Gentiana. 


i 
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11. Sommerknotenblume, Leucojum aesti- 
vum L. 
12. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 
(Fortsetzung folgt.) 


II. Lotterie für Naturschutzzwecke. 


Der preufische Minister für Volkswohl- 
fahrt hat im Namen des Staatsministeriums 
und im Einvernehmen mit dem Finanz- 
minister dem Verein Naturschutzpark e. V. 
in Stuttgart durch Erlaß vom 30. November 
1924 die Genehmigung erteilt, die Lose 
einer im Jahre 1925 zur Erfüllung seiner 
Aufgaben zu veranstaltenden Geldlotterie 
mit einem Spielkapital von 120000 Mark 
und einem Reinertrag von 40000 Mark im 
ganzen preußischen Staatsgebiet zu ver- 
treiben. Über die Zusammenlegung dieser 
Lotterie mit preußischen Geldlotterien, 
über Ziehungstermin und Losevertriebszeit 
iat weiterer Bescheid vorbehalten geblieben. 


III. Aus den Provinzen Preußens. 


Hannover. 


Ministerialerlaß über ein Naturschutzgebiet 
auf dem Gattberg, Kreis Osnabrück. 


Anordnung. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(G.S. S.437) über die Änderung dea 8 34 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes vom 
1. April 1880 (G.S. S.230) in Verbindung 
mit 5 136 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. 
S. 195) wird angeordnet: 

Die westlichen Teile der auf dem Gatt- 
berge in der Gemarkung Vehrte, Kreis 
Osnabrück, belegenen Parzellen 46, 50, 51, 
52, 56, 57, 58, 62, 65 und 68 nebst Par- 
zelle 45, das sogenannte „Steinerne Meer“, 
werden in der in das Kartenblatt Nr. 10 
der Katasterverwaltung Osnabrück einge- 
tragenen Umgrenzung, bezeichnet durch die 
Verbindungslinien zwischen den Buchstaben 
ABCDEFGH und IKLMNOP, zum Zwecke 
der Erhaltung der dort vorhandenen An- 
sammlung von gewaltigen erratischen 
Blöcken als Naturdenkmal zum Natur- 
schutzgebiet erklärt. 

Ein Kartenblatt mit der angegebenen Ein- 
tragung der Grenzen des Naturschutzgebieta 
ist im Ministerium für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung niedergelegt. Nebenaus- 


-- 558 


fertigungen befinden sich bei der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege, bei 
dem Regierungsprüsidenten in Osnabrück, 
beim Landrat des Kreises Osnabrück und 
beim Amtsvorsteher der Gemeinde Vehrte. 


Es ist verboten, die auf dem geschützten 
Gelände befindlichen Findlingsblöcke zu be- 
seitigen, zu beschädigen oder sonsiwie zu 
verändern. 

Übertretungen werden, soweit nicht wei- 
tergehende Strafbestimmungen Platz grei- 
fen, nach Maßgabe des § 34 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 

Diese Anordnung tritt mit der Veröffent- 
lichung im Amtsblatt für den Regierungs- 
bezirk Osnabrück in Kraft. 


Berlin, den 10. Oktober 1924. 


Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 


Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 


(Amtsblatt der Regierung zu Osnabrück. 
Stück 45 vom 8. November 1924.) 


Ostpreußen. 


Erlaß des Ober präsidenten der Provinz Ost- 
preußen über Starkstromanlagen und 
Heimatschutz (O. P. 6366 J 2 Angb., Königs- 
berg. den 4. 12. 1924). 


Leider ist der Gedanke der Heimat- 
pflege im Sinne der unbertührten Er- 
haltung des Landschaftsbildes 
und seiner Einzelheiten: schóner 
Bäume und Baumgruppen oder sonstiger 
Naturschönheiten, insbesondere durch ilıre 
Gestaltung und Seltenheit ausgezeichneter 
Naturdenkmiüler, ebenso wie der 
Sinn für die Pflege alter Bauten 
oder Baudenkmäler noch nicht in 
dem dringend wünschenswerten Masse Ge- 
meingut der Bevölkerung geworden. Ge- 
rade in unserer Provinz, die zwar reicher 
an Naturschönheiten und Baudenkmälern 
ist, als vielfach angenommen wird, immer- 
hin aber im Vergleich zu dem westlichen 
Teil unseres Vaterlandes in diesen Be— 
ziehungen erheblich zurücksteht, sollte es 
eine freudig erfüllte Pflicht jedes heimat- 
licbenden Ostpreußen sein, auch in der 
ietzigen, allen ideellen Bestrebungen in- 
folge der drückenden wirtschaftlichen Lage 
leider abträglichen Zeit auf die unberührtr 
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Erhaltung der Naturschönheiten und Bau- 
kunstdenkmäler unserer Heimatprovinz be- 
dacht zu sein. 

Eine besondere Gefahr droht diesen Pe- 
strebungen durch die mit der Elektri- 
sierung der Provinz verbunde- 
nen wirtschaftlichen Anlagen. 
Zwar wird man zugeben können, daß dia 
großen mit der Ausführung der elektrischen 
Hochspannungsleitungen in der Provinz bw- 
faßten Unternehmungen, insbesondere das 
Östpreußenwerk, mit Erfolg bemüht ge 
wesen sind, eine Verschandelung der Na- 
tur- und der Baudenkmäler durch die wirt- 
schaftlich so bedeutsamen Anlagen zu ver- 
meiden, wenngleich auch hier in einigen 
Fällen zweifellos noch mehr hätte ge- 
schehen können. Bei der den Stadt- und 
Landgemeinden überlassenen Anlage der 
Ortsnetze aber ist sehr bedauerlicherweise 
vielfach die dringend gebotene Rücksicht 
auf die Belange des ITeimatsehutzea aufer 
Acht gelassen worden, worauf ich insbeson- 


dere durch Vorstellungen der berufenen 


Stellen: des Provinzial-Konserva- 
tors der Kunstdenkmäler in Kö- 
nigsberg und der Vereinigung zum 
Schutze der Naturdenkmiüler in 
Ostpreußen hingewiesen worden bin. 
In zahlreichen Fällen sind denkmalswerte 
Gebäude, sogar Kirchen, rücksichtslos als 
Leitungsträger benutzt, schöne alte Bäume 
gekappt und entstellt, schonungslos Durch- 
schläge durch Alleen oder ähnliche An- 
lagen gemacht, hervorragende Landschafts- 
oder Ortsbilder durch hineingebaute Lei- 
tungsträger schwer beeinträchtigt worden. 
Nicht immer haben die Behörden recht- 
zeitig eingreifen und dauernden Schaden 
verhindern können. Ob in derartigen Fäl- 
len die Schuld mehr an den Gemeinden oder 
an den bauausführenden Firmen gelegen 
hat, mag dahingestellt bleiben. 


Für die Zukunft bin ich mit dem Ost- 
preußenwerk mit dem Erfolg in Ver- 
bindung getreten, daß dieses sich bereit er- 
klärt hat, ktinftig noch mehr als bisher sich 
die Rücksichtnahme auf die Belange des 
Heimatschutzes angelegen sein zu lasscn 
und sowohl auf die für die Ausführung der 
Hochspannungsleitungen sonst noch in De- 
tracht kommenden Unternehmungen, wie 
auf die zahlreichen, für die Anlage der 
Ortsnetze zugelassenen Firmen nachdrück- 
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wirken. eck sowie die auf domänenfiskalischem Ge- 


Vor allem müssen aber die Gemein- 
den selbst bei ihren Abmachungen mit 
den Elektrizitütsfirmen über den Ausbau 
der Ortsnetze und deren Ausführung pein- 
lichst darauf bedacht sein, daß bei den Bau- 
arbeiten, unbeschadet der Wahrung der 
wirtschaftlichen Belange, die Verunstaltung 
des Orts- und Landschaftebildes vermieden 
wird. 

Ich ersuche ergebenst, den Gemeindevor- 
ständen nachdrücklichst die Wahrung des 
Heimatschutzes in dem ausgeführten Sinne 
zur Pflicht zu machen und in vorkommen- 
den Füllen Ihrerseits alles zu tun, um nicht 
wieder gut zu machende Schädigungen die- 
ser Belange zu verhindern. In Zweifela- 
fällen empfehle ich dringend, den Rat oder 
das Gutachten des zuständigen Provinzial- 
konservators einzuholen. 

Sollten die bauausführenden Firmen bei 
der Anlage der Hochspannungs- oder Orts- 
netze in diesen Beziehungen unberechtigte 
Schwierigkeiten machen oder mangelndes 
Entgegenkommen und Verständnis zeigen, 
so bitte ich, mir diese Fälle anzuzeigen, da- 
mit ich das Erforderliche veranlassen kann. 

An die Herren Landräte der Provinz. 

Abschrift übersende ich ergebenst zur ge- 
fälligen Kenntnis mit dem Ersuchen, soweit 
eine landespolizeiliche Prüfung der Elek- 
trizitätsleitungen und -anlagen erfolgt, bei 
een Genehmigungserteilungen die Belange 
des — Heimatschutzes nachdrücklich zu 
schützen und zu fördern. 

Ich ersuche ergebenst auch auf die Ma- 
gistrate der kreisfreien Städte im Sinne 
meines Erlasses an die Herren Landräte 
einzuwirken. gez. Siehr. 

An die Herren Regierungspräsidenten 

der Provinz. 


Hessen-Nassau. 


Schutz von Naturdenkmälern 
im Regierungsbezirk Cassel. 


Auf Antrag der Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel 
und in Waldeck hat der Regierungspräsi- 
dent auf Grund des 8 34 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung des 
Gesetzes vom H Juli 1920 usw. angeordnet, 
daß die alte Linde vor der Einfahrt in 


lände (Gemarkung Eiterfeld) stehende alte 
Eiche von der Grenze nach dem Eigen- 
tum des Landwirts Wunibald Abel und fer- 
ner die alte Dorflinde bei der Kirche 
in Hoof (Landkreis Cassel) mit der Wir- 
kung unter Schutz gestellt werden, daß jede 
Beschüdigung oder die Beseitigung der 
Báume verboten wird. (Anordnungen vom 
4. und vom 16. Dezember 1924, veróffentlicht 
im Amtsblatt Nr. 50 vom 13. Dezember 1924 
und Nr. 52 vom 27. Dezember 1924.) 


Brandenburg. 


Begründung eines Vogelschutzgebietes 
bei Potsdam. 


Volksbund Naturschutz und Bund für 
Vogelschutz haben am 24. Oktober 1924 eine 
Fläche von 55 Morgen zu gleichen Rechten 
und Pflichten in dem durch Meliorierungs- 
und Siedlungsplüne bedrohten Golmer Luch 
bei Potsdam angekauft. 

Spenden zu der wünschenswerten Erwei— 
terung des Gebietes nehmen an: Dr. Her— 
mann Helfer, Postscheckkonto Berlin NW 7, 
Nr. 72 944, und Frl. Margarethe Risch, Post- 
scheckkonto Berlin NW 7, Nr. 30 446. 


IV. Aus Bayern. 


Zum Schutze des Steinadlers und des 
Uhus hat der Bezirksausschuß Sonthofen 
auf Grund des Polizei-Strafgesetzbuches, 
Art. 22b Abs. 2, unter dem 12. Dezember 
1924 folgende bezirkspolizeiliche Vorschrif- 
ten erlassen: 8 1. Das Fangen und Erlegen 
von Steinadlern und des Uhu, das Zerstören 
ihrer Horste und Brutstätten, das Ausneh- 
men und Töten ihrer Jungen, die Weg- 
nahme ihrer Eier. sowie der Ein- und Ver- 
kauf und das Feilbieten in lebenden oder 
totem Zustand ist verboten. 5 2. Auf An- 
trag kann die Bezirkspolizeibehórde in he- 
sonders begründeten Fällen von vorstehen- 
der Vorschrift Ausnahmen gestatten. 
& 3. Zuwiderhandlungen gegen diese Vor- 
schriften werden mit Geldstrafe bis zu 150 
Mark oder mit Haft bestraft. 


20 Zentner Enzianwurzeln beschlagnahmt. 
In Immenstadt (Allgäu) wurden, nach 
Mitteilung der „Innsbrucker Nachrichten“, 
in letzter Zeit etwa 20 Zentner Enzian- 
wurzeln beschlagnahmt, die von unbefugten 


— 560 — 


Personen für auswärtige Firmen gegraben 
wurden. Wenn die Wurzelgraberei in die- 
sem Tempo fortginge, würe in kurzer Zeit 
keine Enzianpflanze mehr zu sehen, en wie 
es z. B. im oberen Lechtale der Fall ist, wo 
weit und breit kein gelber Enzian anzu- 
treffen ist. 

Es wird dankbar anerkannt, daß die All- 
güuer Behórde scharf gegen die Vernichtor 
der Alpenflora vorgeht. Hoffentlich gelingt 
es, den Pflanzenräubern das Handwerk 
gründlich zu legen, wobei auch den in Frage 
kommenden Käufern auf die Finger ge- 
sehen werden sollte. 

(Der Bergkamerad, Jg. 1, Nr. 36, S. 259, 
München 1924.) 


V. Aus dem Auslande. 


Italien. 


Im Jahre 1921 hat das italienische Unter- 
richtsministerium eine Aufnahme der er- 
haltungswerten Naturschönheiten angeord- 
net, und am 11. Juni 1922 wurde das Ge- 
setz „Per la tutela delle bellezze naturali“ 
erlassen. Außerdem wurden durch Gesetz 
vom 12. Juli 1922 und durch königliche Ver- 
ordnung vom 3. Dezember 1992 die Natio- 
nalparke der Abruzzen und des Gran Pa- 
radiso geschaffen. Indessen sind das Ge- 
setz vom 11. Juni 1922 und das darauf be- 
ruhende Inventarisationsschema insofern 
lückenhaft, als der wissenschaft- 
liche Gesichtspunkt namentlich in bezug 
auf die Flora darin nicht genügend berück- 
sichtigt worden ist. Allerdings sind in dem 
erwähnten Schema die Typen der geolo- 
gisch-geographischen Naturdenkmäler ein- 
zeln aufgezählt, und der Fauna ist eine bc- 
sondere Nummer eingerüumt mit dem Hin- 
weis auf „Seltene Tiere oder solche, deren 
Rasse im Schwinden begriffen ist"; aber 
von der Pflanzenwelt sind nur „alte 
Büume", „malerische Baumgruppen“ und 
„seltene Pflanzen“ in einer Nummer mit den 
geologischen Naturdenkmälern erwähnt. 
Professor Pampanini, der Sekretär der 
Italienischen Botanischen Gesellschaft und 
Hauptverfechter der Bestrebungen zum 
Schutze der Pflanzenwelt, weist demgegen- 
über darauf hin, daf im Bilde der Natur die 
Flora die überwiegende Rolle spielt und 
daß sie der Ausgangspunkt der ganzen 
Naturschutzbewegung war, wie sie 1911 im 
Schofle der Botanischen Gesellschaft ent- 
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stand. Sie forderte „Schutz und Erhaltung 
der Fauna, der Flora und der geologisch- 
geographischen Naturdenkmäler, betrachtet 
unter dem wissenschaftlichen und 
ästhetischen Gesichtspunkt“. In Florenz 
hat sich inzwischen eine Vereinigung zuın 
Schutze des  wissenschaftlichen National- 
gutes (Gruppo per la tutela del patrimonio 
scientifico nazionale) gebildet, von der Pro- 
fessor Pampanini beauftragt wurde, ein 
Verzeichnis der bemerkenswerten Pflanzen 
Toskanas aufzustellen, die dem Ministe- 
rium zur Aufnahme in die Schutzliste vor- 
zuschlagen wären. Dieses Verzeichnis, bei 
dessen Herstellung nicht nur der ästhe- 
tische, sondern auch der wissenschaftliche 
Wert der Arten berücksichtigt wurde, »b- 
wohl der Verfasser sich bewußt war, daß 
damit die Grenzen des Gesetzes vom 11. 
Juni 1922 überschritten waren, ist mit Er- 
läuterungen und Verbreitungsangaben in 
einer Schrift Pampaninis veröffentlicht, die 
als Nr. 1 einer von dem erwähnten 
„Gruppo“ herausgegebenen Reihe „I Monu- 
menti Naturali della Toscana“ im „Nuovo 
Giornale Botanico Italiano", N. S. Vol. 32, 
1925, erschienen ist. Es enthält 38 Arten, 
4 nordische, 4 alpine, 2 atlantische und 
28 mediterrane; 5 Arten sind endemisch. 
Als am meisten bedroht — durch 
Sammler und Gärtner — hebt der Ver- 
fasser Hibiscus roseus, Cistus laurifolius 
und  Chamaerops humilis hervor. Er 
widmet auflerdem der Flora des kleinen 
Lago di Sibolla eine eingehende Bespre- 
chung und empfiehlt Maßnahmen zur mög- 
lichsten Erhaltung des durch Entwüsserung 
bedrohten Sees, dessen Nachbarseen, der 
Lago di Fucecchio und der Lago di Bien- 
tina, mit ihren Sümpfen der Melioration 
schon grófitenteils zum Opfer gefallen sind. 
Die Pflanzenliste vom Lago di Sibolla 
weist u. a. die Wassernufi (Trapa natans) 


auf. 
Schweiz. 

Dr. Paul Sarasin berichtet in der schwei- 
zerischen Zeitschrift für Naturwissenschaf- 
ten „Natur und Technik“ über seine Be- 
mühungen, die in den einzelnen Kantonen 
vorhandenen periodischen Banngebiete, in 
denen bisher nur das Nutzwild geschützt 
wurde, zu dauernden Naturschutzgebieten, 
auch für Raubwild, erklären zu lassen. Bis- 
her hat man in diesen Jagdbannbezirken, 
gestützt auf eine längst nicht mehr mit 
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den heutigen Verhültniseen in Einklang 
&tehende Verordnung von 1886, Jahr für 
Jahr eine große Zahl von fleischfressenden 
Süugetieren und Vógeln getótet. Allein in 
den letzten zehn Jahren betrügt die Zahl 
der durch die Wildhüter im Auftrage der 
Eidgenossenschaft erlegten Raubsäuger 
3317 und der Raubvögel 6684 Stück. Ent- 
gegen allen Vorstellungen von seiten ein- 
sichtiger Naturforscher und weidgerechter 
Jäger wurde also mit der Vernichtung der 
schweizerischen Tierwelt gründliche Arbeit 
verrichtet. Auch die pflanzenfressenden 
Tiere genossen bisher in diesen Schon- 
gebieten nur zeitweilig Schutz. Alle fünf 
Jahre wurden die Bannbezirke geöffnet, 
und es fand eine Massenabschlachtung des 
Wildes durch die „Patentjäger“ statt, die 
sich durch eine geringe Zahlung das Recht 
auf dieses Vergnügen erworben hatten. Der 
Kanton Bern macht jetzt den Anfang mit 
der Abstellung dieses üblen Brauches. Seine 
2 eidgenössischen und 22 kantonalen Bann- 
bezirke und Vogelschutzreviere — mit rund 
%0 Quadratkilometern Flächenraum — sol- 
len künftig dauernd geschützt bleiben. 
Und auch für eine verständige Schonung 
des Raubwildes eröffnen sich gute Aus- 
sichten, da für die vorbereitete Revision 
des Bundesgesetzes über Jagd und Vogel- 
schutz die Abschaffung der Schußprämien 
und die Einschränkung der Verfolgung des 
Raubwildes vorgesehen ist, das auch bis 
zum Erlaß der neuen Vorschriften tunlichst 
geschont werden soll — soweit die Kantone 
damit einverstanden sind. 


Ungarn. 

Zur Feststellung der Grundlagen eines 
Naturschutzgesetzes für Ungarn wurde am 
24. Februar 1924 im Kgl. Ung. Ackerbau- 
ministerium auf Anregung und unter dem 
Vorsitze des stellvertretenden Staatssekre- 
tirs Karl Kaán, der schon vor dem 
Kriege die Sache des Naturschutzes ver- 
treten hat, eine Beratung abgchalten, bei 
der sümtliche wissenschaftliche Anstalten, 
Verwaltungsbehörden und beteiligte Ver- 
eine vertreten waren. Durch das Gesetz 
dürften einige Gebiete als Nationalparke in 
den Besitz des Staates gelangen oder we- 
nigstens durch staatliche Angestellte be- 
wacht werden. Der Sekretär der Sektion 
für Naturdenkmalpflege des Kgl. Ung. Or- 
nithologischen Instituts, Jakob Schenk, 
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stellte auf dieser Konferenz den Antrag, 
daß der Kisbalaton mit der letzten un- 
garischen Edelreiherkolonie von 
dem Fürsten Tassilo von Festetich als Ver- 
mógensabgabe und für das im Wego der 
Bodenreform abzugebende Land angenom- 
men werde zur Bildung des ersten ungari- 
schen Nationalparks. Das Gebiet ist eine 
Ausbuchtung des Südwestwinkels des Ba- 
laton-Sees und stellt einen ausgedehnten 
Ursumpf mit weiten Rohrwüldern und tiefen 
Schlammmooren dar, der von Wiesen um- 
geben ist. Durch eine Vereinbarung des 
Ornithologischen Instituts mit den Inhabern 
des Verfügungsrechts über den Kisbalaton 
konnte ein ständig besoldeter Hüter ange- 
stellt werden. Gleichzeitig wurde Sorge 
getragen, daß die Fischer des Sees ange- 
wiesen werden, die Silberreiher nicht zu be- 
helligen und auch an deren Bewachung mit- 
zuhelfen. Die Folge der so erzielten Be- 
aufsichtigung war eine merkbare Zunahme 
der Silberreiher. Ihre Zahl betrug: 1921: 
20 Stück, 1922: 32, 1923: 48 und 1924: 52 
Stück. Vorhanden waren auch Löffelreiher, 
Sichler, Grau-, Purpur-, Nacht- und Schopf- 
reiher. Übrigens wird der graue Reiher 
hier als kein wünschenswerter Mitbürger 
betrachtet, da er die Jungen des Edel- 
reihers, so lange sie noch klein sind, ein- 
fach auffrißt, falls sie nicht ständig von 
ihren Eltern behütet werden. Da das Ge- 
biet viel zu groß ist, als daß es durch einen 
einzigen Menschen trotz größter Hingebung 
immer bewacht werden könnte, wurden die 
Gendarmerieposten in der Gegend des Kis- 
balaton von ihren vorgesetzten Behörden 
angewiesen, etwaige Verfolger der Silber- 
reiher auszuspüren und anzuzeigen. Infolge 
dieser Maßnahmen wurden zwei Schützen, 
die Silberreiher erlegten, zu größeren Geld- 
strafen verurteilt; auch wurden ihre Schuß- 
waffen eingezogen. Die Gendarmen, die die 
Täter ausspürten, erhielten Prämien von 
dem Ornithologischen Institut und von den 
Lesern der  Jagdzeitschrift ,Nimröd- 
Vadázlap". (Nach Jakob Schenk in 
„Aquila, Jg. 30—31, Budapest 1924.) 


VI. Die „Heidewacht' des 
Lüneburger Naturschutzgebietes. 
Die Ortsgruppe Groß-Hamburg des Ver- 
eins Naturschutzpark (Stuttgart) hat im 
Frühsommer 1924 zum Schutze des Natur- 
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schutzgebiets Lüneburger Heide aus Hei- 

matfreunden und Wanderern eine „Heide- 

wacht“ (Obmann: Carl Duve, Hamburg 26, 

Wolfshagen 11a) eingerichtet und für deren 

Zusammensetzung und Wirksamkeit fol- 

gende Richtlinien vorgeschrieben: 

Persönliches: Heidewachtleute müssen 

1. 25 Jahre alt sein, 

2. unbescholten sein, 

3. alle übernommenen Pflichten treu und 
gewissenhaft durchführen, mit ganzer 
Seele bei der Sache sein und jeden 
Augenblick daran denken, daß nur 
straffe Selbstzucht und Hingabe die 
Ziele der Heidewacht verwirklichen 
können, 

4. eine vollkommene Vertrautheit mit dem 
Wesen des Naturschutzes, den Gesetzen 
und Verordnungen besitzen, 

5. gediegene Kenninisse über die zu 
schützenden Tiere, Pflanzen und sonsti- 
gen Objekte besitzen, 

(4. und 5. werden bei Bedarf in Kur- 
sen vermittelt.) 

6. ein Lichtbild für ihren Ausweis ein- 
reichen. Dieser Ausweis gilt als Legi- 
timation, verbleibt jedoch Eigentum des 
Vereins Naturschutzpark und muß nach 
Ablauf oder Austritt zurückgegeben 
werden. 


Verhalten: 

1. Die Wachtleute geben die Tage auf, an 
denen sie zu Streifen bereit sind. 

2. Auftrag und Wachtbezirk werden dann 
von der Leitung ausgegeben. 

3. Der erhaltene Auftrag ist strikte durch- 
zuführen und vom Befund ein Bericht 
einzureichen. Ist eine Beobachtung von 
Bedeutung gemacht, so ist sofort der 
Leitung hiervon Meldung zu machen 
und eine Ortsskizze einzureichen. 

Im Falle einer Behinderung ist aus 
den Reihen der Wachtleute ein Ersatz- 
mann zu suchen und der Leitung Nach- 
richt zu geben. 

4. Streifen sind möglichst in kleineren 
Gruppen durchzuführen. Die Zahl der 
Begleiter soll in der Regel die Zahl der 
Wachtleute nicht überschreiten. 

5. Mitnahme von Waffen auf den Streifen 
hat auf jeden Fall zu unterbleiben. 

6. Gewaltanwendung darf nicht statt- 
finden. 
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7. Einschreiten unter Berufung auf die 
„Heidewacht“ darf stets nur mit größ- 
tem Takt und in hóflichem Tone ge- 
schehen. Jede Aussprache muß den Be- 
troffenen zum Freund der Sache machen. 

8. Wortgeplünkel oder gar Geschimpfe ist 
zu vermeiden. Gelingt kein freund- 
licher hinweisender Zuspruch, so ist 
Wesen und Name der Täter möglichst 
festzustellen oder still darüber hinweg- 


zugehen. 
9. In Gegenwart von Landgendarmen, 
Förstern oder sonstigen Staatsbeauf- 


tragten haben sich die Heidewachtleute 
diesen unterzuordnen und deren Maf- 
nahmen zu unterstiitzen. 


Aufgaben: 

Die Heidewachtleute haben ihr Augen- 
merk darauf zu richten, daf der Schutz der 
Pflanzen, Tiere und des Landschaftsbildes 
im Schutzgebiet den Grundsützen des Ver- 
eins Naturschutzpark entsprechend aufrecht 
erhalten wird. Dabei ist zu bemerken, daß 
die Grundbesitzer in der wirtschaftlichen 
Ausnutzung ihrer Grundstücke nur inso- 
fern beschränkt sind, als Naturdenkmäler 
nicht zerstört werden dürfen und das Land- 
schaftsbild nicht verschandelt werden darf 
(keine Reklametafeln). Ebenso ist die Heide 
vor Brandgefahr nach Möglichkeit zu 
schützen. Es soll außerhalb der Ortschaf- 
ten also weder geraucht, noch abgekocht 
werden. Fine weitere Aufgabe ist der Hin- 
weis auf besonders geschützte Tier- und 
Pflanzenarten (keine Belegexemplare mit- 
nehmen. Standorte nur der Leitung mit- 
teilen.) Alle Sammler und unwissende Aus- 
flügler sind entsprechend zu belehren und 
nötigenfalls zu warnen. Diese Ausflügler 
sind hauptsächlich Liebhaber von Wach- 
holder, Stechpalmen, Enzian, Bärlapp. 
Königsfarn, Rosmarienheide. In den Haupt- 
besuchszeiten sind abends, wenn möglich. 
die Bahnhöfe unter Beobachtung zu nehmen. 

Im übrigen bleibt den Heidewachtleuten 
innerhalb ihres Wachtbezirkes völlige Frei- 
heit in der Art und Weise ihrer Streifen. 

Über das Wirken der „Heidewacht“ im 
Sommer 1924 ist ein Bericht versendet wor- 
den, in dem es heißt: 

„Wir sind keine Polizei und wollen auch 
nie eine werden. Wir sind und wollen nur 
Freunde und Mittler sein, den großen Aus- 
flugsscharen wie auch all und jedem Be- 
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sitzer gegenüber. Wer böswillig den Ge- 
danken des Heimatschutzes ausschlägt, des- 
sen mag sich der Staat annehmen. Gegen 
schlechte Sitten und Gewohnheiten gibt es 
jedoch kein staatliches Zwangsmittel. Hier 
haben freundliche Aufklärung und Rat am 
Orte der Begebenheit einzusetzen, hier liegt 
der Schwerpunkt unseres Wirkens, und wir 
wollen nicht verhehlen, hier öffentlich aus- 
zusprechen, daf wir zwischen den tausen- 
den Ausflüglern und den vielen um Einhalt 
ihres Tuns Gebetenen nicht einenein- 
zigen fanden, der unserem Hinweis un- 
zugänglich blieb. Das große Publikum ist 
besser als sein Ruf — aber furchtbar ge- 
dankenlos und unwissend über das der IIei- 
mat Nottuende. Wir bitten auch fernerhin 
alle Besucher des Naturschutzparkes um 
freundliche Unterstützung unserer Be- 
mühungen, um dem Verein Naturschutzpark 
zu ermöglichen, ein wirklich ursprüng- 
liches, stilles Fleckehen Heimaterde zu 
schaffen.“ 


VII. Aus der Literatur. 


F. Wolter, Spaziergänge im Park. 
Führer für Naturfreunde bei Wanderungen 
in und um Berlin. Herausgegeben vom 
Deutschen Lehrerverein für Naturkunde 
(Zweigverein Berlin) und der Naturwissen— 
schaftlichen Vereinigung des Berliner Leh— 
rer vereins. Gedruckt bei A. W. Hayns 
Erben in Potsdam. 95 S. 


Es ist erfreulich, daß in diesem liebens- 
würdigen kleinen Heft auch die Winter- 
merkmale der Gehölze eine große Rolle 
spielen. Auf die Schilderung der Anpas- 
sungserscheinungen an die äußeren, das 
Gedeihen der Bäume und Sträucher beein- 
flussenden Faktoren ist großer Wert gelegt; 
ebenso sorgfältig sind die Unterscheidungs- 
merkmale unserer wichtigsten Parkgehölze 
angegeben. Dagegen tritt die Schilderung 
der Kräuter und Stauden sowie der gleich- 
falls berücksichtigten Vogelwelt in den 
Hintergrund. Vielleicht hätte die Arbeit 
weniger allgemein gehalten sein können. 
Es würde für die Benutzer des Heftes von 
großem Vorteil sein, im Text auf bestimmte 
einzelne Bäume in den Berliner Anlagen 
hingewiesen zu werden, an denen die Er- 
scheinungen, von denen gerade die Rede ist, 
besonders gut zu erkennen sind. Hk. 
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Karl Ehlers, Der Hasbruchaufder 
Delmenhorster Geest. Niedersach- 
sen, Monatsschrift für Heimat, Kunst und 
Leben. Bremen 1924. S. 546—554, 7 Abb. 

In dieser kleinen Arbeit wird eine kurze 
Geschichte der menschlichen Eingriffe in 
den oft als „Urwald“ bezeichneten Has- 
bruch bei Bremen gegeben. Der Name dieses 
Waldes wird mit dem altdeutschen ,.aha,, 


— Wasser und dem altsächsichen „har“ 
oder „hase“ — Nebel zusammengebracht. 
Die älteste sichere Urkunde über einen 


Teil des Hasbruchs stammt aus den Jahren 
1258 und 1259. Bis in das vorige Jahrhun- 
dert hinein gab es ein Weiderecht der Um- 
wohner an dem Wald. Verfasser will daher 
den Hasbruch nicht als „Naturschutzgebiet 
strengster Observanz" geschützt wissen, 
sondern auch die alten Wirtschaftsformen 
wieder eingeführt haben, die u. a. durch 
den Kopfholzbetrieb aus den Weißbuchen- 
bestünden den sogen. Gespensterwald ent- 
stehen ließen. Hk. 


Stefan Drunies, Streifzüge durch 
den Schweizerischen National- 
park. Mit 40 Abbildungen und einer Über- 
sichtskarte. Basel, Benno Schwabe & Co., 
o. J. 

Diese reich mit schönen Zeichnungen aus- 
gestattete Schrift entsprang dem Wunsche 
zahlreicher Besucher des Nationalparks, 
über das Klima, die Geologie, sowie über 
die Tier- und Pflanzenwelt des Gebiets 
rasch unterrichtet zu werden. Sie ist von 
dem Gedanken geleitet, daß das große 
Schutzgebiet durch die fesselnden Einblicke 
in ein ungestürtes Naturleben nicht nur 
wissenschaftliche Erkenntnis erwecken, son- 
dern nicht zuletzt auch zum inneren Men- 
schen sprechen sollte. Auf sechs oder sie- 
ben Streifzügen wird gezeigt, wie man den 
Nationalpark am besten durchwandert, wo- 
bei sich Gelegenheit findet, auch auf die 
ehemalige, schon vor der Errichtung des 
Gebiets ausgerottete Tierwelt einzugehen. 
Eine ziemlich lange Liste zeigt die in ge- 
schichtlicher Zeit in der Schweiz zurück- 
gedrüngten und ausgerotteten oder durch 
den Menschen vernichteten Wirbeltiere. 

Hk. 


Heimatjahrbuch 1925 für den Regie- 
rungsbezirk Magdeburg. 324 S. 
mit zahlreichen Abb. Druck und Verlag 
von August Hopfer, Burg b. M. 


— 564 — 


ES gibt nur wenige Heimatbücher, die 
einen derertig reichhaltigen Inhalt auf- 
weisen wie das vorliegende.  Volkskunde 
mit allen ihren Zweigen, Geschichte und 
Naturgeschichte sind gleichmäßig berück- 
sichtigt; die meisten Aufsätze werden 
durch gute Zeichnungen ergänzt. Selbst- 
verständlich kommt auch die heimatliche 
Mundart zur Geltung. Aus der reichen 
Fülle der Beiträge mögen besonders die 
Aufsätze von Mertens- „Die drei buntesten 
Vögel unserer Heimat“, Krüger: „Vögel 
und Aberglaube“, Herrmann: „Das Quarzit- 
gebiet von Gommern“, Liebold: „Zu- 
gewanderte Pflanzen“, Voigt: „Brocken- 
geheimnisse und A. Hemprich: „Natur- 
denkmäler und Naturschönheiten im Harz- 
gau“ genannt werden. Hk. 

W. Sunkel, Mellum 1924. Vogel- 
wartbericht. Journ. f. Ornith., Jg. 73, 1925, 
8. 110 ff. 

Über die vorjährigen (1924) Brutergeb- 
nisse auf dieser Vogelfreistütte berichtet 
Werner Sunkel, der das mühsame Amt 
des Vogelwarts auf sich genommen hatte, 
im Journal für Ornithologie, Jg. 73, Berlin 
1925, S. 110—127. Gegen das Vorjahr hat 
sich eine starke Änderung im Vogelbestand 
vollzogen. Die Zahl der Silbermöwen, deren 
Bestand 1923 auf 300—400 Paare geschätzt 
wurde, hatte sich auf das 4—5 fache ver- 
mehrt. Wegen der Plündereien, die sie 
unter den Gelegen der Seeschwalben aus- 
führen, ist ihre Einschrünkung zur Erhal- 
tung der wichtigen Brandseeschwalben- 
kolonie nicht zu vermeiden. Diese Art, die 
noch 1923 tausend Paare zühlte, ist auf 
300 Paare zurückgegangen. Die Brand- 
seeschwalben hatten nicht nur unter den 
Mówen, sondern auch unter dem wolken- 
bruchartigen Regen stark zu leiden, der 
die Jungen und Eier in die Priele rif. 
Ihre nahen Verwandten, die  Flufisee- 
schwalben, waren dagegen mit 2000 Brut- 
paaren die häufigsten  Brutvógel. Die 
übrigen  Brutvógel waren Sturmmöwe 
(7 Nester), Küstenseeschwalbe, Zwergsee- 
schwalbe (50 Paare), Brandgans (1), 
Austernfischer (etwa 20), Rotschenkel 
(wenigstens 4 Paare) und Feldlerche. Vom 
Wiesenpieper und Seeregenpfeifer konnten 
im Gegensatz zu früheren Jahren keine 
Nester gefunden werden. Hk. 


[28] 


Klengel, Die Rotalge Hildenbrandia 
rivularis, ein ausgestorbenes (?) Natur- 
denkmal Sachsens. Mitteilungen des Lan- 
desvereins Sächs. Heimatschutz, Dresden. 
Heft 5—6. Bd. XIII. 1924 (207). 

Die Rotalgen sind typische Bewohner der 
Meere, wo sie besonders die Küsten bevor- 
zugen. Ee gibt nur wenige Gattungen, die 
sich an ein Leben im süflen Wasser ange- 
paßt haben; Batrachospermum und Lema- 
nea sind die bekanntesten. Eine Gattung, 
die sowohl im Meer wie im Süßwasser an- 
getroffen wird, ist Hildenbrandia. Auch in 
Deutschland ist sie durch die Art H. rivu- 
laris (Liebm.) Bréb. vertreten. Ihre deut- 
schen Standorte sind durch A. v. Lin- 
gelsheim in einem lüngeren Aufsatz: 
„Eine bemerkenswerte Rotalge des Süß- 
wassers und ihre Erhaltung“ in den Beiträ- 
gen zur Naturdenkmalpflege. Bd. 9, S. 348 
bis 360, zusammengestellt worden. 

Hildenbrandia rivularis hat von allen 
Sußwasserflorideen den Rotalgencharakter 
am besten bewahrt. Während Batracho- 
spermum durch andere Farbstoffe oft grün- 
lichbraun und sogar blaugrün gefärbt sein 
kann, weist Hildenbrandia rivularis die 
prachtvolle rote Florideenfärbung auf. Sie 
lebt auf Steinen und untergetauchten Pfäh- 
len in kalten Bächen und ist daher. von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, auf die 
Mittelgebirge beschränkt. Für ihr Ge- 
deihen scheinen weniger die chemischen 
Eigenschaften des Wohngewässers als eine 
gewisse Stärke der Wasserbewegung, ge- 
nügende  Durchlüftung und ein festes 
Substrat zur Fixierung von Bedeutung zu 
sein. 

Aus Sachsen wird sie von Wollny 
1886 angegeben. Er fand sie in einem fel- 
sigen Waldtal bei Niederlößnitz. Klen- 
gel, der in dieser Angabe das Tal des 
Lößnitzbaches vermutet, hat dieses Gebiet 
mit großer Sorgfalt abgesucht, ohne eine 
Spur der Alge zu finden. Er neigt daher 
zu der Annahme, daß durch die inzwischen 
eingetretenen Veränderungen (Bauwerke, 
Kahlschläge, Weganlagen) der sächsische 
Fundort von Hildenbrandia vernichtet ist. 
Die nächsten bekannten Standorte liegen 
im westlichen Teil Schlesiens. Hk. 
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Bernſtein⸗Einſchlüſſe, ihre Freilegung und Unterſuchung. 
Von Privatdozent Dr. Robert Potonié, Berlin. 
Hierzu 8 Abbildungen auf Bildtafel V unb VI. 


König Wilhelm III. ſchenkte im Jahre 
1797 einem ſchleſiſchen Grafen eine 
Schnupftabaksdoſe, die durch ein hoch⸗ 
intereſſantes Bernſteinſtück geziert war. 
Man erblickte im Innern der foſſilen 
Harzmaſſe einen Froſch. 

Bernſteinſtücke mit Einſchlüſſen (Inklu⸗ 
fen) waren damals als Schmuck— 
ſtücke ſehr beliebt; es kam darauf 
an, möglichſt merkwürdige Inkluſen zu 
beſitzen. Der Froſch aber war leider 
nicht auf rechtmäßige Weiſe in das einſt 
flüſſige Harz des Bernſteinwaldes hinein⸗ 
geraten. Es ſtellte ſich heraus, daß man 
zwei aufeinanderpaſſende Bernſteinſtücke 
ausgehöhlt und den Froſch in der Höh⸗ 
lung mittels erhärtender durchſichtiger 
Subſtanz eingebettet hatte. Der Froſch 
im Bernſtein war alſo ein Falſifikat, 
ebenſo wie auch der Froſcheinſchluß, den 
ein Danziger Händler im Jahre 1558 dem 
Herzog von Mantua verkauft hatte. 

Derartige Fälſchungsverfahren ſind 
öfter wiederholt worden; daher fragte 
man ſich mit Recht, ob jener andere be⸗ 
rühmte Bernſteineinſchluß echt ſei, der 
eine vollſtändige Eidechſe aufwies. Dies 
war in der Tat der Fall. 

Die Inkluſe ſtellte ſich als natürlich her⸗ 
aus, als der Königsberger Geologe Klebs 
das Stück rückſichtslos aufbrach, ein Ver⸗ 
fahren, durch das er nicht nur „Ruhm“, 
ſondern auch das Mißfallen derjenigen 
Gelehrten erntete, die ſich bis dahin an 
dem ſeltenen Stück erfreut hatten. Kaum 
etwas hat Klebs in dem kleinen Hohl⸗ 
raum vorgefunden, in dem ſich einſt die 
Eidechſe befand. Eigentlich tapezierten 
nur noch Schuppen die Hohlraumman- 


dung aus. Klebs ſpricht von „kohligen“ 
Reſten in einem Hohlraum, wie bei allen 
Bernſteineinſchlüſſen. Tornquiſt aus Kö⸗ 
nigsberg äußerte, die Inkluſe enthalte ſo⸗ 
zuſagen nichts von der urſprünglichen 
Materie. (Das Stück befindet ſich noch 
heute in der Beckerſchen Sammlung des 
Königsberger Geologiſchen Inſtituts.) 

Verſuche, die Inſekten oder Pflanzen⸗ 
teile wiederzugewinnen, die einſt zu Be⸗ 
ginn der Tertiärzeit auf das damals flüſ⸗ 
fige Harz ber Bernſteintannen⸗ unb »fichten 
geflogen und dort haften geblieben ſind, 
hatten noch weniger Erfolg. 

Aufs ſorgfältigſte wurde verſucht, den 
Bernſtein mit Hilfe der verſchiedenſten 
Löſungsmittel zu entfernen, waren die 
Inſektenleiber bod) faſt wie lebend in dem 
erhärteten durchſichtigen Harz zu ſehen. 
Ja, es gibt ſogar Stücke, die noch deutlich 
Kunde von dem Todeskampf geben, den 
das Inſekt durchgemacht hat, nachdem es 
in die zunächſt dünnflüſſige Harzmaſſe ge⸗ 
raten war. Wir ſehen die Schlieren, die 
durch die Bewegung der Inſektenbeine 
entſtanden ſind. 

Aufs feinſte erhalten zeigen ſich auch 
die kleinſten Einzelheiten pflanzlicher Ein⸗ 
ſchlüſſe; faſt möchte man glauben, ſie hät⸗ 
ten ſich durch den vorzüglichen Abſchluß 
vollkommen unverändert erhalten. 

Das eine iſt wohl klar, die Einbettung 
muß febr ſchnell erfolgt fein, das zeigt 
uns ſchon die „Momentphotographie“ des 
Todeskampfes eines Inſektes. Bald nach⸗ 
dem ſolch ein Lebeweſen auf der Harz⸗ 
maſſe haften geblieben iſt, muß es durch 
erneuten Harzfluß bedeckt worden ſein. 

Eingebettete Blüten, wie z. B. die der 
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Zimtpflanze, die übrigens das warme 
Klima des deutſchen Bernſteinwaldes ver⸗ 
rät, bieten noch alle Einzelheiten ſo deut⸗ 
lich, daß man mikroſkopiſche Unterſuchun⸗ 
gen vornehmen kann. Ein ſchönes Beleg⸗ 
ſtück findet fid) in der Mengeſchen Gomm, 
lung des Danziger Provinzialmuſeums. 

Bei Blättern glaubt man in manchen 
Fällen noch die Farbe des Blattgrüns zu 
bemerken. Jede Zelle der Blatthaut läßt 
fid) bei mikroſkopiſcher Unterſuchung des 
angeſchliffenen Bernſteinſtücks aufs ge⸗ 
naueſte erkennen. 

Kann man ſich da wundern, wenn im⸗ 
mer wieder verſucht worden iſt, dieſe 
Dinge herauszupräparieren? Der bis⸗ 
herige Erfolg aller ſolcher Präparationen 
beſteht in der immer wiederkehrenden 
Angabe, von den Bernſteineinſchlüſſen ſei 
ſo gut wie nichts erhalten geblieben. Was 
man vor der Auflöſung der einſchließen⸗ 
den Harzmaſſe erblicke, ſei gewiſſermaßen 
nur noch der Reflex der einſt eingefchlof- 
ſenen Körper. Der ſo lebendige Eindruck 
werde lediglich durch den wohlgeformten 
kleinen Hohlraum erweckt, deſſen Wände 
mit einem äußerſt zarten Häutchen aus⸗ 
tapeziert ſeien. 

Woher dann aber die deutliche Zell⸗ 
ſtruktur der Blattoberhäute? 

Von einigen Gelehrten iſt hervor⸗ 
gehoben worden, daß der Hohlraum doch 
nicht ſo ganz jeden Inhalts entbehre. Es 
wird davon geſprochen, daß ſich gelegent⸗ 
lich etwas Aſche oder auch eine kohlen⸗ 
artige Subſtanz vorfände. 

Hiermit war der Gang der Unter⸗ 
ſuchungen vorläufig abgeſchloſſen; warum 
ſollte man noch weitere wertvolle Stücke 
vernichten, wenn anerkannte Forſcher ſich 
nach vielen vergeblichen Verſuchen zu die⸗ 
ſen Anſichten durchgerungen hatten? 

Und doch hat man weitere Verſuche 
unternommen; ſie ſind nun endlich von 
Erfolg gekrönt worden und haben ein 
weſentlich anderes Bild ergeben. 

Nicht durch Auflöſung, ſondern durch 
Beſeitigung des Bernſteins mit Präpa- 
riernadeln iſt es Hanns von Lengerken“ 
gelungen, mehrere Käfer aus dem Bern⸗ 
ſtein herauszuholen (Abb. 1). Die recht 
ſtabilen Chitinteile der Tiere ſind ſo gut 

* v. Lengerken, 9. Uber Widerſtandsfäbigkelt orga⸗ 


ſcher Subſtanzen gegen SES Zerſetzung. Biol. Zentralbl. 
C23, 43. Bd., H. 5, S. 545 


wie vollkommen erhalten. Auch die Farbe 
der ſchillernden Käferflügeldecken kann 
man aufs ſchönſte erkennen. Mikroſko⸗ 
piſche Präparate geſtatten die Unter⸗ 
ſuchung ebenſo gut wie bei ſoeben getöte⸗ 
ten Exemplaren (Abb. 2—3). Die für bas 
Chitin charakteriſtiſchen chemiſchen Reat- 
tionen funktionieren ebenfalls noch. 

Das Innere des Käfers iſt freilich nicht 
mehr vorhanden. Hierbei iſt jedoch zu 
bedenken, daß es ſich ja bei Lebzeiten des 
Käfers im weſentlichen aus Flüſſigkeiten 
zuſammenſetzte, ſo daß auch in einer mo⸗ 
dernen Inſektenſammlung die Käfer ſchon 
durch das bloße Trocknen ſo gut wie leer 
erſcheinen. 

Ein ähnliches, aber noch viel über⸗ 
raſchenderes Bild hat die Unterſuchung 
pflanzlicher Bernſteineinſchlüſſe ergeben.” 
„Roh und lieblos“ iſt der Bernſtein von 
mir aufgebrochen worden und zeigte nun 
in ſeinem Innern eine Subſtanz, die das 
Ausſehen von Braunkohle hatte. Auch 
dieſe füllte keineswegs den ganzen Hohl⸗ 
raum aus. Die Hauptſache an jedem 
Lebeweſen iſt eben das Waſſer, und wenn 
dieſes verſchwindet, muß ein Pflanzen⸗ 
reſt beträchtlich an Volumen verlieren. 
Das zeigen auch die in Herbarien getrod- 
neten Pflanzenproben. 

Keineswegs kann man der braunen 
Subſtanz eines pflanzlichen Bernſtein⸗ 
einſchluſſes ohne weiteres anſehen, daß 
ſie wohlorganiſierte Teile enthält. Wen⸗ 
det man jedoch gewiſſe Reagenzien an, ſo 
3. B. Schulzes Gemiſch (bas ift eine Zut, 
löſung von Kaliumchlorat in Salpeter⸗ 
ſäure), dann werden beim Nachſpülen 
mit Ammoniak nur die bereits zerſetz⸗ 
ten Teile der braunen Maſſe aufgelöit, 
und das übrige bleibt in Form von Zel⸗ 
luloſe und der korkartigen Subſtanz der 
Blattoberhäute (dem Cutin) zurück. Nur 
die leicht zerſetzlichen Zellinhalte haben 
ſich verändert. 

Wohin das Waſſer geraten ſein kann, 
leuchtet ein, wenn man ſich überlegt, daß 
ein flüſſiger Harztropfen das Waſſer auf⸗ 
zunehmen vermag: er wirkt abſorbierend. 
Beſonders ſchnell muß die Entwäſſerung 
dann vor ſich gehen, wenn der Harztrop⸗ 
fen von der Sonne durchglüht wird. Auch 
ſpäter dee nid die Beſtandteile 
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des Einſchluſſes die Harzmaſſe, hiervon 
zeugt Abb. 4. 

Die Zelluloſe der pflanzlichen Bern- 
ſteineinſchlüſſe (Abb. 5) iſt von derjenigen 
lebender Pflanzen nicht zu unterfcheiden; 
ſie zeigt die ſchöne Blaufärbung der Zell⸗ 
ſtoffreaktion (mit Chlorzinkjodlöſung) und 
auch die korkartige Blattoberhaut wird 
von keinem Botaniker von derjenigen 
einer lebenden Pflanze unterſchieden wer⸗ 
den können. 

Die hier wiedergegebene Abbildung 
einer Blattoberhaut (Abb. 6) zeigt mikro⸗ 
ſkopiſch und in der Aufſicht die wohlerhal⸗ 
tenen kleinen Epidermiszellen einer Le⸗ 
bensbaumart. 

Neben einer größeren Anzahl ſolcher 
aus bem Bernſtein gewonnenen Präpa⸗ 
rate ſtellte ich auch einige aus friſchem 
Material her (Abb. 7); lebt doch dieſer 
„Bernſteinlebensbaum“ noch heute (Biota 
orientalis), und nur aus Vorſicht hat man 
ihm einen beſonderen Namen gegeben 
(Biota orientalis succinea). 

Ich forderte einige Botaniker auf, zu 
fagen, welches bie vorweltlichen und wel- 
ches bie dem noch lebenden Baum ent, 
ſtammenden Blattoberhäute feien; es ift 
keinem möglich geweſen. Sicherlich ein 
guter Beweis für den vorzüglichen Er⸗ 
haltungszuſtand. 

Ganz beſonders ſchön iſt das auf Abb. 6 
wiedergegebene Präparat. Hier iſt es ge⸗ 
lungen, die Blattoberhaut der Blattſpitze 
als ganzes zu gewinnen. In der Mitte 
des Präparats erſcheint der eine der bei⸗ 
den Blattränder als ſchwarzer ſenkrechter 
Strich. Längs dieſes Striches iſt Ober⸗ 
haut und Unterhaut des Blattes ausein- 
andergeklappt worden. Die Haut wurde 
hierzu längs des einen der beiden Blatt⸗ 
ränder aufgeſchnitten und dann längs des 


anderen auseinander gebreitet. Nun befin⸗ 
den ſich obere und untere Epidermis in 
derſelben Ebene; die obere rechts, die 
untere links. 

Das Präparat zeigt die Schließzellen 
der Spaltöffnungen beſonders deutlich, 
weil ſie mit Chlorzinkjod, dem Zelluloſe⸗ 
reagens blau gefärbt wurden (ſiehe den 
Pfeil). Die dunklen Maſſen im unteren 
Teil des Bildes ſind ebenfalls blau ge⸗ 
färbt. Sie gehören nicht zur Oberhaut, 
ſondern zum Innern des Blattes (Meſo⸗ 
phyll). 

Auch das Blattinnere konnte aufs 
ſchönſte ſtudiert werden (Abb. 5). Das iſt 
beſonders beachtenswert, denn die Zell⸗ 
wände des Blattinnern ſind zart und 
leichter zerſetzlich als die Epidermis. 

Wir können alſo ſagen, daß bei den 
unterſuchten pflanzlichen Bernſteinein⸗ 
ſchlüſſen in der Tat noch alles erhalten iſt, 
was einigermaßen erhaltungsfähig war. 
Nur der Inhalt der Zellen hat ſich zerſetzt 
und bildet die braunen Subſtanzen, die 
den Bernſteineinſchluß nach ſeiner Frei⸗ 
legung zunächſt ſo unanſehnlich machen. 

Wie die von mir unterſuchten Bernſtein⸗ 
einſchlüſſe vor der Präparation ausſahen, 
mag Abb. 8 zeigen. 

Nachdem es nunmehr gelungen iſt, die 
wunderbar konſervierende Fähigkeit der 
Harze genauer kennen zu lernen, findet 
faſt ein jeder dieſe Tatſache recht ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Schon ſeit langem bedient 
man ſich ja bei der Herſtellung mikro⸗ 
ſkopiſcher Präparate des Kanadabalſams: 
er erhält die zarteſten Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
teile unzerſetzt. Freilich pflegt der Prä- 
parator ſeine Objekte vor der Einbettung 
zu entwäſſern; das aber wird, wie wir 
vorhin ſahen, von der Natur erſt nach⸗ 
träglich beſorgt. 


Entwicklungsmechanik. 
Dem Andenken von Wilhelm Roux. 
Von Profeſſor Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 
Mit 10 Abbildungen im Text. 


Am 15. September 1924 ſtarb im Alter 
von 74 Jahren in Halle a. S. Wilhelm 
Roux, weiland o. 5. Profeſſor der Ana⸗ 
tomie und Entwicklungsmechanik an der 
Univerſität Halle⸗Wittenberg. In ihm ver⸗ 
ehren wir den Begründer einer neuen 


Forſchungsrichtung, der er ſelbſt den Na⸗ 
men „Entwicklungsmechanik“ gab. In 
dieſem Namen iſt das Ziel ausgedrückt, 
das er ſeiner Forſchung ſetzte: Verſtehen 
der Entwicklungsvorgänge auf Grund me⸗ 
chaniſcher Wirkungsweiſen. Die neue Ar» 
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beitsmethode, durch bie dieſe Erkenntnis 
gewonnen werden ſollte, iſt das kauſal⸗ 
analytiſche Experiment. Um die einſchlä⸗ 
gigen Arbeiten zu ſammeln, begründete er 
1895 eine eigne Zeitſchrift, das „Archiv für 


A 
b a 


Abb. 2. 


Abb. 1. 


Abb. 1: Anſicht von oben oder von der Seite. 
Zelle b das 
Abb. 3: Anſicht des Achtzellenſtadiums von der 
vorderen zu ſehen find) ^ 

Die Ungleich⸗Teilung 
Teile einer jeden Viererzelle. 


verſtändlich, daß eben dieſer tiefere Sinn 
des Wortes nicht ohne weiteres erfaßt 
wird. Je länger und häufiger ein Wort 
gebraucht wird, um ſo weniger wird über 
ſeinen Sinn nachgedacht, um ſo eher wird 


CN 


Abb. 3. 
Abb. 1—3: Iweir, Biers unb Acht⸗Zellenſtadium eines Amphibieneies. 


Die Zelle a würde das Material für die rechte, die 
aterial für die linke Körperhälfte liefern. Abb. 2: Anſicht des Dierzellenftadtums von oben. 
eite. 

nd beträchtlich größer als die unteren. Dies (ft bedingt durch die inäquale, 
eim dritten Teilungsſchritt, bedingt durch die Lage der Kernſpindel im oberen 
Dieſe Lage der Kernſpindel wiederum ift eine 


Die 4 oberen Zellen (von denen nur die zwei 


olge der ſtarken 


Dotterbelaſtung im unteren Teile einer jeden Viererzelle, gleichbedeutend mit einem Überwiegen des 
Plasmas im oberen Teile einer jeden Zelle. 


Entwicklungsmechanik“, von der jetzt der 
99. Band erſcheint. In ſeiner Einleitung 
zum erſten Bande nennt er die Entwick⸗ 
lungsmechanik „die cauſale Morphologie 
der Organismen“ und bezeichnet ſie als 
„die Lehre von den Urſachen der organi⸗ 
ſchen Geſtaltungen“. 

So kurz und prägnant die Bezeichnung 


es mißverſtanden, anders gedeutet als von 
dem gemeint, der es prägte. Aus dieſem 
Grunde möchte ich die Diſziplin, die Ar- 
beitsrichtung, die Roux mit dieſem Wort 
benannte, umſchreibend bezeichnen als „Ex⸗ 
perimentelle Biologie der Entwicklung“.“ 
In dies Arbeitsgebiet einzuführen, ſoll 
das Ziel einiger kleiner Aufſätze ſein. 


DOC 


Abb. 4. 


Abb. 5. 


Abb. 6. 


Abb. 4-6: Zwei⸗, Vier⸗ und Achtzellenſtadium eines Echinodermeneies. Alle drei Bilder konnen gleicher⸗ 


maßen Anſichten von oben oder von der 
äquale, eine Gleich⸗Teilung, da keine ungleid má 
liegt. Jede Einzelzelle, reich an 


Seite Ye Die Tellun 
ige Dotter⸗Belaſtung bezw. Plasma-Berteilung vor: 
Plasma, zeigt eine ſtaͤrkere Neigung fid) moͤglichſt abzurunden, dies 


iſt auf allen Teilungsſchritten eine 


erleichtert eine künſtliche Trennung der Zellen mittels verſchiedener Methoden. 


Entwicklungsmechanik iſt, ſo wirkungsvoll 
die Prägung dieſes Namens ſeinerzeit 
war, indem das Wort, auf ein Ziel wei⸗ 
ſend, die Aufgabe ſtellte, durch die im Ex⸗ 
periment geſtellte Frage Antwort von der 
Natur zu heiſchen, Klarheit zu fordern 
über Urſache und Wirkung im Geſchehen 
der Formbildung, ſo iſt es doch anderſeits 


I. Proſpektive Potenz und 
proſpektive Bedeutung. 


Wenn wir die Entwicklung eines Lebe⸗ 
weſens aus dem Ei verfolgen, ſo ſehen 
wir, daß durch den Vorgang fortſchreiten⸗ 

* Vgl. blerzu meinen bei Th. Fiſher, Freiburg L B. er⸗ 


ſchlenenen Vortrag: „Entwicklung. Ihre Urſachen und deren Er⸗ 
forfhung”. 
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der Zellteilungen, ben id) bier als befannt 
vorausſetze, aus ber Maffe des Cies fid) 
zunächſt eine Vielheit von Zellen bildet, 
daß dieſe Zellen ſich durch charakteriſtiſche 
Wachstums: und Bewegungsvorgänge zu 
verſchiedenen Zell⸗Lagen, den „Keimblät⸗ 
tern“ ordnen und daß die einzelnen Teile 
dieſer Keimblätter zu beſtimmten Orga⸗ 
nen, alſo zu beſtimmten Teilen des ent⸗ 
ſtehenden Organismus werden. Wenn wir 
dieſe Entwicklung in Gedanken zurückver⸗ 
folgen, die entſtandenen Organe gewiſſer⸗ 
maßen in das Ei „zurückprojezieren“, ſo 
muß jedem Organ bezw. Organteil eine 


LIT" 


Abb. 7: Schema der Neurula einer Unke 
(Bombinator igneus) (Aus Wachs, „ Entwick⸗ 
lung 1920, Fig. 1). 

Im äußeren Keimblatt des fetzt zweiſchichtigen 
Keimes hat ſich das Gentralnerpenfoben an "e 
Der linke und der rechte Medullarwulſt d à 
und r. M.) gehen nach vorn in Form eines Ring- 
walles ineinander über, dieſer Ringwall und 
die von ihm umſchloſſene Flaͤche ſtellen das Material 
des fpäteren Hirnes dar, beſitzen die „profpeftifve 
Bedeutung” des Gehirus. Der geſtrichelt ums 
grenzte Teil würde ſich, auch an andrer Stelle 
und in anderer Umgebung, zu einem Teile dieſes 
Gehirnes und der rechten Augenblaſe entwickeln. 


gewiſſe Portion des Eies entſprechen. So 
können wir z. B. ſagen, daß der rechten 
Körperſeite der aus einem Froſchei ent⸗ 
ſtandenen Kaulquappe die rechte Hälfte 
eben dieſes Eies entſprach. Die Maſſe die⸗ 
ſer rechten Eihälfte wurde von der übrigen 
Maffe bes Cies, alfo von der linken Çi- 
hälfte geſchieden, indem die erſte Tei⸗ 
lungsebene das Ganz⸗Ei in eben dieſe 
beiden Eihälften zerlegte. Nach biefer Auf⸗ 
faſſung hat jede der beiden erſten Fur⸗ 
chungszellen in ſich das Material und die 
Kräfte zur Bildung eines halben Em⸗ 
bryos. Entſprechend würde nach Auftre⸗ 
ten der zweiten Furchungsebene, alſo auf 
dem 4⸗Zellenſtadium, jede Zelle ihrer 
Maſſe und ihren Kräften nach einem Vier⸗ 
tel⸗ Embryo entſprechen, fie hätte für das 


ſich entwickelnde Ei eben dieſe „proſpek⸗ 
tive Bedeutung“, wie Drieſch dies treffend 
genannt hat. 

Läßt ſich dieſe Auffaſſung experimentell 
prüfen? Das Grundexperiment bildete der 
ſogenannte Anſtichverſuch von Roux. Durch 
Anſtich mit einer heißen Nadel tötete 
Roux auf dem Zweizellenſtadium den 
Zellkern ſagen wir der linken Furchungs⸗ 
zelle ab und ſchaltete dieſe Zelle ſo aus 
der weiteren Entwicklung aus. Danach 
bildete die überlebende rechte Furchungs⸗ 
zelle einen halben Embryo, d. h. es gin⸗ 
gen aus ihr die Organanlagen der rechten 
Körperhälfte eines Froſchembryo hervor, 
ein ſogenannter Hemi-embryo lateralis. 


Abb. 8: Hemi-Embryo lateralis dexter, Rechts- 
eitiger Halbembryo. (Nach Nou). Durch Anſtich 
mit der heißen Nadel wurde die linke Zelle (b der 
Abb. 1) abgetótet; (6r Material (ft als weiße 
Maſſe ſichtbar. Aus der rechten Zelle 3 ſich 
u. a. die Anlage eines halben Hirnes und Nücken⸗ 
markes entwickelt. Die rechte Zelle (a der Abb. 1) 
entſpricht ſonach in der normalen Entwick⸗ 
lung der rechten Körperhälfte des Embryo, fie 
hat eben diefe „proſpektive Bedeutung”. 


Damit war gezeigt, daß jede der beiden 
erſten Furchungszellen die Kräfte zur Bil⸗ 
dung der ihr dem Stoffmaterial nach ent⸗ 
ſprechenden Hälfte des Embryo hat. Dies 
iſt ihre „proſpektive Bedeutung“. 
Wurden, auf dem Vierzellenſtadium, die 
beiden hinteren Furchungszellen abge⸗ 
tötet, ſo entwickelte ſich aus den beiden 
überlebenden Zellen die Vorderhälfte 
eines Embryo, ein Hemi-embryo anterior. 
Dies Ergebnis legt nahe, die Entwick⸗ 
lung eines Tieres aus dem Ei ſo aufzu⸗ 
faſſen, daß durch die fortſchreitenden Zell⸗ 
teilungen die Geſamtmaſſe des Eies in 
Einzelpartien zerlegt wird, deren jede in 
ſich die Anlage zur Bildung eines beſtimm⸗ 
ten Organes hat und dieſe Anlage aus 
ſich heraus und ohne Abhängigkeit oder 
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Rückſicht auf die benachbarten Teile zu 
realiſieren vermag. Die Geſamtmaſſe des 
Eies würde danach in eine Vielheit von 
Teilen zerlegt, die, um einen Vergleich zu 
brauchen, als die einzelnen Teile eines 
Moſaik durch ihre wohlgefügte Anordnung 
das Geſamtbild des fertigen, wohlgebilde⸗ 
ten Organismus entſtehen laſſen. Eine 
ſolche Auffaſſung der Entwicklung kann 
man entſprechend dem eben gebrauchten 
Vergleich als „Moſaiktheorie“ bezeichnen. 
Nach ihr würden, um es noch einmal klar⸗ 


Abb. 9: Ei des gewohnlichen Molches (Triton 
taeniatus) einige Zeit nach der Befruchtung inner⸗ 
halb feiner Eikapſel mit einer Haarſchlinge ſtark 
nürt. Die Technik iſt bei Einſchnürung 
nach Bildung der erſten Furche, d. h. nach der 
erſten Eiteilung, die gleiche. 


eing 


zuſtellen, die einzelnen Teilungsſchritte mit 
der Zerlegung der Maſſe des Eies auch 
die Summe der Potenzen, der Bil⸗ 
dungskräfte entſprechend zerlegen und jede 
Portion würde aus ſich und unabhängig 
von ihrer Nachbarſchaft eben jenes 
„Steinchen“, jenes Organ aus ſich hervor⸗ 
gehen laſſen, das ſie zum Geſamtbilde, zum 
Geſamtorganismus zu liefern hat. 

Dieſer Auffaſſung widerſpricht aber das 
Ergebnis anderer Experimente. Wird, 
nach Bildung der erſten Furchungsebene, 
die ſagen wir wieder linke Furchungszelle 
nicht durch Abtötung, ſondern dadurch aus 
der Entwicklung ausgeſchaltet, daß man 
ſie von der rechten Furchungszelle ab⸗ 
trennt, ſo erhält man ein anderes, nach 
dem oben Geſagten unerwartetes Reſul⸗ 
tat: die rechte Furchungszelle läßt jetzt 


einen ganzen Embryo aus ſich hervor⸗ 
gehen. Dieſer Verſuch wurde von Drieſch 
und anderen am Ei des Seeigels und von 
Spemann und anderen am Ei der Waſſer⸗ 
molche ausgeführt. Durch Schütteln oder 
Verbringen in kalkfreies Seewaſſer im 
einen, durch Durchſchnürung mittels eines 
feinen Haares im andern Falle laſſen ſich 
die beiden erſten Furchungszellen vollkom⸗ 
men voneinander trennen. In dieſem 
Falle kann jede von ihnen einen ganzen 
Embryo bilden, ſo daß ſtatt eines Tieres 
zwei vollkommene Tiere aus dem einen 
Ei entſtehen. Sonach muß in jeder der 
beiden erſten Furchungszellen mehr an 
Kräften drin gelegen haben als die Fähig⸗ 
keit zur Bildung eines Halb⸗Embryo. Die 
Zellen offenbaren unter dieſen beſonde⸗ 
ren, durch das Experiment geſchaffenen 
Bedingungen alſo weitergehende 
Fähigkeiten, Potenzen, als ihrer normalen 
Bedeutung bei der Entwicklung, ihrer pro⸗ 
ſpektiven Bedeutung entſpricht. Die 
Summe eben deſſen, was die Zellen im 
günſtigſten (durch das Experiment geſchaſ⸗ 
fenen) Falle leiſten können, nennen wir 
mit Drieſch ihre „proſpektive Potenz“; das, 
was ſie normalerweiſe zu leiſten haben, iſt 
ihre „proſpektive Bedeutung“. 

Wie groß iſt nun die Differenz zwiſchen 
proſpektiver Bedeutung und proſpektiver 
Potenz? Es iſt ohne weiteres klar, daß 
die proſpektive Potenz niemals kleiner 
ſein kann als die proſpektive Bedeutung. 
Im ungünſtigſten Falle vermag eine Zelle 
oder ein Zellkomplex auch unter experi⸗ 
mentell geänderten Bedingungen eben nur 
das und nicht mehr zu leiſten, als er nor⸗ 
malerweiſe leiſtet. Dieſer Zuſtand beſteht 
bei gewiſſen Rundwürmern, den Ascari⸗ 
den, bei denen jede Zelle ihren unabänder⸗ 
lich vorgeſchriebenen Entwicklungsweg hat. 
Mit dem Zuſtandekommen des fertigen 
Tieres, aufgebaut aus einer ganz beſtimm⸗ 
ten Anzahl von Zellen, ſind die einſeitig 
feſtgelegten Fähigkeiten der Zellen er⸗ 
ſchöpft. Einzig die Geſchlechtszellen ver⸗ 
mögen in neue Entwicklung einzutreten. 
Als notwendige Folge der Gleichung: 

proſpektive Potenz — pro[peftipe Be- 

deutung 
fehlt dieſen Tieren jegliche Fähigkeit der 
Regeneration, der Neubildung verlorener 
Teile. 
Ahnlich, aber nicht ganz ſo ſchlimm 
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liegen bie Verhältniſſe bei den Gtenopbo: 
ren, den Rippenquallen. Ihren Namen 
haben dieſe glasklaren, im Meere leben⸗ 
den Tiere von acht Längsreihen zarter 
Flimmerplättchen, die, in immerwähren⸗ 
der Bewegung wundervoll iriſierend, der 
Fortbewegung dienen. Auch bei ihnen per, 
mag das Halb⸗Ei keinen Ganz⸗Embryo zu 
liefern, aber jeder aus einem Halb⸗Ei Der, 
vorgegangene Embryo beſitzt doch mehr 
als die Hälfte der Organe, fo daß gewiſ⸗ 
ſermaßen die Summe dieſer beiden Solo, 
Embryonen etwas größer iſt als ein gan⸗ 
zes Tier. Wir haben hier ſchon: 


proſpektive Potenz > (größer als) pro- 
ſpektive Bedeutung, 
2 Teilembryonen Y 1 Ganzembryo, aber 
«C (teiner als) zwei 
Ganzembryonen. 
Von Molchen hörten wir ſchon, daß nach 
Durchſchnürung jedes Halb⸗Ei einen 
Ganz⸗Embryo gibt. Hier ſind alſo 
2 Teilembryonen — 2 Ganzembryonen, 


ſodaß gewiſſermaßen die proſpektive Po⸗ 
tenz = bem Doppelten der proſpektiven 
Bedeutung iſt. 

Bei Seeigeln vermögen ſogar darüber 
hinaus nicht nur die zwei erſten Fur⸗ 
chungszellen, ſondern eine jede der vier 
erſten Blaſtomeren noch einen Ganz⸗ 
embryo zu bilden, ſodaß aus einem Ei 
vier Embryonen gemacht werden können. 
Hier iſt alſo die proſpektive Potenz einer 
jeden Viertel⸗Blaſtomere gewiſſermaßen 
das Vierfache ihrer proſpektiven Bedeu⸗ 
tung. Beſſer als durch dieſe Ausdrucks⸗ 
weiſe bringen wir dieſe Verhältniſſe dem 


Verſtändnis näher, wenn wir fagen, daß 
hier eine jede Viertel⸗Blaſtomere noch 
„totipotent“ iſt, noch „das Ganze zu bil⸗ 
den vermag“. 

Entſprechend dieſer außerordentlich 
hohen proſpektiven Potenz der Furchungs⸗ 
zellen finden wir bei Echinodermen auch 
ein ganz außerordentlich hohes Regenera⸗ 
tions vermögen: vermögen doch alle See⸗ 
ſterne die verlorenen Arme, alſo weſent⸗ 


Abb. 10: Zwillinge innerhalb der Eikapſel, aus 
einem Ei infolge medianer Durchſchnürung ent» 
ſtanden. 


Abb. 9 und 10 aus Spemann Experimentelle 


Forſchungen jm Determinations⸗ und Indis 
SE lem, in Naturwiſſenſchaſten“, 1919, 
eft 


liche Beſtandteile ihres Körpers, neu zu 
bilden. Bei Linckia multifora vermag fo» 
gar jeder einzelne der fünf Arme aus ſich 
auch die Körperſcheibe und die übrigen 
vier Arme wieder zu bilden, ſodaß weni⸗ 
ger als ein Fünftel des Tieres genügt, um 
das ganze Tier wiederherzuſtellen. So 
ſehen wir einen engen Zuſammenhang 
zwiſchen proſpektiver Potenz und Regene⸗ 
rationsfähigkeit. 


Die Kiefernharznutzung in Deutſchland. 
Von Forſtmeiſter i. R. Dr. M. Kienitz, Freienwalde a. d. Oder. 
Mit vier Abbildungen. 


Zu den Stoffen, an welchen während 
des Weltkrieges in Deutſchland Mangel 
eintrat, gehören das Kolophonium und 
das Terpentinöl, die weſentlichen Beſtand⸗ 
teile des Balſams (Rohharzes) der Nadel⸗ 
hölzer. Beide Stoffe wurden bis zum 
Jahre 1914 in ausreichender Menge, na⸗ 
mentlich aus den Südſtaaten von Nord- 
amerika zu ſo mäßigem Preiſe eingeführt, 
daß keine Veranlaſſung vorlag, nach an⸗ 
deren Bezugsquellen zu ſuchen. Der jähr⸗ 


liche Bedarf Deutſchlands betrug vor dem 
Kriege rund 8 500 000 Kilogramm Kolo⸗ 
phonium und 3 300 000 Kilogramm Ter- 
pentinöl. Es trat gleich im Anfang des 
Krieges die große Gefahr ein, daß die 
Heeres verwaltung, welche das Kolopho⸗ 
nium bei der Munitionsbereitung, das 
Terpentinöl zu Arzneizwecken (Kampfer⸗ 
bereitung uſw.) gebrauchte, nach Ver⸗ 
brauch der mäßigen Vorräte in die größte 
Verlegenheit geraten würde, ebenſo wie 
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zahlreiche Induſtrien, von denen nur bie 
Schreibpapier-, Seifen, Lack⸗, Farben-, 
Schmieröl ⸗ Fabrikation, das Buchdruck⸗, 
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Abb. 1. Lachte am Fuße einer alten pou erfte 
Rif; a—v Auffangriß, i E uffang⸗ 
ge 


Bierbrauer⸗ Gewerbe erwähnt werden 
mögen. 

Zur Deckung des Bedarfs im Inlande 
gab es zwei Wege: Die Herſtellung von 
Erſatzſtoffen und die Gewinnung wirk⸗ 
lichen, vollwertigen Balſams aus den ein⸗ 
heimiſchen Nadelhölzern, beſonders der 
weit verbreiteten gemeinen Kiefer. Beide 
Wege wurden beſchritten, der Erfolg war, 
daß der dringendſte Bedarf während des 
Krieges gedeckt wurde. 

Mit der Ausbildung eines leicht und 
ſchnell einführbaren Verfahrens der 
Kiefernbalſamgewinnung wurde durch das 
Kgl. Preußiſche Miniſterium die Ober⸗ 
förſterei Chorin, Kreis Angermünde, be: 
auftragt. Die Nutzung war bis dahin in 
Deutſchland nicht ausgeführt. Bekannt 
waren aus der Literatur die Verfahren, 
welche in Nordamerika, Südfrankreich und 
Öfterreich aus anderen, meiſt ergiebigeren 
Kiefernarten, unter anderen klimatiſchen 
Bedingungen den Balſamertrag liefern. 
Nach verſchiedenen, im Frühjahr 1915 be⸗ 
gonnenen Verſuchen gelang es, auch un⸗ 
ſerer Kiefer erhebliche Mengen von Bal⸗ 


ſam zu entziehen, ohne ihren hohen Nutz⸗ 
holzwert weſentlich zu verringern. Im 
Winter 1915/16 wurden Lehrkurſe in 
Chorin abgehalten, die Lernenden, vor⸗ 
wiegend preußiſche Förſter, wirkten weiter 
als Lehrer in ihren Gebieten, eine reiche 
Literatur entſtand, der Wille, dem be⸗ 
drängten Vaterland zu dienen, überwand 
alle Schwierigkeiten, und ſchon im Som⸗ 
mer 1916 wurden erhebliche Baljam- 
mengen gewonnen. Die Nutzung dehnte 
ſich über Preußen, Bayern und andere 
ſüd⸗ und mitteldeutſche Staaten, ſowie 
über die ruſſiſchen, von deutſchen Truppen 
beſetzten Gebiete aus. 

Die Verteilung des gewonnenen Mate⸗ 
rials lag einer Kriegsgeſellſchaft, dem 
„Kriegsausſchuß für pflanzliche und tie⸗ 
riſche Ole und Fette“ in Berlin ob. Die 
Gewinnung wurde von den Forſtverwal⸗ 
tungen betrieben. Nach und nach iſt der 
Betrieb faſt ganz auf eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, die Deutſche Harzgeſellfchaft in 
Charlottenburg, übergegangen, welche die 
zu nutzenden Beſtände auf einige Jahre 
pachtet. 

Das Verfahren ſelbſt hat manche Wand⸗ 
lungen durchgemacht. Gegenwärtig wird 
das auf ſorgfältige Verſuche geftüßte 
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Abb. 2. Anſatz des Reißhakens zum zweiten "Km. 


Choriner Verfahren von der Deutſchen 
Harzgeſellſchaft angewandt. Dasjelbe 
weicht von den ausländiſchen Verfahren 
ab, wird bisher nur in Deutſchland aus⸗ 
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geführt und ift der Natur der gemeinen 
Kiefer angepaßt. 
Der Balfam der Kiefer ift eine Aus⸗ 
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Abb. 3. Lachte durch 20 al hergeſtellt, am Fuße 
: einer alten Kiefer. 


ſcheidung, ein Sekret, das in befonderen 
Intercellularräumen, den Harzgängen, in 
den lebenstätigen Teilen des Baumes ge⸗ 
bildet wird und für den Baum lediglich 
den Zweck hat, verwundete, bloßgelegte 
Teile des Baumkörpers mit einem luft⸗ 
dichten Verſchluß zu verſehen. Der unter 
Druck ſtehende Balſam tritt bei genügend 
hoher Temperatur nach jeder Verwundung 
der balſamführenden Gewebe heraus, 
überzieht die Wundfläche, das Terpentin⸗ 
öl verdunſtet teils, teils verdickt es ſich nach 
Sauerſtoffaufnahme, die Wunde iſt luft⸗ 
dicht überzogen, wenn dieſer Vorgang ab⸗ 
geſchloſſen iſt, was bei der gemeinen Kie⸗ 
fer im Sommer 12 bis 24 Stunden dauert. 
Um dem Balſam ſeiner eigentlichen Auf⸗ 
gabe zu entziehen und für andere Zwecke 
zu gewinnen, genügt es alſo nicht, den 
Baum einmal zu verwunden und den aus⸗ 
fließenden Balſam aufzufangen, ſondern 
man muß die Verwundung in kurzen 
Zwiſchenräumen wiederholen und für 
ſchnellen Abfluß des Balſams ſorgen. Ge⸗ 
nutzt wird beim Choriner Verfahren nur 
der von unten ohne Leiter erreichbare Teil 
des Baumes bis höchſtens zwei Meter 
Höhe. Zunächſt wird vor Beginn des 
Frühlings der im Laufe des Sommers auf 


Balſam zu nutzende Teil der Stammober⸗ 
fläche durch Beſeitigen der groben Borken⸗ 
ſchuppen geglättet (gerötet), ohne die 
lebende Rinde zu verletzen. Dieſes Röten 
wird nur auf ſo breiter Fläche ausgeführt, 
wie die ſpätere Verwundung beabſichtigt 
iſt. Die Nutzungsfläche, Lachte, ſoll nicht 
erheblich breiter als 60 Zentimeter fein, 
bei dicken Bäumen werden zwei Lachten 
gegenüber angelegt, die zuſammen höch⸗ 
ſtens zwei Drittel des Stammumfanges 
einnehmen dürfen. Darauf wird mit dem 
Riſſer (Reißhaken), einem in eine haken⸗ 
förmig gebogene, ſehr ſcharfe Meſſer⸗ 
ſchneide auslaufenden Stahlwerkzeug, in 
der Höhe zwiſchen 1,20 bis 1,50 Meter be⸗ 
ginnend ein Längsriß (Abflußrinne) von 
50 Zentimeter Länge in der Mitte der ge⸗ 
röteten Fläche ſenkrecht nach unten bis an 
ein dort angebrachtes Auffanggefäß 0,5 
bis 0,7 Zentimeter tief in den Splint aus- 
geführt. Am oberen Ende bieles "les 
(Punkt V ber Fig. 1) werden nach rechts 
und links aufſteigend unter einem Winkel 
von 45 Grad zu dem verlängert gedachten 
Abflußriſſe je ein gleich tiefer Auffangriß 


Abb. 4. Radialer Längsſchnitt. Die 5 erſten Riffe 
einer Lachte (in natürl. Große). Der 1.— 4. Riß 
durch den nach unten folgenden halb bedeckt. B Borke, 
R lebende Rinde (beides von den Riffen quer durch⸗ 
ſchnitten), Sp Splint, in welchem die Riſſe 6mm 
tief eindringen. 1 erſter Riß, 5 fünſter Riß. 


angelegt, welcher die Harzgänge öffnet, 
worauf bei geeignetem Wetter ſofort der 
Ausfluß beginnt. Da aber nach etwa 
zwölf Stunden der Strom langſam ver⸗ 
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liegt unb der Baum zur Wiedererzeugung 
bes Balſams Zeit gebraucht, wird nach 
zwei bis drei Tagen, unmittelbar an die 
erſten Riſſe nach unten ein zweiter, 
möglichſt ſchmaler Riß angefügt (Fig. 2), 
der die durch Harz verſtopften Harzgänge 
wieder öffnet und ſo fort, ſo daß nach und 
nach eine breite Fläche (Lachte) vollſtän⸗ 
dig von Rinde und der oberſten Splint⸗ 
ſchicht entblößt ijt (Fig. 3). Der Balſam 
läuft alſo ſtets in einer friſchen Rinne ab, 
während die älteren, oberen Rißwunden 
durch erftarrtes Harz geſchützt find (Fig. 4). 
Der Regel nach werden die beiden Lachten 
an der Nord- und Südſeite der ſtarken 
Stämme angelegt. 


Der Ertrag iſt bei den einzelnen Bäu⸗ 
men ſehr verſchieden und ſchwankt je nach 
dem Wetter. Ein Baum kann im Laufe 
des Sommers 4 Kilogramm Balſam und 
mehr ergeben, der Durchſchnittsertrag iſt 
jedoch geringer, weſentlich beeinflußt wird 
derſelbe durch die Breite der Lachten und 
die Zahl der Reißtage. Als Anhalt kann 
dienen, daß bei jedem Riß auf ein Zenti⸗ 
meter Rißlänge im Durſchnitt 1 Gramm 
Balſam unter günſtigen Verhältniſſen ge⸗ 
wonnen werden kann. Der Balſamfluß 
beginnt im Frühjahr und endet im Herbſt 
obhängig von dem Wetter. 


Sind die Riſſe bis nahe an das Auf⸗ 
fonggefäß vorgeſchritten, ſo wird unter 
der oberen eine neue Fläche gerötet, das 
Auffanggefäß entſprechend tiefer geſetzt 
und die Abflußrinne verlängert. Da die 
Höhe der Lachte in jedem Jahr etwa 
35 Zentimeter beträgt und die Nutzung 
am tiefſten Punkt der erſten Lachte bei 
150 Zentimeter über dem Boden beginnt, 
kann ſie höchſtens vier Jahre lang an dem⸗ 
ſelben Baum ausgeführt werden, der dann 
am beſten gleich im nächſten Winter ge⸗ 
fällt wird. 

Der Anblick eines geharzten Stammes 
iſt unſtreitig unſchön. Es muß angeſtrebt 
werden, die Nutzung durch intenfiven Be- 
trieb auf möglichſt kleine Flächen zu be⸗ 
ſchränken und von viel beſuchten Wegen 
fernzuhalten. 

Der Baum wird bei der durch bas Cho- 
riner Verfahren vorgeſchriebenen, mäßigen 
Nutzung (Beſchränkung auf zwei Drittel 
des Stammumfanges und auf höchſtens 
zwei Meter des unterſten Stammteiles) 


überraſchend wenig durch die Harznutzung 
beeinträchtigt. Die Splintſchichten bleiben 
unter der Harzdecke der Lachte tätig, und 
die Jahrringbildung, welche auf der Lach⸗ 
tenfläche natürlich ausbleibt, wird durch 
eine mehrfache Verſtärkung an den nicht 
verwundeten Teilen zwiſchen den Lachten 
erſetzt. Die Folge davon iſt, daß Bäume, 
welche ſchon im Jahre 1916 geharzt wur⸗ 
den, noch jetzt (1925) vollkommen geſunde 
Kronen haben und Jahrringe anlegen, 
welche — wahrſcheinlich infolge einer 
Reizwirkung — die Breite der vor der 
Verwundung angelegten Ringe ſogar 
übertreffen können. Die Verharzung (Ver⸗ 
kienung) der Wundfläche tritt in den erſten 
Jahren nach der Verwundung nur auf 
einer ganz dünnen Schicht ein. Nur alte, 
dicht vor der Abnutzung ſtehende Beſtände 
ſind bisher in Deutſchland der Harznutzung 
unterzogen worden. 


Die Harznutzung war während des 
Krieges in Deutſchland unbedingt not⸗ 
wendig. Gegenwärtig wird ihre Notwen⸗ 
digkeit angezweifelt, da wieder aus Nord⸗ 
amerika die Harzerzeugniſſe eingeführt 
werden können. Wie lange dieſe Einfuhr 
noch den Bedarf decken wird, iſt indes 
höchſt unſicher. Aus den Vereinigten 
Staaten ſind manche Stimmen laut ge⸗ 
worden, nach denen angenommen werden 
muß, daß die Ausfuhr der Harzerzeug⸗ 
niſſe nur noch wenige Jahre lang möglich 
ſein wird. Einige Staaten haben die Lie⸗ 
ferungen in das Ausland ſchon einſtellen 
müſſen, andere werden in abſehbarer Zeit 
folgen, weil ihre Harzbeſtände erſchöpft 
ſind. Es iſt daher ein dankenswertes Un⸗ 
ternehmen der Deutſchen Harzgeſellſchaft, 
die Harznutzung weiter zu betreiben, um 
unſere Induſtrien vor einem gänzlichen 
Mangel an einem unbedingt nötigen Stoff 
zu bewahren. Auf die möglichſte Scho⸗ 
nung der Bäume durch Verbeſſerung des 
noch jungen Verfahrens wird große Sorg⸗ 
falt verwendet und die Nutzbarmachung 
aller einheimiſchen Erzeugniſſe iſt für 
unſer bedrängtes Vaterland ernſte Pflicht. 
Sorgfältige Verſuche haben ergeben, daß 
die aus dem Balſam unſerer Kiefer herge⸗ 
ſtellten Stoffe vollwertig ſind, und daß ſich 
die Gewinnung des Balſams auch mit den 
Zielen einer pfleglichen Forſtwirtſchaft ver⸗ 
einigen läßt. 
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Schmetterlingsbaſtarde. 


Von Bruno Wittmann in Wien. 
Mit photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers auf Tafelſ. 590. 


Die Lepidopterologen, Freunde unſerer 
buntſchillernden Falter, haben in ihren 
Sammlungen nicht nur Stammformen 
(Spezies) und Spielarten (Varietäten) auf- 
zuweiſen, ſondern oft auch recht merkwür⸗ 
dige Zwitter (Hermaphroditen) und ſelt⸗ 
ſame Mißbildungen (Monſtroſitäten). 

Zu den ſeltenſten und intereſſanteſten 
Stücken, die den Stolz eines jeden Samm⸗ 
lers und Züchters ausmachen, gehören die 
Baſtarde (Hybriden), das ſind Tiere, deren 
Eltern zwei verſchiedenen Arten angehören. 
Solche Miſchformen kommen manchmal im 
Freien vor. So findet man gelegentlich im 
Sommer an Weidenröschen (Epilobium ros- 
marinifolium) Raupen, bie unſerem Wolfs- 
milchſchwärmer zugehörig erſcheinen und 
doch wegen des kurzen Afterhornes und ber 
veränderten Zeichnung nicht als ſolche op: 
zuſprechen ſind. 

Die daraus gezüchteten Falter gleichen 
dem Wolfsmilchſchwärmer (Deilephila euphor- 
biae L.) ſehr, haben aber die graue Schup⸗ 
penbeſtäubung vom Fledermausſchwärmer 
(Deil. vespertilia Esp.). Wir haben ein 
Kreuzungsprodukt (Hybride epilobii B.) 1) 
vor uns. (Deilephila euphorbiae L. G X 
Deil. vespertilio Esp. 9). Abb. 1. Bei dieſer 
und den anderen Photographien iſt oben die 
väterliche, unten die mütterliche Art, in ver 
Mitte ber Baſtard dargeſtellt, jo daß ein De: 
quemer Vergleich ber Miſchform mit bem 
Ausſehen der Eltern möglich iſt. 

Das Beſtimmen ſolcher Tiere bietet oft 
arge Schwierigkeiten, und bei einigen Ba— 
ſtarden hat man Jahre gebraucht, um über 
ihre Herkunft Klarheit zu ſchaffen. Die 


Hybriden weiſen natürlich Uhnlichkeiten beiz 


der Elternteile auf und ſind bei manchen 
Arten recht variabel. Der hervorragende 
Züchter M. Standfuß 2) kam zu folgen- 
dem Hauptreſultat: „Die primären Ba— 
ſtarde, d. h. die Kreuzungsprodukte genui⸗ 
ner, der Natur entnommener Arten, ſtellen 
eine individuell in den weitaus meiſten 
Fällen wenig ſchwankende Zwiſchenform 
zwiſchen den zeugenden Arten dar, welche 
der phylogenetiſch älteren Art näher ſteht 
als der erdgeſchichtlich jüngeren.“ Ihr bio⸗ 
logiſcher Charakter wird überwiegend beein- 
flußt durch die ſtammesgeſchichtlich ältere 


Art, ihr morphologiſcher außerdem, aber 
nicht immer, durch den vorwiegenden Cin- 
fluß des väterlichen Individuums. 3) 
Hybride epilobii ijt feit längerer Zeit bc- 
kannt und wurde außer in ber Umgebung 
Wiens noch in Südfrankreich, der Schweiz, 
dem Oberelſaß und bei Bozen beobachtet. 
Als Berichte über das Auftreten der Frei— 
landbaſtarde in die entomologiſchen Ver- 
eine drangen, haben fih beſonders Schwei⸗— 
zer und Wiener Forſcher mit der Hybriden⸗ 
zucht befaßt und im letzten Jahrzehnte vor 
dem Kriege wurden in großer Zahl neue 
Schmetterlinge „gemacht“. Zählte doch be⸗ 
reits 1908 Dr. A. Spuler 3) etwa 25 
Schwärmer⸗ und 30 Spinnerkreuzungen auf. 
Vielfach ſind derartige Baſtarde Kunſt— 
produkte, die in der Natur nie vorkommen, 
weil die Falter nicht gleichzeitig erſcheinen. 
Um Kreuzungsverſuche anzuſtellen, ſind 
vor allem viele Puppen der beiden in Be— 
tracht kommenden Arten notwendig. Da das 
Ausſchlüpfen der Falter von Natur aus 
nicht immer gleichzeitig erfolgt, muß die 
früher erſcheinende Spezies durch Kühlſtel— 
len „zurückgehalten“, die ſpäter auskriechende 
durch feuchte Wärme „angetrieben“ werden. 
Hat man endlich die gewünſchten Tiere in 
den Puppenkäſten ſitzen, ſo müſſen ſie nach 
Geſchlecht und Art geordnet (3. B. lauter 
Wolfsmilchſchwärmer d und Fledermaus- 
ſchwärmer 9) mit der friſchen Futter- 
pflanze der Muttertiere in ein großes Fug- 
haus gebracht werden. Dieſes iſt leicht aus 
einem mit Organtin beſpanntem Latten— 
gerüſt herzuſtellen und ſoll mindeſtens 
1 Kubikmeter Inhalt haben. Es iſt vorteil⸗ 
haft, die weißen Gazewände mit dunklen 
Flecken, Streifen u. dergl. zu bemalen, weil 
die fliegenden Falter dann die Begrenzung 
leichter wahrnehmen und ein Abſtoßen und 
Verletzen der Tierchen unterbleibt. Die 
tagsüber trägen Falter werden in der 
Dämmerung munter und beſuchen eifrig die 
aufgeſtellten Nährpflanzen. Als ſolche laf- 
fen ſich alle trichterigen Topfblumen ber: 
wenden, in deren Kelch jeden Tag verdünn⸗ 
ter Honig eingeträufelt wird. Im Notfalle 
verſehen auch kleine farbige Papiertütchen, 
als künſtliche Blumen angebracht und mit 
Honig gefüllt, den Zweck vollſtändig. 
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Die Eier werden mit Vorliebe an die 
Raupenfutterpflanze oder an die Organtin⸗ 
wände des Behälters abgelegt. Nur ein ge⸗ 
ringer Teil derſelben iſt tatſächlich befruch⸗ 
tet. Wenige Räupchen ſchlüpfen aus, und 
da auch ihre Aufzucht häufig von Miß⸗ 
erfolgen begleitet iſt, ſo lohnt meiſt nur ein 
kleiner Prozentſatz ausgebildeter Falter die 
Mühe des Züchters. 

Weitere Kreuzungen ſind beobachtet vom 
Weinſchwärmer X Wolfsmilchſchwärmer 
(Choerocampa elpenor L, & X Deil. euphor- 
biae L. 9 — hybr. pernoldi Jacobs 4), ſowie 
von Labkrautſchwärmer Weinſchwärmer 
(Deil. galii Rott. & X Ch. elpenor L. 9= 
hybr. gschwandneri Kortesch, 5) = hybr. 
jacobsi Pernold). 6). 

Recht intereſſant iſt der Hybride galli- 
phorbiae Denso = phileuphorbia Mützel 7). 


Cr entſtammt der Verbindung eine? 
männlichen Labkrautſchwärmers mit 
einem weiblichen Wolfsmilchſchwärmer 


(Deil. galii 3 X Deil. euphorbiae 9). Die 
Raupen dieſer merkwürdigen Zwiſchen⸗ 
formen wurden ſchon 1838 bei Berlin an 
Wolfsmilch (Euphorbia cyparissias) gefun- 
den. Sie waren den Labkrautſchwärmer⸗ 
raupen ſehr ähnlich, nur fielen die ſchwar⸗ 
zen, rot gefleckten Füße und der rote Kopf 
auf. Das Beſtimmen dieſer Tiere und der 
daraus gezogenen Falter hat Berliner En⸗ 
tomologen (M. Thurau u. a.) redliche 
Mühe gekoſtet. In neuerer Zeit gelang es 
Wiener Züchtern, auch dieſen Baſtard in der 
Gefangenſchaft zu erzeugen. 

In Abb. 3* wird uns das Produkt Abend- 
pfauenauge Pappelſchwärmer vorgeführt. 
(Smerinthus ocellata L. & X Sm. populi 
L. = hybr. hybrida Stgr.) 8). Aus dieſer 
Zeugung gehen Tiere hervor, die in Zeich⸗ 
nung der Vorderflügel bald dem einen, bald 


Die Hobriden der Abb. 2 unb 3 befinden in der 
Sammlung Gſchwandner, Wien. ge M 


dem andern ber Elterntiere mehr gleichen. 

Die Hinterflügel dagegen ſind ziemlich ein⸗ 

heitlich und weiſen einen ſchwarzen, dunkel⸗ 

blau gekernten Fleck auf, der die Stelle der 
ſchönen, väterlichen Augenzeichnung vertritt. 

Abb. 2 endlich zeigt ein recht ungleiches 

Elternpaar: Männchen vom kleinen und 

Weibchen vom großen Nachtpfauenauge. 

(Saturnia pavonia L. d X Sat. pyri 

Schiff. Ọ = hybr. daubi Stfs. 9). Die Got 

ter aus biejer Kreuzung — das Bild zeigt 

in der Mitte ein Pärchen — erinnern in 

Größe und Färbung an das mittlere (Sat. 

spini Schiff.), in der Flügelform an das 

große Nachtpfauenauge (S. pyri). Die Raus 
pen dieſer Hybriden ſtehen in Größe und 

Ausſehen ungefähr in der Mitte zwiſchen 

denen der Stammarten. Auffallend iſt bei 

ihnen die Farbe der Warzen, blaugrün oder 
violett, manchmal leuchtend lila. Bei der 
väterlichen Art (S. pavonia) ſind fie gelb⸗ 
lichrot, bei der mütterlichen (S. pyri) blau. 
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Etwas über Tektite. 
Von Dr. Jan Sp. Prochszka, Prag. 


Aus dem klaſſiſchen Lande der Tektiten 
ſtammend möchte ich mir erlauben, einige 
Bemerkungen zu der kleinen Notiz über 
„Fulgurite“ (Naturforſcher, Ig. 1, 
S. 137) zu machen. Vorerſt ijt mir bie Be⸗ 
nennung Fulgurite für dieſe Art Minerale 
völlig unbekannt; ich war bisher der Mei⸗ 
nung, daß Fulgurit ein Synonym für fo- 


genannte Blitzröhren fei, die dadurch 
entſtehen, wenn ein Blitz in Sand oder 
Erde einſchlägt und ein röhrenartiges Ge⸗ 
bilde aus zuſammengebackenen Sand⸗ oder 
Erdpartikeln erzeugt. Die Tektiten ſind 
aber Glasſtückchen von verſchiedener Größe. 
die in verſchiedenen und weit voneinander 
entfernten Teilen der Erde gefunden wer⸗ 
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den. Wir unterſcheiden drei Arten dieſer 
Minerale: die ſogenannten Moldavite, 
die zuerſt in Böhmen bei Budweis gefunden 
worden ſind und deren erſte Beſchreibung 
von Mayer aus dem Jahre 1787 ſtammt. 
Im Jahre 1878 Bat Dvorsky ebenſolche 
Minerale in Mähren bei Trebitſch gefun⸗ 
den. Chemiſch ſind dieſe Minerale nichts 
anderes als Glas, ebenſo wie auch die ihnen 
nahe verwandten Billitonite aus Nie⸗ 
derländiſch⸗Indien (Inſel Billiton) und 
Auſtralite von Auſtralien (3. B. Kan⸗ 
garoo Island). In den neunziger Jahren 
wurden die böhmiſchen Steine kurze Zeit als 
Schmuckſteine verwendet. Als ſich aber zeigte, 
daß ſie durch ganz gewöhnliches Flaſchen⸗ 
glas erſetzt werden können, kamen ſie bald 
in Vergeſſenheit. — Suek, ber Dë mit 
dieſen und ähnlichen Steinen eingehend be— 
faßt hat, belegte ſie mit dem Sammelnamen 
Tektite und war überzeugt, daß ue kos⸗ 
miſchen Urſprungs ſeien. Dasſelbe nimmt 
V. Streich pon bem Urſprung ber Auſtra⸗ 
lite an, und Verbeeck (1897) glaubt, daß 
Billitonite Erruptionsprodukte der Mond- 
pulfane feien und dehnt ſpäter diefe Meiz 
nung auch auf die Auſtralite und Molda⸗ 
vite aus. Wir hätten hier alſo die erſte 
Gruppe der Theorien über den Urſprung 
der Tektite, nämlich die kosmiſche 
Theorie. Für dieſe Erklärung haben 
iih weiter noch Krauſe unb Walcott, 
Weinſchenk, J. J. Jahn und J. N. 
Woldrich eingeſetzt. Es gibt aber auch 
andere Meinungen. Viele mineralogiſche 
Größen, wie G. Tſchermak, P. Groth, 
F. Zirkel, K. Vrba, dann auch F. 
Berwerth und der unlängſt verewigte 
A. Rzehak, ſind der Anſicht, daß es ſich 
hier nur um künſtliche Produkte (Artefakte) 
handelt. Gegen dieſe Meinung ſpricht aber 


ihr geologiſches Alter, das als jungkänozoiſch, 
höchſtens aber altdiluvial geſchätzt werden 
muß. Die dritte Theorie ſieht in den Tek⸗ 
Hien telluriſch⸗vulkaniſche Produkte; F. 
Eichſtädt und J. Woldrich jun. brin⸗ 
gen ihre Entſtehung mit den ſogenannten 
vulkaniſchen Embryonen, wie ſie z. B. aus 
Schwaben bekannt ſind, zuſammen und den⸗ 
ken an raſch vor ſich gegangene vulkaniſche 
Exploſionen, deren letzte Spur die Tektite 
dann wären. Leider aber findet man die 
Minerale gewöhnlich weit von Zentren vul⸗ 
kaniſcher Tätigkeit. Aber auch die erſte, die 
Süßſche Erklärung, iſt nicht gegen alle Ein⸗ 
wendungen ſtandhaftig. Es iſt nur ein 
Wegezeichen da, das uns auf die Spur der 
richtigen Erklärung des Urſprunges dieſer 
intereſſanten Minerale führen könnte — 
nämlich die Geſtaltung ihrer Ober. 
fläche. Alle drei Arten zeichnen ſich durch 
eigentümliche Furchen und Aushöhlungen 
ihrer Oberfläche aus. Sie können durch 
Korroſion mechaniſchen oder chemiſchen Ur- 
ſprunges erklärt werden. In dieſer Rid- 
tung ſind auch ſchon mehrere Experimente 
angeſtellt worden, fo bereits von Sue ß, 
der die Oberfläche der Steine mit Kolopho= 
nium, auf das er mit einem Strome heißen 
Dampfes einwirkte, nachahmen wollte, und 
auch von B. Jezek, jetzt Profeſſor der 
Bergakademie in Pribram, der auf künſt⸗ 
liches und auch natürliches Glas mit Säu⸗ 
ren einwirkte (um das Jahr 1911). Ich will 
mich über die Sache nicht ausbreiten, da ich, 
wie ſchon geſagt, nur eine Bemerkung zur 
oben zitierten Nachricht machen wollte, den⸗ 
noch aber denke ich, daß auch die angeführte 
Arbeit Profeſſor Högbohms noch nicht 
die definitive Löſung dieſer verwickelten 
Frage bringt, die auch weiter offen bleibt. 


Frühlingsblüher im Garten. 
Von Karl Heydenreich, Bornim bei Potsdam. 
Hierzu Tafelſeite 589. 


Was findet man an Frühlingsblühern in 
unſeren Gärten? Eigentlich recht wenig, 
ſelten geht das Inventar über einige ver⸗ 
lorene Schneeglöckchen, Krokus oder März⸗ 
becher hinaus. Wenn dann der Beſitzer ein 
großer Blumenfreund iſt, dann ſieht man 
hin und wieder auch einmal kunſtgerechte 
Einfaſſungen obengenannter Pflanzen. 

Und was könnte man alles im Frühjahrs⸗ 


gärtchen erblühen ſehen! Eine Unmenge 
Pflanzen, die teilweiſe ſchon weit vor allen 
bekannten einheimiſchen Frühblühern ihre 
Blüten öffnen. Oft ſchon zu einer Zeit, 
wo man noch gar kein Leben draußen ver⸗ 
mutet, wo gerade der erſte Schnee zu ſchmel⸗ 
zen beginnt und die Haſelnußkätzchen fid) 
ſachte recken. 

Man muß ſich eigentlich wundern, daß 
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derartige Pflanzen mit ſolch lobenswerten 
Eigenſchaften ſo ſelten zu finden ſind, ob⸗ 
wohl ſie keineswegs zu den Neuheiten oder 
Neueinführungen gehören. Gerade ſie fal⸗ 
len in ihrer frühen Blütezeit doch ganz be⸗ 
ſonders den Pflanzenfreunden auf, und 
ſie dürften ſicher mehr Eindruck hinter⸗ 
laſſen, als wenn ſie zu einer Zeit kämen, 
wo der Garten Blumen und Blüten in 
Hülle und Fülle aufweiſt. — 

Lange bevor im Nachwinter das erſte 
Schneeglöckchen ſich zeigt, hebt ſich an einer 
Stelle der braune Gartenboden, bekommt 
Riſſe, und empor ſchiebt ſich eine rotbraune 
Knoſpe, die an einem lauen Sonnentag 
eine goldgelbe Blume erſchließt. Adonis 
amurensis, ein naher Verwandter unſerer 
heimiſchen A. vernalis (Frühlings⸗Adonis), 
iſt es. Im großen und ganzen zeigt er in 
der Tracht größe Ühnlichkeit mit dieſem. 
Das dreifach fiederteilige Laub erſcheint 
eine ganze Weile nach den erſten Blüten. 
Im Juli—Auguſt ſtirbt die Pflanze in ihren 
oberirdiſchen Teilen ab, um in milden 
Wintern oft ſchon vor Weihnachten den Bo⸗ 
den mit den dicken Knoſpen zu ſprengen. 
A. amurensis liebt einen tiefgründigen, 
nahrhaften Gartenboden; an ſonnigen war⸗ 
men Stellen erſcheint ſie natürlich viel 
früher als in halbſchattiger Lage. In gi 
ſagendem Boden wächſt ſie im Lauſe der 
Zeit zu üppigen Pflanzen heran, die all- 
jährlich eine Fülle von Blumen bringen. 

Man ſucht noch immer vergebens das erſte 
Schneeglöckchen, da erſcheint an ſonniger 
Stelle der kleine gelbe Winterling Eranthis 
hiemalis, ein allerliebſtes kleines Ding; das 
kleine Blütchen von einem Kranz friſch 
grüner Blättchen umgeben. Seine Blüte⸗ 
zeit ift erſtaunlich lange. Vor dem Schnee: 
glöckchen iſt es ſchon da, nach dem Schnee— 
glöckchen blüht es immer noch. In kleinen 
Trupps unter lichtem Gehölz fühlt es ſich 
wohl. Hier, in ein wenig humoſem nicht 
zu ſchwerem Boden ſorgt es durch Samen— 
anſatz und Brutknollen für reichliche Ver⸗ 
mehrung. In dichtem Raſen mag es wie 
viele Knollen⸗ und Zwiebelgewächſe nicht 
ſtehen, höchſtens in lockeren Grasſtellen 
unter Bäumen kann man es anbringen. 

Wer ſah je zur ſelben Zeit ein zartes 
Alpenveilchen erblühen; hält man ſo etwas 
überhaupt für möglich? Und doch iſt es [ol 
Cyclamen Coum, ein Kleinaſiate, bildet 
im Herbſt ſchon ſeine Knoſpen fertig aus. 


Die erſten hellen Sonnentage im Nachwin⸗ 
ter bringen ſie zum Erblühen. Es iſt wohl 
das niedlichſte aller Vorfrühlingsblü her 
überhaupt. über Sommer liebt es ein 
wenig Trockenheit. Man gibt es dann 
häufig ſchon auf, bis dann zu Beginn der 
großen Herbſtregen plötzlich neue Blätter. 
etwas ſpäter die Blütenknoſpen erſcheinen. 
In rauhen Lagen gebe man eine leichte 
Reiſigdecke über Winter, die man aber ſchon 
rechtzeitig entfernen muß. 

Weiter gilt es, Umſchau zu halten im 
großen Garten der Natur nach Dingen für 
den kleinen Garten der Menſchen. Da weiſt 
die Gruppe der lris (Schwertlilie) einige 
Vertreter auf, die bemerkenswert für den 
Frühlingsflor ſind. In geeigneten Lagen 
erblüht lris reticulata oft von Ende Fe⸗ 
bruar ab noch im Schnee mit tiefblauen 
Blumen, die ſpäter von zwei ſchmalen, 
vierkantigen Blättern überragt werden. Das 
Gegenſtück dazu in Gelb ift Iris Dan- 
fordiae. Beide Arten haben nicht die be⸗ 
kannten Irisrhizome, ſondern einen mehr 
zwiebelartigen Wurzelſtock. Man muß fie 
aud im Gegenſatz zu den anderen Iris⸗ 
arten ſieben bis zehn Zentimeter tief im 
Herbſt in den Boden legen. Auch darf man 
ſich darunter keine ſo auffällige Erſchei⸗ 
nung wie die bekannten Garteniris vor⸗ 
ſtellen. Die genannten Pflanzen werden 
höchſtens fünfzehn Zentimeter hoch; ihre 
außerordentlich frühe Blütezeit macht ſie ſo 
ungeheuer wertvoll für den Garten. 


Gibt es eine Erica⸗Art, die von Ende 
November bis in den April hinein blüht? 
Erica mediterranea hybr. dürfte dieſen An⸗ 
ſprüchen vollauf gerecht werden. Weit ſpä⸗ 
ter, aber immer noch außergewöhnlich früh 
öffnet E. carnea ihre rofa Blütenglöckchen. 
Von dieſer Art gibt es eine weiße und eine 
rote Abart mit dunklem Laub. var. alba 
und var. Vivelli; beide ſind beſonders der 
Kontraſtwirkung wegen, gemiſcht gepflanzt. 
außerordentlich wirkungsvoll. 


Nun zu den Primeln. Kurze Zeit nach 
Adonis amurensis, oft noch mit dieſer zu⸗ 
ſammen erblüht Primula acaulis var. ibe- 
rica in Lilarot. Dies dürfte die früheſte 
aller Primeln überhaupt ſein. Wer den 
Dahlemer Botaniſchen Garten nicht nur 
dem Namen nach kennt, dem wird dieſe 
hübſche Primelart im zeitigen Frühjahr an 
der Kaukaſusſteppe ſtets aufgefallen ſein. 
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Sie geht auch vielfach unter dem Namen 
Primula acaulis var. Sibthorpii. 

Mehr und mehr finden nun auch bie 
hübſchen Himalaja⸗Primeln Eingang in 
unſere Gärten. Primula denticulata mit 
kugeliger lilablauer Blütendolde, auf 25 
Zentimeter hohem Stiel dürfte die auffal⸗ 
lendſte ſein. Daneben ſei aber auch 
Pr. rosea nicht vergeſſen. Als erſte Pflanze 
bringt ſie im Frühjahr das glühendſte Rot 
in den Garten. Sie will etwas feucht 
ſtehen. Für Ufer⸗ oder Bachbett⸗Bepflan⸗ 
zungen oder an Teichrändern iſt ſie vorzüg⸗ 
lich geeignet. 

Faſt alle Primeln vermehren ſich leicht 
durch Samen. Es wäre verkehrt, die Blü⸗ 
tenſtände nach der Blüte abzuſchneiden, 
man belaſſe dieſelben zum Teil den Pflan⸗ 
zen; die Samen reifen, fallen aus und 
gehen oft ſchon im ſelben Herbſt auf. Der⸗ 
artige „Primel⸗Familien“ ſehen allerliebſt 
aus, beſonders, da viele der kleinen Säm⸗ 
linge ſchon im anderen Jahre blühen. Be⸗ 
dingung iſt natürlich, daß man den Voden 
um die Mutterpflanzen herum nicht durch 
dauerndes Hacken und Jäten ſtört und die 
Samen am Aufgehen verhindert. Mit dem 
Stärkerwerden der Jungpflanzen kann man 
immer noch einen Teil davon herausneh⸗ 
men und verpflanzen. Wie üppig unſere 
heimiſche Primula officinalis im Garten 
ſogar werden kann, zeigt das Beiſpiel 
einer einzigen alten Pflanze, die 56 Blü⸗ 
tenſtiele aufwies. Aus der großen Zahl der 
Primeln fei nur noch eine herausgegriffen. 
Pr. Juliae, eine der wenigen raſenbilden⸗ 
den Arten, mit dunkellila, einzeln auf 
niedrigen Stielen ſtehenden Blüten im 
April. Größere Polſter davon dürften mit 
zu den tollſten Farbenträgern im Frith- 
lingsgarten gehören. Im Steingarten iſt 
ſie unerſetzlich. 

Doch nicht nur unter den Boden bedecken⸗ 
den Pflanzen, auch unter den Gehölzen 
gibt es eine ganze Reihe Arten, die weit 
mehr Beachtung infolge ihrer frühen Blüte⸗ 
zeit verdienten. Wer kennt die hübſchen 
Hamamelis-, die Zaubernußarten? Mittels 
große bis große Sträucher mit haſelnuß⸗ 
artiger Belaubung und gelben Blüten mit 
fadenförmigen Kronenblättern, gleich nach 
Blattfall oder vor Blattaustrieb. Bei 


H. virginiana kann man häufig ſchon im 
November reife Früchte vom Vorjahre und 
gleichzeitig friſche Blüten beobachten, eine 
Eigenſchaft, die wohl den oben erwähnten 
deutſchen Namen „Zaubernuß“ hervorrief. 
Die viel hübſcheren H. japonica und H mol- 
lis, beides Japaner, blühen meiſt erſt im 
Januar bis Februar. 

In geſchützter Lage und in milden Win⸗ 
tern öffnet der hübſche Schlingſtrauch, 
Jasminum nudiflorum, eine der gelben 
Blüten nach der anderen. Die Blüten, die 
etwas an Forſythien erinnern, ſitzen meiſt 
zu zweien an vierkantigem grünen Holz. 
J. nudiflorum ſollte viel mehr zur Beklei⸗ 
dung von Hauswänden in Anwendung kom⸗ 
men, wo er ſogar mit Nord⸗ und Nordweſt⸗ 
wänden vorlieb nimmt. Der Name 
„Schlingſtrauch“ iſt eigentlich nicht ganz zu⸗ 
treffend. Der Strauch ſchlingt nicht, ſon⸗ 
dern hängt nur mit langen Trieben über. 
Mit Leichtigkeit laſſen ſich dieſe an Spa⸗ 
liere anheften, wo nudiflorum bis zu drei 
Meter hoch werden kann. 

Nun noch aus der Gruppe der Alpenroſen 
ein Frühblüher. Rhododendron dahuricum 
eine der laubabwerfenden Arten, erblüht 
meiſt ſchon Ende Januar roſarot. Aller⸗ 
dings iſt er wie viele Alpenroſen nicht ganz 
ſo einfach zu behandeln. Bodenverbeſſerung 
durch Torfmull oder Heideerde, ſowie ein 
etwas feuchter Standort find Grund- 
bedingungen für ſein freudiges Gedeihen. 

Zuletzt ſei nun unſer heimiſcher Seidel⸗ 
baſt Daphne Mezereum nicht vergeſſen. Er 
iſt kein Dauerſtrauch, gedeiht eine ganze 
Reihe von Jahren üppig und luſtig; mit 
einem Male iſt Schluß, die ganze Pflanze 
ſtirbt ab. Aber dieſes iſt kein Grund, ihn 
aus dem Garten zu verdammen. Seine 
frühe Blütezeit, verbunden mit der auffäl⸗ 
ligen Blütenfarbe machen ihn unerſetzlich. 
Mit wild geſammelten Pflanzen, beſonders 
in älteren Exemplaren, wird man ſelten 
Glück haben. Lieber beſorge man ſich 
Ballenpflanzen aus einer guten Baum⸗ 
ſchule, die meiſtens auch die weiße Varietät 
führt. Dieſe gibt, beſonders mit Hepatica 
triloba. dem Leberblümchen, zuſammen og: 
pflanzt, zur Blütezeit herrliche Frühlings⸗ 
bilder. 
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Kulturfortſchritte als Urſachen der 
Maſſenvernichtung von Vögeln. 


Von Dr. Hugo Weigold, 
Direktor der Naturwiſſenſchaftlichen Abtei⸗ 
lung des Provinzialmuſeums zu Hannover. 


Hierzu Tafelſeite 591. 


Iſt es nicht eine Tragik, daß irgendeine 
Verbeſſerung, die der Menſch mit Hilfe ſei⸗ 
ner Technik in ſeinem Leben einführt, ſich 
ſo häufig als eine ungeahnte, furchtbare 
Geißel für die Natur herausſtellt? Sowie 
ein Weſen in den Lebensgemeinſchaften der 
Erde auch nur ein wenig den Platz in der 
Naturordnung verläßt, der ihm von Ur⸗ 
anfang angewieſen iſt — und der Menſch 
entfernt ſich immer weiter von dieſer ſeiner 
naturgewollten Stellung —, ſo iſt alsbald 
das Gleichgewicht geſtört. Und nur ſelten 
gelingt es den betroffenen übrigen Gliedern 
des Naturganzen, durch Anpaſſung ſich da⸗ 
mit wieder abzufinden und trotz allem ſeine 
Exiſtenz zu behaupten. 

Als der Menſch anfing, durch den Draht 
zu ſprechen und zu ſchreiben, dachte er nicht 
daran, daß er damit Drahtverhaue in der 
Luft errichtete, an denen ſich alljährlich 
Abertauſende von Vögeln den Kopf ein⸗ 
ſtoßen oder noch viel öfter die Haut in gro⸗ 
ßen Fetzen vom Hals und Kropf wegreißen, 
wenn ſie auf ihren nächtlichen Wanderzügen 
ahnungslos gegen die Hinderniſſe anprallen. 
Rebhühner, Rallen, Sumpfhühnchen, Wach⸗ 
telkönige, gelegentlich aber ſogar Wildgänſe, 
Kraniche und Trappen findet dann mit- 
unter der erſtaunte Städter verwundet auf 
ſeinen Straßen. 

Noch gefährlicher find die elektriſchen 
Hochſpannungs⸗- Leitungen über 
Land. Denn wenn ein Vogel mit Schna⸗ 
bel und Fuß oder mit beiden Schwingen Au: 
gleich zwei Drähte auf einmal berührt, gibt 
es Kurzſchluß und Flammen, und der arme 
Vogel ſinkt verbrannt und tot hinab. Die 
nützlichen Eulen und Turmfalken find lei⸗ 
der grade bevorzugte Opfer. Aber auch 
ſonſt kann man unter ſchlecht angelegten 
Leitungen alle möglichen Vogelarten ver⸗ 
endet vorfinden. Durch Erfahrungen ge⸗ 
witzigt — die häufigen Kurzſchlüſſe ſind ja 


auch für die Zentralen und ihre Abnehmer 
keine Freude —, hat man allmählich ge 
lernt, die Leitungen ſo anzulegen, daß die 
Vögel durch ihren unfreiwilligen Opfertod 
keine Störungen mehr verurſachen können. 
Die Drähte müſſen ſo weit auseinander 
ſtehen, daß kein Vogel zwei zugleich mit 
ſeinen Flügeln erreichen kann; und alle 
Stellen, auf denen ſich Vögel ſo ſetzen könn⸗ 
ten, daß ſie beim Anfliegen zwei Drähte be⸗ 
rühren, müſſen ſo hergerichtet werden, daß 
der Vogel da keinen zugänglichen Ruheplatz 
ſieht. Vor allem gilt dies für die Maſt⸗ 
enden. Wenn irgendwo gegen dieſe Vor⸗ 
ſchriften verſtoßen wird, ſo kann man gegen 
den betreffenden Eigentümer oder Unter⸗ 
nehmer Strafantrag ſtellen. 

Leider würde das nichts nützen bei den 
ſchlimmſten Vogelmaſſenmördern: unſeren 
Leuchttürmen und Feuerſchiffen. 
Man darf zwar nicht denken, daß nun jede 
Nacht an jedem Feuer Tauſende fallen. 
Nein! Bei klarem Himmel, bei Mond⸗ und 
Sternenlicht kommt kein Vogel den ver⸗ 
hängnisvollen Lichtquellen zu nahe. Da 
fühlen ſich die nächtlichen Wanderer — und 
die Mehrzahl unſerer Zugvögel wandert ja 
nachts! — völlig ſicher. Sie haben ſozu⸗ 
ſagen Fühlung, wiſſen, wo ſie ſind und wo 
ſie hinſollen, ſo rätſelhaft auch dieſes Wiſ⸗ 
ſen ſein mag. Wenn aber plötzlich, wäh⸗ 
rend ſie unterwegs ſind, der Himmel ſich 
dicht bedeckt mit Wolken, wenn Nebel alles 
verſchleiert und man vor Regen kaum aus 
den Augen ſehen kann, bei ſolchem Hunde⸗ 
wetter verliert der geflügelte Wanderer ge⸗ 
nau ſo ſeine Selbſtſicherheit wie der Menſch. 
ber auf ſchmalem Damm feelenrubig bei 
Sternenſchein durch weite Sümpfe wan⸗ 
derte, nun aber in rabenſchwarzer Nacht un⸗ 
ſicher wird — ſeiner Sinne und Glieder 
nicht mehr mächtig —, vom Weg abgerat 
und durch den Sumpf dem Irrlicht zuſtrebt. 
Genau ſo ſtrebt der geängſtigte Vogel nach 
dem Licht des Leuchtturms; denn injtinftip 
fühlt er, daß er fid) ba, wo es hell ift, mie: 
der zurechtfinden, wieder Fühlung mit ſei⸗ 
ner Umgebung nehmen könnte. Aber wie 
grauſam täuſcht er ſich da oft. Gewiß, bei 
manchen altmodiſchen Leuchtfeuern mit 
ſchlecht abgeblendeten Laternen und viel 
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Abb. 8. Ein Zweigſtückchen in 

Samländer Bernſtein, wie es vor 

der Präparation ausſieht Thuites 
Keinianus Gópp.) 


Aufn. v. von Lengerken. 
Abb. 1. Vollſtändig aus dem Bernſtein 
r T e »RL P — 4 
herauspräparierter Rücken eines Käfers. 
Beine und Bauchſeite des Körpers ſtecken 
noch im Bernſtein. 


Abb. 2. Mikroſkopiſches Bild der Haut eines Bernſteinkäfers 
(Chryſomeliden-Art). 


Abb. 4. Spaltenſyſteme in dem Bernſtein, 
der die im Bilde ſchwarz erſcheinende Biota 
(d. i. eine Lebensbaum⸗Art) einſchließt, fie 
umgeben den Pflanzenreſt, ohne mit der 
Außenwelt in Verbindung zu ſtehen. Solche 
Spaltenſyſteme mögen durch die Zerſetzung 
der Einſchlüſſe entſtanden ſein und zeigen, 
in welcher Weiſe die Infinte u. a. an 
Subſtanz verliert. 


Zu: „Dr. X. Potonié, Bernſtein⸗Einſchlüſſe⸗. 


Abb. 3. Mikroſkopiſches Bild der Haut einer ſetzt lebenden 
Chryſomeliden⸗Art. 
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Abb. 6. Blattepidermis, eines aus dem Bernſtein heraus 
präparierten Lebensbaumzweigſtückes (Biota orientalis suc- 
cinea), rechts obere, links untere Epidermis, Der ſchwarze 
Strich in der Mitte tft der Blattrand, längs dem die 
Epidermen auseinanderge!lappt worden find. Die untere 
Epidermis zeigt Spaltöffnungen. (Man beachte den Pfeil. 
Was ſchwarz hervortritt, zeigt ſich im Präparat mit Cblor⸗ 
zinkjod blau gefärbt (Zelluloſereaktion), fo gewiſſe Ver: 
dickungen der Schließzellen und Reſte de? *nneren Cc 
Gewebes des Blattes (Mesophyll), die im unteren Teil 
des Mikrophotogrammes als ſchwarze Fetzen ſichtbar ſind. 


Abb. 5. Blattinneres (Mesophyll) einer aus dem Bern: 

ſtein herauspräparierten Lebensbaumart (Biota orientalis 

succinea); ſeine langgeſtreckten Zellen beſtehen nach der 
Präparation aus reiner Zelluloſe. 


Abb. 7. Obere (rechts) und untere (links) Epidermis 

der rezenten Biota orientalis. Das Präparat wurde mit 

dem roten Farbſtoff Sudan III gefärbt, die Zellwände 
erſcheinen dabei im Bilde dunkel. 


Zu: „Dr. RX. Botoníé, Bernſtein⸗Einſchlüſſe 


Mikro⸗Aufnahme v. W. Effenberger. s Mikro- Aufnahme v. W. Effenberger. 
b. 1. Männchen der Zwergweſpengattung Anagrus, Abb. 2. Urolepsis maritima Walk., eine Schlupfwer⸗ 
die in den Eiern kleiner Libellen ſchmarotzt. die in den Entwidelungsftadien der Salzfliege fhmarz: 


Zu: „Dr. W. Effenberger. Schlupfweſpen und Waſſerinſekten“. 
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Nebenlicht gelingt es ihm; aber da find die 
anderen, die modernen, mit ihren Millionen 
Kerzen ſtarken Scheinwerfern, die durch 
Parabolſpiegel aufs ſchärfſte nach der Seite 
abgeblendet ſind, um mit voller Kraft bis 
zum Horizont zu reichen. Kommt man ſol⸗ 
chen Feuern nahe, ſo ſieht man nichts als 
ſtehende oder raſch rundum ſchlagende 
grellſte Lichtſchwerter, gleich als ob es glut⸗ 
erfüllte körperliche Glasröhren wären. Sonſt 
aber ſieht man nichts, gar nichts. Im 
Gegenteil, je greller die Strahlen, deſto 
rabenſchwärzer erſcheint die Finſternis um 
ſie herum; man ſieht nicht, woher ſie kom⸗ 
men, man ſieht ſie nur von einem imaginä⸗ 
ren Punkt in der rabenſchwarzen Nacht 
ausgehen. Der Vogel, der höher fliegt als 
der Menſch ſteht, bekommt gar oft auch noch 
den Strahl unmittelbar in die Augen und 
iſt natürlich geblendet. Er flattert, taumelt 
— irgendwohin, rückwärts, ſeitwärts, vor⸗ 
wärts. Aber vorwärts, das heißt Tod! Den 
weißen Tod an harter, lichtdurchfluteter 
Glasſcheibe! Nicht immer zwar gleich den 
Tod, aber doch wenigſtens Betäubung für 
kürzere oder längere Zeit. Iſt's nicht die 
Glasſcheibe der Laterne, ſo iſt's das Ge⸗ 
ſtänge der Geländer, das Holz⸗ und Eiſen⸗ 
gewirr des Feuerſchiffmaſtes. Taumelnd 
prallt das Opfer ab und ſinkt flatternd in 
die Tiefe: beim Feuerſchiff in die Flut, die 
ſo leicht nichts wieder hochkommen läßt, an 
Land auf den Raſen, wo zwei⸗ und Dier: 
beinige Räuber mit Blendlaternen und 
Fangwerkzeugen lauern. 


Der Holländer Thijſſe hat 1909 auf 
dem altmodiſchen Brandariz - Leuchtturm 
verſucht, die Vögel durch leiterartige Ge- 
ſtänge, die rund um die Laternen ange⸗ 
bracht wurden, zu retten. Dieſe Sitzrecke 
ſollen die Vögel dadurch retten, daß ſie ihnen 
Gelegenheit geben, zu raſten, anſtatt — wie 
Thijſſe meint — ſo lange um das Licht zu 
fliegen, bis ſie vor Müdigkeit gegen die 
Scheiben taumeln. 

Ich habe nun viele Jahre lang auf Helgo⸗ 
land, das einen viel moderneren, ſchlanken 
und ungeheuer ſtarken Leuchtturm beſitzt, die 
gleiche Frage ſtudiert, bin aber zu einer 
ganz anderen Anſicht gekommen als Thijſſe. 
Ich ſah, daß niemals ein Vogel anflog, 
wenn es nicht ganz dunkel war, wenn alſo 
der Vogel, noch von weitem ſchon, das Hin- 
dernis, den Turm, ſah und ihm näherkom⸗ 


mend zielbewußt ausweichen konnte. An⸗ 
flug gab es erſt, wenn man ohne jedes 
Nebenlicht vom Turm rein gar nichts ſah 
(vergl. Tafel ſeite 591), alfo bei ſchwärzeſter. 
unſichtiger Nacht. Sitzleitern nach Thijſſe⸗ 
ſchem Muſter hätten dann ebenſo ver⸗ 
heerend gewirkt wie die Geländer: unbes 
leuchtet ſind ſie ſchlimmſte Vogelfallen, be⸗ 
leuchtet nur werden ſie rechtzeitig erkannt 
und als Raſtſtangen benutzt. Auch auf 
Brandaris mußte man die Recke beleuchten, 
wenn ſie ihren Zweck erfüllen ſollten. Da 
ſagte ich mir: die Beleuchtung iſt das 
weſentliche und nicht die Sitzgelegenheit. 
Beleuchteſt du die Galerien und Geländer, 
überhaupt den Turmkopf, ſo erzielſt du die⸗ 
ſelbe Wirkung wie der Mondſchein, die 
Sterne und das Nebenlicht bei unmodernen 
Türmen: die Vögel erkennen das Hinder⸗ 
nis rechtzeitig und können, wenn ſie wollen 
und wenn ſie vom langen Umkreiſen des 
Turmes müde ſind, darauf raſten, ſtatt ſich 
an ihm tot zu ſtoßen. 

Man hatte fogar tatſächlich Thijſſeſche 
Leitern am Helgoländer Turm verſuchs⸗ 
weiſe angebracht, aber unter dem Turm⸗ 
kopf, wo der Techniker, der für ſeinen ſo⸗ 
wieſo ſchon im Sturm ſchwankenden Turm 
fürchtete, ſie allein dulden zu können 
glaubte. Und das war natürlich, wie ich 
vorausgeſagt, vollkommen zwecklos, denn 
da hin kam nie ein Vogel. Ich gab nun an, 
man [folle ſchwache (16—30kerzige), nach 
außen der Schiffahrt wegen gut abgeblen⸗ 
dete Glühlampen an der Peripherie der 
beiden Galerien anbringen, ſo daß ſie ihr 
ſchwaches Licht nach innen und oben auf 
den ganzen Turmkopf würfen und dieſer 
nunmehr von weitem gerade ſo zu ſehen 
wäre wie bei Mondſchein. Und ſiehe da, 
der Verſuch glückte. Wirkungslos blieb die 
Vorrichtung nur bei einigen Inſekten⸗ 
freſſern, die ſich an jedem erleuchteten Fen⸗ 
ſter, an weißen Hauswänden und auch im 
Käfig den Kopf einſtoßen, gerade ſo wie ſich 
auch auf dem holländiſchen Turm, trotz der 
beleuchteten Sitzrecke, noch genug Vögel tot⸗ 
ſtießen. Eine völlige Abhilfe iſt alſo nicht 
möglich, aber eine erhebliche Beſſerung. Auf 
die koſtſpieligen und techniſch vielfach un⸗ 
möglichen Leitern kann man ruhig verzich⸗ 
ten, wo es Galerien als Raſtplätze gibt, 
die wenigen Vogelſchutzlampen dagegen 
kann man an jedem Turm und Feuerſchiff 
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anbringen. Sie find fo billig, daß es keine 
Ausrede mehr für die Waſſerbauämter der 
ganzen Welt gibt, noch länger zu zögern 
mit der Einführung dieſer Lampen, die 
durchſchnittlich jedes Jahr auf der Welt 
10 000 bis 100 000 Vögel retten könnten; 
Ziffern, die in ungünftigen Zugzeiten un: 
zweifelhaft noch weſentlich höher liegen. 
Ausreichende ſtatiſtiſche Unterlagen fehlen 
ja hier, da die Leuchtturmwärter meiſt ein 
großes Intereſſe daran haben, möglichſt 
wenig zu verraten über die Zahl der Vögel. 
die in ihre Fleiſchtöpfe wandern. Man 
ſollte dieſe Leute bei ihrem ſchweren Beruf 
lieber ordentlich bezahlen, damit ſie nicht 
auf den Vogelmord als eine Quelle für 
Nebeneinnahmen angewieſen ſind. 

In dunklen Nächten greifen ſich die Wär⸗ 
ter ſogar die geſunden Vögel von den Schei⸗ 
ben und den Geländern weg., mitunter 
ganze Säcke voll. Das iſt aber unmöglich, 
wenn die Lampen brennen; denn dann ſehen 
die Vögel die Hand des Fängers rechtzeitig 
nahen. Ebenſo verderben die Lampen den 
Fängern und Katzen, die unten auf die 
zahlloſen Leichtbetäubten lauern, das Ge⸗ 
ſchäft ein wenig, denn es fallen dann nicht 
mehr ſo viele herunter. Auch dies iſt ein gro⸗ 
ßer Vorteil, denn oft werden hundertmal, ja 
viel hundertmal mehr Vögel gefangen, als 
ſich durch Anfliegen lebensgefährlich ver⸗ 
letzen. All dieſe Maſſen würden, nach kur⸗ 
zer Betäubung erholt, wieder weiterfliegen 
— wenn ſie eben nicht inzwiſchen gefangen 
würden. Freilich ſind es leider nicht bloß 
Betäubte, ſondern oft auch Geſunde, die ſich 
durch Blendlaternen feſtbannen und mit 
Kätſchern fangen laſſen. Darum ſollte an 
allen Leuchttürmen der Welt das Vogel- 
fangen mit Kätſchern verhindert werden. 


Eine andere furchtbare Gefahr, die die 
fortſchreitende Technik für die Vogelwelt 
gebracht hat, ijt die Olpe ſt auf See. Bes 
kanntlich gehen immer mehr ſeefahrende 
Schiffe zur Olfeuerung über. Nun ſind 
aber Tanks, Leitungen und Feuerungen nies 
mals ſo dicht, daß ſich nicht in kurzen Ab⸗ 
ſtänden ſoviel durchgeſickertes Ol in dem 
Bilgen⸗, d. h. Kielraumwaſſer ſammelte, 
daß man es der Feuergefahr wegen aus⸗ 
pumpen muß. Auch muß man die leer⸗ 
gebrannten Oltanks der Stabilität des 
Schiffes wegen oft mit Waſſer fluten und 
dieſes ſpäter mitſamt feiner Olverunreini⸗ 


gung wieder auspumpen. Dieſes Ol treibt 
dann ſo lange auf dem Waſſer hin und her, 
oft teerartig koagulierend, bis es irgendwo 
am Strande hängen bleibt. Es verun⸗ 
reinigt dann in der läſtigſten und feuer⸗ 
gefährlichſten Weiſe die Häfen, Docks und 
den Strand. Dort ſchadet es zunächſt bloß 
dem Menſchen. Wenn es aber abgeſchloſſene 
Waſſerbecken und Buchten als Oldecke über⸗ 
zieht, ſo ſchneidet es die gerade dort gern 
ſtehende Fiſchbrut von dem für ſie lebens⸗ 
notwendigen Sauerſtoff ab. Am ſchlimm⸗ 
ften aber für die Natur find bte Olfladen. 
die monatelang auf hoher See herumtrei⸗ 
ben. Die Hochſeevögel: GCeetaudjr, Lum⸗ 
men, Tordalken, Papageitaucher, Trauer⸗ 
und Samtenten, Baßtölpel, ja zuweilen 
ſelbſt Möwen, ſuchen diefe Ölflede geradezu 
auf; denn ſie ſind gewöhnt, bei Fettflecken 
auf See verweſende Wale, Seehunde und 
ähnliches zu finden und damit ein unge 
heures Heer von Seetieren und Fiſchen aller 
Größen, die von den Zerfallsſtoffen leben 
wollen. Aber wehe, wenn ſie — anſtatt an 
einen gedeckten Tiſch — an einen jener Ol: 
flecke geraten. Der darin eingefallene Vogel 
hat bald rettungslos die ſchwärzliche. 
ſchmierige Olmaſſe am Bruſtgefieder ſitzen. 
Er will ſie mit dem Schnabel entfernen 
und ſchmiert ſie erſt recht feſt ins Gefieder. 
Er verklebt die einzelnen Federfahnen zu 
Strähnen, das ganze einſt pluſtrig warme 
Deckgefieder zu klumpigen Gruppen, zwi⸗ 
ſchen denen hindurch nunmehr die Kälte 
des Waſſers an die jetzt ungeſchützte Haut 
kommt. Der unentbehrliche wärmende Luft⸗ 
mantel iſt dahin. Und wenn der Vogel nach 
Nahrung tauchen will, ſo ſtört der ungleich⸗ 
mäßig durchbrochene Luftmantel ſeine Ziel⸗ 
ſtrebigkeit, er hat unerwartete Schlagſeite 
und fehlt ſeine Beute. Er putzt und putzt 
am Gefieder, aber die Verſchmutzung wird 
dadurch nur immer ſchlimmer; am Ende iſt 
die vordem weiße Unterſeite ſchwarz, als 
ob er aus dem Teerfaß gezogen wäre. Auf 
unſerem Bilde (Tafelſ. 591 oben) ſehen wir 
links oben eine eben noch lebende, aber dem 
Hungertod ganz nahe &umme; rechts unten 
liegt ein ſterbender, noch nicht ganz ſo ſtark 
verſchmierter Tordalk und unten — bereits 
verendet — ein vollkommen ſchwarz ver⸗ 
fleijterter Vogel der gleichen Art, den 
man ſich kaum noch anzufaſſen ge⸗ 
traut. Solche Bilder kann man im 
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Winter an allen Küſten ber Nordſee, 
immer auf der Seite, wohin ber Wind 
treibt, zu Abertauſenden ſehen. Der Strand 
iſt geſäumt damit; und man fragt ſich, 
wann wohl alle dieſe Hochſeevögel ausge⸗ 
rottet ſein werden. Zwar leben ſie zum 
Teil im hohen Norden, wo die Olpeſt kaum 
hinkommt, zu Hunderttauſenden, ja Mil⸗ 
lionen in den Vogelbergen zuſammen. Aber 
ihre ſüdlichen Kolonien, wie die Lummen⸗ 
kolonie von Helgoland, jenes einzigartige 
Naturdenkmal aus der Eiszeit, gehen ihrer 
ſicheren Ausrottung entgegen. Und die 
nördlichen Vögel, die im Winter gerade nach 
den befahrenſten Meeresbreiten abwandern, 
gehen bei uns wie in Amerika zu Hundert⸗ 
taufenden den Todesweg ber Olpeſt. 


Seit 1920 kämpfte ich dagegen, und die 
Zeitungen waren voll pon, Klagen. Ich rief 
die Techniker Deutſchlands zu Hilfe, ſie 
ſollten Apparate erfinden, die beim Aus⸗ 
pumpen das Ol wieder vom Waſſer ſchei⸗ 
den, es der Wiederverwertung zuführen 
oder es ſonſt unſchädlich machen. Verſchie⸗ 
dene Verſuche wurden in dieſem Sinne 
unternommen, aber keiner konnte zu einem 
guten Ende gebracht werden. Auch in Eng⸗ 
land und Holland und Amerika wurde der 
Kampf geführt, mehr freilich wegen der 
Schäden für den Menſchen als wegen der 
für die Natur. Verbote des Lenzpumpens 
in Strommündungen und Häfen wurden 
faſt überall erlaſſen, auch bei uns. Aber 
was half das den Hochſeevögeln? 


Offenbar konnte hier nur zweierlei hel⸗ 
fen: eine internationale Einigung der 
Schiffahrts⸗Aufſichtsbehörden und — ohne 
das geht es nicht — der Apparat, der durch 
Erſparniſſe zum Erſatz des bequemen Weg⸗ 
pumpens der Rückſtände durch ein beſſeres 
Verfahren anreizen würde. Ich hätte ſo 
gern geſehen, daß die deutſche Technik hier 
vorangegangen wäre. Statt deſſen iſt dies 
nun England vorbehalten geblieben. Mitte 
September 1924 führte die Pirbright Com⸗ 
pan) in London, Portsmouth und Sout⸗ 
hampton ihren neuen Olſcheider vor, der 
automatiſch funktioniert, ſehr einfach ſein 
ſoll und natürlich auf dem Prinzip der ver⸗ 
ſchiedenen ſpezifiſchen Gewichte von Ol und 
Waſſer baſiert. Wenn ſich dieſer Apparat 
ſo bewährt, wie es heißt, alſo rentabel ar⸗ 
beitet, dann müßten die Aufſichtsbehörden 
aller ſeefahrenden Nationen kein ölfeuern⸗ 


des Schiff mehr ohne einen ſolchen im 
Doppelboden eingebauten Apparat zulaſſen. 
Und ſie ſollten das ſelbſt dann erzwingen, 
wenn er ſich nicht ganz rentieren würde. 
Es heißt aber, daß der Apparat ſogar be⸗ 
trächtliche Erſparniſſe bringen ſoll, durch 
Wiedergewinnung des Öls, durch Vermei⸗ 
dung des koſtſpieligen Auspumpens des öl⸗ 
haltigen Waſſers in Leichter, die es aus 
den Häfen wegbringen müſſen, durch Er⸗ 
ſparung von Strafen für die Verunreini⸗ 
gung der Häfen und Kaianlagen und durch 
die viel Zeit und Geld ſparende Möglich⸗ 
keit, nunmehr zu jeder beliebigen Zeit, vor 
allem Schritt haltend mit der fortſchreiten⸗ 
den Beladung, Ballaſtwaſſer aus den Öl- 
tanks auszupumpen. Wenn das alles 
ftimmt, dann wollen wir auch der engliſchen 
Fabrik das Rieſengeſchäft gönnen; denn 
ihre Erfindung kann nach allgemeiner Ein⸗ 
führung das Ende der Olpeſt und die Net- 
tung einer langen Reihe von Vogelarten 
vor grauſamſter langſamer Ausrottung bes 
deuten. Diesmal noch rechtzeitig! Aber 
wie oft kommt der Natur die Rettung vor 
unſerer Menſchenziviliſation zu ſpät! 


Die Flußperlmuſchel. 


Von allen Bivalven Europas verdient die 
Flußperlenmuſchel (Margaritana margari- 
tifera L.) das größte Intereſſe. Sie iſt ein 
Naturdenkmal von Bedeutung. Abgeſehen 
davon, daß das Tier öfter als andere 
Muſchelarten des ſüßen Waſſers echte Per⸗ 
len bildet, iſt namentlich die geographiſche 
Verbreitung von hohem Intereſſe, die ihr 
ein hohes geologiſches Alter zuweiſt. Sie iſt 
auf der nördlichen Erdhälfte circumpolar 
verbreitet. Sie iſt auch in früheren Zeiten 
niemals allgemein verbreitet geweſen, wie 
öfter angegeben wird, ſondern war ſtets an 
gewiſſe Lebensbedingungen gebunden. Sie 
hat ſtets kalkhaltige Gewäſſer gemieden und 
ſich daher nur in ganz kalkarmen Bach⸗ 
gewäſſern der Urgebirge und kalkarmer 
Sedimentgeſteine wohlgefühlt, während ſie 
als Naturgrund einen Grus aus zertrüm⸗ 
merten Geſteinen fordert, Schlammanſamm⸗ 
lungen aber flüchtet, wie ſie anderſeits im 
allgemeinen grobe Gerölle von über Wal⸗ 
nußgröße meidet. Sie hat in Deutſchland 
noch verſchiedene größere Verbreitungs⸗ 
bezirke, wo fie noch häufig ift, fo im Bahs 
riſchen Walde, im Gebiete der weißen Elſter 
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(Vogtland), im Fichtelgebirge, im Speſſart. 
auf dem Hochwalde zwiſchen Nahe und Mo⸗ 
ſel, während ſie in der Lüneburger Heide, 
in Schleſien, im Weſterwalde und Vogels⸗ 
berg heute als ſelten bezeichnet werden 
muß, aber noch vorkommt. Die größten 
Exemplare finden ſich im Gebiete der wei⸗ 
ßen Gitter, wo fie im Mühl häuſer⸗, Ebers⸗, 
oberen Görnitzbache, der Würſchnitz, dem 
Böſenbrunnenbach, der Trieb und noch ande⸗ 
ren ſtellenweiſe noch ſo häufig iſt, daß man 
oft mehrere laufende Meter den Bachgrund 
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nicht erkennen kann vor nebeneinander 
ſteckenden, eingekeilten Muſcheln. Die Ver⸗ 
unreinigung der Bäche durch Auswurfſtoffe 
der Induſtrie hat auch ſchon im Vogtlande 
manche Lücke in das ehedem maſſenhafte 
Vorkommen geriſſen. Immerhin iſt ſie hier 
noch am häufigſten. Die Durchſchnittsgröße 
der vogtländiſchen Perlenmuſchel beträgt 
etwa 14 Zentimeter in der Länge und 6,5 
bis 7 Zentimeter in der Breite. Es dürfte 
auch nicht allgemein bekannt ſein, daß dieſe 
Muſchelart ein ganz abnorm hohes Alter er⸗ 
langt. Als Durchſchnittsalter vermag ich 
auf Grund ſorgſamer Erwägungen und 
direkter Beobachtungen hundert Jahre anzu⸗ 
geben. 
W. Israel, Apotheker in Gera. 
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Vom jüngften Ausbruch 


des Mauna Kea 
Hierzu Tafelſeite 594. 

Einer der größten Vulkane der Erde iſt 
nach langjähriger Ruhe aufs neue zum Le⸗ 
ben erwacht. Im Hotel des National⸗Parkes 
von Hawai war eine Touriſten⸗Geſellſchaft 
verſammelt, um den Mauna Kea zu be⸗ 
ſteigen, der ſich aus dem 5000 Meter tiefen 
Meere noch 4254 Meter über deſſen Ober⸗ 
fläche erhebt. Sie wollte ſogar in den Kra⸗ 
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ter desſelben hinabſteigen. Das Unterneh⸗ 
men war anſcheinend ganz gefahrlos; denn 
150 Jahre hatte der Vulkan kein Zeichen des 
Lebens gegeben, während fein Nachbar. ber 
nur 100 Meter niedrigere Mauna Loa, ſtän⸗ 
dig in einer nur von kurzen Pauſen unter⸗ 
brochenen Tätigkeit ift. Der Mauna Kea 
hatte indeſſen die Güte, jene Geſellſchaft zu 
warnen. Am 18. Mai 1924 wurde der Boden 
in ſeiner Umgebung durch heftige Erdſtöße 
erſchüttert, und Rauch ſtieg aus dem Krater. 
Am nächſten Tage wurde dichter Rauch un⸗ 
ter Exploſionen ausgeſtoßen, und die ſeis⸗ 
miſchen Stöße ſteigerten ſich. Zwei ameri⸗ 
kaniſche Soldaten, welche auf dem Berge 
Poſten gefaßt hatten, verſchwanden auf 
Nimmerwiederſehen. Ein Inſulaner wurde 
durch eine Vulkanbombe getötet. ſonſt rich⸗ 
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tete ber Berg aber nur wenig Schaden an, 
wohl infolge des ſtarken Südoſtwindes, der 
die Aſche vom Hotel und der Stadt Hilo 
fortwehte. Aus den Spalten des Berges 
brachen heiße Waſſerdämpfe und Schlamm, 
und die Kraterwand erniedrigte ſich, ſo daß 
die Offnung etwa den doppelten Durch⸗ 
meſſer erhielt. Mdls. 


Im Anſchluß an dieſe Nachrichten ſeien 
einige Angaben über den National⸗ 
park Hawaii hier mitgeteilt. Dieſer iſt 
30 490 Hektar groß und wurde im Jahre 
1916 begründet. Das Gebiet umſchließt die 
Vulkane Kilauea und Mauna Loa auf der 
Inſel Hawaii und Haleakala auf der Inſel 
Maui; zu ihm gehören außerdem einige 
Gebiete mit merkwürdigen Lavaformatio⸗ 
nen und Baumfarnwäldern. 


Haleakala iſt über 3050 Meter hoch und 
hat einen Krater von 12 Kilometer Länge 


und 3 Kilometer Breite und iſt zurzeit 
ruhig. Mauna Loa iſt 4168 Meter hoch und 
ſchneebedeckt, ſein oberſter Krater iſt 1.20 
Kilometer mal 0,4 Kilometer groß und wird 
Mokuaweoweo genannt. Er iſt mit Unter⸗ 
brechung (intermittierend) tätig. Kilauea 
iſt 1220 Meter hoch, hat keinen eigentlichen 
Krater; an ſeinem Gipfel befindet ſich in 
einer 190 Meter tiefen Aushöhlung ein 
Sabameer, das mehr oder weniger erſtarrt 
iſt und einen Umfang von 12,80 Kilometern 
hat (vergl. die Kartenſkizze). Etwas ſeit⸗ 
lich von der Mitte dieſes Lavameers befin⸗ 
det ſich die eigentliche Offnung des Vul⸗ 
kans, genannt Halemaumau, die einen Um⸗ 
fang von 1.60 Kilometer erreicht und zu 
jeder Zeit mit feuriger Lava gefüllt iſt, die 
ſteigt und fällt und ein wunderbares Schau⸗ 
ſpiel darbietet. Unſere beiden Abbildungen 
auf Tafelſeite 594 ſind vom Krater Hale⸗ 
maumau. Dr. Ahrens, Baltimore. 


| Für den Anterricht | 


Der Flettner-Rotor im 


Unterricht. 
Von Dr. Alfred Ilgner, Berlin. 
Mit fünf Abbildungen. 

Wer ſeine Schüler daran gewöhnt hat, 
im Unterricht Fragen aus ihrem Inter⸗ 
eſſenkreis vorzubringen, wird bald — an⸗ 
fänglich zu ſeiner Verwunderung — ſehen, 
daß dieſe Fragen ſerien weiſe auftreten 
und der — Mode unterworfen ſind! Die 
Radiotie iſt heute bereits im Abflauen be⸗ 
griffen; wer dieſer Maſſenpſychoſe erlag. 
hat ſeine Apparatur nun glücklich. Dafür 
ftebt augenblicklich das Problem des 
Flettner⸗ Rotors im Vordergrund 
des Intereſſes, wenigſtens bei den Jungens. 
Nun iſt's natürlich nicht möglich, die Fra⸗ 
gen, die ſich auf dieſes neue Antriebsverfah⸗ 
ren beziehen, in der Schule wirklich zu er⸗ 
klären, d. h. auf die aerodynamiſchen 
Theorien einzugehen. die den Vorgängen 
zu Grunde liegen. Wohl aber kann man 
ohne große Mühe — und ſollte es auch. 
wenn der Wunſch danach von den Schülern 
geäußert wird — das Geheimnis dieſer Er⸗ 
ſcheinung durch Verſuche entſchleiern und 
geigen, daß und unter welchen Be⸗ 


dingungen ein Antrieb zuſtande kommt. 
Dazu muß man ſich alſo einen Apparat 
bauen, mit dem ſich ber Magnus⸗ 
Effekt nachweiſen läßt; aber die Origi⸗ 
nal⸗Apparate, die Magnus anwandte und 
die heute im phhyſikaliſchen Inſtitut der 
Berliner Univerſität wieder aufgefunden 
und neu zuſammengeſtellt ſind, ſind derart 
einfach, daß es ohne weiteres möglich iſt, ſie 
ſich ſelbſt herzuſtellen. 

Bei dem Magnus⸗Effekt handelt es 
ſich um folgendes: Wenn einer ſtrömenden 
Flüſſigkeit oder einem ſtrömenden Gas 
(Wind) ein Hindernis in den Weg geſtellt 
wird, ſo weichen die Strömungslinien die⸗ 
ſem Hindernis aus, teilen ſich alſo vor dem 
Fremdkörper und laufen hinter ihm wieder 
zuſammen, wobei es unter Umſtänden zu 
Wirbelbildungen kommt. Iſt das Hinder⸗ 
nis beweglich (Steuerruder, Segel), ſo er⸗ 
fährt es dabei erfahrungsgemäß einen Bes 
wegungsantrieb, den man ſich früher einfach 
durch die Druckwirkung der auftreffenden 
Flüſſigkeitsteilchen erklärte. Der Verlauf 
der Stromlinien zeigt jedoch, daß dieſe 
Deutung falſch iſt, denn die Flüſſigkeits⸗ 
teilchen treffen den Körper überhaupt nicht. 
ſondern gehen tangential an ihm vorbei. 
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Doch ändern fie bei dieſem Ausweichen ihre 
gegenſeitigen Abſtände; d. h. es treten Stel⸗ 
len auf, an denen ſie ſich dichter zuſammen⸗ 
drängen, und andere, an denen ſie weniger 
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Abb. . STROMLINIEN. 


dicht ſtehen als vorher. Die Fig. 1 zeigt 
den Verlauf der Stromlinien für ein 
Segel. Nun muß an den Verdichtungs⸗ 
ſtellen, an denen alſo ein Bündel von 
Stromlinien auf einen kleineren Quer⸗ 
ſchnitt zuſammengezogen wird, die Strö⸗ 
mungsgeſchwindigkeit ſteigen! Dadurch ent⸗ 
ſteht an dieſer Stelle ein Unterdruck. 
Ebenſo kommt bei divergierenden Strom⸗ 
linien ein überdruck zuſtande. Die fo aufs 
tretenden Druckdifferenzen ſind es in der 
Hauptſache, die den Antrieb (a. B. beim 
Segel) liefern. 

Denken wir uns jetzt einen Kreiszylinder 
fo in einen Luftſtrom geſtellt, daß feine 
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Achſe ſenkrecht zur Windrichtung ſteht. 
Dann ergibt ſich eine ſymmetriſche Ver⸗ 
teilung der Stromlinien, die auftretenden 
Druckdifferenzen werden ſich alſo das Gleich⸗ 
gewicht halten und dem Zylinder keinen 


FLETTNER- 


feitliden Antrieb erteilen können. Wollen 
wir dieſen erzeugen, ſo müſſen wir dafür 
Sorge tragen, daß die Stromlinien auf der 
einen Seite des Zylinders ſtärker zuſam⸗ 
mengedrängt werden als auf der anderen. 
Das läßt ſich ſofort durch eine Rotation des 
Zylinders erzwingen. An der Seite, an der 
die Zylinderhaut der Strömung entgegen⸗ 
läuft, wird dann eine ſtarke Reibung zwi⸗ 
ſchen beiden auftreten, die die Strömung 
verlangſamt und daher die Stromlinien 
auseinander drängt. Auf der diametralen 
Seite wird durch die gleichſinnige Bewegung 
die Reibung ganz oder teilweiſe aufgehoben. 
Da ſich die Flüſſigkeit nun den für ſie be⸗ 
quemeren Weg ausſucht, werden die meiſten 
Stromlinien nach dieſer Seite hinlaufen; 
ſie werden hier alſo zuſammengedrängt. 
bis ſie am Zylinder vorbei ſind, und 
werden dann wieder ſehr ſchnell das 
ganze Strombett einnehmen (Fig. 1b). So 
entſteht hier nach dem anfangs Geſagten 
ſeitlich vom Zylinder ein ſehr ſtarker Unter⸗ 
druck und auf der entgegengeſetzten Seite 
ein — wenn auch ſchwächerer — Ueber⸗ 
druck. Die Folge beider, die im gleichen 
Sinne wirken, iſt, daß der Zylinder einen 
Antrieb ſenkrecht zur Windrichtung erfährt. 
da er natürlich zur Seite des Unterdruds 
hingeſaugt und von dem überdruckgebiet 
fortgeſtoßen wird. Dieſer ſeitliche Antrieb. 
den ein Wind auf einen rotierenden Körper 
ausübt, it der Magnus⸗Effekt. 

Will man dieſen Vorgang durch einen 
Verſuch veranſchaulichen, ſo braucht man 
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dazu nichts weiter als einen einigermaßen 
regelmäßigen Luftſtrom und einen rotie⸗ 
renden Zylinder, der ſo montiert werden 
muß, daß er dem ſeitlichen Antrieb, ben er 
erfährt, nachgeben kann. In einem auch 
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nur halbwegs brauchbaren Schullaborato⸗ 
rium läßt ſich eine ſolche Apparatur leicht 
herſtellen. Den Wind bezieht man am ein⸗ 
fachſten aus einem „Fön“, der ſich bei den 
weiblichen Angehörigen des Lehrerkollegiums 
fider auftreiben läßt; oder man holt ben 
Gebläſetiſch zu Hilfe, bei dem ſich Konſtanz 
der Windgeſchwindigkeit allerdings nur 
ſchwer herſtellen läßt. Als Zylinder dient 
eine Papp⸗ oder Holzrolle, die man mit 
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einer Achſe verſieht und mit der Achſe eines 
Schwachſtrommotors verbindet (was am 
einfachſten mit einer Klemmſchraube mit 
durchgehender achſialer Bohrung zu machen 
iſt). Reicht deſſen Geſchwindigkeit nicht 
aus, ſo baut man zwei Schnurſcheiben ver⸗ 
ſchiedener Größe ein. Man tut gut, den 
Zylinder mit vorſpringenden Deckeln zu 
verſehen, indem man Pappkreiſe mit einem 
etwas größeren Radius aufleimt. Dadurch 
wird verhindert, daß am Kopf und Fuß des 
Zylinders die darüber befindliche „normale“ 
Luft den Unterdruck durch Zuſtrömen ſofort 
ausgleicht. Der Quertrieb wird ſo weſent⸗ 
lich ſtärker als ohne Endſcheiben. 

Zur Montage verwendet man das große 
Rahmenſtativ, das zum Aufbau von Kräfte⸗ 
parallelogrammen in den meiſten Samm⸗ 


lungen vorhanden ijt. Die Abb. 2—8 zeigen 
die Einzelheiten der Konſtruktion, Abb. 5 
den fertigen Apparat. Das Grundbrett des 
Motors wird am Ende einer 1,5 Meter 
langen Holzleiſte ſenkrecht zu dieſer ange⸗ 
ſchraubt und der Zylinder unter ihr an der 
durch eine Bohrung in der Leiſte geſteckten 
Motorachſe befeſtigt. Dabei iſt ſorgfältig 
darauf zu achten, daß er bei der Rotation 
nicht „ſchlägt“. Iſt das nicht anders zu 


verhindern, ſo muß man für ſeine Achſe 
noch zwei Lager einbauen, deren Tragleiſte 
an das Grundbrett des Motors angeſchraubt 
wird, alſo an der dem Gebläſe abgewand⸗ 
ten Seite (Fig. 8). Durch die Mitte ber 
Holzleiſte kommt normal zu ihr eine bei⸗ 
derſeits zugeſpitzte Achſe (von der Höhe des 
Stativrahmens, in deſſen Mitte ſie einge⸗ 
baut wird), an der die Leiſte durch vier 
Verſteifungen feſtgehalten wird. Am ande⸗ 
ren Ende wird ein verſchiebbares Gegen⸗ 
gewicht aufgeſetzt, durch das das ganze 
Syſtem ins Gleichgewicht gebracht wird. 
Die Drehachſe läuft in Fußtellern, wie man 
ſie für die Stellfüße von Wagen und ande⸗ 
ren Inſtrumenten verwendet, wobei darauf 
zu achten iſt, daß die Reibung möglichſt ge⸗ 
ring wird. Die Zuleitungen für den Motor 


iverden [o angebracht, daß fie die Drehung 
nicht hindern. Dieſe Schwierigkeit dadurch 
zu umgehen, daß man auf der Leiſte an 
Stelle des Gegengewichts gleich Taſchen⸗ 
batterien anbringt, hat keinen Zweck; denn 
dadurch verliert man die Möglichkeit, den 
Strom auszuſchalten, oder man muß den 
Schalter mit auf der Leiſte befeſtigen, wo⸗ 
bei ſich dann ein Anſtoßen beim Einſchalten 
kaum vermeiden läßt. 

Die Windvorrichtung wird auf einem 


geſchieht durch einen Schlauch von mög⸗ 
lichſt großem Querſchnitt. Ein Gegen⸗ 
gewicht ſorgt für gleichmäßige Belaſtung 
auch dieſes Bretts. Die Abmeſſungen müſ⸗ 
ſen ſo gewählt werden, daß der Windkaſten 
in halber Höhe in nicht zu großem Abſtand 
vor den Zylinder zu ſtehen kommt (Abb. 3). 

Wird der Wind bei ruhendem Zylinder 
eingeſchaltet oder der Zylinder zur Rotation 
gebracht ohne Wind, ſo bleibt der obere 
Dreharm ſtehen. Wird beides gleichzeitig 


ebenfalls drehbaren Brett angebracht (mit 
dem man dem wandernden Zylinder folgt, 
damit der Wind ſtets radial, alſo in der 
Richtung der erſten Leiſte auf ihn trifft), 
das ſich unter Zwiſchenſchaltung eines dün⸗ 
nen Papprings auf dem Grundbrett des 
Rahmens dreht und das einen kreisſörmi⸗ 
gen Ausſchnitt hat, der das Lager der ſenk⸗ 
rechten Achſe umſchließt (Abb. 2 a). Auf 
dieſem Brett wird der Fön befeſtigt, oder 
bei Verwendung der Windlade ein Ge⸗ 
bläſekaſten, deſſen Bau aus Fig. 2 b hervor⸗ 
geht. Damit der Wind ſich gleichmäßig 
über die ganze Offnung verteilt, die ſehr 
viel breiter ſein muß als der Zylinderdurch⸗ 
meſſer, baut man einige Querwände aus 
engmaſchiger Drahtgaze ein. Die Zuleitung 


in Gang geſetzt, ſo wandert der Zylinder 
zur Seite, und dieſe Drehung läßt ſich auf⸗ 
rechterhalten, wenn man mit dem Gebläſe 
ihm folgt. Wird der Motor umgeſchaltet. 
ſo daß die Rotationsrichtung ſich umkehrt. 
ändert ſich auch die Abtriebsrichtung des 
Zylinders um 180 Grad. 

Will man den am Rotor entſtehenden 
übers bezw. Unterdruck direkt nachweiſen, 
fo braucht man noch zwei Windfähnchen,. 
wie Fig. 4 fie zeigt. Der Zylinderarm mich 
dann feſtgeſtellt dadurch, daß man an der 
dem Motor abgewandten Seite zwei Eiſen⸗ 
ſtative mit ihren Stangen bis an die Leiſte 
heranſchiebt und ſie ſo einklemmt. Die 
Fahnen werden in der Höhe des Wind⸗ 
kaſtens rechts und links vom Zylinder in 


Aufnahme von Karl Heydenreich-Bornim 


Das Pyrenáen-Adonisróschen (Adonis pyrenaica) 


i. 


F. EU e e * 
Aufnahme von Karl Heydenreich-Bornim 


Der Winterling (Eranthis hiemalis) 


Zu: „K. Heydenreich, Frühlingsblüher im Garten“ 
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Aufnahme von H. Weigold-Hannover 


Durch Verschmierung des Gefieders mit treibendem Öl zu Grunde gehende Lumme 
(links oben) und Tordalken (links und rechts unten) 


OHNE Mr 
VOGELSCHUTZ-LAMPEN VOGELSCHUTZ-LAMPEN 


* — 


ANBRINGUNG DER (6) VOGELSCHUTZ- 
LAMPEN IN ABSTÄNDEN 
VON 420° AUF DEN BEIDEN GALERIEN. 


Nach H. Weigold-Hannover 


Leuchtfeuer als Vogelmörder. Wird durch einige an den Galerien des Leuchtturmes 
angebrachte Glühlampen die Kuppel des Turmes beleuchtet, so vermeiden die 
ögel den meist todbringenden Anstoß an das sonst unsichtbare Hindernis 


Zu: „Dr. H. Weigold, Kulturfortschritte als Ursachen der Massenver- 
nichtung von Vögeln“ 
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Aufnahme von R. W. Miner u. J. E. Williamson (Nat. Hist.) 
Ein Taucher der Untersee-Film-Gesellschaft in einem Schraderschen Taucher-Anzug 
beim Sammeln von Korallen. Er ist damit beschäftigt, an einem Stock der Fächer- 


koralle Acropora prolifera ein Tau zu befesti en, mit dessen Hilfe die Koralle 
nach oben gezogen werden soll. deeg 


Aufnahme von R W. Miner u. J. E. Williamson (Nat. Hist.) 


Typische Vegetation handförmiger Korallenstócke von dem westindischen Barriere- 
Riff. Die Stöcke erreichen eine Höhe von 4!/;-6 Metern und ragen bei Ebbe 
| über die Meeresoberfläche hinaus. (Unterwasseraufnahme) 


Zu: „Ein neues Hilfsmittel der Meeresforschung“ 
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Aufnahme von Frank M. Campbell (The Nat. Geogr. Mag.) 


Sotolpflanze (Dasylirion wheeleri), ein Liliengewächs aus Arizona, mit seinem 
Blütenstand. Aus dem fleischigen Blattgrund gewinnt man ein stark berauschendes 
Getránk, das als Sotol bezeichnet wird 


Zu: „Dr. Ahrens, Die Pflanzenwelt des südöstlichen Neu-Mexiko“ 


— 507 — 


1—2 Zentimeter Entfernung von ihm auf- 
geſtellt. Sie ſtellen ſich dann, nachdem das 
Gebläſe angelaſſen iſt, in Windrichtung ein. 
Läßt man den Zylinder jetzt rotieren, ſo 
wird die eine Fahne von ihm fortgetrieben, 
die andere angeſaugt; nach Umkehr des 
Rotationsſinnes vertauſchen die beiden ihre 
Rollen (Fig. 5). 

Durch diefe Verſuche, die ſchon 1858 von 
Magnus in den „Annalen“ veröffent- 
licht worden ſind, wird das Prinzip des 


Flettner⸗ Rotors den Schülern ohne 
weiteres klar. Ebenſo, daß der Antrieb bei 
jedem Wind zuſtande kommt, gleichgültig 
unter welchem Winkel er zur Fahrtrichtung 
ſteht. Die Steuerung erfolgt dann aus⸗ 
ſchließlich durch das Steuerruder, oder — 
bei Gegenwind — durch „Kreuzen“. 

Nachtrag. Während der Drucklegung 
des vorſtehenden Artikels erſcheinen zwei 
bedeutſame Arbeiten, in denen die hier nur 
kurz geſtreifte Theorie ausführlich und wiſ— 
ſenſchaftlich genau dargelegt wird. 

1. L. Prandtl — der Leiter der Got: 
tinger aerodynamiſchen Verſuchsanſtalt — 
veröffentlicht in den „Naturwiſſenſchaften“ 
XIII, 93—107, 1925, einen mit einer gro⸗ 
ßen Anzahl von wunderbaren Strömungs— 
photographien geſchmückten Aufſatz „Mag- 
nuseffekt und Windkraftſchiff“, 
in dem er die hier in Frage kommenden 


ſcheiben auf den Korken. 


Luft⸗ und Waſſerſtrömungen an Hand von 
Beiſpielen zeigt und ihre Entſtehung und 
Wirkung mit Hilfe der Theorie der 
Grenzſchicht erklärt. In dieſer Ar⸗ 
beit gibt Prandtl einen ſehr ſchönen Frei⸗ 
handverſuch an, der uns wert erſcheint, 
hier mitgeteilt zu werden. 

Man wickelt ſich über zwei dicken Korken 
aus einem langen Band Kartonpapiers eine 
Rolle und befeſtigt mit Reißnägeln End⸗ 
Dieſen „Rotor“ 
wickelt man in der aus der Figur 6 erſicht⸗ 
lichen Weiſe an einen an beiden Enden auf- 
gehängten Faden und läßt ihn dann frei 
fallen. Der Faden erzeugt die Rotation, die 
Eigenbewegung des Zylinders durch die 
ruhende Luft den Wind, und beide haben 
den Quertrieb zur Folge, durch den das 
fallende Rohr aus der Vertikalen abgelenkt 
wird. Ein daneben gehängtes Fadenlot 
läßt die Abweichung deutlich erkennen. 

Dieſer Verſuch hat natürlich vor dem oben 


Abb. 7 


angegebenen den Vorzug der müheloſen 
Ausführbarkeit; dafür tauſcht man jedoch 
die Unbequemlichkeit ein, daß die Erſchei— 
nung nur einen Augenblick andauert, wäh⸗ 
rend fie dort ſich längere Zeit hindurch ber- 
folgen und in ihren Verſuchsbedingungen 
variieren läßt. Will man hier die Ab— 
weichung von der normalen Fallrichtung 
meſſen, legt man ein mit Sand beſtreutes 
Brett unter, deſſen Breite geringer iſt als 
die Länge des Zylinders, ſo daß es die 
Walze auffängt, die Endſcheiben aber frei 
läßt und ſo vor Beſchädigung bewahrt. — 
Auch ein dreiſeitiges Prisma mit Ends 
ſcheiben, das man zwiſchen den inger- 
ſpitzen der einen Hand hält und mit dem 
Finger der anderen an der mit dem Pfeil 
bezeichneten Stelle anſchnippt, zeigt eine 
ſehr auffällige Ablenkung, wie ſie die 
Figur 7 angibt (Figur 6/7 ſind der 
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zitierten Abhandlung entnommen). In 
dieſem Zuſammenhang wäre übrigens 
an die Bahnen von Tennis⸗ und 
Fauſtbällen zu erinnern, die deutlich von 
der normalen Wurfparabel abweichen, 
wenn die Bälle durch ſeitliches Anſchlagen 
in Rotation verſetzt werden und die durch 
denſelben Quertrieb hervorgerufen werden. 
2. Prandtls Mitarbeiter J. Ackeret ver⸗ 
öffentlicht (im Verlage Vandenhoeck und 
Ruprecht, Göttingen) ein Büchlein „Das 
Rotorſchiff und feine phyſika⸗ 
liſchen Grundlagen“ (48 Seiten mit 
44 Abbildungen im Text und auf 7 Tafeln. 
Geh. 1.80 Mark), in dem er die wichtigſten 
Tatſachen aus der Strömungsphyſik mit- 
teilt, ſoweit ſie hier in Frage kommen, den 
Magnuseffekt durch die Grenzſchichttheorie 
erklärt und über die Verſuche mit Rotoren 
und dem Buckau⸗Modell in der Göttinger 
Verſuchsanſtalt überaus klar und anſchau⸗ 
lich berichtet. Es iſt eine trotz der Schwie⸗ 
rigkeit der Materie durchaus gemeinver⸗ 
ſtändliche Abhandlung, deren Lektüre nur 
empfohlen werden kann. A. J. 


Stoffüberſicht für den Arbeits- 

unterricht im Schülergarten.“ 

Von Oberſchullehrer Haak, Schöneberg. 
Vorbemerkung. 

Im Schülergarten ſtehen Selbſttätigkeit 
der Schüler und unterrichtliche Belehrung 
in ſteter Verbindung und Wechſelwirkung. 
Die erſtere wird ausgeübt a) gemeinſam bei 
der Herrichtung und Inſtandhaltung des 
Geſamtgartens, b) einzeln von jedem Schü— 
ler bei der Bewirtſchaftung feines Eigen- 
beetes; die letztere bereitet erſtere vor, be⸗ 
gleitet ſie und faßt beider Ergebniſſe zu⸗ 
ſammen. 

Das planmäßige Zuſammenwirken bei— 
ber gewährleiſtet: Gründliche und piel- 
ſeitige Anſchauung, andauernde Ausbildung 
des Beobachtungsvermögens, Erkenntnis der 
Natur auf Grund eigener Erfahrung, nach— 
haltigen Einblick in ihr Werden und Ver— 
gehen, Weckung und Förderung der Liebe 
zu Natur, Heimat und Vaterland, Vered— 
lung der Jugend im Verkehr mit der Na— 
tur, Empfänglichkeit für die Pflege der 

* Die Abbandlung erſcheint bemnádft in dem Buche: Der 
Arbeitsunterricht in den Schöneberger Schüler gärten. Heraus ⸗ 


gegeben von Frledrich Haak. Berlin, Weidmannſche Buch⸗ 
bandlung 1925. 


Naturdenkmäler, Erleben und Erarbeiten 
des Unterrichtsinhaltes, übung im wirt⸗ 
ſchaftlichen Denken, Verſtändnis für die 
Bodenkultur, Erziehung durch Selbſttätig⸗ 
keit zur Selbſtändigkeit, Weckung von Ar⸗ 
beitsluſt und Arbeitsfreude, Ausbildung 
der körperlichen Geſchicklichkeit. Stärkung 
und Kräftigung der Geſundheit. (Siehe 
Haak: „Schülergärten für unſere Jugend“. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1920.) 

Die nachfolgende Stoffüberſicht ſoll keine 
Stoffverteilung ſein, da in der Gartenwirt⸗ 
ſchaft Klima und Witterung den maßgeben⸗ 
den zeitlichen Einfluß ausüben, viele Ar⸗ 
beiten zudem ſich über den ganzen Som⸗ 
mer, ſogar den Winter, erſtrecken und ange⸗ 
ſichts der Neuartigkeit des Arbeitsgebietes 
die Aufſtellung eines Stoffverteilungspla⸗ 
nes in dieſem Stadium der Entwicklung 
unzweckmäßig erſcheint. Von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung iſt dagegen die Gewin⸗ 
nung von Lehrkräften, welche dieſer Neu⸗ 
einrichtung ein großes ſachliches Intereſſe 
entgegenbringen, Luſt und Liebe zur Gar⸗ 
tenarbeit haben und die nötige gärtneriſche 
Sachkunde beſitzen. Sie ſollen bei ihrem 
Suchen nach dem rechten Wege nicht durch 
eine nach Monaten feſtgelegte Stoffvertei⸗ 
lung eingeengt werden, vielmehr iſt ihnen 
das Vertrauen entgegenzubringen, daß ſie 
auch ohne dieſe mit Ernſt und Eifer dem 
Ziele zuſtreben. Die Stoffüberſicht will 
auch nicht die zu behandelnde Stoffmenge 
vorſchreiben, weil erſt die Erfahrung er⸗ 
geben muß, wieviel zu bewältigen den ver⸗ 
ſchiedenen Schulgattungen möglich iſt. Sie 
ſoll vielmehr erſtmalig die Stoff⸗ 
gebiete aufzeigen, die im Schüler⸗ 
garten Gegenſtand unterricht⸗ 
licher Behandlung und prakti⸗ 
ſcher Arbeit ſind, ſowie Richtlinien 
geben, nach denen beide zuſammen⸗ 
wirken müſſen, um die vorgenannten 
Ziele zu erreichen. Dabei iſt ein zwei⸗ 
jähriger Kurſus zugrunde gelegt. Die 
Stoffe der Heimat, hier alfo des Gar: 
tens, find Ausgangs- unb Mittel: 
punkt des Arbeitsunterrichtes. Der Gar- 
ten iſt daher die einzige Orts⸗ und 
Lebensgemeinſchaft, für die im erſten Jahre 
Zeit zur Verfügung ſein muß. Sie wird 
von der Bewirtſchaftung des Geſamtgartens 
und der Eigenbeete voll und ganz in An⸗ 
ſpruch genommen und ſoll es ſein! Denn 
groß iſt die Unwiſſenheit und Ungeſchick⸗ 
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lichkeit gerade unſerer Großſtadtjugend in 
dieſen Dingen. Die Kinder ſind mit Gra⸗ 
ben, Düngen, Säen, Pflanzen, Gießen, 
Jäten uſw., welche Arbeiten doch ſtets durch 
belehrende Unterweiſung vorbereitet und be⸗ 
gleitet ſein müſſen, mit dem Beobachten und 
Kennenlernen ihrer Pfleglinge, mit der 
unterrichtlichen Erarbeitung des Beobachte⸗ 
ten und Erlebten derart in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß für nichts anderes mehr 
Naum ift, was nicht mit der Bewirtſchaf⸗ 
tung des Gartens zuſammenhängt. Gründ⸗ 
lichkeit in der Selbſttätigkeit, Gründlichkeit 
im Anſchauen und Beobachten, Gründlich⸗ 
keit in der unterrichtlichen Belehrung ſtehen 
im erſten Jahre obenan! So ausgerüſtet, 
geht es im zweiten Jahre neben der unter- 
richtlichen Wiederholung und der geläufi— 
ger ſich vollziehenden praktiſchen Arbeit in 
Feld und Wieſe, Flur und Wald. Und ſoll⸗ 
ten Schüler ſchon nach dem erſten Jahre 
des Arbeitsunterrichtes im Schülergarten 
die Schule verlaſſen, um ins Leben zu tre— 
ten, ſo iſt es für ſie und auch für die Volks⸗ 
wirtſchaft erſt recht nützlich, daß ſie die Ve⸗ 
wirtſchaftung eines Gartens ſo gründlich 
wie irgend möglich erlernt haben. 


I Jahreskurſus. 
Der Garten als Orts⸗ und 
Lebensgemeinſchaft. 

1. a) Unterrichtliche Belehrung: 
Die Gartenordnung. (S. Abſchnitt: 
Gartenordnung.) 
Selbſttätigkeit: Zurechtfin⸗ 
den im Garten; Aufbewahrung, Ho⸗ 
len und Wegbringen der Garten— 
geräte; pünktliches Kommen und 
Gehen, Kontrolle der Anweſenheit; 
Sauberhalten des Gartens uſw. 


Unterrichtliche Belehrung: 

Die verſchiedenen Eigenſchaften des 

Bodens in ihrer Einwirkung auf 

Bodenbearbeitung und Bewäſſerung, 

Fruchtbarkeit und Düngung. 

1. Die Bodenkörnchen nach ihrer Her: 
kunft, Größe und Benennung. 
(Grand oder Kies, Grobfand, 
Feinfand, Staubſand, Ton.) 

2. Die Bindigkeit (Feſtigkeit) des 
Bodens. (Ihre Urſachen — Adhä⸗ 
ſion — ihre Grade als Benennung 
der Bodenarten: leicht, locker, bin⸗ 
dig, feſt, ſchwer uſw.) 

8. Die waſſerhaltende und waſſer⸗ 


b 


— 


2. a) 


b 


— 


8. a) 


b 


— 


4. a) 


b) Selbſttätigkeit: 


hebende Kraft des Bodens. (Ihre 
Urſachen — Adhäſion und Kapil⸗ 
larität — ihre Abhängigkeit von 
der Größe der Bodenkörnchen, ihre 
Vor⸗ und Nachteile.) 

4. Die Verwitterung. (Urſachen, ihre 
Einwirkung auf die Fruchtbarkeit 
des Bodens.) 

5. Charakteriſierung der hauptſäch⸗ 
lichſten Bodenarten — Sands, 
Lehm⸗, Tonboden — nach ihrer 
Geeignetheit für Bodenkultur. 

6. Bodenlockerung und ⸗-durchlüftung. 

7. Bodenverbeſſerung. 

(S. hierzu Haak: „Anleitung zum 
Kleingartenbau.“ Berlin C98 11, 
Deutſche Landbuchhandlung, 1920. 
Abſchnitt: Vom Boden.) 


Selbſttätigkeit: Bodenbear⸗ 
beitung. (Rigolen, Graben, Hacken, 
Harken; Handhaben der Garten- 
geräte. Abtreten der Beete und 

Steige.) 

Unterrichtliche Belehrung: 

Die Fortpflanzung der Pflanzen 

durch Samen. 

1. Das Samenkorn. (Verbreitung 
durch Wind. Waſſer, Tier und 
Menſch in der freien Natur.) 

2. Das Keimen. 

3. Anzucht der Kulturpflanzen aus 
Samen. (Berückſichtigung der Kei⸗ 
mungsbedingungen — Luft, Waſ⸗ 
jer, Wärme — beim Säen.) 

4. Saatzeit. 

Selbſttätigkeit: Ausſäen des 

Samens von Gemüſe und Blumen in 

Reihen-, Breite und Stufenſaat. 

Richtige Saattiefe und -entfernung. 

Korrektur von Säefehlern durch Ver- 

ziehen (Auslichten). Anfertigung von 

Samentüten. Portionieren der Sä⸗ 

mereien. Pflanzen junger Setzpflan⸗ 

zen von Gemüſe und Blumen uſw. 

Unterrichtliche Belehrung: 

Die Bedeutung des Waſſers im Gar: 

ten. (Grundwaſſer und Niederſchläge, 

Kreislauf des Waſſers. Nährſtoff und 

Transportmittel der Pflanze. Regeln 

über ſachgemäßes Gießen.) 

Gießen der 

Saatbeete, junger Saaten und älte⸗ 

rer Pflanzen. Angießen beim Pflan⸗ 

zen. Bewäſſern von Obſtbäumen und 


5. a) 


b) Selbſttätigkeit: 


6. a) 


b) Selbſttätigkeit: 
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⸗ſträuchern. Handhabung der Giek- 
kanne beim Gießen mit und ohne 
Brauſe. Sprengen mit dem Garten⸗ 
ſchlauch. 

Unterrichtliche Belehrung: 

Die Kenntnis der Nährſtoffe und 

des Ernährungsvorganges der Pflan⸗ 

zen als Vorbedingung für ſachgemäße 
an 

1. Die Nährstoffe. (Kohlenſtoff, 
Sauer⸗ unb Waſſerſtoff. Stick⸗ 
ſt off, Phosphor, Kalium, 
Kalk, Schwefel, Eiſen, Magne- 
fium u. a.) 

2. Die Nährſtoffaufnahme aus bem 
Boden. (Das Bodenwaſſer als 
Nährſalzlöſung. Eintritt in die 
Pflanzenwurzeln durch Diffuſion 
und Osmoſe. Wurzeldruck, Waſſer⸗ 
auftrieb. Quantitatives Wahlver⸗ 
mögen der Wurzeln. Geſetz des 
Minimums. Waſſerſtrömung in 
der Pflanze. Tranſpiration.) 

3. Aſſimilation, Stoffwechſel 
Stoffwanderung. 

4. Die Düngung eine Zuführung der 
Hauptnährſtoffe des Bodens: 
Stickſtoff, Phosphor⸗ 
ſäure, Kali, Kalk. Ihre be⸗ 
ſondere Wirkung auf das Wachs⸗ 
tum unſerer Kulturpflanzen; ihr 
Vorhandenſein in Wirtſchafts⸗- und 
Handelsdünger; Menge der Dung⸗ 
gaben; Zeit. Art und Weiſe der 
Unterbringung. 


und 


Auskarren, 
Streuen und Unterbringen von Stall⸗ 
und Kunſtdünger. Kopfdüngung; 
flüſſige Düngung; Kompoſthaufen. 
Unterrichtliche Belehrung: 
Der Fruchtwechſel in feiner Einwir⸗ 
kung auf Einteilung, Bebauung und 
Ertrag des Gartens. 

1. Anſprüche der verſchiedenen Ge: 
müſearten an den Boden. (Starf-, 
mäßig⸗ und wenigzehrende Ge- 
müſe.) 

2. Der Unterſchied in der Wachs— 
tumsdauer bis zur Ernte. (Haupt⸗ 
frucht, Vor⸗ und Nachfrucht, Zwi⸗ 
ſchenfrucht.) 

3. Wechſelwirtſchaft. 

Einteilung, 

Beſtellung, Pflege und Ernte des 


10. 


, H 


LJ a 


— 


b 


— 


a) 


b 


— 


St 


b 


— 


a) 


III. 


II. 


Eigenbeetes durch jeden Schüler das 
ganze Jahr hindurch. 
Unterrichtliche Belehrung: 
Die Kultur unſerer Gemüſepflanzen 
und Blumen. (S. Haak: Anleitung 
zum Kleingartenbau.) 
Selbſttätigkeit: Pflege der 
vom Schüler angebauten Gemüſe 
und Blumen vom Ausſäen und 
Pflanzen bis zur Ernte. 


Unterrichtliche Belehrung: 
Die vegetative Vermehrung der 
Pflanzen durch Teilung, Stecklinge. 
Ableger und Ausläufer. 
Selbſttätigkeit: Teilung von 
mehrjährigen Blütengewächſen und 
Beerenobſtſträuchern. Stecklinge von 
Wein, Veerenobſt und Roſen. Ab⸗ 
leger von Nelken und Beerenobſt. 
Ausläufer von Erdbeeren uſw. 


Unterrichtliche Belehrung: 
Die Kultur des Beerenobſtes. (Erd⸗ 
beeren, Stachel⸗ und Johannisbeeren. 
Himbeeren und Brombeeren.) 
Selbſttätigkeit: Pflanzen und 
Pflege während des ganzen Jahres 
(Düngen, Bewäſſern, Bekämpfung 
der Schädlinge und Krankheiten. 
(Stachelbeerfpanner, Stachelbeerblatt⸗ 
weſpe, Roſt, Blattfallkrankheit, ame- 
rikaniſcher Stachelbeermeltau uſw.). 
Abranken der Erdbeeren, Schnitt der 
Beerenſträucher uſw.) 


Unterrichtliche Belehrung: 
Die Kultur des Obſtbaumes. 

I 1. Die äußere Geſtalt des Obſt⸗ 
baumes, Morphologie, 2. der in⸗ 
nere Bau des Obſtbaumes, Ana⸗ 
tomie, 3. die Lebensvorgänge im 
Obſtbaum, Phyſiologie. 

Die Anzucht des Obſtbaumes in 
der Baumſchule. 1. In der Sa⸗ 
men⸗ und Pflanzſchule, 2. in der 
Baum⸗ oder Edelſchule (Vered⸗ 
lung). 

Die Anpflanzung der Obſtbäume 
auf ihren endgültigen Standort. 
(Standort, Sortenwahl, Ankauf 
und Pflanzung.) 


IV. Pflege der Obſtbäume auf ihrem 


feſten Standort. 1. Der jungen 
Bäume bis zum tragfähigen Al⸗ 
ter, 2. der älteren tragfähigen 
Bäume; Baumſchnitt. 
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b) Selbſttätigkeit: Erſtreckt jid) 
auf das ganze Jahr bei Erziehung. 
Pflanzung und Pflege der Obſt⸗ 
bäume. 

11. a) Unterrichtliche Belehrung: 
Die Krankheiten und tieriſchen Feinde 
unſerer Kulturpflanzen im Garten. 


b) Selbſttätigkeit: Dauernde 
Schädlingsbekämpfung. 

12. a) Unter richtliche Belehrung: 
Die Blumenzucht im Freien und 
Zimmer. 

b) Selbſttätigkeit: Pflege der 
Freilandblumen im Garten und der 
Topfpflanzen in Schule und Haus. 


| R itro ff o» ic | 


Schlupfweſpen unb Waſſer⸗ 
inſekten. 
Von Dr. W. Effenberger, 
Berlin⸗Oberſchöneweide. 
Mit neun Abbildungen im Text und zwei 
Mikroaufnahmen auf Vildtafel VI. 

Aus der unüberſehbaren Fülle der Natur⸗ 
erſcheinungen, denen der Menſch gegeniiber- 
itebt, ragen hin und wieder ſolche hervor, 
die die Aufmerkſamkeit ſelbſt des Gleich— 
gültigſten zu erregen vermögen. Zu der⸗ 
artigen Erſcheinungen gehört die Maſſen⸗ 
entwicklung gewiſſer Inſekten, die nicht ſel⸗ 
ten zu empfindlichen Störungen im Wirt- 
ſchaftsleben führen. Es ſei in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange nur der verheerenden Heu⸗ 
ſchreckenſchwärme gedacht, die gelegentlich 
fogar bis tief nach Deutſchland vordrangen, 
und der Maſſenentwicklung von Schmetter⸗ 
lingen, beſonders der gefürchteten Nonne. 
Während die Machtmittel des Menſchen im 
Kampfe gegen dieſe Schädlinge vielfach nicht 
ausreichen, ſcheint es der Natur ein Leichtes 
zu ſein, die Maſſen, die ſie entſtehen ließ. 
wieder zu vernichten und die Art auf ihren 
normalen Beſtand zurückzudämmen. Neben 
rein phyſikaliſchen Einflüſſen, denen die 
Tiere erliegen, ſpielt hierbei das Walten 
ihrer natürlichen Feinde eine wichtige Rolle. 
Unter dieſen ſind die Schlupfweſpen bedeu⸗ 
tungsvoll. Ihrer regulatoriſchen Tätigkeit 
ift es hauptſächlich zu danken, daß die 
Maſſenentwicklung von Inſekten zu ben fel- 
teneren Naturereigniſſen gehört. Sie ſchma⸗ 
rotzen in zahlloſen Landinſekten. Aber 
auch gewiſſe Waſſerinſekten werden von 
ihnen heimgeſucht. Unſere Kenntnis dieſer 
biologiſch abwegigen Gruppe der „Waf- 
ſerſchlupfweſpen“ ift noch lückenhaft 
— zweifellos werden planmäßig betriebene 
Studien noch manch überraſchende Ergeb- 


niſſe zeitigen. Ein Ausſchnitt aus unſeren 
bisherigen Kenntniſſen ſoll den Leſern im 
folgenden geboten werden. 

Zu den bekannteſten Inſekten des ſüßen 
Waſſers gehören die Larven der Köcher⸗ 
fliegen oder Waſſermotten (Trichoptera). 
Ihr wiſſenſchaftliches Intereſſe verdanken 
ſie dem Umſtande, daß ſie ſich an Wäſſer 
verſchiedenſter Art angepaßt haben. Ihre 
üppigſte Entfaltung erlebten fie im ruhen⸗ 
den Waſſer der Gräben, Teiche, der Ufer⸗ 
zone der Seen. Doch haben ſie ihre Ver⸗ 


Abb. 1. Puppengehäufe der Koch 

agríotppfert. (Orig., vergr. 
treter auch in die reißenden Fluten der Ge⸗ 
birgsbäche entſandt, wo die Gattungen 
Silo, Goera, Rhyacophila u. a. heimiſch 
ſind. Die Larven der Gattungen Silo bei⸗ 
ſpielsweiſe fertigen ein Gehäuſe aus Sand⸗ 
körnchen an, das an den beiden Seiten durch 
dort angebaute größere Steinchen flügel⸗ 
artig verbreitert erſcheint. Daß durch dieſe 
Beſchwerung des Köchers das Weggeſpült⸗ 
werden erſchwert wird, leuchtet ein. Aus 
den Stücken, die im April und Mai geſam⸗ 
melt werden, ſieht man vielfach ein mehrere 
Zentimeter langes Vand hängen, während 
es anderen Exemplaren fehlt (Abb. 1). Aus 


fege Silo 
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ben bebänderten Stücken ſchlüpfen keine 
Köcherfliegen, ſondern Schlupfweſpen aus: 
Agriotypus armatus Walk. (Abb. 2 und 8). 
Die Tierchen find bereits feit 1882 bekannt, 
doch blieb das Verdienſt, ihre Entwicklung 
gefunden zu haben, von Siebold vorbe- 
halten. (Agriotypus armatus in Tricho- 
stoma picicorne. In: Amtl. Bericht der 
34. Verſ. deutſcher Naturforſcher. 1858 — 
und: über Agriotypus armatus. In: Stet⸗ 
tiner Entomolog. Zeitſchr., 22. Bd.) An hei⸗ 


Abb. 2. Agriotypus armatus Walk. Weibchen 
von oben geſehen. (Orig., vergr.) 


teren Tagen im April oder Mai ſchwärmen 
die Schlupfweſpen oft in Menge an den Ge⸗ 
birgsbächen. Davon berichtet u. a. von böh⸗ 
miſchen Gewäſſern Klapalek (in: En⸗ 
tomol. Month. Magac. 1889), der die 
ſchwärzlichen, 5 bis 8 Millimeter langen 
Tierchen an Grashalmen u. a. ins Waſſer 
hinabſteigen ſah. Von einer dünnen Luft⸗ 
ſchicht umgeben, kriechen die Inſekten unter 
Steine im Backbett, zuweilen 30 Zentimeter 
tief ins Waſſer, um dort die Köcherfliegen, 
ihre Opfer, aufzuſuchen. Vermittels ſeines 
kurzen Legeſtachels (Abb. 3) bohrt das 
Weibchen die Köcherfliegenlarven an und 
belegt ſie mit je einem Ei. Aus dem 
Schlupfweſpen⸗Ei entwickelt ſich eine blafle, 
wurmähnliche Made, die infolge ihres ſehr 


langſamen Wachstums die Fortentwicklung 
der rechtmäßigen Bewohnerin zunächſt nicht 
weſentlich behindert. Sobald aber die Silo- 
Larve kurz vor der Verpuppung einen Ver⸗ 
ſchlußdeckel in Geſtalt eines Steinchens auf 
der Gehäuſeöffnung befeſtigt hat, arbeitet 
fid die Schlupfweſpenlarve aus der forn 
faſt ausgehöhlten Silo⸗Larve heraus und 
ſchiebt die häutigen Larvenreſte ans Hinter⸗ 
ende des Gehäuſes. Nun ſpinnt die Agrioty- 
pus-Larve das ſchon erwähnte bis 3 Benti- 
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Abb. 3. Agriotypus armatus Walk. Weibchen 
in ſeitlicher Anſicht. (Orig., vergr.) 


meter lange Band, das Kennzeichen der 
„agriotypierten“ Gehäuſe; und außerdem 
tapeziert ſie ihre Wohnung mit Spinnſtoff 
aus, wobei die Reſte der Köcherfliegenlarve 
außerhalb des Gewebes liegen bleiben. Das 
merkwürdige, hornige, manchmal gerade. 
manchmal gekrümmte Band ſcheint im 
Dienſte der Atmung der bald ſich entwickeln⸗ 
den Puppe zu ſtehen. Dafür ſpricht die Be⸗ 
obachtung von H. W. Müller, der feſt⸗ 
ſtellen konnte, daß Puppen, deren Band 
weggeſchnitten wurde, nur in Ausnahme⸗ 
fällen beflügelte Inſekten lieferten. (H. W. 
Müller; über Agriotypus armatus. In: 
Zool. Jahrbücher, Abt. Syſtematik, 5. Bd., 
1891.) Als biologiſche Merkwürdigkeit fei 
die Tatſache berichtet, daß die Schlupf⸗ 
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weſpenpuppe in einer Hülle von Luft ruht, 
trotzdem doch der Köcher nie mit Luft in Be⸗ 
rührung kommt. Sicher ſcheidet der Körper 
die Luft, die durch lebhafte Atmung gewon⸗ 
nen wird, um ſich aus, um ſie nachher zum 
Einhüllen der Imago zu verwenden, der ſie 
den nötigen Auftrieb zur Erreichung der 


Abb. 4. Anagrus spec. Männchen. 
(Orig., ſtark vergr.) 


Waſſeroberfläche verleiht. Solche Luftaus⸗ 
ſcheidungen find bei Waſſertieren auch ont 
zu beobachten: die auf dem Grunde mancher 
Gewäſſer maſſenhaft vorkommenden Pup⸗ 
pen der Zuckmücken (Chironomiden) ſteigen 
mit Hilfe einer zwiſchen der noch einge⸗ 
ſchloſſenen Imago und der Puppenhülle be⸗ 
findlichen Luftſchicht oft aus beträchtlicher 
Tiefe an die Oberfläche, wo ſich das Schlüp⸗ 
fen der beflügelten Mücke abſpielt. — über 
die Schlupfweſpe ſelbſt ſeien noch einige An⸗ 
gaben hinzugefügt: das charakteriſtiſche 
Merkmal der Imago iſt der ſpitze nach hin⸗ 
ten gerichtete Dorn, den das „Schildchen“ 
trägt und der in Abb. 2 zwiſchen den 
ſchwarz gehaltenen Fühlern erkennbar iſt. 


Die fadenförmigen Fühler beſtehen beim 
Weibchen aus 23 bis 24, beim Männchen aus 
31 bis 82 nicht durchweg gleichartigen 
Gliedern. 

Im Anſchluß an Agriotypus ſoll eine 
zweite Schlupfweſpe vorgeſtellt werden, die 
wegen ihrer außerordentlich geringen Größe 
Beachtung verdient. Das winzige Tierchen 
erreicht die Länge von höchſtens 0,8 Milli⸗ 
metern. Es iſt die zur Familie der Zwerg⸗ 
weſpchen (Mymarinae) gehörige Gattung 


Anagrus. Der Schmarotzer macht feine Ent⸗ 
wicklung in den Eiern kleiner Libellen (Ca- 
lopteryx, Agrion) durch, die das Weibchen im 
Waſſer aufſucht und mit ſeinem eigenen Ei 
infiziert. Abb. 5 zeigt das Weibchen, Abb. 4 


Abb. 5. Anagrus spec. Weibchen. 
(Orig., ſtark vergr.) 


ſowie Abb. 1 auf Bildtafel VI unten 
das Männchen. Das auffälligſte Merkmal 
dieſer Gnomen ſind die Flügel. Sie ſind, 
beſonders die hinteren, ſehr ſchmal und mit 
zahlreichen langen Haaren beſetzt. Die Hin⸗ 
terflügel find zudem dadurch gekennzeichnet, 
daß die eigentliche Fläche von einem langen, 
dünnen Stiel getragen wird. Die Geſchlech⸗ 
ter find, abgeſehen vom Fehlen oder Vor- 
handenſein des Legeapparates, an den Füh⸗ 
lern zu unterſcheiden. Die Männchen tra⸗ 
gen ſchnurförmige Fühler aus 13 ungefähr 
gleichartigen Gliedern, während dem Weib⸗ 
chen keulige Fühler aus 9 Gliedern eigen⸗ 
tümlich ſind. Die Lebensgeſchichte der 
Zwergweſpchen iſt noch nicht in allen ihren 
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Zügen bekannt. Selbſt bezüglich ber Be⸗ 
wegungsart finden ſich widerſprechende An⸗ 
gaben. Von Anagrus gibt Heymons an: 
„Vermag mit Hilfe der Beine unter Waſſer 
zu ſchwimmen.“ Von der nahe verwandten 
Form, die ihre Entwicklung ebenfalls in 
Libelleneiern durchläuft (Anaphes cinctus 
Halid) ſagt derſelbe Forſcher: „Soll angeb⸗ 
lich beim Schwimmen die Flügel benutzen.“ 


Abb. 6. Libellenlarve (fiehe Text). 
(Orig., ſtark vergr.) 


John Lubbock, der Anaphes im Jahre 
1862 entdeckte und ſie als Polynema natans 
bezeichnete, ſah dieſes Tierchen im Waſſer 
„fliegen“: „Whereas Polynema natans swims 
with its wings and uses its legs apparently 
only for walking.“ (Linn. Transactions, 
Vol. XXIV, 1863). Neuerdings hat G. W. 
Müller das Tierchen aus Schwimmkäfer⸗ 
Eiern gezüchtet und Lubbocks Angaben be⸗ 
ſtätigt. — Oben wurde bereits auf die ge⸗ 
ringe Größe des Inſekts aufmerkſam ge⸗ 


macht. Eine deutliche Vorſtellung davon gibt 
Abb. 6, die die eben aus dem Ei geſchlüpfte 
Libellenlarve in der gleichen Vergrößerung 
wiedergibt. Die Weſpchen ſind Kunſtwerke 


Abb. 7. Urolepis maritima Walk. (Orig., vergr.) 


der Natur. Man bedenke nur, daß ihr win⸗ 
ziges Körperchen, das von manchen einzelli⸗ 
gen Weſen an Größe übertroffen wird, alle 
die Organe enthält, die zur Organifation 
eines ſolchen Tieres gehören. Wie unend⸗ 


. 


Abb. 8. Ephydra riparia 


all., Larve. 
(Vergr., nach 


euerborn.) 


lich fein muß daher beiſpielsweiſe ein Ge⸗ 
ruchsgrübchen ſein! 

Noch über eine dritte „Waſſerſchlupf⸗ 
weſpe“ kann der Verfaſſer aus eigener An⸗ 
ſchauung berichten: Urolepis maritima Walk. 
(Abb. 7 ſowie Abb. 2 auf Bildtafel VI 


all., Puppe. 


Abb. 9. Ephydra E e 2 
e : 


(Vergr., nach 


unten). Das Tierchen iſt eine Erzweſpe 
(Chalcididae) und wird in der Unterfamilie 
der Zehrweſpen Pteromalinae) unter- 
gebracht. Es verdient deshalb unſere befon- 
dere Aufmerkſamkeit, weil es ſeine Entwick⸗ 
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Iung in ben Puppen bon Fliegen beſchließt, 
bie in Salinengewäſſern heimisch find. Sein 
Wirt ift bie Salzfliege, Ephydatia riparai 
Fall. (= Caenia halophila Heyd.), die eine 
Leitform für die Salzwäſſer ijt. Wer jid) 
eingehend mit dieſen Zweiflüglern zu bez 
ſchäftigen wünſcht, der nehme die Arbeit 
von R. Schmidt zur Hand: Die Salz- 
waſſerfauna Weſtfalens (Diſſert., Müniter, 
1913). Die Larven und Puppen dieſer Flie⸗ 
gen bevölkern in rieſiger Menge die ihnen 
zuſagenden Gewäſſer. Sie ertragen noch 
Waſſer, das 16 Prozent Salz enthält! Ja, 
vereinzelt fand man ſolche „halobionte“ 
Larven und Puppen von Ephydra noch in 
Waſſer von 20 Prozent Salzgehalt! Eine 
auf das weſentliche abgeſtimmte Darſtel⸗ 
lung der Larven und Puppen der Salzfliege 
geben die Abb. 8 und 9. Zahlreiche Puppen 
der Fliege findet man mit einem kreisrun⸗ 
den Loch. Dieſe Offnung wurde vom Schma⸗ 
rotzer, eben Urolepis maritima, hergeſtellt, 
um die Freiheit zu gewinnen. Würde die 
Fliege nicht von dieſer Schlupfweſpe ver— 
folgt, ſo würden ihre Larven und Puppen in 
noch gewaltigeren Mengen die Salinen- 
gewäſſer bevölkern als das ſchon der Fall tit. 


Neue Methoden für das 


zoologiſche Laboratorium. 

In den Sitzungsberichten der Geſellſchaft 
naturforſchender Freunde (Berlin, Jahrgang 
1921) gibt Paul Schulze „Einige neue 
Methoden für das zoologiſche Praktikum“ 
an, von denen wir hier auf die folgenden 
aufmerkſam machen wollen. Totalprä⸗ 
parate von Planarien in geitred- 
tem Zuſtande erhält man bei Fixierung der 
Tiere in Goldchloridameiſenſäuregemiſch, 
das aus vier Teilen iprozentiger Gold- 
chloridlöſung und 1 Teil Ameiſenſäure be⸗ 


ſteht und das im Becherglas bis zum Kochen 
erhitzt und dann abgekühlt worden iſt. 
Dauerpräparate der Neſſel⸗ 
kapſeln von Hydra ſtellt man durch 
Zuſetzen eines Tropfens Karbolglycerin auf 
den Objektträger zu dem lebenden Tier her; 
das Deckglas umrandet man mit Lack. Für 
das Studium des Kapſelſekrets 
bei der lebenden Hydra gibt 
Schulze folgende Anweiſungen: „Werden 
lebende Hydren wenige Minuten in 
konzentrierte wäſſerige Neutralrot⸗ 
löſung gelegt und dann in Waſſer unter 
Deckglas unterſucht, fo zeigt fid, daß das 
Kapſelſekret der ruhenden Kniden ſich braun 
färbt, alſo alkaliſch reagiert. Nach der Ex⸗ 
ploſion findet bei allen Kapſelarten mit 
Ausnahme der Penetranten, deren Sekret 
ſich entfärbt, ein Umſchlag in Fuchſinrot 
ſtatt. Das Sekret zeigt alſo jetzt ſaure 
Reaktion. Bringt man die Tiere aber in ein 
Gemiſch von Neutralrot und Karbolglycerin 
(Glycerin 200 Kubikzentimeter, Aqua deſt. 
200 Kubikzentimeter, Karbolſäure 1 Gramm) 
1:1, fo geben die Ruhekapſeln ſaure Reak⸗ 
tion, während die entladenen Kniden braun 
gefärbt ſind, hier macht auch die Penetrante 
keine Ausnahme. Bei ihr erhält man öfters 
wundervolle Doppelfärbungen, da die 
Sekretſtreifen des Dornenſtückes und des 
Fadens immer ſauer ſind und in keinem 
Fall einen Umſchlag erleiden; ſie heben ſich 
daher leuchtend rot gegen das braune Kap⸗ 
ſelſekret ab. Bei längerem Verweilen in der 
Löſung unterbleibt meiſt der Umſchlag, be⸗ 
ſonders bei Zuſatz des Karbolglycerins, wo 
dann ruhende und explodierte Kapſeln die 
Rotfärbung zeigen. Gleichzeitig kann man 
hier ſehr ſchön die Ausflockung des Kapſel⸗ 
ſekretes in großen, roten Brocken demon- 
ſtrieren und die Reverſibilität dieſes Vor⸗ 
ganges nach einiger Zeit.“ . 


| Aus der Literatur | 


Ein neues Hilfsmittel der 
Meeresforfchung. 


Hierzu Tafelſeite 592 und 593 ſowie eine 
Textabbildung. 

über den Verlauf und die Ergebniſſe einer 

Expedition nach den Bahama⸗Inſeln berich⸗ 


tet Roy Waldo Miner in „Natural History“ 
(Bd. 24, Nr. 5). Die Aufgabe der Expedi⸗ 
tion beſtand darin, eine Sammlung von Ko⸗ 
rallen anzulegen, die zum Teil beim Aufbau 
eines Korallenriff-Modells im Amerikani⸗ 
ſchen Muſeum verwendet werden folte. Um 
dieſe Gruppe möglichſt naturgetreu aufzu⸗ 
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ftellen, mußten an Ort und Stelle zahlreiche 
Zeichnungen und Photographien gemacht 
werden. 

Die Expedition verließ Neuyork am 
6. Juni 1924 und erreichte drei Tage [pater 
die kleine Hafenſtadt Naſſau auf einer der 


booten und einem Kaſtenſchiff, das den 
„Unterwaſſertubus“, ein neues Hilfsmittel 
der Meeresforſchung, trug. 

Die Andros⸗Inſel erhebt ſich nirgends 
höher als 80 Meter über ben Waſſerſpiegel. 
Sie iſt meiſt mit einer niedrigen Buſch⸗ 


Das Einſammeln von Korallen am Andros⸗Riff. Der Taucher befeſtigt um den zu erbeutenden Korallen» 
ſtock die Schlinge einer Kette, die dann mittels des Hebewerkes nach oben gezogen wird. Gleichzeitig 
werden durch das Fenſter des Unterwaſſertubus (rechts) photographiſche Aufnahmen und Skizzen des 
Meeresgrundes hergeſtellt und dem Taucher die erforderlichen Signale gegeben. (Nach Natural History.) 


Bahama⸗Inſeln. Nachdem hier die letzten 
Vorbereitungen zu dem Unternehmen gez 
troffen waren, ſchiffte ſich die kleine Flotte 
nach der Andros⸗Inſel ein. Sie beſtand aus 
einer Jacht „Standard“, zwei Motorbooten, 
einem Ponton mit Flaſchenzug, zwei Ruder⸗ 


vegetation überzogen. In einem Abſtand 
von zwei bis drei Kilometern von der Oſt⸗ 
küſte befindet ſich das typiſchſte Barrieren⸗ 
riff Weſtindiens, das Ziel der Fahrt. Die 
Arbeiten der Expedition wurden durch den 
„Unterwaſſertubus“ weſentlich erleichtert. 
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Das Schiff, das ihn trug, der „Jules 
Berne”, wurde von einem Turm überragt. 
Dieſer Aufbau barg in ſeinem Innern einen 
Flaſchenzug. Unter der Winde war eine 
Offnung, durch die eine verlängerungs⸗ 
fähige, gut waſſerdichte Röhre in das Meer 
hineingelaſſen werden konnte, die entfernt 
an einen Kameraauszug érinnerte. Den 
unteren Abſchluß der Röhre bildete eine 
Hohlkugel. In ihr konnten zwei oder drei 
Mann bequem ſitzen und durch eine ſtarke 
Scheibe das Leben auf dem Boden des 
Meeres beobachten. Ein Ventilator ſorgte 
für die Erneuerung der Luft, ſo daß das 
Atmen viele Fuß unter dem Meeresſpiegel 
keine Schwierigkeiten hatte. 

Das Bild, das ſich dem Beſchauer von 
dem Waſſertubus aus bot, war ganz über⸗ 
wältigend. Rieſige Schwärme der verſchie⸗ 
denſten Fiſche zogen durch die Korallen⸗ 
wälder, und über dem Ganzen war eine 
ganz ungewohnte Farbenſtimmung ausge: 
breitet. Allerdings war das Photographie⸗ 
ren und Zeichnen nicht ganz einfach, denn 
der faſt ſtändig wehende Wind übertrug ſich 
durch das Schiff auf den Tubus und ver⸗ 
ſetzte ihn in ſchwingende Bewegungen, die 
das Arbeiten in ihm oft unmöglich mach⸗ 
ten. Immerhin wurden auf der Expedition 
insgeſamt mehr als tauſend photographiſche 
Aufnahmen und Filme von 600 Meter Länge 
ſowie ſechzig Zeichnungen gemacht. Daß die 
Sammelausbeute bei einer derartig gut 
gausgerüſteten Expedition, der zudem noch 
die neuſten Tauchapparate zur Verfügung 
ſtanden, nicht gering war, verſteht ſich von 
ſelbſt; wurden doch ſieben Wochen ſpäter 
31 große Kiſten mit Korallen im Gewicht 
von mehr als 40 Tonnen mit nach Neuyork 
zurückgebracht. 


Die Flora des Epſom-Lake 
in den Vereinigten Staaten. 


Im nordweſtlichen Teil der Vereinigten 
Staaten, beim Fort Okanogan im Staate 
Waſhington, liegt nicht weit entfernt von 
der Grenze gegen Kanada ein Gebiet, das 
ſeit längerer Zeit wegen ſeiner Salzſeen be— 
kannt geworden iſt. Beſonders ſchön iſt die 
Ausſcheidung von Salz (99,64 Prozent 
Magneſiumſulfat) am Epſom“-Lake zu bez 
obachten. Dieſer kleine See liegt in 650 
Meter Meereshöhe, umgeben von ſteil abfalz 
lenden Hängen, die mit vereinzelten Exem⸗ 


plaren von Nadelhölzern (Pinus ponderosa 
und Pseudotsuga taxifolia) beſtanden ſind. 
Der Grund des Beckens wird von reinem 
Magneſiumſulfat überzogen, auf dem ſich 
kleine Tümpel mit der geſättigten Löſung 
dieſes Salzes finden. Während des Welt⸗ 
krieges, als die Einfuhr von Chemikalien 
aus Deutſchland nach Amerika unterbrochen 
war, wurden hier große Mengen des Salzes 
gewonnen und dadurch die Oberfläche des 
Beckens verändert. 

Durch die Ergebniſſe der geologiſchen 
Durchforſchung dieſes Gebiets wurden zwei 
Botaniker, Harald St. John und Wilbur 
Dvane Courtney, veranlaßt, auch eine 
botaniſche Unterſuchung vorzunehmen, über 
die ſie im American Journal of Botany 
XI. 1924, p. 100—107, berichten. Es ergab 
ſich dabei, daß die Flora der Umgebung trotz 
des anſcheinend ungünſtigen Standortes 
recht artenreich iſt. Allein auf den ſteilen 
Abhängen zum See wurden 53 Blütenpflan⸗ 
zen gefunden; auf dem reinen, weißen Salz 
am Grunde des Beckens gediehen noch immer 
vierzehn Arten, und ſelbſt in der geſättig⸗ 
ten Löſung der Tümpel wuchs noch eine 
Art. Die vierzehn Arten des reinen Sal⸗ 
zes ſtanden in vereinzelten Individuen ver- 
ſtreut, ihre Wurzeln wurden aus dem feſten 
Salz mit einer Picke herausgeſchlagen. Die 
beiden Forſcher verſichern, daß keine der ge— 
ſammelten Pflanzen die reine Salgzkruſte 
durchwachſen habe und in ein anderes Erd- 
reich gelangt ſei. Selbſt wenn das doch der 
Fall ſein ſollte, ſo bleibt bei dieſen meiſt 
einjährigen Pflanzen rätſelhaft, wie die 
jungen Wurzeln der Keimpflanzen die Decke 
durchwachſen konnten. Von den geſammel⸗— 
ten Pflanzen kommen einige auch in 
Deutſchland vor, wo ſie ebenfalls einen an 
Nährſalzen angereicherten Boden bevor— 
Augen, andere find bei uns durch nahe Ber- 
wandte vertreten. Strandruppie (Ruppia 
maritima), Weißes Straußgras (Agrostis 
alba), Hundsquecke (Triticum caninum) 
Wilde Gerfie (Hordeum jubatum), Glas— 
fchmei; (Salicornia rubra), Atriplex- Arten 
unb Gänſefingerkraut (Potentilla anserina) 
ſind die bemerkenswerteſten. Man kann ſie 
ſämtlich zu den ſalzliebenden Pflanzen, den 
ſogenannten Halophyten, rechnen. Ihre 
Hauptverbreitung liegt auf dem Marſchen— 
gelände an den Seeküſten. 

Wie die aufgezählten Pflanzen fähig ſind, 
dem gefättigten Waſſer die nötige Feuchtig— 
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keit für ihren eigenen Waſſerhaushalt zu 
entziehen, und woher ſie ihren Bedarf an 
anderen wichtigen Elementen beziehen, vor 
allem an Kalium und Phosphor, die an⸗ 
ſcheinend auch in Spuren in dem Salz nicht 
nachgewieſen werden konnten, bleibt völlig 
rätſelhaft. Hk. 


Kautſchukbäume in der 
Braunkohle. 


Schon lange find den Bergleuten aus oe: 
wiſſen Braunkohlen eigentümliche, durch ihre 
helle Farbe auffällige, haarartige bis werg⸗ 
artige Vorkommen bekannt, die von ihnen 
mit dem Namen „Affenhaare“ belegt wer⸗ 
den. Wiederholt iſt deren Deutung ver— 
ſucht worden, aber nicht gelungen. Eine 
frühere Annahme, wonach es ſich in dieſen 
Fäden um Baſtfaſern handeln ſollte, hat 
ſich als unrichtig erwieſen. Es können keine 
Baſtfaſern ſein, da dieſe Pflanzenteile wie 
andere aus Zelluloſe, Holzſtoffen uſw. be⸗ 
ſtehen, die Beſchaffenheit der Braunkohle 
ſelber annehmen, alſo braun bis ſchwärz⸗ 
lich werden, während die vorliegenden Fa⸗ 
ſern hell bis bräunlich ſind. Zündet man 
die „Haare“ an, fo brennen fie mit giem- 
licher Geſchwindigkeit ab wie dünne Harz⸗ 
fäden, dabei hinterlaſſen ſie einen eigentüm⸗ 
lichen aromatiſchen Geruch, bei dem man 
deutlich das Charakteriſtiſche, Unangenehme 
verbrannten Gummis wahrnimmt. 

Ein neues Material dieſer Art aus der 
Grube Franz bei Gerlebogk (Anhalt) gab 
Profeſſor W. Gothan (Geol. Landes⸗ 
anſtalt, Berlin) den Anſtoß dazu, neuer⸗ 
dings zu verſuchen, die Natur dieſer Affen- 
haare zu klären. Der Gummigeruch war an 
dieſem Material nicht nur beim Verbren⸗ 
nen, ſondern fogar ſchon anfangs beim An- 
hauchen desſelben wahrzunehmen. Dieſe 
„Reaktion“ brachte auf den richtigen Ge— 
danken, daß es ſich hier um Gummi- ober 
Kautſchukreſte handeln könne, oder daß 
Kautſchuk dabei beteiligt ſei. Die genauere 
Unterſuchung wurde von dem Chemiker 
Herrn Dr. Kindſcher vom Staatlichen 
Materialprüfungsamt in Berlin-Lichterfelde 
ausgeführt und beſtätigte die gehegte Ver⸗ 
mutung. Dieſer hat in den Berichten der 
Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft (Bd. VII, 
1924, S. 1152) das Ergebnis ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen mitgeteilt, wovon hier einiges 
wiedergegeben fei. 


10 Gramm des Materials wurden zehn 
Stunden lang im Soxhletapparat mit Aze⸗ 
ton extrahiert, wodurch 0,148 Gramm als 
Harz anzuſprechender Extrakt erhalten 
wurden. Die Fäden ſelber zeigten ſich nun 
ſehr überraſchend verändert: Sie waren 
elaſtiſch geworden wie dünne 
Gummifäden, ließen fid auf das 
Zweieinhalbfache ihrer anfäng⸗ 
lichen Länge ausſtrecken und 
beim trockenen Erhitzen im Rea⸗ 
genzglas wurde der unverkenn⸗ 
bare Geruch verbrennenden 
Kautſchuks bemerkt. Eine Behand⸗ 
lung mit Brom in Chloroform lieferte ein 
mit Benzin fällbares Bromid wie der Kaut⸗ 
ſchukkohlenwaſſerſtoff. Von wäſſeriger alko⸗ 
holiſcher Lauge wurden die Fäden nicht an⸗ 
gegriffen. Daß in dem Material nach der 
Entharzung Kautſchuk vorlag, war nach dem 
Vorigen ſchon ziemlich ſicher; die weiteren 
Unterſuchungen haben dies nur bekräftigt. 


Es wurde zum Teil auf chemiſchem, zum 
Teil auf mechaniſchem Wege eine Reinigung 
des Materials von der anhaftenden Braun⸗ 
kohle vorgenommen. Die Zuſammenſetzung 
des gereinigten Materials ergab ſich 
ſchließlich zu 85,44 Prozent Kohlenſtoff, 
11,53 Prozent Waſſerſtoff. 1,92 Prozent 
Schwefel. Das Verhältnis von Kohlenſtoff 
zu Waſſerſtoff iſt hier genau wie 1:1,6, wie 
der Kautſchukkohlenwaſſerſtoff es fordert. 
Die Fäden in einem Kautſchuklöſungsmittel 
aufzulöſen, gelang ohne weiteres nicht; es 
fand in Benzol nur ein Aufquellen ſtatt. 
Dies Verhalten liegt aber daran, daß in den 
„Affenhaaren“ Kautſchuk in vulkani⸗ 
ſiertem Zuſtand vorliegt. was der 
Schwefelgehalt der Braunkohle verſtändlich 


macht. Bei dem vorliegenden Köthener 
Material ijt die „Vulkaniſierung“ nur 
ſchwach; ſtärker iſt ſie bei den meiſten 


anderweitigen Vorkommen dieſer „Affen⸗ 
haare“, ſo z. B. bei den „Affenhaaren“ der 
Geiſeltalbraunkohle (Merſeburg) mit etwa 
6,4 Prozent Schwefel. Hier liegt gewiſſer⸗ 
maßen foſſiler „Hartgummi“ vor, der auch 
nach Extraktion der Harzſtoffe nicht mehr 
dehnbar iſt und ſich in Löſungsmitteln auch 
erſt nach Anwendung ſtarken Drucks löſt. 
Die Art des Auftretens der Kautſchuk⸗ 
fäden in der Braunkohle, die übrigens nicht 
einfach, ſondern verzweigt ſind, verſteht 
man, wenn man ſich erinnert, daß der Kaut⸗ 
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ſchuk in der Rinde ber Kautſchukgewächſe 
ſich in den Milchgefäßen findet, die in der 
Pflanze ein Netz von verzweigten, tommu- 
nizierenden Röhren bilden. Der Inhalt 
dieſer Gefäße trocknete nach dem Abſterben 
der Pflanze ein, und der Inhalt derſelben 
erhielt fidh als getreuer Ausguß der Mild- 
röhren, gewiſſermaßen als mumifizierter 
Inhalt derſelben in Form miteinander ver- 
wachſener dünner Fäden; wegen ber Eigen- 
art der Materialien und beſonders auch 
wohl wegen des konſervierenden Harzgehal⸗ 
tes hat er eine von der Kohle ſelber ab⸗ 
weichende Beſchaffenheit behalten, wie es 
Harzkörper in der Braunkohle mit Vor⸗ 
liebe tun. 

Dieſe Kautſchukfäden ſind bisher nur in 
der älteren (eozänen) Braunkohle gefunden 
worden, nicht in der jüngeren (miozänen). 
Dies iſt von beſonderer Bedeutung, da die 
Kautſchukbäume heute tropiſche Gewächſe 
find und die ältere Braunkohlenflora einen 
mehr tropiſchen Charakter hat, im Gegen: 
ſatz zu der unter kühlerem Klima gewachſe⸗ 
nen miozänen Braunkohlenflora. Außer in 
der Köthener Braunkohle kommen die Kaut⸗ 
ſchukfäden in der Braunkohle des Geiſel— 
tales und zuweilen bei Oberröblingen vor. 
Die Art der betreffenden Kautſchukpflanzen 
hat ſich, wenigſtens bisher, nicht erkennen 
laſſen. W. G. 


Die Pflanzenwelt des füdöftlichen 
eu⸗Mexiko. 
Hierzu Tafelſeite 595 und 596. 

Im ſüdöſtlichen Neu-Mexiko herrſcht ein 
warmes Wüſtenklima vor, in dem es zahl: 
reiche Arten von Trockenpflanzen (Xero- 
phyten! zu den erſtaunlichſten Formen brin- 
gen. Wenn dieſe Pflanzen nun auch dem 
Neuling ihrer wunderlichen Geſtalten wegen 
viel Unterhaltung gewähren, ſo werden ſie 
ihm doch, nachdem ſich ſein Auge an ſie ge— 
wöhnt hat, zu einer Quelle des Ürger3 und 
Verdruſſes. Es ſind nämlich insgeſamt 
Dornengewächſe von jeder Größe. Die 
Schönheit der blühenden Kaktusarten und 
der „Century Plant“ (Agave americana), 
ſogenannte „Hundertjährige Aloe“, ſind be⸗ 
kannt, aber es gibt hier noch viele andere 
Pflanzen ähnlicher Art. In der Umgebung 
der neuentdeckten Carlsbadhöhle (vergl. 
diefe Zeitſchr., S. 478) im Guadalupe— 
gebirge ſind die intereſſanteſten Pflanzen⸗ 


gemeinſchaften dieſer Gegend vielleicht die 
„Sotol“ arten. Das Innere der blattreichen 
Krone dieſer Pflanzen ähnelt dem Kohl, 
und ſie, ſowohl wie das Mark des kurzen, 
dicken Stammes laſſen ſich als Biebfutter 
verwenden. Unſere S. 596 zeigt ein Hielen: 
exemplar von Dasylirium wheeleri, aus 
welchem ein ſtark berauſchendes, Sotol ge⸗ 
nanntes Getränk hergeſtellt wird. Die 
langen Blätter der Sotolarten ſind ſtark 
geſägt und werden als Dachbedeckung ſowie 
zur Qerjtellung von Körben und Tauen ver- 
wendet. Eine ſehr merkwürdige Kaktusart 
iſt Carnegiea gigantea, der „Cancer Cactus“ 
(Krebskaktus), den S. 595 zeigt. Eine an⸗ 
dere (S. 595) ijt Ferocactus wislizeni, der 
„Arizona Water Cactus“, über 2 Meter hoch. 
Dieſe Pflanze iſt für den Wüſtenreiſenden 
von Wert, da ſie auch während der regen⸗ 
loſen Zeit Waſſer enthält. Dieſes Waſſer 
läßt ſich herauspreſſen, wie man den Saft 
aus Apfeln herauspreßt. Yucca, Opuntia 
u. a. m. ſind gleichfalls in ſchönen Arten 
vertreten. Dr. Th. A. 


Von der Speiſekarte der 
Indianer. 


Oſtlich vom Pofemite Nationalpark in 
Kalifornien liegt der Gebirgsſee Mono. In 
dem ſalzhaltigen Waſſer dieſes Sees brüten 
ſeit jeher die Larven einer Fliegenart in 
unzähligen Scharen. Den Indianern der 
Gegend gelten dieſe Larven als Leckerbiſſen 
unter dem Namen „Ka⸗cha⸗vee“, und zwar 
erzählen die erſten Erforſcher des Weſtens 
ſchon davon. So zuerſt der General J. C. 
Fremont in ſeinem Bericht über eine 
Reiſe nach dem Weſten 1848—44 (Report of 
the Second Exploring Expedition to Oregon 
and Northern California). 

Als ſeine Reiſegeſellſchaft ein Indianer⸗ 
lager an den Ufern dieſes Sees antraf, 
flohen die Bewohner unter Zurücklaſſung 
einiger augenſcheinlich mit pulveriſierten 
Fiſchen gefüllten Säcken. Hiervon aßen die 
ausgehungerten Reiſenden reichlich, doch als 
einer von ihnen am nächſten Morgen die 
Entdeckung machte, daß man Larven gegeſ⸗ 
ſen hatte, ſo verzichteten ſie auf den weite⸗ 
ren Genuß. Galen Clark, der bekannte 
Forſcher des Weſtens, der die dortigen In⸗ 
dianerſtämme im Jahre 1857 unterſuchte, 
wußte, daß die Indianer einen Handel mit 
dieſen „Mono Lake worms“ trieben, und daß. 
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dieſe ein wichtiges Gericht bei jedem Feſt⸗ 
mahl bildeten. 

In der berühmten ſatiriſchen Reiſe⸗ 
beſchreibung Mark Twains (Samuel 
Clemens) „Roughing it“ von 1862 ſchildert 
dieſer ſeinen eigenen Befuch am Monoſee. 
In ſehr amüſanter Weiſe beſchreibt er die 
Gegend und deren Bewohner, die wilden 
Enten und ſonſtigen Waſſervögel, auch die 
unzähligen Mengen von Larven und von 
Fliegen, die die ans Ufer geſpülten Larven 
verzehrten (2); er ſchließt mit den Worten: 
„Alle Dinge haben ihren Platz in der Oko⸗ 
nomie der Natur — die Enten freſſen die 
Fliegen, die Fliegen die Larven und die 
Indianer alle drei.“ 


Berichte aus Bodie, Cal., einer ehemals 
verhältnismäßig wichtigen Ortſchaft unweit 
des Monoſees, erzählen um 1880, wie die 
Frauen der Piute-Indianer die von den Wel- 
len des Sees an das Ufer getriebenen Lar⸗ 
ven einſammelten, ſie trockneten, zerrieben 
und das ſo gewonnene „Mehl“ zu Kuchen 
verwandten. 

Das iſt jetzt alles ein Ding der Ver⸗ 
gangenheit — denn die alten Indianer ſind 
meiſtens ausgeſtorben, und die wenigen, die 
noch dort leben, ziehen es vor, Büchſenware 
zu beziehen: Man wird kaum noch Ka⸗cha⸗ 
bee ſuchende Eingeborene am Monoſee anz 
treffen. 

Eine andere Speiſeſitte der Indianer läßt 
ſich auch heute noch beobachten. Im )oje- 
mitepark hat man Angehörige verſchiedener 
Indianerſtämme in einem Dorfe angeſie⸗ 
delt. Im Herbſt 1924 waren die Eichel⸗ 
mengen derartig groß, daß die ſämtlichen 
Indianerfrauen ſich mit dem Einernten die⸗ 
ſer Früchte beſchäftigten. Die geſammelten 
Eicheln wurden in der Sonne getrocknet und 
in große, aus Zweigen geflochtene Körbe ge⸗ 
ſchüttet, die zur Aufbewahrung dienen. Nach 
Bedarf wird nun aus dieſem Vorrat ge- 
ſchöpft, und zwar findet die Zubereitung in 
folgender Weiſe ſtatt: Zuerſt werden mit 
Hilfe von Steinhämmern die Schalen ent⸗ 
fernt, die zweiteilige Frucht wird noch wie 
zur Urzeit auf primitiven Mahlſteinen 3er- 
rieben. Sobald man eine ausreichende 
Menge Mehl hat, geht man an die Entfer⸗ 
nung des in den Eicheln vorhandenen bit⸗ 
teren Tannins, und zu dieſem Zweck wird 
das fein gemahlene Mehl in eine aus rei⸗ 
nem Sande ausgehöhlte Grube geſchüttet. 
Man gießt heißes Waſſer darauf, das als⸗ 


dann durch das Mehl in den Sand ſickert 
unter Auslaugung des Tannins. Nach dem 
Auslaugen wird das Mehl gekocht, was 
auch nach althergebrachter Weiſe geſchieht. 
nicht unter Zuhilfenahme moderner Geräte. 
Man tut das gewonnene Mehl in napf⸗ 
förmige Körbe und gießt Waſſer hinzu. bis 
die gewünſchte Konſiſtenz erreicht iſt. In⸗ 
zwiſchen erhitzt man fauſtgroße Steine im 
Feuer, die dann mit Holzzangen angefaßt 
und, mehrere auf einmal, in das Mehl ge⸗ 
legt werden. Man rührt ſie herum bis ſie 
abgekühlt ſind, und erſetzt ſie dann durch 
andere geheizte Steine, ſolange bis der In⸗ 
halt der Körbe ordentlich durchgekocht iſt. 
Entweder wird das Mus ſofort nach Abküh⸗ 
lung gegeſſen, oder man taucht es in kaltes 
Waſſer, wonach die Maſſe zuſammen⸗ 
ſchrumpft und runde brotlaibartige Formen 
annimmt. In ſolcher Geſtalt kann man ſie 
lange aufbewahren. 

Dieſe Speiſe iſt ſehr ölhaltig und nahr⸗ 
haft, und wenn man ſie mit Mais⸗ oder 
Weizenmehl vermengt, ſchmackhaft. Viele 
Wanderer im Weſten, u. a. John Muir. 
haben ſich der Indianerſpeiſe auf ihren 
Fahrten bedient. 

Dr. Ahrens, Baltimore. 


Sind die Strandpflanzen 
Xerophnten? 


In ber Nummer 5 des „Naturforſchers“ 
wurde über die Unterſuchungen Stockers 
an der Küſte des Darß berichtet, die ihn 
dazu führten, die Xerophytennatur der 
Strandpflanzen (Suaeda maritima, Honcke- 
nya peploides u. a.) zu beſtreiten. Er 
konnte feititellen, daß diefe Pflanzen fehr 
lebhaft tranfpirieren, und daß ihr Bau 
durchaus nicht xeromorph, d. h. der Trocken⸗ 
heit angepaßt, genannt werden kann. Aller- 
dings beträgt die Salzkonzentration der 
Vodenlöſung am Unterſuchungsort nur 
0,21 Prozent; es fehlte alfo den angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen bisher eine Beſtätigung 
an anderen, ſalzreicheren Standorten. 

Neuerdings gibt nun Stocker die Er⸗ 
gebniſſe weiterer Beobachtungen an den 
Küſten der Außenweſer von Bremerhaven 
bis Cuxhaven bekannt (Zeitſchrift für Bo⸗ 
tanik, Jahrg. 17, Jena 1925, S. 1—24). Im 
Anſchluß an Prieſtley unterſcheidet er 
drei gürtelförmige Aſſoziationen. Als Vor⸗ 
poſten der Vegetation haben die Beſtände 
des Glasſchmalz (Salicornia herbacea) zu 
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gelten, bie bei jeder Flut oft ſtundenlang 
unter Waſſer ſtehen. Daran ſchließt ſich 
eine Geſellſchaft des Strandſchwadens 
(Giyceria maritima), der noch weiter vom 
Meer entfernt eine nicht mehr ausgeſpro⸗ 
chen halophytiſche Aſſoziation vom Roten 
Schwingel (Festuca rubra) folgt. Der Sand⸗ 
ſtrand zeigt ähnliche Salzkonzentrationen 
wie die Standorte an der Oſtſee; weſentlich 
ſalzreicher find jedoch die unterſuchten Watt- 
böden, wo wechſelnde, aber bedeutende (bis 
6 Prozent) Salzgehalte feſtgeſtellt wurden. 
Die darauf wachſenden Pflanzen ſind alſo 
mit Recht als Salszpflanzen (Halophyten) 
zu bezeichnen. Auf Grund von genauen 
Tranſpirationsmeſſungen konnte ermittelt 
werden, daß trotz des hohen Salgzgehalts 
die Waſſerverdunſtung der Pflanzen nor⸗ 
mal iſt. Die Flächentranſpirationswerte 
der Halophyten Gänſefüßchen (Suaeda ma- 
ritima), Gtrandafter (Aster Tripolium), 
Glasſchmalz (Salicornia herbacea) liegen 
ſogar zwiſchen denen von Pflanzen mäßig 
feuchter Standorte und der Sumpf⸗ und 
Waſſerpflanzen. 

Die Schimper⸗Warmingſche Annahme von 
ber Xerophytennatur der Halophyten ift das 
mit auch für die Salzpflanzen der Nordſee 
widerlegt worden. Wie dieſe Pflanzen mit 
der Höhe der Konzentration fertig werden, 
bleibt allerdings noch zu unterſuchen. Hk. 


Experimentelle Unterſuchungen 
über den Geſchmacksſinn der 
Vögel. 


Während über den chemiſchen Sinn der 
Protozoen, Mollusken und Inſekten bereits 
eine ganze Reihe von Unterſuchungen vor⸗ 
liegen, ſind unſere Kenntniſſe vom Ge⸗ 
ſchmacksſinn der Vögel noch ſehr gering. 
Bernhard Renſch berichtet im Journal 
für Ornithologie, 73. Ig. 1995, S. 1—8, über 
neuerdings angeſtellte Verſuche dieſer Art. 

Daß die Vögel überhaupt Geſchmacksemp⸗ 
findungen beſitzen, ließen die Funde von 


Botezat vermuten, ber im Schnabel Ge; 
ſchmacksknoſpen nachweiſen konnte. Die Be⸗ 
obachtung, daß mit bitterem Aloepulver be⸗ 
handeltes Saatgut von den Krähen ver⸗ 
ſchmäht wird, verſtärkte dieſe Anſicht. Die 
Ren fA iden Unterſuchungen zielen darauf 
hin, den Grad der Geſchmacksempfindung 
feſtzuſtellen. Er gab Kanarienvögeln, die 
durch ihre Zutraulichkeit die Verſuche er⸗ 
leichterten, zur Unterſuchung der vier 
Hauptqualitäten (ſaurer, ſalziger, bitterer 
und ſüßer Geſchmack) Löſungen reſp. Ver⸗ 
dünnungen von Eſſigſäure, Kochſalz, Aloe⸗ 
pulver und Rohrzucker. Als unterſter 
Grenzwert für Eſſigſäure wurde noch eine 
einhalbprozentige Löſung, die auch dem 
Menſchen ſchwach ſauer ſchmeckt, nach ein 
oder zwei Schluck verſchmäht. Kochſalz, das 
in fünfprozentiger Löſung verſchmäht 
wurde, wurde in Löſungen von zwei Pro⸗ 
zent angenommen; dieſe Verdünnung iſt 
auch dem Menſchen noch ſchwach aber deut⸗ 
lich ſalzig. Wenig empfindlich zeigten ſich 
die Vögel gegen das bittere Aloepulver. 
Dieſe Aufſchwemmung mußte genommen 
werden, da andere, nur bitter ſchmeckende 
und nicht giftige Stoffe nicht zur Verfügung 
ſtanden. Hier wurde erſt die ſtärkſte tech⸗ 
niſch mögliche Aufſchwemmung verſchmäht. 
Eine Konzentration, von der bereits ein ein⸗ 
ziger Tropfen dem Menſchen unerträglich 
bitter ſchmeckt, wurde ohne jedes Zeichen von 
Unbehagen angenommen! Man kann dieſe 
Unterempfindlichkeit bitteren Stoffen gegen⸗ 
über auf eine Gewöhnung der Körnerfreſſer 
an die oft ſehr bitteren Samen, die ihnen 
in der Freiheit als Futter dienen, zurück⸗ 
führen. 

Der ſüße Geſchmack, der durch eine 20⸗ 
prozentige Rohrzuckerlöſung geweckt wurde, 
ſcheint wie beim Menſchen eine poſitive Ge⸗ 
fühlsbetonung auszulöſen. 

Nach dieſen Verſuchen kommen den Vö⸗ 
geln Empfindungen für alle vier Qualitä⸗ 
ten des Geſchmacks zu; mit Ausnahme des 
bitteren Geſchmacks liegen die Reizſchwellen 
ziemlich niedrig. Hk. 


| Neue Bücher | 


Dr. Joſeph Plaßmann, Das Sternenzelt 
und ſeine Wunder, die unſere Jugend ken⸗ 
nen ſollte. 299 S., 2 Tafeln, 108 Abbildun⸗ 


gen. Bongs Jugendbücherei. Verlag Rich. 
Bong in Berlin, 1924. 
Plaßmann ſtellt ſich die Aufgabe, die wich⸗ 
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tigiten Begriffe unb Vorſtellungen ber Gim- 
melskunde in allereinfachſter, für Kinder 
verſtändlicher Form darzubieten. Die 
äußere Form der Darſtellung iſt die einer 
Plauderei und gemeinſamen Beobachtung 
mit Kindern. Er erleichtert ſich die Auf⸗ 
gabe allerdings dadurch, daß er Kinder 
verſchiedenen Alters annimmt und ſich 
bei ſchwierigeren Überlegungen nur an die 
älteren wendet. Immerhin iſt die Darſtel⸗ 
lung eine ſehr einfache und durchſichtige und 
bleibt keineswegs an der Oberfläche. Bei 
aller Ausführlichkeit iſt ſie auch nicht breit 
und man findet manche beachtenswerte Er⸗ 
wähnung wenig bekannter Einzelheiten und 
Beziehungen, Wortableitungen und Aus⸗ 
ſprache⸗Angaben. Die Abbildung auf S. 103 
iſt mißraten, ſie geht von der unmöglichen 
Vorſtellung aus, daß der Beſchauer ſich als 
mitten im Bilde ſtehend empfinde. Die 
Figur auf Seite 99 wird durch die Zer⸗ 
ſchneidung und das Abrücken für den Un- 
kundigen ſchwieriger verſtändlich, als wenn 
das Abrücken unterlaſſen wäre. Das Buch 
eignet ſich gut für Schülerbüchereien, und 
zwar ſchon für die Unterſtufe, der es im 
größten Teil ſeines Inhaltes zugedacht iſt, 
es iſt aber auch für den Erwachſenen, der 
eine einfache Einführung in die Himmels⸗ 
kunde ſucht, durchaus lesbar. W. Vn. 
Probleme der kosmiſchen Phyſik. Heft 5. 
Die durchdringende Strahlung in der Atmo⸗ 
ſphäre, von Dr. W. Kolhörſter. 72 S., 5 Ab— 
bildungen. Hamburg, Henri Grand, 1924. 
Einer überſicht über die Radioaktivität 
und die daher ſtammende Strahlung folgt 
eine überſicht über die Meßmethoden und 
Apparate. Die durchdringende Strahlung 
wird unterſchieden in Reſtſtrahlung, Luft⸗ 
ſtrahlung, Erdſtrahlung und Höhenſtrah⸗ 
lung. Die Erforſchung dieſer Strahlungen 
war ſehr abhängig von der Vervollkomm⸗ 
nung der Inſtrumente. Beſonders bei der 
Höhenſtrahlung waren die Ergebniſſe bis in 
die neueſte Zeit widerſprechend, und erſt 
jetzt iſt es gelungen, der Unſicherheit der 
Meßinſtrumente auch für Hochfahrten und 


Hochgebirge Herr zu werden. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Hypotheſen über die Höhenſtrah⸗ 
lung endgültig zu entſcheiden, iſt aber auch 
jetzt noch nicht möglich. Ein 154 Nummern 
umfaſſender Nachweis einſchlägiger Abhand⸗ 
lungen ſchließt das Heft, das den gegen: 
wärtigen Stand der Frage anſchaulich dar⸗ 
ſtellt. W. Vn. 


Probleme der kosmiſchen Phyſik. Heft 4. 
Die Milchſtraße, von Profeſſor Dr. J. Plab- 
mann, nebſt einem Anhang über die Nebel⸗ 
ſtraße von Dr. J. G. Hagen. S. J. 96 S., 
2 Tafeln, 8 Abbildungen. Hamburg, Henri 
Grand 1924. 

Um die Abhandlung auch denen, die der 
Milchſtraßenforſchung und überhaupt aſtro⸗ 
nomiſcher Arbeit fern ſtehen, zugänglich zu 
machen, erläutert Plaßmann die Grund» 
lagen ſehr eingehend. Die Lage der Milch⸗ 
ſtraße zum Himmelsäquator wird im erſten 
Abſchnitt behandelt. Dann folgt eine ſehr 
anſchauliche Darſtellung der Schwierig⸗ 
keiten, die ſich zeichneriſcher und photogra⸗ 
phiſcher Wiedergabe der Milchſtraße ent⸗ 
gegenſtellen und eine Vergleichung verſchie⸗ 
dener Abbildungen der Milchſtraße. Weiter 
werden die Erfahrungen, die man über 
Entfernung, Helligkeit, Größe, Glutzuſtand 
und Eigenbewegung der Sterne gemacht 
hat, ſowie die Sternzählungen auf die 
Milchſtraße angewandt. Das Verhältnis 
der Sternhaufen und Nebel zur Milchſtraße 
bildet den Schluß. In einem Anhang be⸗ 
richtet Hagen über planmäßige Beobachtun⸗ 
gen der dunklen Nebel, die er durchgeführt 
hat und die Anlaß geben zu der Vermutung. 
daß die linſen⸗ oder ſpiralförmige Milch⸗ 
ſtraße umgeben ijt von dunklen Nebelmaſ⸗ 
ſen, die noch nicht zu Sternen ſich zuſam⸗ 
mengeballt haben und daher noch kalt ſind. 

Der ſorgfältige Aufbau der Abhandlung. 
die klare, einfache Ausdrucksweiſe und die 
gründliche Erläuterung aller Vorausſetzun⸗ 
gen erlauben auch dem Fernerſtehenden 
einen bemerkenswert tiefen Einblick in die 
Schwierigkeiten und den gegenwärtigen 
Stand ber Milchſtraßenforſchung. W. Vn. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


2. Jahrgang 


März 1925 


Nummer 3 


]. Gesetze und Verordnungen über 
Naturschutz, die seit IQ2O außer- 
halb Preußens erlassen worden sind. 


6. Anhalt. 


Naturschutzgesetz vom 14. Juni 1923. 


Auf Grund übereinst immender Beschlüsse 
des Landtages und des Staatsministeriums 
wird nachstehendes Gesetz veróffentlicht: 


8 1. Das Staatsministerium und die nach- 
geordneten Polizeibehórden können Anord- 
nungen zum Schutze von Tierarten, von 
Pflanzen und Naturschutzgebieten sowie 
zur Vernichtung schädlicher Tiere und 
Pflanzen erlassen. 


$ 2. Die Übertretung der auf Grund des 
§ 1 erlassenen Anordnungen wird mit Geld- 
strafe oder mit Haft bis zu der in der 
Reichsstrafgesetzgebung für Ubertretungen 
vorgesehenen Höchstgrenze bestraft. 


8 3. Dieses Gesetz tritt mit dem Tage 
seiner Veröffentlichung in Kraft. 


Dessau, den 14. Juni 1923. 
Anhaltisches Staats ministerium. 


Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 hat das An haltis che 
Staats ministerium eine 


Ministerialverordnung zur Ausführung 
des Naturschutzgesetzes 
erlassen, die, abgesehen von geringen, durch 
die anhaltischen Verhältnisse bedingten 
Einzelheiten wörtlich mit der preußischen 
Ministerial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 
1921 übereinstimmt (Nachrichtenblatt 1924, 
Nr. 1, S. 1). Die Erklärung zum Natur- 
schutzgebiet erfolgt durch Anordnung des 
Staatsministeriums (8 1). Schriftliche Aus- 


weise nach Art der preufischen* werden 
vom Staatsministerium oder den von ihm 
ermächtigten Behörden erteilt (8 6). Aus- 
nahmen von den Vorschriften kann die Re- 
gierung, Abteilung des Innern, gestatten, 
doch ist auch das Staatsministerium hierzu 
sowie zur Übertragung dieser Befugnisse 
an andere Stellen berechtigt (8 7). Die 
Listen der geschützten Tiere und Pflanzen 
sind auch nach dem Vorbilde der preufi- 
schen Verordnung aufgestellt, enthalten 
aber eine Reihe von Abweichungen, indem 
einzelne Arten, die für Anhalt nicht in Be- 
tracht kommen, weggelassen, andere Arten 
aber eingefügt sind. In den nachstehend 
abgedruckten Listen sind die Bestimmun- 
gen, die über die preußischen hinausgehen, 
mit einem Stern versehen. 


Liste 
der in Anhalt auf Grund des Gesetzes vom 
14. Juni 1923 (Gesetzsammlung S. 93) über 
das Reichvogelschutzgesetz vom 30. Mai 
1908 (Reichsgesetzbl. S. 317) und das Jagd- 
polizeigesetz vom 15. Mai 1907 (Nr. 1259 
der Gesetzsammlung) hinaus geschützten 

Tiere. 

Insekten. 
Apollofalter, Parnassius mnemosyne. 
Kriechtiere. 
sumpfschildkróte, Emys orbicularis. 
Vogel. 

A. Das ganze Jahr sind geschützt: 
*Zwergsteififuü, Colymbus nigricans. 
Kormoran, Phalacrocorax carbo. 

Schwäne (Singschwan, Cygnus cygnus, und 
Hóckerschwan, Cygnus olor). 

* Der Text des anhaltischen Ausweises unterscheidet 
sich dadurch von dem des preußischen, daß der Inhaber 
nicht „amtlich ermächtigt”, sondern „amtlich beauftragt” 


Ist, „Untersuchungen zu Zwecken des Schutzcs von Tier- 
arten, Pflanzen und Naturschutzgebieten vorzunehmen.” 
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Zwergtrappe, Otis tetrax. 

Störche (Weißer Storch, Ciconia ciconia, 
und schwarzer Storch, Ciconia nigra). 
Reiher und Rohrdommeln, Ardeidae (mit 

Ausnahme des unter B aufgeführten 

. Fischreihers, Ardea cinerea). 

*Alle Raubvógel, Raptatores (wie Adler, 
Bussarde, Falken usw., mit Ausnahme 
von Hühnerhabicht, Astur palumbarius, 
und Sperber, Accipiter nisus, und der 


unter B aufgeführten, bedingt zu 
schützenden Milane, Weihen und Wan- 
derfalken). 


Alle Eulen, Strigidae (einschließlich des 
Uhus, Bubo bubo). 

Spechte, Picidae. 

*Würger, Laniidae. 

Kolkrabe, Corvus corax. 

*Saatkrühe, Corvus frugilegus. 

Wasserschmützer (Wasseramsel), Cinclus 
cinclus. 

*Blauracke, Coracias garrulus.* 

*Eisvogel, Alcedo ispida. 


B. Vom 1. März bis 31. August sind ge- 
schützt: 

Taucher, Urinatores und Colymbidae (mit 
Ausnahme des Haubensteißfußes, Colym- 
bus cristatus). 

Möwen und Seeschwalben, Laridae. 

Schellente, Clangula clangula. 

Brandgans, Tadorna tadorna. 

Alle Regenpfeifer, Charadriidae (insbeson- 
dere Austernfischer, Steinwälzer, eigent- 
liche Regenpfeifer, Kiebitze, Triele). 

*Alle Schnepfenvögel, Scolopacidae (insbe- 
sondere Strandläufer, Kampfläufer, Was- 
serläufer, Uferschnepfen, Brachvögel, 
jedoch mit Ausnahme der Waldschnepfe, 
Scolopax rusticola, hinsichtlich der es 
bei den Bestimmungen des Jagdpolizei- 
gesetzes vom 5. Mai 1907 — Nr. 1259 der 
Gesetzsammlung — verbleibt). 

*Rallen, Rallidae (mit Ausnahme des Bläß- 
huhns, Fulica atra). 

Kranich, Grus grus. 

Tauben, Columbidae (insbesondere Turtel- 
und Hohltaube, jedoch mit Ausnahme 
der Ringeltaube, Columba palumbus). 

Weihen, Circus (mit Ausnahme der Rohr- 
weihe, Circus aeruginosus). 


* Die Blauracke ist wohl nur zur stärkeren Betonung 
ihrer Schutzbedürftigkeit aufgenommen, ebenso wie dies 
in Preußen mit den Störchen geschehen ist. In Wirk- 
lichkeit sind diese Arten als Sommervögel schon durch 
das deutsche Vogelschutzgesetz geschützt. 


[30] 


Milane, Milvus (roter und schwarzer Milan, 
Milvus milvus und Milvus korschun). 

Wanderfalk, Falco peregrinus. 

Tannenhäher, Nucifraga caryocatactes. 

*Fischreiher, Ardea cinerea. 

C. Vom 1. Mürz bis 30. Juni sind ge- 
schützt: 

Die Säger, Mergidae. 

Graugans, Anser anser. 

Säugetiere. 
Das ganze Jahr sind geschützt: 

Siebenschläfer, Glis glis. 

Baumschläfer, Dryomys nitedula. 

Gartenschläfer, Eliomys quercinus. 

Haselmaus, Muscardinus avellanarius. 

Biber, Castor fiber. 

Nerz oder Sumpfotter, Mustela lutreola. 

*Wildkatze, Felis silvestris. 

*Baum- oder Edelmarder, Martes martes. 

*Fischotter, Lutra vulgaris. 

Vom 1. Mürz bis 30. Juni ist geschützt: 

*Der Fuchs, Canis vulpes. 

Liste 

der in Anhalt auf Grund des Gesetzes vom 

14. Juni 1923 (Gesetzsammlung S. 93) all- 
gemein geschützten wildwachsenden 

Pflanzen. 
Pflanzen. 

Kónigsfarn, Osmunda regalis. 

*Hirschzunge, Scolopendrium vulgare. 

*Schwimmfarn, Salvinia natans. 

Alle Arten von Bürlapp oder Schlangen- 
moos, Lycopodium. 

Eibe, Taxus baccata. 

Federgras, Stipa pennata. 

Türkenbund, Lilium martagon. 

*Blaue Schwertlilie, Iris sibirica. 

*Alle Arten Knabenkrüuter (Orchideen), 
mit Ausnahme von Orchis maculatus 
(geflecktes Knabenkraut) und Orchis 
latifolius (breitblüttriges Knabenkraut). 

Seidelbast, Daphne mezereum. 

Wassernuß, Trapa natans. 

»Alle Wintergrünarten (Pirola, Chimato- 
phila, Moneses, Ramischia). 

Die ausdauernden Arten von Enzian (Gen- 
tiana). 

*Silberscharte, Jurinea cyanoides. 


7. Mecklenburg-Strelitz. 
Naturschutzgesetz vom 10. April 1924.“ 
S 1. Das Staatsministerium kann im In- 
teresse des Naturschutzes Anordnungen zum 


Das Naturschutzgesetz für Mecklenburg-Schwerin 
siche Nachrichtenblatt 1924, Nr. 7, S. 36. 
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Schutze von Tierarten, von Pflanzenarten 
und Naturschutzgebieten, sowie zur Ver- 
nichtung schädlicher Tiere und "Pflanzen 
erlassen. 

$ 2. Übertretungen der Anordnungen 
werden mit Geldstrafe oder mit Haft be- 
straft. Die Strafe kann durch polizeiliche 
Strafverfügung festgesetzt werden. 


Neustrelitz, den 10. April 1924. 


Mecklenburgisch-Strelitzsches Staats- 
ministerium. 


(Mecklenburg-Strelitzscher Amtlicher An- 
zeiger Nr. 20 vom 22. April 1924.) 


8. Meclenburg-Schwerin. 
Bekanntmachung vom 13. Januar 1925 
über Schonung der wilden Schwäne. 


Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 (Rbl. S. 405) werden hier- 
durch der Abschuß sowie das Fangen von 
wilden Schwänen für das gesamte Gebiet 
des Freistaates Mecklenburg-Schwerin ein- 
schließlich des Meeresstrandes und des 
Küstenmeeres mit sofortiger Wirkung ver- 
boten. 

Zuwiderhandlungen werden nach $ 2 des 
Naturschutzgesetzes mit Geldstrafe bis zu 
150 Reichsmark oder mit Haft bestraft. 

Alle Polizeibehörden werden angewiesen, 
für die Durchführung des obigen Verbotes 
Sorge zu tragen und bei Zuwiderhandlun- 
gen einzuschreiten. 


Schwerin, den 13. Januar 1925. 
Staatsministerium. - 


(Regierungsblatt für Mecklenburg-Schwe- 
rin Nr. 3 vom 15. Januar 1925.) 


9. Oldenburg. 
a) Gesetz betreffend den Schutz der Vögel. 


Das Staatsministerium verkündet mit 
Zustimmung des Landtags als Gesetz für 
den Freistaat Oldenburg, was folgt: 

8 1. Landesrechtliche Bestimmungen 
zum Schutze der Vögel im Sinne des 8 9 
des Reichsvogelschutzgesetzes vom 30. Mai 
1908 werden im Wege der Polizeiverord- 
nungen getroffen. 

Das gleiche gilt von der Sonderbestim- 
mung des 8 1 Abs. 4 des Reichsvogelschutz- 
gesetzes hinsichtlich der Eier von Kie- 
bitzen und Mówen. 

Neben der Strafe kann bei Zuwiderhand- 
lungen gegen die gemäß Absatz 1 und 2 
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erlassenen Bestimmungen auf die Ein- 
ziehung der verbotswidrig in Besitz ge- 
nommenen und verkauften Vögel, Nester, 
Eier, sowie auf Einziehung der Werkzeuge 
erkannt werden, welche zum Fange oder 
Töten der Vögel, zum Zerstören der Nester, 
Brutstätten oder Eier gebraucht oder be- 
stimmt waren, ohne Unterschied, ob die 
einzuziehenden Gegenstände dem Verur- 
teilten gehören oder nicht. Ist die Ver- 
folgung oder Verurteilung einer bestimm- 
ten Person nicht ausführbar, so können 
diese Maßnahmen selbständig erkannt 
werden. 

$ 2. Für Genehmigungserteilungen im 
Sinne des $ 5 Abs. 2 und 3 des Reichs- 
vogelschutzgesetzes sind im Landesteil 
Oldenburg das Ministerium des Innern und 
in den Landesteilen Lübeck und Birkenfeld 
die Regierungen zuständig. 

8 3. Das Gesetz für das Großherzogtum 
vom 13. Januar 1873, betreffend den Schutz 
nützlicher Vógel, und die dieses Gesetz er- 
günzenden oder abändernden Gesetze vom 
10. April 1894, 17. April 1897 und 5. Mai 
1914 werden aufgehoben. 

Oldenburg, den 13. März 1920. 

Staatsministerium. 


b) Bekanntmachung des Staatsministeriums 
zur Ausführung des Reichsvogelschutz- 
gesetzes vom 30. Mai 1908. 

Auf Grund des Artikels 9 $ 6 des Ge- 
setzes vom 5. Dezember 1868, betreffend die 
Organisation des Staatsministeriums, und 
des Gesetzes vom 13. Mürz 1920, betreffend 
den Schutz der Vögel, hat das Staatsmini- 
Sterium zur Ausführung des Reichsvogel- 
schutzgesetzes vom 30. Mai 1908 für den 
Landesteil Oldenburg folgendes bestimmt: 

1. Das Einsammeln von Kiebitzeiern ist 
nach dem 10. April verboten. 

Das Einsammeln von Móweneiern ist nach 
dem 30. April verboten. 

2. In den Gemeinden, wo durch Über- 
handnahme der Schwarzdrossel an den 
Gartenfrüchten erheblicher Schaden verur- 
sacht wird, sind die Gemeindevorstände be- 
fugt, allgemein oder im Einzelfall den 
Eigentümern und Nutzungsberechtigten der 
Gärten sowie deren Beauftragten das 
Töten der Schwarzdrossel mit Feuerwaffen, 
soweit dieses zur Abwendung des Scha- 
dens notwendig ist, während des ganzen 
Jahres in den betreffenden Gärten zu ge- 
statten. 
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Das Feilbieten und der Verkauf der auf 
Grund einer gemäß Absatz 1 erteilten Er- 
laubnis erlegten Vögel ist unzulässig. 

3. Auf der Mellumplate und den Ober- 
ahnischen Feldern ist das Zerstören und 
Ausheben von Nestern oder Brutstätten 
von Vögeln jeder Art, das Zerstören und 
Ausnehmen von Eiern, das Ausnehmen von 
Jungen und das Fangen und Erlegen von 
Vögeln während des ganzen Jahres ver- 
boten. Das Betreten dieser Inseln ist nur 
auf Grund schriftlicher Erlaubnis des 
Amtes Butjadingen gestattet. 

4. Zuwiderhandlungen gegen die Be- 
stimmungen zu 1—3 werden mit Geldstrafe 
bis zu 150 Mark bestraft. 

Neben der Strafe kann auf Einziehung 
der verbotswidrig in Besitz genommenen 
Eier und Vögel erkannt werden, ohne 
Unterschied, ob dieselben dem Verurteil- 
ten gehóren oder nicht. Ist die Verfolgung 
oder Verurteilung einer bestimmten Per- 
son nicht ausführbar, so kann diese Maß- 
nahme selbständig erkannt werden. 


Oldenburg, den 28 März 191. 
Ministerium des Innern. 


IO. Waldeck. 


Landespolizeiverordnung betreffend Schutz 
der Salweide und der einfachen Weide. 


Die vom  Landesdirektor unter dem 
8. Januar 1925 erlassene Landespolizei- 
verordnung hat den gleichen Wortlaut wie 
die entsprechende Polizeiverordnung des 
Regierungspräsidenten in Cassel vom 10. 
Mai 1925 (vgl. Nachrichtenblatt 1924, Nr.3, 
S. 19). Eine Abweichung findet sich nur 
im 8 3, in dem die Worte „für die Kreise 
Fulda, Hünfeld und Hersfeld" fehlen. 

(Waldeckisches  Regierungsblatt Nr. 2 
vom 15. Januar 1925.) 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
I. Brandenburg. 


Regierungsbezirk Potsdam. Der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
hat das Moorgebiet um den Plót- 
zendiebel-See in der Oberförsterei 
Grumsin in Größe von etwa 17,5 Hektar 
als Naturschutzgebiet dauernd von 
der forstlichen Bewirtschaftung ausge- 
schlossen. Die Jagdausübung bleibt hier- 
von unberührt. 
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Die Pflanzengesellschaften des Gebietes 
werden von K. Hueck folgendermaßen 
gekennzeichnet: 


Der Plötzendiebel (= Diebelsee des 
Meßtischblattes) ist ein nahezu kreisrunder 
See im Schutzbezirk Schmelze mit einem 
Durchmesser von etwa 120 Meter. Rings 
um den See finden sich Hochmoore; die bei- 
den westlichen und das letzte Stück dee 
nach Osten gehenden Ausläufers sind von 
Flachmooren, meist Erlenwäldern mit hohen 
Stauden, ausgefüllt. Der Plötzendiebel 
stellt sich als ein typischer Restsee dar, 
der von fast allen Seiten von Schwingrasen 
umgeben ist. Am Rande dieser Rasen be- 
sitzt der See eine Tiefe von 3 Meter. Auf 
dem dunkelbraunen Wasser schwimmen 
weiße und gelbe Seerosen (Nymphaca alba 
und Nuphar luteum), Wasserlinsen (Lemna 
minor) und Wasserschlauch (Utricularia 
minor). Am Ostrand wächst auf Seggen- 
stengeln die Rotalge Batrachospermum 
moniliforme. 


Die Schwingrasen, die den See umgeben, 
werden meist von Torfmoosen (Sphagnum 
recurvum) mit einer Feldschichte von 
Schlammsegge (Carex limosa), Rhyncho- 
spora alba oder, etwas seltener, vielährigem 
Wollgras (Eriophorum polystachium) gebil- 
det. Die Artenzahl dieser Gesellschaft ist 
gering, es treten hier fast nur noch Blasen- 
binse (Scheuchzeria palustris), etwas ein- 
ähriges Wollgras (Eriophorum vaginatum), 
Sonnentau (Drosera rotundifolia) und we- 
nige Stengel der Moosbeere (Vaccinium 
oxycoccus) auf. Gegen das offene Wasser 
grenzt die schwimmende Decke, deren 
Mächtigkeit nur 30 Zentimeter beträgt, ge- 
wöhnlich mit einem schmalen Streifen von 
Carex lasiocarpa. 

In größerer Entfernung vom See werden 
die Schwingrasen von einem durchschnitt- 
lich 40 Meter breiten Streifen abge- 
löst, auf dem das Wollgras (Eriophorum 
vaginatum) die dominierende Art der Feld- 
schichte ist; die Bodenschichte wird weiter 
von Sphagnum recurvum beherrscht. Diese 
Pflanzengesellschaft steht auf festem Torf 
und schwingt nicht mehr. Sie ist wesent- 
lich trockener und artenreicner; nament- 
lich die Bodenschichte erfährt durch das 
Hinzutreten zahlreicher Moose, besonders 
Lebermoose, eine Bereicherung. Auf dem 
trockneren Standort kónnen bereits junge 
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Kiefern und Birken 
aufkommen. 

An diesen Gürtel schließen sich Hoch- 
moorgesellschaften, die durch das Vorhan- 
densein einer Waldschichte ausgezeichnet 
sind. Die auftretenden Assoziationen mit 
vorherrschenden Sphagnum recurvum, Erio- 
phorum vaginatum und niedrigen Birken 
oder Kiefern sind in der Mark weit ver- 
breitet; weit wertvoller ist das Gebiet 


(Betula pubescens) 
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läßt anderen Pflanzen der Feldschichte nur 
wenig Raum zur Entfaltung; nur spärlich 
kommen Preißelbeere (Vaccinium vitis 
idaea), Moosbeere (V. oxycoccus), Schmiele 
(Aira flexuosa), Wollgras (Eriophorum 
vaginatum) und Schattenblümchen (Majan- 
themum bifolium) dazwischen vor. Ein 
Teil der Birken ist von Polyporus betuli- 
nus befallen. Die eben geschilderte Pflan- 
zengesellschaft ist pflanzengeographisch 
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Das Naturschutzgebiet am Plótzendiebel im Reg.-Bez. Potsdam. 
L Buchenwald auf Mineralboden. 2. Buchenwald auf Torf, bei nahem mineralischen Untergrund. 3. Flachmoore 


und nasse Randzone. 4. Rh 
Gesellschaft mit 


chospora alba- und Carex limosa-Schwingrasen. 5. Eriophorum ee e 
olytrichum-Bulten. 6. Nasses Woll 


um 
Kiefernmoor. 7. Nasses Wollgras-Birkenmoor. 


recurvum gras- 
8. Trockener Wollgras-Kiefernwald. 9. Trockener Heidelbeer-Birkenwald. Nach eigenen Aufnahmen gez. von K. Hueck. 


durch das Vorhandensein des  Heidel- 
beer - Birkenwaldes. Die Torfbildung ist 
hier bereits soweit fortgeschritten, daß 
die Oberfläche des Moors sich etwas 
über den Grundwasserspiegel erhebt. 
Der Boden ist nur noch im Winter von 
Wasser durchtränkt; in der warmen Jahres- 
zeit ist der Torf durchaus trocken. Unter 
diesen Umständen verkümmern die Sphagna, 
und unter der Decke von Heidelbeeren 
(Vaccinium myrtillus) breiten sich zahl- 
reiche Laub- und Lebermoose aus. Die fast 
ununterbrochene Decke von Heidelbeeren 


noch besonders dadurch bemerkenswert, daß 
sie in fast ganz gleicher Zusammensetzung 
aus Schweden und Finnland sowie aus Bia- 
lowies beschrieben wird. 

Gegen den Südrand des Moores treten 
zahlreiche Waldpflanzen auf, die sich be- 
sonders in einem mit Adlerfarn bestande- 
nen Teil häufen. Besonders im Frühjahr 
macht dieser Abschnitt durch die Farben- 
pracht des frischen Birkengrüns und der 
weißen Stämme einen fast märchenhaft 
schönen Eindruck. 

Auffallend ist die große Vogelarmut des 


— 618 — 


Schutzgebiets, doch halten sich zur Zugzeit 
regelmäßig zahlreiche Kraniche in der Ge- 
gend auf, und auch im Sommer besuchen 
einige in der Nühe brütende Kraniche den 
Plótzendiebel. Da der beste Wildwechsel 
der Oberfórsterei bei dem See liegt, so ist 
mit Rücksicht auf eine geordnete Jagd- 
ausübung, durch die j& auch die Aufsicht 
über das Gebiet erleichtert wird, eine Ein- 
schränkung der Jagd nicht vorgenommen 
worden. 


2. Hannover. 


Polizeiverordnung 
betreffend das Naturschutzgebiet Memmert. 


Auf Grund des Gesetzes vom 8. Juli 1920 
(Ges.-S. S. 437), betreffend die Abünderung 
des 8 34 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
vom 1. April 1880, in Verbindung mit $ 136 
des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (Ges.-S. 
S. 195) wird angeordnet: 

8 1. Die im Regierungsbezirk Aurich, 
Kreis Norden, gelegene ostfriesische Nord- 
seeinsel „der Memmert" wird zum Natur- 
schutzgebiet erklärt. 


Dieses Naturschutzgebiet wird umgrenzt: 

1. im Norden durch die Juister Balje bis 
zur Niedrigwassergrenze, 

2. im Westen durch die Oster-Ems bis zur 
Niedrigwassergrenze, 

3. im Süden durch die Memmert-Balje bis 
zur Niedrigwassergrenze, 

4. im Osten von der Linie Schillhörn-Bill- 
haus, Juist. 

8 2. Es ist verboten, im Bereich des 

Naturschutzgebiets 

1. Tieren — mit Ausnahme der die Men- 
schen belästigenden Insekten — nach- 
zustellen, sie mutwillig zu beunruhi- 
gen, zu ihrem Fange geeignete Vor- 
richtungen anzubringen, sie zu fangen 
oder zu töten, 

2. Eier, Nester oder sonstige Brutstätten 
von Tieren fortzunehmen oder zu be- 
schädigen, 

3. Pflanzen zu entfernen oder zu beschä- 
digen, insbesondere sie auszugraben, 
auszureißen oder abzuschneiden. 

Das Verbot findet keine Anwendung auf 
die Pächter des Memmert sowie deren Be- 
volllmächtigte oder Beauftragte. 

8 3. Es ist verboten, das Naturschutz- 
gebiet unbefugt zu betreten. Befugt zum 
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Betreten sind allein die Pächter sowie 
deren Bevollmächtigte und Beauftragte, die 
Vertreter der zuständigen staatlichen Ver- 
waltungsstellen und die mit einer besonde- 
ren schriftlichen Erlaubnis des Landrats 
in Norden oder der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Berlin ausgestatte- 
ten Personen. 

8 4. Die auf Grund einer besonderen Er- 
laubnis zugelassenen Personen haben in 
allen den Naturschutz betreffenden Ange- 
legenheiten den Anordnungen des Insel- 
vogtes zu folgen. 

8 5. Übertretungen dieser Anordnung 
sowie der auf Grund derselben ergehenden 
Verfügungen werden gemäß 8 34 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

8 6. Die Polizeiverordnung des Land- 
rats in Norden vom 7. Juli 1908 wird hier- 
mit aufgehoben. 

$ 7. Diese Anordnung tritt mit dem Tage 
ihrer Veróffentlichung im Amtsblatt der 
Regierung in Aurich in Kraft. 


Berlin, den 29. Dezember 1924. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domünen und Forsten. 


Veróffentlicht. 
Aurich, den 8. Januar 1925. 
Der Regierungspräsident. 
(Amtsblatt der Regierung zu Aurich, 
Stück 3 vom 17. Januar 1925.) 


3. Westfalen. 

Die fast 1000jührige ,Dicke Eiche" in 
Niedereimer bei Arnsberg ist am 22. August 
1923 einem Brande zum Opfer gefallen. Die 
Ursache steht nicht fest; vielleicht liegt 
Brandstiftung vor; ausgeschlossen scheint 
es aber nicht, daß Wanderer, die in den 
letzten Jahren schon häufiger in dem hoh- 
len Stamme übernachteten, durch leicht- 
sinniges Feuermachen den Brand verur- 
sacht haben. Der vor einigen Jahren zur 
Erhaltung des Baumes vorgenommene Kar- 
bolineumanstrich hat den Brand vermutlich 
noch gefördert. Die rechtzeitige Auszemen- 
tierung des Baumes ist seinerzeit an der 
Kostenfrage gescheitert. 

Die „Dicke“ oder „Königseiche“ war nach 
Schlieckmann (Westfalens bemerkens- 
werte Bäume, 1904, S. 9) weithin als älteste 
Eiche bekannt und ist schon 1844 bei Tei- 
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lung der Grundstücke in der Gemarkung 
Niedereimer, die in Einzelverhandlungen 
schon in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts vorbereitet wurde, geschützt 
worden. Wir verdanken dem Herrn Land- 
rat des Kreises Arnsberg folgende Mittei- 
lungen über die Vorgänge: 

Der Fiskus war ursprünglich Miteigen- 
tümer der sogenannten „Dicken Eiche" und 
des umliegenden Landes. Bei der zwischen 
ihm und den übrigen Interessenten der 
Niedereimer Mark erfolgten General- 
teilung ist im Rezeß vom 6. bis 9. April 
1844 (8 7 A, Ziffer 8) nachstehende Be- 
lastung eingetragen worden: 


„Die am Himmelpfortner Wege in der 
Abfindung der Beerbten befindliche, ihrer 
Größe und ihres Alters wegen merkwür- 
dige Eiche bleibt zwar Eigentum der Be- 
erbten, sie darf aber bei einer Konven- 
tionalstrafe von 100 Th., welche den Armen 
in Niedereimer zufallen und welche der 
Fiskus auch namens derselben ohne Bei- 
tritt des Armenvorstandes einzuklagen be- 
fugt sein soll, nicht gefällt noch beschädigt 
werden. Zum Zutritt dieser Eiche muß ein 
halber Morgen rund um dieselbe freibleiben 
und für jeden Besuchenden ein Fußweg 
vom Himmelpfortner Wege dahin gestattet 
werden. 

Die gedachte Fläche von 115 Morgen 
bleibt gleichfalls Eigentum der Beerbten." 

Bei der im Rezeß vom 16. Juli 1851 er- 
folgten Spezialteilung auf die Grundstücks- 
erben wurde diese Bestimmung nicht wie- 
der übernommen. Erst auf Antrag der Re- 
gierung vom 18. 4. 1854 und des Beerbten 
(Bienstein) erging das Erkenntnis der 
Generalkommission zu Münster vom 8. Sep- 
tember 1854 dahin: 


1. daß es bei dem Anerkenntnis der 5 Be- 
erbten, daß ihnen ein Recht zum Fällen 
der sogen. dicken Eiche nicht zustehe 
und der 8 7 A, Ziffer 8, des General- 
teilungsrezesses vom 6. bis 9. April 
1844 in seinem ganzen Umfange fort- 
wührend gegen sie Geltung habe, sein 
Bewenden haben solle und 

2. daß die dicke Eiche mit 11, Morgen 
aus dem Eigentum des Franz Bienstein 
gegen dessen volle Entschüdigung aus- 
geschieden werden und in das gemein- 
schaftliche Eigentum der 5 Beerbten 
zurückfallen solle. 

Hierbei ist es jedoch nicht geblieben. 
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Vielmehr schlossen der Fiskus und jene 
5 Beerbten in einem Nachtragsrezeß vom 
5. 2. 1855 einen Vertrag dahin ab, daß dem 
Franz Bienstein die dicke Eiche mit dem 
umliegenden Lande wieder zum alleinigen 
Eigentum züfiele. Im 8 3 dieses Vertrages 
verpflichtet sich Bienstein wie folgt: 

„Franz Bienstein gent. Wulff verpflichtet 
sich ausdrücklich wiederholt, die dicke 
Eiche weder zu hauen noch zu beschädi- 
gen und im Falle er dem zuwider handelt, 
eine Konventionalstrafe von hundert Talern 
nach Maßgabe des $ 8 (gemeint ist $ 7 A, 
Ziffer 8) des Generalteilungsrezesses von 
1844 zu zahlen. Er gestattet jedermann, 
vom Niedereimer—Himmelpfortener Wege 
aus einen Fußweg zur dicken Eiche und 
das Betreten des rund um dieselbe liegen- 
den halben Morgen Landes und er bewilligt 
die Eintragung vorstehender Beschrünkun- 
gen seines Eigentums auf das Folium sei- 
nes ihm durch den Spezial-Teilungsrezeß 
der Niedereimer Mark von 1851 zugeteilten 
Planes im Hypothekenbuche; die Bewilli- 
gung dieser Eintragung geschieht zugun- 
sten des Kóniglichen Fiskus, welcher die 
sofortige Vornahme dieser Eintragung be- 
antragt. Die demnächstige Löschung vor- 
stehend zu machender Eintragung kann der 
Fiskus allein und ohne Konkurrenz ande- 
rer gültig bewilligen; die Bewilligung ist 
zu erteilen, sobald die Eiche aufgehört 
haben wird, zu existieren. 

Die übrigen Interessenten erklären sich 
hiermit ausdrücklich einverstanden.“ 

In dem Rezeß vom 23. Oktober 1916 über 
die Separation der Feldmark Niedereimer 
ist auf Seite 243 auch eine entsprechende 
Belastung des Besitzers vermerkt, die hier 
folgt: 

„Der Eigentümer der zum Verfahren ge- 
zogenen Parzellen Flur II Nr. 68/1, 70/1 
und der vom Verfahren ausgeschlossenen 
Parzelle Flur II Nr. 71/1 der Steuer- 
gemeinde Niedereimer  (Bienstein, Franz 
Friedrich, Ökonom zu Niedereimer, $ 7, 
lfd. Nr. 9) hat sich nach der Eintragung 
Bd. III Blatt 51 des Grundbuchs von Nie- 
dereimer Abt. II Nr. 1 laut Verhandlung 
vom 5. November 1855 dem Königlichen 
Forstfiskus gegenüber verpflichtet, die auf 
der Stammparzelle Flur 2 Nr. 61/1 befind- 
liche sog. dicke Eiche weder zu hauen, noch 
zu beschädigen urd im Falle er dem zu- 
widerhandelt, eine Konventionalstrafe von 


100 Taler, welche den Armen in Nieder- 
eimer zufallen und welche der Fiskus auch 
namens derselben ohne Beitritt des Armen- 
vorstandes einzuklagen befugt, zu zahlen; 
ferner jedermann vom Niedereimer—Him- 
melpfortener Weg aus einen Fußweg zur 
dicken Eiche und das Betreten des rund um 
dieselbe liegenden halben Morgen Landes 
zu gestatten. Diese Verpflichtung bleibt 
in Zukunft nur auf der Parzelle Flur II 
Nr. 71/1 bestehen und ist bei den Parzellen 
Flur II Nr. 68/1 und 70/1 der Steuer- 
gemeinde Niedereimer zu löschen.“ 


4. Hessen-Nassau. 

Der Regierungspräsident in Cassel hat 
auf Antrag der Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel 
und in Waldeck unter dem 10. Januar an- 
geordnet, daß die drei alten Eichen 

1. am Hohenzellerberg rechts von dem 
alten Landweg nach Hohenzell, 

2. am Hohenzellerberg am neuen Land- 
weg nach Hohenzell, kurz vor dem 
Eingang in den Wald, 

3. am Acisbrunnen, 

sämtlich in der Gemarkung Schlüchtern und 
im Besitz der Stadt Schlüchtern, mit 
der Wirkung unter Schutz gestellt, daß 
die Beseitigung oder Beschädigung der 
Bäume verboten wird. 

(Amtsblatt der Regierung in Cassel Nr. 3 
vom 17. Januar 1925.) 


III. Aus den Ländern. 


1. Baden. 

Zu der Mitteilung im Nachrichtenblatt 
1924, Nr. 7, S. 37, teilt der Vorstand des 
Badischen Landesvereins für Naturkunde 
und Naturschutz zur Vermeidung von Miß- 
verständnissen folgendes mit: 

1. Die Bearbeitung aller Natur- 
schutzangelegenheiten (aufer Landschafts- 
schutz, der gemeinschaftlich behandelt 
wird) ist nach wie vor dem Bad. Landes- 
verein für Naturkunde und Naturschutz 
vorbehalten, der auch allein die Zentral- 
stelle für Naturschutz in Baden bleibt. 

2. Zuschriften sind daher am einfachsten 
an unseren Verein zu richten (Adr: Dr. 
Schlatterer, Freiburg i. Br, Sternwald- 
straße 19). Nur Mitglieder der „Bad. Hei- 
mat" (für die jene Mitteilung bestimmt 
war) können sich auch an ihre Geschäfts- 
stelle wenden, die solche Angaben an uns 
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weiter gibt. Selbstverständlich ist ein 
enges Zusammenarbeiten beider Vereine 
erwünscht und auch in Aussicht genommen. 


2. Mecklenburg-Strelitz. 
a) Jagdordnung vom 24. Juni 1924. 
$ 1 (Absatz 1). Inhalt des Jagdrechts ist 
die ausschließliche Befugnis, jagdbaren 
Tieren nachzustellen, sie zu verfolgen, ein- 
zufangen, zu töten und sich anzueignen. 
8 2. Jagdbare Tiere sind: 
1. Rot-, Dam-, Reh-, Muffel- und Schwarz- 


wild, Hasen, Wildkaninchen, Ottern, 
Dachse, Füchse, Edelmarder, Stein- 
marder; 


2. Birkwild, Reb- und schottische Moor- 
hühner, Wachteln, Fasanen, wilde Tau- 
ben, Drosseln (Krammetsvögel), Schnep- 


fen, Trappen, Brachvögel, Wachtel- 
kónige, Adler, Kraniche, weiße und 
schwarze Störche, Eulen, Blauraken, 


Kiebitze, graue Reiher, wilde Schwäne, 

wilde Gänse, wilde Enten, Rohrdommeln, 

alle anderen Sumpf- und Wasservógel 
mit Ausnahme der Taucher, der Süger, 
der Kormorane und der Bleßhühner. 

S 3. Wilde Tiere, welche nicht zu den 
jagdbaren gehóren, sind Gegenstand des 
freien Tierfanges, soweit nicht durch be- 
sondere Bestimmungen ihre Tötung oder 
ihr Fang verboten oder eingeschränkt wird. 

Aus Absatz 1 ergibt sich jedoch kein 
Recht, nach Belieben fremde Grundstücke 
zu betreten, um nichtjagdbare Tiere zu 
fangen oder ihnen nachzustellen. 

Wer in dieser Absicht fremde Grund- 
stücke ohne Wissen oder Willen des Be- 
rechtigten betreten hat, hat das Erbeutete 
diesem unentgeltlich abzuliefern. 

Wildkaninchen und  Steinmarder darf 
jeder Nutzungsberechtigte in eingefriedig- 
ten Gärten und Höfen erbeuten und be- 
halten. 

In einer Entfernung von über 200 Metern 
von menschlichen Niederlassungen umher- 
streifende Hunde und Katzen kónnen vom 
Jagdberechtigten getótet werden. 

8 4. Das Aufstellen von Schlingen, in 
denen sich jagdbare Tiere fangen kónnen, 
ist verboten. 

8 6 (Absatz 1 und 2). Das Jagdrecht 
darf nur ausgeübt werden in Jagdbezirken 
von der Mindestgröße einer zusammen- 
hüngenden Flüche von 125 Hektar, und 
zwar 


B7] 


1. in Eigenjagdbezirken, 
2. in Genossenschaftsjagdbezirken. 

Die Grundstücke einer Gemeinde bilden 
einen Genossenschaftsjagdbezirk. 

$ 9. Soweit das Jagdrecht gegenwärtig 
Körperschaften oder Privatpersonen zu- 
steht, behält es hierbei das Bewenden, falls 
der Jagdbezirk die gesetzliche Mindest- 
größe hat. 

§ 10. In den Dorfschaften wird die Jagd- 
genossenschaft aus den Grundeigentümern 
mit Ausnahme der Eigentümer von nur 
Haus und Hof und Garten gebildet. Die 
Jagdgenossenschaft hat Rechtsfähigkeit. 


S 25. Schwarzwild darf nur in solchen 
Einfriedigungen gehegt werden, aus denen 
es nicht ausbrechen kann. 

Außer dem Jagdberechtigten darf jeder 
Grundbesitzer oder  Nutzungsberechtigte 
innerhalb seiner Grundstücke Schwarzwild 
auf jede erlaubte Art fangen und tóten. 

Das Jagdaufsichtsamt hat außerdem zur 
Vertilgung uneingefriedigten Schwarzwil- 
des alles Erforderliche anzuordnen, sei es 
durch Polizeijagden, sei es durch andere 
geeignete Mafiregeln oder Auflagen an die 
Jagdberechtigten des Bezirkes und der 
Nachbarforsten. 

§ 27 (Absatz 1). Mit Geldstrafe von 15 
bis 100 Goldmark wird bestraft, wer, ohne 
den vorgeschriebenen Jagdschein zu be- 
sitzen, die Jagd ausübt, oder wer von einem 
gemäß 8 23 für ungültig erklärten Jagd- 
schein Gebrauch macht. 

& 30. Mit Geldstrafe bis zu 150 Gold- 
mark wird bestraft, wer den Vorschriften 
des 8 4 zuwider Schlingen stellt, in denen 
jagdbare Tiere sich fangen kónnen. Ist in 
den Schlingen Wild gefangen worden, für 
welches eine Schonzeit vorgeschrieben ist, 
so darf eine niedrigere Strafe als in dem 
Gesetz über die Schonzeit des Wildes vom 
24. Juni 1924 angedroht ist, nicht verhängt 
werden. Das gleiche findet Anwendung auf 
Wild, für welches die Schonzeiten deshalb 
nicht gelten, weil es sich in eingefriedig- 
ten Wildgärten befindet. 

Bei einer Zuwiderhandlung gegen den 
§ 4 ist neben der Geldstrafe die Einziehung 
der Schlingen auszusprechen, ohne Unter- 
schied, ob sie dem Schuldigen gehören oder 
nicht. 

8 31. An die Stelle einer nach Maßgabe 
der vorstehenden Bestimmungen zu ver- 
hängenden nicht beitreibbaren Geldstrafe 
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tritt Haftstrafe nach Maßgabe der SS 28 
und 29 des Reichsstrafgesetzbuches. 
Anlage: 
Vertrag über die Verpachtung 
der gesamten Jagd. 

§ 3 (Absatz 3). Zur Verhinderung der 
Ausrottung seltener Vogelarten ist dem 
Püchter das Erlegen und das Ausnehmen 
der Eier und Jungen nachstehender Vogel- 
arten untersagt: Bussarde aller Art, Wan- 
derfalken, Gabelweihen (schwarze und 
rote), Kraniche, Rohrdommeln, Kolkraben, 
Kormorane. 

S 6 (Absatz 1). Pächter ist zur Ver- 
tilgung etwa vorhandener Wildkaninchen 
und Sauen verpflichtet und hat sich auch 
die Vertilgung alles der Jagd schüdlichen 
Raubzeuges angelegen sein zu lassen. 


b) Gesetz vom 24. Juni 1924 über die Schon- 
zeit des Wildes. 


8 1. Dem gesetzlichen Schonzwang unter- 
liegen die jagdbaren Tiere nach Maßgabe 
folgender Bestimmungen: 


8 2. Die gesetzliche Schonzeit umfaßt 
1. für männliches Rotwild die Zeit von 

1. Dezember bis 15. August, 

2. für männliches Damwild die Zeit vom 

1. Januar bis 15. September, 

3. für weibliches Rotwild die Zeit vom 

1. Januar bis 15. Oktober, 

4. für weibliches Damwild die Zeit vom 

16. Februar bis 15. November, 

5. für Rehwild 

a) für Rehbócke die Zeit vom 1. No- 
vember bis 15. Juni, 

b) für weibliches Rehwild und Reh- 
kitzen die Zeit vom 31. Dezember 
bis 1. November (Rehkitz heißt das 
zunge Reh im Geburtsjahr und im 
kommenden Jahre bis zum 30. April), 

6. für Hasen die Zeit vom 1. Februar bis 

30. September, 

7. für Birkhähne die Zeit vom 1. Mai bis 

31. Oktober, 

8. für Fasanenhähne die Zeit vom 16. Ja- 
nuar bis 30. September, 

9. für Fasanenhennen die Zeit vom 16. Ja- 
nuar bis 31. Oktober, 

10. für Feldhühner und die verschiedenen 

Arten von Brachvögeln die Zeit vom 

1. Dezember bis 15. August, 

11. für Wald- und Wasserschnepfen, d. h. 
die verschiedenen Bekassinenarten die 

Zeit vom 16. April bis 31. Juli, 
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12. für Wildtauben die Zeit vom 16. April 
bis 30. Juni, 

13. für Drosseln (Krammetsvögel) die Zeit 
vom 1. Januar bis 15. September, 

14. für alle Arten von Wildenten die Zeit 
vom 16. Februar bis 30. Juni. 


15. Folgende Vögel sind vom Anschuß zu 
verschonen: Weiße und schwarze 
Störche, schottische Moorhühner, Fisch- 
und  Seeadler, weibliches Birkwild, 
Eulen, Blauraken,  Kiebitze, wilde 
Schwäne, Wachteln, Trappen und Rohr- 
dommeln. 

Die Anfangs- und Endtage sind in den 

Fristen mit eingeschlossen. 

8 3. Es ist verboten, jagdbare Tiere — 
mit Ausnahme von Krammetsvögeln* und 

Raubzeug* — in Schlingen zu fangen. 


8 4. Auf jagdbare Tiere, welche in ein- 
gefriedigten Wildgürten (Gehegen) gehal- 
ten werden, findet diese Verordnung keine 
Anwendung. 

Für den Verkauf solchen in eingefriedig- 
ten Wildgürten (Gehegen) erlegten Wil- 
des wührend der Schonzeit greifen die Be- 
stimmungen des $ 7 Platz. 


§ 7. Wer nach Ablauf von 14 Tagen 
nach  eingetretener  Schonzeit  jagdbare 
Tiere, rücksichtlich deren die Jagd in die- 
ser Zeit untersagt ist, gleichviel ob diese 
Tiere innerhalb oder außerhalb Mecklen- 
burg-Strelitz erlegt sind, in ganzen Stücken 
oder zerlegt — aber noch nicht zum Ge- 
nusse fertig zubereitet — zum Verkauf 
herumtrügt, ausstellt, feilbietet oder deren 
Verkauf vermittelt, wird mit Geldstrafe bis 
zu 75 Goldmark bestraft, neben welcher das 
fragliche Wild einzuziehen ist. 

Der Verkauf des eingezogenen Wildes 
auf Anordnung der Polizeibehörde ist ge- 
stattet. 

Die Strafe kann im Rahmen des $ 453 
der Strafprozefordnung durch polizeiliche 
Strafverfügung festgesetzt werden. 

Ist das Wild in eingefriedigten Wild- 
gürten (Gehegen) oder ist Rot- und Dam- 
wild im Falle erteilter zeitweiliger Ent- 
freiung von der gesetzlichen Schonzeit er- 
legt, so darf dasselbe nur in ganzen 
Stücken zum Verkaufe gebracht und nicht 
weiter feilgeboten werden. 

Dem in der Schonzeit zu verkaufenden 

* Diese Einschränkung des Verbots fehlt in $ 4 der 
Jagdordnung. (s. 0.) Bezüglich der Krammetsvögel und 


sonstiger Vögel ist sie unwirksam, da sie dem deutschen 
Vogelschutzgesetz widerspricht. 
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Wilde ist eine Bescheinigung der Orts- 
polizeibehórde des Erlegungsortes oder der 
zuständigen Oberfórsterei beizufügen. 


(Mecklenburg-Strelitzscher Amtlicher An- 
zeiger Nr. 40 vom 30. Juni 1924.) 


IV. Aus dem Auslande. 


Aufforstungsbestrebungen in Italien. 


Laut Berichten in der italienischen Forst- 
zeitung „L'Italia forestale", Nr. 6 vom 
7. Februar 1925, hat man dort erfreuliche 
Fortschritte in Sachen der Aufforstung 
und des Forstschutzes zu vermer- 
ken. Im alten Latium (Lazio), wo das 
widerrechtliche Weiden seit jeher den so 
wie so schwachen Waldresten Abbruch ge- 
tan hatte, hat die Kommune Rocca di Papa 
im Albaner-Gebirge es durchgesetzt, Vich- 
herdenbesitzer zu zwingen, ihre Herden 
von den noch mit Wald bestandenen Ge- 
bieten der Gemeinde fernzuhalten unter 
Androhung der Konfiskation. Wenn man 
die Waldverhültnisse und deren Geführ- 
dung durch Viehweiden in Italien kennt, so 
ist ein solcher Erfolg, wenn auch klein, 
doch bemerkenswert. 

Aus den Vereinigten Staaten. 

Der seit langer Zeit gehegte Wunsch, 
daß auch im Osten der Vereinigten Staaten 
Nationalparke eingerichtet werden möchten, 
hat im Jahre 1919 in der Schaffung des 
Lafayette-Nationalparks, Mt. Desert, Maine, 
seine erste Erfüllung gefunden. Nunmehr 
sind dem Kongreß zwei weitere Gebiete als 
Nationalparke vorgeschlagen worden: 

1 Shenandoah N.-P., eine Urwald- 
strecke, etwa 105 Kilometer lang und 
12,8 bis 28,8 Kilometer breit, die den Kamm 
des Hauptzuges der Blue Ridge Mountains, 
parallel dem schönen, westlich davon ge- 
legenen Shenandoahtal im nördlichen Vir- 
ginien bedeckt. Die höchsten Erhebungen 
liegen zwischen 1000 und 1300 Meter, und 
der Wald besteht zum großen Teil aus 
typischen Laubhölzern. Das vorgeschlagene 
Schutzgebiet ist 144 Kilometer von 
Washington entfernt und wird für eine 
außerordentlich große Zahl Besucher zu- 
gänglich sein. 

2. Great Smokies N.-P. Dieses Ge- 
biet liegt in den höchsten Gebirgserhebun- 
gen im Osten Nordamerikas, am Grenz- 
lande von Tennessee und N. Carolina und 
ist etwa 640 Kilometer von Washington 
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entfernt. Die durchschnittlichen Erhebun- hirsche 1800, Weißschwanzhirsche 40, Elche 
gen mögen 2000 Meter betragen. Das Ge- 450, Schwarze Bären 200, Graue Bären 
biet enthält schöne, hauptsächlich aus 60 Stück. Th. A. 
Laubbäumen bestehende Wälder und weist 

malerische Landschaftsbilder auf. Die V. Neue preußische Forstkarten. 
Hauptschwierigkeiten, die sich dem Erwerb Im Jahre 1924 sind in den preußischen 
der genannten Gebiete entgegenstellen, Forsteinrichtungsanstalten von folgenden 
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Abb. I. Pflanzengemeinschaften des Teufelssees. 


I. Wiesengürtel. 2. Erlenbruchzone. 3a und b. Birken - Kiefernmoor mit Porst (Ledum). 4. Carex vesicara mit 
Sphagnum recurvum. 5. und 6. Wollgrasmoore mit Sphagnum recurvum. 7. Schwingmo ore mit Spha num cus- 
pidatum. 8. und 9. W en. IO. Offenes Wasser mit Seerosen und Laichkräutern. 


Nach A en von K. Hueck und E. Ulbrich. 


liegen darin, daß die Ländereien im Osten Ober förstereien neue Karten mit 
der Vereinigten Staaten nicht wie im Angaben über Naturdenkmäler 
Westen Staatsgelände, sondern in Privat- hergestellt worden: 


besitz sind. I. Forsteinrichtungsanstalt Berlin: 
Eine Zählung der bekanntesten Tiere im Reg.-Bez. Königsberg: Fódersdorf, Wichels- 
Yellowstone NP hat folgendes ergeben: dorf. 


Wapiti 20000, Bison 774, Gabelhornantilo- Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap. 
pen 395, Dickhornschafe 600, Maultier- Reg.-Bez. Allenstein: Pfeilswalde. 
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Reg.-Bez. Frankfurt a. O.: Reppen, Marien- 
walde, Regenthin, Hangelsberg, Crossen 
(Bl. 1 und 2), Steinbusch. 

Reg.-Bez. Stettin: Wedelsdorf, 
Pudagla, Hohenbrück. 

Reg.-Bez. Köslin: Neukrakow. 
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III. Forsteinrichtungsanstalt Cassel: 
Reg.-Bez. Cassel: Giesel, Stólzingen, Neu- 
kirchen, Oberaula, Hersfeld-Ost. 
Reg.-Bez. Wiesbaden: Herborn, Strupbach, 
Oberschelde. 
Reg.-Bez. Minden: Bóddeken, Dalheim. 
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Abb. 2. Nordufer des Teufelssees bei Sperenberg. 


Schwingmoore von Torfmoos (Sphagnum) mit 


mit Rohrkolben (Typha angustifolia), Teichsimse EEN 
el 


Reg.-Bez. Köslin und Reg.-Bez. Schneide- 
mühl: Neuhof (Bl. 1). 

Reg.-Bez. Breslau: Peisterwitz. 

Reg.-Bez. Liegnitz: Ullersdorf. 


II. Forsteinrichtungsanstalt Magdeburg: 


Potsdam: Pechteich. 

Magdeburg: Letzlingen. 
Merseburg: Söllichau, Ziegelroda. 
Hildesheim: Sieber. 

Hannover: Springe. 

Lüneburg: Lüß, Langeloh. 
Stade: Hagen, Harsefeld. Roten- 


Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
Reg.-Bez. 
burg. 


Krüppel-Kiefern; davor die Randzone der Verlandun 


lacustris) usw. (Federzeichnung nach Photographie von 
diner.) 


VI. Aus der Literatur. 


E. Ulbrich, Der Teufelssee und Schulzen- 
see bei Sperenberg, zwei mürkische Natur- 
schutzgebiete. Teltower Kreis - Kalender 
1925. Verlag Rohde, Berlin. S. 33—41. 

Etwa 40 Kilometer südlich von Berlin 
liegen auf dem Gelünde des Kummersdorfer 
Schiefiplatzes zwei kleine Seen mit an- 
schließenden Mooren: der Teufelssee und 
der Schulzensee. Beide füllen zwei mul- 
denfórmige Vertiefungen in den weiten 
diluvialen Sandflächen aus, die die ganze 
Hochfläche des südlichen Teltows einneh- 
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men und die mit ausgedehnten, äußerst 
eintónigen  Kiefernwaldungen bestanden 
sind. Wegen ihres hohen Werts für das 
Studium der  Moorpflanzengesellschaften 
und wegen ihrer landschaftlichen Schön- 
heit wurden sie durch einen Erlaß der Re- 
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Länge von 160 Meter bei einer Breiten- 
ausdehnung von etwa 70 Meter. Er stellt 
einen typischen Restsee dar, der mit deut- 
lich ausgeprägten, aber nur schmalen 
Flachmoorbeständen rasch in ein Hochmoor 
verlandet. Die Vegetation des Ufers ist 
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Abb. 3. Westufer des Teufelssees. 


Sumpfporst-Bestände im Kiefern-Birkenmoor. Dahinter die breiten Schwingmoore. (Zeichnung nach photographischer 
Aufnahme von W. Reichner.) 


gierung in Potsdam vom 27. Juni 1916 
F. A. 2808 zu Moorschutzgebieten erhoben. 
Beide Moore sind durch Meliorierungen 
noch nicht beeinflußt. Ihre Vegetation ist 
besonders durch den Kustos des Botanischen 
Instituts Berlin- Dahlem, Dr. E. Ulbrich, 
gründlich untersucht worden. Aus der 
oben genannten Arbeit sind auch die fünf 
Abbildungen zurVerfügung gestellt worden. 

Das Moor am Teufelssee, Abb. 1 (Ober- 
försterei Kummersdorf, Jg. 162, Abt. b u. c) 
ist durch einen besonderen Reichtum an 
Pflanzenvereinen und bemerkenswerten 
Arten ausgezeichnet. Der See hat eine 


daher äußerst mannigfaltig. Noch im 
Wasser selber finden sich weiße und gelbe 
Seerosen (Nymphaea alba, Nuphar luteum), 
Froschbiß (Hydrocharis morsus ranae), 
Krebsschere (Stratiotes aloides) in großen 
Rasen, Wasserlinsen (Lemna polyrrhiza) 
und  Laichkraut (Potamogeton lucens). 
Die auftretenden Simsenbestünde werden 
von der Teichsimse (Scirpus lacustris) ge- 
bildet, der einige Exemplare von Rohr- 
kolben (Typha angustifolia) beigemischt 
sind. Auch Schilf (Phragmites communis) 
ist am Ufer nur spürlich, doch kommt es in 
einem kleinen Bestand an einer anscheinend 
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noch nicht lange verlandeten Stelle auf 
dem Moor westlich vom See vor. Zwischen 
den Scirpusbeständen finden sich am Ufer 
zahlreiche Flachmoorarten wie Wolfstrapp 
(Lycopus europaeus), Großer Hahnenfuß 
(Ranunculus lingua), Weidenröschen (Epi- 
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nen Hochmoorgesellschaften durch das Auf- 
treten von Sphagnum recurvum - Schwing- 
rasen mit einer Feldschichte vom Schlamm- 
riedgras (Carex limosa) und Rhynchospora 
alba (Abb. 2). Diese artenarme Assozia- 
tion wird an verschiedenen Stellen, beson- 
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Abb. 4. Der Schulzensee bei Sperenberg. 


I. Erlenbruch. 2. WI 
4. Nordostbucht mit Hochmooren (Rhynch ra alba, 
zu schwingend. 6. Schwingmoore. 7. 
Nach Aufnahmen von E. 

lobium palustris), Gelbweiderich (Lysi- 
machia vulgaris), Wasserschierling (Ci- 
cuta virosa), Schweinsohr (Calla palustris) 
und zahlreiche andere. Besonders schön 
entwickelt sind fast reine Bestände vom 
Fieberklee (Menyanthes trifoliata) und 
Sumpfschildfarn  (Aspidium  thelypteris) 
am Südrand des Sees. Groß ist auch die 
Zahl der Seggen in der Verlandungszone. 
In geringer Entfernung vom See begin- 


e Randzone. 3. Nordwestbucht mit Eriophorum Wee e 
Carex vesicaria). 5. Woll 
e 


und Carex - Arten. 
8. Offenes Wasser ning rari * 

rich 1010 gezeichnet. 
ders im Norden, durch Löcher und Rinnen 
unterbrochen, in denen sich die Verlan- 
dungsbestünde des Ufers bis weit ins Hoch- 
moor hineinschieben. In ihnen treten über- 
all die drei Wasserschlaucharten Utricularia 
vulgaris, U. intermedia und U. minor auf, 
zwischen ihnen gedeihen die Moose Scor- 
pidium scorpioides und Sphagnum cuspida- 
tum. 

Als ein weiterer, nicht mehr schwingen- 
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der Gürtel folgt eine Sphagnum recurvum- 
Gesellschaft mit dem einährigen Wollgras 
(Eriophorum vaginatum). Sie ist wesent- 
lich trockener als der Schwingrasen und 
bietet im. Süden auf kleinen Flächen mit 
nacktem Torf sogar dem Sumpfbärlapp 
(Lycopodium inundatum) Gelegenheit zur 
Entwicklung. An ähnlichen Stellen wächst 
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Bryum ventricosum, Sphagnum teres, Sph. 
fuscum und Sph. papillosum erwühnen. 
Den Wollgrasgesellschaften schließt sich 
im Westen, wo der Moorgürtel um den See 
am breitesten ist, ein niedriger Hochmoor- 
wald an (Abb. 3), der fast ausschließlich 
aus Kiefern, im südlichen Teil auch aus 
Birken (Betula pubescens) gebildet ist. Er 
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Abb. 5. Ostufer des Schulzensees bei Sperenberg. 


Links im Vordergrund der Rand der Sch 
Federzeidinung na 


im südöstlichen Teil des Moores ein Son- 
nentau (Drosera intermedia). Sowohl auf 
dem Schwingrasen wie in der Gesellschaft 
mit Eriophorum vaginatum finden sich als 
Nebenbestandteile Sonnentau (Drosera ro- 
tundifolia), Moosbeere (Vaccinium oxycoc- 
cus), Andromeda polifolia und die seltene 
Sumpforchidee Malaxis paludosa. Von den 
Nebenbestandteilen der Bodenschicht möchte 
ich die Moose Aneura pinguis, Drepano- 
cladus fluitans, Calliergon stramineum, 
Cephalozia connivens, Lepidozia setacea, 


oore, davor Bestände der Teichsimse (Scirpus lacustris). 
Photographie von W. Reichner. 


ist durch ein dichtes Gestrüpp vom Sumpf- 
porst (Ledum palustre) ausgezeichnet. Die 
Bodenschicht wird nach wie vor von Sphag- 
num recurvum gebildet, doch sind auch 
kleinere Flächen mit Sphagnum cymbi- 
folium und Aulacomnium palustre bedeckt. 

Die bisher beschriebenen Hochmoorgesell- 
schaften werden von einem Kranz von 
Flachmooren umgeben, der im Norden und 
Osten nur angedeutet ist, der aber im 
Westen eire Breite von 30 Meter erreicht. 
Hier ist der Gehölzreichtum besonders 
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groß. Neben Erlen, deren stärkste Stämme 
allerdings vor der Erklärung des Teufels- 
sees zum Schutzgebiet gefällt worden sind, 
treten Faulbaum (Rhamnus frangula), 
Schneeball, Hartriegel, Ohrweide und Brom- 
beer-Arten auf. Der Boden wird von typi- 
schen Flachmoorarten wie Wassernabel 
(Hydrocotyle vulgaris), Wolfstrapp (Lyco- 
pus europaeus), Gilbweiderich (Lysimachia 
vulgaris) und vielen anderen, darunter 
dem Bärlapp Lycopodium annotinum dicht 
überzogen. 

Wesentlich umfangreicher als die Moor- 
bildungen des Teufelssees sind die des 
Schulzensees im Jagen 179b (Abb. 4). Be- 
sonders ausgedehnt sind hier die Wollgras- 
bestände, dagegen fehlt der nasse Moor- 
wald aus Kiefern mit Sumpfporst vollstän- 
dig. Auch die Erlenmoore des Randes 
weichen von denen des Teufelssees erheb- 
lich ab; sie sind bedeutend nasser und oft 
steht das ganze Jahr über offenes Wasser 
zwischen den Stämmen. Hier gedeihen 
Sumpfprimel (Hottonia palustris), Wasser- 
schlauch (Utricularia minor), Schweinsohr 
(Calla palustris) und Wassersternarten. 
Auch der Schulzensee weist reichartige 
Verlandungsgesellschaften auf (Abb. 5). 

K. Hueck. 

Fr. Plettke, Vor- und Frühgeschichte des 
Regierungsbezirks Stade. 1. Die Urzeit 
(bis ca. 4000 v. Chr.). Separate Schriften.. ., 
VII. 32 S. Bremerhaven 1923. Hansa- 
Antiquariat. 

Fr. Plettke, Vor- und Frühgeschichte... 
2. Die Zeit der nordindogermanischen Land- 
nahme (4. Jahrtausend v. Chr.). Separate 
Schriften .. VIII. 32 S, 5 Abb. Bre- 
merhaven 1923. Hansa-Antiquariat. 


VII. Internationaler Vogelschutz- 
kongref in Luxemburg. 


Wie bereits im Nachrichtenblatt 1924, 
Nr. 9, S. 49, mitgeteilt wurde, veranstalten 
die belgische, die französische und die 
luxemburgische Liga für Vogelschutz am 
13., 14., 15. und 16. April 1925 zu Luxem- 
burg einen internationalen Kongreß für 
Vogelkunde und Vogelschutz. Er soll mit 
einer Ausstellung für Vogelschutz verbun- 
den sein. 

Der Herr Hauptschrift führer J. Mor- 
bach (Esch/Alzette in Luxemburg, 
34, Rue de l'industrie) hat der offiziellen 
Einladung an die Staatliche Stelle für Na- 
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turdenkmalpflege in Preußen die Bitte bei- 
gefügt, diese Einladung zur Kenntnis wei- 
terer Kreise zu bringen und zur Beteili- 
gung an dem Kongreß anzuregen. Er be- 
zeichnet es als wünschenswert, „wenn Ar- 
beiten dem Kongreß vorgelegt würden. Wer 
gelegentlich des Kongresses irgendeine 
ornithologische oder vogelschützlerische 
Arbeit vorlegen will, ist höflich gebeten, 
eine Abschrift derselben bis spätestens den 
1. April künftig dem Hauptschriftführer des 
Kongresses einzusenden.“ 


VIII. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. 


I. Studiengemeinschaft für wissenschaft- 
liche Heimatkunde. 
Vorlesungsplan für das erste Trimester des 
Ostern 1925 beginnenden zweiten Lehr- 
ganges. 

1. Professor Dr. Solger: Einführung in 
die Geologie des heimischen Bodens. 

2. Kustos Dr. Ulbrich: Die heimische 

Pflanzenwelt. 

3. Dr. Kiekebusch, Direktor der vor- 
geschichtlichen Abteilung des Märki- 
schen Museums: Heimische Altertums- 
kunde: I. Die Steinzeit. 

4. Bibliotheksdirektor Privatdozent Dr. 
Hoppe: Quellen und Literatur zur 
märkischen Landesgeschichte, eine Ein- 
führung. 

5. Regierungsbaumeister Ewald: Die 
Siedlungsweise der märkischen Klöster, 
Dörfer und Städte. 

6. Dr. Muris: Die märkischen Sagen auf 
heimat- und kulturkundlicher Grundlage. 

7. Professor Mielke: Brandenburgische 
Volkskunde. 

Im Anschluß an die Vorlesungen werden 
zahlreiche Ausflüge und Führungen veran- 
staltet. 

Ausführliche Programme durch die Ge 
schüftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege, Berlin - Schöneberg, 
Grunewaldstraüe 6—7 (Fernsprecher: 
Lützow 6600). 

II. Lehrgang für Naturdenkmalpflege 

vom 6. bis 9. April 1925 

(vgl. Nachrichtenblatt, Jg. 2, Nr. 1, S. 16). 

Der Lehrgang wird am Montag, dem 
6. April, vormittags 9 Uhr, in der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege, 
Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 6—7, 
eröffnet. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 


in Berlin. — Druck 
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G., Abteilung Gera-ReuB. 


Photographische Verlagsgesellschaft m. b. H., Halle (Saale). 


Photographische Rundschau und Mitteilungen 
(Photographisches Zentralblatt). 


Zeitschrift für Freunde der Photographie. 
62. Jahrgang. 

Schriftleiter: Chemiker P. Hanneke; Dr. R. Luther, ord. Professor an der Technischen 
Hochschule Dresden; F. Matthies- Masuren, Maler und Schriftsteller, Halle (Saale). 
Monatlich 2 Heite in vornehmster Ausstattung mit vielen Kunstdrucktateln 
und Abbildungen vorbildlicher Arbeiten der bedeutendsten Lichtbildner. Der 
Text behandelt alle für den Liebhaberphotographen wichtigen neuen Ver- 
fahren und Apparate sowie künstlerische Fragen in Artikeln hervorragender 
Fachschriftsteller. Ein Fragekasten bietet wertvolle praktische Belehruug. 

Die „Rundschau“ ist unentbehrlich für jeden vorwärtsstrebenden Amateur. 
Bezugspreis vierteljährlich 3.90. Probehefte kostenfrei, 


Verlag von Wilhelm Knapp in Halle (Saale), Mühlweg 19 


Künstlerische Landschafts-Photograpnie. 
Zwölf Kapitel zur Aesthetik photographischer Freilichtaufnahmen. Von Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. A. Micthe. Vierte und fünfte Auflage. Mit 115 Textabbildungen und 
Reproduktionen nach Schöpfungen hervorragender Liditbildner in geschmackvoller 
d sorgfältigster Druckausführung auf feinstem Chamois-Kunstdruckpapier. Prächtiges 
r E SON CUP RS G.-M. 8,—; vornehm gebunden G.-M. 9,30 
BilldrnáBige Photographie. 
Von F Matthles-Masuren. Vierte Auflage. Mit 24 ganzseitigen N UN auf 
Kunstdruckpapier ... mn + 0000 c7 G.-M. 4,80; gebunden G.-M. 6,— 
Ratgeber im Photographieren. 
Leichtfaßliches Lehrbuch für Liebhaberphotographen. Von L. David, General a.D. 
186.—195. Auflage. In 585 Tausend Exemplaren verbreitet. 266 Seiten stark. Mit 
102 Textbildern, 31 Bildertafeln und einer Beliditungstabelle. Taschengröße - G.-M. 2, — 
Photographisches Praktikum. 
Lehrbuch der Photographie. Von L. David, General a D. Vierte Auflage. Mit 
275 Abbildungen, 8 Kunstdrucktafeln, 1 Dreifarbendruck und 3 Faksimile-Briefen. 
G.-M. 8,40; in Halbleinenband G.-M. 9,80 
Lehrbuch der praktischen Photographie. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Miethe und Prot. O. Mente, "Vierte Auflage. Mit 
ens G. -M. 8,—; gebunden G.-M. 9,20 
Technik der Lichtbildnereil. 
Von H. Kühn, Innsbruck. Mit 4 Tafeln in Tiefdruck nadi Originalen des Ver- 
„ G.-M. 8,50; in Halbleinenband G.-M. 9,70 
Das Arbeiten mit kleinen Kameras 
sowie praktische Anleitung zu der Entwicklung und dem Kopieren der kleinen 
Negative, sowie der Herstellung von Bildvergrößerungen. Von Chemiker und 
Schrittleiter Paul Hanneke. Vierte und fünfte Auflage. Mit 64 Abbildungen. 
G.-M. 1,50; gebunden G.-M. 2,10 
Hochgebirgs. und Winter-Photographie. 
Von Dr. Kuhfahl. I. Teil: Praktische Ausrüstung und Arbeitsweise. Vierte und 
fünfte Auflage. Mit 8 Kunstdrucktaiein . . . . . G.-M. 3,20; gebunden G.-M. 3,90 
IL Teil: Die künstlerische Darstellung. Mit 8 Bildertafeln G.-M, 1,80; geb. G.-M. 2,40 
Die Heim-Photographie. 
Von A. Ranft. Dritte und vierte Auflage . . . G.-M. 2.50; gebunden G.-M. 3.20 
Rezepte und Tabellen 
für Photographie und Reproduktionstechnik, welche an der Graphischen Lehr- und 
Versuchsanstalt in Wien angewendet werden. Von Hofrat Prof. Dr. J. M. Eder. 
Zehnte und elite Auflage G.-M. 4,50; gebunden G.-M. 5,20 
Bücherei des Liebhaber-Photographen. 


Heimat- Photographie, Die Photographie im Dienste von Heimatschutz und 

Heimatforschung. Von Dr. Kuhfahl. Mit 12 Abbildungen . G.-M. 1,80 
Pilanzen-Photographie. Von B. Haldy, Mit 9 Abbildungen . G.-M. 1,80 
Ardhitektur-Photographie. Von B. Haldy. Mit 16 Abbildungen . . G.-M. 1,80 
Kunstgewerbliche Photographie. Von B Haldy. Mt 14 Abbildungen G.-M. 1,80 
Akt-Photographie. Von L. Herrlich und Dr. W. Warstat. Mit 9 Abbild. G.-M. 1,80 
Tier-Photographie. Von E. Lutz. Mit 8 Abbildungen . . G.-M. 1,80 


Bongs Goldene Klaſſiker⸗Bibliothek 


ind forgfältig revidiert, von den erſten Literarhiſtortkern geſchriebene 
und ſeine Merke ein, und das 
c...... 
wle der Artur Braufewetter in „Danziger 3eitung".) 
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2 k 
Die brauchbarſten und wertvollſten Ausgaben. Auf gutem, bolzfreiem . 
Preis jedes Bandes in Halbleinen 3,50 M., in Leinen 4 M., in Halbleder 7 M. Die mit * bes 
zeichneten Werke find auch in „wohlfeiler ege » À weg jeder Band ín Halbleinen 2,50 M., 
en 


Die Wunder der Natur 


Schilderungen der intereſſanteſten Naturſchöpfungen und ⸗erſcheinungen 
in Einzeldarſtellungen 


Ein populäres Prachtwerk über die Wunder des Himmels, der Erde, 
der Siere und Pflanzenwelt, ſowie des Lebens (n den Tiefen des Meeres 


Herausgegeben von 
46 hervorragenden Fachgelehrten aller Kulturländer 
1308 Textſeiten mit 1500 Illuftrationen, darunter 122 bunte Beilagen. 

Drei Prachtbaͤnde in Quart⸗Format. Jeder Band: In Ganzleinen 32.50 M., in Halbleder 40 M 

.. . Was diefed populär⸗wiſſenſchaſtliche Werk über die Wunder der Natur vor allen anderen 
Werken beſonders auszeichnet, ift die prächtige Art der Illuftrierung. Die bildliche wie die textliche 
Darſtellung aller Themen läßt erkennen, Get uns bier wirklich die „Wunder ber Natur” in meiſter⸗ 
hafter Weife nahegebracht werden, und fomit können wir unſeren Leſern die Anſchaffung des Wertes 
auf das beſte empfehlen. (Der Tag, Berlin) 


Gaat und Ernte. Die deutſche Lyrik um 192. 


In bien der Dichter und Dichterinnen. 
Mit kurzen Ctgenbtograpbten und Angabe ihrer Werke. Herausgegeben von Albert Sergel. 
In Ganzleinen 8 M. 
.. . Eine neue Anthologie legt Albert Sergel, felber ein feiner Lyriker, uns vor. Sie 
fid nicht nur durch ein hübſches, gefälliged Gewand, fondern auch durch die Bedeutſamkelt 
poetifhen Inhaltes aus. Das gibt ein Bild der deutſchen Lyrik um 1925 in ber Weife, 
daß ihr Herausgeber, im Gegenſatz zu dem allgemeinen Brauch, nur die Dichter und Dichterinnen 
aus wählte und die Auswahl der Gedichte in deren eigene Hände I Das bringt alfo 


die Gedichte, die von den Autoren als ihre charakteriſtiſchſten und weſen ehen werden. 
Alle Richtungen kommen zu Wort, die Alten und die Jungen, Umſtürzler und j 
ftufen und weiterleitende Glieder. Es ift ein Genuß, zum mindeften ant, in dem 


zu blättern. Viel Ungedrucktes wird hier zum erſtenmal dargeboten. 
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